This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non- commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 

at  http  :  //books  .  google  .  com/| 


Digitized  by 


Google 


Tr^r^f^^^^tr^     K F  ^^S'^^ 


r 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Lehrbuch 

der 

allgemeinen  Zoologie. 

Ein  L«itfad«n  für  Vorträge  nnd  zun  Selbstnnterriekt 


von 


Gustay  Jaeger, 


med.  et  ohir.  Dr.,  Profenor  an  der  Kgl.  polyteohn.  Sohnle  u.  der  Kgl.  Tierwmieieoliiile 
XU  Stuttgart  sowie  der  laud-  und  fontwlrtaohaftUohen  Akademie  su  Hohenheim. 


IIL  Abteilung 

Psychologie. 


Leipzig, 

Ernst    Günthers   Verlag. 
1884. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


\ 


Digitized  by 


Google 


o»  .,., 


Digitized  by 


Google 


\ 


Digitized  by 


Google 


Entdeckung  der  Seele 


von 


Prof.  Dr.  Gustav  Jaeger. 


Dritte   stark   yermehrte   Auflage. 


Erster  Band, 

Nebst  dem  Bildnis  des  Verfassers  und  zwei  Tabellen. 


Leipzig. 

Ernst    Günthers   Verlag. 

1884. 


Digitized  by 


Google 


«ftRVA«CC0UE6E!IBRA«Y 


>^  F^^OMTHEUBR^nYOF 

^  HüüO  HÜNSTERi    RÖ 

MARCH  15,  19  7 


AUe  Rechte  vorbehalten. 


Digitized  by 


Google 


Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 

Mit  diesem  Buche  übergebe  ich  der  ÖffentKchkeit  nebst 
einem  Wiederabdruck  aller  meiner  früheren  zerstreuten  Publi- 
kationen über  die  fragliche  Materie  (I.  Abschnitt)  eine  Fülle 
neuer  and  zwar  mit  exaktem,  ziffermässigem  Ausdruck 
erscheinender  Ermittelungen  über  die  Seele  (11.  Abschnitt). 
Mit  letzteren  wird  nicht  nur  alles  bestätigt,  was  ich  schon  in 
meineii  ersten  Veröffentlichungen  auf  Grund  minder  zuver- 
lässiger Methoden  vorhersagte,  sondern  auch  so  viel  Neues  im 
Detail  gegeben,  dass  das  von  mir  erschlossene  Gebiet  sich  aus- 
nimmt wie  eine  neue  Welt.  Ich  werde  selbstverständlich  noch 
nicht  die  Hände  in  den  Schoss  legen,  sondern  soweit  es  meine 
schwachen  Kräfte  und  noch  schwächeren  Mittel  erlauben,  das 
Gebiet  auch  weiter  kultivieren;  ich  werde  aber  glücklich  sein, 
wemi  ich  Genossen  finde,  sollten  sie  selbst  anfangs  wider  mich 
auftreten. 

In  erster  Linie  fühle  ich  mich  gedrängt,  den  zahlreichen 
Freunden  zu  danken,  welche  mir  teils  durch  Mitteilung  ein- 
schlägiger Thatsachen,  sei  es  mündlich  oder  schriftlich,  teils 
durch  Bat,  Zuspruch  und  Aufmunterung,  so  wesentliche  Unter- 
stätzung brachten,  teils  durch  Verfechtung  meiner  Sache  in 
der  Publizität  den  Druck  milderten,  den,  wie  ich  wohl  weiss, 
jede  neue  Entdeckung,  insbesondere  aber  eine,  die  so  revolutio- 
nierend auftritt,  wie  die  meine,  auszuhalten  hat.  Ich  darf  an 
diesen  Dank  wohl  noch  die  Bitte  knüpfen,  im  Eifer  für  die 
Sache  nicht  zu  erlahmen.  Da  meine  Publikationen  und  Studien 
keineswegs  abgeschlossen  sind,  so  bin  ich  für  jede  Zusendung 
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von  Material,  Einsendung  von  Besprechungen  etc.  dankbar  und 
werde  sie  ebenso  objektiv  und  uneigennützig  verwerten,  wie 
ich  es  mit  dem  bisher  Eingegangenen  in  der  vorliegenden  Schrift 
gethan  zu  haben  mir  bewusst  bin. 

Soll  ich  nun  noch  zu  meinen  Lästerern  reden?  In  der 
ruhigen  Überzeugung,  dass  mit  diesem  Buch  meine  Lehre  als 
ein  Todier  de  bronze  in  die  Öffentlichkeit  tritt,  der  zwar  noch 
dringend  der  Ausarbeitung  und  Feilung  bedarf,  an  dem  aber 
jeder,  der  ihn  umzustossen  versucht,  den  Kopf  brechen  wird, 
thue  ich  es  nicht.  So  bereitwillig  ich  auf  eine  wissenschaft- 
liche Diskussion  mit  solchen  eintreten  werde,  welche  darthun, 
dass  sie  selbst  wissenschaftlich  nachgeprüft  haben,  so  freudig 
ich  mich  von  solchen  da,  wo  ich  mich  geirrt  haben  sollte,  be- 
lehren lassen  werde,  so  wenig  werde  ich  mich  um  Bekrittelungen 
seitens  anonymer  oder  namenloser  Skribenten  kümmern.  Wenn 
sie  fortfahren,  Verwirrung  und  Hass  zu  verbreiten,  statt  auf- 
klärend und  fordernd  in  der  von  mir  angebahnten,  so  hohe 
praktische  und  wissenschaftliche  Interessen  fördernden  Bichtung 
zu  wirken,  so  kann  ich  bloss  sagen:  „Herr,  vergieb  ihnen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  thun!^ 

Stuttgart,  den  1.  September  1879. 

Gustav  Jaegeb. 


Vorrede  zur  dritten  Autlage. 

Zwischen  dieser  Auflage  und  der  vorhergehenden  liegen  über 
3^1 2  Jahre  eines  Kampfes  um  die  in  diesem  Buch  niedergelegten 
Entdeckungen,  wie  er  noch  selten  um  eine  Entdeckung  getobt 
hat;  vielleicht  mit  Ausnahme  dessen,  den  Harveys  Entdeckung 
des  Kreislaufs  hervorrief.  Derselbe  beweist,  dass  das  Gros  der 
Gfelehrtenwelt  trotz  all  des  gerühmten  Fortschritts,  dessen  sich 
unser  Jahrhundert  gegenüber  den  friiheren  brüstet,  das  alte 
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geblieben  ist,  nichts  vergessen  nnd  nichts  gelernt  hat:  sobald 
eine  Entdeckung  proklamiert  wird,  welche  die  bisherigen  Lehr- 
systeme ins  Wanken  bringt,  so  erhebt  sich  ein  Stnrm  der  Ent- 
rüstung g^en  den  Ruhestörer,  ehe  man  auch  nur  den  geringsten 
Versuch  macht,  die  Experimente  des  Entdeckers  auf  ihre  Stich- 
haltigkeit zu  prüfen.  Allerdings  sind  es  zumeist  die  unreifen 
Geister,  die  sich  am  vorlautesten  gebärden,  während  die  reiferen 
sich  in  vorsichtiges  Schweigen  hüllen  oder  vornehm  ignorieren. 
Glücklicherweise  für  mich,  den  Entdecker,  hat  es  sich  bei  meiner 
Sache  nicht  allein  um  wissenschaftliche  Probleme  gehandelt, 
sondern  daneben  um  praktische  Funde,  wichtig  für  die  vitalsten 
Interessen  des  Menschen,  und  als  mir  die  Naturforscher -Ver- 
sammlung zu  Baden-Baden  gewissermassen  die  Thüre  vor  der 
Nase  zuschlug,  wandte  ich  mich  an  die  Praxis.  Zwar  ging 
es  auch  hier  nicht  ohne  grossen  Kampf  ab,  allein  wer  ein 
Mittel  in  der  Hand  hat,  den  Menschen  das  Elend  des 
Krankseins  zu  mindern,  dem  braucht  um  den  Erfolg  seiner 
Thätigkeit  nie  bange  zu  sein,  giebt  es  doch  genug  der  Müh- 
seligen und  Beladenen.  So  war's  denn  auch  bei  mir,  und  die 
Tausende  von  dankbaren  Anhängern,  die  über  alle  Welt  zer- 
streut rastlose  Förderer  meiner  hygienischen  Reformbestrebungen 
geworden  sind  und  ihr  mit  einer  elementaren,  unwiderstehlichen 
Macht  zum  Sieg  über  die  scheinbar  unüberwindlichsten  Schwie- 
rigkeiten verhelfen,  trösten  mich  vollständig  darüber,  dass 
meinen  Entdeckungen  bis  heute  die  akademische  Approbation 
versagt  worden  ist  Den  Zeitpunkt,  in  dem  diese  unausbleib- 
lich erfolgen  wird,  kann  ich  deshalb  mit  vollkommenster  Seelen- 
ruhe abwarten.    Einstweilen  freut  mich  noch  zweierlei: 

1.  dass  ich  schon  vor  1 V2  Jahren  in  der  Lage  war,  zur  Heraus- 
gabe einer  eigenen  Zeitschrift*)  zu  schreiten.  Mit  ihrer  Hilfe  ge- 
lingt es,  immer  weitere  Kreise  praktisch  und  theoretisch  für 
meine  Lehre  zu  interessieren,  und  das  sichere  und  stetige  An- 


*)  .Prof.  Dr.  G.  Jaegers  Monatsblatt,  Organ   für  Gesundheitspflege 
imd  Lebenslehre*.    Stuttgart,  W.  Kohlhammer. 
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wachsen  der  Abonnentenzahl    ist    der   ziflfermässige  Ausdruck 
für  meinen  Erfolg; 

2.  dass  ich  jetzt  schon  Gelegenheit  habe,  durch  eine 
neue  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  einmal  den  in  der 
Zwischenzeit  erschienenen  zerstreuten  Publikationen  hier  eine 
definitive  Heimstätte  bereiten  und  dann  durch  einige  neue  Ar- 
tikel dem  Leser  zeigen  zu  können,  dass  die  neue  Bahn,  welche 
ich  einschlug,  fortfahrt,  ihre  wissenschaftlichen  und  prakti- 
schen Früchte  zu  tragen.  Ich  muss  mir  hierbei  allerdings 
eine  gewisse  Reserve  auferlegen,  um  das  Werk  nicht  ungebührlich 
auszudehnen,  denn  ich  könnte  mit  dem  Neuen,  und  den  dazu 
gehörigen  Belegen  mehrere  Bände  füllen,  halte  aber  dafür,  dass 
auch  in  dem  Stück  allzuviel  ungesund  ist  Wer  durch  das  vor- 
liegende Material  noch  nicht  belehrt  werden  kann,  dass  mit 
meiner  Herbeiziehung  des  Geschmack-  und  Geruchsinns  und  der 
exakten  Methode  der  Neuralanalyse  zur  Lösung  der  praktischen 
und  wissenschaftlichen  Aufgaben  der  Lebenslehre  eine  neue 
Epoche  beginnt,  dem  ist  auch  mit  weiterem  nicht  beizukommen. 

Eine  fernere  Beschränkung  lege  ich  mir  auf  in  Bezug  auf  die 
polemische  und  apologetische  Seite:  Um  alle  die  zum  Teil  absicht- 
lichen Verdrehungen  und  missverständlichen  Auffassungen  meiner 
meist  anonymen,  gar  nicht  auf  dem  Boden  der  experimentellen 
Nachprüfung  stehenden  Kritiker  der  Eeihe  nach  zu  widerlegen 
und  alle  die  Zeugen  für  die  Richtigkeit  meiner  Angaben  vor- 
treten zu  lassen,  müsste  ich  wieder  Bände  füllen.  Ich  begnüge 
mich  deshalb,  ausser  der  Sammlung  zerstreuter  Publikationen, 
mit  der  Wiedergabe  einiger  thatsächlichen  Nova  resp.  einer 
Rektifikation  und  genaueren  Präzision  früherer  Angaben. 

Der  Zweck  dieses  Buches,  wie  aller  meiner  Publikationen,  ist 
der,  meine  Leser  zum  Nachprüfen  und,  wo  es  sich  um  praktische 
Dinge  handelt,  zum  Nachmachen  anzuregen. 

Stuttgart,  den  1.  Mai  1883. 

Gustav  Jaegeb. 
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I.  Ober  die  Bedeutung  der  Geschmack-  und  Geruchstoffe. 


(Wieder  abgedmckt  am  Siebold  u.  Eöllicker,  Zeitschzift  f.  wiBsensch. 
Zoologie.    Band  XXVII.     1876.) 

Schwerlich  wird  ein  Zoologe  darüber  im  Unklaren  sein,  dass 
unsere  Wissenschaft  neuerdings  an  einem  Wendepunkt  ange- 
kommen ist.  Bis  zu  Darwins  Auftreten  verfolgte  die  wissen- 
schaftliche Zoologie  in  hervorragender  Weise  die  morphologische 
Sichtung.  Mit  Darwin  trat  die  bisher  sehr  stiefinütterUch  be- 
handelte und  lediglich  für  Kasuistik  gehaltene  biologische 
Richtung  in  ihr  volles,  von  jetzt  an  nicht  mehr  zu  bestreitendes 
Recht-,  denn  dass  die  „natürliche  Auswahl^  das  letztinstanz- 
liche, regulirende  Prinzip  des  organischen  Kosmos  ist,  darf  wohl 
jetzt  als  unumstössliche  Wahrheit  betrachtet  werden.  Dass  mit 
dem  Auftauchen  der  biologischen  Richtung  das  höchste  Problem 
der  Organismenlehre,  die  Abstammungsfrage,  in  Angriff  ge- 
nommen wurde,  hat  die  jetzt  abgelaufene  biologische  Epoche  der 
Zoologie  zu  der  interessantesten,  fruchtbarsten  und  animiertesten 
gemacht,  welche  die  Geschichte  dieser  Wissenschaft  hinter  sich 
hat;  allein  wenn  wir  das  Facit  ziehen,  so  muss  jedem  sich  die 
Überzeugung  aufdrängen,  dass  das  Ziel,  das  wir  schon  mit 
Händen  greifen  zu  können  glaubten,  nicht  erreicht  worden 
ist,  dass  wir  ihm  uns  nur  um  einen,  allerdings  hochbedeutsamen 
Schritt  genähert  haben;  hochbedeutsam  namentlich  deshalb,  weil 
wir  jetzt  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  das  Ziel  in  der  Richtung 
der  Descendenztheorie  und  keiner  andern  liegt.  Dass  das  Ziel 
auf  dem  bisherigen  biologisch  morphologischen  Wege  nicht  er- 
reicht werden  kann,  ist  mir  niemals  klarer  geworden,  als  durch 
die  jüngste   Schrift  Haeckels    über    die    Perigenesis    der 

Jaeger,  Entdeoknng  der  Seele.  I.  1 
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Plastidule.  Sie  ist  der  schlagendste  Beweis,  1.  dass  wir  uns  in 
einer  Sackgasse  befinden,  2.  dass  selbst  die  verzweifeltste  natur- 
philosophische  Anstrengung  den  Berg,  vor  dem  wir  stehen  und 
der  „Vererbung"  heisst,  nicht  zu  durchbohren  vermag,  kurz 
dass  wir  mit  der  Philosophie  und  dem  Wissen  zu  Ende  sind. 

In  dem  Schlussheft  meiner  „Zoologischen  Briefe"*),  unter- 
nahm ich  den  Versuch,  die  Zoologie  auf  eine  andere,  noch  ganz 
brach  liegende  Bahn  empirischer  Forschung  zu  bringen.  Ich 
greife  daraus  vorliegendes  Kapitel  hauptsächlich  deshalb  heraus^ 
weil  ich  in  der  genannten  Schrift  den  vorliegenden  Gegenstand 
nur  sehr  kursorisch  behandelte,  während  er  mir,  je  länger  ich 
mich  damit  beschäftige,  um  so  wichtiger  und  deshalb  eingehen- 
derer Erörterung  wert  erscheint. 

Es  kann  darüber  wohl  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  die 
Vererbung  des  Charakters  (so  will  ich  zusammenfassend 
alle  Eigenschaften  eines  Tieres  nennen)  nur  zu  einem  kleinen 
Teü  auf  die  Entwicklungsumstände,  der  Hauptsache  nach  auf 
chemisch-physikalische  Qualitäten  des  Eeimprotoplasma  zurück- 
zuführen ist.  Bezüglich  der  physikalischen  Qualitäten,  die 
bei  der  Vererbung  eine  entscheidende,  namentlich  morphogenetisch 
entscheidende  Rolle  spielen,  habe  ich  in  meiner  Schrift  ausein- 
andergesetzt, dass  der  Wassergehalt  des  Protoplasma  und 
der  dAVon  abhängige  Grad  der  Adhäsivität  und  Perme- 
abilität desselben  ein  Hauptfaktor  ist.  Dagegen  will  ich 
mich  über  die  chemischen  Qualitäten  des  Keimproto- 
plasma, auf  denen  die  Vererbung  beruht,  ausführlicher  aus- 
sprechen, allerdings  nicht  über  aUe,  sondern  nur  über  den  in 
der  Überschrift  dieses  Au&atzes  genannten  Teil. 

Der  Zoologe  ist  pi  Bezug  auf  die  chemische  Frage  sehr 
übel  daran.  Wenn  man  ein  Handbuch  der  Zoochemie  aufschlägt 
und  die  daselbst  aufgeführte  Handvoll  Tierstoffe  mit  der  nach 
Hunderttausenden  zu  messenden  Zahl  der  Tierarten  vergleicht, 
so  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  den  chemischen  Weg  für 
gänzlich  hoflEuungslos  zu  halten,  denn  die  Chemie  bietet  uns  so 
gut  wie  nichts.  Dennoch  betrachte  ich  die  Sache  nicht  so  ver- 
zweifelt, denn  glücklicherweise  ist  jeder  Mensch  im  Besitze  zweier 
ausserordentlich  feiner  chemischer  Beobachtungswerkzeuge,  seines 
Geschmack-  und  seines  Geruchsinnes,  bei  denen  nur  das 
das  Missliche  ist,  dass  hier  die  Verständigung  über  die  Qualität 
sehr  schwierig,  weil  nicht  ziffermässig  möglich  ist,  und  weil  der 


*)G.Jaeger,  Zoologische  Briefe.  Heft  in.  Wien  1876.   W.  Braumüller. 
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Enltannensch  die  Ausbildung  seiner  chemischen  Sinne  vernach- 
lä£sigt  und  sie  so  geringschätzig  behandelt,  dass  er  zur  Be- 
zeichnung der  TJnwichtigkeit  einer  Eigenschaft  oder  eines  Dinges 
das  Wort  „Geschmacksache"  gebraucht 

Die  Thatsache,  von  welcher  ich  ausgehe,  ist  die,  dass  jede 
Tierart  ihren  spezifischen  Ausdünstungsgeruch  hat. 
Selbst  ein  ungeschultes  Geruchsorgan  wird   mit   verbundenen 
Augen  ein  Pferd  von  einem  Rind,  eine  Ziege  von  einem  Reh,  einen 
Hund   von    einer  Katze,  einen  Marder  von  einem  Fuchs,  eine 
Krähe  von  einer  Taube,  einen  Papagei  von  einer  Henne,  eine 
Edechse  von  einer  Schlange  zu  unterscheiden  vermögen,  und 
mein  als  Omithologe  bekannter  Freund,  Dr.  Julius  Hoff  mann, 
hat  mich  davon  überzeugt,  dass  man  eine  Rabenkrähe  und  eine 
Nebelkrähe,  also  Lokalformen  der  gleichen  Art,  am  Ausdünstungs- 
geruch mit  Sicherheit  unterscheiden  kann.    Bei  den  Tieren,  die 
dem  Menschen  zur  Nahrung  dienen,  überzeugen  wir  uns  leicht, 
dass  jedes  Tier  auch  seinen  spezifischen  Geschmack  besitzt; 
wir  wollen  uns  jedoch  im  folgenden  mehr  an  die  Geruchstoflfe 
als  an  die  Geschmackstoffe  halten,  weil  wir  für  die  zoochemische 
Untersuchung  von  dem  Geruchsinn  einen  ausgedehnteren  Ge- 
brauch machen  können,  als  von  dem  Geschmacksinn. 

Obiger  Satz  vom  spezifischen  Geschmack  und  Geruch  ist 
mm  zunächst  in  folgender  Richtung  zu  erweitem:  Nicht  bloss 
jede  morphologische  Art  hat  ihren  spezifischen,  von 
dem  der  nächstverwandten  verschiedenen  Ausdün- 
stungsgeruch, sondern  auch  jede  Rasse,  jede  Varietät 
und  in  letzter  Instanz  sogar  jedes  Individuum.  Über 
letzteren  Punkt  belehrt  uns  allerdings  unser  verwahrloster 
eigener  Geruchsinn  kaum  mehr,*)  dagegen  der  hochentwickelte 
Geruchsinn  des  Hundes  durch  die  Thatsache,  dass  ein  feinnasiger 
Hund  die  Spur  seines  Herrn  mit  derselben  Bestimmtheit  von 
der  anderer  Menschen  unterscheidet,  mit  der  wir  die  Individuen 
mittels  unserer  physikalischen  Sinne  auseinanderhalten.  Die 
biologische  Beobachtung  der  Tiere  überzeugt  uns  davon,  dass 
diese  chemische  Individualisirung  nicht  etwa  ein  Privilegium 
des  Menschen  ist,  sondern  woU  eine  allgemeine  Eigenschaft. 
Was  mir  diese  Überzeugung  aufdrängt,  sind  insbesondere  fol- 
gende umstände: 

Wenn  der  Imker  einem  weisellos  gewordenen  Bienenstock  eine 


*)  Wie  im  zweiten  Abschnitt  gezeigt  werden  wird,  besitzen  die  Menschen 
diese  Fähigkeit  doch  und  zwar  in  einem  überraschend  ausgedehnten  Masse. 
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neue  Königin  geben  will,  so  moss  er  sie  verwittern,  d.  L  ihr  den 
Ansdänstimgsgeruch  beibringen,  welcher  dem  ganz  bestimmten 
Stock  eigen  ist,  und  manche  Umstände  sprechen  dafür,  dass  die 
Biene  eines  Bienenstockes  und  die  Ameise  einer  bestimmten  Kolo- 
nie für  die  Bewohner  eines  anderen  Stockes  oder  einer  anderen 
Kolonie  einen  fremden  Gerach  hat. 

In  den  zoologischen  Gärten  hat  man  beim  Zusammenbringen 
der  Tiere,  namentlich  dem  der  beiden  Gatten  einer  Art,  in  der 
Verwitterung  ein  vorzügliches  Mittel  erkannt,  um  sofort  Sym- 
pathiebeziehungen herzustellen,  während  bei  VemachlSssigung 
dieser.  Massregel  die  ärgerlichsten  Konflikte  entstehen.  Bei  den 
monogamischen  Tieren  ist  die  Sicherheit,  mit  der  sich  die  Ehe- 
gatten stets,  selbst  in  der  Nacht,  zusammenfinden,  ohne  Annahme 
eines  Individualgeruches  schlechterdings  nicht  zu  erklären.  Bei 
dem  Einwerfen  monogamischer  Vögel  behufs  Züchtung  macht  der 
Tiergärtner  die  Erfahrung,  dass  durchaus  nicht  jedes  beliebige 
Männchen  von  jedem  beliebigen  Weibchen  acceptiert  wird  und 
umgekehrt^  sondern  dass  diese  Tiere  eine  sehr  entschiedene  Aus- 
wahl treffen,  die  ohne  Zuhilfenahme  von  Individualgertichen  eben 
nicht  zu  erklären  ist.  Selbst  bei  Tieren,  die  in  Gemeinschaftsehe 
leben,  wie  bei  Hunden,  kann  man  derlei  Beobachtungen  von  Zu- 
rückweisungen und  ganz  besondem  Zuneigungen  machen,  die 
bei  diesen  eminenten  G^ruchtieren  wohl  nur  durch  Individual- 
gerüche  zu  erklären  sind. 

Zugänglich  wird  unseren  Sinnen  bereits  die  chemische 
Varietäten- und Eassendifferenz,  allerdings erstere bei  den 
Tieren  weniger  als  bei  den  Pflanzen:  die  Varietäten  unserer 
Kulturpflanzen,  z.  B.  unserer  Obstsorten,  zeigen  eine  Differen- 
zierung der  Gteschmack-  und  Geruchstoffe,  die  bei  genauerer  Über- 
legung unser  höchstes  Interesse  herausfordert  Dagegen  ist  die 
Bassedifferenz  bei  dem  Menschen  unserem  Greruchsinn  in  hohem 
Grade  zugänglich,  wofür  ich  mich  auf  den  Au&atz  von  Eichard 
Andree  über  „Völkergeruch"  in  Nr.  5  des  Korrespondenzblattes 
für  Anthropologie  berufe.  Wie  weit  die  charakteristischen 
Stände-  und  Handwerksgerüche  (z.  B.  der  Bauemgeruch,  Schnei- 
dergeruch, Schustergeruch  etc.)  exogen  oder  endogen  sind,  will 
ich  hier  nicht  entscheiden,  doch  halte  ich  sie  nicht  ausschliess- 
lich für  exogen,  werde  aber  darauf  noch  zurückkommen. 

Die  weitere  Ergänzung  des  Satzes  vom  spezifischen  Ge- 
schmack und  Geruch  ist  folgende: 

Es  giebt nichtbloss Individual-,Varietäten-, Easse- 
und  Speziesgerüche,  sondern  auch  Gattungs-,  Familien-, 
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Ordnangs-  and  Elassengerüche,  d.  h.  die  Speziesgerüche 
der  verschiedenen  Arten  einer  Gattung  zeigen  \m  aller  Ver- 
schiedenheit eine  deutliche,  oft  sehr  autfällige  Übereinstimmung, 
und  dasselbe  gilt  von  den  Gerüchen  der  Gattungen  derselben 
Familie,  Ordnung,  Klasse  etc.,  kurz:  Die  Ähnlichkeit  und 
Differenz  der  Geruch-  und  Geschmackstoffe  steht  in 
merkwürdig  genauer  Beziehung  zu  dem  Grade  der 
morphologischen  Verwandtschaft.  Ich  will  hierfür  einige 
leicht  wahrnehmbare  Beispiele  anführen. 

Prägnanten  Gattungsgeruch  haben  unter  den  Säugetieren 
2.  B.  die  Marder,  die  Katzen,  die  Stinktiere,  die  Ziegenarten. 
Einhufer,  Antilopen,  Hirsche.  Unter  den  Vögeln  ist  der  Tauben- 
geruch, Babengeruch,  Geiergeruch,  Eeihergeruch,  Straussenge- 
mch  für  unsem  Geruchsinn  am  fassbarsten. 

Als  Beispiele  für  die  Übereinstimmung  der  spezifischen  Aus- 
dünstungsgerüche  grösserer  systematischer  Gruppen  nenne 
idi  den  Affengeruch,  Wiederkäuergeruch  (Einhufergeruch  ist 
schon  oben  genannt),  Nagetiergeruch,  Schweinegeruch,  Eidechsen- 
geruch, ScUangengeruch,  Amphibiengeruch,  Fischgeruch;  ja  ich 
stehe  nicht  an,  ebensogut  von  einem  Säugetiergeruch,  Vogelge- 
geruch und  Eeptiliengeruch  zu  reden,  als  von  einem  Fisch-  und 
AmphibiengeruclL 

Von  den  wirbellosen  Tieren  gilt  unstreitig  dasselbe.  Der 
Geruch  einer  Schmetterlingssammlung  ist  ein  entschieden  an- 
derer als  der  einer  Käfersammlung,  und  der  Wanzengeruch  ist 
zu  bekannt,  als  dass  ich  davon  sprechen  sollte.  Die  unter  Baum- 
rinden steckende  Gossusraupe  findet  der  Erfahrene  sicher  durch 
den  säuerlichen  Geruch,  den  sie  ausströmt,  ebenso  die  Kolonien 
des  Eremitkäfers  an  dem  Juchtengeruch,  von  Moschusbock,  spa- 
nischer Fliege,  Meloe  etc.  nicht  zu  reden.  Die  Männchen  der 
SpMngiden  und  Noktuen  finden  ihre  Weibchen  auf  Grund  des 
spezi^hen  Ausdünstungsgeruchs  bei  stockfinsterer  Nacht  auf 
wdte  Distanzen.  Für  die  Mollusken  appelliere  ich  weniger  an 
den  Geruch  als  an  den  Gesdimack.  Niemand  wird  eine  Auster 
imGe^Bchmack  mit  einer  Miesmuschel  oder  einer  Weinbergschnecke, 
einer  Marex,  einem  Cardium  verwechseln,  und  für  £e  Krebse 
verreise  ich  auf  die  Geschmacksdifferenz  von  Hummer,  Fluss- 
krebs, Gamelle,  Languste,  Seespinne  etc.  Der  Trepang  schmeckt 
anders  als  die  Eierstöcke  von  Echinus  escuientus,  und  wieder 
ganz  eigenartig  ist  der  Geschmack  der  Cynthia  microcosmus, 
die  man  am  Mittelmeer  isst.  Kurz,  d^  Satz  von  der  Spezifität 
der  Greschmack-  und  Gemchstoffe  gilt  offenbar  für  alle  Tiere 
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so  gut  wie  für  alle  Pflanzen,  und  im  grossen  and  ganzen 
ist  die  Differenz  in  Übereinstimmung  mit  der  morpho- 
logischen Differenz,  was  uns  die  Überzeugung  au&ötigt, 
dass  bei  der  Vererbung  auch  der  morphologischen  Charaktere 
die  Geschmack-  und  Geruchstoflfe  eine  kausale  EoUe  spielen. 

Ehe  wir  nun  unsere  Erwägungen  weiter  fortsetzen,  müssen 
wir  zuerst  die  Frage  aufwerfen:  Woher  stammt  der  spezi- 
fische Ausdfinstungsgeruch  und  der  spezifische  G-e- 
schmack?*)  Soviel  ist  gewiss,  dass  die  Geruchstoflfe  sich 
nicht  bloss  im  Kot  der  Tiere  finden,  sondern  fast  noch  ent- 
schiedener im  Harn,  aber  ausserdem  haften  sie  fast  allen  Teilen 
des  Tieres  entweder  unmittelbar  an,  z.  B.  den  Hautabsonde- 
rungen, Haaren,  Federn  etc.,  oder  können  daraus  entwickelt 
werden.  So  geben  unsere  zoochemischen  Handbücher  schon 
längst  die  Thatsache  an,  dass  das  Blut,  mit  Schwefelsäure  be- 
handelt, den  gleichen  Geruch  entwickelt  wie  der  Kot  des  be- 
treflfenden  Tieres.  Der  Geruch  ist  also  nicht  ein  bloss  äusser- 
lich  anhaftender  (exogener),  von  Verunreinigungen  stam- 
mender, sondern  ein  endogener,  von  der  lebendigen  Substanz 
entwickelter,  was  flir  die  Geschmackstoflfe  ohnedies  keines  Be- 
weises bedarf.  Weiter  zeigt  uns  die  Thatsache,  dass  der  Ge- 
ruch aus  dem  Blute  durch  Zersetzung  desselben  genommen  wer- 
den kann,  oflfenbar,  dass  wir  es  mit  zweierlei  Molekularzustän- 
den zu  thun  haben:  1.  mit  den  riechenden  und  schmeckenden 
Stoflfen  selbst,  2.  mit  ihren  noch  nicht  oder  wenigstens  in  ge- 
ringerem Masse  wirkenden  Erzeugern,  welchen  ich  die  Namen 
Saporigen  und  Odorigen  geben  will,  wie  die  Chemiker  einen 
Farbstofferzeuger  Chromogen  nennen. 

Die  weitere  Frage  ist  die:  In  welcher  Beziehung  steht 
das  Saporigen  und  Odorigen  zu  dem  Protoplasma  der 
Tiere? 

Der  Gedanke  liegt  sehr  nahe,  dieselbe  auf  die  Nahrung 
zurückzuführen,  die  ja  immer  schmeckende  und  riechende  Stoffe 
enthält.  Allein  die  Sache  ist  nicht  so  einfach.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel^  dass  die  jeweilige  Nahrung  einen  entschiedenen 
Einfluss  auf  die  Art  des  Ausdünstungsgeruches  ausübt,  z.  B. 
duftet  ein  Hund,  den  wir  mit  Pferdefleisch  füttern,  entschieden 
nicht  bloss  penetranter,  sondern  auch  anders,  als  wenn  wir  ihn 
mit  allerlei  Küchenabfällen  füttern,  also  als  Omnivoren  behan- 


*)  Biese  Frage  wird  im  Kapitel  „Die  Entdeckung  der  Seele*  eine  noch 
viel  präzisere  Lösung  finden. 
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4lelii.  Weiter  eiinnere  ich  an  den  interessanten  Versuch  Holm- 
gr  ens,  der  bei  Tauben,  die  er  ausschliesslich  mit  Fleisch  futterte, 
eine  raubvogelähnliche  Abänderung  des  Ausdünstungsgeruchs 
erzielte.  Endlich  wissen  wir,  dass  nach  endermatischer  Auf- 
nahme von  Terpentinöl  der  Harn  des  Menschen  einen  Veilchen- 
geruch  erhält,., dass  die  Aas  fressenden  Tiere,  die  Fischfresser 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  im  Ausdünstungsgeruch  haben. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  mit  vollkommener  Ent- 
schiedenheit eine  ausschliessliche  Entstehung  des  Aus- 
dfinstungsgeruchs  aus  der  jeweiligen  Nahrung  in  Abrede  zu 
ziehen.  Wenn  Jude  und  Christ,  Weisser  und  Neger  noch 
so  lange  gleiche  Kost  gemessen,  so  verschwindet  die  Diffe- 
renz des  Ausdttnstungsgeruchs  nicht,  sie  wird  höchstens 
geringer.  Der  Mensch  kann  einen  Hund  oder  ein  Schwein  noch 
so  lange  mit  seinen  Küchenabfällen,  also  mit  dem  füttern,  was 
er  selbst  geniesst,  und  doch  entsteht  keine  Harmonie  zwischen 
seinem  Ausdünstungsgeruch  und  dem  dieser  Haustiere.  Meine 
Aff<^  in  dem  Wiener  Tiergarten  bekamen  fast  genau  die  gleiche 
Nahrung  wie  ein  Mensch  und  behielten  ihren  Affengeruch  un- 
verändert. Meine  Pelikane,  Eeiher,  Möwen,  Fischottern,  Kor- 
morane,  Seehunde  erhielten  zur  Nahrung  die  gleichen  Fisch- 
spezies (meist  Älbuamus  lueidtis)  jahraus  jahrein;  trotzdem  be- 
hielt der  Kormoran  seinen  rabenartigen  Geruch,  die  Fischotter 
ihren  an  Moschus  erinnernden  Mustelengeruch,  und  zwischen 
Seehund  und  Fischreiher  war,  wenigstens  fiir  mein  Geruchsorgan, 
die  Differenz  stets  so  gross,  wie  sie  zwischen  einem  Vogel-  und 
Säugetiergeruch  ist;  endlich,  vor  zwei  Jahren,  frappierte  mich 
der  mir  ganz  fremdartige  Geruch  der  Leiche  eines  ja  ebenfalls 
Fische  fressenden  Delphins.  Die  Viehzüchter  wissen  längst, 
wie  ausserordentlich  unabhängig  Geruch  und  Geschmack  der 
Milch  von  der  Art  der  Nahrung  der  Kühe  ist.  Pferd  und  Bind, 
die  jahraus  jahrein  das  gleich  Heu  und  Stroh  als  Nahrung  er- 
halten, verlieren  nie  die  Differenz  ihres  Ausdünstungsgeruchs, 
und  die  Versuchsmäuse,  die  ich  gegenwärtig  lebendig  halte  und 
seit  Monaten  mit  Brot  füttere,  haben  ihren  spezifischen  Maus- 
geruch noch  wie  am  ersten  Tage. 

Für  die  Geschmackstoffe  gilt  offenbar  dasselbe,  d.  h.  dass 
die  chemische  Zusammensetzung  der  jeweiligen  Nahrung  wohl 
nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  den  Gteschmack  des  Fleisches  ist, 
allein  nur  von  einem  sehr  untergeordneten:  Rindfleisch  schmeckt 
eben  wie  Bindfleisch,  mögen  wir  das  Tier  mit  Wiesenheu  er- 
nlUiren  oder  ihm  ScUempefütterung  geben,  wie  einem  Schwein. 
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Daraafi  geht  hervor,  dass  der  Ausdünstmigsgerach  und 
-Qeschmack  eines  Tieres  eine  Mischung  verschiedenartiger 
Gerudi-  und  Geschmackstoffe  ist.  Die  eine  Gruppe  entstammt 
der  jeweiligen  Nahrung  (Nahrungs-Geruch  und -Geschmack), 
die  andere  weit  überwiegende  Gruppe  entstammt  der  lebendigen 
Substanz  des  Tieres  selbst,  sie  ist  sein  Protoplasmageruch  und 
Geschmack.  Für  unsere  ferneren  Zwecke  können  wir  von  dem 
ersteren,  dem  Nahrungsgeruch  und  -G^chmack,  absehen,  bei 
der  Vererbung  spielt  offenbar  nur  der  Protoplasmageruch  und 
-Geschmack  eine  Bolle, 

Wir  haben  bisher  nur  vom  fertigen  Tiere  gesprochen,  bei 
der  Vererbung  handelt  es  sich  dagegen  um  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Keimprotoplasma.  Hier  wird  die  Sache 
schwieriger;  die  winzigen  Eier  der  Säugetiere,  Insekten  etc. 
entziehen  sich  völlig  näherer  chemischer  Prüfting  durch  unsere 
Sinne;  günstiger  steht  die  Sache  bei  den  Sauropsiden  und 
Fischen,  hier  können  wir  untersuchen.  Dabei  zeigt  sich  sofort 
ein  gewisser  Gegensatz  gegen  das  erwachsene  Tier;  1.  sind  die 
Differenzen  entschieden  geringer  als  bei  den  letzteren,  2.  treten 
namentlich  die  Riechstoffe  sehr  in  den  Hintergrund.  Deutlicher 
wahrnehmbar  sind  dagegen  die  Geschmacksdifferenzen.  Um 
an  das  Bekannteste  zu  erinnern:  Einigermassen  feinschmeckende 
Leute  unterscheiden  Hiümereier,  Enteneier  und  Gänseeier  leicht 
von  einander,  die  Kibitzeier  wird  vollends  niemand  mit  einem 
Hühnerei  verwechseln.  Die  Eier  des  neuholländischen  Kasuars 
haben,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  einen  ganz  entschieden 
spezifischen,  an  süssen  Eahm  erinnernden  Geschmack.  Im 
Wiener  Tiergarten  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  den  Geschmack 
von  Truthulmeiem,  Pfaueneiem,  Perlhuhneiem,  Fasaneneiern^ 
Eiern  kalifornischer  Wachteln  etc.  zu  prüfen,  die  Unterschiede 
sind  zwar  sehr  fein,  aber  doch  deutlich.  Als  Student  habe  ich 
eine  kleine  Vogeleiersammlung  angelegt  und  nicht  angebrütete 
Eier  oft  genug  dadurch  entleert,  dass  ich  sie  aussaugte;  ich  habe 
zwar  der  Sache  damals  nicht  die  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
die  ich  ihr  jetzt  zuwenden  würde,  allein  noch  jetzt,  nach  mehr 
als  20  Jahren,  erinnere  ich  mich  mit  Bestimmtheit,  mitunter  sehr 
auffallende  Geschmacksunterschiede  wahrgenommen  zu  haben. 

Deutlicher  werden  die  Geschmacksdifferenzen,  sobald  wir 
weiter  gehen.  Von  Reptilien  habe  ich  nur  Eidechseneier  kennen 
gelernt,  und  hier  ist  der  Unterschied  gegenüber  Vogeleiern 
frappant.  Schüdkröteneier  kenne  ich  nicht,  aber  aus  den 
Sdülderungen  Reisender  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Geschmack 
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anders  ist  als  der  yon  Vogeleiem.  Gehen  wir  zu  den  Fischen 
über:  nicht  nur  wird  niemandem  der  grosse  Unterschied  zwischen 
dem  Geschmack  der  Fischeier  nnd  dem  der  Yogeleier  entgehen, 
sondern  der  anffallende  Unterschied  zwischen  Heringsrogen  und 
Kaviar,  der  sicher  nicht  anf  Bechnung  des  Unterschiedes  in  der 
Behandlung  zn  setzen  ist,  ist  em  Beweis,  dass  die  Spezifizierung 
nicht  bei  der  Klasse  stehen  bleibt.  Ferner:  wahrend  der  Bogen 
des  Karpfen  ein  sehr  schmackhaftes  Essen  ist,  ist  der  des 
Alet  (Squaüus  eepkalusj,  gleich  zubereitet,  eine  fade  .Speise. 
Dass  die  Eier  der  Flusskrebse  einen  eigenartigen,  höchst 
pikanten  Geschmack  haben,  ist  leicht  zu  konstatieren,  und  ich 
habe  mich  tiberzeugt,  dass  damit  nur  der  der  Spinneneier  ver- 
gUchen  werden  kann. 

Dorch  all  das  komme  ich  zu  dem  Besultat,  dass  die  sapo- 
rigenen  und  odorigenen  Substanzen  nicht  erst  im  Laufe  der 
Ontogenese  im  Tier  auftreten,  also  nicht  eine  ontogenetische 
Erwerbung  sind,  sondern  dass  sie  bereits  dem  Keimprotoplas- 
ma  zakommen,  also  Gegenstand  der  Vererbung  sind.  Weiter 
komme  ich  zu  dem  Besultat,  dass  die  Vererbung  des  Cha- 
rakters,  und  zwar  des  morphologischen  so  gut  wie  des 
biologischen,  grösstenteils  darauf  beruht,  dass  das 
Keimprotoplasma  jeder  Art,  jeder  Gattung,  jeder  Ord- 
nung etc.  ganz  spezifische  saporigene,  odorigene  und, 
wie  ich  nebenbei  bemerken  will,  chromogene  Substanzen 
enthält,  wenn  wir  auch  zunächst  noch  nicht  übersäen  können, 
wie  diese  Stoffe  eine  morphogenetische  Wirkung  entfalten  können. 
In  dieser  Beziehung  muss  aber  jetzt  schon  folgende  Thatsache, 
die  ebenfalls  jeder  leicht  konstatieren  kann,  hervorgehoben  werden. 

Im  Lauf  der  Ontogenese  nimmt  dieEntwickelung 
der  spezifischen  Geschmack-  und  Geruchstoffe  an  In- 
tensität nnd  Spezifikation  in  gleichem  Masse  zu,  wie 
die  morphologische  Detaillierung  des  Körpers. 

Hierüber  belehren  uns  folgende  Thatsachen:  Ein  bebrütetes 
Vogdei  hat  einen  viel  ausgesprochneren  Geschmack  als  ein  un- 
bebrütetes,  und  um  so  me^,  je  vorgeschrittener  die  Bebrütung 
ist  Dies  ist  so  auffallend,  dass  ein  Eiersammler,  der  ein 
Msches  Ei  mit  Appetit  aussaugt,  den  Inhalt  eines  ausgebrüteten 
sofort  ausspuckt. 

Die  zweite  Thatsache  ist,  dass  das  Fleisch  neugeborener 
Tiere  einen  faden  Geschmack  hat  im  Vergleich  zu  dem  der  er- 
wachsenen. Auch  überzeugt  man  sich  an  Tieren  mit  starkem 
Ausdünstungsgeruch,  z.  B.  Ziegen,  leicht,  dass  derselbe  bei  jungen 
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Tieren  ganz  entschieden  schwächer  ist,  als  bei  alten;  nnd  dass 
der  Hebräergeruch  bei  Kindern  ebenfalls  viel  schwächer  ist,  als 
bei  Erwachsenen,  wird  niemand  ein  Greheimnis  bleiben,  der  es 
untersuchen  will. 

Dieser  doppelte  Parallelismus  zwischen  Gteruchs-  und  Ge- 
schmacksdifferenzen  einerseits,  und  ontogenetischen  und  syste- 
matischen morphologischen  Differenzen  andererseits  begründet 
einen  so  dringenden  Verdacht  für  einen  Kausalzusammenhang, 
dass  ich  sage:  Wer  die  Lehre  von  der  Vererbung  vom  Fleck 
bringen  will,  darf  nicht  länger  achtlos  an  diesen  Thatsachen 
vorübergehen. 

Zunächst  fragt  es  sich  nun:  Wo  stecken  diese  Saporigene, 
Odorigene  (und  Chromogene)?  Sind  sie  selbständige  Protoplas- 
mabestandteile oder  stecken  sie  im  Molekül  eines  der  bereits 
bekannten  Protoplasmastoffe  und  werden  erst  bei  deren  Zer- 
setzung frei?  Bei  dieser  Frage  bewegt  man  sich  lediglich  auf 
dem  Boden  der  Vermutung,  und  dodi  möchte  ich  eine  solche 
wagen.*)  Die  Thatsache,  dass  die  Entwickelung  des  spezifischen 
Ausdünstungsgeruchs  durch  körperliche  Arbeit  eine  quan- 
titative Steigerung  erfährt,  scheint  mir  eher  dafür  zuspre- 
chen, dass  die  genannten  Stoffe  im  Molekül  derjenigen  Proto- 
plasmabestandteile enthalten  sind,  die  bei  Protoplasmaarbeit  in 
grösseren  Mengen  zersetzt  werden,  und  da  richtet  sich  der  Ver- 
dacht in  erster  Linie  auf  die  Fette,  von  denen  ohnedies  be- 
kannt ist,  dass  es  deren  eine  ganze  Eeihe  verschiedenartiger 
giebt.  Auf  die  Fette  weist  auch  die  Thatsache  hin,  dass  mehrere 
der  Ausdünstungsgerüche  notorisch  flüchtige  Fettsäuren 
oder  Gemenge  von  solchen  sind. 

Ich  glaube  aber,  dass  wir  dabei  nicht  stehen  bleiben  können, 
denn  die  hohe  vererbungsgeschichtliche  Bedeutung  der  Sapori- 
gene und  Odorigene  muss  in  uns  den  Gedanken  erwecken,  dass 
sie  in  dem  Molekül  noch  wichtigerer  Protoplasmabestandteüe 
stecken,  als  es  die  neutralen  Fette  sind,  denn  diesen  letzteren 
kann  doch  mehr  nur  die  Eolle  des  Nahrungsdotters,  nicht 
die  des  Bildungsdotters  zugeschrieben  werden. 

In  erster  Linie  tritt  uns  hier  das  Lecithin,  jene  wichtige 
phosphorhaltige  Substanz  entgegen,  die  wir  im  erwachsenen 
Tier  vorzugsweise  in  der  Nervensubstanz  finden,  im  Ei  in  Ver- 
bindung mit  Eiweiss  als  Vitellin,  Ichthidin,  Ichthin,  Emydin  etc., 

*)  Aus  dem  Kapitel  .Die  Entdeckung  der  Seele"  wird  hervor- 
gehen, dass  diese  Frage  jetrt  unzweifelhaft  zu  Grünsten  der  EiweissstofFe 
entsclueden  ist. 
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und  die,  was  nicht  minder  wichtig  ist,  auch  im  männlichen 
Samen  enthalten  ist  Nach  Diakonow  betrachten  die  Chemiker 
diesen  Stoff  gegenwärtig  als  glycerinphosphorsanres  Cho- 
lin,  worin  indess  im  Radikal  der  Glycerinphosphorsänre  zwei 
Wasserstoffatome  durch  ein  Fettsänreradikal  ersetzt  sind.  Für 
die  Spezifizierung  des  Eeimprotoplasma  der  verschiedenen  Tiere 
ist  nun  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  es  verschiedene 
Ledthinsorten  zu  geben  scheint,  und  zwar  dadurch,  dass  ver- 
schiedene Fettsäuren  an  die  Stelle  der  zwei  Wasserstoffatome 
treten  können,  so  dass  man  von  einem  Distearinlecithin,  Dio- 
lemlecithin,  Olein-Palmitinlecithin,  etc.  spricht,  je  nachdem  die 
Stearinsäure,  Oleinsäure,  Palmitinsäure  etc.  im  Molekül  desselben 
enthalten  sind.  Soweit  also  die  riechenden  Stoffe  flüchtige  Fett- 
saaren sind,  könnte  das  Lecithin  die  odorigene  Substanz  des 
Eeimprotoplasma  sein. 

Die  Fette  leiten  uns  aber  auch  noch  auf  die  Albumina  te. 
Obwohl  die  Akten  darüber  noch  nicht  geschlossen  sind,  so  dürfte 
doch  jetzt  ziemlich  feststehen,  dass  aus  der  Zersetzung  der 
Albaminate  neutrales  Fett  entsteht.  Dies  führt  zu  dem  Eück- 
schluss,  dass  das  Molekül  der  Albuminate  entweder  das  Molekül 
der  neutralen  Fette  oder  das  der  Fettsäuren  enthält,  ganz  ähn- 
lich wie  das  Lecithin,  und  darin  läge  die  Möglichkeit  für  die 
Existenz  spezifisch  differenter  Albuminate,  z.  B.  Olemalbuminat, 
Stearinalbaminat,  Palmitinalbuminat  etc. 

Auf  die  Albuminate  als  odorigene  Substanz  weist  auch  noch 
das  Ty rosin,  ein  bekanntes  Zersetzungsprodukt  der  Albuminate, 
hin.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  das  Tyrosin  zu  den  aroma- 
tischen Verbindungen  mit  dem  Benzolkern  (CgH^)  ge- 
hört, so  hätten  wir  hier  eine  ausgiebige  Quelle  für  Geruchstoffe 
in  dem  unbestreitbar  wichtigsten  der  Protoplasmabestandteile. 
Auf  das  Tyrosin,  d.  L  eben  auf  ein  stickstoffhaltiges  Odorigen, 
weist  auch  der  umstand  hin,  dass  der  Harn  der  Tiere  den 
spezifischen  Geruch  in  eminentem  Masse  entwickelt 

Hierzu  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  die  eine  Quelle  die 
andere  nicht  ausschliesst,  im  Gegenteil:  die  ungeheure  Spezifi- 
zierung der  Geruchstoffe  und  Geschmackstoffe  weist  darauf 
hin,  dkas  es  sich  auch  bei  den  Protoplasmagerüchen  um  eine 
Mischung  verschiedener  Geruchstoffe  bei  einem  und  demselben 
Tiere  handelt,  geradeso  wie  ja  auch  das  Neutralfett  einer 
Tierart  stets  eine  Mischung  mehrerer  Neutralfette  ist,  und  die 
Verschiedenheit  oft  nur  darauf  beruht,  dass  die  Mischungs- 
verhältnisse anders  sind. 
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Mögen  sich  die  Chemiker  recht  bald  dieser  Sache  be- 
mächtigeii,  denn  der  Fortschritt  der  Vererbungslehre  ist  aufs 
Innigste  mit  den  Fortschritten  der  organischen  Chemie  yerknüpft. 

Damit  ist  jedoch  nur  die  eine  Seite  der  spezifischen  Ge- 
schmack- and  Gerachstoffe  erörtert.  Die  andere  Seite  ist,  dass 
sie  die  wichtigsten  Regulatoren  für  die  biologischen  Beziehungen, 
und  zwar  nach  zwei  Richtungen  hin  sind. 

1.  Die  Geschmack-  und  Geruchstoffe  bestimmen  die  Wahl 
der  Nahrung.  Wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  die 
Nahrung  nicht  bloss  die  Aufgabe  der  Lebenserhaltung  über- 
haupt hat,  sondern  die  der  Erhaltung  der  ganz  bestimmten 
Eigenartigkeit  des  Lebens  jeder  Tierart,  d.  h.  sie  hat 
den  spezifisch  chemischen  Mischungszustand  des  betreffenden 
Protoplasma  aufrecht  zu  erhalten,  und  ich  glaube,  dass  es  sich 
hierbei  um  eine  ganz  bestimmte,  aber  vorläufig  noch  ganz 
dunkle  chemische  ßelation  zwischen  den  Geschmack-  und  Ge- 
ruchstoffen der  Nahrung  und  den  G^chmack-  und  Geruchstoffen 
des  die  Nahrung  au&ehmenden  Tieres  handelt,  die  ich  mit  dem 
Ausdruck  Adäquatheit  bezeichnen  will.*)  Den  von  aussen 
auf  die  chemischen  Sinne  des  Tieres  wirkenden  Stoffen  gegenüber 
verhält  sich  das  Tier  in  zweierlei  Weise;  es  weist  sie  zurück, 
wenn  sie  ihm  inadäquat  sind,  es  nimmt  sie  au^  wenn  sie  ihm 
adäquat  sind ;  letztere  nennen  wir  angenehm,  erstere  unangenehm. 
Ob  ein  Geschmack-  oder  Geruchstoff  angenehm  ist,  hängt  nun 
von  zwei  Umständen  ab:  1.  von  seiner  eigenen  chemischen  Natur, 
2.  von  der  chemischen  Natur  des  Sinnesträgers.  Ich  behaupte 
nun,  die  für  die  Adäquatheit  in  Betracht  kommende  chemische 
Natur  des  Sinnesträgers  hängt  von  dessen  eigenen  saporigenen 
und  odorigen^  Bestandteilen  ab,  oder  mit  anderen  Worten: 
diese  sind  die  Träger  des  Nahrungsinstinktes. 

2.  Die  zweite  Seite  liegt  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Be- 
ziehung der  Geschlechter.  Es  kann  zwar  nicht  in  Abrede 
gezogen  werden,  dass  bei  den  Sympathiebeziehungen  zwischen 
den  verschiedenen  Geschlechtem  innerhalb  einer  Art  oder  Klasse, 
und  bei  den  Antipathiebeziehungen  zwischen  den  Geschlechtem 
verschiedener  Arten  auch  die  physikalischen  Sinne  in  Betracht 
kommen;  allein  die  biologische  Beobachtung  lässt  darüber  keinen 
Zweifel,  dass  bei  ganzen  Tiergmppen,  z.  B.  bei  den  Säuge- 
tieren, den  Nachtschmetterlingen,  den  Nachtkäfem  etc.  die  Ge- 
ruchstoffe eine  ganz  allein  ausschlaggebende  Bolle  spielen,  und 


*)  Auch  das  wird  in  den  folgenden  Aufs&teen  weit  klarer  werden. 
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aach  bei  den  Gesichts-  and  Gehörtieren  kommt,  wie  die  Yer- 
wittening  bei  den  Yögeln  zei^,  doch  auch  der  Ansdänstungs* 
genich  äs  gewichtiger  Faktor  hinzu.  Wir  können  ans  wohl 
so  ansdrücken:  Die  Träger  des  Fortpflanzungsinstinktes 
sind  in  hervorragender  Weise  die  odorigenen  und  sapo- 
rigenen  spezifischen  Protoplasmabestandteile« 

Hierdurch  ist  natürlich  ein  neuer  doppelter  Einfluss  der 
Geschmack-  und  Geruchstoffe  auf  die  Vererbung  gegeben.  Als 
Segnlatoren  für  die  Nahmngsauswahl  erhalten  sie  während  der 
Ontogenese  die  spezifische  Protoplasmazusammensetzung  aufrecht, 
so  dass  eine  Generation  der  andern  gleicht;  als  Regulatoren 
des  Fortpflanzungsinstinktes  sorgen  sie  dafür,  dass  das  Keim- 
protoplasma stets  die  gleiche  Mischung  aus  Eiprotoplasma  und 
Samenprotoplasma  ist;  sie  sind  also  nicht  bloss  die  Träger  der 
Vererbung  überhaupt,  sondern  auch  die  der  Eonstanz  der 
Vererbung. 

Ich  habe  in  meiner  Schrift  „In  Sachen  Darwins**  (S.  15) 
von  konstanten  und  variierenden  Tierformen  gesprochen,  und 
wenn  ich  jetzt  meine  praktischen  Erfahrungen  als  Tiergarten- 
direktor mir  vergegenwärtige,  so  komme  ich  zu  dem  Schluss: 
Die  konstanten  Formen  sind  die,  welche  am  strengsten 
monophag  sind,  bei  denen  also  die  chemische  Adäquatheit 
zwischen  Tier  und  Nahrung  den  höchsten  Grad  errreicht  hat. 

Dem  entsprechend  stelle  ich  auch  eine  neue  Trans- 
mutationslehre  auf,  die  ich  die  chemische  nennen  und  so 
präzisieren  will:  Eine  phylogenetische  Abänderung  ist 
nur  zu  erzielen,  wenn  es  gelingt,  eine  saporigene, 
odorigene  (oder  chromogene)  Metamorphose  des  Keim- 
protoplasma zu  bewerkstelligen.  Hiergegen  verhält  sich 
aber  das  Xeimprotoplasma  äusserst  obstinat,  und  zwar  aus 
Gründen,  welche  zum  Teil  im  Schlussheft  meiner  „Zoologischen 
Briefe"  entwickelt  sind. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  ich  im  Obigen  den  Geschmack- 
tmd  Gemchstoffen  für  die  kontinuierlichen  Verrichtungen  des 
I^toplasma  zuschreibe,  zeigt  sich  auch  in  ihrem  Einfluss  auf 
die  rhythmischen  Funktionen  desselben:  sie  sind  alle  Proto- 
plasmareize. Als  solche  funktonieren  sie  nicht  bloss  bei  der 
Wahl  der  Nahrung  und  bei  der  Zuchtwahl,  sondern  auch  bei 
der  Verdauung  der  Nahrung,  ein  Umstand,  dem  man  von 
Seite  der  Physiologie  erst  neuerdings  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit schenkt;  und  zum  Schluss  erinnere  ich  noch  an  die 
dominierende  KoUe,  welche   die  Geschmack-  und  Geruchstoffe 
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in  der  Medizin  spielen.  Ich  möchte  sagen:  Was  nicht  schmeckt 
oder  riecht,  wirkt  auch  anf  das  Protoplasma  nicht, 
kann  also  weder  ein  Nahrungsmittel,  noch  ein  Arznei- 
mittel sein. 

Das  sind  die  Erwägungen,  welche  ich  meinen  Fachgenossen 
vorlegen  wollte.  Ich  weiss  zwar  wohl,  dieser  neue  Weg  empi- 
rischer Forschung,  den  ich  vorschlage,  hat  seine  sehr  grossen 
Schwierigkeiten,  und  es  mögen  viele  Decennien  vergehen,  ehe 
wir  hier  durchschlagende  Erfolge  für  die  Theorie  der  Organismen- 
lehre erzielen.  Allein  schwer  oder  nicht:  philosophiert  ist  jetzt 
.genug  geworden,  die  Detailforschung  muss  wieder  in  ihr  Recht 
treten  und  muss  neue  Wege  einschlagen,  da  die.,  alten  nicht 
zum  Ziele  föhren.  Der  neue  Weg  ist  meiner  festen  Überzeugung 
nach  der  physiologische,  und  wenn  auch  die  zwischen  Physiologie 
und  Zoologie  von  mir  hier  geschlagene  Brücke  auch  so  „luftig"" 
ist,  wie  die  Geruchstoffe  selbst,  so  ist  sie  doch  wohl  kein 
Luftschloss. 

Stuttgart,  11.  Juni  1876. 
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2.  Physiologische  Briefe  Ober  Vererbung. 


Wieder  abgedruckt  aus  Eosmos,  Zeitschrift  für  einheitl.  Weltanschauung. 
Bd.  I,  1877,  S.  17  und  305.) 

Erster  Brief. 

In  der  „Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie"  Bd.  XXVII. 
habe  ich  unter  dem  Titel  „Über  die  Bedeutung  der  Ge- 
schmack- und  Geruchstoffe"  eine  Erörterung  der  chemischen 
Seite  der  Vererbungsfrage  gegeben,  nachdem  ich  schon  vorher 
in  meinen  „Zoologischen  Briefen"  der  physikalischen  Seite  einige 
Betrachtungen  gewidmet  habe.  Ich  will  es  im  Folgenden  ver- 
suchen, dieser  Frage  einige  neue  Anhaltspunkte  ateugewinnen 
und  das  dort  G^agte  zu  ergänzen. 

Meine  früheren  Auseinandersetzungen  gingen  dahin:  Das 
Fundament  der  Vererbung  besteht  darin,  dass  durch  grosse 
Beulen  von  Generationen  hindurch  das  Keimprotoplasma  eines 
Tieres  eine  sich  stets  gleichbleibende  spezifische  Beschaffenheit 
allen  Anfechtungen  von  aussen  zum  Trotz  bewahre.  Ich  sagte: 
Bei  der  jedesmaligen  Ontogenese  scheide  sich  das  verfügbare 
Keimprotoplasma  in  zwei  Gruppen,  die  ontogenetische,  aus 
welcher  das  jeweilige  Individuum  aufgebaut  wird,  und  die 
phylogenetische,  welche  reserviert  werde,  um  zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  die  Fortpflanzungsstoffe  zu  bilden.  Diese  Ee- 
senienmg  des  phylogenetischen  Materials  bezeichnete  ich  als 
Kontinuität  des  Eeimprotoplasma.  Ich  fand  den  Grund  seiner 
Beharrung  in  unverändertem  Zustand,  während  das  ontogene- 
tische Material  der  Gewebsdifferenzierung  unterworfen  wird  und 
seine  embryonalen  Eigenschaften  verliert,  darin,  dass  das 
phylogenetische  Material  von  dem  ontogenetischen  eingekapselt 
und  so  vor  der  Einwirkung  der  in  den  umgebenden  Medien  vor- 
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handenen  Differenzierangsursachen  geschätzt  werde.  Auf  Grand 
dieses  Schutzes  bewahre  das  Keimprotoplasma  1.  seine  embryonale 
Beschaffenheit,  2.  seine  Spezifität. 

Im  Folgenden  möchte  ich  mich  nun  mit  den  Vererbungs- 
erscheinungen an  dem  ontogenetischen  Protoplasmamaterial 
befassen  und  untersuchen,  worin  seine  Spezifität  in  chemischer 
Richtung  besteht,  und  wieso  es  kommt,  dass  auch  das  ontoge- 
netische  Protoplasma  bei  den  Wachstums-  und  Anpassungsvor- 
gängen während  der  Ontogenese  seine  Spezifität  trotz  fort- 
währender Berührung  mit  andern  spezifischen  Protoplasmastoffen 
und  -Produkten  hartnäckig  bewahrt.  Bei  dieser  Untersuchung 
werden  wir  dann  auch  einen  interessanten  Einblick  in  die  That- 
sache  gewinnen,  dass  die  verschiedenen  Organismen  in  stets 
sich  gleichbleibenden,  auf  vererbten  Qualitäten  ihres  Protoplas- 
ma beruhenden  biologischen  Beziehungen  zu  einander  stehen, 
und  dass  die  Träger  dieser  Beziehungen  gerade  die  spezifischen 
Protoplasmabestandteile,  speziell  die  von  mir  als  solche  bezeich- 
neten Geschmack-  und  Geruchstoffe  sind. 

Der  Auseinandersetzung  sende  ich  die  Bemerkung  voraus, 
dass  ich  bei  einem  Tiere  stets  zweierlei  Funktionen  bezw.  Quali- 
täten unterscheide:  1.  die  elementaren,  d.  h.  die,  welche 
jedem  Protoplasmastück,  kurz  jeder  einzelnen  Zelle  zu- 
kommen; 2.  die  sociologischen,  die  bei  den  Multicellulaten 
damit  gegeben  sind,  dass  ihr  Leib  ein  nach  dem  Prinzip  der 
ArbeitsteUung  organisierter  Staat  aus  different  gewordenen 
Protoplasmastücken  ist.  Allerdings  werde  ich  sehr  häufig  ge- 
nötigt sein,  aus  den  soziologischen  Eigenschaften  auf  elementare 
zu  schliessen,  und  damit  ist  die  Gefahr  zu  Fehlschlüssen  stets 
vorhanden.  Ich  lege  deshalb  auch  meinen  Erörterungen  nur 
den  Wert  einer  anregenden  Orientierung  bei. 

Der  interessanteste  Vorgang  bei  der  ontogenetischen  Seite 
der  Vererbung  ist  die  Thatsache,  welche  die  Physiologie  kurz- 
weg als  Assimilation  bezeichnet,  ohne  bis  jetzt  diesen  merk- 
würdigen Vorgang  näher  analysiert  und  noch  weniger  seine 
Bedeutung  für  die  Vererbungsfrage  genügend  gewürdigt  zu 
haben.  Eine  Hauptfrage  ist  ja  doch:  Wie  kommt  es,  dass  das 
Fleisch  des  fischfressenden  Vogels  sich  nicht  in  Fischfleisch,  das 
des  wurmfressenden  Fisches  nicht  in  Wurmfleisch,  das  des  dia- 
tomeenfressenden Protisten  sich  nicht  in  Diatomeen-Protoplasma 
verwandelt? 

Die  erste  Frage  ist  dabei:  An  welchem  chemischen  Be- 
standteil der  Nahrung  ist  die  Assimilationsarbeit  zu  vollziehen? 
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Die  Antwort  ist  natürlich  zunächst  die:  Andern  spezifischen 
Bestandteile  der  Nahrung.  Wir  haben  lediglich  keine  Andeu- 
tung dafür,  dass  die  in  der  Nahrung  enthaltenen  Salze  und 
Kohlehydrate  Gegenstand  der  betreffenden  Assimilation  sind, 
und  auch  für  die  Fette  ist  die  Veränderung  geringfügig. 

Ich  habe  in  meiner  eingangs  erwähnten  Abhandlung  die 
Frage  offen  gelassen,  welche  der  bekannten  Protoplasma -Be- 
standteile die  Träger  bezw.  Erzeuger  der  spezifischen  Geschmack- 
und  Geruchstoffe  seien.  Jetzt,  nach  näherer  Überlegung,  stehe 
ich  keinen  Augenblick  an,  zu  behaupten,  dass  es  die  Albumi- 
nate  entweder  ganz  allein  oder  höchstens  neben  ihnen  noch 
die  Lecithin- Verbindungen  sind. 

In  den  Lehrbüchern  der  Zoochemie  wird  angegeben,  dass 
die  Albuminate  geschmack-  und  geruchlos  seien,  dass  sie 
aber  bei  Zersetzung  durch  Säuren  oder  Alkalien  die  spezifi- 
schen Fäkalgerüche  ihrer  Träger  entwickeln.  Diese  That- 
sache  muss  nun  einerseits  für  uns  der  Ausgangspunkt  weiterer 
Untersuchungen  sein,  und  ich  bin  sehr  erfreut  darüber,  dass 
mein  Kollege  Dr.  0.  Schmidt,  Professor  der  Chemie  an  der 
Tierarzneischule  in  Stuttgart,  mir  zugesagt  hat,  einschlägige 
Versuche  in  Verbindung  mit  mir  zu  machen,  da  die  vorliegen- 
den Angaben  uns  durchaus  noch  keine  sichere  Basis  geben. 
Andererseits  muss  aber,  gerade  um  solchen  Versuchen  ihr  Ziel 
zu  stecken  und  die  Wahrheit  derselben  ins  Licht  zu  setzen,  ein 
Raisonnement  an  diese  Thatsache  angeknüpft,  d.  h.  eine  Hypo- 
these aufgestellt  werden,  deren  Erhärtung  oder  Verwerfimg 
oder  Richtigstellung  das  Ziel  der  empirischen  Forschung 
sein  solL 

Diese  Hypothese  formuliere  ich  so: 

Die  Albuminate,  welche  wir  in  den  verschiedenen  Tieren 
antreffen,  sind  nicht  völlig  einander  gleich,  sondern  bestehen 
aus  einem,  wahrscheinlich  bei  allen  Albuminaten  gleichen  Kern, 
mit  welchem  Atomgruppen  verbunden  sind,  die  bei  ihrer  Los- 
lösong  aus  dem  Eiweissmolekül  als  die  spezifischen  Geschmack- 
und  Geruchstoffe  entweichen  und  dann  durch  andere,  zwar  ähn- 
liche, aber  doch  verschiedeneAtomgruppen  ersetzt  werdenkönnen. 

Der  Prozess  der  Assimilation  bestände  somit  darin:  1.  Dass 
bei  der  Verdauung  die  Albuminate  ihrer  Spezifität  entklei- 
det werden,  indem  sich  ihr  Molekül  in  zwei  Atomgruppen  hy- 
drolytisch spaltet:  die  eine  bei  allen  Albuminaten  gleiche  (?) 
Atomgruppe  wäre  das  Eiweisspepton,  die  andere  Atom- 
gruppe  wären    die    spezifischen  Geruch-  und  Geschmackstoffe. 

Jaeger,  Entdeoknng  der  Seele.  2 
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2.  wahrend  die  letzteren  ausgestossen  werden  nnd  unter  den 
Päkalstoffen  sich,  wenn  auch  vielleicht  in  etwas  veränderter 
Form,  als  Fäkalgeruch  ^und  -Greschmack)  finden  müssen,  tritt  dss 
Pepton  in  das  lebendige  Protoplasma  ein,  trifft  dort  auf  die 
spezifischen  Geschmack-  und  Geruchstoffe  des  Nahrungsnehmers, 
die  bei  den  Krafterzeugnngs- Vorgängen  durch  die  begleitende 
Eiweisszersetzung  frei  wurden,  und  tritt  mit  ihnen  unter  Wasser- 
abgabe zusammen,  um  wieder  Eiweiss  zu  bilden,  aber  das  spe- 
zifische des  Nahrungsnehmers. 

Der  Physiologe  Hermann  nennt  die  Albuminate  die  Anhy- 
drite des  Peptons  und  hat  somit  die  Anschauung,  als  handle 
es  sich  bei  der  Verdauung  und  Assimilation  nur  um  f^in-  oder 
Austritt  von  Wassermolekülen,  während  meine  Anschauung 
dahin  geht,  dass  es  sich  ausser  dem  Eintritt  und  Austritt  von 
solchen  auch  noch  um  die  der  spezifischen  G^chmack-  und  Gre- 
ruchstoffe,  d.  h.  flüchtiger  Fettsäuren  oder  deren  Äther  und 
sonstiger  Abkömmlinge  handelt. 

.  Die  Aufgabe  des  experimentellen  Chemikers  ist  nun,  zu 
prüfen,  ob  bei  der  PeptonbUdung  aus  einem  möglichst  rein 
dargestellten  Albuminat  d^  spezifische  Geruch  des  Tieres,  von 
welchem  das  Albuminat  stammt,  oder  wenigstens  ein  ver- 
wandter spezifischer  Geruch  auftritt,  und  ob  die  Peptone, 
welche  man  aus  den  Albuminaten  verschiedener  Tiere  bereitet 
wirklich  gleich  sind,  oder  ob  ihnen  doch  noch  eine  spezifische 
Atomgruppe  steckt.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  jedenfalls 
sehr  schwierig. 

Ist  diese  Ansicht  von  Verdauung  und  Assimilation  richtig, 
so  besteht  die  Zähigkeit  der  Vererbung  bei  der  Ontogenese 
darin,  1.  dass  alles  fremdartige  Albuminat  nicht  als  solches  in 
das  Protoplasma  des  Nahrungsnehmers  aufgenommen,  sondern 
zuvor  entspezifiziert  und  dann  assimiliert  wird;  2.  dass  das 
eigene  Albuminat  des  Nahrungsnehmers  bei  den  Umwand- 
lungen, die  mit  ihm  während  der  Ontogenese  zweifellos  statt- 
finden (bei  der  Bildung  von  Globulin,  Fibrin,  Kasein,  Haemo- 
globin,  Nuclein  etc.),  seine  Spezifität  bewahrt,  d.  h.  dass  hierbei 
seine  spezifischen  Atomgruppen  nicht  abgeschieden  werden, 
sondern  dass  die  einscUägigen  Aus-  und  Eintritte  anderer 
Atomgruppen  an  anderen  Punkten  der  Molekularstruktur 
stattfinden. 

Damit  erweitert  sich  unsere  Vorstellung  von  dem  Bau  des 
Eiweissmoleküls  dahin,  dass  dasselbe  jedenfalls  zweierlei  Punkte 
besitzt: 
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1.  Punkte,  an  welchen  die  spezifischen  Atomgruppen 
angefügt  siud,  d.  h.  diejenigen,  welche  bei  der  Verdauui^  ab- 
geschieden, bei  der  Assimilation  durch  andere  Verwandte  ersetzt 
und  bei  allen  deigenigen  Veränderungen,  welche  das  Protoplasma 
erleidet,  ohne  ateusterben,  nicht  tangiert,  sondern  festgehalten 
werden,  worauf  die  Zähigkeit  der  Vererbung  beruht.  Ich  möchte 
diese  Punkte  des  £ems  des  Eiweissmoleküls  die  Assimi- 
lations-  und  Vererbungspunkte  nennen, 

2.  Punkte,  an  welchen  bei  der  Syntoninbildung  das  Säure- 
radikal,  bei  der  Easeinblldung  das  KaU,  bei  der  Haemoglobin- 
bfldung  das  Haematin,  bei  der  Nuclembildung  das  Lecithin  dem 
Peptonkem  sich  anfügen.  Da  diese  chemischen  Vorgänge  die 
ontogenetische  (elementare)  Anpassung  begleiten,  so  nenne 
ich  diese  Punkte  die  Anpassungspunkte. 

Vergleicht  man  diese  beiderlei  Punkte  des  Molekularbaues, 
so  findet  man  als  charakteristisch  folgendes:  Die  ersteren 
halten  ihre  Atomgruppen  mit  viel  grösserer  Festigkeit  zurück 
als  die  letzteren,  und  Veränderungen  an  den  Anpassungspunkten 
rauben,  trotz  der  Verschiedenheit  der  an  ihnen  aus-  und  ein- 
tretenden Atomgruppen,  dem  Molekül  seinen  Charakter  als 
Albuminat,  und  namentlich  seine  Fähigkeit,  eine  lebendige 
Membran  zu  bilden,  nicht.  Dagegen  sind  Veränderungen  an 
den  Vererbungspunkten  mit  einschneidenden  Folgen  verbunden, 
indem  mit  Ablösung  der  betreffenden  Atomgruppen  das  Eiweiss- 
inolekül  seine  FäMgkeit,  eine  lebendige  Membran  zu  bilden, 
verliert  und  sein  Atomgewicht  bedeutend  reduziert  wird,  kurz, 
der  Charakter  des  Albuminats  verloren  geht  und  erst  wieder 
hergestdlt  wird,  wenn  eine  verwandte  Atomgruppe  eintritt. 

Damit  haben  wir  eine  ganz  bestimmte,  an  die  Anschauungen 
der  theoretischen  Chemie  möglichst  eng  sich  anschliessende  Vor- 
stellung von  den  merkwürd^en,  wie  es  scheint,  sich  wieder- 
sprechenden Eigenschaften  des  Albuminats,  nämlich  der  Ver- 
erbungsfähigkeit und  der  Anpassungsfähigkeit,  d.  h.  dass 
es  gewisse  Qualitäten  mit  ausserordentlicher  Zähigkeit  festhält, 
andere  Qualitäten  leicht  ändert. 

Verknüpfen  wir  mit  dem  Gesagten  noch  eine  Vorstellung 
über  das,  was  bei  der  von  der  Descendenztheorie  geforderten 
Transmutation  an  dem  Eiweissmolekül  vor  sich  gehen  muss. 
Wenn  die  Grandanschauung,  von  der  ich  ausgehe,  richtig  ist, 
dass  die  Spezifität  des  Eiweissmoleküls  in  dem  Besitz  der  eigen- 
artigen, bei  ihrer  Befreiung  schmeckenden  und  riechenden  Atom- 
gnippen  liegt,  die  an  den  Assimilations-  und  Vererbungspunkten 
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des  Molekülkems  hängen,  so  handelt  es  sich  bei  der  Trans- 
mutation um  einen  ähnlichen  Vorgang  wie  bei  der  Assimilation 
d.  h.  um  einen  Wechsel  der  an  den  Assimilations-  und  Ver-» 
erbungspunkten  hängenden  spezifischen  Atomgruppen.  Wenn 
wir  deshalb  die  Transmutation  nach  Darwins  Vorschlag  An- 
passung nennen,  so  müssen  wir,  wie  das  auch  schon  andere 
gethan  haben,  ganz  genau  zwischen  der  ontogenetischen  An- 
passung und  der  phylogenetischen  Anpassung,  wie  man 
dann  die  Transmutation  zu  nennen  hätte,  unterscheiden.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  aber  klar,  dass  für  das  Verständnis  der 
die  wissenschaftlichen  Zoologen  so  tief  interessierenden  Ver- 
erbungs-  und  Transmutations-Erscheinungen  ein  möglichst  ge- 
naues Studium  der  Molekularvorgänge  bei  der  Verdauung  und 
der  Assimilation  grundlegend  sein  muss,  und  deshalb  erlaube 
ich  mir,  den  Vorgang  noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  zu 
besprechen. 

Oben  sagte  ich,  die  Zähigkeit  des  ontogenetischen  Teils  der 
Vererbung  beruhe  darauf,  dass  bei  der  Ernährung  das  fremde 
Albuminat  nicht  als  solches  in  das  Protoplasma  des  Nahrung- 
nehmers  eintreten,  sich  also  nicht  mit  ihm  mischen  könne, 
dass  es  vorher  entspezifiziert  d.  h.  peptonisiert  werde  und  erst 
dann  eintreten  könne.  Es  erheben  sich  nun  zwei  Fragen: 
1.  Warum  kann  es  nicht  als  solches  eintreten;  2.  wodurch  wird 
es  peptonisiert? 

Die  erste  Frage  ist  durch  Traubes  glänzende  und  kapitale 
Versuche  über  künstliche  Zellbildung  beantwortet  und  dadurch 
zugleich  die  höchst  merkwürdige,  dominierende  Stellung  er- 
klärt worden,  welche  die  Albuminate  unter  allen  organischen 
Verbindungen  einnehmen,  und  die  wir  uns  etwas  näher  be- 
sehen müssen,  weil  sie  für  das  Verständnis  aller  Lebenser- 
scheinungen, mithin  auch  für  das  der  Vererbung  von  grösster 
Wichtigkeit  sind. 

Traube  hat  uns  gelehrt,  dass  ein  membranbildender 
Stoff  auch  dann,  wenn  er  in  Lösung  sich  befindet,  durch 
seine  eigene  Membran  nicht  diffundieren  kann,  was  er 
so  deutet: 

Wenn  ein  Stoff  eine  Membran  formiert,  so  lagern  sich  seine 
Moleküle  so,  dass  die  zwischen  ihnen  bleibenden  Lücken  kleiner 
sind,  als  die  Moleküle  selbst,  was  auch  augenscheinlich  eine 
physikalische  Notwendigkeit  ist. 

Die  eigentümliche  beherrschende  Stellung,  welche  die  Albu- 
minate   unter    allen   übrigen  membranbildenden  Verbindungen 
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eümehmen,  beruht  zunächst  darauf ,  dass  sie  das  grösste  Mole- 
kfil  besitzen. 

Kraft  dieser  Eigenschaft  können  Eiweissmembranen  allen 
übrigen  chemischen  Verbindungen,  sofern  diese  überhaupt  in 
dem  umspielenden  Medium  löslich  sind  und  das  Eiweissmolekül 
nicht  gänzlich  zerstören,  den  endosmotischen  Eintritt  gestatten, 
nur  sich  selbst  nicht  Die  eine  Seite  der  Lebenserschei- 
nungen, die  von  den  Albuminaten  ausgehen,  ist  mithin  zu  ver- 
stehen als  die  Herrschaft  des  grössten  Moleküls  über 
^e  kleineren,  und  die  physikalische  Unmöglichkeit  der 
Autophagie  eines  Membranbildners. 

Eine  zweite  Seite  ist,  dass  nur  die  Albuminate  imstande 
i^ind,  eine  lebendige  Membran  zu  bilden,  d.  L  eine  Membran, 
die  nach  dem  Pnnzip  einer  voltaischen  Säule,  also  aus  zwei 
in  elektromotorischem  Spannungsverhältnis  stehenden,  zu  elek- 
trisch-dipolaren  und  -peripolaren  Molekülen  sich  gruppierenden 
Bestandteilen  aufgebaut  ist,  wodurch  sie  in  den  Besitz  einer 
auslösenden  Kraft  gelangt,  mit  der  sie  allen  in  sie  ein- 
tretenden Stoffen,  die  leicht  oxydierbar  sind,  den  Anstoss  zur 
Zersetzung  geben  kann. 

Die  dritte  Seite  ist  die  Fähigkeit  der  Albuminate  zur  Auf- 
speicherung und  Ozonisierung  des  Sauerstoffs.  Im  Besitze  des 
Ozons,  der  zur  Auslösung  nötigen  elektrischen  Kraft  und  des 
grössten  Moleküls,  tritt  die  lebendige  Albuminatmembran  den 
niederatomigen  oxydablen  Kohlenhydraten  und  Fetten  souverain 
gegenüber;  sie  lässt  sie  durch  ihre  grossen  Lücken  herein  (das 
Fett  allerdings  nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen)  und 
mordet  sie,  so  dass  sie  ihm  nichts  anhaben  können.  Dazu  kommt 
nun  noch,  dass  die  lebendige  Eiweissmembran  hydrolytische 
Fennente  absondert,  die  auf  die  unlöslichen  Kohlenhydrate  per 
Distanz  wirken  und  sie  in  diffusible  Verbindungen  umwandeln. 
Dadurch  sind  die  Albuminate  vor  Veränderungen,  die  von  diesen 
Stoffen,  mit  denen  sie  fortwährend  in  Berührung  kommen,  aus- 
gehen könnten,  in  hohem  Grade  sicher  gestellt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  noch  einmal  zu  demProzess  derEi- 
weissverdauung,  um  ihn  von  einer  andern  Seite  zu  betrach- 
ten, bei  der  sich  die  merkwürdige  Rolle  der  Geschmack-  und 
Geruchstoffe  als  Träger  des  Nahrungsinstinktes,  als  auf 
elementaren  Verhältnissen  beruhend,  ergeben  wird.  Ich  muss 
aber  hier  eine  Bemerkung  voraussenden. 

Unser  Einblick  in  cBe  Beziehungen  zweier  spezifisch  ver- 
schiedenen Albuminate  bei  den  Ernährungsvorgängen  wird  da- 
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durch  so  sehr  getrübt  und  erschwert,  dass  wir  diese  Vorgänge 
immer  nur  bei  den  höchsten,  einen  äusserst  kompliaderten  Zell- 
staat bildenden  Organismen  studieren.  Wir  haben  uns  deshalb 
daran  gewöhnt,  bei  dem  Wort  „Verdauung"  an  die  ganze  Ma- 
schinerie von  Darmdrüsen,  Verdauungssäften,  mechanischer  Ver- 
dauungsarbeit etc.  zu  denken,  und  vergessen  ganz,  dass  ein 
Protist,  der  nichts  anderes  ist,  als  eine  lebendige  Eiweissmembran, 
ebensogut  eine  andere,  ebenfalls  lebendige  Eiweissmembran  d.  h. 
eine  Diatomee  oder  ein  Geissei-  oder  Flimmer-Infdsorium  firisst 
und  verdaut,  dass  also  die  Verdauungs&higkeit  eine  elemen- 
tare Eigenschaft  des  Protoplasma  d.  h.  wahrscheinlich  jeder 
lebendigen  Eiweissmembran  ist. 

Wir  finden  es  völlig  begreiflich  und  eigentlich  gar  nicht 
des  Besprechens  wert,  dass  die  Katze  die  Maus  frisst  und  ver- 
daut, und  belächeln  die  Frage,  warum  frisst  nicht  umgekehrt 
die  Maus  die  Katze?  Es  ist  zu  augenscheinlich,  dass  der  Pro- 
toplasmastaat, den  wir  „Katze"  nennen,  dem  Protoplasmastaat 
„Maus"  so  sehr  überlegen  ist  wie  ein  Grossstaat  einem  Klein- 
staat; allein  neben  diesem  soziologischen  Missverhältnis  ist 
denn  doch  noch  zu  untersuchen,  ob  die  Katze  über  die  Maus 
auch  noch  eine  elementare,  d.  h.  in  der  spezifischen  Qualität 
ihres  Protoplasma  liegende  Überlegenheit  besitzt. 

Diese  Frage  wird  uns  nicht  nur  durch  das  Verhältnis  nahe 
gelegt,  in  welchem  die  Protisten  und  Unicellulaten  zu  einander 
stehen,  sondern  auch  durch  die  biologischen  Beziehungen  und 
durch  die  Rolle,  welche  hierbei  gerade  die  spezifischen 
Stoffe  d.  h.  die  schmeckenden  und  riechenden  spielen.  Wir 
wissen,  dass  ein  Tier  fürs  erste  nur  solche  Gegenstände 
frisst,  die  riechen  und  schmecken  (die  Ausnahme,  dass  die 
körnerfressenden  Vögel  auch  Quarzkömer  verschlucken,  stösst 
diese  B^gel  nicht  um),  und  fürs  zweite  nur  solche  G^enstände^ 
welche  einen  bestimmten  d.  h.  spezifischen  G^eschmack  und 
Geruch  besitzen,  der  wiederum  eine  ganz  bestimmte  Qualität^ 
nämlich  die  des  Angenehmen  haben  muss;  eine  Qualität, 
welche  nichts  dem  scluneckenden  und  riechenden  Stoff  absolut 
Zukommendes,  sondern  nur  der  Ausdruck  für  ein  Gegen- 
sfeitigkeits-Verhältnis  ist. 

Die  Kehrseite  zu  der  Thatsache,  dass  ein  Tier  nur  frisst, 
was  gut  schmeckt  und  gut  riecht,  ist  die  bisher  fast  gar  nicht 
erörterte,  aber  ebenso  feststehende  Thatsache,  dass  die  Ge- 
schmack- und  Geruchstoffe,  die  ein  Raubtier  produzirt,  auf 
sein  Beutetier  den  gerade  entgegengesetzten  Eindruck 
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machen:  sie  wirken  auf  dasselbe  anangenehm,  abstossend, 
ekelerregend  Wenn  die  Biologen  sagen:  Das  Tier  flieht 
seinen  Feind  instinktmässig,  so  sage  ich  bestimmter:  es 
flieht  ihn,  weil  er  „stinkt".  Daraus  ergiebt  sich  nun,  dass 
die  spezifischen  Geschmack-  und  Geruchstoffe  in  ganz  bestimmte 
Beziehungen  treten,  wenn  zwei  verschiedene  aufeinandertreffen: 
Die  einen  wirken  als  Ekelstoff,  die  andern  entgegengesetzt 
als  Lüsternheitsstoff.  Damit  ist. jedoch  nur  Se  eine  Be- 
ziehungsart zwischen  den  spezifisdien  Stoffen  gekennzeichnet, 
die  zweite  Beziehungsart  ist  die  der  Indifferenz  d.  h.  die  Stoffe 
wirken  gar  nicht  aufeinander:  Indifferenzstoffe. 

Sachen  wir  diese  Beziehnngsart  in  die  chemische  Sprache 
zu  übersetzen,  so  können  wir  etwa  sagen:  Wenn  zwei  ver- 
schiedene Albominate  auf  einander  treffen,  so  hängt  das  Ergeb- 
nis (abgesehen  von  der  Lebensfrage)  davon  ab,  wie  sich  die 
spezifischen  Atomgruppen  zu  einander  verhalten;  sind  sie  gleich, 
so  wirken  sie  gar  nicht  aufeinander  (chemischer  Horror 
gegen  Autophagie,  Freundschaftsverhältnis);  sind  sie  ver- 
schieden, so  ist  £e  mächtigere  Atomgruppe  der  Ekelstoff^  die 
schwächere  der  Lüstemheitsstoff ;  die  erstere  verdrängt  zunächst 
die  letztere  (Verdauung  und  Peptonbildung)  und  setzt 
sich  an  seine  Stelle  (Assimilation),  ähnlich,  aber  nicht  so 
direkt,  wie  eine  schwächere  Säure  durch  eine  stärkere  ver- 
drangt wird. 

Dabei  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  es  durchaus  nicht 
gleichgiltig  ist,  ob  die  beiden  in  Kampf  tretenden  Albuminate 
tot  oder  lebendig  sind.  -Greifen  wir  aus  dieser  Kasuistik 
einige  Verhältnisse  heraus: 

1.  Beide  Albuminate  sind  tot.  In  diesem  Fall  wird  nichts 
geschehen,  was  uns  für  unsere  Frage  interessiert. 

2.  Das  eine  ist  tot,  das  andere  lebendig.  Hier  sind 
wieder  zwei  Falle  zu  unterscheiden:  a)  Ist  der  Träger  des 
Lfistemheitsstoffes  tot,  der  Ekelstoffträger  lebendig,  so  wird  der 
erstere  natürlich  ohne  weiteres  verdaut  und  resorbiert;  b)  ist 
deriakelstoffträger  tot  und  der  Lüstemheitsstoffträger  lebendig, 
so  kann  dreierlei  eintreten:  der  erstere  kann,  wenn  der  Ekel- 
stof^  der  ja  auch  schon  jetzt  frei  im  Albuminat  Uegt  und  auch 
bei  der  Peptonbildung  abgesciiieden  wird,  den  Lüstemheitsstoff- 
träger noch  im  Tode  überwältigen;  in  diesem  Falle  nennen  wir 
den  Ekelstoff  ein  Gift.  Die  zweite  Möglichkeit  ist,  dass  der 
Lüstemheitsstoff  nidit  kräftig  genug  ist,  um  den  Ekelstoff  auch 
im  toten  Zustande  auszutreiben;  dann  läge  das  Verhältnis  der 
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ünverdaulichkeit  vor.  Der  dritte  Fall  ist,  Idass  die  Ver- 
dauung doch  gelingt,  weil  bei  dem  Lüsternheitsstoffträger  der 
Faktor  des  Lebendigseins  gegenüber  dem  toten  Ekelstoffträger 
zur  Geltung  kommt  und  zwar  durch  elektrolytische  Austreibung- 
und  Zerstörung  des  Ekelstoffes. 

3.  Sind  beide  Albuminate  lebendig,  so  handelt  es  sich 
um  einen  Albuminatkampf,  der  mit  zweierlei  Waffen,  näm- 
lich mit  chemischen  und  physikalischen  geführt  wird.  Es  wird 
nicht  bloss  Ekelstoff  gegen  Lüstemheitsstoff  ins  Feld  geführt, 
sondern  auch  elektrolytische  Kraft  gegen  elektrolytische  Kraft, 
und  mechanische  Kraft  (Kontraktilität)  gegen  mechanische  Kraft. 
Das  Resultat  ist,  wie  bei  jedem  Kampf,  dass  der  schwächere 
Teil  unterliegt,  und  in  diesem  Falle  wird  er  auch  noch  ge- 
fressen. Also  hier  entscheidet  die  chemische  Differenz  nicht 
immer  unbedingt  direkt,  sondern  auch  indirekt  dadurch,  dass 
sie  die  Grundlage  physikalischer  Differenzen  ist.  Wenn  z.  B. 
das  hochamöboide  Protoplasma  eines  Protisten  eine  Diatomee 
oder  ein  Infusorium  umfliesst  und  einkapselt,  so  nützt  letzterem 
auch  eine  allenfallsige  chemische  Überlegenheit  schliesslich  nichts, 
weil  es  durch  Erstickung  getötet  wird  und  nun  eine  seiner 
Waffen,  d.  h.  seine  physikalische,  verloren  hat. 

Hier  soll  eine,  wie  mir  scheint,  unter  obigen  Gesichtspunkt 
fallende  Beobachtung  angeführt  werden. 

Die  Ophthalmologen  haben  wiederholt  die  Bindehaut  eines 
lebenden  Kaninchens  auf  das  Auge  eines  lebenden  Menschen 
transplantiert.  Sie  wächst  an,  bleibt  lebendig  und  wird  zum 
Schluss  doch  regelmässig  verzehrt.  Es  wäre  nun  von 
höchstem  Interesse  für  die  Theorie  der  allgemeinen  Zoologie, 
zu  wissen,  wie  die  Sache  zu  erklären  ist,  und  zu  diesem  Zwecke 
komparative  Transplatationsversuche,  namentlich  zwischen  Raub- 
tieren und  ihren  Beutetieren  übers  Kreuz  zu  machen,  um  zu 
sehen,  ob  es  sich  hier  um  den  Fall  einer  elementaren  Überlegen- 
heit des  einen  Albuminats  über  das  andere,  also  um  den  Fall, 
den  ich  oben  unter  Nr.  3  besprochen  habe,  handelt.  Jedenfalls 
begründet  das  Gegenstück  zu  obigem  Transplantationsergebnis, 
die  erfolgreiche  und  dauerhafte  Transplantation,  wenn  man  den 
auf-  oder  einzuheilenden  Teil  dem  gleichen  Tiere  oder  wenig- 
stens der  gleichen  Tierart  entnimmt,  den  Verdacht,  dass  nicht 
etwa  eine  mit  der  Operation  notwendig  verbundene  Schädigung 
der  Lebensenergie  die  Resorption  der  aufgepflanzten  Kaninchen- 
bindehaut verschuldet,  sondern  wahrscheinlich  die  angeborene  che- 
mische Differenz  zwischen  Menscheneiweiss  und  Kanincheneiweiss. 
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Sollte  diese  meine  Anffassung  sich  bestätigen,  was  ja  durch 
Experimente  geschehen  kann,  so  wäre  das  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Fortschritt  zu  Gunsten  einer  mechanischen  An- 
schauung der  Lebenserscheinungen  und  zunächst  ein  Verständ- 
nis der  Vererbung.  Denn  wir  hätten  dann  eine  völlige  Er- 
klärung des  Nahrungsinstinktes,  also  eine  der  merkwürdig' 
sten  der  ererbten  Eigenschaften.  Das  unendlich  komplizierte 
biologische  Getriebe,  das  von  den  spezifischen  Nahrungsinstinkten 
ausgeht,  würde  sich  in  das  merkwürdig  einfache  und  dem  che- 
mischen Verständnis  sehr  nahe  gerückte  Gesetz  auflösen,  dass 
das  stärkere  Albuminat  stets  Jagd  auf  das  schwächere 
macht,  letzteres  das  erstere  stets  flieht  und  dass  gleich  - 
starke  Albuminate  sich  indifferent  gegen  einander 
verhalten. 

Wir  müssen  nun  aber  die  vorgelegte  Anschauung  in  einem 
Paukte  noch  etwas  näher  präzisieren.  Die  Physiologie  lehrt 
uns,  dass  zur  Eiweissverdauung  ein  bestimmtes  Ferment, 
das  Pepsin,  gehört,  dass  dieses  von  gewissen  Drüsen  des  Darm- 
schlauches abgesondert  wird  und  dass  dieses  durchaus  nicht 
identisch  mit  den  spezifischen  Geschmack-  und  Geruchstoffen  ist. 

Dadurch  erweitert  sich  unsere  Vorstellung  von  dem  Eiweiss- 
molekül  dahin,  dass  es  ausser  seinem  Peptonkem  und  den 
riechenden  und  schmeckenden  Atomgruppen  noch  eine  dritte 
Atomgruppe  besitzt,  die  bei  ihrer  Loslösung  aus  dem  Molekül 
als  eiweisszerlegendes  Ferment  (Pepsin)  wirkt. 

Ist  nun  meine  Lehre  von  der  Spezifität  der  Albuminate 
und  dem  elementaren  Albuminatkampfe  richtig,  so  muss  die 
Fähigkeit  der  Pepsinbildung  eine  elementare  Eigenschaft 
aller  Protoplasmaarten  sein  und  nicht  eine  spezifische  ge- 
wisser Drüsenprotoplasmen.  In  der  That  hat  man  auch  bereits 
in  den  Muskeln  Pepsin  nachweisen  können,  und  die  Angabe  der 
Physiologie,  dass  alle  Albuminate  die  Rolle  von  Fermenten 
spielen  können,  wäre  dahin  zu  erweitern,  dass  jedes  Albuminat 
pepsigen  ist. 

Jetzt  würde  sich  der  oben  besprochene  Kampf  zweier  un- 
gleich starken  Albuminate  so  ausnehmen: 

Das  schwache  Albuminat  erregt  durch  die  bei  seiner  Zer- 
setzung freiwerdenden  Lüsternheitsstoffe  das  stärkere  zu 
yermehrter  physiologischer  Thätigkeit  (B  eschleun  igungsr  eiz). 
Bie  Folge  dieser  Thätigkeit  im  stärkeren  Protoplasma  ist  eine 
Zersetzung  eines  Bruchteils  seiner  Eiweissmoleküle  (Albuminat- 
abnutzung).    Hierbei  spaltet   sich  das  Albuminat  in  dreierlei 
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AtomgiUppen,  die  Ekelstoffe,  das  pepsinartige  Fer- 
ment und  einen  Kern  (Peptonkern),  der  durch  weitere  Zer- 
setzung die  bekannten  Amidosäuren,  Aniide  und  verwandte 
Stoffe  der  rücksciu'eitenden  Metamorphose  liefert,  die  den  Körper 
verlassen. 

Der  Ekelstoff  wirkt  zuerst  als  Lähmungsreiz  auf  das 
schwächere  Protoplasma,  und  erst,  wenn  das  geschehen  ist,  thut 
das  Pepsin  seine  Schuldigkeit  als  eiweisszersetzendes  Ferment 
und  verwandelt  das  schwächere  Albuminat  in  Pepton,  wobei  es 
entspezialisirt  wird.  Bei  der  Assimilation  bemächtigt  sich  dann 
der  freigewordene  Ekelstoff  direkt  oder  auf  Umwegen  des  ge- 
bildeten Peptons.  Hier  ist  nun  die  Thatsache  beizufiigen,  dass 
niemals  alles  Pepton  zur  Assimilation  gelangt,  denn  die  Zu- 
nahme eines  wachsenden  Tieres  an  Albuminatgewicht  bleibt 
stets  weit  hinter  der  Masse  des  in  der  Nahrung  aufgenommenen 
Albuminates  zurück.  Es  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit  dieser 
Thatsache  auch  einfach  aus  folgendem: 

Wenn  meine  Anschauung  richtig  ist,  dass  die  Assimilation 
gleichbedeutend  ist  mit  einer  Synthese  von  Pepton  und  den  Ekel- 
stoffen, so  können  letztere  nur  so  viel  Pepton  sättigen,  als  sie 
gesättigt  hatten,  so  lange  sie  im  Eiweissmolekül  des  Nahrungs- 
nehmers  sich  befanden.  Sonach  könnte  die  Menge  des  durch 
Assimilation  gewonnenen  Eiweisses  nie  mehr  betragen,  als  die 
zur  Verdauungsarbeit  nötige  Albuminatabnutzung  des  stärkeren 
Albuminates  betrug;  ja  nicht  einmal  so  viel,  weü  bei  der  flüch- 
tigen und  diflusibeln  Natur  der  Ekelstoffe  jedenfalls  stets  ein 
Teü  verloren  geht. 

Dem  steht  die  Thatsache  gegenüber,  dass  das  Ergebnis 
der  Assimilation  wenigstens  in  der  Wachstumsperiode  eine 
Massezunahme  ist.  Hieraus  erhellt,  dass  es  ausser  der  Frei- 
machung der  Ekelstoffe  bei  der  Albuminatzersetzung  noch  eine 
Quelle  für  ihre  Neubildung  geben  muss.  So  wie  die  Sache  liegt, 
können  wir  nur  vermuten,  dass  diese  Quelle  die  Lüsternheits- 
stoffe  des  schwächeren  Albuminats  sind,  die  bei  der  Pepton- 
bildung  freigemacht  wurden.     * 

Somit  würde  dann  in  letzter  Instanz  es  sich  auch  jioch 
um  eine  der  Eiweissassimilation  vorausgehende  Assimilation  der 
spezifischen  Schmeck-  und  Riechstoffe  handeln,  ein  Vorgang,  der 
jedenfalls  chemisch  nicht  undenkbar  ist,  allein  bei  unserer  Un- 
kenntnis von  der  Natur  der  spezifischen  Geschmack-  und  Ge- 
ruchstoffe uns  vorläufig  ein  Rätsel  bleibt. 

Es  erübrigt  jetzt  noch  die  nähere  Präzisirung  eines  zweiten 
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Anssprachs,  den  ich  über  die  spezifischen  Geschmack-  und  Gfe- 
mchstoffe  gethan  habe,  dass  sie  nämlich  auch  die  Träger  des 
Fortpflanznngsinstinktes  seien.  Ich  wUl  jedoch  die  Er- 
ortenmg  für  einen  folgenden  Brief  aufsparen. 


Zweiter  Brief« 


Haben  wir  uns  im  ersten  Briefe  die  Bedentang  der  spe2d- 
ftschen  Stoffe  for  den  Nahrungstrieb  und  den  Assimilationsvor- 
gang  in  das  nötige  Licht  zu  stellen  gesucht,  so  soll  im  heutigen 
Briefe  dasselbe  für  das  Fortpflanzungswesen  geschehen. 
Ich  knüpfe  hierbei  an  die  iateressante  Mitteilung  von  Dr.  Fritz 
Müller  über  Schmetterlingsdüfte  an,  über  die  in  der  Zeit- 
schrift „Kosmos"  (Bd.  I.  S.  260)  Bericht  erstattet  wurde. 

Stellt  man  sich  im  Mai  in  einem  lichten  Buchenwalde  zur 
Seite  dnes  Stammes  auf,  an  dem  man  ein  Weibchen  des 
Buchenspinners  entdeckt  hat,  so  wird  man  bald  beim  Ausspähen 
dieses  oder  j&ies  Männchen  da  oder  dort  in  gaukelnd  revieren- 
dem  Fluge  dahin  eilen  sehen.  Nähert  es  sich  auf  seinem  Wege 
nidit  zufilllig  auf  geringere  Distanz^  als  20 — 30  Schritt  dem 
Stamme,  so  zieht  es  vorüber.  Hat  es  dagegen  sein  Flug  näher 
herangebracht  —  und  wenn  es  unter  den  Wind  kommt,  so  ge- 
nagt auch  eine  Distanz  von  über  40  Schritten  — ,  so  ändert 
es  plStsdich  seine  Flugrichtung  und  stürzt  schnurgerade  auf  den 
Stamm  los,  umkreist  ihn  suchend  und  gaukelnd  ein  und  das 
andere  Mal,  bis  es  das  Weibchen  entdeckt  hat,  um  sich  dann 
bei  ihm  niederzulassen.  Dass  das  Männchen  nicht  durch  den 
Gesichtsinn  auf  die  angegebene  Entfernung  von  der  Anwesen- 
heit des  Weibchens  Kunde  erhält,  wird  durch  die  Fälle  bewiesen, 
in  welchen  das  Weibchen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Stammes  sitzt  Es  kann  also  auf  der  einen  Seite  nur  der  Ge- 
mchsiim,  auf  der  andern  nur  der  Besitz  eines  spezifischen,  auf 
so  weiten  Abstand  wirkenden  Ausdünstungsduftes  die  Vereini- 
gang  herbeiführen. 

Auck  noch  in  anderer  Weise  erhält  der  Schmetterlings- 
Sammler  Beweise  hierfür.  Hat  man  ein  frischgefangenes  Weib- 
chen eines  Schmetterlings  in  eine  Umhängschaditel  gesteckt,  so 
kann  es  einem  begegnen,  dass  sich  ein  Männchen  der  gleichen 
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Art  zudringlich  auf  die  geschlossene  Schachtel  setzt:  es  hat 
das  Weibchen  durch  den  Deckel  hindurch  gewittert. 

Hat  man  Abs  Weibchen  eines  Schwärmers  gefangen,  so 
kann  man,  selbst  mitten  in  Städten,  entfernt  von  jeder  Vege- 
tation, Männchen,  und  zwar  oft  in  staunenswerter  Zahl,  fangen, 
wenn  man  das  lebende  Weibdien  Nachts  im  Zimmer  an  einem 
Faden  um  den  Leib  aufhängt;  die  Männchen  stürmen  ins  Zimmer 
herein,  und  zwar  nur  solche  der  gleichen  Art,  und  man  macht 
dabei  die  Erfahrung,  dass  der  Anflug  zum  Weibchen  erst  tief 
in  der  Nacht,  in  der  Regel  erst  nach  Mittemacht  beginnt,  die 
Zeit  der  Dämmerung  wird  nur  zum  Nektarschmaus  auf  Blüten 
benutzt.  Hat  man  nun  audi  den  grössten  Respekt  vor  der  Be- 
fähigung der  Nachttiere,  im  Dunkeln  zu  sehen,  so  wäre  es  doch 
eine  starke  Zumutung,  zu  glauben,  dass  es  etwa  dem  dahin- 
stürmenden Männchen  eines  Ligusterschwärmers  gelingen  werde, 
ein  ebenfalls  in  raschem  Fluge  vorbeieilendes  Weibchen  seiner  Art 
von  den  ihm  so  ähnlichen  Windigweibchen  in  stockfinsterer 
Nacht  zu  unterscheiden,  oder  die  Unterscheidungsmöglichkeit 
zwischen  so  ähnlich  gefärbten  Arten  anzunehmen,  wie  es  Wolfe- 
milch-  und  Labkrautschwärmer,  oder  die  Weinschwärmer  sind- 
Selbst  bei  Tagschmetterlingen  -besteht  für  mich  kein  Zweifel 
darüber,  dass  der  Geruchsinn  die  Zusammenführung  der  Gre- 
schlechter  vermittelt,  denn  bei  Betrachtung  der  einander  so 
äusserst  ähnlich  geförbten  und  gezeichneten  Arten  der  Bläulinge, 
der  Perlmutterfalter,  Scheckfalter  und  Augfalter  muss  man 
doch  billigerweise  zweifeln,  dass  sich  die  Arten  mittels  des 
Gesichtsinnes  unterscheiden. 

Hierzu  kommt  noch  folgende  Erwägung:  Das  Schmetterlings- 
männchen hat  ja  bezüglich  der  Farbe  und  Zeichnung  des  zu 
ihm  gehörigen  Weibchens  lediglich  keine  Erfahrungen; 
weder  als  Raupe,  noch  als  Puppe  sieht  es  dasselbe,  und  wenn 
es  nach  dem  Ausschlüpfen  das  Weibchen  erblickt,  woher  soll 
es  dann  wissen,  dass  dieser  oder  jener  winzige  Unterschied  in 
Farbe  und  Zeichnung  das  Kennzeichen  seines  Weibchens  ist? 
Dies  würde  Detailkenntnisse  voraussetzen,  die  nur  auf  dem  Wege 
langer  Erfahrung  und  komparativer  Beobachtung  zu  gewinnen 
sind.  Im  Gegenteil,  es  ist  nur  das  Werk  des  chemischen, 
durch  den  Geruchsinn  vermittelten  Instinktes,  der  che- 
mischen Wahlverwandtschaft  der  spezifischen  Duftstoffe. 

Als  letzter  Grund  ist  für  mich  dabei  noch  massgebend, 
dass  ich  nach  dem  Bau  ihrer  Augen  die  Insekten,  ich  wfll  zwar 
nicht  sagen  für  kurzsichtig  im  Sinne  menschlicher  Eurzsichtig- 
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keit,  jedoch  nicht  für  befähigt  halte,  aus  der  Feme  solche  Eiszel- 
heiten  warzTmehmen,  wie  es  nötig  wäre,  um  auch  nur  auf  einige 
Meter  Entfernung  das  eigene  Weibchen  von  anderen  ähnlichen 
zu  unterscheiden. 

Sehen  wir  uns  bei  anderen  Tiergruppen^  um,  so  treten  uns 
überall  Thatsachen  entgegen,  welche  den  Ausdünstungsduft  zum 
Träger  des  Paarungsinstinktes  stempeln. 

Unter  den  Wirbeltieren  sind  es  am  unverkennbarsten  die 
Säugetiere,  die  im  eminenten  Sinne  Riechtiere  sind.  Bei 
allen  Säugetieren,  die  ich  in  der  betreffenden  Lage  im  Wiener 
Tiergarten  zu  beobaditen  Gelegenheit  hatte,  geht  der  Paarung 
ausnahmslos  ein  Beschnüffeln  voraus.  Hier  lässt  sich  auch 
noch  ein  anderer  umstand  als  Beweis  für  die  Bolle  der  Riech- 
stoffe bei  der  Fortpflanzung  beibringen. 

Die  Paarung  ist  bei  den  meisten  Säugetieren  an  eine  ganz 
bestimmte  Zeitperiode,  die  Brunstzeit,  geknüpft.  Es  zeigt  sich 
nun  deutlich,  dass  in  dieser  Periode  eine  Variation  des  Aus- 
dünstungsgeruches  und  zwar  ohne  Zweifel  in  qualitativer  Weise 
auftritt  Am  leichtesten  beobachtet  man  die  Sache  beim  Hund. 
Der  männliche  Hund  verhält  sich  gegen  die  Fährte  eines  nicht- 
brünstigen  Weibchens  ziemlich  gleichgiltig,  nimmt  dagegen  die 
einer  brünstigen  Hündin  sofort  auf  und  dasselbe  gilt  von  allen 
Säugetieren« 

Der  Hund  belehrt  uns  darüber,  dass  auch  der  Mensch  in 
dieser  Beziehung  sich  wie  die  Säugetiere  verhält.  Zunächst 
muss  ich  bemerken,  dass  nicht  bloss  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtem einer  und  derselben  Art  Sympathiebeziehungen  be- 
stehen, sondern  auch  zwischen  denen  verschiedener  Arten. 
Am  leichtesten  kann  dies  der  Mensch  an  sich  selbst  beobachten. 
Bei  wilden  Tieren  gelingt  die  Zähmung  des  Männchens  einer 
Frau  leichter,  die  eines  Weibchens  dem  Manne;  meine  beiden 
zahmen  Wölfinnen  z.  B.  waren  an  mich  und  meine  Kinder  an- 
hänglich wie  Hunde,  für  Frau  und  Magd  hatten  sie  nur  Knurren 
mid  böse  Blicke.  Eine  Hündin  attachiert  sich  viel  inniger  und 
leichter  einem  Manne,  als  ein  Rüde,  während  es  sich  bei  der 
Frau  umgekehrt  verhält.  Mancher  Hundefreund  würde  viel 
lieber  eine  Hündin  halten;  da  die  Frau  aber  nicht  mit  ihr  aus- 
kommt, muss  er  sich  mit  dem  Rüden  begnügen.  Dass  die  männ- 
lichen Stiere  von  einer  Magd  sich  viel  leichter  behandeln  lassen,  als 
von  einem  Knechte,  ist  eine  nicht  minder  bekannte  Thatsache. 
Meine  ErfieJirungen  erstrecken  sich  über  Marder,  Füchse,  Bären, 
Antilopen,  Hirsche,  Katzenarten,  Zibethkatzen  und  Papageien, 
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bei  welchen  letzteren  die  kreuzweise  Sympathie  oft  ganz  eklatant 
sich  kund  giebt. 

Dass  diese  Thatsachen  auf  die  dem  Gesichtsinne  zugäng- 
lichen morphologischen  Unterschiede  der  Geschlechter  beim 
Menschen  zu  beziehen  wären,  ist  undenkbar,  das  Wirksame 
kann  nur  der  Ausdünstungsgeruch  sein.  Dies  zeigt  sich  denn 
auch  am  Hund  ganz  deutlich  in  dem  Umstand,  dass  die  männ- 
lichen Hunde  in  der  Menstruationsperiode  ihren  Herrinnen  gegen- 
über viel  liebenswürdiger  sind  und  in  demselben  Falle  auch 
anderen  weiblichen  Wesen  nachziehen,  die  sie  sonst  ganz  unbe- 
achtet lassen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  dasselbe  ein  Beweis 
dafür,  dass  auch  beim  menschlichen  Weibe  während  der  Brunst- 
zeit (denn  als  solche  ist  die  Menstruation  aufsufassen)  der  Aus- 
dünstungsgeruch variiert  wird.  Übrigens  giebt  es  auch  sehr 
viele  Männer,  w;elche  diese  Variation  ebenfalls  wahrnehmen. 

Bezüglich  der  internen  sexuellen  Beziehungen  beim  Men- 
schen lässt  sich  leicht  konstatieren,  dass  trotz  des  überwältigen- 
den Einflusses  rein  geistiger  Faktoren  der  Ausdünstungsgeruch 
noch  immer  seine  Rolle  spielt. '^)  Es  begegnen  dem  Manne  oft 
genug  weibliche  Personen,  denen  er,  auch  bei  Abwesenheit  jeder 
etwa  durch  Unreinlichkeit  entstehenden  Emanation,  einen  ab- 
stossenden  Ausdünstungsduft  zuspricht.  Diese  Erfahrung  lässt 
sich  namentlich  auf  Bällen  machen,  wo  die  duix^h  Körperbe- 
wegung vermehrte  Hautausdünstung  einen  intensiveren  Eindruck 
bewirkt.  Über  einen  Kretinen  wurde  mir  mitgeteilt,  dass  der- 
selbe öfters  eine  junge  Dame  seiner  Uingebung,  die  sich  seiner 
besonderen  Zuneigung  zu  erfreuen  hatte,  mit  wohlgefälliger 
Miene  beschnüffelte  und  dazu  sagte:  „Riekele,  du  schmeckst 
(riechst)  so  gut!"  —  Wenig  Sprichwörter  bergen  so  viel  natur- 
wissenschaftliche Wahrheit  als  das,  dass  die  Liebe  blind  sei; 
ich  möchte  aber  dasselbe  dahin  ergänzen,  dass  die  Liebe  eine 
sehr  feine  Nase  hat,  und  dass  bei  einer  grossen  Zahl  soge- 
nannter Neigungsehen,  ohne  dass  die  Betreffenden  nur  eine 
Ahnung  davon  hätten,  das  wahre  Motiv  die  in  dem  individuellen 
Ausdünstungsgeruch  gegebene  chemische  Wahlverwandtschaft 
ist,  und  umgekehrt,  dass  das  Verunglücken  mancher  Vernunft- 
ehen nur  auf  das  Fehlen  der  richtigen  chemischen  Wahlver- 
wandtschaft zurückzuführen  ist. 

Die  Rolle,  welche  die  Kosmetik  beim  Menschen  spielt,  ist 


*)  Das  dies  viel  zu  wenig  gesagt  ist,  wird  aus  dem  zweiten  Abschnitt 
dieser  Schrift  klar  werden. 
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deshalb  meiner  Ansicht  nach  eine  zweifache:  Einmal  wirken  die 
meisten  angenehmen  Geräche  allgemein  und  danüt  auch  ge- 
schlechtlich anregend,  dann  aber  dienen  diese  Fremdgerüche  zur 
Maskierung  der  Individualgerüche,  wodurch  sich  das  Ge- 
biet, auf  welchem  ein  weibliches  Wesen  erotisch  zu  wirken  ver- 
mag, vergrössert.  Dem  entspricht  auch  durchaus  die  Anwen- 
dung, welche  das  weibliche  Geschlecht  von  der  Kosmetik  macht. 
Den  grössten  Konsum  an  Kosmetica  haben  die  im  Dienste  der 
Venus  vidgwaga  stehenden  Frauenzimmer,  dann  kommen  die  hei- 
ratslustigen Mädchen  und  gefallsüchtigen  Frauen,  während  die 
sittsame  Ehefrau  mit  völlig  richtigem  Gefühl  die  kosmetischen 
Künste  verschmäht  und  verachtet. 

Über  die  enorme  individuelle  Differenzierung  des  Ausdün- 
stongsgeruchs  beim  Menschen,  für  welche  diese  intersexuellen 
Wahlverwandtschaftsverhältnisse  mir  ein  eben  so  guter  Beweis 
sind  als  die  Thatsache,  dass  der  Hund  /mittels  des  Geruch- 
sinnes das  Individuum  so  scharf  unterscheidet,  wie  wir  mittels 
der  physikaUßchen  Sinne,  will  ich  mich  hier  nicht  äussern,  ich 
behalte  mir  das  für  einen  späteren  Brief  vor,  Wohl  aber  muss 
ein  Punkt,  der  aus  den  oben  mitgeteilten  Thatsachen  hervor- 
geht^ konstatiert  werden. 

In  meinen  früheren  Auslassungen  über  die  spezifischen 
Stoffe  habe  ich  nachgewiesen,  dass  ein  ganz  genauer  Zusammen- 
hang zwischen  der  Verschiedenheit  der  Riech-  und  Schmeck- 
stoffe, sowie  der  durch  die  Systematik  zum  Ausdruck  gebrachten 
morphologischen  Differenz  der  Tierarten  besteht.  Hierzu  tritt 
die  neue  Thatsache,  dass  auch  die  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtem einer  und  derselben  Tierart  bestehende  morpholo- 
gische Differenz  von  einer  Differenz  im  Bereich  der  spezifischen 
Stoffe,  speziell  der  Biechstoffe,  begleitet  ist,  so  dass  meine  Be- 
hauptung, alle  und  jede  morphologische  Differenz  sei 
Ton  einer  chemischen  begleitet,  auch  von  dieser  Seite 
gestützt  wird. 

Femer  scheint  mir  die  hohe  Bedeutung  der  spezifischen 
Stoffe  für  die  Vererbung  ganz  ausserordentlich  durch  die  That- 
sache gestützt  werden,  dass  die  spezifischen  G^chlechtsgerüche 
der  verschiedensten  Tierarten  etwas  Gemeinschaftliches 
haben,  denn  das  geht  unwiderleglich  aus  den  oben  mitgeteilten 
Thatsachen  über  die  intersexuelle  Anziehung  hervor,  die  so  ver- 
schiedene Tiere,  wie  Mensch  und  Papagei,  verknüpft.  Dem 
Satze,  dass  jede  morphologische  Verschiedenheit  von  einer 
Verschiedenheit  des  Ausdünstungsgemches  begleitet  ist,  wird 
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der  ergänzende  Satz  an  die  Seite  gestellt,  dass  jeder  morpho- 
logischen Ähnlichkeit  —  denn  eine  solche  besteht  zwischen 
den  Weibchen  verschiedener  Tiere  —  auch  eine  Ähnlichkeit  im 
Ausdünstungsgerach  entspricht. 

Wir  müssen  nun  aber  der  GreruchsdifiFerenz  zwischen  Männ- 
chen und  Weibchen  noch  etwas  näher  treten.  Aus  dem  Obigen 
folgt,  dass  der  Riechstoff  einer  jeden  Spezies  in  zwei  ModOfi- 
kationen  existiert,  als  männlicher  und  als  weiblicher.  Die  männ- 
liche Modifikation  wirkt  als  Aphrodisiacum  auf  das  weibliche 
Tier,  die  weibliche  als  eben  solches  auf  das  männliche  Tier; 
wir  können  also  die  Differenz  aus  Mangel  einer  exakt  chemi- 
schen Definition  ex  effectu  die  aphrodisische  Differenz  nennen 
und  uns  dieFrage  vorlegen:  Was  lehrt  uns  die  biologische 
Beobachtung  über  die  Natur  der  Differenz?  Wir  wer- 
den am  leichtesten  zur  Beantwortung  dieser  Frage  gelangen, 
wenn  wir  sie  mit  der  im  ersten  Briefe  besprochenen  Assimi- 
lationsdifferenz vergleichen.  Damals  mussten  wir  bei  den 
spezifischen  Schmeck-  und  Riechstoffen  zwei  einander  gegenüber- 
stehende, aber  in  einander  überzuführende  chemische  Modifi- 
kationen eines  und  desselben  Spezifikums  annehmen:  Es  ist  der 
Lüsternheitsstoff,  welcher  die  Nahrung  dem  Tiere  angenehm 
und  begehrenswert  macht.  Bei  der  Assimilation  aber  verwan- 
delt das  Spezifikum  sich  in  den  Ekel  st  off,  welcher  bewirkt, 
dass  der  Pflanzenfresser  das  Raubtier  flieht.  Wir  sahen  weiter, 
dass  der  Ekelstoff  dem  Lüsternheitsstoff  chemisch  überlegen  ist. 

Die  Frage  ist  nun:  Sind  Anzeigen  vorhanden, 
dass  es.  sich  bei  der  aphrodisischen  Differenz  um 
etwas  Ähnliches  handelt  wie  bei  der  Assimilations- 
differenz? 

Diese  Frage  ist  zu  bejahen,  wenn  eine  Ungleichheit  in 
Bezug  auf  chemische  Wirkung,  ein  chemisches  Subordinationsver- 
hältnis besteht,  und  wenn  der  anziehenden  Wirkung  des 
chemisch  schwächeren  Stoffes  (Lüstemheitsstoffes)  eine  gewisse 
abstossende  Wirkung  des  stärkeren  Stoffes  (Ekelstoffes)  gegen- 
übersteht.   Prüfen  wir  die  Thatsachen. 

Beim  Säugetier  steht  unbedingt  fest,  dass  der  weibliche 
Ausdünstungsgeruch  auf  das  männliche  Tier  eine  ganz  ent- 
schieden stärkere  Anziehung  ausübt,  als  der  des  Männchens  auf 
das  Weibchen:  Während  das  männliche  Säugetier  sofort  die 
Fährte  des  brünstigen  Weibchens  auf  nimmt,  ignoriert  das  letztere 
die  Fährte  des  Männchens  vollständig.  Beim  Schmetterling 
verhält  es  sich  ebenso:    Während  man  mit  einem  weiblichen 
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Schmetterling  die  Männchen  herbeilocken  kann,  gelingt  das  um- 
gekehrte nidit  Dass  bei  den  Käfern  dasselbe  Verhältnis  be- 
steht, trage  ich  hier  nach.  Hat  man  z.  B.  das  Weibchen  eines 
Hirschkäfers  gefunden,  so  kann  man  damit  Männchen  anlocken, 
während  das  umgekehrte  nicht  gelingt. 

Es  liegen  aber  auch  auf  der  anderen  Seite  Anhaltspunkte 
genug  dafür  vor,  dass  die  instinktive  Wirkung  des  Männchens 
auf  das  Weibchen  eine  gewisse  Abstossung'*')  ist.  Jeder- 
mann hat  schon  beobachtet,  wie  eine  läufige  Hündin  den  sie 
yerfolgenden  Ettden  entflieht  und  nach  ihnen  beisst.  Bei  den 
Füchsen  sieht  man  zur  Banzzeit  Fuchs  und  Füchsin  tagelang 
umher  schnüren:  sie  vorausfliehend,  er  dicht  hinterdrein  ver- 
folgend. Jeder  Jäger  kennt  das  Sprengen  bei  Beh  und  Hirsch: 
das  weibliche  Tier  flieht,  das  männliche  verfolgt  —  dasselbe 
Yerhtttnis  wie  zwischen  Raubtier  und  Beute.  Mir  ist  kein  Tier 
bekannt,  bei  welchem  das  weibliche  Geschlecht  das  verfolgende, 
überwältigende,  das  männliche  das  verfolgte  und  Widerstand 
leistende  wäre;  es  ist  stets  umgekehrt,  auch  in  solchen  Fällen, 
in  denen,  wie  bei  den  Spinnen,  das  weibliche  das  stärkere  ist 
und  nach  der  Begattung  oft  genug  das  Männchen  aufßrisst 

Trotz  aller  Maskierung,  die  der  Instinkt  beim  Menschen 
durch  erzieherische  Einflüsse  erfährt,  verleugnet  sich  dasselbe 
auch  bei  ihm  nicht:  die  Sprödigkeit  ist  eine  Eigenschaft  des 
Weibes,  die  Zudringlichkeit  kommt  dem  Manne  zu. 

Die  Ähnlichkeit  der  aphrodisischen  Differenz  mit  der  Assi- 
milationsdifferenz tritt  sogar  noch  ausgesprochener  in  dem  Um- 
stände hervor,  dass  das  Männchen  selu*  häufig  das  Weibchen 
in  der  Wollust -Erregung  beisst,  dass  also  von  dem  Ausdün- 
stungsgeruch —  so  glaube  ich  es  auffassen  zu  müssen  —  in 
älmlidier  Weise  ein  indirekter  Reflexreiz  zu  den  Beissmuskeln 
geht,  wie  vom  Nahrungsgeruch.  Ich  habe  dieses  Beissen  ge- 
sehen bei  Pferden,  Eseln,  Quagga,  Katzenarten,  Mardern,  Enten, 
Hühnern  etc.,  wenn  es  auch  freilich  in  den  meisten  Fällen  nur 
ein  Halten  des  Weibchens  mit  den  Beisswerkzeugen  ist.  Da- 
bei ist  das  Charakteristische,  dass  das  Beissende  immer  das 
Männchen,  nie  das  Weibchen  ist.  Eine  weitere  Ähnlichkeit  be- 
steht in  derWirkung  auf  die  Speicheldrüsen:  In  der  Wollust- 
Erregung  geifern  die  männlichen  Säugetiere,  so  weit  ich  es 
kenne,  mehr  oder  weniger  deutlich. 


*)  Dieser  Piinkt    wird  im   zweiten  Abschnitt   (Kap.   Sympathie)   auf 
Gnmd  der  Beobachtung  beim  Menschen  eine  genauere  Analyse  erfakhren. 

Jaeger,  Entdeoktmg  der  Seele.  3 
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Eine  andere  Ähnlichkeit  besteht  darin,  dass  das  Weibchen 
überhaupt  stets  das  Ergriffene,  Gehaltene,  Umklammerte,  Ge- 
rittene oder  sonst  wie  durch  Muskelkräfte  physisch  Überwältigte 
ist,  und  es  ist  mir  kein  Fall  bekannt,  in  dem  das  Umgekeli^e 
stattfindet. 

Damit  kommen  wir  zur  zweiten  Parallele  zwischen  aphro- 
disischer und  Assimilationsdifferenz:  Es  besteht  offenbar  ein 
chemisches  Subordinationsverhältnis.  Bei  der  Assimilation  zeigt 
sich  dies,  wie  wir  seiner  Zeit  sahen,  darin,  das  der  Ekelstoff- 
träger den  Lüstemheitsstoffträger  chemisch  überwältigt.  Auf 
dem  Gebiet  der  sensitiven  Beeinflussung  ist  dies  aller<Sngs  bei 
der  aphrodisischen  Differenz  nicht  so  deutlich,  wie  auf  dem 
später  zu  besprechenden  Gebiet  der  Befruchtungswirkung,  allein 
es  ist  doch  auch  auf  dem  ersteren  nicht  zu  verkennen.  Schon 
der  Ausdruck  „das  Weibchen  ergiebt  sich  dem  Männchen" 
ist  ganz  bezeichnend,  denn  warum  sagt  man  nicht  umgekehrt? 
Es  geht  eben  vom  Männchen  ein  den  Widerstand  des  Weib- 
chens lähmender,  instinktmässiger  Einfluss  aus,  der  dadurch 
seine  Bedeutung  erhält,  dass  der  aphrodisische  Einfluss,  den  das 
Weibchen  auf  das  Männchen  ausübt,  gerade  das  Gegenteil 
von  Lähmung  und  Bewegungshemmung,  nämlich  Beschleunigung 
und  Anregung  zu  den  heftigsten  Eraftentfaltungen  ist. 

Haben  wir  im  Bisherigen  die  Ähnlichkeit  zwischen  der 
Assimilationsdifferenz  und  der  aphrodisischen  Differenz  der  Spe- 
zifica  besprochen,  so  müssen  wir  jetzt  auch  die  Unterschiede 
hervorheben. 

Auf  dem  Gebiete  der  sinnlichen  Beeinflussung,  das  wir 
bisher  allein  besprochen  haben,  tritt  als  ein  Hauptunterschied 
hervor,  dass  die  aphrodisische  Differenz  in  ihren  Wirkungen 
geringer  ist  als  die  Assimilationsdifferenz.  Dies  zeigt  sich  nach 
beiden  Seiten  hin:  Die  aufregende,  anziehende,  Bewegung  aus- 
lösende Wirkung  des  weiblichen  Sexualduftes  auf  &b  Männ- 
chen ist  gerÜLger  als  die  des  Nahrungsduftes;  er  treibt  das- 
selbe zwar  zur  Überwältigung,  aber  nicht  zur  Vernichtung  des 
Weibchens,  und  die  abstossende,  lähmende  Wirkung  des  männ- 
lichen Sexualduftes  auf  das  Weibchen  erreicht  nie  die  Höhe 
der  Tödlichkeit. 

Ein  weiterer  Unterschied  ist  qualitativer  Natur.  Bei  der 
Assimilationsdifferenz  löst  der  Lüsternheitsstoff  Thätigkeit  der 
Emährungsapparate  (Fress-,  Kau-  und  Verdauungsarbeit)  aus, 
der  Ekelstoff  wirkt  auf  diese  Apparate  gerade  entgegengesetzt. 
Bei  der  aphrodisischen  Differenz  geht  die  Wirkung  auf  einen 
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andern  Organapparat,  die  Greschlechtswerkzeuge,  über,  und  auf 
diesem  Gfebiet   ist    die  Wirkung    auf   die  beiden  in  Betracht  , 
kommenden  Teile  nicht  entgegengesetzt  (d.  h.  bei  dem  einen 
hemmend,    beim    andern   beschleunigend),    sondern  gleichartig, 
d.  1l  beschleunigend,  die  Organthätigkeit  erhöhend. 

Nun  müssen  wir  uns  aber  einem  andern  Punkte,  nämlich 
den  Befruchtungsvorgängen,  zuwenden.  Das  bis  jetzt  be- 
handelte, vom  Nervenleben  beeinflusste  Gebiet  der  Sinnesem- 
pfindungen, Willensakte  und  Reflex -Erscheinungen  ist  in  man- 
cher Beziehung  ein  schlüpfriger  Boden,  weil  hier  die  durch 
Erziehung  geschaffene  geistige  Beeinflussung  ein  sehr  schwer 
zu  berechnender,  weil  gar  zu  unbekannter  Faktor  ist. 

Bei  der  Befruchtung,  d.  h,  der  Einwirkung  des  männlichen 
Samens  auf  das  weibliche  Ei,  liegen  die  Verhältnisse  viel  ein- 
facher. Nur  erhebt  sich  hier  der  andere  Übelstand,  dass  diese 
Verhältnisse  noch  viel  zu  wenig  beobachtet  sind,  teils  weil  die 
Wissenschaft  sie  in  dieser  Richtung  allzusehr  ignoriert,  teils  weil 
hier  die  Beobachtung  mit  viel  grösseren  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat.  Ich  hatte  beabsichtigt,  in  den  nächsten  Herbst- 
ferien hierüber  Beobachtungen  anzustellen  und  erst  dann  mich 
darüber  zu  äussern,  wenn  ich  die  nötige  empirische  Grundlage 
mir  verschafft.  Da  ich  mich  aber  schon  jetzt  an  der  Ausführung 
dieses  Vorhabens  verhindert  sehe,  so  lege  ich  hier  mein  Rai- 
sonnement,  von  dem  ich  bei  den  Untersuchungen  ausgegangen 
wäre,  in  der  Hoffiiung  nieder,  dass  ein  glücklicher  situierter 
EoUege  die  Anregung  auMmmt  und  die  nötigen  Versuche  und 
Beobachtungen  anstellt.  Ich  richte  jedoch  diese  Einladung  nicht 
nur  an  die  Zoologen,  sondern  auch  an  die  Botaniker,  weil  bei 
den  Pflanzen  die  nötigen  Versuche  unendlich  viel  leichter  anzu- 
stellen sind,  als  bei  den  Tieren. 

Die  eine  Frage  ist  die:  Kommt  dem  männlichen  Samen 
eine  gewisse  Distanzwirkung  auf  das  Ei  zu,  die  auf 
die  Emanation  spezifischer  Schmeck-  und  Riechstoffe 
zurückzuführen  ist? 

Hier  ist  zuerst  die  Thatsache  zu  erwähnen,  dass  der  männ- 
liche Samen  einen  sehr  lebhaften,  ganz  eigentümlichen  Ausdün- 
stungsgeruch hat,  der  zwar  bei  den  Tierarten,  die  ich  darauf 
prüfen  konnte  (Mensch,  Schwein,  Pferd,  Kaninchen,  Hund),  ent- 
schieden ähnlich,  aber  auch  deutlich  verschieden  ist;  der  erstere 
Punkt  ist  ein  Seitenstück  zu  der  ÄhnliclAeit  der  Hautausdün- 
stung der  weiblichen  Tiere,  die  wir  oben  kennen  lernten. 

Der  Geruch  ist  so  auffallend,  dass  bekanntlich  vor  der 
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Eeber sehen  Entdeckung  vom  Eindringen  der  Samenfäden  in 
das  Ei  dieser  Samenduft,  awra  seminalia,  Ton  vielen  für  das 
befruchtende  Prinzip  gehalten  wurde.  So  wenig  es  mir  ein- 
fallt, diese  jedenfalls  einseitige  Befruchtungstheorie  wieder  auf- 
leben lassen  zu  wollen,  für  so  dringend  nötig  halte  ich  es,  die 
der  Vergessenheit  anheim  gefallene  aura  seminalis  wieder  aufs 
Tapet  zu  bringen  und  die  Behauptung  aufzustellen,  dass  sie  der 
Träger  des  Befruchtungsinstinktes  ist,  und  zwar  so: 

Dass  überhaupt  eine  Befruchtung  stattfindet,  ist  die  Folge 
der  Vermischung  der  Ei-  und  Samensubstanz,  allein  dass  diese 
Vermischung  zustande  kommt  und  zwar  nur  zwischen  den 
Geschlechtsprodukten  derselben  oder  nahe  verwandter  Arten, 
halte  ich  fiir  die  Wirkung  der  aura  semmalis  —  und  einer  aura 
(mdalis,  wenn  ich  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf. 

Bei  deiyenigen  Tieren,  bei  welchen  die  Befruchtung  im 
Innern  des  Körpers  stattfindet,  ist  die  Konstanz  des  Befruch- 
tungsverhältnisses schon  durch  den  von  der  Hautausdünstung 
getragenen  Begattungsinstinkt  gesichert  und  bei  Instinktver- 
irrungen, die  ja  bekanntlich  vorkommen,  werden  schon  durch 
die  morphologischen  Differenzen  Hindemisse  geschaffen.  Allein 
bei  den  zahlreichen  Tieren,  bei  denen  die  Befruchtung  äusser- 
lich  vor  sich  geht,  fällt  diese  Sicherung  gegen  Mesalliance  voll- 
ständig fort.  Man  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Öffiaung  der  Eizelle  (Mikropyle)  hier  stets  genau  den  gleichen 
Durchmesser  habe,  wie  der  Kopf  des  Samenfadens.  Dass  dies 
aber  eine  höchst  unvollkommene  Sicherung  ist,  liegt  auf  der 
Hand,  insofern  hier  nur  die  grösseren,  nicht  aber  auch  die 
schmächtigeren  Samenfäden  ausgeschlossen  wären.  Es  kann 
sich  mithin  nur  um  chemische  Wirkungen  handeln,  die  wiederum 
nur  von  den  spezifischen  Bestandteilen  der  chemischen 
Mischung  ausgehen  können,  denn  die  gegenseitige  Befruchtungs- 
fahigkeit  ist  streng  an  die  spezifische  Zusammengehörigkeit 
geknüpft. 

Auch  aus  einem  allgemeinen  Grunde  müssen  wir  die  Unter- 
suchung der  aura  seminalis  wieder  aufiiehmen,  denn  dass  eine 
so  konstante  Erscheinung  ein  lediglich  gleichgiltiges  Beglei- 
tungsphänomen sei,  ist  von  vornherein  hödist  unwahrscheiidicli, 
sie  muss  einen  Zweck  oder,  anders  gesagt,  eine  wichtige  phy- 
siologische Wirkung  haben. 

Wie  soll  man  sich  nun,  ehe  das  Experiment  sein  ent- 
scheidendes Wort  gesprochen  hat,  die  Wirkung  des  Samen- 
duftes auf  das  Ei  denken? 
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(Beiläufig  möchte  ich  auf  einen  formalen  Einwand  antworten: 
Manche  Forscher  stellen  das  Experiment  voran  und  sparen  sich 
das  Nachdenken  auf  nachher.  Ich  halte  das  nicht  für  richtig; 
wer  sich  die  Frage,  die  ihm  das  Experiment  beantworten  soU, 
nicht  zum  voraus  klar  legt,  hängt  vom  Zufall  ab.) 

Wenn  der  Samenduft  überhaupt  eine  Wiriung  auf  das 
Ei  hat,  so  muss  es  eine  die  Befruchtung  d.  h.  die  Vermischung 
von  Samen  und  Ei  vorbereitende  sein.  Hier  ist  folgendes 
möglich: 

1.  Kann  er  die  Quellung  des  Eiprotoplasma  beschleunigen. 
Dass  die  Quellung  auf  eine  mechanische  Anziehung  der  Samen- 
fäden hinausläuft,  kann  man  bei  den  Forelleneiem  deutlich 
sehen,  denn  die  Befruchtungsfähigkeit  des  Eies  ist  erloschen, 
sobald  die  sehr  bedeutende  Quellung  des  aus  dem  Körper  ins 
Wasser  gelangten  Eies  vorüber  ist.  Hier  hätten  wir  also  zu 
beobachten,  ob  das  Ei  eines  solchen  Tieres  bei  Anwesenheit  von 
Samen  rascher  aufquillt  als  bei  Abwesenheit  desselben,  und  ob, 
wenn  dem  so  ist,  diese  Beschleunigung  nur  Wirkung  der  mra 
ist,  also  auch  eintritt,  wenn  Samen  und  Ei  durch  eine,  zwar 
die  (mra,  nicht  aber  die  Samenfäden  durchlassende  Scheidewand 
getrennt  sind.  Dann  muss  die  Prüfung  mit  einem  fremden 
Samen  gemacht  und  untersucht  werden,  ob  eine  fremde  aura 
die  QneUung  hemmt  oder  ganz  verhindert  oder  aber  übertreibt. 

2.  Kommt  es  darauf  an,  ob  neben  den  passiven  noch  aktive 
Bewegungen,  d.  L  Kontraktionen  im  Protoplasma  des  Eies  durch 
die  avra  ausgelöst  werden,  und  wie  sich  die  adäquate  und  die 
fremde  aura  in  dieser  Beziehung  verhalten. 

Wir  können  uns  z.  B.  hinsichtlich  dieser  zwei  Punkte  fol- 
gende Vorstellung  machen: 

Auf  dem  sensitiven  Gtebiete  haben  wir  gesehen,  dass  der 
vom  männlichen  Tiere  ausgehende  Duft  auf  das  Weibchen 
einen  lähmenden,  Widerstand  brechenden,  überwältigenden Ein- 
fluss  ausübt.  Das  Rankesche  Imbibitionsgesetz  lehrt  uns, 
dass  jede  Schwächung  der  Lebensenergie  die  Quellungsfähigkeit 
des  Protoplasma  steigert,  dass  also  der  Quellung  ein  aktiver 
Widerstand  von  den  kontraktilen  Elementen  des  Protoplasma 
entgegengesetzt  wird.  Dadurch  ist  die  Vermutung  äusserst 
nahe  gelegt,  dass  die  Wirkung  der  adäquaten  aura  auf  das  Ei- 
protoplasma eine  lähmende  und  dadurch  die  Quellung  befördernde 
ist  Ist  dem  so,  so  kann  die  Erfolglosigkeit  der  Einwirkung 
einer  fremden  aura  zweierlei  Ursachen  haben: 

Entweder  ist  der  lähmende  Einfluss  zu  schwach:    Das 
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Eiprotoplasma  giebt  seinen  Widerstand  gegen  die  Imbibition 
nicht  auf,  und  so  fällt  die  in  der  Quellung  Uegende  Anziehung 
der  Samenfäden  weg;  solche  Samenfäden  aber,  die  trotzdem 
herankommen,  finden  die  Poren  des  Protoplasma,  welche  bei  der 
Quellung  sich  öffiien,  geschlossen;  hierbei  denke  ich  nämlich 
nicht  bloss  an  die  Mikropyle,  deren  Weite  von  der  QueUung 
beeinflusst  werden  muss,  sondern  auch  an  die  Strukturporen 
des  Protoplasma  selbst. 

Oder  der  lähmende  Einfluss  der  fremden  aura  auf  das  Ei 
ist  zu  stark;  Es  wird  (durch  ÜberqueUung  oder  sonst  wie) 
getötet  —  die  aphrodisische  Differenz  ist  zur  Assimi- 
lationsdifferenz geworden.  Hier  wären  namentlich  künst- 
liche Befruchtungsversuche  zwischen  Raubtieren  und  ihren  Beute- 
tieren zu  machen,  um  festzustellen,  ob  die  aura  der  Raubtiere 
eine  ebenso  überwältigende,  vernichtende  Wirkung  auf  das  Ei 
der  Pflanzenfresser  besitzen,  wie  die  anderen  Riechstoffe  der- 
selben. Und  wenn  man  dann  die  Wirkung  der  Raubtier-a«ra 
auf  das  Pflanzenfresser-Ei  mit  der  Wirkung  der  Pflanzenfresser- 
aura  auf  das  Raubtier-Ei  vergleicht,  so  muss  sich  ein  tiefer 
Einblick,  nicht  nur  in  die  Physiologie  der  Befruchtung,  sondern 
gerade  in  den  Teil  der  Physiologie  eröfl&ien,  der  die  rätsel- 
haftesten Erscheinungen  birgt. 

Wir  können  uns  auch  noch  einen  weitergehenden  Einfluss 
des  Samengeruchs  denken,  der  uns  der  alten  Befruchtungstheorie 
von  der  aura  seminalis  allerdings  noch  näher  brächte.  Hierbei 
muss  ich  jedoch  Einiges  vorausschicken: 

Warum  entwickelt  sich  ein  Ei  nicht,  wenn  es  un- 
befruchtet bleibt?  Meiner  Ansicht  nach  geschieht  es  des- 
halb: Das  Ei  besteht  aus  zweierlei  Bestandteilen,  aus  aktivem, 
amöboid  kontraktilem  Protoplasma  —  gebrauchen  wir  für  das- 
selbe den  Namen  Bildungsdotter  —  und  einem  passiven, 
nicht  erregbaren  Material,  das  eine  Verbindung  von  Eiweiss 
und  LecitMn,  eine  sogenannte  Nuclei'nverbindung  (Vitellin, 
Emydin,  Ichthidin  etc.)  ist.  Dieses  Material  —  nennen  wir  es. 
Nahrungsdotter  oder  Dotterkörner — ist  inaktiv  und  dem 
Bildungsdotter  gegenüber  Hemmungsmaterial,  so  dass  wir  es 
auch  Hemmungsdotter  und,  im  Gregensatz  dazu,  den  andern 
Teil  den  Beschleunigungsdotter  nennen  können.  Ist  Ver- 
teilung und  Mengeverhältnis  der  beiden' antagonistischen  Dotter- 
arten derart,  dass  der  Beschleunigungsdotter  die  Oberhand  hat, 
dann  entwickelt  sich  das  Ei  parthenogenetisch,  d.  h.  ohne 
vorgängige  Befruchtung.    Halten  sie  sich  dagegen  die  Wage, 
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oder  überwiegt  die  Hemmimg  die  Beschleonigimg,  so  ist  Be- 
fnichtimg  nötig,  und  diese  besteht  daria,  dass  der  aktive  Be- 
schleunigimgsdotter  die  Oberhand  gewinnt. 

Hierbei  liegen  aber  zweierlei  Möglichkeiten  vor:  Entweder 
wird  vom  Befrnchtungsanstoss  ein  Beschleunigongsreiz  anf  den 
aktiven  Dotter  ansgeübt,  oder  es  wird,  was  mir  angesichts  der 
lähmenden  Wirkung  der  aura  semiruüis  wahrscheinlicher  dünkt, 
die  Hemmung  durch  Zerstörung  (chemische  Zersetzung)  des 
passiven  Dotters  vermindert. 

Wir  haben  nun  bei  Besprechung  der  Assimilations-Differenz 
gefimden,  dass  die  Erscheinungen  uns  zur  Annahme  zwingen, 
es  handele  sich  um  zwei  spezifische  Stoffe,  von  denen  der  eine 
(Ekelstoff)  eine  überlegene  Anziehungskraft  filr  den  Eiweisskem 
besitzt  Wir  sahen  oben, .dass  bei  der  aphrodisischen  Differenz 
eine  ähnliche  chemische  Überlegenheit  des  männlichen  Ausdün- 
stungsgeruches dringend  vermutet  werden  darf.  Könnte  es 
nun  nicht  sein,  dass  der  aura  die  Fähigkeit  zukäme,  denNuclein- 
korper  des  Eiprotoplasma  in  Lecithin  und  Eiweiss  zu  spalten 
und  so  wahrhaft  befruchtend  zu  wirken,  aber  vielleicht  mit 
der  Einschränkung,  dass  der  von  der  aura  ausgehende  Anstoss 
nicht  ausreicht? 

Wir  können  durch  das  Experiment  hierüber  sehr  wohl 
Au&chluss  erhalten,  wenn  es  uns  gelingt,  eine  Versuchsmethode 
za  finden,  bei  welcher  nur  die  aura  auf  das  Ei  wirken  kann,  nicht 
aber  die  Samenfäden.  Vergleicht  man  dann  die  Veränderungen 
an  diesen  nur  von  der  avra  beeinflussten  Eiern  mit  solchen,  die 
mit  Samen  in  toio  in  Berührung  kamen,  sowie  mit  andern,  die 
^anz  unbefruchtet  blieben,  so  muss  sich  ergeben,  ob  an  meiner 
Vermutung  etwas  richtiges  ist. 

Bestätigt  sie  sich  —  das  wäre  der  Fall,  wenn  an  den  nur 
.auratisch"  befruchteten  Eiern  ein  Teil  wenigstens  die  ersten 
Entwicklungs-Stadien  durchmachte,  während  alle  unbefruchteten 
dies  unterliessen  —  so  handelte  es  sich  bei  dem  Misserfolg  der 
Fremdbefruchtung  dann  entweder  darum,  dass  die  aura  un- 
fähig ist,  ^e  Spaltung  der  Eiemucleine  in  Eiweiss  und  Lecithin 
zu  iMBwirken,  oder  —  bei  Assünilations-Differenz  —  darum,  dass 
nicht  nur  diese  Spaltung,  sondern  auch  noch  die  Spaltung  des 
Eiweisses  in  Pepton  und  Spezifikum,  gewissermassen  Zerstörung 
durch  Verdauung,  eintritt. 

Nun  müssen  wir  uns  aber  auch  noch  in  Betreff  des  Eies 
die  Frage  stellen,  ob  nicht  auch  von  ihm  eine  ähnliche  Fern- 
wirkung    auf    die   Samenfäden    ausgeht,    wie    es   bei    dem 


Digitized  by 


Google 


40 

Ausdfinstangsdiift   des  Gesamttieres   in  so  hohem  Masse  statt-^ 
findet. 

Davon,  dass  die  Eier  der  verschiedenen  Tiere  verschieden 
schmecken,  kann  sich  jeder  leicht  überzeugen,  and  zwar  ist  da- 
bei dreierlei  auseinander  zu  halten. 

1.  Das  Ei  eines  Tieres  schmeckt  stets  anders  als  das 
Fleisch  desselben; 

2.  Die  Eier  verschiedener  Tiere  schmecken  stets  deutlich 
verschieden,  auch  bei  sehr  nahe  verwandten  Tieren,  und  um  so 
verschiedener,  je  grösser  die  morphologische  Verschiedenheit  der 
Tiere  ist,  aber  die  Unterschiede  sind  ganz  entschieden  geringer, 
als  beim  Ausdünstungsdufk; 

3.  Die  Eier  verwandter  Tiere  haben  bei  aller  Verschieden- 
heit des  Geschmacks  doch  auch  eine  ganz  entschiedene  Ähnlich- 
keit. Es  wird  niemandem  die  Geschmacksähnlichkeit  der  Vogel- 
eier, der  Fischeier,  der  Schildkröteneier  oder  die  Ähnlichkeit 
des  Geschmacks  von  Spinneneiern  und  Krebseiem  entgehen. 

Bezüglich  des  Geruchs  weiss  ich  nur  anzugeben,  dass  die 
Eier  viel  schwächer  auf  unsere  Gteruchswerkzeuge  wirken,  als 
der  männliche  Samen;  dass  sie  aber  keinesfalls  geruchlos  sind, 
davon  kann  man  sich  am  Dotter  jedes  Hühnereies  überzeugen. 

Da  bei  den  Tieren  die  Befruchtung  stets  in  einem  wäss- 
rigen  Medium  vor  sich  geht,  in  welchem  die  Geschmacksstoflfe 
sich  ebenso  verbreiten  können,  wie  die  Stoffe,  welche  bei  uns 
nur  auf  den  Gteruchsinn  wirken,  so  ist  die  Möglichkeit  einer 
chemischen  Femwirkung  des  Eies  auf  den  männlichen  Samen 
nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Kommt  nun  dieser  aura  otmlaUs, 
wie  ich  sie  nennen  will,  ein  Anteil  an  der  Spezifität  der  gegen- 
wärtigen Befruchtungsfähigkeit  zu,  so  muss  sich  das  bei  kunst- 
lichen Befruchtungsversuchen  zeigen.  Am  besten  wird  man 
von  Kreuzbefruchtungsversuchen  zwischen  Raubtier  und  Beute- 
tier ausgehen.  Wenn  z.  B.  Beutetiersamenfaden  bei  Kontakt 
mit  einem  Baubtier-Ei  früher  absterben,  als  wenn  man  sie  ge- 
trennt hält,  so  würde  das  ganz  entschieden  für  eine  chemische 
Femwirkung  sprechen.  Auch  der  Fall,  wenn  bei  adäquater 
Befmchtung  das  Benehmen  der  Samenfäden  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Eies  deutlich  anders  z.  B.  lebhafter  ist,  als  in 
weiterer  Entfernung  davon,  würde  für  einen  vom  Ei  ausgehen- 
den, in  die  Feme  wirkenden  Beschleunigungsreiz  sprechen,  und 
es  würde  sich  weiter  bestätigen,  wenn  bei  inadäquater  Zu- 
sammenstellung diese  Erscheinung  ausbliebe  oder  in  ihr  Gegen- 
teil umschlüge. 
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*  So  viel  steht  jedenfalls  fest:  Wenn  auch  nur  ein  kleiner 
Teil  der  Thätigkeit,  welche  die  jetzigen  Zoologen  der  zur 
Modesache  gewordenen  Untersuchung  der  Dotterfurchung  und 
Embryonal -Entwicklung  widmen,  auf  die  Anstellung  künst- 
licher Befruchtungsversuche  in  der  angedeuteten  Richtung  ver- 
wendet würde,  so  würde  damit  der  biologischen  Wissenschaft 
auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkt  entschieden  mehr  genützt, 
als  durdi  £e  nahezu  langweilig  gewordene,  immer  und  immer 
wieder  sich  wiederholende  Untersuchung  der  morphologischen 
Embryonal-Entwicklung. 

Ich  schliesse  diesen  Brief  mit  dem  Abdruck  eines  Schreibens, 
das  mir  infolge  der  Veröffentlichung  des  ersten  Aufsatzes 
dieser  Schrift  zuging  und  eine  andere  Rolle  der  spezifischen 
Distanzstofie  bei  der  Fortpflanzung,  nämlich  bei  der  Jungen- 
pflege, behandelt,  zugleich  auch  den  Gfegenstand  eines  folgen- 
den Au&atzes  vorbereitet,  der  von  der  Rolle  der  spezifischen 
Stoffe  der  individuellen  Variation  handeln  wird.  (Siehe  Kapitel 
Verwitterungs-  und  Individualdüfte.) 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Soeben  habe  ich  den  Auszug  Ihrer  Arbeit  über  „die  Ge- 
schinack-  und  Geruchstoife  in  ihrer  Bedeutung  fär  die  Biologie" 
(Ausland,  No.  2,  1877)  gelesen  und  will,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  etwas  in  dem  mir  nicht  zur  Hand  befindlichen  Original 
Stehendes  zu  erwähnen,  Ihnen  Thatsachen  mitteilen,  welche  ge- 
nügend für  das  Vorhandensein  individueller  Geruchs-Eigentüm- 
lichkeiten bei  Wiederkäuern  sprechen  und  mir  in  meiner  viel- 
jährigen landwirtschaftlichen  Laufbahn  wiederholt  bemerkbar 
geworden,  wie  auch  jedem  Schäfer  bekannt  sind. 

Bei  Beginn  der  Weidezeit  *im  Frühjahr  werden  sehr  häufig 

•  die  Mutterschafe  von  ihren  Lämmern  getrennt  und  allein  zur 
Weide  getrieben,  während  letztere  im  Stalle  bleiben.  Kommt 
die  Mutterherde  mittags  oder  abends  nach  Hause,  so  werden 
die  Lämmer  wieder  dazwischen  gelassen,  und  nun  beginnt  ein 
allstimmiges  Geblöke,  während  dessen  die  Mütter  und  Lämmer 
durcheinander  laufen,  um  sich  zu  finden.  Die  Lämmer  laufen 
sehr  häufig  auf  das  nächste  beste  Schaf  zu  und  versuchen  zu 
sangen,  werden  aber  von  demselben  sofort  abgestossen,  wenn 

'dieses  nach  dem  vorgewandten  Hmterteü  gerochen  und  das  Lamm 

als  nicht  ihm  gehörig  erkannt  hat  DieSchafe  laufen  und  beriechen 
jedes  begegnende  Lamm,  bis  sie  das  ihrige  gefunden  haben  und 
ihm  das  Euter  bieten  können.  Näscher,  d.  h.  fremde  Lämmer, 
Verden  stets  abgestossen. 
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Ferner:  Oft  kommt  es  vor,  dass  lein  Lamm  stirbt;  tun 
dann  nicht  die  Milchperiode  seiner  Matter  ungenützt  vorüber- 
gehen zu  lassen  und  Mutterschafe  mit  Zwillingen  zu  entlasten, 
sucht  man  eines  der  letzteren  von  der  lammlosen  Mutter  adop- 
tieren zu  lassen.  Oft  gelingt  dies  durch  mehrtägiges  Zusammen- 
sperren, sicher  und  sofort  aber,  wenn  man  das  dem  toten  Lamme 
abgezogene  Fell  dem  zu  adoptierenden  überbindet  und  dieses 
dann  zu  jener  Mutter  setzt. 

Mit  dieser  vielleicht  willkommenen  Mitteilung  den  Ausdruck 
meiner  Hochachtung  verbindend,  zeichne 

ergebenst 

Dr.  F.  Rehm, 

k.  Lehrer  f.  Naturgeschichte  u.  Landwirtschaft 

Lichtenberg  bei  Nürnberg. 


Dieser  Mitteilung,  die  für  mich  allerdings  nur  in  dem 
Stücke  neu  war,  als  idi  die  Manier  des  Verwittems  des  Jungen 
durch  das  übergezogene  FeU  nicht  kannte,  ist  deshalb  so  beweis- 
kräftig für  das  von  mir  behauptete  allgemeine  Vorkommen  von 
individuellen  endogenen,  d.  h.  dem  Organismus  des  Tieres  selbst 
entstammenden  Düften,  weil  hier  die  beim  Menschen  so  sehr  nahe 
liegende  Vermutung  wegfallt,  als  handle  es  sich  bei  den  Lidi- 
vidualdüften  um  äusserliche  Zufälligkeiten,  also  z.  B.  darum^ 
dass  zwei  Menschen  infolge  ihrer  verschiedenen  Aufenthaltsorte, 
verschiedener  Ernährung  und  Kleidung  sich  äusserlich  mit  ver- 
schiedenartigen Geruchstoflftnischungen  umgeben,  die  ihnen  eine 
Unterscheidbarkeit  für  einen  so  feinen  Geruchsinn  wie  den  des 
Hundes  sichern.  An  derartiges  kann  bei  den  Lämmern  einer 
und  derselben  Herde,  die  unter  fast  absolut  gleichen  äusseren 
Verhältnissen  leben  und  sich  nähren,  nicht  gedacht  werden. 
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3.  Der  tote  Punkt  in  der  Zoologie. 


(Wieder  abgedruckt  aus  Deutsche  Revue  II.  Jahr  1878  Juliheft  S.  108.) 

Seit  wir  durch  die  physikalischen  Beobachtungen,  welche 
Helinholtz,Du  Bois-Reymond,  Pflüger  und  Andere,  und 
durch  die  chemischen  Versuche,  welche  J.  Ranke  über  den 
Erregongsvorgang  in  Muskehi  und  Nerven  angestellt  haben, 
Äusserungsweise  und  Grund  der  tierischen  Kraftentbin- 
dttng  kennen,  seit  ich  in  einer  soeben  erschienenen  Schrift*) 
<lie  Ponderabilität  der  Lebenskräfte  nachgewiesen,  dürfen  ^ 
vir,  wenn  auch  noch  manches  zur  allgemeinen  Aufhellung  übrig 
bleibt,  die  allgemeinen  Lebens erscheinungen  als  natur- 
wissenschaftlich erklärt  ansehen.  Nicht  das  Gleiche  können 
wir  von  den  spezifischen  Lebenserscheinungen  sagen. 
Besehen  wir  uns  das  näher. 

Das  Wachstum  der  belebten  Wesen  durch  Litussuszeption, 
d.  h.  durch  Au&ahme  neuer  Teile  zwischen  die  alten,  anstatt 
durch  Auflagerung  von  aussen,  ist  erklärt;  nicht  erklärt  ist, 
warum  dieses  Wachstum  stets  in  ganz  bestimmtem,  spezifisch, 
generisch,  typisch  u.  s.  w.  verschiedenem  Rhythmus  und  ver- 
schiedener Richtung  erfolgt:  kurz,  wir  kennen  die  vis  farmatim 
nicht 

Warum  das  Tier  Sinnesreize  mit  Bewegungen  beant- 
wortet, wissen  wir;  allein  wir  wissen  nicht,  warum  die  Tiere 
gleiche  Reize  in  spezifisch  verschiedener  Weise  beantworten, 
warum  ein  Tier  von  dem  gleichen  Sinnesreiz  abgestossen  wird, 
der  ein  anderes  anzieht.  Kurz,  wir  wissen,  wodurch  es  über- 
haupt lebt,  aber  nicht,  warum  es  nach  einer  ganz  spezifischen 
Methode  lebt 


*)  Senchenfestigkeit  und  Konstitutionskraft  und  ihre  Beziehung  zum  spe- 
afischen  Gewicht  des  Lebenden.    Ernst   Günthers  Verlag.     Leipzig  1878. 


Digitized  by 


Google 


44 

Wir  wissen,  warum  und  wie  ein  Tier  überhaupt  frisst, 
aber  wir  wissen  nicht,  warum  es  stets  nur  ganz  bestimmte  Nah- 
rung geniesst  und  andere  zurückweist.  Wir  kennen  also  das 
Wesen  des  Emährungstriebs,*)  aber  was  uns  unbekannt  ge- 
blieben, ist  der  Emährungsin stinkt. 

Wir  wissen  —  obwohl  gerade  hier  noch  eher  eine  Lücke 
in  unserem  Wissen  ist  — ,  warum  das  Tier  sich  überhaupt 
fortpflanzt  und  bei  Getrenntgeschlechtlichkeit  sich  begattet, 
aber  wir  wissen  nicht,  warum  dies  stets  in  spezifisch  eigen- 
artiger Weise  erfolgt,  warum  sich  stets  nur  Männchen  und 
Weibchen  gleicher  Art  begatten,  bei  spezifischer  Differenz  da- 
gegen sich  meiden.  Kurz,  wir  verstehen  den  Fortpfianzungs- 
trieb  und  seine  Mechanik,  allein  der  Fortpfianzungsinstinkt 
ist  uns  ein  Bätsei. 

Um  es  anders  zu  sagen:  Wir  kennen  so  ziemlich  die  Me- 
chanik des  lebenden  Körpers,  und  zwar  sowohl  die  grobe  als 
die  feine;  wir  wissen,  mit  welchen  Kräften  derselbe  arbeitet, 
wir  wissen  auch,  dass  etwas  in  ihm  steckt,  was  ihn  treibt, 
aber  warum  das  immer  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung 
,  treibt,  das  wissen  wir  nicht.  Wir  kennen  die  Lokomotive, 
aber  der  Lokomotivführer  hat  sich  bis  jetzt  unserer  Nach- 
suche zu  entziehen  gewusst,  wir  haben  nur  einen  Namen  für 
ihn  und  dieser  lautet  „Seele". 

Wir  stellen  uns  den  Tierkörper  wie  eine  Maschine  vor, 
und  eine  solche  ist  er  auch:  das  Leben  wickelt  sich  in  ihm 
ganz  ähnlich  ab,  wie  in  einer  von  Menschenhand  gemachten 
und  in  Gang  gesetzten  Maschine.  Wir  können  eine  künstliche 
Maschine,  so  lange  sie  im  G-ang  ist,  lebendig  nennen,  so  gut 
wir  dieses  Wort  von  einem  Tierkörper  gebrauchen,  ja  wir 
können  —  und  thun  es  auch  —  ganz  allgemein  von  „lebendiger" 
Kraft  sprechen,  und  die  Lebenskräfte  —  auf  diesen  Nachweis 
darf  die  Experimentalphysiologie  mit  Recht  stolz  sein  —  sind 
keine  anderen  als  die,  welche  auch  unsere  künstlichen  Maschinen 
und  die  anorganische  Natur  bewegen.  Aber  zwischen  einem 
industriellen  Mechanismus  und  einem  organischen  Mechanismus, 
also  einem  Tier-  und  Pflanzenkörper,  besteht  doch  ein  kolos- 
saler Unterschied:   der  letztere  ist  beseelt,  der  erstere  nicht. 

Was  ist  die  Seele?  Diese  Frage  muss  jetzt  ernstlicher 
als  bisher   aufgenommen   werden,   denn  hier  liegt  der  tote 


*)  Wie  aus  den  folgenden  Kapiteln  erhellt,  kannten  wir  bisher  auch 
das  Wesen  der  Triebe  nicht. 
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Punkt  der  ganzen  Zoologie,  Physiologie,  Biologie  und 
Morphologie,  kurz  der  gesamten  Lehre  vom  Leben. 

Haeckel  hat  die  Frage  bekanntlich  aufgegriffen  und  sich 
mit  Bestimmtheit  dahin  ausgesprochen,  es  sei  nicht  bloss  das 
Tier  als  Ganzes  beseelt,  sondern  die  Seele  stecke  in  jeder  Zelle,  in 
jedem  Ei,  ja,  er  sagt:  sie  stecke  in  jedem  Protoplasma-Element, 
für  das  er  den  Ausdruck  Plastidule  gebraucht,  er  spricht 
deshalb  von  einer  Plastidulseele. 

Er  bezeichnet  uns  nun  diese  Seele  als  Bewegung,  und  zwar 
als  eine  Bewegung  von  eigenartigem  Ehythmus.  Wie  nachher 
gezeigt  wird,  unterschreibe  ich  das  vollkommen.  Das  kann 
ans  aber  nicht  befriedigen,  denn  Haeckel  sagt  uns  nicht,  was 
sich  bewegt,  und  warum  dieses  „Was"  sich  spezifisch  be- 
wegt Auch  darum  kann  es  uns  nicht  befriedigen:  Jede  Be- 
wegung in  einem  Protoplasma  nennen  wir  Leben;  nun  kennen 
wir  bei  sehr  vielen  niederen  Tieren,  namentlich  deren  Eiern, 
einen  Zustand  latenten  Lebens,  in  welchem  keinerlei  Bewegung 
stattfindet.  Wenn  die  Seele  nur  abstrakte  Bewegung  ist,  so 
ist  sie  in  diesem  Zustand  fort;  wo  kommt  sie  wieder  her? 
Kurz,  die  Seele  muss  ein  Ding  sein,  das  sich  zeitweilig  bewegt, 
aber  auch  die  Fähigkeit  hat  zu  ruhen. 

Weiter:  Wir  Naturforscher  können  uns  schlechterdings  keine 
Bewegung  ohne  materielles  Substrat  vorstellen,  denn  da,  wo 
der  Cheimker  kein  Substrat  mehr  nachweisen  kann,  setzt  der 
Physiker  seinen  Äther  als  das  sich  Bewegende  und  hält  an 
ihm  mit  Hartnäckigkeit  fest  Deshalb  können  auch  wir  Zoolo- 
gen unmöglich  mit  der  Aussage  zufrieden  sein:  „Die  Seele  sei 
eine  eigenartige  Bewegung".  Wir  verlangen  die  Materie  der 
^ele,  den  Seelenstoff  kennen  zu  lernen,  und  dieser  Stoff  muss 
nicht  bloss  im  Gesamtkörper,  nicht  bloss  in  der  Zelle  und  im 
Ei,  sondern  noch  im  letzten  Protoplasma-Element,  der  Haeckel- 
^hen  Plastidule  stecken,  es  muss  ein  integrierender  Mischungs- 
bestandteil des  Protoplasma  sein. 

Ich  glaube  das  erlösende  Wort  in  der  Seelenfrage  aus- 
sprechen d.  h.  sagen  zu  können,  welcher  Mischungsbestand- 
teil des  Protoplasma  die  Seele  ist.  Ich  kenne  das  Wag- 
nii^  einer  solchen  Behauptung  wohl,  der  Streit  um  die  Seele 
wird  noch  heftiger  entbrennen,  als  der  um  die  Deszendenztheorie, 
aber  das  kann  nichts  helfen:  Ohne  Kampf  giebt  es  auch  in  der 
Wissenschaft  keinen  Fortschritt,  und  wir  sind  auf  einem  Punkt 
angelangt,  wo  jedes  weitere  Vordringen  auf  die  heftigste  Oppo- 
ation  stösst. 
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Zweierlei  ist  es,  was  uns  bei  ernstem  Suchen  nach  der 
Seelenmatme  dieselbe  sofort  finden  lässt. 

Betrachten  wir  die  Seelenäusserungen,  wie  sie  uns  in  den 
Verrichtungen  des  Selbsterhaltungs-  und  des  Fortpflanzungs- 
triebes bei  einem  Tiere  entgegentreten,  so  ist  das  Massgebendst€ 
die  spezifische  Natur  derselben.  Das  Leben  ist  eine  allge- 
meine Erscheinung,  die  Seelenthätigkeiten  tragen  durchaus  den 
Charakter  der  Spezifität;  die  eines  Hundes  sind  anders  als 
die  der  Katze  u.  s.  w.  Demnach  hat  jedes  Tier  eine  spezifische 
Seele.  Wenn  nun  die  Seele  ein  greifbarer  Stoff  ist,  so  sind  so- 
fort alle  Protoplasmabestandteile  ausgeschlossen,  welche  bei 
allen  Tieren  vorkommen,  und  es  bleiben  nur  die  Stoffe,  welche 
ganz  spezifischer  Natur  sind,  als  allein  verdächtig  znrücL  Da- 
hin gehört  nur  eine  einzige  Stoffgruppe,  nämlich  die  Stoffe, 
welche  uns  im  Ausdünstungsduft  und  Fleischgeschmack  eines 
Tieres  (und  einer  Pflanze)  entgegentreten,  denn  diese  allein  sind 
vollkommen  speziflscher  Natur. 

Ich  habe  mich  über  die  Thatsache  von  der  Spezifltät  die- 
ser Stoffe  bereits  an  vier  Orten  im  Druck  geäussert:  in  meinen 
zoologischen  Briefen,  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Zoologie  (Bd.  27),  in  der  Zeitschrift  „Kosmos"  (Bd.  1)  und  im 
zweiten  Bande  meiner  allgemeinen  Zoologie.  Ich  will  hier  des- 
halb nur  das  AUemotwendigste  wiederholen. 

Im  grossen  und  ganzen  hat  die  Wissenschaft  und  die 
Laienwelt  nur  der  Thatsache  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
dass  die  Pflanzen,  namentlich  deren  Blüten,  einen  ganz  spezi- 
flschen  Ausdünstungsduft  haben,  und  dass  dasselbe  für  den  Ge- 
schmack gilt.  Manche  Pflanzen  duften  und  schmecken  zwar 
sehr  ähnlich,  aber  in  jedem  einzelnen  solchen  Falle  lernt  ein 
Mensch  mit  halbwegs  entwickeltem  Gteschmack-  und  Geruchsinn 
sehr  schnell,  sie  zu  unterscheiden,  und  so  weit  der  Chemiker 
die  Düfte  der  Pflanzen  isoliert  und  geprüft  hat,  findet  auch  er 
stets  Unterschiede,  trotzdem  seine  Prüfungsmittel  unendlich 
plumper  sind  als  unsere  Sinne. 

Dagegen  ist  Wissenschaft  und  Laienwelt  ziemlich  gleich- 
giltig  an  der  Thatsache  vorübergegangen,  dass  für  die  Tiere 
genau  dasselbe  gilt,  dass  sie  ebenso  entschiedene  und  ebenso 
spezifisch  verschiedene  Düfte  und  Fleischgeschmäcke  haben,  wie 
die  Pfianzen.  Hiervon  kann  sich  an  unseren  Haustieren  und 
Speisetieren  ein  jeder  jeden  Augenblick  unmittelbar  überzeugen. 

In  jedem  zoologischen  Garten  kann  man  sich  Gewissheit 
darüber  verschaffen,  dass  der  Hirsch  anders  duftet  als  das  Reh, 
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<]as  Schaf  anders  als  die  Ziege,  die  eine  Papageienart  anders 
als  die  andere.  Man  prüfe  das  ganze  Tierreich  durch,  man 
wird  finden,  dass  nicht  nur  jede  Tierart  überhaupt  einen  Aus- 
dänstungsduft  hat,  sondern  auch,  dass  es  nicht  zwei  Arten  giebt, 
deren  Ansdünstungsdüfte  nicht  bei  einiger  Übung  von  einander 
unterschieden  werden  könnten;  können  doch  selbst  so  nahe 
stehende  Tiere  wie  Babenkrähe  und  Nebelkrähe  noch  am  toten 
Balg  von  der  so  wenig  geübten  Nase  eines  Menschen  unter- 
schieden werden.  Ja,  die  Sache  geht  noch  weiter:  Es  istThat- 
sache,  dass  ein  Hund  mit  seiner  fein  geübten  Nase  sogar  das 
emzdne  menschliche  Individuum  mit  Sicherheit  von  jedem  an- 
dern am  Duft  unterscheiden  kann,  was  mit  der  Thatsache  har- 
moniert, dass  kaum  zwei  ganz  gleich  «geartete  Menschenseelen 
gefimden  werden  können. 

Die  zweite  für  meine  Behauptung  wichtige  Thatsache  ist, 
dass  für  die  Eichtung  der  Seelenthätigkeiten  auf  beiden  G^e- 
bieten,  auf  dem  der  Selbsterhaltung  und  dem  der  Fortpflanzung, 
eben  diese  spezifischen  chemischen  Stoffe  ausschlaggebend  sind. 

Welches  Futter  ein  Tier  zu  seiner  Nahrung  wählt,  hängt 
von  dessen  spezifischem  Duft  und  Geschmack  ab.  Es  ist  no- 
torisch, dass  ein  Tier  das  gar  nicht  zu  erlernen  braucht:  das 
Baupchen  findet  sofort  nach  dem  Verlassen  des  Eies  unfehlbar 
aus  verschiedenen  ihm  vorliegenden  Pflanzen  die  heraus,  welche 
seine  natürliche  Nahrung  ist,  und  zwar  bei  Nacht  so  gut  wie 
bei  Tag.  Es  wird  also  hierbei  nur  von  seinem  chemischen  Sinn 
geleitet. 

Wenn  man  einer  neugebornen  E[atze  das  Bild  eines  Hundes 
zeigt,  so  lässt  sie  das,  auch  wenn  sie  schon  sehen  kann,  ganz 
gleichgiltig;  hält  man  ihr  dagegen  eine  Hand  vor  die  Nase, 
welche  zuvor  einen  Hund  gestreichelt  hat,  so  empört  sich  ihre 
Seele,  sie  verzieht  das  Gesicht  und  faucht:  sie  hasst  ihren  Feind 
iostinktmässig,  d.  L  weil  er  stinkt.  Das  umgekehrte  Experi- 
ment kann  man  bei  der  Katze  mit  der  Maus  machen:  ihr 
Bild  lässt  sie  gleichgiltig,  ihr  Ausdünstungsduft  erregt  sofort 
ihre  Begierde,  weil  er  ihr  instinktmässig  angenehm  ist.  Das 
ist  das  Besultat  der  chemischen  Wechselbeziehung  zwischen 
Katzenseelenstoff  und  Mausseelenstoff,  die  von  jeder  Erfahrung 
TöUig  unabhängig  ist. 

Die  Erzählung,  der  griechische  Maler  Apelles  habe  Trauben 
so  täuschend  gemalt,  dass  die  Vögel  danach  geflogen  seien,  ist 
eine  Fabel;  selbst  diese  exquisiten  „Augentiere"  lassen  sich 
bei  der  Nahrungswahl  von  dem  ßeruchsinn  leiten,  und  der  Gte- 
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sichtsinn  kommt  insofern  hinterdrein,  als  er  erst  an  der  Hand 
des  Gemchsinns  seine  Entwicklung  und  Erziehung  erfahrt 
Ich  glaube,  dies  für  alle  Augentiere  behaupten  zu  dürfen. 

Das  Gleiche  gilt  nun  för  das  andere  Gebiet  der  Seelen- 
thätigkeiten,  die  Fortpflanzung.  Dem  Zusammenfinden  der 
Geschlechter  dienen  allerdings  verschiedene  Veranstaltungen, 
allein  ob  sich  die  Tiere  annehmen,  das  ist  „Geschmacksache", 
oder  besser  gesagt  „Gteruchsache^.  Erst  das  Beriechen  entscheidet 
endgiltig  über  die  Zusammengehörigkeit  vom  Säugetier  an  bis 
hinab  zum  Wurm,  ja  ich  möchte  sagen,  bis  zu  den  sich  konju- 
gierenden Infusorien  hinunter,  und  noch  weiter:  bei  der  Befruch- 
tung ausserhalb  des  Mutterleibes  hängt  die  Vereinigung  von 
Samenfaden  und  Ei  von  dem  Samenduft  {aura  seminaUs)  be- 
ziehungsweise der  aura  omdalis  ab;  es  ist  regiert  von  der  che- 
mischen Beziehung  zwischen  Ei-Seele  und  Sperma-Seele. 

Habe  ich  soeben  gezeigt,  warum  wir  die  angezogenen 
flüchtigen  Stoffe  für  das  „Treibende"  beim  Selbsterhaltungs- 
und Fortpflanzungstrieb  halten  dürfen,  so  spricht  folgendes  da- 
für, dass  sie  auch  das  Agens  beimBildungs-  und  Formungs- 
trieb, kurz  der  Träger  der  vires  formativae,  also  die  maieriae 
formaiwae  sind. 

Ich  habe  in  meinen  früheren  Veröffentlichungen  nachge- 
wiesen, dass  bei  den  Tieren  ein  inniger  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Qualität  ihres  Ausdünstungsduftes  und  ihrem  mor- 
phologischen Bau,  oder  allgemeiner  gesagt,  ihrer  systematischen 
Stellung  besteht,  und  zwar  so: 

Trotzdem,  dass  jede  Tierart  ihren  ganz  eigenartigen  Duft 
besitzt,  zeigen  die  Düfte  zweier  Tiere  um  so  mehr  Überein- 
stimmendes, je  näher  ihre  systematische  Zusammengehörigkeit 
ist,  und  um  so  mehr  Differenz,  je  femer  sie  sich  im  System 
stehen,  d.  h.  die  Speziesdüfte  gruppieren  sich  zu  Gattungsdüften, 
die  Gattungsdüfte  zu  Ordnungs-  und  Familiendüften,  diese  zu 
Klassendüften.    Ich  will  einige  Beispiele  anführen: 

a)  Für  Gattungsdüfte:  Wir  unterscheiden  leicht  den 
Ausdünstungsduft  eines  Esels  von  dem  eines  Pferdes,  aber  beide 
haben  so  viel  Gemeinsames,  dass  wir  von  einem  Einhuferduft 
sprechen  können.  Bind  und  Büffel  duften  auffallend  verschie- 
den, aber  doch  ähnlich.  Hund,  Fuchs,  Wolf;  Schakal  duften 
verschieden,  und  doch  werden  wir  bei  einiger  Übung  ihre  Düfte 
nie  mit  denen  einer  Eatzenart  zusammen  zu  bringen  geneigt 
sein;  die  Katzen  duften  alle  einander  ähnlich,  aber  wesentlich 
anders  als  die  Hunde. 
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b)  Beispiele  fiir  Ordnungsdüfte  sind:  der  Baubtierdoft, 
der  Menduft,  der  Wiederkäuerduft,  Nagetierduft  etc.,  die  in 
den  Stallungen  der  zoologischen  Gärten  leicht  zu  studieren  sind. 
Ob  m  einem  Stall  ein  lünd,  eine  Antilope,  eine  Ziege  oder  ein 
Schaf  lebt,  nie  wird  man  bei  seinem  Duft  an  ein  Raubtier,  einen 
Affen  oder  ein  Nagetier  denken  können. 

c)  Unter  den. Klassendüften  fallen  uns  die  Fischdüfte 
dnrch  ihre  grosse  Übereinstimmung  auf,  aber  bei  genauer  Prü- 
fimg wird  man  dasselbe  auch  bei  den  Amphibien,  den  Beptilien, 
Togehi  und  Säugetieren  finden.  Man  berieche  nur  einmal  Sing- 
YOgelkäfige,  Entenställe,  Hühnerställe,  Papageienhäuser,  Baub- 
Tögelkäfige,  Taubenschläge  u.  s.  w.:  es  bleibt  bei  aller  Yer- 
scMedenheit  etwas  Gemeinsames,  was  keinen  Gedanken  an  ein 
Sängetier,    einen  Fisch    oder  ein  Amphibium  aufkommen  lässt. 

Bei  den  wirbellosen  Tieren  ist  freilich  die  Prüfung  schwerer, 
aber  der  Krebsduft,  Schmetterlingsduft,  Wanzenduft  etc.  sind 
Beispiele,  von  denen  man  sich  leicht  überzeugen  kann.  So  stehe 
ich  denn  nicht  an  zu  behaupten:  die  Düfte  sind  auch  die  for- 
menden Stoffe  —  die  spezifische  Seele  ist  es,  die  sich  auch 
ihren  spezifisch  geformten  Leib  baut,  sie  ist  der  Entwickelungs- 
architekt,  Häckels  Plastidulseele. 

Betrachten  wir  nun  die  Duftstoflfe  an  und  für  sich  und 
legen  uns  die  Frage  vor,  ob  das,  was  wir  von  ihrer  Natur 
wissen,  sie  zu  der  ihnen  hier  zugeteilten  Eolle  befähigt.  Hier 
glanbe  ich  folgendes  anführen  zu  dürfen. 

Das  Charakteristische  ist  ihre  grosse  Flüchtigkeit,  was 
wir  nur  so  erklären  können,  dass  ihre  Atombewegungen  äusserst 
lebhaft  sind  und  sie  dadurch  über  grosse  Triebkräfte  verfügen. 
Das  macht  sie  unstreitig  geschickt,  das  „treibende"  Element 
im  Korper  zu  bilden.  Auch  von  der  physiologischen  Wirkung 
der  Düfte  wissen  wir,  dass  sie  alle  in  kleinsten  Mengen  ener- 
gisch erregend,  reizend  wirken. 

Das  Wichtigste  scheint  mir  die  merkwürdige  Spezifität 
ihrer  Wirkung  auf  den  Geruchsinn  zu  sein.  Hier  tritt  uns 
aber  sofort  die  ganze  Dürftigkeit  unseres  Wissens  entgegen. 
Was  der  Schall  und  das  Lacht  ist,  wodurch  sich  ein  Ton  vom 
andern,  eine  Farbe  von  der  andern  unterscheidet,  das  wissen 
wir:  es  sind  regelmässige  Schwingungen  in  verschiedener  Schwin- 
gongszahL  Wir  können  auch  leidlich  erklären,  wie  es  kommt, 
dass  wir  mit  unseren  Sinneswerkzeugen  Töne  und  Farben  un- 
terscheiden, aber  was  ist  ein  Geruch,  und  wie  kommt  es,  dass 
wir  verschiedene  Gerüche  unterscheiden  können  ? 

Jft«gev,  BntdeokuBg  der  Seele.  4 
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Dass  die  Erregung  unserer  Riechorgane  durch  den  Biech- 
stoff  keine  einfache  chemische  Reaktion  ist,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  wir  nichts  riechen,  wenn  sich  die  mit  dem  Riech- 
stoff beladene  Luft  nicht  in  unserer  Nase  bewegt.  Ich  schliesse 
daraus  und  aus  der  grossen  Flüchtigkeit  der  Stoffe,  dass  es  sich 
beim  Riechen  um  die  Wahrnehmung  eigenartiger  feinster  Be- 
wegungen handelt,  ähnlich  wie  beim  Hören  und  Sehen,  aber 
die  Bewegungen  sind  andersartig.  Das  Charakteristische  für 
Töne  und  Farben  ist,  dass  sie  eine  Skala  bilden  (hohe  und  nie- 
dere Töne,  stark  und  schwachbrechbare  Farben),  dass  sie  in 
ziffermässigen  Relationen  (Oktaven,  Terzen  etc.)  stehen  und  sich 
bloss  quantitativ  unterscheiden.  Das  alles  ist  bei  den  Düften 
nicht  der  FalL  Wir  kennen  keine  Skala  für  Düfte,  die  Unter- 
schiede sind  hier  nur  qualitativ. 

Ich  glaube  an  einem  Bilde  am  besten  zeigen  zu  können, 
wie  ich  mir  die  Duftbewegungen  vorstelle.  Die  (Gerüche  gleichen 
verschiedenen  Tonmelodien,  zwischen  denen  wir  ja  auch  keine 
quantitativen,  sondern  nur  qualitative  Differenzen  unterscheiden, 
und  bei  denen  eine  ähnliche  wirre,  bunte  und  regellose  Mannig- 
faltigkeit möglich  ist. 

Wir  können  uns  nun  eine  Melodie  verkörpern:  dies  ist  in 
den  Spieluhren  geschehen,  wo  auf  einer  Walze  in  verschiedenen 
Distanzen  nach  Länge  und  Umfang  Stifte  vorstehen,  die  in  einer 
ganz  beliebig  wählbaren,  jede  Unregelmässigkeit  wie  jede  Regel- 
mässigkeit zulassenden  Zeitfolge  die  verschiedenen  Töne  hervor- 
bringen, sobald  die  Walze  rotiert. 

Die  Physik  lehrt  uns  nun,  dass  die  Moleküle  eines  wäg- 
baren Stoffes  zweierlei  Arten  von  Bewegungen  ausführen: 
1.  Bewegungen  im  Raum  von  einem  Ort  zum  andern:  die- 
selben erfolgen  mit  einer  regelmässigen  Pendelung  oder  Ko- 
tierung und  machen  sich  uns  fühlbar  als  Schall,  Licht  und 
Wärme,  2.  Rotationen  um  die  eigene  Achse,  wie  die  Walze 
in  einer  Spieluhr,  und  diese  erkläre  ich  fär  das  Objekt  des  Ge- 
ruch- und  Geschmacksinns,  und  zwar  darum: 

Die  Moleküle  einer  chemischen  Verbindung  bestehen  aus 
einer  Mehrzahl  von  Element -Atomen  von  oft  äusserster  Kom- 
plikation in  Zahl  und  Stellung.  Denken  wir  uns  jetzt  das 
Molekül  eines  Duftstoffes  als  rotierende  Walze  einer  Spieluhr 
und  die  Atome  als  die  Stifte  derselben,  d.  h.  als  die  Punkte, 
von  denen  die  Reizstösse  auf  die  Riechnerven  ausgehen,  so  er- 
halten wir,  ähnlich  wie  bei  Schall-  und  Lichtwellen,  eine  Reihen- 
folge von  Anstössen;  aber  während  bei  einem  Ton  und  einem 
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liclitstrahl  diese  AnstCsse  in  ganz  genan  denselben  Zeitab- 
schnitten sich  wiederholen,  nnd  jeder' folgende  Stoss  qualitativ 
derselbe  ist,  wie  der  vorhergehende,  können,  ja  müssen  die 
Atonastösse  bei  den  Düften  der  Zeit  nach  durchaus  unregel- 
mässig erfolgen,  und  da  die  Atome  verschiedenartig  sind  (bei 
den  Duftstoffen:  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffatome,  oder  diese 
plus  Sauerstoff-  oder  gar  noch  plus  Stickstoffatome),  so  setzt 
sich  die  Reihenfolge  auch  noch  aus  qualitativ  verschiedenartigen 
Anstossen  zusammen  (Kohlenstoflfetössen,  Wasserstoffstössen  etc.), 
so  dass  die  Ähnlichkeit  mit  der  Leistung  einer  Uhrenwalze 
noch  grösser  wird.  Ein  Duft  ist  wie  eine  Musik,  nicht  wie 
ein  Ton. 

Es  ist  hier  nicht  Raum  und  Ort,  näher  zu  erörtern,  warum 
durch  diese  Vorstellung  die  Physiologie  des  Geruchsinns  (und 
beim  Geschmacksinn  ist  es  höchst  wahrscheinlich  ähnlich)  um 
vieles  verständlicher  wird,  es  ist  nur  anzugeben,  dass  hierdurch 
auch  die  Seelenfrage  entschieden  gewinnt.  Die  Eigenartigkeit 
der  in  den  tierischen  Trieben  zur  Äusserung  kommenden  Be- 
wegungsrichtungen, sowohl  bei  den  biologischen  Thätigkeiten 
als  bei  dem  Aufbau  des  Leibes  während  der  Entwicklung, 
stimmt  gut  zu  der  Eigenartigkeit  der  Bewegungen  der  Riech- 
stoffe, und  das  bestärkt  den  Verdacht,  sie  seien  die  Seelenstoffe. 
Freilich  ist  es  noch  sehr  weit  bis  zur  Erklärung  der  Leibesform 
eines  Tieres  aus  den  spezifischen  Bewegungen  seiner  Seelen- 
stoffe, aber  es  beginnt  durch  meine  Vorstellung  von.  der  Natur 
der  Seele  und  ihren  Bewegungen  sich  etwas  Greifbares  aus 
dem  metaphysischen  und  metachemischen  Nebel  herauszuschälen, 
in  dessen  Verfolgung  man  meiner  Ansicht  nach  das  Seelen- 
rätsel und  das  morphogenetische  Rätsel  zur  Lösung  wird 
bringen  können. 

Das  will  ich  noch  hinzufügen:  Die  Seelenstoffe  können  der 
chemischen  Untersuchung  zufo^e  in  das  Molekül  des  Eiweisses 
eintreten  und  durch  Behandlung  mit  Säuren  aus  ihnen  ausge- 
löst werden.  DasEiweissmolekül  ist  also  das  Beseelte*), 
aber  noch  nicht  Lebendige.  Letzteres  ist  erst  das  aus 
verschiedenen  Eiweisskörpem  (sauren  und  alkalischen)  aufge- 
baute und  deshalb  mit  elektromotorischen  Kräften  versehene 
Protoplasma-Element.  Bei  der  Erregung  des  Protoplasma  wird 
Eiweiss   zersetzt;    hierbei  wird  der  Seelenstoff  frei  und  wirkt 


*)  Ich  acceptiere  deshalb  den  Namen  Plastidulseele  nicht,  sondern 
sage  Eiweias- Seele,  denn  sie  ist  die  elementare  Seele. 
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jetzt  treibend  auf  die  Maschine  des  Körpers.  Wenn  ein  Tier 
ein  anderes  Msst,  verdaut  und  assimiliert,  so  findet  hierbei  eine 
Auswechslung  der  Seelen  statt:  bei  der  Verdauung  wird  das 
Eiweiss  des  Beutetieres  entseelt)  bei  der  Assimilation  neu  und  an- 
dersartig beseelt  Endlich  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich 
auch  die  Düfte  der  Pflanzen  für  die  Seelen  derselben  und  mit- 
hin die  Pflanzen  ebenfalls  für  beseelt  erklären  wilL 

Das  sind  meine  Gedanken  über  die  Seele,  die  jedenfalls 
vor  anderen  den  Vorzug  haben,  dass  sie  uns  auf  die  Bahnen 
der  exakten  chemisch-physiologischen  Forschung  verweisen.  Ob 
ausser  der  von  mir  bezeichneten  materiellen  Seele  noch  etwas 
Immaterielles  in  Tier-  und  Pflanzenkörpem  steckt,  wird 
durch  meine  Aussprüche  durchaus  nicht  präjudiziert.*)  Wer 
nach  dem  Grundsatz  y^tres  faciunt  coOegium"  den  Organismus  ans 
drei  T^en,  Körper,  Seele  und  Geist,  aufbaut,  opfert  durch  das 
Zugeständnis,  dass  die  ersten  beide  Teile  materiell,  also  sterb- 
lich sind,  nichts  von  seinem  religiösen  Glauben,  dem  ich  nicht 
im  Entferntesten  nahe  treten  wilL 


*)  Das8  wirkUch  neben  der  yon  mir  entdeckten  „Seele''  noch  etwaB 
Immaterielles  vorhanden  ist,  werden  die  folgenden  Kapitel  lehren. 
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4.    Die  Entdeckung  der  Seele. 


(Wieder  abgedruckt  aus  Kosmos,  Zeitschrift  f.  einheitl.  Weltansch.  Bd.  IV. 

1878.  S.  171.) 

In  einem  Aufsatz  der  „Deutschen  Revue"  habe  ich  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  die  Seele  entdeckt  zu  haben,  indem  ich 
einen  ganz  bestimmten  chemischen  Bestandteil  des  Körpers  als 
Seele  denunzierte,  nämlich  jenen  Stoff,  bez.  jene  Stoffe,  welche 
die  vollige  Spezifität  des  Ausdünstungsduftes  und  des  Fleisch- 
geschmacks bedingen.  Da  ich  mich  schon  früher  (s.  2.  Kapitel 
S.  15  flgde.)  über  diese  Stoffe  ausgesprochen  habe,  so  kann  ich 
mich  hier  kurz  fassen;  aber  ein  Bfissverständnis  muss  ich  doch 
beseitigen: 

Was  wir  an  einem  lebenden  Wesen  (Tier  oder  Pflanze) 
riechen  und  schmecken,  ist  wahrscheinlich  in  keinem  einzigen 
Falle  nur  eine  einzige  chemische  Substanz,  sondern  ein  Gemenge 
von  Stoffen,  deren  Bedeutung  nicht  gleichartig  ist;  sicher  hat 
ein  Teü  davon  lediglich  die  eines  Auswurfstoffes,  der  vorher 
innerhalb  des  Körpers  als  solcher  eine  Eolle  spielt,  aber  nicht 
die  der  Seele.  Dahin  gehören  z.  B.  beün  Säugetier  wahrschein- 
lich alle  sogenannten. Schweiss- Säuren,  d.  h.  Säuren  der  Fett- 
säurenreihe, und  die  Äther  derselben.*)  Aber  nicht  bloss  «olche 
allgemein  vorkommenden  Ausdünstungsstoffe,  wie  die  genannten, 
spreche  ich  von  dem  Verdacht,  die  Seele  zu  sein,  frei,  sondern 
anch  viele  von  denen,  die  man  bisher  nach  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauch  unter  die  Spezifika  rechnet.    So  haben  gewiss 


*)  Hier  bemerke  ich,  daes  ich  nSrch  meinen  neueren  Erfahrungen 
diese  und  die  folgende  Reserve  f&r  Überflüssig  halte,  was  sich  besondera 
aoB  dem  zweiten  Abschnitt  ergeben  wird. 
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manche  der  ätherischen  Öle,  die  man  den  Pflanzen  abgewinnt, 
entweder  direkt  nichts  mit  der  Seele  zu  thun,  oder  bilden  we- 
nigstens nur  noch  ein  Zersetzungsprodukt  derselben  und  sind 
dann  lediglich  Auswurfstoff.  Dies. geht  schon  daraus  hervor, 
dass  manche  dieser  ätherischen  Öle  mehreren  verschiedenen 
Pflanzenarten  gemeinschaftlich  zukommen.  Der  Seelenstofl'  muss 
absolut  spezifisch  sein;  er  darf  sich  bei  gar  keiner  anderen 
Spezies  in  völlig  identischer  Weise  vorfinden;  was  aber  sehr 
möglich,  ja  fast  notwendig  ist,  ist  folgendes: 

Da  zwei  verwandte  Arten  verwandte  Seelen  haben,  so 
kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Seelen- 
stoffes der  Art  A  ein  Abspaltungsprodukt  auftritt,  das  auch 
bei  der  Zersetzung  der  Seele  von  B  erscheint  Das  Eettigöl, 
das  Senföl  und  andere  scheinen  mir  z.  B.  solche  Stoffe  sein,  die 
nicht  die  Seele  selbst  sind,  sondern  nur  eine  in  ihrem  Molekül 
enthaltene  Atomgruppe,  die  bei  der  Zersetzung  derselben  frei 
wird.  So  ist  es  wohl  möglich,  dass  eine  dieser  flüchtigen  che- 
mischen Verbindungen  bei  weit  verschiedenen  Tierarten  vor- 
kommt und  nun  zwar  nicht  deren  Seelenstoff  selbst,  aber  doch 
ein  Abspaltungsprodukt  desselben  ist.  Ich  habe  hier  unter  den 
Tieren  speziell  den  Moschusduft  im  Auge.  Derselbe  kommt  bei 
Tintenfischen,  Käfern,  Schmetterlingen,  Krokodilen,  Greiern,Eaben, 
Wiederkäuern,  Raubtieren  u.  s.  w.  vor,  aber  bei  genauerer  Ver- 
gleichung  dieser  „Moschustiere"  riecht  selbst  ein  weniger  feiner 
Geruchsinn  doch  sofort  beim  Moschuskäfer  den  Käfer,  bei  der 
Eledone  moschata  den  Tintenfisch,  bei  dem  Krokodil  das  Reptil, 
beim  Geier  den  Vogel  und  beim  Moschustier  den  Wiederkäuer 
heraus.  Hier  giebt  es  nur  zwei  Möglichkeiten :  entweder  liegen 
lauter  verschiedene  Moschussorten  vor,  oder  wir  haben  es  in 
jedem  Falle  mit  einem  Gemenge  des  spezifischen  Seelenstoffes, 
mit  einem  allgemeinen  Zersetzungsprodukte  desselben  zu  thun. 

Überhaupt,  wenn  meine  Behauptung,  die  Seele  sei  eine  be- 
stimmte chemische  Substanz,  richtig  ist,  so  unterliegt  diese  den 
Gesetzen  des  Stoffwechsels  gerade  so  gut  wie  die  übrigen 
Mischungsbestandteile  des  Körpers.  Das  Material  zu  ihrer  Bil- 
dung wird  von  aussen  in  der  Nahrung  aufgenommen,  und  nach- 
dem sie  ihre  Dienste  im  Körper  gethan  —  wovon  nachher  — 
wird  sie  auch  wieder  abgesondert,  und  zwar  wahrscheinlich 
nicht  ohne  vorher  die  eine  oder  andere  Zersetzung  erfahren 
zu  haben.  Da  ferner  diese  Zersetzungsprodukte  genau  so  flüch- 
tig sind  wie  die  Seele  selbst,  so  muss  der  Ausdünstungsduft 
die  erstere  eben  so  sicher  enthalten  als  die  letztere.    Wir  wer- 
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den  fibrigens  weiter  unten  noch  viel  genauer  die  Sache  fixieren 
können  und  namentlich  auch  erfahren,  auf  welcher  Fläche  des 
Körpers  der  Seelenstoff  am  reinsten,  d.  L  nicht  getrübt  durch 
Auswur&toffe  anderer  Art,  zur  Abdünstung  kommt. 


L 
Meinen  weiteren  Erörterungen  stelle  ich  am  schicklichsten 
das  Wort  meines  Landsmannes  Schiller  voran  aus  seinem  Ge- 
dicht -Die  Weltweisen": 


»•* 


Doch  weil,  was  ein  Professor  spricht, 
Nicht  gleich  zu  Allen  dringet, 
So  Übt  Natur  die  Mutterpflicht 
Und  sorgt,  dass  nie  die  Kette  bricht, 
Und  dass  der  Reif  nicht  springet. 
Einstweilen,  bis  den  Bau  der  Welt 
Philosophie  zusammenhält. 
Erhält  sie  das  Getriebe 
Durch  Hunger  imd  durch  Liebe. 

Hiermit  verweist  der  Dichter  die  von  der  Philosophie  bis- 
her vergebens  angestrebte  Lösung  des  Bätsels  nicht  bloss  vor 
das  Forum  der  Naturwissenschaften  überhaupt,  sondern  speziell 
Tor  das  der  Zoologie,  in  deren  Gebiet  die  Erscheinungen  des 
Hungers  und  der  Liebe  gehören.  Wie  sehr  der  Dichter  den 
Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  hat,  werden  die  folgenden  Zeilen 
lehren. 

Versucht  ein  Leser  sich  in  einem  Handbuch  der  Physiologie 
darüber  zu  belehren,  was  Hunger  und  Liebe  sei,  so  wird  er 
dort  nichts  finden  als  einige  Symptome,  aber  keine  Spur  da- 
von, was  es  denn  eigentlich  für  Kräfte  sind,  die  da  als  treibend, 
agitierend  und  schliesslich  dirigierend  auftreten.  Ich  glaube 
das  jetzt  ganz  genau  sagen  zu  können: 

Die  Erklärung  des  Hungers  —  um  mit  diesem  zu  be- 
ginnen —  ist  natürlich  nur  dann  richtig,  wenn  sie  zugleich  den 
Zustand  des  Sattseins,  das  Sättigungsgefühl  erklärt  Beide 
Zustände  eines  lebenden  Wesens  unterscheiden  sich  dadurch  von 
änander,  dass  das  Sattsein  ein  Zustand  der  Euhe  oder  wenig- 
stens des  Beruhigtseins,  der  Hunger  ein  Zustand  der  Unruhe, 
der  Aofiregnng  und  zwar  einer  Nervenaufregung  ist.  Wel- 
cher Art  ist  nun  der  hier  wirksame  Nervenreiz?  Die  Sache 
verhSlt  sich  folgendermassen:  I 
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Ein  Tier  ist  satt,  wenn  seine  Körpersäfte  so  viele  leicht 
oxydierbare  Substanzen,  insbesondere  Fette  and  Kohlehydrate, 
enthalten,  dass  der  fort  und  fort  in  den  Körper  eindringende 
Sauerstoff  in  der  Hauptsache  von  diesen  dingfest  gemacht  und 
verhindert  wird,  die  Eiweissteile  des  Körpers  anzugreifen  und 
zu  zersetzen.  Sobald  nun  der  Vorrat  an  Zirkulationsfett  und 
zirkulierenden  Kohlehydraten  erschöpft  ist,  beginnt,  wie  die  Ex- 
perimente bei  hungernden  Tieren  unwiderleglich  darthun,  eine 
umfänglichere  Eiweisszersetzung,  und  mit  ihr  erscheint  der 
Hunger.    Er  ist  ein  Symptom  der  Eiweisszersetzung. 

Wie  ich  in  meinen  (vorstehenden)  Artikeln  im  Kosmos 
und  in  der  Deutschen  Revue  sagte,  steckt  der  Stoff,  welchen 
ich  als  die  Seele  bezeichne,  im  Molekül  des  Eiweisses.  So  lange 
dieses  unversehrt  ist,  befindet  sich  die  Seele  im  gebundenen 
Zustand  und  ist  völlig  wirkungslos.  Mit  der  Eiweisszersetzung 
dagegen  wird  die  Seele  frei  und  tritt  als  selbständig  agieren- 
der Faktor  auf.  Betrachten  wir  zuerst  die  Eiweisszersetzung 
ausserhalb  des  Körpers  im  Reagensglase. 

Wenn  man  aus  Blut  oder  Fleisch  eines  Tieres  sich  ein 
möglichst  reines,  geschmack-  und  geruchloses  Eiweiss  darstellt 
und  dasselbe  durch  eine  Säure  zersetzt,  so  erscheint  ein  flüch- 
tiger Stoff,  der  bei  jeder  Tierart  anders,  also  völlig  spezifisch 
ist.  Je  nach  der  Intensität  der  Zersetzung  gleicht  der  auf- 
tretende Greruch  dem  spezifischen  Kotgeruch  des  Tieres  oder 
dem  Geruch,  welchen  das  Fleisch  beim  Kochen  entwickelt  — 
dem  spezifischen  Bouillongeruch.  Ersteren  erhalten  wir  z.  B., 
wenn  wir  zur  Zersetzung  Phosphorsäure  verwenden,  letzteren 
mit.  der  schwächeren  Schwefelsäure.  Auf  diese  Differenz  kommen 
wir  später  zurück.  Das  von  mir  gemeinte  Spezifikum  steckt 
im  Eiweiss,  wird  frei,  sobald  dieses  zersetzt  wird,  und  ist  in 
unserem  Fall  der  Nervenreiz,  das  Excitans  oder  Nervi- 
num,    das    die  Nervenaufregung  des  Hungers  erzeugt 

Dass  der  spezifische  Ausdünstungsgeruch  eines  Tieres  (oder 
einer  Pflanze)  für  ein  Tier,  das  sich  von  ihm  (resp.  ihr)  nährt, 
als  sehr  energischer  Nervenreiz  wirkt,  ist  unumstössliche  That- 
sache  und  somit  die  Qualität  dieser  Stoffe  als  „Nervina" 
ausser  Zweifel.  Was  man  bisher  übersehen  hat,  ist  die  Rolle, 
die  sie  als  Nervina  im  Leibe  ihres  Erzeugers  spielen.  Sie  sind 
hier  so  gut  Nervina,  wie  ausserhalb  desselben;  dabei  ist  es  aber 
nicht  so  gemeint,  dass  wir  uns  selbst  riechen  oder  schmecken, 
—  das  wäre  eine  Sinnesempfindung,  und  eine  solche  ist  der 
Hunger   nicht,    sondern   ein    Gern  ein gefühl.    Der  chemische 
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Sto£f,  am  den  es  sich  handelt,  durchdringt,  als  in  hohem  Grade 
flüchtig  und  löslich,  den  ganzen  Körper  und  wirkt  direkt  auf 
das  ganze  Nervensystem,  genau  so  wie  ein  in  unsere  Säfte- 
masse gelangtes  Medikament  oder  die  von  J.  Ranke  nachge- 
wiesenen Ermüdungsstoffe. 

Wenn  meine  Lehre  vom  Hunger  richtig  ist,  dann  muss  ein 
Tier  im  Hungerzustand  eine  stärkere  spezifische  Ausdünstung 
haben,  als  wenn  es  satt  ist.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall: 
verhungerte  Tiere  haben  einen  viel  stärkeren  Ausdünstungs- 
duft, und  ihr  Fleisch  ist  viel  reicher  an  schmeckenden  Be- 
standteilen. 

Ein  weiterer  wesentlicher  Punkt  bei  der  Erklärung  des 
Hungers  ist,  dass  die  vom  Hunger  in  Szene  gesetzte  Thätigkeit 
unter  den  geniessbaren  Naturgegenständen  eine  bestimmte  Aus- 
wahl trifft;  mit  anderen  Worten:  die  Nahrungswahl  muss  aus 
der  gleichen  Ursache  erklärt  werden.  Auch  hierzu  reicht  meine 
Lehre  vollständig  aus.  Das  Tier  nimmt,  wenn  es  die  Wahl 
hat,  nur  solche  Nahrung,  deren  Ausdünstungsduft  bezw.  -Ge- 
schmack ihm  angenehm  ist,  und  weist  alles  Unangenehme  zu- 
rück. Der  Kernpunkt  der  Frage  ist  also:  Was  ist  ange- 
nehm und  was  ist  unangenehm?  Es  ist  das  keine  den 
fraglichen  Stoffen  an  und  für  sich  eigene  Qualität  —  wie  könnte 
sonst  ein  und  derselbe  Duft  dem  einen  Tier  angenehm,  dem 
anderen  höchst  fatal  sein?  Die  Bewegung,  welche  das  Molekül 
eines  Duftetoffes  ausführt,  ist  an  und  für  sich  eben  so  wenig 
angenehm  oder  unaugenehm,  als  ein  einzelner  Ton.  Auf  dem 
Gebiet  der  Schallschwingungen  kommt  die  Qualität  von  „ange- 
nehm" oder  „unangenehm"  erst  dann  in  Frage,  wenn  min- 
destens zweierlei  Töne  zugleich  erklingen.  Angenehm  ist  dann 
das,  was  wir  die  Harmonie  der  Töne  nennen;  unangenehm  ist 
das  Dissonanzverhältnis.  .  Worauf  das  beruht,  setze  ich  als  be- 
kannt voraus.  Bei  den  Gerüchen  ist  es  genau  ebenso;  es  ge- 
hört hierzu  das  Zusammentreffen  von  mindestens  zweierlei 
Duftstoffen;  harmonieren  die  Duftbewegungen  des  eüien  mit 
denen  des  anderen,  so  ist  das  Resultat  ein  angenehmer,  andem- 
foUs  ein  unangenehmer  Eindruck.  Die  zwei  Duftstoffe  nun,  um 
die  es  sich  bei  der  Nahrungswahl  handelt,  sind  erstens  der 
Nahrungsduft,  zweitens  der  Selbst duft  und  zwar  so: 

Wenn  ein  Tier  hungrig  ist,  so  entströmt  sein  spezifischer 
Ausdänstnngsduft  allen  Körperoberflächen,  also  auch  der  Riech- 
schleimhaut,  ja  ihr  sogar  am  reinsten,  d.  h.  nicht  ver- 
unreinigt durch  Schweiss -Säuren,  wie  in  der  Hautausdünstung. 
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Bei  einem  Hungrigen  ist  also  der  Selbstdoft  in  verstärktem 
Masse  auf  der  ü^echschleimhaut  vorhanden,  und  dort  findet  das 
entscheidende  Zusammentreffen  desselben  mit  dem  Nahrungsdufte 
statt.  Bezüglich  der  Geschmackstoffe  findet  die  Begegnung  aui 
den  Geschmackspapillen  statt. 

Diese  Erklärung  leistet  alles,  was  man  verlangen  kann, 
nämlich  auch  das,  warum  ein  und  derselbe  Speiseduft,  der  den 
Hungrigen  reizt,  ihn  gleicl^tig  lässt,  wenn  er  satt  ist.  Im 
letzteren  Fall  fehlt  das  die  Beizung  begleitende  Moment  der 
Harmonie,  weil  bei  einem  satten  Menschen  mit  der  Einstellung 
der  Eiweisszersetzung  auch  die  Entwicklung  des  Selbstduftes 
fortföllt,  letzterer  a\80  auf  der  Biechschleimhaut  gar  nicht  oder 
nicht  in  genügender  Menge  vorhanden  ist,  wenn  der  Speiseduft 
ankommt.  Der  Ekel  vor  einer  Speise,  von  der  man  einmal  zu 
viel  oder  zu  lange  Zeit  hindurch  gegessen  hat,  lässt  sich  da- 
nach so  erklären,  dass  eine  Sättigung  des  Körpers  mit  dem 
Duft-  und  Geschmackstoff  jener  Speise  stattgeftinden  hat,  beim 
Hunger  nun  ein  Zersetzungsprodukt  derselben  flüchtig  wird  und 
auf  Riech-  und  Geschmacksfläche  erscheint,  das  in  Disharmonie 
mit  .dem  frischen  Duft-  und  Geschmackstoff  der  Speise  steht. 
So  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  Zeit  diesen  Widerwillen  heilt. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Erklärung  der  Liebe,  wobei  ich 
jedoch  etwas  voraussenden  muss. 

Es  ist  eiue  bekannte  Thatsache,  dass  die  verschiedenen 
Organe  eines  und  desselben  Tieres  verschiedenartige  Duft- 
und  Geschmackstoffe  besitzen.  Jeder  weiss,  dass  bei  gleicher 
Zubereitung  Niere,  Leber,  Broschen,  Hirn,  Muskelfleisch,  Kutteln 
u.  s.  w.  eines  Tieres  leicht  am  Geschmack  unterschieden  wer- 
den, und  mittelst  der  Nase  überzeugt  man  sich  davon,  dass  auch 
ihre  Duftstoffe  verschieden  sind.  Der  Arzt  weiss  ferner,  dass  Bjio- 
cheneiter,  Lungeneiter,  Abdominaleiter,  Muskelwundeneiter  am 
Duft  deutlich  unterschieden  werden  können.  Ja  es  ist  That- 
sache,  dass  manche  Arzte  die  Krankheiten  „riechen^  d.  L  am 
Ausdünstungsduft  erkennen.  Ich  sage  daher:  Jedes  differente 
Organ  hat  seinen  eigenartigen  Seelenstoff ;  es  giebt  eine  Muskel- 
seele, Nierenseele,  Leberseele,  Nerven-  und  Gehimseele,  die 
aber  alle  nur  Modifikationen  d.  h.  Differenzierungen 
des  primären  Eiseelenstoffes  sind.  In  welchem  Verhält- 
nis sie  zu  einander  stehen,  davon  später,  hier  soll  nur  gesagt 
werden,  dass  die  Geschlechtstoffe  d.  L  Eier  und  Samen  eben- 
falls ihre  eigentümliche  Seelenstoffmodifikation  im  Molekül  ihres 
Albuminates   fuhren.    Der  stark    auffallende  G^ruchstoff   des 
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Samens  hat  längst  einen  eigenen  wissenschaftlichen  Namen: 
aura  semmalis;  den  des  Eies  nenne  ich  aura  omtUüis, 

Die  Liebe*)  —  ich  meine  natürlich  hier  zunächst  nur  die 
geschlechtliche  —  ist  ein  Zustand  der  Nervenaufregung, 
genau  wie  der  Hunger,  nur  dass  sie  sich  auf  andere  Gebiete 
des  Nervenapparates  wirft.  Auch  hier  ist  das  Excitans  ein 
flüchtiger  chemischer  Stoff,  dessen  Flüchtigkeit  dadurch  zu  Tage 
tritt,  dass  auch  er  im  Ausdünstungsgeruch  erscheint:  zur  Brunst- 
zeit ist  der  Äusdünstungsgeruch  bei  allen  Tieren  nicht  bloss 
verstärkt,  sondern  „modifiziert";  dies  gut  auch  vom  Menschen. 
ÄUgemein  bekannt  ist,  dass  das  menschliche  Weib  zur  Zeit  der 
Menstruation  einen  anderen  Ausdünstungsduft  hat,  an  den  sich 
eine  Menge  von  Volksaberglauben  knüpft.  Erfahrene  riechen 
um  sofort,  und  ich  kann  hinzufügen,  dass  auch  beim  Manne 
mit  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  eine  Veränderung  des 
Ausdünstungsduftes  eintritt.  Ein  Jeder  kann  sich  durch  Be* 
riechung  der  Leibwäsche  überzeugen,  dass  Knabenwäsche  an- 
ders duftet,  als  Männerwäsche.  Ob  zwischen  derjenigen  von 
weiblichen  Kindern  und  mannbaren  Mädchen  ein  unterschied 
besteht,**)  konnte  ich  noch  nicht  prüfen,  dagegen  ist  der  Geruch 
von  Männerwäsche  und  Frauenwäsche  deutlich  erkennbar  ver- 
schieden. 

Das  Excitans,  das  sich  im  Geschlechtstrieb  äussert,  ist  beim 
Manne  nun  die  avra  semmalis,  beim  Weibe  die  awa  ovtUalis. 
An  dem  unreifen  Hoden  eines  jungen  Tieres  mangelt  die  aura 
semmahs,  sie  tritt  erst  auf,  wenn  der  Samen  reif  ist  und  — 
wie  das  ja  bei  den  meisten  Tieren  der  Fall  ist  —  sich  be- 
wegt. Diese  vermehrte  physiologische  Arbeit  ist  mit  einer  Zer- 
setzung der  Samen -Nucleine,  da  aber  Nuclem  eine  Synthese 
von  Lecithin  und  Eiweiss  ist,  mit  einer  Eiweisszersetzung  ver- 
bmiden  und  zwar,  da  in  dessen  Molekül  der  Duftstoff  steckt, 
nnter  Entwicklung  des  letzteren.  Dieser  durchdringt  die  ganze 
Säftemasse  und  bei  manchen  Tieren,  z.  B.  den  Gemsböcken,  so 
sehr,  dass  das  Fleisch  derselben  für  viele  Menschen  ekelhaft, 
ongeniessbar  wird. 

Dass  die  Geschlechtsdüfte  in  hohem  Grade  nervenaufregend 
sind,  wissen  wir  aus  der  Wirkung,  die  sie  auf  das  andere  Ge- 
schlecht ausüben.    Was  bisher  übersehen  wurde,  ist,  dass  sie 


*)  Die  Erscbeinungen   der  Liebe  werden  im   zweiten  Abschnitt  eine 
noch  Yollst&ndigere  Erkl&rong  finden. 

**)  Ist  jetzt  ermittelt,  siehe  den  Artikel  ,Die  sexualen  Affekte". 
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auch  im  Leibe  ihres  Erzeugers  als  Nervina  wirken  und  die 
charakteristische  Nervenaufregung  des  Geschlechtstriebes  er- 
zeugen. Beim  weiblichen  Tiere  spielt  die  awra  ovidalis  die  gleiche 
Rolle;  sie  ist  nicht  so  bekannt  wie  der  Samenduft,  aber  wer 
z.  B.  einen  reifen  Fischrogen  beriecht,  wird  finden,  dass  sie  so 
energisch  ist,  wie  letzterer.  Bei  dem  Säugetier-Ei  entzieht  sie 
sich  nur  der  direkten  Ermittlung  durch  die  Kleinheit  und  ver- 
steckte Lage  des  Objekts.  Bei  dem  Vogel-Ei  kommt  uns  die- 
selbe in  einem  späteren  Stadium,  dann  aber  ebenfalls  sehr 
energisch  zur  Wahrnehmung,  denn  ein  angebrütetes  Ei  riecht 
auffallend  stark  und  schmeckt  ganz  anders  als  zur  Zeit,  wo  es 
ruht.  Die  bei  vielen  Eiern,  namentlich  Fisch-Eiern,  konstatier- 
ten, schon  vor  der  Befruchtung  ähnlich  wie  bei  den  Samen- 
fäden eintretenden  Dotterbewegungen,  diemitEiweisszerstörung, 
also  auch  mit  Duftentbindung  verbunden  sind,  sind  die  Symp- 
tome der  Eireife. 

Wie  beim  Hunger  ist  auch  bei  der  Liebe  der  Trieb  nicht 
richtungslos,  sondern  auf  ein  bestimmtes  Objekt  gerichtet,  und 
die  hierbei  getroffene  Auswahl  ist  bei  allen  Tieren  —  deren  phy- 
sikalischer Seelenapparat  nicht  zu  so  überwiegender  Entwick- 
lung gelangt  ist,  wie  beim  Menschen  und  zum  Teil  auch  den 
Vögeln,  —  ganz  allein  von  dem  Geruchsinn  beeinflusst  und 
hängt  von  der  Harmonie  und  Disharmonie  der  beiden  in 
Betracht  kommenden  Duftstoffe  ab:  Auf  der  Kiechschleim- 
haut  des  Männchens  ist  der  Samenduft  präsent  und  be- 
gegnet dort  dem  Eiduft  des  Weibchens,  mit  dem  es  entwe- 
der harmoniert  oder  nicht;  das  Umgekehrte  ist  beim  Weibchen 
der  Fall.  Mit  der  Ausstossung  des  Samens  und  des  Eies 
ist  die  Quelle  der  Duftstoffe  versiegt,  und  der  Geschlechtstrieb 
verschwindet. 

Auch  in  dem  Stücke  verhält  sich  die  Liebe  wie  der  Hunger, 
dass  der  Geschlechtsduft  dann  keine  Wirkung  auf  das  andere 
Geschlecht  macht,  wenn  dieses  nicht  selbst  im  Zustand  der 
Liebe  sich  befindet:  Weil  dann  der  eigene  Geschlechtsduft  auf 
der  Eiechschleimhaut  des  letzteren  nicht  präsent  ist,  so  kann 
der  fremde  Qeschlechtsduft  keine  „angenehme"  Qualität  er- 
langen. Ja  es  kann  sogar  die  Sache,  wie  beim  Ekel  vor  einer 
sonst  gern  genossenen  Speise,  ins  Gegenteil  umschlagen.  Dies 
zeigen  uns  die  Tiere,  bei  denen  die  Weibchen  nach  erfolgter 
Konzeption  ihre  Männchen  meiden,  ja  fliehen.  Am  deutlichsten 
ist  das  bei  den  vielen  —  wenn  auch  nicht  allen  —  Säugetieren, 
deren  Eier    sich  im    Leibe    der  Mutter    fortentwickelt.     Wir 
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müssen  deshalb  und  weil  dabei  noch  andere  psychische  Erschei- 
Bongen  auftreten,  diesen  Fall  noch  weiter  verfolgen. 

Die   geschlechtliche  Aufregung   legt   sich  beim  Weibchen 
nach  erfolgter  Konzeption   deshalb,  weil  mit  ihr  offenbar  die 
Quelle  für  die  Entbindung  der  spezifischen  atma  ovulaUs  versiegt: 
Das  Ei  ist  jetzt  ein  Gemenge  von  Samen  und  Dotter  und  da- 
mit seine  Ausdünstung  entschieden  anders  geworden;  dieselbe 
hat  ihre  nervenreizende  Eigenschaft  verloren,  wir  können  viel- 
leicht sagen:  sie  ist  neutralisiert.    Beim  Menschen  können  wir 
aber  deutlich  sehen,  dass  auch  von  dem  sich  entwickelnden  Ei 
noch  eine  psychische  Beeinflussung  ausgeht,  die  nur  durch  die 
Emanation  eines  Duftstoffes  aus  der  Frucht  erklärt 
werden  kann,  da  sie  sich  in  dem  Auftreten  von  Idio- 
synkrasien   des    Geschmack-    und    Geruchsinnes   und 
psychischen  Umstimmungen  äussert.    Thatsache  ist,  dass 
schwangere  Frauen   Speisen   und  Gerüche   zurückweisen,    die 
ihnen  vorher  angenehm  waren,  ja  oft  allen  Appetit  nach  Speisen 
verlieren,  alle  Speisen  zurückweisen  oder  umgekehrt  Gelüste 
nach  Dingen  bekommen,  die  sie  vorher  verabscheuten.    Dies  er- 
klärt sich  vöUig  durch  den  Umstand,  dass  auf  der  Biech-  und 
Schmeckschleimhaut  chemische  Stoffe  vorhanden  sind,  die  vor- 
her nicht  gegenwärtig  waren,  und  dass  somit  für  die  Speise- 
düfte und  -Geschmäcke  andere  Harmonie-  und  Disharmonie- 
Verhältnisse  bestehen.    Die  psychischen  Alterationen  erklären 
sich  daraus,  dass  diese  Stoffe  auch  in  der  Säftemasse  präsent 
sind  und  die  Erregbarkeit   der  Nerven  beeinflussen.    Da  das 
mit  der  Ausstossung  der  Frucht  aufhört,  so  können  diese  che- 
mischen Stoffe  nichts  anderes  sein,  als  die  Ausdünstungsstoffe 
der  Frudit.    Auch  der  Wechsel  der  Idiosynkrasien  während 
der  Schwangerschaft   erklärt    sich   leicht  daraus,  das  mit  der 
fortschreitenden  Gewebe-  und  Organdifferenzierung  der  Frucht 
neue  Modifikationen    der   Duftstoffe    auftreten:     Muskeldüfte, 
Leberdüfte,  Nierendüfte  u.  s.  f.    Die  Flucht  trächtiger  Weib- 
chen vor  den  Männchen  erklärt  sich  vollkommen  durch  die  An- 
nahme, dass  die  jetzt  auf  der  Oberfläche  der  Biechschleimhaut 
zur  Präsenz   gelangenden  Ausdünstungsdüfte  der  Leibesfrucht 
in  Disharmonie  mit  dem  Brunstduft  des  Männchens  stehen.    Be- 
kanntlich kommt  diese  Mannesscheu  während  der  Schwanger- 
schaft manchmal  in  einem  bis  zur  Geisteskrankheit  sich  stei- 
gernden Grade  vor. 

Das  Charakteristische  der  sexuellen  Liebe  ist:  1.  dass  sie 
nur  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  vorhanden  ist,  weil  eben  das 
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sie  bedingende  Excitans  die  Brunstdüfte  sind;  2.  dadurch,  dass 
sie  ein  Zustand  der  Nervenaufregung  und  vom  Verstand,  d.  h. 
den  Erfahrungsmechanismen,  wenig  beeinflusst  ist.  Hiervon 
unterscheiden  sich  die  zwei  anderen  Arten  der  Liebe,  die  femi- 
liäre,  Eltern  und  Kinder  zusammenbindende,  und  die  soziale 
(Freundesliebe)  dadurch,  1.  dass  die  in  Frage  kommenden  Seelen- 
stoffe nicht  die  sexuellen,  sondern  die  allgemeinen  sind,  diese 
Liebe  also  unabhängig  ist  von  der  Greschlechtsreife;  2.  dass  sie 
viel  weniger  den  Charakter  der  Aufregung  oder  Leidenschaft 
tragen. 

Am  nächsten  steht  der  sexuellen  Liebe  die  Eltern-  resp. 
Jungenliebe,  kurz  die  interfamiliäre;  sie  trägt  noch  am 
meisten  den  Charakter  des  Instinktiven,  Leidenschaftlichen,  von 
den  Erfahrungsmechanismen  weniger  Beeinflussten.  Deshalb 
ist  auch  bei  ihr  die  Beteiligung  der  Duftstoffe  noch  sehr  deut- 
lich. Schon  die  Thatsache,  dass  junge  Meerschweinchen,  deren 
Geruchsorgan  man  zerstört,  ihre  Mutter  nicht  mehr  erkennen 
und  lieben,  und  eine  Meerschweinchenmutter,  deren  Geruchsinn 
zerstört  ist,  ihre  Kinder  nicht  mehr  findet  und  liebt,  ferner  die 
früher  (S.  41)  von  mir  berichtete  Thatsache,  dass  die  Schaf- 
mütter ihre  Elternliebe  nur  unter  der  Bedingung  sympathischer 
Ausdünstung  des  Jungen  bethätigen,  zeigt,  dass  auch  bei  diesem 
psychologischen  Verhältnis  die  Duftstoffe  der  sprrüua  redor  sind. 
Ich  kann  ein  neues,  höchst  interessantes,  zu  leicht  anzustellenden 
Versuchen  aufforderndes  Beispiel  anfiihren: 

Einer  meiner  Bekannten,  der  von  meiner  Theorie  der  Seele 
gehört  hatte,  interpellierte  mich  über  die  Sache  bei  einem  Be- 
such, den  ich  ihm  machte,  in  Gegenwart  seiner  Frau  und 
seiner  Schwiegermutter.  Als  ich  nun  davon  sprach,  dass  jeder 
Mensch  vom  andern  durch  seinen  Ausdtinstungsgeruch  unter- 
schieden werden  könne,  stimmte  die  Schwiegermutter  sofort  bei 
und  erzählte  mir,  sie  habe  bei  ihren  verheirateten  Töchtern 
wiederholt  die  Beobachtung  gemacht,  dass  ein  kleines  Kind 
seine  Mutter  „rieche"  d.  h.  durch  den  Geruchsinn  von  andern 
Personen  unterscheide,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  ein  mit 
geschlossenen  Augen  daliegendes  Kind  sich  nach  der  vorüber- 
gehenden Mutter  gewendet  und  nach  ihr  die  Arme  ausgestreckt 
habe,  während  dies  niemals  geschehen  sei,  wenn  eine  andere 
Person  vorüberging.  Die  Frau  eines  andern  meiner  Bekannten 
behauptet  das  Gleiche.  Dem  kann  ich  hinzuftigen:  Wenn  ein 
Säugling  die  gewohnte  Brust  mit  einer  fremden  vertauschei» 
soll,  so  passiert  es  zwar  nicht  immer,  aber  oft,  dass  das  Kind 
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die  fremde  Brust  durchaus  nicht  annehmen  will;  dieser  Wider- 
stand kann  dann  gebrochen  werden,  wenn  man  die  fremde 
Brust  „verwittert",  indem  man  Milch  von  der  gewohnten  Brust 
dazu  nimmt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  es  sogar  genügt,  wenn 
die  Mutter  auch  nur  das  oberflächliche  Hautsekret  ihrer  Brust 
der  fremden  Brust  aufstreicht.  Ferner:  wenn  die  Mutter  einem 
schlafenden,  aber  durstigen  Kind  auch  nur  die  Hand  giebt,  so 
sacht  das  Eind  nach  der  Warze  oder  sucht  zu  saugen,  während 
der  Vater  einen  solchen  Versuch  meist  resultatlos  machen  wird:, 
das  Kind  unterscheidet  Vater  und  Mutter  nach  der  Hautaus - 
dünstung.  Es  wäre  höchst  interessant,  wenn  einer  der  Leser 
der  augenblicklich  daau  in  der  Lage  ist.  Versuche  hierüber 
machen  und  ioi  Kosmos  zur  Veröffentlichung  bringen  würde. 

Die  Erklärung  liegt  nun  wohl  darin:  Der  erste  Punkt  ist, 
dass  der  Ausdünstungsduft  von  Mutter  und  Kind  verschieden 
ist,  was  man  am  Duft  der  Wäsche  in  konzentrierter,  niemand 
verborgen  bleibender  Weise  konstatieren  kann.  Damit  ist  die 
Möglidbkeit  sowohl  von  Harmonie  und  Disharmonie,  als  auch 
von  Indifferenz  beider  Düfte  gegeben,  und  deshalb  sehen  wir 
anch,  dass  bei  zahlreichen  Tierarten  die  Alten  sich  um  ihre 
Jungen,  beziehungsweise  Eier,  nicht  im  Geringsten  kümmern, 
ja  manche  sie  sogar  aufessen  und  töten;  letzteres  geschieht 
aflerdings  meist  nur  väterlicherseits.  Interfamiliäre  Bande  sind 
also  keine  allgemeine  Erscheinung,  sondern  geknüpft  an  die 
Harmonie  der  aUgemeinen  Duftstoffe  von  Mutter  und  Kind. 
Durch  diese  Annahme  wird  auch  erklärt,  warum  die  interfami- 
liäre Liebe  meist  von  begrenzter  Dauer  ist.  Mit  der  bei 
^den  heranwachsenden  Jungen  vor  sich  gehenden  Abänderung 
des  Duftstoffes,  wobei  namentlich  der  Moment  der  Geschlechts- 
reife der  Jungen  oder  umgekehrt  das  Auftreten  einer  neuen 
Bnmstperiode  bei  der  Mutter  eine  grosse  Bolle  spielt,  schlägt 
das  Harmonieverhältnis  oft  plötzlich  ins  Gegenteil  um,  in  Dis- 
harmonie oder  in  Indifferenz. 

Die  soziale  Liebe,  welche  die  gesellig  lebenden  Tiere 
verbindet,  und  deren  sublimste  Form  die  Freundesliebe  beim 
Mensdien  ist,  entwickelt  sich  offenbar  erst  sekundär,  zunächst 
ans  der  interfamiliären,  und  darum  spielt  bei  ihr  die  Erfahrung 
mi  Gewohnheit,  bei  der  die  physikalischen  Sinne  natürlich  in 
iMhem  Grade  Anteil  nehmen,  eine  erhebliche  Rolle.  Deshalb 
ist  die  Mitwirkung  der  Duftsteffe  hier  nicht  so  augenfällig, 
wenigstens  in  positiver  Bedeutung,  aber  um  so  deutlicher  doch 
in  negativer.    Wir  denken  z.  B.  nie  daran,  dass  ein  Teil  der 
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Sympathie,  die  uns  an  einen  Freund  und  Genossen  bindet,  auch 
dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  er  eine  uns  sympathische 
Ausdünstung  hat,  aber  doch  hat  jeder  schon  erfahreii,  dass  ein 
Mensch,  dessen  Ausdünstung  uns  permanent  unsympatMsch  ist, 
nie  Objekt  eines  eigentlichen  Freundschaftsbundes  wird.  Ich 
will  endlich  nur  daran  erinnern,  dass  die  soziale  Spaltung 
zwischen  Juden  und  Christen  eine  „instinktive"  und  auf  die 
mangelnde  Harmonie  ihrer  Ausdünstungsdüfte  zurückzuführen 
ist.  Der  Volksmund  nennt  ja  deshalb  den  Juden  „stinkend", 
eleganter  spricht  man  jetzt  von  „psychischer  Disharmonie". 
Dieselbe  Disharmonie  besteht  zwischen  Weissen  und  Negern, 
zwischen  ersteren  und  Chinesen  u.  s.  t  Diese  DijDTerenz  der 
Bässen-  und  Völkerdüfte  spielt  eine  gewaltige  Bolle  in  der  Oe- 
schichte  der  Menschen  und  Völker. 

Das  fuhrt  uns  natürlich  auf  die  Kehrseite  der  Liebe,  auf 
Hass,  Angst  und  Furcht.  „Instinktiver"  Hass  und  „instink- 
tive" Furcht  entspringen  dem  Verhältnisse  der  Disharmonie 
zwischen  Selbstduft  und  Objektduft.  Moritz  Carriöre  hat  in 
der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung  (Nr.  220  und  221)  meine 
Seelentheorie  bespro^en.  Er  sagt,  anfangs  habe  er  geglaubt, 
er  habe  es  mit  einer  Mystifikation  zu  thun,  ein  Schalk  wolle 
den  Einfall:  in  der  Seele  einen  greifbaren  Stoff  und  Mischungs- 
bestandteil zu  sehen,  persiflieren,  allein  er  habe  sich  doch  bald 
vom  Gfegenteil  überzeugt.  Nur  zu  meiner  Bemerkung,  dass  das 
Tier  seinen  Feind  instinktmässig,  d.  h.  weil  er  stinke,  fürchte, 
macht  er  die  Anmerkung :  „Hier  ist  aber  doch  der  Spass  offen- 
bar." Ich  entgegne  ihm,  dass  ich  dabei  in  völligem  Ernste  bin, 
und  dass  jeder  sich  davon  äusserst  leicht  überzeugt  kann. 
Herr  Carri^re  verfüge  sich  nur  einmal  in  die  Baubtierhäuser 
eines  zoologischen  Gartens  und  er  wird  finden,  dass  alle  Baub- 
tiere  für  unsere  Nase  stinken,  ja  dass  den  infamsten,  geradezu 
faszinierenden  Gestank  dasjenige  Baubtier  besitzt,  welches  des 
Menschen  natürlichster  „instinktmässiger"  Feind  ist,  das  sich 
zu  ihm  verhält,  wie  die  Katze  zur  Maus,  nämlich  der  Tiger. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Anwesenheit  einer  Katze  in  einem 
Haus,  selbst  wenn  diese  keine  einzige  Maus  fangt  —  wie  das 
von  den  zahlreichen  Angorakatzen  der  Pariser  Ladenbesitzer 
und  Portiers  £Bist  ohne  Ausnahme  behauptet  werden  darf  — ^ 
meist  genügt,  um  die  Mäuse  aus  einem  Hause  zu  vertreiben. 
Es  geschieht  das  durch  nichts  anderes,  als  dadurch,  dass 
der  Maus  die  Ausdünstung  der  Katze  so  fürchterlich  ist,  wie 
uns    die   des  Tigers.    Was  ist  es  denn,   was  den  Hasen  mit 
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einemmal  in  panischen  Schrecken  versetzt,  wenn  ihm  die  Witte- 
nmg  eines  Fnchses,  eines  Hundes  oder  des  Jägers  in  die  Nase 
kommt?  oder  das  Schaf,  wenn  es  den  Wolf  wittert?  —  Gestank 
ist  es.  Doch  damit  ist  die  Sache  durchaus  nicht  erledigt,  wie 
schon  einfach  daraus  hervorgeht,  dass  Hass,  Angst,  Furcht, 
Freude,  Trauer,  Zorn,  Wut  etc.  nicht  bloss  von  Empfindungen 
der  chemischen  Sinne,  sondern  auch  von  den  physikalischen 
Sinnen,  ja  sogar  von  blossen  Vorstellungen  etc.  aus  angeregt 
werden.  Wenn  aber  die  spezifischen  Duftstoflfe  nicht  noch  in 
anderer  Weise,  als  durch  Erregung  von  Sinnesempfindungen 
beteiligt  wären,  so  könnte  meine  Deutung  desselben  als  „Seele" 
mit  Recht  verworfen  werden.  Doch  will  ich  das  einem  beson- 
deren Abschnitte  vorbehalten,  und  zum  Schlüsse  hier  nur  noch  die 
Erwartung  aussprechen,  es  möchte,  nachdem  ich  dem  vom 
Dichter  dem  Zoologen  zugewiesenen  Problem,  „Hunger"  und 
bliebe"  zu  erklären,  gerecht  geworden,  der  analytischen  Chemie 
gefallen,  die  hier  aktiv  und  selbständig  auftretenden  Stoffe  zum 
Gegenstand  ihres  Studiums  zu  machen. 


IL 

Haben  wir  im  ersten  Abschnitt  gesehen,  dass  die  mehr 
physischen  Affekte,  wie  Hunger  und  Liebe,  die  Folge  der  Ema- 
nation von  flüchtigen,  mit  grossen  Triebkräften  ausgestatteten 
Stoffen  sind,  die  der  Eiweisszersetzung  entspringen,  so  ist  es 
die  Aufgabe  dieses  Abschnittes,  zu  zeigen,  dass  sich  dies  bei  den 
vorwiegend  psychischen  Affekten  ebenso  verhält,  und  dass  aus 
der  Wirkung  dieser  Stoffe  sich  auch  die  Erscheinungen  des 
Willens  erklären  lassen. 

Zuerst  muss  die  qualitative  Frage  erörtert  werden.  Ich 
habe  früher  gesagt,  jedes  Organ,  beziehungsweise  jede  Grewebs- 
art,  enthalte  ihren  spezifischen  Seelenstoff  in  Gestalt  ihres 
spezifischen  Duftes.  Beim  Hunger  handelt  es  sich  nun  um 
eine  Entbindung  aller  dieser  Duftarten,  weil  die  Eiweisszer- 
störung  in  allen  Geweben,  wenn  auch  nicht  in  allen  gleich 
stark,  stattfindet;  was  somit  hier  als  Nervenreiz  auftritt,  ist 
ein  mixhim  eomjpositnm  aus  allen.  Bei  der  sexuellen  Liebe 
handelt  es  sich  um  die  sogenannten  „Brunstdüfte"  d.  h.  den 
Samendttft  und  den  Eiduft.    Bei  den  im  engeren  Sinne  „psy- 

Jfteger,  Entdeckung  der  Seele.  5 


Digitized  by 


Google 


66 

chischen  Affekten",  wie  Trauer,  Frende,  Zorn,  Wut,  Hass, 
Hoffiiung,  Angst,  Furcht  etc.,  sowie  bei  den  Erscheinungen  des 
Willens*),  handelt  es  sich  nun  um  die  spezifischen  Duftstoffe 
des  Gehirns,  also  um  den  Gehimseelenstoff  Jede  Erregung  des 
Nervenapparats,  mag  sie  von  Sinnesorganen  oder  von  innen 
heraus  erfolgen,  verläuft  mit  einer  Zersetzung  von  beseelten 
Gehimstoffen,  wobei  deren  Seelenstoff  frei  wird.  Diesem  kommt 
ebenso,  ja  wahrscheinlich  in  noch  höherem  Grade  als  den  Duft- 
stoffen der  anderen  Organe,  die  Eigenschaft  eines  Nervinum 
d.  h.  eines  Stoffes  zu,  der  sehr  energisch  auf  den  Nerven- 
apparat wirkt 

Ehe  wir  nun  die  dabei  obwaltenden  Umstände  betrachten, 
muss  zuvor  das  Verhältnis  besprochen  werden,  in  welchem  der 
Gehimseelenstoff  zu  den  Seelenstoffen  der  übrigen  Organe  steht: 
Das  Verhältnis  ist  das  der  Beherrschung.  Gerade  so  wie  das 
Nervensystem  den  ganzen  Körper  physikalisch  beherrscht,  übt 
es  auch  die  chemische  Herrschaft  aus;  die  Gehimseele  spielt 
jedesmal  mit,  wenn  irgend  etwas  im  Körper  vor  sich  geht,  und 
bei  allen  Empfindungen  ist  sie  die  erste,  welche  ihren  Einfluss 
in  die  Wagschale  legt,  weil  sie  hierbei  jedesmal  frei  wird  und 
selbständig  handelnd  auftritt.    Wie?  werden  wir  später  sehen. 

Die  Herrschaft  ist  jedoch  keine  unbedingte;  schon  bei  der 
Liebe  sahen  wir,  dass  hier  ein  Seelenstoff  zur  Wirkung  kommt, 
der  anderswo,  nämlich  aus  den  Generationsstoffen  entspringt 
und  die  Gehirnseele  gelegentlich  fast  vollständig  zu  unterjochen 
vermag  —  „die  Liebe  ist  blind."  Auch  beim  Hunger  gerät 
der  letztere  unter  die  Botmässigkeit  von  Seelenatoffen,  die  an- 
derwärts ihren  ursprünglichen  Sitz  haben.  Einen  dritten  Fall 
bieten  uns  die  Krankheiten,  wovon  ich  übrigens  weiter  unten 
ausführlicher  sprechen  will 

Für  die  Erscheinungen,  welche  der  Gehimseelenstoff  her- 
vorbringt, ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  bei  der  Eiweiss- 
zersetzung  der  darin  enthaltene  Duftstoff,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, in  zwei  antagonistischen  Mo^fikationen  auftritt,  nämlich 
dei  Anwendung  schwächerer  Zersetzungsmittel  als  „Bouillon- 
duft", bei  Anwendung  von  stärkeren  als  „Kotduft".  Wir 
wissen  nun  längst,  dass  diese  Duftstoffe  für  den,  der  sie  riecht, 
ganz  entschiedene  Nervina  sind  und  zwar  von  entgegengesetzter 
Wirkung:  der  Bouillonduft  wirkt  belebend,  angenehm,  excitomo- 


*^  Was  in  diesem  Artikel  fiber  denV^illen  gesagt  wird,  ist  ungenau 
und  wird  in  sp&teren  Artikeln  richtig  gestellt  werden. 
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toiisch,  Appetit  erregend,  der  Fftkaldnft  unangenehm,  ekeler- 
regend, depressoriscL    Was  man  bis  jetzt  übersehen  hat,  ist 

1.  dass  auch  im  lebenden  Körper,  je  nach  der  Stärke  des 
Reizes,  beide  Modifikationen,  die  ich  in  der  Folge  als  „Lnst- 
daft^  oder  Lostmodifikation  der  Gehimseele,  und  „ünlust- 
daft^  oder  XJnlustmodiflkation  unterscheiden  will,  auftreten  und 

2.  dass  sie  dann  im  Körper  ihres  Erzeugers  gerade  so  auf  den 
Nervenapparat  wirken,  als  wenn  sie  mit  der  Atmungsluft  oder 
mit  Speisen  in  ihn  eindringen.  Der  erstere  wirkt  dann  excito- 
motorisch,  erhöht  die  Erregbarkeit  und  Leistungsfähigkeit  des 
Nervenapparates  unti  bedingt  so  den  psychischen  Affekt  der 
Lost,  EVeude,  Fröhlichkeit  und  des  Thätigkeitstriebes,  steht 
also  in  nächster  Beziehung  zu  den  Beschleunigungsneryen. 
Der  Letztere  dagegen  bewirkt  den  Affekt  der  Unlust,  Trauer, 
Niedergeschlagenheit,  Angst  etc.  und  steht  in  näherer  Beziehung 
zu  den  Hemmungsnerven.  Dass  dem  so  ist,  lässt  sich  leicht 
zeigen,  denn  im  Zustand  der  Angst  ist  der  Ausdünstungs- 
geruch und  Fleischgeschmack  eines  Tieres  ganz  an- 
ders als  in  der  Freude. 

Am  leichtesten  gelingt  der  Nachweis  bei  der  Angst,  spe- 
ziell beim  höchsten  Grade  derselben,  der  Todesangst.  Das 
hat  jeder  erfahren,  der  öfter  Tiere  getötet  hat.  Ich  will  hier- 
zu eines  eigenen,  mir  in  peinlicher  Erinnerung  gebliebenen 
Falles  aus  meiner  Studentenzeit  erwähnen,  bei  dem  ich  einen 
Fachgenossen,  Dr.  Albert  Günther  am  britischen  Museum, 
zum  jungen  habe.  Als  völlige  Neulinge  wollten  wir  in  des 
Letzteren  Mtemhause  behufs  Fertigung  eines  Skelettes  eine 
Katze  töten.  Da  wir  es  ungeschickt  anfingen,  so  gelang  es 
uns  erst  nach  mehreren  verzweifelten  Anstrengungen,  wobei 
die  Katze  ihren  Harn  auf  den  Zimmerboden  entleerte.  Es  er- 
füllte sich  nun  nicht  bloss  sofort  das  Zimmer  mit  einem  inten- 
siven Gestank,  sondern  dies  wiederholte  sich  durch  länger 
als  ein.  Jahr  jedesmal,  so  oft  der  Zimmerboden  wieder 
auf  gewaschen  wurde.  Brehm  sagt  in  seinem  „Tierleben" 
(Bd.  I,  S.  639),  dass  einem  von  Berittenen  gehetzten  WoUe, 
wenn  er  sich  endlich  in  höchster  Todesangst  gelähmt  und  wehr- 
los stelle,  „ein  abscheulicher  Geruch  entströme".  Bekannt  ist 
femer,  dass  das  Fleisch  von  Hirschen,  die  auf  der  Parforzejagd 
erlegt  werden,  so  durchtränkt  von  Ekelstoffen  ist,  dass  man  es 
fiberall  nur  den  Hunden  zu  fressen  giebt.  Ein  weiterer,  sehr 
leicht  zu  beobachtender  Fall  ist  der,  dass  Hunde,  wenn  sie  ge- 
prügelt werden,  sobald  sie  dabei  in  grosse  Angst  geraten,  einen 
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intensiven  Gestank  verbreiten.  Derselbe  entstammt  freilich 
manchmal  einer  in  der  Angst  so  leicht  eintretenden  Eot-  oder 
Hamentleemng,  aber  diese  Exkrete  stinken  eben  dann  viel  hef- 
tiger als  sonst,  namentlich  der  Harn.  Oft  aber  ist  von  einer 
Entleerung  durchaus  nichts  wahrzunehmen,  sondern  der  Geruch 
kommt  ganz  entschieden  nur  aus  der  Haut  und  mit  dem  Atem 
hervor.*) 

In  einer  weniger  extremen  Quantität  tritt  dieser  StoflF  als 
der  sogenannte  „Wildgout"  auf  Um  Hammelfleisch  oder 
Schweinefleisch  „wild^  zu  machen,  hetzt  und  ängstigt  man  das 
Tier  vor  dem  Schlachten,  woraus  deutlich  zu  sehen  ist,  dass 
derWüdgout  nichts  anderes  ist,  als  der  Angststoff.  Gewiss  ist 
jedem,  der  öfter  Wildpret  geniesst,  schon  aufgefallen,  dass  manch- 
mal der  Wildgeschmack  sehr  stark,  manchmal  sehr  schwach  ist; 
dies  rührt  nur  davon  her,  dass  im  letzteren  Fall  das  Tier 
durch  einen  unvermuteten,  rasch  tötenden  Schuss,  im  ersteren 
erst  nach  längerer  Verfolgung  oder  längerem  Todeskampf  er- 
legt wurde. 

Ein  anderer  Fall,  der  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ein 
Gegenstück  ist,  weil  wir  hier  den  angenehmen  Luststoff  zur 
Wahrnehmung  bringen,  ist  leicht  bei  Jüchen  zu  beobachten* 
Jeder  Angler  weiss  aus  Erfahrung,  dass  selbst  solche  Fische, 
die  von  den  Hausfrauen  auf  dem  Markt  als  geschmacklos  ver- 
achtet werden,  wie  z.  B.  die  Nase  und  der  Schuppflsch,  vor- 
trefflichen Wohlgeschmack  haben,  wenn  man  sie  unmittelbar 
nach  der  Entreissung  aus  ihrem  Element  tötet,  während  sie 
allen  Wohlgeschmack  verlieren,  wenn  man  sie  entweder  im 
Trockenen  sich  zu  Tode  zappeln  oder  in  einer  Legel  oder  einem 
Fischkasten  sich  abängstigen  lässt.  Es  gilt  auch  von  Edel- 
fischen, wie  dem  Hecht  und  der  Forelle,  dass  sie  frisch  aus  dem 
Wasser  viel  besser  sind  als  aus  dem  Fischkasten,  und  ich  esse 
deshalb  schon  längst,  ausser  wenn  ich  anstandshalber  dazu  ge- 
nötigt bin,  keinen  Süsswasserflsch,  den  ich  nicht  selbst  gefangen 
habe.  Das  kann  nur  so  erklärt  werden,  dass  der  J^gststoff 
der  Fische  zwar  für  unsere  chemischen  Sinne  kein  Ekelstoff, 
aber  doch  dem  uns  angenehmen  Luststoff  des  Fisches  entgegen- 
gesetzt ist.    Da  ein  Fisch,  der  nach  der  Angel  fährt,  im  Sta^um 


*)  In  demselben  Aoffenblicke,  da  dieser  mein  Aufsatz  fertig  zur  Druckerei 
abgehen  soll,  ist  mir  die  Gelegenheit  gegeben  worden,  den  An^ststofTauch  im 
Harn  des  Menschen  zu  riechen  und  zwar  in  einer  wahrhaft,  frappanten  und 
überzeugenden  Weise,  in  Folge  einer  intensiveren  Gefahr,  durch  die  zwei 
meiner  Familienglieder  in  grosse  Alteration  und  Seelenangst  versetzt  worden. 
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der  zu  den  Lustgeföhlen  gehörigen  Begierde  ist,  so  ist  der 
Wohlgeschmack  der  geangelten  Fische  die  Lustmodiflkation  der 
Fischseela 

Beim  Hunde  und  wohl  den  meisten  Säugetieren  ist  es  um- 
gekehrt: hier  wirkt  der  Angststoff  stark  auf  unsere  chemischen 
Sinne,  der  Luststoff  dagegen  schwach;  aber  schon  der  Umstand, 
dass  ein  Hund  in  freudig  erregter  Gemütsstimmung  entschieden 
nicht  stinkt,  beweist,  dass  hier  ein  antagonistisch  sich  verhal- 
tender Duftstoff  frei  wird.  Wenn  ich  übrigens  meine  lang- 
jährigen Erfahrungen  mit  Hunden  zu  Rate  ziehe,  so  bin  ich 
fiberzeugt,  dass  wir  auch  beim  Hunde  den  Luststoff  deutlich 
riechen.  Wenn  ein  Hund  in  freudiger  Erregung  seinen  Herrn 
ruDspringt,  an  ihm  aufsteigt  und  ihn  im  Gesicht  leckt,  so  hat 
sem  Atem  einen  entschieden  stärkeren  und  zwar  keineswegs 
onangenehmen  Geruch. 

Hierzu  gehört  nun  allerdings  der  Nachweis,  dass  diese  Ver- 
stärkung des  Atemduftes  in  der  Freude  nicht  einfache  Wirkung 
der  vermehrten  Körperarbeit,  sondern  an  die  bestimmte  psy- 
chische Erregung  geknüpft  ist.  Entscheidend  würde  sein,  wenn 
ach  nachweisen  liesse,  dass  ein  Hund  bei  Ableistung  einer 
quantitativ  gleichen,  aber  nicht  mit  psychischer  Erregung  ver- 
bundenen Körperarbeit,  z.  B.  im  Tretrad  oder  am  Hundewagen, 
diese  Steigerung  des  Atemduftes  nicht  zeige.  Meine  Wahr- 
nehmungen sind  hierzu  nicht  frisch  genug.  Endlich  müsste 
anch  festgestellt  werden,  dass  der  Hund  im  Hungerzustand 
qualitativ  anders  duftet  als  in  der  Freude.  Vielleicht  ist  einer 
memer  Leser  in  der  Lage,  es  zu  prüfen  und  in  dieser  Zeit- 
schrift Mitteilung  zu  machen.*) 

Ich  kann  übrigens  in  gewissem  Sinne  den  Hund  selbst  zum 
Zeugen  auÖTifen,  und  das  ist  zugleich  ein  neuer  Beitrag  zum 
Kapitel  der  „Sympathie  und  Antipathie".  Wenn  man  einen 
Hund  in  G^enwart  eines  anderen  Hundes  prügelt  oder  nur  in 
Angst  versetzt,  so  beisst  der  letztere  in  der  Regel  nach  ihm; 
ist  dag^en  ein  Hund  in  freudig  erregter  Stimmung,  so  reisst 
er  sel^  leicht  andere  Hunde  in  die  gleiche  Stimmung  hinein. 
SoQte  das  nicht  daher  kommen,  dass  der  geprügelte  Hund, 
wefl  er  stinkt,  den  Hass  des  andern  auf  sich  zieht,  der  freu- 
dige Hund  dagegen,  weil  er  für  die  Nase  seines  Genossen  wohl- 

*)  Diese  Lücke  ist  jetzt  ausgefüllt:  der  Hund  duftet  in  der  Freude  quali- 
tativ anders  als  in  der  Seelenruhe  und  so  auffaUend,  dass  Jedermann  es 
riechen  kann. 
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riecht,  diesen  ebenfalls  anheitert?  Da  der  Hund  in  herror- 
ragendem  Masse  „Gterachtier"  ist,  scheint  mir  diese  Erklärung 
sehr  wahrscheinlicL 

Übrigens  ist  der  Sache  noch  auf  andere  Weise  beizu- 
kommen, besdehungsweise  muss  der  Beweis  für  meine  Auf- 
stellungen noch  von  anderer  Seite  erbracht  werden.  Mein  Kar- 
dinalsatz lautet:  Die  als  Seele  wirksamen  Duft  Stoffe 
stecken  im  Molekül  des  Eiweisses,  und  die  psychischen 
Erscheinungen  gehen  deshalb  Hand  in  Hand  mit  der 
Eiweisszersetzung.  —  Wenn  das  richtig  ist,  so  muss  sowohl 
bei  freudiger  Erregung,  als  auch  bei  Angst  eine  stärkere  Ei- 
weisszersetzung nachgewiesen  werden  können,  als  bei  blosser 
Muskelarbeit.    Dies  ist  in  der  That  der  Fall: 

1.  Alle  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass  bei  Mus- 
kelarbeit entweder  gar  keine  StickstoflF^ermehrung  oder  eine 
nur  sehr  unbedeutende  im  Harn  gefunden  wird. 

2.  Dr.  Böcker  und  Dr.  Benecke*)  haben  nachgewiesen, 
dass  bei  intensiv  freudiger  Erregung  die  Menge  der  im  Harn 
zur  Ausscheidung  gelangenden  Umsatzprodukte  der  Eiweisszer- 
setzung sehr  bedeutend  vermehrt  ist. 

3.  Das  Gleiche  ist  von  Prout  und  Haughton  beim  Men- 
schen fiir  die  Angst  nachgewiesen.  Von  den  Tieren  ist  es 
längst  bekannt,  dass  das  Fleisch  zu  Tode  gehetzten  Wildes 
grosse  Mengen  des  der  Eiweisszersetzung  entstammenden  Ere- 
atins,  sogar  bis  zu  drei  Proz.  der  Trockensubstanz,  enthält 

Der  dritte  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung, 
dass  bei  den  antagonistischen  Affekten  antagonistisch  sich  ver- 
haltende Duftstoffe  die  Ursache  sind,  liegt  in  der  Thatsache, 
dass  die  chemischen  Sinne  entgegengesetzt  alteriert  sind.  Im 
Zustand  der  Lust  und  Freude  haben  Mensch  und  Tier  nicht 
bloss  gesteigerten  Appetit,  sondern  das  Essen  „schmeckt  ihnen", 
wie  man  sagt,  es  berührt  ihre  chemischen  Sinne  sehr  angenehm. 
Umgekehrt  im  Zustand  der  Unlust,  Trauer,  Angst,  Niederge- 
schlagenheit, schlechter  Laune:  „das  gleiche  Essen  schmedct 
ihnen  nicht",  d.  L  es  ist  nidit  imstande,  einen  angenehmen 
Eindruck  auf  ihre  Sinnesorgane  zu  machen.  Diese  bisher  unbe- 
greifliche und  doch  alltäglich  zu  beobachtende  Thatsache  erklärt 
sich  aus  meiner  SeelenleJu-e  höchst  einfach:  Im  Zustand  der 
Fröhlichkeit  ist  auf  Eiech-  und  Geschmacksschleimhaut  die  Lust- 
modifikation des  GrehimseelenstofBs  präsent,  im  Zustand  gemüt- 


*)  Benecke,  Pathologie  des  StoffvrecluelB,  S.  50. 
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lieber  Depression  die  ünlustniodifikatioii ,  und  mit  letzterem 
stehen  Speisedüfte  und -Geschmäcke,  die  mit  dem  ersteren  har- 
monisch sind,  in  Disharmonie. 

Der  vierte,  und  entscheidendste  Beweis  wäre  natürlich, 
wemi  man  auch  aus  dem  toten  Gehirn  direkt  die  beiden  Dnft- 
modifikationen  durch  Zersetzungsmittel  so  entwickeln  könnte, 
wie  dies  z.  B.  beim  Hühnereiweiss  so  leicht  gelingt.  Mein 
Kollege  Dr.  0.  Schmidt,  Professor  der  Chemie  und  Physik  an 
der  Stuttgarter  Tierarzneischule,  hat  die  bei  der  Knappheit 
seiner  Zeit  sehr  hoch  zu  schätzende  Güte  gehabt,  in  meiner 
Anwesenheit  einige  Versuche  vorzunehmen.  Ich  gebe  in  kurzem 
das  Besultat 

Das  erste  ist,  dass  —  im  Vergleich  zu  Hühnereiweiss,  aus 
dem  erst  die  Eochhitze  den  Duft  zu  entwickeln  vermag,  selbst 
wenn  man  sehr  starke  Säuren  zugesetzt  hat  —  die  Duftstoffe 
des  Gehirns  sehr  leicht  frei  werden,  nämlich  schon  ohne  jede 
Erhitzung. 

Das  zweite  Resultat  ist:  Sofort  nach  dem  Säurezusatz  tritt 
blitzartig  schnell  ein  Ekelduft  au^  der  eben  so  rasch  verfliegt, 
als  er  erschienen  ist.  Von  da  an  kann  man  machen,  was  man 
will,  es  erscheint  nur  jener  Duft,  den  jeder  an  einem  gekoch- 
ten Bim  wahrnimmt  ^ouillonduft). 

Dieses  Resultat  deute  ich  so:  Die  von  uns  angewandten  Zer- 
setzungsmittel (Phosphorsäure,  Oxalsäure,  Schwefelsäure)  sind  auch 
im  verdünnten  Zustand  schon  so  starke  Reize,  dass  sie  sofort  die 
ünlustmodiflkation  entbinden,  und  es  wird  sich  zeigen,  ob  es  bei 
weiterer  Fortsetzung  der  Versuche  gelingt,  Zersetzungsweisen  zu 
finden,  welche  die  Lustmodifikation  entbinden.  Femer:  Der  als 
Nachwirkung  auftretende  Duftstoff  scheint  mir  ein  „Tertium" 
zu  sein,  nämlich  ein  Stoff,  aus  welchem  die  eigentlichen  Gehim- 
seelenstoffe  erst  heranreifen  müssen;  und  zwar  so:  Wir  wissen 
von  den  Drüsen,  dass  sie,  um  ihr  Spezifikum,  z.  B.  Pepsin,  se- 
cemieren  zu  können,  erst  „geladen"  werden  müssen.  Die  Ladung 
stammt  von  Stoffen,  bei  denen  z.  B.  das  Pepsin  nicht  schon  aü 
solches  vorgebildet  zu  sein  braucht,  die  also  bei  andersartiger 
Zersetzung  gar  nipht  Pepsin  liefern  würden,  sondern  eine  andere 
Atomgmppe,  die  man  allenfalls  ein  „Pepsinogen"  nennen  könnte. 
In  diesem  Sinne  ist  möglicherweise  der  dritte  Himduft  nicht 
Psyche  selbst,  sondem  ein  „Psychogen",  das  unter  normalen 
Verhältnissen  im  lebenden  Gehirn  gar  nicht  zur  Entwickelung 
kommt,  sondem  höchstens  bei  pathologischen  Prozessen.  Wenn 
das  Psychogen  in  diesem  Fall,  woran  ich  kaum  zweifeln  möchte. 
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eine  psychische  Wirkung  ausübt,  so  wird  diese  nach  dem  Ein- 
druck, den  sie  auf  unsere  Sinnesorgane  macht,  eine  excitomo- 
torische  sein.  Vielleicht  bedingt  dasselbe  die  Tobsucht-Erschei- 
nungen im  Beginne  akuter  Geisteskrankheiten,  ist  vielleicht 
DelWenstoff?  Kurz,  wir  stehen  hier  beim  Gehirn  in  chemischer 
Beziehung  noch  vor  Rätseln,  gerade  so  wie  in  morphologischer 
und  physikalischer  Beziehung. 

Jedenfalls  liegt  in  dem  Resultat  dieser  wenigen  Entbindungs- 
versuche durchaus  nichts  gegen  meine  Seelenlehre  Sprechendes, 
im  Gegenteil:  die  hohe  Zersetzbarkeit,  die  extreme  Flüchtigkeit 
des  Ekelstoffes  sind  Eigenschaften  der  Gehirndüfte,  die  durch- 
aus dafür  sprechen.  Die  hier  nachgewiesene  chemische  Em- 
pfindlichkeit entspricht  der  bekannten  physikalischen  Empfind- 
lichkeit. Immerhin  liegt  aber  so  lange,  bis  die  Versuche  besseren 
Erfolg  haben,  der  Schwerpunkt  der  Beweisführung  darin,  dass 
am  lebenden  Tier  die  antagonistische  Differenz  zwischen  Angst- 
stoff und  Luststoff  laut  zu  unseren  chemischen  Sinnen  spricht. 

Zum  Verständnis  der  Seelenerscheinungen  gehören  femer 
folgende  zwei  Punkte: 

Eine  Sinnesempfindung  —  möge  sie  nun  von  den  chemi- 
schen oder  von  den  physikalischen  Sinnen  ausgehen  —  ruft 
durchaus  nicht  immer  einen  Affekt  hervor,  sondern  erst  wenn 
der  Eindruck  einen  gewissen  Schwellenwert  erreicht.  Erreicht 
er  diesen  nicht,  so  bleibt  die  Thätigkeit  des  Seelenapparates 
eine  rein  kontemplative  (Wahrnehmung)  oder  verstandesmässige 
(Beobachtung,  Überlegung,  Beurteilung),  kurz  einfache,  soge- 
nannte geistige  Arbeit,  bei  der  es  sich  nur  um  physikalische 
Erregungszirkulation  durch  die  Erfahrungsmechanismen  handelt. 
Das  von  mir  als  Seele  (psyche)  Bezeichnete  kommt  hierbei  gar 
nicht  in  Betracht,  sondern  ausser  der  physikalischen  Thätigkeit 
der  Erfahrungsmechanismen  und  Sinneswerkzeuge  nur  der  Geist 
(pnemna),  der,  wie  wir  später  sehen  werden,  der  Träger  des 
Bewusstseins  und  etwas  von  der  „Seele"  ganz  Verschiedenes 
ist.  Dass  dem  so  ist,  sehen  wir  erstens  daran,  dass  bei  ein- 
facher Wahrnehmung  auch  bei  Reflexen  von  Affekt  keine 
Rede  ist,  zweitens  daran,  dass  auch  sonst  keine  Symptome 
von  Eiweisszersetzung  —  denn  nur  bei  ihr  tritt  die 
Seele  in  Aktion  —  wahrzunehmen  sind.  Benecke  sagt 
(a.  a.  0.  S.  117): 

„Die  Zunahme  der  Ausscheidung  von  Phosphorsäure  und 
Chlomatrium  infolge  von  angestrengter  geistiger  Thätigkeit 
wurde  von  Jul.  Vogel  festgestellt.    Aber  die  Gewissheit  über 
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die  Steigerung  des  Stickstoffamsatzes  durch  geistige  Arbeit  ist 
bis  dahin  noch  nicht  erreicht.^ 

Ich  bin  auch  überzeugt,  dass  es  sich  hier  verhält,  wie  bei 
der  reinen  Muskelarbeit:  man  wird  nichts  finden,  denn  es  han- 
delt sich  hierbei  um  keine  Eiweisszersetzung.  Dafür  ist  mir  das 
sicherste  Zeichen  eben  das,  dass  sich  kein  Affekt  einstellt; 
dieser  erscheint  erst,  wenn  die  Erregung  des  Nervenapparates 
80  stark  wird,  dass  eine  Eiweisszerstörung  erfolgt,  oder  so 
lange  fortgesetzt  wird,  bis  die  leichten  oxydabeln  Stoffe  des 
Nervenapparates  aufgebraucht  sind  und  der  Sauerstoff  die  Hirn- 
albmninate  angreift. 

Der  zweite  Punkt,  und  zwar  ein  neuer,  bisher  von  der  Phy- 
siologie wenig  beachteter  und  nicht  erklärter,  ist  folgender: 

Überschreitet  die  Erregung  der  Erfahrungszentren  den  — 
wie  ich  es  nennen  will  —  Schwellenwert  des  Affektes  nicht,  so 
klingt  die  Erregung  allmählich  ab,  dieselbe  bleibt  auf  die  Er- 
fahrongsmechanismen  beschränkt  und  hinterlässt  als  Nach- 
wirkung nur  die  Erinnerung,  die  als  Thätigkeit  des  Bewusst- 
seins  auficufassen  ist.  Ist  dagegen  der  Schwellenwert  des 
Affektes  überschritten,  so  haben  wir  es  mit  eiuer  Nach- 
wirkung zu  thun.  Zum  Verständnis  derselben  gelangen  wir,, 
wenn  wir  annehmen,  dass  die  Erregung  die  spezifischen  Grehirn- 
seelenstoffe  frei  gemacht  habe:  Diese  sind  nun  zwar  wohl 
fiüchtig  und  werden  schliesslich  aus  dem  Körper  hinausgeschafft, 
allein  das  geht  nicht  so  rasch,  namentlich  wenn  ihre  Menge 
grösser  war.  Deshalb  bedingen  sie  psychische  „Zustände"  von 
längerer  oder  kürzerer  Dauer,  und  darin  liegt  der  gewaltige 
Unterschied  zwischen  einer  unbeseelten  Maschine  und  einem 
beseelten  Organismus.  Beide  reagiren  auf  den  Anstoss,  aber 
bei  letzterem  ist  die  Nachwirkung  eine  länger  anhaltende  Stim- 
mung, weü  bei  dem  Anstoss  Stoffe  entbunden  werden,  welche 
die  Erregbarkeit  erhöhen  —  fröhliche  Stimmung,  Lustgefühl  — 
oder  herabsetzen  —  traurige,  deprimierte  Stimmung.  Bei  der 
ersteren  findet  nichts  dergleichen  statt,  eine  industrielle  Ma- 
schine ist  weder  traurig  noch  fröhlich,  sondern  sie  arbeitet 
eben  einfach  oder  ruht. 

Wenden  wir  uns  jetzt,  nachdem  die  Grundlagen  gewonnen, 
zur  Erklärung  der  wesentlichsten  Affekte. 

Trifft  ein  genügend  starker  Sinnesreiz  harmonischer 
Qualität  die  Sinnesorgane  eines  Tieres,  so  wird  der  Zustand 
der  Begierde  erzeugt.  Der  Reiz  ist  angenehm,  und  bei  der 
Zersetzung  der  G^hirnsubstanz  tritt  die  excitomotorisch  wir- 
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kende  Lustmodifikation  des  Gehirnseelenstoffes  auf:  das  Tier 
handelt,  ergreift  das  Objekt  seiner  Begierde,  seines  Hungers 
oder  seiner  Liebe.  Ist  das  geschehen,  so  kommt  die  Nachwir- 
kung: der  excitomotorische  Grehimseelenstoff  ist  nicht  sofort 
neutralisiert,  oder  verduftet.  Er  wirkt  nach  und  erzeugt  die 
fröhliche,  freudige,  gehobene  Gemütsstimmung,  die  wir  Freude 
nennen.  Gelingt  dagegen  die  Ergreifung  des  Objekts  der  Be- 
gierde nicht,  so  dauert  die  Erregung  nicht  bloss  fort,  sondern 
sie  gewinnt  an  Stärke,  so  dass  endlich  der  Stärkegrad  erreicht 
wird,  bei  welchem  der  Gehirnseelenstoflf  nicht  mehr  in  der 
exzitomotorischen  Lustmodiflkation,  sondern  in  der  deprimierend 
wirkenden  „Unlustmodifikation"  erscheint.  Das  Resultat  ist  die 
traurige,  niedergeschlagene,  deprimierte  Stimmung:  das,  was  wir 
Trauer  nennen. 

Hieran  schliesst  sich  der  Zustand  der  Hoffnung  oder  Er- 
wartung. Die  Ursache  der  hier  vorliegenden  Nervenaufregfung 
ist  ebenfalls  die  Lustmodifikation  des  Gehirnseelenstoffes,  aber 
die  Entbindung  desselben  geht  nicht  von  den  Sinneszentren, 
sondern  von  den  Erfahrungs-  oder  Erinnerungszentren  aus,  und 
die  Sinne  entbehren  eines  Objektes,  weshalb  die  Thätigkeits- 
auslösung  ausbleibt. 

Werden  die  Sinnesorgane  von  einem  genügend  starken  Keiz  ge- 
troffen, der  disharmonischerNatur  ist,  so  sind  zweiFäUemöglich: 

Der  eine  Fall  ist  der,  dass  die  Erregung  massige  Stärke 
hat,  so  dass  nun  bei  der  stattfindenden  Eiweisszerstörung  der 
Gehimseelenstoff  in  der  excitomotorischen ,  Thätigkeit  auslösen- 
den oder  Thätigkeitslust  erzeugenden  Lustmodifikation  auftritt 
Der  niedere  Grad  des  jetzt  auftretenden  Affektes  ist  das  Mut- 
gefühL  Steigt  die  Erregungsstärke  und  damit  die  Quantität 
des  excitierenden  Seelenstoffes,  so  erscheint  der  Affekt  des  Zornes, 
und  noch  eine  Stufe  höher  auf  der  Intensitätsskala  steht  die 
Wut.  Mit  dem  Ausdruck  Hass  bezeichnen  wir  nur  eine  sich 
konstant  bleibende  Beziehung  zwischen  dem  Subjekt  und  einem 
bestimmten  Objekt,  wobei  von  letzterem  stets  eine  disharmo- 
nische Sinnesempfindung  (oder  Vorstellung)  des  obigen  Stärke- 
grades ausgeht. 

Ist  durch  die  von  dem  excitomotorischen  Seelenstoff  aas- 
gelöste Thätigkeit  das  widrige  Objekt  vernichtet,  so  bleibt  als 
Nachwirkung  des  Luststoffes  zuerst  der  Affekt  der  Freade, 
der  dann  allmählich  zu  dem  geringeren  Affekt  der  Befriedigung 
abklingt,  bis  mit  der  Abdunstung  des  Luststoffes  die  Nerven- 
aufregung  sich  gänzlich  gelegt  hat  und  „Seelenruhe^  eintritt. 
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Ist  dagegen  die  Entfemang  oder  Vernichtong  des  widrigen 
Objektes  nicht  gelungen,  so  dauert  die  Erregung  fort  und  ku- 
muliert sich,  bis  eniUich  die  Stärke  erreicht  wird,  bei  welcher 
der  Seelenstoff  in  der  Unlustmodifikation  auftritt.  Das  Eesultat 
ist  die  Furcht,  von  der  Trauer  dadurch  unterschieden,  dass  sie 
mit  Unruhe  verbunden  ist,  weil  der  excitomotorische  Stoff  noch 
eine  Zeit  lang  fortwirkt  Ist  dieser  verschwunden,  dann  kommt 
die  Trauer,  Besignation. 

Der  zweite  Fall  ist,  dass  eine  Empfindung  (oder  Vorstellung) 
eine  noch  höhere  Reizstärke  erreicht,  so  dass  jetzt  der  Gehim- 
seelenstoff  nicht  mehr  in  der  excitomotorischen  Lustmodifikation, 
sondern  in  der  deprimierenden  Unlustmodifikation  erscheint,  dass 
die  Reizstärke  —  um  mich  technisch  auszudrücken  —  den 
Schwellenwert  der  Unlust  überschreitet.  Der  jetzt  auftretende 
Affekt  ist  die  Angst,  die  sich  steigert  bis  zur  Todesangst. 
Bei  niederen  Graden  sehen  wir  noch  Bewegungsauslösungen, 
aber  dieselben  finden  in  Motionszentren  statt,  die  Antagonisten 
von  denjenigen  sind,  welche  durch  die  Lustmodifikation  erregt 
werden.  Massige  Gefahr  erregt  die  Angriffszentren,  das  Vor- 
wärtsbewegungszentrum, die  Zentren  der  Streckmuskeln  und 
Schliessmuskeln.  Der  Aiigststoff  erregt, die  Fluchtzentren,  die 
Zentren  der  Beugemuskeln  und  der  Öffnungsmuskehi  u.  s.  f. 
Wird  der  widrige  Eindruck  noch  stärker,  so  erfolgt  zwar  eine 
plötzliche  intensive  Bewegungsauslösung,  das  Erschrecken, 
Entsetzen,  dem  aber  rasch  die  Erscheinungen  der  Lähmung 
durch  Überreiz  folgen  (lähmende  Wirkung  des  Schreckens),  und 
dieser  Lähmungszustand  ist  die  Angst.  Das  ungestörte  Ab- 
klingen dieses  Affektes  liefert  die  Trauer,  Niedergeschlagenheit. 

Ist  dagegen  ein  Tier  der  Gefahr  glücklich  entronnen,  so 
ist  die  Nachwirkung  ganz  anderer  Art.  Der  Angststoff  kann 
nicht  sofort  beseitigt  werden,  er  wirkt  noch  fort,  aber  neben 
ihm  tritt  jetzt  der  Lust-  oder  Freudestoff  auf,  weil  die  von  der 
Gefahr  ausgegangene  Erregung  zwar  noch  nicht  aufgehört  hat 
—  sie  wirkt  nämlich  noch  in  den  Erinnerungszentren  nach, 
aber  viel  schwächer.  So  erscheint  bei  der  von  ihr  bewirkten 
Eweisszersetzung  nicht  mehr  die  Unlustmodifikation  des  Ge- 
bimseelenstoffes, sondern  die  excitomotorische  Lustmodiflkation. 
Das  Geschöpf  ist  jetzt  in  einer  gemischten,  zwischen  Angst  und 
Freude  hin  und  her  schwankenden  Stimmung,  bis  en&ch  die 
freudige  deshalb  die  Oberhand  gewinnt,  weil  die  Quelle  der 
Angststoff-Entbindung  versiegt  ist,  der  letztere  abdunstet,  und 
der  Freudestoff  allein  übrig  bleibt,  bis  endlich  mit  seiner  Aus- 
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stossung  der  Zustand  der  „Seelenruhe^  zurückkehrt.  Das  letzte 
Stadium  ist,  wenn  man  sich  einer  glücklich  überstandenen  Ge- 
fahr erinnert;  dann  erscheint  bei  der  geringen  Reizstärke,  welche 
die  Erregung  der  Erinnerungszentren  (im  Vergleich  zu  der  der 
Empflndungszentren)  besitzt,  nur  die  Lustmodifikation  der  Gehim- 
seele,  und  der  von  ihr  erzeugte  Affekt  ist  immer  der  der  Freude. 
Nur  wenn  die  Erinnerung  noch  recht  lebhaft  ist,  kann  im  An- 
fang noch  einmal  die  Angststoffmodifikation  zur  Entbindung 
kommen. 

Im  Bisherigen  glaube  ich  den  Leser  davon  überzeugt  zu 
haben,  dass  durch  die  Wirkung  der  Luststoffe  sich  die  im 
engem  Sinne  „seelischen  Affekte"  vollkommen  ebenso  unge- 
zwungen erklären  lassen,  als  die  mehr  somatischen  Affekte  des 
Hungers  und  der  Liebe,  und  wenn  wir  noch  das  rein  somatische 
Gemeingeföhl  der  Ermüdung  hereinziehen  würden,  so  könnten 
wir  die  Kasuistik  völlig  erschöpfen,  was  hier  nicht  meine  Ab- 
sicht ist  Es  bleibt  nun  zunächst  noch  übrig  zu  zeigen,  dass 
auch  einige  Erscheinungen  des  Willens  aus  den  Wirkungen 
der  von  mir  bezeichneten  Seelenstoffe  erklärt  werden. 

Der  Wille  ist  so  recht  eigentlich  der  Spmtus  rectar  der 
Leibesmaschine,  denn  er  entscheidet  zwischen  Thun  und  Lassen 
und  die  Richtung  von  beiden.  Hier  kommen  die  Duftstoffe  (und 
Geschmackstoffe)  in  dreifacher  Weise  zur  Geltung. 

1.  Unmittelbar  thätig  sind  sie  durch  ihre  Präsenz  auf  Riech- 
und  Geschmackschleimhaut,  indem  sie  dort  die  Qualität  des 
chemisch  Angenehmen  und  des  chemisch  Unangenehmen  be- 
dingen und  auf  diese  Weise  bestimmen,  ob  etwas  begehrt  oder 
verabscheut  wird. 

2.  Mittelbar  thätig  bei  der  Sinnesempfindung  sind  sie  da- 
durch, dass  an  der  Hand  der  chemischen  Sinne,  wie  leicht  nach- 
gewiesen werden  kann,  die  Erziehung  der  physikalischen  Sinne, 
Gehörsinn,  Gesichtsinn  und  Tastsinn,  erfolgt.  Endziel  der  ganzen 
Erziehung  des  lebenden  Geschöpfes  ist  die  Selbsterhaltung  und 
die  Fortpflanzung,  und  in  beiden  Zielen  handelt  es  sich  um  die 
Herstellung  der  richtigen  chemischen  Relationen:  auf  dem  Ge- 
biet der  Selbsterhaltung  um  die  Einverleibung  der  chemisch 
richtigen  Nahrung  und  die  Feindesflucht,  die  Flucht  vor  den 
chemisch  und  dadurch  auch  mechanisch  überlegenen  Feinden; 
—  auf  dem  Gebiet  der  Fortpflanzung  um  die  Aufiftndung  von 
und  die  Verbindung  mit  einem  andern  lebenden  Wesen,  dessen 
Geschlechtsstoffe  in  der  richtigen  chemischen  Relation  mit  den 
eigenen  stehen.    Hier  sprechen  überall  zuerst  und  zuletzt  die 
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chemischen  Sinne  das  entscheidende  Wort,  und  die  physikali- 
schen sind  blosse  Zwischenstation,  bloss  Mittel  zum  Zweck  nnd 
werden  deshalb  von  den  ersteren  geschult.  Am  leichtesten  kann 
man  das  beim  neugeborenen  Menschenkind  sehen.  Dasselbe 
präft  die  sich  ihm  darbietenden  Objekte  zuerst  chemisch,  d.  h. 
es  steckt  sie  in  den  Mund,  und  da  es  nach  dem  früher  Gesag- 
ten einen  sehr  feinen  Geruchsinn  hat,  so  führt  dies  auch  zu 
einer  Prüfung  mit  der  Nase.  An  die  hierbei  gemachten  Erfah- 
nmgen  knüpfen  die  Empfindungen,  die  durch  die  physikalischen 
Shme  vermittelt  werden,  an  und  können  allerdings  so  voll- 
konunen  erzogen  werden,  dass  sie  der  Bemutterung  von  Seiten 
der  chemischen  Sinne  nicht  mehr  bedürfen. 

3.  Entscheiden  die  Duftstoffe  auch  innerlich  zwischen  Thun 
und  Lassen,  Lieben  und  Hassen,  Beschleunigen  oder  Hemmen, 
„Ja"  oder  „Nein",  weil  je  nach  der  Litensität  des  Reizes  der 
Gehimseelenstoff  entweder  in  der  excitierenden,  dem  „Ja"  ent- 
sprechenden Lustmodifikation,  oder  in  der  dem  „Nein"  ent- 
sprechenden depressorischen,  bewegungshemmenden  ünlustmodi- 
fikation  auftritt.  Experimentell  erhärtet  ist,  dass  durch  alle 
Hotionszentren  hindurch  das  Gesetz  des  Antagonismus  geht,  jedes 
Zentrum  hat  seinen  das  Gegenteil  hervorrufenden  Antagonisten. 
Indem  nun  durchweg  die  Lustmodifikation  für  den  einen,  die 
Uniastmodifikation  für  den  andern  der  beiden  Antagonisten  der 
adäquate  Keiz  ist,  ist  der  Luststoff  bildlich  gesprochen  der 
Steuermann  der  Maschine,  der  rechts  oder  links,  vorwärts  oder 
rückwärts,  Angriff  oder  Flucht,  Bewegung  oder  Streckung,  Öff- 
nung oder  Schliessung,  Beschleunigung  oder  Hemmung  kom- 
mandiert resp.  ausführt.  Kurz  die  Selbstdüfte  führen  das  Kom- 
mando und  handhaben  das  Steuerruder  der  Körpermaschine,  sie 
sind  „der  Wille".  Dieser  ist  völlig  unfrei,  wenn  nur  die  eine 
Modifikation  auftritt;  erscheinen  dagegen  gleichzeitig  beide,  so 
findet  ein  Kampf  der  Antagonisten  statt,  bis  einer  die  Ober- 
hand bekommt  —  Entschluss. 

Nun  sind  noch  zwei  Nachträge  zu  machen,  der  erste  be- 
zieht sich  auf  die  psychische  Beeinflussung  durch  pathologi- 
sche Vorgänge.    Se  besteht  in  folgendem: 

Sobald  irgendwo  ein  krankhafter  Prozess  eine  Eiweisszer- 
storung  in  Szene  setzt,  so  werden  die  Duftstoffe  entbunden, 
welche  den  Seelenapparat  afflzieren,  eben  weil  sie  Nervina 
sind.  Die  krankhaften  Eiweisszerstörungen  gehören  nun  fast 
immer  in  die  Kategorie  der  Eiweisszerstörung  durch  starke 
Reize,  wobei  die  Eiweiss-Seele  in  der  Unlustmodifikation  frei 
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wird.  So  erklärt  es  sich,  dass-  fast  alle  Krankheiten  ein  leben- 
des Wesen  in  den  Znstand  der  traurigen,  niedergeschlagenen 
Seelenstimmnng  versetzen,  dass  sie  fast  alle  mit  Alterationen 
der  chemischen  Sinne  verknüpft  sind:  Appetitlosigkeit,  Wider- 
willen gegen  Speisen  überhaupt  oder  bestimmte  Speisen,  Wider- 
willen gegen  Düfte.  Bekanntlich  wirken  in  dieser  Weise  Krank- 
heiten der  Verdauungsorgane  ganz  besonders  stark,  und  das 
erklärt  sich  jetzt  sehr  einfach  dadurch,  dass  hier  ohnehin  schon 
^e  Bedingungen  zur  Entbindung  der  Eiweiss- Seele  in  der 
„Fäkal"-  oder  „ünlustmodiflkation'*  gegeben  sind,  denn  sie  fin- 
det ja  hier  stets  auch  im  gesunden  Znstande  statt.  Sobald  nun 
hier  krankhafte  Beizung  vorhanden  ist,  so  wird  sie  eine  fort- 
dauernde Quelle  grosser  Mengen  von  „Fäkalduft".  Indem  die- 
ser den  ganzen  Körper,  also  auch  den  Nervenapparat,  durch- 
dringt, erzeugt  er  die  für  Verdauungskranke  so  charakteristi- 
sche psychische  Depression.  Ich  bezweifle  nicht,  dass  meine 
Seelenlehre  auch  auf  dem  Gebiet  der  Greisteskrankheiten  man- 
ches Licht  bringen  wird,  muss  das  aber  andern  überlassen,  da 
ich  kein  Psychiatriker  bin. 

Eine  andere  Seite  der  pathologischen  Wirkung  der  Seelen- 
stoffe ist  folgende.  Bekanntlich  ruft  Angst  wässerige  Exsn- 
dation  im  Darm  bis  zu  unfreiwilligen  Kot-Entleerungen  hervor. 
Dies  glaube  ich  jetzt  als  direkte,  lähmungsartige  Beeinflussung 
der  Darmwände  durch  den  ins  Blut  gelangenden  Angststoff  an- 
sehen zu  müssen.  Nun  gewinnen  wir  dadurch  und  durch  das, 
was  ich  in  meiner  kürzlich  erschienenen  Schrift*)  über  Immu- 
nität gegen  Ansteckung  sagte,  eine  weitere  Erklärung  für  die 
Thatsache,  dass  durch  Angst  die  Seuchenfestigkeit  eines  Men- 
schen sofort  abnimmt  (ganz  besonders  bei  der  Cholera):  Einer- 
seits begünstigt  der  erhöhte  Wassergehalt  der  Darmkontenta 
die  Vermehrung  der  belebten  Fermente,  andrerseits  ist  mit  der 
Halblähmung  der  Darmwände  die  Energie  der  mit  dem  Ferment 
um  die  Nährstofflösung  kämpfenden  Gewebszellen  der  ersten 
Wege  geschwächt. 

Der  zweite  Nachtrag  hat  das  zum  Gegenstand,  was  der 
Psychologe  das  Temperament  nennt.  Audb  hier  bringt  meine 
Seelenlehre  erhöhte  Klarheit  und  ersetzt  die  blosse  Symptoma- 
tologie durch  die  Angabe  der  Ursache  der  Symptome.  Ich 
verzichte  aber  hier  ebenso,  wie  bei  den  Affekt^  auf  eine  Be- 


*)  «Seuchenfestigkeit  und  Eonatitutionskrafb  und  ihre  Beziehung  zom 
spezifiBchen  Gewicht  des  Lebenden.*'    Leipzig,  1878,  Ernst  Günthers  Verlag. 
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sprechimg  der  ganzen  Easnistik,  sondern  halte  mich  an  die  ge- 
wöhnliche Vierteilnng  der  Temperamente. 

Die  Erscheinungen  des  sanguinischen  Temperaments  er- 
klären sich  so:  Der  Seelenstoff  ist  hier  mit  dem  Eiweisskem 
lockerer  yerbunden,  wird  leichter  frei^  weshalb  ein  Sanguiniker 
leicht  in  Affekt  zu  versetzen  ist  Hiermit  harmoniert  die 
grössere  Mächtigkeit  des  Duftstoffes,  durch  welche  die  kurze 
Dauer  der  Affekte  erklärt  ist.  Endlich  weist  die  Leichtigkeit, 
mit  der  der  eine  Affekt  wieder  in  den  entgegengesetzten  um- 
schlägt, auf  eine  leichtere  Zerstörbarkeit  des  Seelenstoffes  hin. 
Das  Gregenstück  ist  der  Choleriker.  Bei  ihm  haftet  der 
OehJmduftstoff  sehr  fest  am  Eiweisskem,  weshalb  ein  solcher 
Mensch  sehr  schwer  in  Affekt  zu  versetzen  ist.  Damit  harmo- 
niert die  Dauerhaftigkeit  der  Affekte:  der  einmal  entbundene 
Stoff  hat  eine  grosse  mechanische  Adhäsion  an  die  lebendige 
Substanz.  Weiter  harmoniert  damit  die  geringe  Zersetzbarkeit, 
80  dass  ein  Affekt  nicht  so  leicht  in  einen  anderen  umschlägt. 

Ganz  besonders  beweisend  für  meinen  Eardinalsatz,  dass 
die  Affekte  Symptome  der  Eiweisszersetzung  sind,  ist  das 
phlegmatische  Temperament.  Dasselbe  ist  charakteristisch 
ffir  I^ute,  die  viel  Organfett  in  sich  abgelagert  haben.  Da 
Fett  leichter  oxydabel  ist  als  Eiweiss,  so  nimmt  es  den  Sauer- 
stoff für  sich  in  Anspruch,  und  es  kommen  mithin  immer  nur 
geringe  Mengen  von  Eiweiss  zur  Zersetzung,  also  auch  geringe 
Quantitäten  von  Seelenstoff  zur  Entbindung.  Magere,  fettarme 
Leute  sind  selten  Phlegmatiker,  sondern  entweder  Choleriker 
oder  Sanguiniker. 

Das  melancholische  Temperament  scheint  darauf  zu  be- 
ruhen, dass  der  Gehimseelenstoff  eine  besondere  Neigung  dazu 
hat,  in  der  ünlustmodiflkation  frei  zu  werden  —  grosse  Zer- 
setzungsfähigkeit desselben. 


HL 
Das  bisher  Gesagte  sind  Dinge,  die  jeder,  dem  es  Ernst 
um  die  Sache  ist,  nachprüfen  kann,  und  wenn  jemand  finden 
sollte,  dass  ich  hier  und  da  falsch  oder  ungenau  beobachtet 
habe,  so  lasse  ich  mich  gern  rektifizieren.  Dass  diese  Dinge 
mit  einem  Schlage  völlig  klar  gestellt  werden  können,  erwarte 
idi  am  allerwenigsten.  Was  ich  aber  mit  Bestimmtheit  be- 
haupte, ist  das,  dass  der  von  mir  wohl  jetzt  ganz  klar 
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bezeichnete  Mischungsbestandteil  eines  lebenden  We- 
sens dessen  Seele  ist.  Moritz  Carrifere,  der  meine  Seelen- 
lehre im  allgemeinen  günstig  aufioimmt,  sagt  a.  «a.  0.:  „So  selt- 
sam Jägers  Hypothese  sich  ansieht,  sie  trägt  das  Wahrheits- 
kom  in  sich:  der  Organismus  bedarf  einer  Gestaltungskraft, 
und  diese  ist  die  Seele,  und  wir  nehmen  ihre  Individualität  in 
dem  Gepräge  wahr,  das  sie  dem  Ausdünstungsstoff  giebt,  den 
die  in  der  Atmosphäre  sich  auflösenden  Teile  des  Organismus 
auf  ganz  eigentümliche  Weise  an  sich  tragen." 

Also  Carrifere  erklärt  die  Düfte  für  Produkte  der 
Seele,  ich  für  die  Seele  selbst.    Welches  Eecht  habe  ich  dazu? 

Erstlich  habe  ich  das  des  Entdeckers,  der  seine  Sache 
taufen  darf.  Wenn  Carrifere  das  entdeckt  hätte,  was  er  unter 
„Seele"  versteht,  dann  hätte  er  das  Recht,  dem  Kind  den  Namen  zu 
geben.  Wir  werden  übrigens  nachher  sehen,  dass  die  Sache  schon 
längst  getauft  ist,  ich  also  nicht  einmal  mehr  freie  Wahl  haba 

Weiter  möchte  ich  ihm  folgendes  entgegnen:  Die  Aus^ 
dünstungstoffe  sind  allerdings  wieder  das  Produkt  irgend  einer 
Ursache,  aber  sie  spielen,  wie  ich  jetzt  deutlich  genug  gezeigt 
habe,  eine  höchst  aktive,  selbständige  Rolle  und  haben  auf 
Grund  dessen  das  Recht  der  Majorennität  erlangt  Um  ein 
Beispiel  zu  gebrauchen:  So  lange  jemand  noch  ein  unselbstän- 
diges Eind  ist,  bezeichnet  man  ihn  als  den  Sohn  seines  Vaters; 
in  dem  Augenblick  aber,  wo  er  majorenn  geworden,  fuhrt  er 
einen  eigenen  Namen.  Das  Gleiche  würde  ich  dem  antworten,  der 
mir  entgegnen  wollte,  diese  Stoffe  seien  Produkte  des  Leibes.  Ich 
habe  gezeigt,  dass  diese  Stoffe  in  dem  Gehäuse  des  Leibes  die 
Rolle  des  Herrn  im  Hause  spielen,  und  daraus  ergiebt  sich  zum 
mindesten  die  Gleichberechtigung  in  der  Benennungsweise. 

Kein  Mensch  leugnet,  da&s  die  Triebe,  die  Instinkte,  die 
Affekte  und  der  Wille  in  das  Kapitel  der  Seelenerscheinungen 
gehören.  Wenn  nun  ein  Naturforscher  die  Entdeckung  macht, 
dass  alle  diese  Erscheinungen  ihre  Erklärung  in  der  Anwesen- 
heit eines  ganz  bestimmten,  „freien",  greifbaren,  chemischen 
Stoffes  finden,  so  wird  er  —  da  das  Kjnd  ja  unter  allen  Um- 
ständen getauft  werden  muss  —  unbedingt  nach  dem  ihm 
bereits  dargebotenen  bekannten  und  populären  Wort  greifen,  an- 
statt ein  neues  mit  Hilfe  des  griechischen  Wörterbuches  zu 
schmieden.  Eines  ist  richtig:  es  könnte  ein  Streit  um  das 
„AVort"  entstehen.  Es  giebt  wenig  Worte,  die  so  malträtiert 
worden  sind  und  noch  werden,  wie  das  Wort  „Seele".  Ich  er- 
innere nur  an  die  Worte  „Weltseele"  und  „Atomseele".    Das 
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Wort  „Seele"  spielt  gegenwärtig  eine  ähnliche  Rolle,  wie  seiner 
Zeit  m  der  Zoologie  das  Wort  „Infusorium",  worunter  man  hU 
das  kleine  Zeug  verstand,  das  man  mit  blossem  Auge  nicht 
sehen  kann.  Genau  so  wird  jetzt  das  Wort  „Seele"  ftlr  alles 
das  gebraucht,  was  man  überhaupt,  auch  mit  dem  Mikroskop, 
nieht  sieht  Deshalb  ist  das  Schicksal,  welches  das  Wort  durch 
meine  Entdeckung  erfährt,  genau  das  gleiche,  welches  das  Wort 
„Infnsoricun"  über  sich  ergehen  lassen  musste.  Die  Detaü- 
foTScher  auf  dem  Gebiete  der  Zwergorganismen  haben  das 
letztere  zum  Namen  einer  ganz  bestimmten,  zoologisch  wohl  ab- 
gegrenzten Gruppe  derselben  gemacht,  und  so  mache  ich  es  auch: 
Es  ist  das  Entdeckerrecht,  und  wenn  in  Zukunft  einer  etwas  an- 
deres mit  diesem  Worte  bezeichnete,  so  hätte  er  dazu  ebenso  wenig 
ein  wissenschaftliches  Recht,  als  wenn  jemand  heute  inEhren- 
bergscher  Manier  eine  Diatomee  ein  Infnsorium  nennen  wollte. 

In  einen  Wortstreit  könnte  ich  übrigens  nur  mit  den  Phi- 
losophen kommen,  nicht  aber  mit  der  Theologie. 

Allerdings  hat  sich  bei  den  Theologen  unter  dem  Einflüsse 
der  dualistischen  Philosophie  eine  gewisse  Laxheit  des  Ausdrucks 
eingeschlichen,  insofern  sie  zum  Teil  die  Worte  Seele  und  Geist 
verwechseln  oder  synonym  gebrauchen.  Wenn  z.  B.  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  gesprochen  wird,  so  ist  das  gegen  die  bib- 
lische Anschauung,  nach  welcher  die  Seele  sterblich  miS,  wieMoses 
sagt,  im  Blute  steckt,  und  nur  der  Geist  unsterblich  ist.  So  lange 
die  sterbliche  Seele,  welche  durch  die  Bezeichnung  „sterblich" 
anch  vom  Theologen  für  ein  Objekt  dex  Naturforschung  erklärt 
ist,  von  letzterer  nicht  entdeckt  war,  konnte  man  eine  solche 
Nachlässigkeit  des  Ausdrucks  sich  wohl  erlauben.  Es  wird  aber 
fortan  nicht  mehr  angängig  sein,  und  ich  möchte  die  Theologen 
anffordem,  nicht  durch  Beibehaltung  dieser  laxen  Methode  die 
schon  ohnehin  grosse  Verwirrung  der  Geister  zu  vermehren. 

Die  Frage  nach  der  Natur  des  „Geistes"  kann  ich  kurz 
dahin  beantworten:  derselbe  ist  transcendent  und  seine 
Funktion  ist  die  Vorstellung.  Dass  derselbe  von  etwas 
anderem  ausgeht  als  von  den  Seelenstoffen,  schliesse  ich  ganz 
ein&ch  daraus:  Während,  wie  der  Leser  sah,  durch  die  von 
mir  bezeichneten  Stoffe  sich  vollständig  all  die  Kräfte  erklären 
lassen,  die  in  den  Trieben,  Instinkten  und  Affekten  zu  Tage 
treten;  während  wir  durch  die  Annahme  einer  freilich  noch 
völlig  dunklen  physikalischen  Stimmung  der  Erfahrungszentren*) 

*)  Yeigl.  m.  Lehrbuch  der  allg.  Zool.  Bd.  II.  §  114.    Leipzig  1877. 
Jfteger,  Bntdaokang  der  Seele.  6 
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ans  wenigstens  bildweise  eine  Erklärung  der  Leistung  des  mor- 
phologischen Nervenapparates  auf  dem  intellektuellen  Gebiete 
geben  können,  ist  und  bleibt  das  Wesen  der  Vorstellung 
transcendent. 

Bei  der  lakonischen  Fassung  meiner  yorläuflgen  Notiz  in 
der  „Deutschen  Kevue"  war  es  unvermeidlich,  dass  meine  An- 
schauungen teilweise  missverstanden  wurden.  Durch  die  obigen 
Auseinandersetzungen  halte  ich  jede  Möglichkeit  eines  Missver- 
ständnisses für  beseitigt  und  glaube  deshalb  auch  der  Mühe  ent- 
hoben zu  sein,  die  in  einigen  Besprechungen  meiner  Seelenlehre  zu 
Tage  getretenen  Missverständnisse  einer  besonderen  Besprechung 
zu  unterziehen. 

Zum  Schluss  noch  eins:  Von  theologischer  Seite  bin 
ich  belehrt  worden,  dass  ich  einen  Teil  der  Priorität  an 
Moses  abzutreten  habe,  der  erklärt,  dass  die  Seele  „im  Blute 
stecke".  Moritz  Carrifere  bin  ich  sehr  verbunden  für  die 
Mitteilung,  dass  bereits  Garns  den  Ausdünstungsduft  als  die 
„Seele"  bezeichnet  hat.  Derselbe  nimmt  die  Seele  als  das  indi- 
viduelle Bildungsprinzip  an,  das  Tiefinnerliche,  das  sich  im  Leib 
ein  Symbol  seines  Wesens  gestaltet  und  aus  der  Sphäre  des 
ünbewussten  sich  in  das  Licht  des  Bewusstseins  erhebt. 

Er  sagt:  „Es  ist  nicht  bloss  die  feste,  bleibende  Ge- 
staltung, es  ist  noch  mehr  vielleicht  ,die  stüle,  tiefe  Erzitterung 
unbewusster  Gefühle,  welche  in  dem  Äussern  sich  spiegelt,  welche 
im  Ton  der  Stimme  anklingt  und  in  Wärme,  Duft  und  elektri- 
scher Spannung  sich  kimdgiebt,  wodurch  auch  der  bewnsste 
Geist  berührt  wird.  Überhaupt  ist  es  diejenige  Seite  sinn- 
licher Erkenntnis,  welche  wir  mit  dem  Namen  Geruch  belegen, 
worin,  eben  weil  ihr  stets  der  in  der  Luftsich  auflösende  Orga- 
nismus wahrnehmbar  wird,  namentlich  die  Wahrnehmung  der  Qua- 
lität unbewusster  Existenz  einer  anderen  Seele  gewährt  wird." 

Ein  gewisses  Prioritätsrecht  gebührt  also  unstreitig  Carus, 
und  ich  will  es  durchaus  nicht  verkleinem,  namentlich  unter- 
scheidet auch  er  scharf  zwischen  Seele  und  bewusstem  Geist 
Doch,  glaube  ich,  ist  seine  Priorität  bei  der  Entdeckung  der 
Seele  kaum  grösser,  als  Okens  Priorität  bezüglich  der  Ent- 
deckung der  Zelle.  Deshalb  wird  man  mir  einiges  Verdienst 
bei  derselben  auch  vom  objektiven  Standpunkt  nicht  absprechen 
können.  Höchst  merkwürdig  ist,  dass,  wie  uns  M.  Carriire 
belehrt,  Goethe,  der  so  vieles  erst  später  Klargestellte  „ge- 
rochen" hat,  auch  die  Seele  roch. 
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5.  Der  Angststoff. 

In  meiner  kürzlich  erschienenen  Schrift*)  sagte  ich  S.  79 
über  die  Hantansdünstung: 

„Die  Therapie  hat  schon  seit  lange,  ja  früher  sogar  viel 
mehr  als  in  der  letzten  Zeit,  mit  richtigem  Instinkt  die  Bedeu- 
tung derselben  erkannt  und  in  ihr  irgend  eine  Materia  peccans 
gesucht  Als  die  physiologische  Schule  entdeckte,  dass  fast 
lediglich  nichts  darin  sei  als  Wasser  —  denn  die  flüchtigen 
Sauren  sind  minimal  — ,  kam  die  Haatausdünstung  ofBzieU  in 
Misskredit,  und  nur  die  Beobachtung,  dass  befimisste  Kaninchen 
stets  sterben,  verhinderte,  dass  man  sie  zu  andern  überwunde- 
nen Standpunkten  in  die  Rumpelkammer  warf.  Ich  glaube  sie 
^eder  in  ihr  volles  Recht  einsetzen  zu  müssen;  freilich  nicht, 
weü  ich  in  ihr  eine  sublime  neue  Materia  peccans  entdeckt  habe, 
sondern  weil  sie  fast  lediglich  Wasser  ist." 

Diesen  Ausspruch  muss  ich  jetzt,  nachdem  ich  die  „Seelen- 
stoffe"*  entdeckte,  erheblich  modifizieren  —  ich  habe  nun  eine 
neue  sublime  Maieria  peccans  darin  gefunden,  nämlich  den 
Angststoff  —  ohne  aber  irgend  .etwas  von  dem  zurück- 
nehmen zu  müssen,  was  ich  über  das  Wasser  als  Materia  peccans 
in  jener  Schrift  gesagt  habe.  Die  Wichtigkeit  der  Hautaus- 
dfinstnng  für  unser  Befinden  gewinnt  jetzt  eine  damals  von 
nur  nicit  entfernt  geahnte  Höhe  und  meine  Lehre  von  der 
Seuchenfestigkeit  eine  wertvolle  Bereicherung,  worauf  ich  schon 
in  dem  vorhergegangenen  Aufsatze  kurz  hingedeutet  habe.  Der 
Zweck  dieser  Zeilen  ist,  eine  weitere  Ausführung  jener  Andeu- 
tungen zu  geben  und  die  Rolle,  die  der  Angststoff  im  Körper 
spielt,  einer  genaueren  Analyse  zu  unterwerfen,  weil  darin  die 
praktische  Bedeutung  meiner  Entdeckung  der  Seele  liegt. 
^Die  Beobachtung,  dass  bei  Eintritt  der  Angst,  namentlich 

*)  Seachenfesügkeit  und  Eonstitationskraft  und  ihre  BeäehTouig  zum 
sp^.  Gewicht  des  Lebenden.    Leipzig  1878.    Ernst  Günthers  Verli^. 
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deutlich  bei  der  Todesangst,  ein  heftig-  und  übelriechender  Stoff 
dem  geängstigten  Wesen  entsteigt,  ist  eine  alte.  So  heisst  es  z.  B. 
im  Simplicius,  „dass  der  Stoff,  so  einem  in  Angst  und  Not  ent- 
fähret, ärger  stinkt,  als  wenn  man  eine  starke  Purganz  genommen**. 

In  Schauspielerkreisen  ist  es  aUgemeiu  bekannt,  dass  jene 
Angst,  die  als  „Lampenfieber"  den  ausübenden  Künstler  vor 
erstmaligem  Auftreten,  vor  neuen  Vorstellungen  u.  s.  w.  be- 
fällt, von  der  Absonderung  eines  sehr  widrig  riechenden,  be- 
sonders dem  fortwährend  zur  Entleerung  drängenden  Harn  an- 
haftenden Stoffes  begleitet  ist. 

Der  stinkende  Angststoff  lässt  sich  bei  jedem  Tiere  mit  pro- 
noncierterem  Ausdünstungsduft  leicht  und  jeder  Zeit  nachweisen. 

Ich  habe  ihn  neuerdings  wiederholt  meinen  Zuhörern  an 
einer  Wechselkröte  demonstriert:  Sobald  man  dieselbe  quält,  ent- 
strömt ilu"  ein  penetranter  spezifischer  Duft,  der  erheblich  ver- 
schieden ist  von  dem  schwachen  Duft,  den  man  vorher  an  ihr 
wahrnimmt.  Es  kann  übrigens  hierzu  fast  jedes  andere,  nicht 
zu  kleine  Tier  benützt  werden. 

Der  Duft  ist  nach  meinen  allerdings  noch  verhältnismässig 
spärlichen  Erfahrungen  nicht  an  ein  bestimmtes  Exkret  ge- 
bunden, sondern  haftet  allen  an.  Bei  der  genannten  Kröte 
war  er  deutlich  im  Atem,  bei  den  Hunden  ist  kein  Zweifel 
dass  er  aus  der  Haut  hervorkommt  und,  ebenso  wie  beim  Men- 
schen, im  Harn  fixiert  ist.  Bei  den  Eingelnattem,  wo  er  äusserst 
heftig  auftritt,  haftet  er  besonders  an  den  Exkrementen,  die 
bei  dem  nicht  geängstigten  Tiere  keinen  auffallenden  Gerucli 
haben.  Daö  Gleiche  fand  ich  bei  einem  Gürteltier,  das  ich 
einer  Temperaturbeobachtung  wegen  in  einen  engen  Baum  ein- 
gesperrt hatte. 

Also  damit,  dass  bei  der  Angst  ein  spezifischer  Duftstoff  auf- 
tritt, sage  ich  durchaus  nichts  Neues.  Das  Neue  ist  folgendes: 

1.  Dass  die  Ursprungsstätte  dieses  Duftes  das  Gehirn  des 
Tieres  ist:  Wenn  man  das  Gehirn  eines  plötzlich  getöteten 
Tieres  —  das  also  keine  Zeit  hatte,  seinen  Angststoff  vorher 
zu  vergeuden  —  in  einer  Eeibschale  zerreibt  und  mit  einer  Säure  I 
begiesst,  so  erscheint  sofort  ein  Duft,  der  offenbar  identisch  ist 
mit  dem  einem  geängstigten  Tiere  gleicher  Art  entströmenden. 

2.  Bisher  hat  man  das  Auftreten  des  Angststoffes  teils 
völlig  ignoriert,  teils  als  etwas  AccidenteUes,  als  eine  Begleit- 
Erscheinung  angesehen,  die  nicht  selbst  wieder  als  wirkende 
Ursache  im  Körper  auftritt;  während  meine  Lehre  dahin  geht: 

Die  Entbindung  des  Angststoffes  ist  allerdings  die  Folge 
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einer  heftigen  Nervenerregong  disharmonischer  Art,  allein  in 
dem  AngenbU^,  in  welchem  der  Stoff  frei  geworden,  und  bis 
za  dem  Angenblick,  in  welchem  er,  den  Glesetzen  der  Gas- 
difiiision  folgend,  den  Körper  wieder  verlassen  hat,  wird  er  znr 
Ursache  eines  ganz  eigentänüichen,  für  die  Angst  charakte- 
ristischen Verhaltens  des  Gesamtkörpers  und  der  einzebien  Teil- 
mechanismen, für  das  man  bisher  keine  Erklärung  hatte. 

Die  Wirkung  des  Angststoffes  im  Körper  lässt  sich  im 
grossen  und  ganzen,  wie  ich  schon  im  ersten  Aufeatz  sagte, 
als  eine  paralytische  und  hemmende  bezeichnen.  Man 
kannte  diese  Erscheinung  wohl,  allein  man  glaubte  bisher,  sie 
ab  eine  von  den  cerebralen  Nervenzentren  ausgehende,  auf  den 
Nervenbahnen  sich  bewegende  Beeinflussung  der  Teil- 
mechanismen auffassen  zu  müssen ;  das  ist  falsch.  Die  Erschei- 
nung ist  ganz  so  wie  bei  einem  anderen  Gemeingefnhl,  z.  B. 
dem  der  Ermüdung:  es  handelt  sich  um  direkte  Einwirkung 
eines  in  die  Säftemasse  gelangten  und  damit  aUe  Geweht 
imbibierenden,  von  der  Anwesenheit  von  Nervenbahnen 
^anz  unabhängigen  chemischen  Stoffes.  Nur  so  ist  es 
zu  erklftren,  dais  die  Angst  ein  „GemeingefühP ,  nicht  eine 
lokalisierte  Empfindung  ist,  und  dass  sie  alle  Teile  des  Körpers, 
also  auch  die  vegetativen  Organe  ergreift,  ja  diese  sogar  in 
hervorragendem  Masse.    Betrachten  wir  dies  genauer. 

Der  paralytische  Einfluss  auf  das  Nervensystem  und  den 
motorischen  Apparat  tritt  in  dem  von  Preyer  ab  Kataplexie, 
von  Czermak  als  Hypnotismus  bezeichneten  Zustand  zu  Tage. 
Wenn  die  genannten  Forscher  bei  ihren  Versuchen  ihre  Ge- 
mchswerkaeuge  zu  Hilfe  genommen  hätten,  so  wäre  ihnen  nicht 
entgangen,  dass  sich  bei  Eintritt  der  Kataplexie  der  Angststoff 
entwickelt.  Zur  Kataplexie  kommt  es  jedoch  nur  in  den  ex- 
tremsten Graden  der  Angst,  d.  h.  wenn  grosse  Mengen  von 
Angststoff  zur  Auslösung  kamen.  In  niederen  Graden  haben 
wir  es  nur  mit  der  Erregung  von  Henmiungszentren  zu  thun, 
doch  ist  auch  hierbei  ein  gewisser  Grad  von  Muskelparalyse 
Dnverkennbar.  Im  Bereich  der  willkürlichen  Bewegung 
bemerken  wir  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  dass  eine  ganze 
Beihe  von  Bewegungen  trotz  aller  Anstrengung  der  Beschleu- 
nignngszentren  ausbleiben:  „die  Glieder  versagen  den  Dienst'', 
„die  Stimme  oder  Sprache  stockt  in  der  Kehle  (vox  faudbus 
haeaty.  Gelingen  trotzdem  die  Bewegungen,  so  sind  sie  kraft- 
los, zitternd,  unsicher. 

Im  Bereich  der  unwillkfirlichen  Bewegungen  finden  wir: 
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1.  Hemmung  der  Atmangsbewegangen:  „Znsammen- 
schnüren  der  Brust,  Eingen  nach  Atem'';  2.  Hemmung  der  Herz- 
bewegung bis  zu  yöU^em  Herzstillstand,  dem  dann  als  Ermü- 
dungs-Phänomen das  Überwiegen  des  Herzbeschleunigungszen- 
trums, galoppierender  Puls,  folgt;  3.  Hemmung  der  Blutbe- 
wegung durch  Erregung  der  pressorischen,  die  Blutgefässe  ver- 
engenden Nerven,  worauf  das  sichtbare  Erblassen  der  Haut  beruht. 
Liesse  sich  nun  alles  vorher  Gesagte  am  Ende  durch  ein- 
fache Weiterleitung  des  physikalischen  Erregungsvorganges  in 
den  Nerven  erklären  —  wobei  freilich  immer  noch  wunderbar 
wäre,  warum  die  Erregung  so  wenig  lokalisiert  bl^bt,  und  der 
Vorgang  so  sehr  dem  G^esetz  der  isolierten  Leitung  wider- 
spricht, so  schliesst  die  Alteration  der  vegetativen  Organe  jede 
rein  physikalische,  „nervöse''  Erklärung  aus. 

In  den  vegetativen  Organen  ist  das  Charakteristische  für 
den  Angstzustand  das  Auftreten  paralytischer  Sekretionen: 

1.  In  der  Haut  der  Angstschweiss:  Dieser  ist  um  so 
charakteristischer,  als  sonst  die  Schweissbildung  eintritt,  wenn 
die  Hautkapillaren  erweitert  und  reich  durchblutet  sind.  Wir 
bezeichnen  deshalb  auch  mit  völligem  Becht  den  Unterschied 
zwischen  „Angstschweiss"  und  „ErMtzungsschweiss"  damit,  dass 
wir  ersteren  den  „kalten  Schweiss"  nennen.  Er  tritt  ein  trotz 
der  Eontraktion  der  Kapillaren,  die  sonst  der  SchweissbUdung 
ungünstig  ist,  weil  eben  die  Schweissdrüsenzellen  durch  den 
Angststoff  gelähmt  sind. 

2.  In  der  Darmwand  sehen  wir  als  Wirkung  des  Angst- 
stoffes ebenfalls  eine  paralytische  Sekretion;  wässrige  Entleerung 
in  den  Darm,  welche  unter  Mitwirkung  der  von  dem  Angst- 
stoff ausgelösten  peristaltischen  Bewegungen  des  Darms  und 
der  Lähmung  der  Schliessmuskeln  des  Afters  zur  unfreiwilligen 
!^tleerung  wässriger  Exkremente  führt 

3.  Auch  in  der  Leber  tritt  paralytische  |Sekretion  au^ 
freilich  mit  dem  Unterschied,  dass  das,  was  der  Yolksmund  trefflich 
als  „Überlaufen  der  Galle"  bezeichnet,  kein  Symptom  des  reinen 
Angstzustandes  ist,  sondern  eines  gemischten  Gemütszustandes, 
bei  welchem  noch  der  erethische  oder  excitomotorische  Seelen- 
stoff neben  dem  hemmenden  und  lähmenden  Unluststoff  wirkt 

4)  Paralytische  Sekretion  von  Harn,  auf  die  schon  mehr- 
mals hingewiesen  ist 

6)  Ausschliesslich  chemisch  ist  die  nicht  zu  leugnende  That- 
sache  zu  erklären,  dass  bei  hochgradiger  und  langandauemder 
Angst  die  Haare  bleichen.    Es  scheint  dem  Ajigststoff  eine 
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ähnKche  bleichende  Wirkung  zuzukommen  -wie  manchen  ätheri- 
schen, Ölen,  z.  B.  dem  Terpentinöl,  indem  sie  Ozon  bilden. 

Ähnliche  Wirkungen  kommen  nun  aber  nicht  bloss  dem 
Gehirn -Angststoff  zu,  sondern  der  Unlustmodiflkation  aller  in 
den  verschiedenen  Organen  vorhandenen  Seelenstoffe,  und  ausser- 
dem noch  den  Fäkalmodifikationen  der  Speisedüfte, 
welche  ini  Körper  stets  zur  Entbindung  gelangen.  Der  Kör- 
per produziert  also  fortwährend  „Angststoffe  im  wei- 
teren Sinne  des  Wortes",  und  die  Bestimmung  derselben 
ist:  nach  aussen  abgegeben  zu  werden.  Sobald  nun  die  Abgabe 
derselben  gehemmt  wird,  wird  der  Körper  infolge  ihrer  An- 
sammlung psychisch  affiziert:  er  kommt  in  einen  Zu- 
stand, der  der  Angst  vollkommen  ähnlich  ist  und  auch 
vom  vulgären  Sprachgebrauch  ganz  ebenso  bezeichnet  wird. 
Man  hat  bisher  die  -^isicht  gehegt,  die  Entleerung  der  Ekel- 
düfte, die  sich  z.  B.  aus  den  Speisedüften  bilden,  erfolge  nur 
mit  dem  Kot;  ohne  zu  bedenken,  dass  Stoffe  von  so  extremer 
Flüchtigkeit  unmöglich  im  Darm  länger  festgehalten  werden 
können,  sondern  notwendig  in  die  Säftemasse  gelangen  müssen. 
Ein  schlagender  Beweis  dafür,  dass  dies  wirklich  geschieht,  ist 
der  fäkale  Geruch,  den  der  Eiter  von  den  Abszessen  in  der 
Bauchhöhle  stets  an  sich  trägt;  sowie  auch,  dass  man  beim 
Schlachten  eines  Tieres  ihn  sofort  beim  Eröffiien  der  Bauchhöhle 
überstark  riecht,  ehe  noch  der  Darm  verletzt  ist.  Meine  Be- 
hauptung geht  also  dahin,  dass  der  Haut-  und  Lungenausdün- 
stung die  Hauptaufgabe  bei  der  Entfernung  der  Angststoffe  zu- 
f^t;  denn  von  dieser  Annahme  aus  erklären  sich  jetzt  sofort 
einige  bisher  unerklärlich  gebliebene  Erscheinungen: 

Thatsache  ist,  dass  Unterdrückung  der  Hautausdün- 
stung  eine  Verschlechterung  der  psychischen  Stimmung 
zur  Folge  hat:  „es  wird  einem  angst  und  bang".  Dieses  Ge- 
ffihl  fiberkommt  einen  nicht  bloss,  wenn  man  in  einer  die  Aus- 
dünstung hemmenden  Kleidung,  z.  B.  einem  Kautschukmantel, 
^kt,  sondern  genau  so,  wenn  man  in  einem  mit  Menschen 
fiberfMlten,  schlecht  ventilierten  Eaume  weilt.  Auch  dann,  wenn 
durch  eine  plötzliche  Dislokation  des  Blutes  aus  der  Haut  in 
die  Tiefe  die  Ausdünstung  gehemmt  wird,  stellt  sich  Bangigkeit 
ein,  Beispiel:  Fieberangst 

Das  Entgegengesetzte  zeigt  uns  der  günstige  Einfluss, 
den  jede  Beförderung  der  Ausdünstung  auf  die  psychi- 
sche Stimmung  hat.  Wie  eine  Wolke  hebt  es  sich  von 
Wis,  wenn,  wir  aus  einem  überfüllten  Baum  in  die  freie  Luft 
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treten  *)  Ja  selbst  im  Freien  ist  der  Gegensatz  zwischen  rahiger, 
stagnierender  Luft  bei  Windstille  und  zwischen  frischer,  bewegter 
Luft  noch  höchst  auffallend:  .Die  erstere  versetzt  uns  in  nieder- 
gedrückte Stimmung,  die  letztere  „erfrischt^  uns,  stimmt  uns 
heiter  und  munter.  Dies  lässt  sich  durch  alle  Momente  ver- 
folgen, welche  auf  die  Hautausdünstung  befördernd  wirken, 
z.  B.  Wäschewechsel,  kalte  Waschungen,  Bäder,  insbesondere 
Schwitzbäder.  Wenn  wir  uns  lebhaftere  Körperbewegung 
machen,  so  kann  sich,  wenn  man  schwer  zum  Transpirieren 
kommt,  zuerst  ein  Gefühl  von  Bangigkeit  einstellen;  dieses 
weicht  sofort  einer  gehobenen,  fröhlichen  Stimmung,  sobald  mit 
dem  Ausbruch  des  Schweisses  nicht  bloss  die  Abgabe  von  Wasser 
und  Wärme,  sondern  auch  die  der  Angststoffe  flott  wird.  Endlich 
muss  ich  hier  von  einer  Selbstbeobachtung  berichten,  welche  die 
praktischeBedeutung  der  Angststoffe  in  ein  ungeahntes  Licht  stellt 

Das  praktische  Ergebnis  meiner  Studien  über,  den  Gewebs- 
wassergehalt,  die  ich  in  der  obengenannten  Schrift  niedergelegt 
habe,  war  ftir  mich  und  meine  Familie  die  Annahme  einer 
Bekleidung,  die  durchaus  aus  Wollstoffen  besteht,  unter  Vermei- 
dung aller  Baumwolle  und  Leinwand,  weil  die  Wolle  für  Wasser- 
dampf weit  durchgängiger  ist,  als  die  beiden  anderen  Bekleidungs- 
materialien. Neben  dem  klar  vorliegenden  Erfolg  in  Bezug  auf 
Widerstandsfähigkeit  gegen  schädliche  Potenzen,  konstatierte  ich 
auch  eine  entscMedene  Verbesserung  der  psychischen  Stimmung. 

Sie  besteht  erstens  darin,  dass  bei  uns  allen  die  Luststim- 
mung  fast  permanent  überwiegt,  die  ünluststimmungen  seltener 
auftreten,  schwächer  sind  und  rascher  verschwinden  als  früher; 
zweitens  darin,  dass  die  explosiven  psychischen  Alterationen,  wie 
die  Zornausbrüche  und  das  sogenannte  „Verlieren  des  Kopfes", 
„aus  der  Fassung  kommen",  etc.  sich  nur  selten  und  leise  andeuten. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  dient  teils  das  oben 
Gresagte,  teils  folgendes.  Nicht  bloss  die  Beobachtung,  sondern 
auch  die  Theorie  lehrt,  dass  die  Unlustmodiflkation  der  Seelen- 
stoffe eine  grössere  Flüchtigkeit  besitzt,  als  die  Lustmodifikation. 
Wenn  zur  Entbindung  des  Unluststöffes  stärkere  Zersetzungs- 
mittel gehören,  als  zu  der  des  Luststoffes,  so  haben  wir  ersteren 
als  das  Produkt  einer  Zersetzung  des  letzteren  anzusehen.  Ein 
Zersetzungsprodukt  hat  aber  stets  eine  geringere  Atomzahl, 
also  ein  kleineres  Molekül,  als  der  Stoff,  aus  dem  es  ent- 
stand.   Dass  —  eeteris  paribus  —  ein  Stoff  mit  einem  kleineren 


*)  Siehe  hierüber  die  mathematisohen  Experimente  im  IL  TeiL 
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Molekül  rascher  aas  einem  Körper  entweicht,  als  einer  mit 
grösserem,  steht  durchaus  in  Harmonie  mit  den  Entdeckungen 
Traubes  aber  die  Osmose.  Wenn  nun  der  Angststoff  flüchtiger 
ist  als  der  Luststoff^  so  muss  eine  flotte  Hautausdünstung  dem 
letzteren  entschieden  das  Übergewicht  sichern.  Das  ist  der 
Zuband,  welchen  der  genannte  Bekleidungswechsel  bei  uns  zur 
Folge  gehabt  hat. 

Um  jedoch  die  auffälligste  Erscheinung  hierbei,  das  Sel- 
tenerwerden der  Zornanfälle,  zu  erklären,  müssen  wir  uns 
eingehender  mit  der  Analyse  dieses  Affektes  befassen,  als  dies 
im  vorigen  Aufsatz  geschehen  ist.  Dort  äusserte  ich  mich  da- 
hin, dass  beim  Zorn  der  excitomorische  Luststoff  in  Thätigkeit 
seL  Das  ist  ungenau:  er  ist  allerdings  in  Thätigkeit,  allein 
der  ünluststoff  ebenfalls.  Beim  Zorn  ist  das  Charakteristische, 
dass  er  ausbricht,  wenn  der  Thätigkeit,  die  durch  den  Lust- 
stoff ausgelöst  wird,  Hemmnisse  in  den  Weg  treten.  Diese 
sehe  ich  als  die  Wirkung  von  gleichzeitigem  Auftreten  oder 
Vorhandensein  des  Unluststoffes  an.  Der  Zorn  ist  deshalb  ein 
„gemischter"  Affekt,  und  die  Hemmung  erklärt  das  Explo- 
siva Die  Erklärung  fordert  jedoch  ein  weiteres,  und  ich  glaube, 
dass  uns  die  Beobachtung  über  die  Wirkung  des  Bekleidungs- 
vechsels  dieses  weitere  liefert. 

Die  Frage  ist:  Was  geschieht,  wenn  die  vom  Luststoff 
ausgelöste  Thätigkeit  eine  Hemmung  erfährt?  Das  erste  ist, 
dass  die  Erregung  fortdauert,  weil  sie  an  der  Entladung  ge- 
hindert ist  Damit  dauert  auch  die  Entbindung  des  weniger 
flüchtigen,  also  an  seinem  Entstehungsort  haftenden  excitomo* 
torischen  Stoffes  fort,  was  wir  als  eine  Verstärkung  der 
„Ladung"  bezeichnen  dürfen.  Wird  nun  diese  Ladung  so 
stark,  dass  sie  das  hemmende  Element  d.  L  die  Erregung 
der  Hemmungszentren  durch  den  Unluststoff  überwindet,  wozu 
ihr  noch  die  Ermüdung  der  letzteren  zu  Hilfe  kommt,  so  er- 
folgt eine  „Explosion",  d.  L  eine  explosive  Thätigkeit  der  Be- 
schleunigungszentren des  Nervensystems:  das  ist  der  Zornes- 
ansbruch,  der  sich  in  heftigen  Bewegungen  äussert. 

Damit  ist  die  prophylaktische  Wirkung  permeablerer  Elei- 
dimg  völlig  klar:  Indem  sie  den  flüchtigeren,  hemmenden  Ün- 
luststoff stets  frei  abziehen  lässt,  kann  die  Hemmung  nie  einen 
hohen  Grad  erreichen.  Damit  wird  auch  die  Ladung  der  Be- 
schleunigungszentren durch  den  minder  flüchtigen  LuststofF  nicht 
80  gross  werden,  was  vollständig  mit  den  gesamten  Erschei- 
nungen harmoniert:    Ein  Zomesausbruch  wird  um  so  heftiger, 
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je  ausgesprochener  die  vorhergehende  Hemmung  ist,  je  mehr 
man,  wie  man  sagt,  „seinen  Ärger  in  sich  hineindrückt",  oder 
je  mehr  man  verhindert  ist,  das  auszuführen,  was  man  thun 
möchte,  oder  je  länger  die  Hemmung  anhält.  Kann  sich  da- 
gegen die  Erregung  der  Beschleunigungszentren  in  dieBewegungs- 
organe  nach  und  nach  entladen,  wenn  auch  nur  in  Nebenbahnen, 
z.  B.  in  die  Sprachwerkzeuge,  so  gewinnt  die  Ladung  nie  eine 
solche  Höhe,  und  die  Explosion  bleibt  ganz  aus  oder  ist  gering. 
Es  ist  z.  B.  bekannt,  dass  man  durch  Singen,  Pfeifen,  Sprechen, 
Schreiben,  Schimpfen  u.  dergl.  sich,  wie  man  sagt,  „Luft  schafft" 
und  dadurch  verhindert,  dass  der  Zorn  in  der  Form  von  Thät- 
lichkeiten  sich  entladet.  Je  bälder  dieses  „Luft  schaffen"  an- 
fingt, um  so  sicherer  verläuft  die  ganze  Sache,  ohne  den  Cha- 
rakter der  Explosion  anzunehmen.*) 

Nun  muss  aber  auch  noch  der  pathogenetischen  Be- 
deutung der  Angststoffe  einige  Aufinerksamkeit  geschenkt 
werden.  Ich  habe  dieselbe  zwar  schon  früher  kurz  erwähnt, 
aber  sie  bedarf  einer  näheren  Erläuterung. 

Thatsache  ist,  dass  ein  Mensch,  der  angesichts  eines 
Cholera-  oder  Typhus-  oder  Pestkranken  oder  bei  der  Leiche 
eines  solchen  von  Angst  befallen  wird,  oder  der  auch  nur 
während  der  Anwesenheit  einer  Epidemie  fortwährend  in  Angst 
vor  der  Krankheit  lebt,  äusserst  empfänglich  für  die  Ansteckung 
ist.  Bei  Pest  und  Cholera  kann  ein  solcher  Mensch  sogar  blitz- 
artig befallen  und  getötet  werden.  Dass  zur  Erklärung  dieser 
Erscheinung  die  Annahme  eines  blossen  „physikalischen"  Nerven- 
reizes durchaus  nicht  ausreicht,  liegt  auf  der  Hand.  Dagegen 
erklärt  sich  die  Sache  völlig,  wenn  wir  die  unzweifelhaften 
Einwirkungen  des  Angststoffes  auf  die  lebendige  Substanz, 
Naegelis  Angaben  über  die  Existenzbedingungen  der  Seuchen- 
püze  und  meine  Angaben  über  „Seuchenfestigkeit"  herbei- 
ziehen und  zwar  so: 

Der  Angststoff  hat  eine  paralytische  Sekretion  in  die  Darm- 
lichtung zur  Folge.  Hieraus  resultiert  zweierlei:  1.  Es  steigt 
plötzlich  der  Wassergehalt  des  Darminhalts,  was  für  den  Sea- 
chenpilz  den  Wert  eines  günstigeren  Konzentrationsgrades  der 
Nähi^tofflösung  hat:  er  wird  sich  jetzt  rapid  vermehren  können; 
2.  die  Darmwänd^  speziell  die  Darmepithelien,   welche  zuerst 


*)  Wie  mich  meine  späteren  Untenuchongen  lehren,  ist  dieses  ,Laft- 
Bchaifen*  eine  Ausatmung  der  Dufbstoffe  durch  vermehrte  Atmungsth&tigkeit. 
Siehe  zweiten  Abschnitt. 
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mit  dem  Seachenpilz  den  Kampf  um  die  Nährstofflösung  auf- 
znnehmeii  und  die  Inyasion  desselben  in  die  Säftemasse  zu  yer- 
hindern  haben,  sind  gelähmt  und  unterliegen  jetzt  chemisch 
imd  physikaliscL 

Die  Frage  ist:  Können  wir  diese  Einsicht  in  die  seuchen- 
begünstigende  Wirkung  der  Angststoffe  praktisch  zur  Bekämpfung 
der  Seuchen  verwerten?   Ich  antworte  unbedenklich  mit  „Ja". 

Wenn  wir  durch  die  von  mir  angegebene  richtige  Beklei- 
dimg und  durch  Anwendung  sonstiger  bekannter  Massregeln 
die  Hautausdünstung  flott  erhalten,  so  geschieht  zweierlei: 

1.  Der  „eiserne  Bestand^  des  Körpers  an  Angststoffen 
bleibt,  ganz  ähnlich  wie  sein  Gewebswasserstand,  ein  sehr 
niederer,  und  wenn  jetzt  auch  durch  Vorstellungen  und  Sinnes- 
emdnicke  Seuchenangst  eingeleitet  wird,  so  erreicht  durch  den 
nun  hinzutretenden  Gehim-Angststoff  der  Gehalt  des  Körpers 
an  Angststoffen  keine  so  beträchtliche  Höhe,  als  wenn  der 
Aogststoffstand  schon  vorher  ein  höherer  gewesen  wäre.  Damit 
ist  auch  der  Grad  der  Darmparalyse  ein  geringerer. 

2.  Wenn  jemand  sich  eine  flotte  Hautausdünstung  erhält, 
erfreut  er  sich  auch  einer  rascheren  Durchblutung  der  Haut, 
d.  L  einer  anderen  Blutverteilung,  als  einer,  dessen  Hautthätig- 
keit  genng  ist.  Da  der  im  Gehirn  zur  Entbindung  gelangende 
Angstetoff  von  dem  Blut  an  seine  Auswurfspforten  transportiert 
wird,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  einem  gut  und  einem 
schlecht  perspirierenden  Menschen  folgender:  Beim  ersteren  ge- 
langt ein  viel  grösserer  Teil  des  Angststoffes  in  die  Haut- 
kapillaren und  wird  durch  Ausstossung  unschädlich  gemacht; 
beim  letzteren  dagegen  wird  der  Angststoff  viel  länger  im 
Körper  zurückgehalten,  kann  sich  mit  voller  Wucht  auf  den 
Darm  werfen  und  denselben  paralysieren.  So  wird  der  erstere 
auch  allen  Schrecken  einer  Seuche  gegenüber  seine  Immunität 
zu  behaupten  imstande  sein,  während  der  schlecht  perspi- 
rierende  Mensch,  selbst  wenn  er  vorher  seuchenfest  war,  diese 
Immunität  unter  Umständen  mit  einem  Schlag  verlieren  wird. 

Seitdem  ich  die  bemerkenswerten,  von  mir  zur  Zeit  der 
Ab£sissung  der  genannten  Schrift  noch  nicht  entfernt  geahnten 
Wirkungen  durchaus  wollener  Bekleidung  kennen  gelernt  habe, 
stehe  ich  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  jeder  Mensch  für  die 
gewöhnlichen  Stärk^rade  der  Infektion  fast  absolut  cholera- 
fest, ruhrfest  und  vielleicht  auch  allgemein  seuchenfest 
gemacht  werden  kann. 
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6.   Zur  Pangenesis. 

(Wieder  abgedruckt  aus  Kosmos,  Zeitschrift  f.  emheiÜ.  Weltansch. 
Bd.  IV.  S.  877.) 

Nachdem  ich  in  den  früheren  Aufisätzen  die  Thätigkeit  der 
Seelenstoffe  auf  verschiedenen  Gebieten  abgehandelt  habe,  fallt 
mir  heute  die  Aufgabe  zu,  auch  zu  versuchen,  ihre  Bolle  bei 
der  Vererbung  aufeuhellen.  Schon  in  früheren  Arbeiten  habe 
ich  sie  mit  voller  Bestimmtheit  als  Träger  der  vires  formaikm 
(der  Formungs-  und  Vererbungskräfte)  bezeichnet  und  hierfür 
dringende  Verdachtgründe  beigebracht.  Nachdem  ich  nun  ander- 
wärts ihr  Walten  beobachtet  habe,  bin  ich  in  der  Lage,  auch 
auf  jenes  geheimnisvolle  Gebiet  einige  neue  Streifliditer  feülen 
zu  lassen. 

Ich  thue  dies  mit  um  so  grösserer  Freude,  als  ich  damit 
imstande  bin,  unserem  allverehrten  Lehrer  und  Vorbilde, 
Charles  Darwin,  zu  seinem  70.  Geburtstage  eine  eklatante 
GenugUiuung  zu  bereiten  und  zugleich  ein  Unrecht  gut  zu 
machen,  welches  ich  dadurch  beging,  dass  ich  mit  manchen 
anderen  seine  Theorie  von  der  Pangenesis  mit  Eopfschütteln 
entgegennahm  und  in  mdireren  meiner  Publikationen  bekämpfte. 
Die  Genugthuung  besteht  darin,  dass  ich  seine  divinatorische 
Theorie  nicht  blos  zu  restituieren,  sondern  auch  auf  exakten, 
chemisch-physikalischen  Boden  zu  stellen,  weiter  auszufahren 
und  dadurch  fester  zu  begründen  imstande  zu  sein  glaube. 

Darwins  Lehre  entsprang  dem  Bedürfiiis,  zu  erklären, 
wie  die  Generationsstofie,  Ei  und  Samen,  die  F&higkeit  er^ 
langen,  dem  aus  ihnen  sich  entwickelnden  Wesen  genau  die- 
selbe Form,  denselben  Bau  und  dieselben  Eigenschaften  zu  ver- 
leihen, welche  die  Eltemwesen  besassen.    Kurz,  sie  entsprang 
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dem  Bedarfiiis  nach  Füdenmg  der  vis  formcOiva  in  den  Zengongs- 
stoffen.  Ich  glaube,  bei  den  Lesern  die  Bekanntschaft  mit 
Darwins  Lehre  iM  allgemeinen  voraussetzen  zu  dürfen,  und 
fasse  mich  deshalb  kurz. 

Darvin  nahm  an,  jedes  Organ  und  j^der  differente  Qte- 
websteil  entsende  kleinste  „Eeimchen"  nach  den  Greschlechts- 
Organen,  die  dort  in  die  reifenden  Eier  und  den  reifenden 
Samen  eindringen,  so  dass  derselbe  danach  gleichsam  eine 
Quintessenz  aller  Teile  des  Erwachsenen  nach  qucde  und  qtum- 
tum  sei  Bei  der  Embryonal-Entwickelung  hätte  man  es  dann 
nur  dsunit  zu  thun,  dass  diese  Keimchen  in  der  richtigen 
Reihenfolge  zur  selbständigen  Thätigkeit  gelangen,  und  jedes 
den  betreffenden  Körperteil,  dem  es  entstammt,  erzeuge.  Dar- 
win bat  sich  aber  die  Natur  der  Keimchen  nicht  physikalisch 
exakt  ausgesprochen,  und  ich  musste,  wie  viele  andere,  damals 
sofort  an  kleinste  feste  Körperchen  (Mikrozellen  oder  der- 
gleichen) denken,  und  unbewusst  hat  vielleicht  auch  Darwin 
an  solche  gedacht.  Unter  dieser  Voraussetzung  konnte  einem 
Physiologen  die  Sache  nicht  einleuchten,  da  er  die  Wege  nicht 
erkennen  konnte,  auf  welchen  diese  Keimchen  zu  den  so  sorg- 
fältig abgekapselten  Gteschlechtsstoffen  gelangen  sollten.  Des- 
halb verhielt  ich  mich  ablehnend  .gegen  die  Pangenesis. 

Nachdem  ich  aber  jetzt  die  Überzeugung  gewonnen  habe, 
dass  die  spezifischen  Duftstoffe  und  Wtirzestoffe  die  Träger  der 
vis  formaHva  in  Gestalt  des  Eotationsmodus  ihrer  Moleküle  — 
ihrer  latenten  Wärme  —  sind,  liegt  die  Sache  anders.  Die 
Düfte  sind  gasförmig,  und  die  Wurzestoffe  zum  Teil  ebenso 
oder  jedenfalls  in  den  Säften  des  Körpers  löslich,  und  damit 
Mt  die  Transportschwierigkeit  sofort  hinweg.  Wenn  die  for- 
mungskräftigen  Keimchen  Darwins  keine  im  festen  Aggregat- 
zustand beftndlichen  Mikrozellen,  sondern  Gasmolekttle  oder 
flässige  Moleküle  sind,  dann  giebt  es  keinen  Ort  im  Körper, 
wo  sie  nicht  hingelangen  könnten.  Ich  bin  natürlich  weit  da- 
von entfernt,  die  Anmassung  zu  hegen,  als  könnte  jetzt  das 
ganze  Rätsel  der  Vererbung  und  des  Formungstriebes  nur  so 
aus  dem  Stegreife  gelöst  werden  —  ebenso  wenig  als  Darwin 
glaubte,  mit  seiner  Theorie  sofort  alles  weitere  überflüssig  ge- 
macht zu  haben;  was  ich  aber  glaube,  ist: 

1.  dass  wir  alle  Ursache  haben,  an  Darwins  Pangenesis, 
venu  auch  in  etwas  modifizierter  Form,  festzuhalten; 

2.  dass  sich  derselben  eine  den  Gesetzen  der  Chemie  und 
Physik  besser  entsprechende  Formulierung  und  Begründung  geben 
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lässt,  als  Darwin  es  gethan  hat,  —  imd  was  ich  im  folgen* 
den  versuche: 

Jedes  differente  Organ  und  jede  differente  Gewebsart  eines 
Tieres  (und  einer  Pflanze)  enthält  im  Molekül  ihres  Eiweisses 
mindestens  einen  ,  spezifischen  Duft-  und  Würzestoff,  wovon  wir 
uns  mittelst  unserer  chemischen  Sinne  ja  sehr  leicht  überzeng^i 
können,  denn  der  Speiseduft  und  Geschmack  eines  jeden  Organs 
desselben  Tieres  ist  eigenartig.  Denken  wir  uns  z.  B.  ein  er- 
wachsenes Tier:  So  oft  es  Hunger  hat,  tritt  in  allen  Organen 
und  Gewebsteilen  Eiweisszersetzung  ein,  wobei  ihre  verschie- 
denartigen Duft-  und  Würzestoffe  (Seelenstoffe)  frei  werden  und 
den  ganzen  Körper  durchdringen.  Befindet  sich  nun  irgendwo 
im  Körper  eine  Protoplasma-Art,  welche  diese  Stoffe  festzuhal- 
ten vermag,  so  ist  sie  damit  auch  in  den  Besitz  ihrer  vires  for- 
maJtwas  gelangt. 

Ich  habe  in  meinen  „Zoologischen  Briefen"*)  sowie  in 
meinem  „Lehrbuch  der  Zoologie"**)  mit  Nachdruck  auf  die 
embryologische  Thatsache  hingewiesen,  dass  die  Bildung  der 
Zeugungsstoffe  bei  einem  Tiere  schon  in  den  ersten  Stadien 
seines  Embryonallebens  fällt,  und  habe  dies  als  Beservierung 
des  Keimprotoplasma  bezeichnet.  Sobald  nun  im  Embryo 
die  von  mir  geschilderte  itio  m  partes,  d.  h.  die  Sonderung  der 
EmbryonalzeUen  in  die  ontogenetischen  und  phylogenetischen 
Zellen  (Keimzellen)  stattgefunden  hat,  so  wird  folgendes 
eintreten: 

Das  ontogenetische  Zellmaterial,  welches  das  Tier  aufbaut, 
liefert  fortwährend,  so  oft  eine  Eiweisszersetzung  eintritt  — 
im  Hunger  und  bei  jedem  Affekte  —  freie  Seelenstoffe.  Diese 
dringen,  den  Gesetzen  der  Gasdiffusion  folgend,  nicht  bloss  als 
Ausdünstungsduft  nach  aussen,  sondern  auch  in  das  Keim-Pro- 
toplasma. Letzteres  möchte  ich  nun  der  „Seelenfängerei" 
beschuldigen  und  zwar  in  diesem  Sinne: 

Der  chemische  Stoff,  aus  welchem  der  wesentlichste  Teil 
der  Eier  und  der  Samenfäden  besteht,  wird  neuerdings  Nuklein 
genannt,  weil  man  gefunden  hat,  dass  er  die  grösste  Überein- 
stimmung mit  der  wesentlichsten  Substanz  der  Zellkerne  zeigt 
Man  nennt  jetzt  den  Dotterstoff  nicht  mehr  Vitellin,  sondern 
Ei-Nuklein,  und  den  Samenstoff  nicht  mdir  Spermatin,  son- 
dern   Samen-Nuklein.      Weiter    ist    festgestellt,    dass    das 


*)  Wien,  Bramnüller,  Abachn.  m.  1876. 
•*)  Leipdg,  Emst  Gflnthers  Verlag.  Bd.  II.  Physiologie.   1878. 
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Nakleln  eine  Synthese  yon  Eiweiss  und  dem  phosphorhaltigen 
Lezithin  ist. 

Unsere  Frage  verwandelt  sich  jetzt  einfach  in  diejenige 
nach  dem  Hergang  der  Nuklembüdung  in  Ei  und  Sperma,  und 
das  wird  sich  folgendermassen  verhalten:  Die  Generationsorgane 
erhalten  von  ihrem  Mutterkörper  (dem  ontogenetischen  Material) 
nicht,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  Zirkulations- Eiweiss.  Nach 
dem  Tranb eschen  Gesetz  kann  ein  Membranbildner  nicht  oder 
nur  bei  starkem  Filtrationsdruck  durch  seine  Membran  gehen, 
weil  sein  Molekül  grösser  ist,  als  die  Poren  der  von  ihm  ge- 
bildeten Membran.  Die  Keimzelle  ist  als  Eiweissmembran  auf- 
zufassen, lässt  also  kein  Eiweissmolekül  durch.  Sie  erhält  nur 
den  Eiweisskem,  der  nach  Abspaltung  der  Seelenstoffe  übrig 
bleibt,  also  einen  peptonartigen  Körper,  der,  weil  er  seine 
Seelenstoffe  verloren  hat,  ein  kleineres  Molekül  besitzt.  Dieser 
ist  nun  natürlich  auch  entspeziflziert,  „entseelt",  und  der  Vor- 
gang der  Assimilation,  der  sich  jetzt  in  den  Keimzellen  ab- 
wickelt, kann  als  „Wiederbeseelung"  bezeichnet  werden.  Die 
hierzu  nötigen  „Seelenstoffe"  liefert  die  Eiweisszer- 
setzung  in  dem  ontogenetischen  Zellmaterial.  Diese 
Assimilation  bildet  nun  zunächst  spezifisches  Eiweiss,  und  dieses 
verbindet  sich  darauf  mit  dem  Lezithin  zu  Ei-  resp.  Samen- 
Nuklein,  welches  letztere  sich  vor  dem  Eiweiss  durch  seine 
grosse  Resistenz  gegen  zersetzende  Einflüsse  auszeichnet. 

Diese  Auffassung  der  Pangenesis  liefert  uns  jetzt  auf  ein- 
mal eine  Erklärung  für  die  bis  jetzt  völlig  rätselhafte,  allen 
Tierzfichtern  wohlbekannte  Thatsache,  dass  bei  einem  Tiere 
(wie  bei  dem  Menschen)  die  Fruchtbarkeit  durch  Ansatz 
von  Körperfett  sofort  gemindert,  ja  schliesslich  ganz 
aufgehoben  wird,  und  umgekehrt  gestaltet  sich  diese  That- 
sache zu  einem  sehr  kräftigen  Beweis  für  die  oben  vorgetragene 
Lehre  von  der  Bildung  der  Zeugungsnukleme.  Diese  wird  na- 
türlich nur  dann  begünstigt,  "wenn  eine  ausgiebige  Menge  von 
Seelenstoffen  frei  wird.  Dies  hängt  aber  nach  meiner  Seelen- 
lebre  von  der  Intensität  der  Eiweisszer Setzung  ab,  und  diese 
fällt  um  so  spärlicher  aus,  je  mehr  das  Eiweiss  durch  Fette 
nnd  Kohlehydrate  vor  der  zerstörenden  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffes beschützt  wird.    Das  ist  bei  fetten  Tieren  der  Fall. 

In  diese  Form  gefasst,  erklärt  jetzt  die  Pangenesis  fast 
alle  Vererbungserscheinungen  und  lässt  uns  in  ihnen  Prozesse 
erkennen,  die  den  Gesetzen  der  Chemie  und  Physik  gehorchen. 
Um  das  zu  zeigen,  will  ich  dieselben  Punkt  für  Punkt  vornehmen. 
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Der  erste  Punkt  ist  die  qualitative  Vererbung.  Wenn 
ipnr,  was  den  Lehren  der  chemischen  Synthese  durchaus  nicht 
widerspricht,  annehmen,  dass  das  Molekül  der  Zeugungsnuklelne 
die  differenten  Seelenstoffe  sämtlicher  differenten  Gewebsarten 
und  Organe  in  sich  gebunden  enthält,  so  werden  bei  seiner 
Zersetzung  sämtliche  von  ihnen  repräsentierten  Organ-  und  G^e- 
webs-Fonnungskräfte  firei  und  erzeugen  bei  der  Ontogenese 
diese  Gewebe  und  Organe  wieder. 

Der  zweite  Punkt  ist  die  quantitative  Vererbung,  d.  h. 
die  Thatsache,  dass  bei  der  Entwickelung  des  Tieres  nicht  nur 
alle  Organe  und  Gewebsteile  des  Erzeugers  wieder  erscheinen, 
sondern  auch  in  einem  annähernd  gleichen  Mengeverhältnis, 
wie  in  letzteren;  denn  wenn  z.  B.  ein  Tier  eine  relativ  stark 
entwickelte  Muskulatur  hat,  so  wird  relativ  viel  Muskelseelen- 
stoff in  demselben  entbunden  und  somit  auch  in  Ei  und  Samen 
relativ  mehr  Muskelformungsstoff  zur  Fixierung  gelangen, 
was  zur  Entwickelung  eines  ebenfalls  muskulösen  Jungen  führt 

Der  dritte  PuÄt  ist  die  Vererbung  erworbener  Cha- 
raktere, Wenn  ein  Tier  durch  Mehrgebrauch  ein  Organ  zu 
besonderer  Masse -Entfaltung  gebracht  hat,  so  wird  jetzt  auch 
dessen  Seelenstoff  im  Hungerzustand  reichlicher  auftreten;  die 
Zeugungsstoffe  werden  mehr  davon  enthalten,  und  wenn  nun 
diese  zur  Entwickelung  kommen,  so  werden  sie  auch  über  die 
Formungskräfte  verfugen,  um  das  betreffende  Organ  zu  beson- 
derer quantitativer  Entwickelung  zu  bringen. 

Der  vierte  Punkt,  der  klar  wird,  ist,  dass  die  Vererbung 
der  Charaktere  bei  der  Entwickelung  eine  bestimmte  zeitliche 
Beihenfolge  eiiüiält  (Vererbung  auf  das  entsprechende 
Lebensalter).  Da  die  Nukleinbildung  in  den  Zeugungsstoffien 
nicht  mit  einem  Male  geschieht,  sondern  eine  sehr  geraume 
Zeit  fortdauert,  wahrscheinlich  ebenso  lange  als  die  Ontogenese 
des  Eltemtieres,  so  sind  die  Nukleinmoleküle  eines  Eies  (und 
einer  Samenbildungszelle)  einander  nicht  gleich,  sondern  jedes 
trägt  die  Seelenstoffe  in  der  Beschaffenheit  und  in  dem  Menge- 
verhältnis in  sich,  in  welchem  sie  zur  Zeit  der  Bildung  des  be- 
treffenden Nukleinmoleküls  präsent  waren.  So  sind  jetzt  alle 
ontogenetischen  Entwickelungs -Epochen  des  Tieres  gewisser- 
massen  aktenmässig  in  den  differenten  Nuklebimolekfilen  depo- 
niert Jetzt  gehört  zur  Erklärung  der  Vererbung  auf  das 
gleiche  Lebensalter  nur  noch  die  Annahme,  dass  diejenigen 
Nukleinmoleküle,  welche  sich  zuerst,  also  in  den  frühesten 
Stadien  der  Ontogenese  der  Eltemtiere,  gebildet  haben,   auch 
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l)ei  der  Ontogenese  des  befrachteten  Eies  sich  znerst  zersetzen 
imd  ihre  formongskräftigen  Seelenstoffe  frei  werden  lassen,  und 
dass  die  Nnklemmoleküle,  welche  zuletzt  gebildet  wurden,  sich 
auch  zuletzt  zersetzen.  Dass  diese  Annahme  keine  willkür- 
liche ist,  darüber  belehren  uns  die  Tiere,  deren  Eier  einen 
Gegensatz  von  Nahrungsdotter  und  Büdungsdotter  haben.  Bei 
Omen  besteht  darüber  kein  Zweifel,  dass  der  Bildungsdotter  der 
primäre,  zuerst  gebildete,  der  Nahrungsdotter  der  sekundäre, 
erst  später  hinzugetretene  ist.  Weiter  besteht  darüber  kein 
Zweifel,  dass  der  Büdungsdotter  bei  der  Ontogenese  zuerst  an 
die  Reihe  kommt  und  der  Nahrungsdotter  zuletzt.  Ich  will  die 
Sache  an  einem  Beispiel  erläutern,  d^  sich  leicht  handhaben  lässt : 

Bei  einer  Raupe  sind  die  Generationsorgane  bekanntlich 
schon  angelegt,  ehe  sie  selbst  das  Ei  verlassen  hat.  Während 
des  Ei-  und  Raupenstadiums  wird  nun  in  dem  reservierten 
Eeimzellenmaterial  nur  Raupennukle'i'n  gebildet.  Im  Puppen- 
stadium tritt  hierzu  Puppennuklein,  und  endlich,  während  der 
Schmetterling  sich  in  der  Puppe  entfaltet,  tritt  Falternuklein 
auf  Das  reife  Ei  und  der  reife  Samen  bestehen  also  aus 
dreierlei  Nukleinsorten:  Raupennukleln ,  Puppennuklein  und 
Falternuklein.  Im  Beginn  der  Entwickelung  zersetzt  sich  nur 
die  erster e  und  formt  eine  Raupe;  die  zwei  anderen  Sorten 
bleiben  unzersetzt  und  sind  in  dem  (ja  ebenfalls  aus  Nuklein 
bestehenden)  Zellkern  aller  Gewebszellen,  welche  di- 
rekte Abkömmlinge  des  Eikerns  sind,  enthalten.  Am 
Schluss  der  Raupenzeit  zersetzt  sich  das  Puppennuklein  und  formt 
die  Puppe,  und  zuletzt  tritt  das  Falternuklein  in  Thätigkeit.  Frei- 
fich  bleibt  dies  noch  exakt  zu  beweisen,  was  aber  meiner 
Ansicht  nach  nicht   ausser  dem  Bereich  der  Möglichkeit  liegt. 

Der  fünfte  Punkt  ist  folgender:  Zwischen  den  praktischen 
Tierzüchtern,  noch  mehr  aber  dem  Volksglauben,  und  zwischen 
den  Physiologen  besteht  eine  Meinungsverschiedenheit.  Die 
ersteren  halten  mit  Zähigkeit  daran  fest,  dass  Gemütsaffekte 
schwangerer  Tiere  und  Menschen  einen  ganz  bestimmten  Ein- 
fluss  auf  die  Leibesfrucht  haben,  während  die  Physiologen 
di^  in  Abrede  stellen,  weil  kein  Nervenzusammenhang 
zwischen  Mutter  und  Kind  bestehe.  Meine  Seelenlehre 
entscheidet  zu  Gunsten  der  Volksmeinung.  Da  die  Gemüts- 
affekte Folge  des  Freiwerdens  der  gasigen  und  löslichen  Seelen- 
stoffe sind,  die  alle  Säfte  und  Gewebe  des  Körpers,  also  auch 
die  Leibesfrucht,  durchdringen  können,  so  bedai^  es  gar  keiner 
Xervenverbindung:    Die  Leibesfrucht  nimmt   an   den  Affekten 

Jaeger,  Entdeoknng  der  8e«le.  7 
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der  Mutter  teil,  sobald  die  Affektstoffe  in  grosser  Quantität  auf- 
treten. Ja,  es  ist  aus  dem,  was  der  Volksmund  behauptet,  am 
ersehen,  dass  ganz  vorzüglich  die  Unlustaffekte  (Angst^  Schrecken 
u.  s.  w.)  einer  Einwirkung  auf  die  Leibesfrucht  beschuldig^ 
werden.  Dies  stimmt  vollständig  mit  der  leicht  zu  demonstrie- 
renden grösseren  Flüchtigkeit  und  Diffusibilität  des  Angst- 
Stoffes  überein.  Dass  letzterer,  wenn  er  in  die  Säftemasse  der 
Leibesfrucht  gelangt,  dort  die  gleichen  paralytischen  Erschei- 
nungen hervorrufen  muss,  wie  in  der  Mutter,  ist  selbstverständ- 
lich, und  so  halte  ich  es  nicht  nur  für  möglich,  da^is  ein  grosser 
Schreck  die  Leibesfrucht  töten,  und  anhaltende  seelische  De- 
pression der  Mutter,  wegen  fortdauernder  Entwickelung  von 
Angststoff,  eine  Verkümmerung  der  Leibesfrucht  zur  Folge 
haben  kann,  sondern  auch,  dass  Bildungshemmungen,  also  Miss- 
geburten, erzeugt  werden  können.  Damit  bin  ich  weit  ent- 
fernt, an  das  zu  glauben,  was  der  Volksmund  das  „Versehen"* 
nennt,  denn  namentlich  die  sogenannten  Muttermale,  die  zu- 
meist damit  erklärt  werden  sollen,  können  wegen  ihrer  scharfen 
Lokalisierung  unmöglich  auf  die  Wirkung  eines  gasigen  Stoffes 
zurückgeführt  werden. 

Die  häufigsten  missgeburtlichen  Bildungshemmungen  sind 
Hasenscharte  und  Wolfsrachen.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  der  Angststoff  der  Mutter  auf  die  chemischen  Sinne  der 
Leibesfrucht,  die,  wie  wir  am  Neugebornen  gefunden  haben,  auch 
beim  Menschen  einer  ausserordentlichen  Feinheit  sich  erfreuen, 
einen  heftigen  und  zwar  ekelhaften  Eindruck  machen.  Wird 
ein  Kind  in  dem  Moment  davon  betroffen,  wo  die  Gaumen- 
platten mit  der  Nasenscheidewand,  die  Oberkiefer  mit  den 
Zwischenkiefem  und  die  Zwischenlippen  mit  den  Seitenlippen  ver- 
wachsen sollen,  so  können  dortBewegungen  ausgelöst  werden,  wel- 
che die  Verwachsung  verhindern.  Es  darf  z.  B.  nur  durch  krampf- 
haften Verschluss  der  Kiefer  die  Zunge  in  den  Gaumenspalt  hinein- 
gepresst  oder  die  Gaumenplatte  nach  aufwärts  gedrängt  und 
dort  so  lange  festgehalten  werden,  bis  die  Periode  der  Verwacfa- 
sungstendenz  vorüber  ist,    so  ist  die  Bildungshemmung  fertig. 

Femer  müssen  wir  uns  folgendes  klar  machen:  Das  Ma- 
terial, welches  die  Leibesfrucht  von  der  Mutter  zum  Aufbau 
ihres  Körpers  erhält,  kann  kein  spezifiziertes,  beseeltes  Eiweiss 
sein,  dessen  Diffusibilität,  wie  schon  früher  besprochen,  wegen 
der  bedeutenden  Molekulargrösse  viel  zu  gering  ist.  Es  werden 
also,  gerade  wie  wir  es  bei  der  Bildung  der  Zeugungsnukleine 
sahen,   von  dem  kindlichen  Blute  nur  entseeltes  Eiweiss  und 
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anderer  fteier  Seelenstoff  dem  Matterkörper  entnommen  and 
dann  deren  Synthese  bewerkstellig  werden.  Damit  haben  wir 
ohne  weiteres  eine  psychische  Beeinflassang  and,  da  die  Seelen- 
stoffe aach  die  Träger  der  Formnngskraft  sind,  aoch  eine 
morphogenetische,  and  zwar  eine  doppelte:  einmal  eine  momen- 
tane, w&hrrad  die  Seelenstoffe  in  £e  Leibesfracht  eindringen, 
nnd  dann  ©ne  Nachwirkang  (Vererbangswirknng),  wenn  die- 
selben, nachdem  sie  eine  Zeitlang  im  Naklemmolekül  gebunden 
lagen,  später  wieder  frei  werden. 

Ein  sechster  Pnnkt  ist  folgender:  Die  Tierzüchter  and 
zwar  ganz  besonders  die  Hundezüchter  behaupten  trotz  aller 
Einsprachen  von  physiologischer  Seite  steif  und  fest:  Wenn 
eine  Hündin  von  einem  Rüden  fremder  Rasse  auch  nur 
einmal  belegt  worden  sei,  so  züchte  sie  nie  mehr  rein. 
Ich  habe  lange  nicht  daran  geglaubt,  weil  ich  die  chemisch- 
physikalische Möglichkeit  nicht  einsah,  jetzt  halte  ich  dagegen 
die  Sache  für  vollkommen  möglich.  Wie  ich  in  einem  friU^eren 
Artikel  (S.  60)  darlegte,  werden  auch  in  der  Leibesfrucht  Seelen- 
stoffe frei,  welche  in  den  schwangeren  Müttern  die  Alterationen 
des  Gfeschmack-  und  Geruchsinnes  erzeugen.  Wenn  nun  eine 
Hnndin  dne  Bastardfrucht  im  Leibe  hat,  so  entbindet  letztere 
rBastaxdseelenstoffe'',  und  da  während  dessen  die  Nuklembildung 
in  den  im  Eierstoff  schlummernden  Eiern  fortdauert,  so  werden 
dort  Nokleinmoleküle  gebildet,  welche  mit  Bastardformungs- 
stoffen geladen  sind. 

Ich  moss  hier  noch  etwas  nachtragen.  Meine  Vererbungs- 
lehre nimmt  an,  dass  die  reifen  Zeugungsstoffe  mit  verschie- 
denartigen Nnklemsorten,  entsprechend  den  verschiedenen 
Entwickelnngsphasen  des  Elterntieres,  geladen  sind.  Sollte  das 
nicht  zum  sichtbaren  Ausdruck  kommen?  In  einem  Punkte 
ist  das  schon  bestätigt,  indem  sich  Haupt-  und  Nebendotter 
oder  Bildungs-  und  Nahrungsdotter  unterscheiden  lassen.  Sollte 
nun  nicht  auch  das  bunte  Bild  des  Dotters,  das  schon  durch 
die  ausserordentlichen  Grössenunterschiede  der  Dotterkömer, 
aber  auch  durch  kaum  bestreitbare  Formunterschiede  entsteht, 
ein  Ausdruck  hierfür  sein? 

Der  siebente  Punkt,  den  ich  berühren  will,  ist  die  Latenz 
und  Evidenz  bei  der  Vererbung  und  die  Frage:  Wie  ist  es 
chemisch  und  physikalisch  möglich,  dass  Eigenschaften  der 
Eltern  in  den  Kindern  latent  bleiben  und  erst  in  einer  späte- 
ren Generation  zur  Evidenz  gelangen? 

Das  ganze  Geheimnis  bei  der  Vererbung  liegt  in  den  Vor- 
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gangen  der  Nnklembildang  and  Noklemzersetznng.  Hierbei  haben 
wir  es  nun  aber  nicht  bloss  mit  dem  Samen-  nnd  Ei-Naklem 
zu  thnn,  sondern  auch  noch  —  worauf  ich  schon  oben  hinwies 
—  mit  dem  Nuklein  der  Gewebszellkerne.  In  dem  Nuklein, 
das  der  Zersetzung  viel  grösseren  Widerstand  leistet  als  das 
Eiweiss,  befinden  sich  die  von  den  Seelenstoflfen  repräsentierten 
vires  formativae  latent;  evident  werden  sie,  wenn  sich  das 
Nuklein  zersetzt.  Von  diesem  Satze  aus  scheint  mir  eine  Er- 
klärung möglich  und  zwar  so: 

Thatsache  ist,  dass  Inzucht  das  Latentbleiben  von  ver- 
erbten Charakteren  begünstigt,  Blutauffrischung  dagegen 
die  Evidentwerdung  latent  vererbter  Charaktere,  also  das  Auf- 
treten des  sogen.  Rückschlages,  begünstigt. 

Thatsache  ist  femer,  dass  Tiere,  welche  im  Inzuchtverhält- 
nis erzeugt  wurden,  zahmer,  temperamentloser  sind,  d.  h.  selte- 
ner und  von  schwächeren  Affekten  bewegt  werden  als  Tiere, 
die  mittelst  Blutaufi&ischung  erzeugt  wurden  und  deren  leb- 
haftes, temperamentöses  Wesen  jedem  Züchter  bekannt  ist  Da 
die  Affekte,  wie  ich  früher  nachgewiesen,  die  Wirkung  der  frei- 
werdenden Seelenstoffe  sind,  so  kommen  wir  zu  dem  zwingen- 
den Schlüsse:  Blutauffrischungsprodukte  verfügen  über 
stärkere  Seelenentbindungskräfte  als  Inzuchtprodukte. 

Die  Seelenstoffe  liegen  nun  nicht  nur  im  Molekül  des  Ei- 
weissstoffes,  sondern  auch  in  dem  des  Nukleins,  also  in  allen 
Zellkernen,  aber  mit  dem  unterschied,  dass  sie  aus  dem  Ei- 
weiss  leichter  zu  entbinden  sind,  als  aus  dem  schwer  zerstör- 
baren Nuklein.  Ein  Inzuchtprodukt  wird  also  von  einem  Blnt- 
auffrischungsprodukt  sich  ganz  besonders  dadurch  unterscheiden, 
dass  es  weniger  imstande  ist,  seine  Zellnukleine  zu  zersetzen, 
und  da  spezieU  in  diesen  die  vererbten  vires  farmoHvae  stecken, 
so  wird  es  nicht  imstande  sein,  alle  dort  vorhandenen  auch 
zur  Entbindung,  also  zur  Evidenz  zu  bringen. 

Damit  stimmt  die  bekannte  Thatsache,  dass  diejenigen 
Charaktere  am  leichtesten  latent  bleiben,  welche  in  der  Onto- 
genese am  spätesten  auftreten.  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  wir  Gründe  haben,  anzunehmen,  diejenigen  Nnkleinmole- 
küle,  welche  zuletzt  gebildet  werden,  gelangten  auch  in  der 
Ontogenese  zuletzt  zur  Zersetzung,  d.  h.  zur  Entbindung  ihrer 
formungskräftigen  Seelenstoffe.  Latenz  wird  also  eintreten, 
wenn  ein  Tier  nicht  über  genügende  (elektrolytische)  Öeelen- 
entbindungskräfte  verfugt,  um  auch  noch  die  „posthumsten'^ 
(sü  venia  verho)  Nukleinmoleküle  zu  zersetzen. 
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Nun  tritt  noch  folgendes  dazu:  Im  Beginn  der  Embryonal- 
entwickelung  scheidet  sich  das  Zellmaterial^  wie  früher  gesagt, 
in  zwei  wesentlich  verschiedene  Teile,  das  ontogenetische, 
welches  zum  Aufbau  des  Tierleibes  verwendet  wird,  und  das 
phylogenetische,  das  zur  Bildung  der  Geschlechtsorgane  und 
später  als  Zeugungsstoff  dient.  Beide  Zeil-Arten  enthalten  in 
dem  Nuklein  ihrer  Kerne  sämtliche  vires  formoHvae  im  Zustande 
der  Latenz.  Die  phylogenetischen  Zellen  überliefern  alle  ihre 
Formungskräfte  unfehlbar  der  nächsten  Generation,  da  ihr 
Naklein  im  Mutterkörper  nie  zersetzt  wird:  die  ontogenetischen 
können  aber  zweierlei  thun:  Entweder  entbinden  sie  durch  Zer- 
setzung auch  der  posthumsten  Nukleinmoleküle  alle  Formungs- 
kräfte, also  auch  die  der  spätesten  ontogenetischen  Stadien; 
oder  sie  lassen,  da  ihre  nukleolytischen  Kräfte  nicht  aus- 
reichend sind,  einen  Teil  und  zwar  den  posthumsten  Teil  der 
Nnklemmolektile  unzersetzt.  So  bleiben  die  in  den  letzteren 
enthaltenen  Formungskräfte  latent,  und  zwar  in  dem  Nuldein 
der  ontogenetischen  Gewebszellen. 

Diese  Erklärung  der  Latenz-  und  Rückschlags -Erschei- 
nimgen  bei  der  Vererbung  scheint  mir  der  Wahrheit  jedenfalls 
sehr  nahe  zu  kommen.  Ich  erwähnte  schon  früher  der  That- 
sache,  dass  Fettsucht  die  Fruchtbarkeit  d.  L  die  Bildung  der 
Samen-  und  Eiernukleine  beeinträchtige,  weU  infolge  der 
schwachen  Eiweisszersetzung  zu  wenig  Seelenstoffe  frei  und 
den  Generationsorganen  zugeführt  werden.  Das  Seitenstück 
hierzu  ist,  dass  Tiere,  welche  während  ihrer  ontogenetischen 
Entwickelung  zu  mastig  gefüttert  werden,  ganz  besonders 
leicht  Latenz-Erscheinungen  aufweisen.  Das  ist  also  auf  die- 
selbe Ursache  zurückzuführen,  wie  die  Abnahme  der  Frucht- 
barkeit: Das  Fett  beschützt  nicht  nur  das  Eiweiss,  sondern 
auch  das  mit  Formungskräften  geladene  Nuklein  vor  der  Zer- 
setzung durch  den  Sauerstoff  und  so  bleiben  posthume  Charak- 
tere leicht  latent.  Darin  liegt  ein  praktischer  Wink  für  die 
Tierzttchter,  weshalb  ich  ihnen  ans  Herz  legen  will,  darauf  zu 
achten.  Auch  für  die  menschliche  Pädagogik  ist  dieser  Punkt 
beachtenswert.  Und  schliesslich  kann  ich  es  nicht  unterlassen, 
hier  auch  noch  ein  paar  Worte  über  die  verbreitetste  ver- 
erbungsffihige  Menschenkrankheit,  die  Tuberkulose,  zu  sagen, 
bei  der  es  ja  fast  Begel  ist,  dass  sie  durch  eine  Generation 
hindurch  latent  vererbt  wird  und  erst  in  der  übernächsten 
wieder  zur  Evidenz  gelangt,  und  dass  sie  auch  dann  in  der 
Begel  bis  zur  Pubescenzzeit,  ja  öfter  noch  länger,  latent  bleibt. 
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Ein  Arzt,  dem  ich  meine  Vererbungslehre  vortrug,  fragte  ' 
mich:  „Wie  ist  es  möglich,  dass  ein  Mann  die  Tuberkulose  auf 
ein  von  ihm  erzeugtes  Eiidd  überträgt,  noch  ehe  bei  ihm  die 
Tuberkulose  zum  Ausbruch  gekommen  ist?"  Die  Frage  ist  ein- 
fach zu  beantworten:  Wenn  seine  Tuberkulose  eine  ererbte  ist, 
so  steckt  sie  bei  ihm  an  zwei  Orten ,  in  seinem  eigenen  Somei' 
nuklein,  mit  welchem  er  sie  auch  unfehlbar  dem  von  ihm  be* 
fruchteten  Ei  überliefert,  und  in  dem  Nuklein  seiner  Gewebs- 
zellen. Ob  und  in  welchem  Zeitpunkt  sie  hier  aus  dem  Zustand 
der  Latenz  in  den  der  Evidenz  tritt,  hängt  ganz  davon  ab,  ob 
und  wann  sein  Gewebsnuklein  so  zur  Zersetzung  ge- 
langt, dass  diese  latente  Eigenschaft  zum  Vorschein  kommt 
Oder  sagen  wir  vielleicht  noch  besser:  Die  Tuberkulose  ist 
vielleicht  gar  keine  spezifische,  d.  h.  von  dem  Vorhandenseiii 
eines  bestimmten  Tuberkulosestoffes  in  dem  Nuklein  bedingte 
Krankheit,  sondern  einfach  darauf  begründet,  dass  das  Nuklein 
der  betr.  Personen  eine  grosse  Neigung  zum  Zerfall  hat.  Sollte 
nicht  die  anerkannt  günstige  Wirkung  des  Fettgenusses  eben 
darauf  beruhen,  dass  das  Fett  die  Nukleine  vor  Zersetzung 
durch  den  Sauerstoff  schützt?  Jede  vererbbare  Krankheit  ist 
eine  Nukleinkrankheit,  und  die  Tuberkulose  am  Ende  nichts 
anderes  als  Nukleolyse.  Da  das  Nuklein  der  Zersetzung  viel 
grösseren  Widerstand  leistet  als  Eiweiss,  so  begreift  es  sich, 
dass  Nukleinkrankheiten,  wie  die  Tuberkulose,  jedem  Heü- 
versuch  spotten.  Dass  Schwindsüchtige  in  hochgelegenen  Ortei 
sich  besser  konservieren,  rührt  meiner  AnsicM  nach  einfach 
davon  her,  dass  in  verdünnter  Luft  weniger  Sauerstoff  sich  be- 
findet und  deshalb  das  Nuklein  leichter  vor  ihm  zu  schützen 
ist.  Denselben  Zweck  erreicht  man  natürlich  durch  warmes 
Klima  —  Luftverdünnung  durch  Wärme. 

Der  letzte  Punkt  bei  der  Vererbung  ist  der  räumliche: 
Wie  kommt  es,  dass  die  einzelnen  Organe  nicht  bloss  über- 
haupt und  in  der  richtigen  zeitlichen  Aufeinanderfolge,  sondern 
auch  in  dem  richtigen  räumlichen  Nebeneinander  auftreten? 
Diese  Frage  ist  der  Hauptsache  nach  eine  physikalische,  wes- 
halb dieselbe  durch  meine  ausschliesslich  chemische  Seelentefare 
nicht  zu  lösen  ist.  Ich  habe  mich  über  die  ontogenetische  Qe- 
websdifferenzierung  in  meinem  „Lehrbuch  der  allgemeinen  Zoo- 
logie^ so  ausfuhrlich  vom  physikalischen  und  architektonischen 
Standpunkt  aus  geäussert,  dass  ich  mich  auf  die  folgenden 
Bemerkungen  beschränken  dar£ 

Es  wäre  eine  grobe  Vorstellung  von  der  Nukleinbfldong, 
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wenn  wir  annehmen  wollten,  in  dem  Nuklemmolekül  seien  die 
differenten  Seelenstoffe  so  gelagert,  dass,  wenn  das  Molekül  ge- 
spalten werde,  diese  jetzt  alle  zumal  frei  auftreten;  das  müsste 
notwendig  eine  Konfusion  geben.  Man  hat  sich  vielmehr  die 
Atomgruppen  so  unter  einander  und  mit  dem  uubeseelten  Ei- 
weisskem  verkettet  zu  denken,  dass  je  nach  den  äusseren  Um- 
ständen, unter  welche  eine  Gewebszelle  gelangt  ist,  je  nach 
dem  Grad  ihrer  wässrigen  Durchfeuchtung,  ihren  Beziehungen 
zu  den  Aufenthaltsmedien  und  den  zirkulierenden  Em&hrungs- 
flüssigkeiten  u.  s.  £  entweder  der  eine  oder  der  andere  spe- 
zifische Gewebseelenstoff  auftritt  und  seine  gewebsbildende  Kraft 
entfaltet  Dass  die  Sache  sich  so  verhalte,  widerspricht  dem, 
was  wir  von  den  hochatomigen  organischen  Verbindungen  bis 
jetzt  wissen,  durchaus  nicht 

Dass  die  Lehre  von  der  Pangenesis  in  der  Form,  welche 
ich  ihr  in  diesen  Zeilen  gegeben,  alles  leistet,  was  man  billiger- 
weise angesichts  der  chemischen  Unkenntnis  von  den  Seelen- 
stoffen verlangen  darf,  wird  kaum  bestritten  werden  können; 
namentlieh  enthält  sie  —  und  das  ist  ja  bei  einer  Theorie 
iimner  die  Hauptsache  —  den  stärksten  Anstoss  zur  Detail- 
forschung. Die  Spezialforscher  und  Analytiker  möchte  ich  mit 
Bezog  auf  mein  synthetisches  Lehrgebäude  von  den  Seden- 
stoffen  dabei  noch  auf  folgendes  hinweisen: 

Die  organische  Chemie  nahm  einen  ungeahnten  Aufschwung 
nnd  gewann  in  der  Kettentheorie  eine  wundervolle  Klarheit 
als  man  anfing,  die  aromatischen  Substanzen  zu  studieren 
Schon  damals  hätte  man  vermuten  können,  dass  die  Geheim- 
nisse, an  deren  Lösung  die  Physiologie,  Zoolc^e,  Morphogenese, 
Biologie  und  Pathologie  vergeblich  sich  abmähen,  in  den  aro- 
matischen Stoffen  zu  suchen  seien,  mit  denen  sich  bis  vor 
kurzem  nur  die  Gastronomen  abgegeben  haben.  Ein  Blick  auf 
die  nnglaubliche  Dtirftigkeit  der  Kapitel  „Geschmacksinn^  und 
„Gemchsinn'*  in  unseren  physiologischen  Lehrbüchern  musste 
gleichfalls  in  jedem  denkenden  Physiologen  die  Vermutung  wach- 
mfen,  dass  hier,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  „der  Hund  be^ 
graben  Uege^.  Ich  glaube  nun  durch  die  Entdeckung  der 
Seelenstoffe  demselben  zur  Auferstehung  verhelfen  zu  haben  und 
lade  die  Detailforschung  eän,  ihn  vollends  herauszugraben. 
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7.   Seele  und  Geist. 


(Wieder  abgedruckt  aus  Ausland,  Jahrg.  1879.  Nr.  10.) 

Nachdem  in  diesen  Blättern  schon  wiederholt  über  meine 
„Entdeckung  der  Seele"  referiert  worden  ist,  erlaube  ich  mir 
selbst  das  Wort  zu  ergreifen,  um  den  Leser  über  einen  Punkt 
aufzuklären,  den  ich  in  meinen  bisherigen  Veröffentlichungen 
so  gut  wie  nicht  berührte. 

Dass  solche  Personen,  die  naturwissenschaftlichen  For- 
schungen gänzlich  femestdien,  meine  Veröffentlichungen  mit 
Spott  beantworten,  verdenke  ich  ihnen  nicht,  antworte  ihnen 
auch  nicht,  in  dem  Bewusstsein,  dass  am  besten  lacht,  wer  zu- 
letzt lacht.  Eine  andere  Gruppe  von  Personen  ^ind  die,  welche 
wissenschaftliche  Forschungen  beachten  und  audi  zu  beurteilen 
wissen,  allein  denen  die  nötige  Schärfe  des  hier  entscheidenden 
Geruchsinnes  total  abgeht*);  zu  diesen  spreche  ich  natürlich 
wie  zum  Blinden  von  der  Farbe.  Eine  dritte  Gruppe,  die  glück- 
licherweise weit  zahlreicher  ist,  als  ich  je  zu  hoffen  wagte,  ist 
die,  deren  Geruchsinn  fein  genug  ist,  um  alle  meine  Anigaben 
prüfen  zu  können.  Ich  habe  zalüreiche  Mitteilungen,  teilweise 
der  aUerinteressantesten  Art,  von  solchen,  welche  meine  An- 
gaben durchaus  bestätigen,  und  zahle  in  meiner  Bekanntschaft 
mehrere  Personen,  die  jeden  Menschen  mittelst  des  Geruchs  von 
jedem  anderen,  selbst  von  Geschwistern,  zu  unterscheiden,  ja  so- 
gar die  gewaschene  Wäsche  von  Geschwistern  mittelst  der  Nase 
zu  sortieren  vermögen,  welche  Regenwürmer  in  einem  Blumen- 
topfe riechen,  welche  riechen,  sobald  jemand  in  Affekt  gerät  u.  s.  f. 
—  ich  werde   darüber  nächstens   an   anderem  Orte  berichten. 


*)  Diesen  Ausspruch  nehme  ich  jetzt  zurück;  das,  was  ich  angab, 
kann  ein  jeder  riechen,  woraus  folgt,  dass  die  genannten  E[ritiker  sich 
nicht  einmal  die  Mflhe  genommen  haben,  nachzuprüfen  —  weshalb  ihr 
Urteil  ein  «leichtfertiges*  genannt  werden  muss. 
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Nun,  aus  diesen  Kreisen,  die  also  meine  Entdeckung  ver- 
stehen, anerkennen  und  bestätigen,  ist  mir  wiederholt  die 
Frage  gestellt  worden,  warum  ich  die  fraglichen  Stoffe  gerade 
Seele  genannt  und  nicht  mit  einem  andern  Worte  bezeichnet 
habe,  denn  dadurch  habe  ich  mir  in  den  Augen  des  Publikums 
geschadet    Diesen  möchte  ich  hier  Rechenschaft  ablegen. 

Wenn  der  Physiologe  die  Stoffe  eines  Tierkörpers  klassifi- 
ziert, so  giebt  er  ihnen  Benennungen,  welche  ihre  physiologi- 
schen Leistungen  bezeichnen.  So  spricht  er  von  Ermüdungs- 
stoffen, Brenn-  oder  Heizstoffen,  Gewebsbildnem  u.  s.  f.  Meine 
neueste  Entdeckung  besteht  darin,  dass  ich  in  den  sp^iflschen 
Duft-  und  Würzestoffen  des  Körpers  die  Erzeuger  derjenigen 
Erscheinungen  erkannte,  welche  alle  Welt  seit  jeher  seelische, 
psychische  Stimmungen  und  Seelenaffekte  nennt.  In  meinen 
ersten  Publikationen  hatte  ich  die  Stoffe  als  Träger  der  In- 
stinkte und  Triebe,  als  Instinktstoffe,  bezeichnet,  weil  ich 
diese  ihre  physiologische  Leistung  zuerst  erkannte.  Durch  meine 
neueste  Entdeckung  hatten  sie  sich  in  meinen  Augen  das  Recht 
auf  die  Bezeichnung  psychische  oder  Seelenstoffe  erworben. 
Dazu  trat,  dass  idi  sie  schon  früher  auch  als  Träger  des  Bil- 
dnngs-  und  Pormungstriebs,  als  materiae  formcOwaej  erkennen 
zu  müssen  glaubte. 

Diese  mehrfache  Bezeichnung  musste  einer  einheitlichen 
weichen,  und  so  benannte  ich  sie  nach  ihrer  praktisch  wich- 
tigsten Funktion  als  „Seele''.  Ich  that  das  zunächst,  ohne  mich 
viel  um  den  bisherigen  Gebrauch  dieses  Wortes  zu  kümmern, 
aber  ich  habe  mich  seitdem  überzeugt,  dass  ich  damit  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  ,des  Wortes  richtig  getroffen 
habe  und  dass  ich  höchstens  noch  das  Wort  „Geist'',  aber  mit 
entschieden  geringerer  Berechtigung,  hätte  wählen  können. 

Alle  einschlägigen  Worte,  die  hebräischen  näfäsch  und 
mach,  die  griecMschen  psyehe  und  pneuma,  die  lateinischen 
anima  und  spiritus,  die  deutschen  Seele  und  Geist  sind  ur- 
sprünglich Bezeichnungen  für  die  spezifischen,  riech- 
baren Ausdünstungen  organischer  Wesen  und  Stoffe, 
was  sowohl  aus  dem  Laut  der  Worte,  als  aus  ihrem  Gebrauch 
m  der  Sprache  unwiderleglich  hervorgeht.*)  Speziell  bei  leben- 
den Wesen  bezeichnete  man  damit  das,  was  durch  die  Nase 
ein-  und  ausgeht,  auf  unsere  Nase  wirkt,  denn  die  meisten  die- 


*)  Im  zweiten  Abschnitt  wird  neueres  Beweismaterial  für  diesen  Sats 
gebracht. 
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ser  Namen  sind  dem  Klange  pron<mcierter  Atembewegnngen 
entnommen.  In  näfäsch  sind  es  der  Nasal  n,  das  fauchende  f 
und  der  Zischlaut  seh,  in  psyche  and  pneuma  das  ps  und  pn,  in 
arnma  der  Nasal  n,  in  apiiibus  das  spuckende  sp^  in  Geist  das 
st,  —  was  alles  Onomatopoetika  oder  besser  gesagt  Demonstratiya 
für  das  Fauchen,  Pusten,  Spucken,  Niesen,  Schnauben,  Schnüffehi 
sind.  Bei  Seele  (goth.  saiala)  ist  die  Atembewegung  mit  dem 
rhythmischen  Wogen  des  Meeres,  der  See,  vergUchen. 

Die  gewöhnliche  Auffassung,  die  durch  den  Sprachgebrauch 
gerechtfertigt  erscheint,  ist,  dass  man  eben  darunter  <Se  Atem- 
bewegung,  d.  h.  nur  den  physikalischen  Akt  derselben,  ab 
Ausdruck  des  Lebens  verstand,  und  diese  Worte  ursprünghi^ 
für  gleichbedeutend  mit  Leben  resp.  Lebenskraft  oder  Lel^ns* 
prinzip  hielt.  Darüber  ist  kein  Zweifel,  dass  mit  der  Zeit  eüi 
Teil  dieser  Worte  auch  in  diesem  Sinn  gebraucht  wurde,  denn 
dafür  spricht  die  Bedeutung  Ton  anmnos,  Wind,  pneumd,  Atem. 
AUein  dass  das  doch  nicht  die  ursprüngliche  Bedeutung 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  mehrere  dieser  Worte  ganz  un- 
zweifelhaft eine  chemische  Bedeutung  hatten  oder  noch  haben, 
und  etwas  Riechbares  bezeichnen. 

Das  hebräische  näfäsch  kommt  in  der  Bibel  an  mehreren 
Stellen  in  der  Bedeutung  „Duft",  „Wohlgeruch"  vor;  z.  B.  bö 
Jesaias  heisst  hotte  hofnäfdsch  das  „Riechfläschchen",  und  wenn 
Moses  sagt,  „das  näfdBck  eines  Tieres  stecke  im  Blut",  so  be- 
zeichnet er  damit  handgreiflich  den  spezifischen  Blutgeruch 
(die  aiuara  sanguinis  der  Physiologen).  Bei  der  Erschafiung  des 
Menschen  (1.  Mos.  2,  7)  „blies  Gott  ihm  ein  das  näsohamah 
(synonym  mit  näßsch)  des  Lebens,  und  so  ward  der  Mensch  zur 
lebendigen  näfäsch."'  Dieser  Satz  beweist  deutlich,  dass  im 
Sprachgebrauch  auch  etwas  Totes  ein  „näfäs^^,  also  eiD^ 
spezifischen  Duft,  haben  konnte. 

Das  hebräische  Wort  für  (reist,  ruadi,  heisst  als  Verbum 
„atmen",  „riechen",  „etwas  beriechen"  und,  weil  man  nur  an 
dem  riecht,  was  man  angenehm  findet:  „(Gefallen  haben  an 
etwas".  Daher  heisst  es  auch  1.  Mos.  8,  21:  „Der  Herr  roch 
(mach)  den  Ueblichen  (jl^ruch  des  Opfers  Noahs."  Auch  in  der 
deutschen  Sprache  besteht  der  gleiche  Zusammenhang  zwischen 
„riechen"  und  „Wohlgefallen  haben"  in  dem  schwäbischen 
Ausdruck  für  den  höchsten  Grad  des  Missfallens:  „ich  kann 
ihn  nicht  schmecken  (schwäb.  =  riechen)".  Femer  bedeutet  im 
Hebräischen  das  Wort  haasch*)  sowohl  „stinken"  als   „verhasst 

*)  Offenbar  onomatopoSÜsch:  „bsch'S  ausspucken,  wegblasen. 
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sein",  ^schlecht  sein",  „schlecht  handeln'',  und  „einen  oder 
sieb  T^rhasst  machen*^  wird  ausgedruckt  mit  „stinkend  machen'' 
{hiphä  von  baasch).  Im  Chaldäischen  bedeutet  das  Wort  b'esch 
-Stinken"  und  „missfaüen**.  Als  Hauptwort  heisst  maek  nicht 
bloss  „Geist",  sondern  auch  „Wohlgeruch". 

Der  gleichen  chemischen  Bedeutung  begegnen  wir  bei  dem 
deutschen  „Geist"  und  dem  lateinischen  gpirüus,  in  dem  sie  den 
Namen  für  den  duftenden  „Alkohol"  (Weingeist,  geistige  Ge- 
tränke) abgegeben  haben,  und  wenn  man  von  Blumengeistem 
spricht,  so  versteht  man  darunter  die  spezifischen  Blumendüfte. 

Diese  chemischen  Bedeutungen  wären  nicht  möglich,  wenn 
nicht  das  chemische  Element  schon  in  der  Grundbedeutung 
der  Worte  liegen  würde.  Hierzu  kommt  ein  psychologischer 
und  ein  sprachgeschichtlicher  Grund. 

Als  cüe  Menschen  diese  Worte  schufen,  waren  sie  sicher 
noch  sogenannte  Naturvölker,  welche,  wie  unsere  heutigen  Na- 
turvölker, im  Vollbesitz  aller  ihrer  Sinnesffthigkeiten,  abo  auch 
des  Genichsinnes  waren.  Wenn  wir  heute  die  Rolle  betrachten, 
welche  bei  der  Jagd  der  feine  Geruchsinn  des  Hundes  spielt^ 
so  kommen  wir  sofort  zu  der  Einsicht,  dass  Jä^rvölker,  so  lange 
sie  den  Hund  noch  nicht  zum  Jagdgehilfen  sich  gezähmt  hatten, 
bei  der  Jagd  auf  ihren  eigenen  Geruchsinn  angewiesen  waren 
nnd  diesen  zu  gleicher  Vol&ommenheit  entwickeln  mussten,  wie 
ihre  andern  Sinne.  Einer  meiner  Zuhörer,  Herr  Leutnant 
L.  versicherte  mir,  wenn  er  sich  in  Gesellschaft  von  sechs 
bis  acht  Personen  befinde,  so  rieche  er  fortwährend  jede 
einzahle  Person,  und  rieche,  wenn  eine  derselben  in  Affekt 
komme.  Meine  Tochter  nimmt  sofort  den  widrigen  Angststoff 
wahr,  wenn  ein^  meiner  kleineren  Kinder  weint.  Zwei  Lehrer, 
frühere  Zuhörer  von  mii-,  bestätigen  mir  das  Gleiche  von 
Schalem,  wenn  sie  in  Angst  kommen.  Sollte  jenen  wilden 
Jägervölkem,  diesen  vollendeten  Sinnesmenschen,  so  etwas  ent- 
gangen sein?  Unmöglich.  Es  ist  Thatsache,  dass  der  Ausdfin- 
stungsduft  eines  Menschen  sofort  stärker  wird,  wenn  er  in 
die  Seelenstimmung  des  Mutes  versetzt  wird;  sollte  es  nicht 
daniit  zusammenhängen,  dass  ammus  im  Lateinischen  auch 
*e  Bedeutung  von  „Mut"  hat? 

Kurz,  ftlr  mich  steht  fest:  Jene  Naturvölker  schufen  die 
genannten  Worte  nicht,  um  damit  das  Physikalische  in  der 
Erscheinung  des  Atmens  und  Mechens,  sondern  hauptsächlich 
das  Chemische  darin  zu  bezeichnen,  d.  h.  die  Thatsache,  dass 
die  Ausatmungsluft  eines  Menschen  deutlich  und  spezifisch 
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duftet,  seine  spezifische  und  individuelle  Witterung  enthält, 
und  dass  in  der  Einatmungsluft  die  auf  den  Geruchsinn 
wirkenden  spezifischen  Duftstoffe  der  Objekte  enthalten  sind. 

Dass  dem  so  ist,  geht  auch  aus  der  Thatsache  hervor,  dass 
diesen  Worten  stets  noch  die  Bedeutung  des  Spezifischen 
und  Individuellen  anhängt.  Wäre  bloss  das  Physikalische 
der  Atembewegung,  das  ja  allen  höheren  Tieren  gleicherweise 
gemein  ist  und  durchaus  nichts  Spezifisches  und  Individuelles 
an  sich  trägt,  gemeint,  so  wäre  es  nicht  begreiflich,  wie  man 
dazu  kommen  könnte,  in  der  Seele  den  Träger  des  Individuellen 
und  Spezifischen  zu  sehen  und  von  Verschiedenheiten  der 
Seelen  zu  sprechen,  z.  B.  von  Tierseele  und  Menschenseele, 
von  feigen  Seelen,  niedrigen  Seelen,  Seelenharmonie  u.  s.  f. 

Wie  kam  man  nun  aber  dazu,  aus  der  gleichen  Sprachquelle 
zwei  Worte  von  verschiedener  Bedeutung  zu  schöpfen?  Denn 
im  alten  Testament  wurden  j,näfäsch  und  ruadh'',  im  neuen 
Testament  „p»ydie  und  pneuma'',  im  Deutschen  „Seele  und  Gheist" 
als  etwas  Grundverschiedenes  einander  gegenübei^estellt.  Das 
ist  ein  späteres,  gereifterer  Erkenntnis  und  Sprachentwicklung 
angehörendes  Stsäium.  Wir  können  es  noch  heute  sehen:  das 
Wort  „riechen"  wird  im  gewöhnlichen  Leben  jetzt  noch  sub- 
jektiv und  objektiv  gebraucht.  Wenn  man  aber  genauer  über 
die  betreffenden  Vorgänge  sprechen  will,  ist  man  sofort  ge- 
zwungen, zwischen  „duften"  und  „riechen"  zu  unterscheiden. 

Offenbar  woUte  man  ursprünglich  mit  der  Gegenüberstellung 
von  Seele  und  Geist  das  Gleiche  thun,  d.  h.  das  Objektive  und 
Subjektive  auseinanderhalten:  näßsch,  psyche  und  „Seele"  sind 
das  Riechbare,  Duftende,  Gerochene,  der  Ausfiuss  des  Objektes; 
mackj  pneunuxy  „Geist",  das  Riechende,  Wahrnehmende,  die 
Thätigkeit  oder  das  Thuende  im  Subjekt.  So  wurden  die  letzte- 
ren Worte  allmählich  die  Namen  für  das  Metaphysische  im 
Menschen,  für  das  Bewusstsein,  das  „Ich"  als  Organ  der  Vor- 
stellung —  aber  immer  im  Sinne  des  Spezifischen  und  Indivi- 
duellen; die  ersteren  Worte  dagegen  blieben  zur  Bezeichnung 
des  physischen  Trägers  der  Individualität,  d.L  des  spezifischen, 
riechbaren  Ausdünstungsduftes  eines  Objektes  der  Vorstellung. 

In  dem  Masse,  als  aus  den  Naturvölkern  Kulturvölker  wur- 
den, der  Gebrauch  des  Geruchsinnes  immer  mehr  in  den  Hin- 
tergrund trat  —  selbst  beim  Jäger,  der  seinen  Hund  für  sich 
riedien  lassen  konnte  — ^  verblasste  die  Bedeutung  der  Worte 
„Seele",  psyche,  näfdsch,  als  Bezeichnung  für  die  spezifische  Witte- 
rung immer  mehr.    Da  auch  die  Naturforschung,  als  sie  in  den 
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Erkenntiusprozess  eingriif,  diese  Stoffe  ignorierte,  was  ja  für 
die  Tiere  noch  heute  (bis  zu  meinen  Arbeiten  und  denen  von 
Fritz  Muller  -über  die  Duftorgane  der  Schmetterlinge)  gilt, 
—  so  verzog  sich  der  Begriff  „Seele"  in  das  metaphysische 
Grebiet  hinüber.  So  ist  es  dem  Philosophen  Cartesius  am 
Ende  nicht  zu  verdenken,  wenn  er  es  für  überflüssig  hielt, 
zweierlei  metaphysische  Prinzipien  im  Körper  anzunehmen, 
er  demnach  Seele  und  Geist  für  gleichbedeutend  nahm  und  die 
Trichotomie  der  Theologen  von  Leib,  Seele  und  Geist  durch 
die  dualistische  Lehre  von  Leib  und  Seele  ersetzte. 

Wenn  ihm  darin  nun  ein  grosser  Teil  der  Philosophen  ge- 
folgt ist,  so  haben  erstens  andere  Philosophen  stets  an  der  Tri- 
chotomie festgehalten  und  das  Unbewusste  (nur  ein  anderes 
Wort fär„Seele") und dasBewusste  (gleichbedeutend  mit  „Geist") 
stets  auseinander  gehalten.  Der  Philosophie  des  Unbewussten 
E.  V.  Hartmanns  setze  ich  also  jetzt  —  wenn  auch  nur  erst 
in  rohen  Umrissen  —  eine  Naturgeschichte  des  Unbe- 
wussten gegenüber. 

Zweitens  hat  der  allgemeine  Sprachgebrauch  allen 
dualistischen  Philosophen  zum  Trotz  treu  an  der  Trichotomie 
festgehalten.  Derselbe  unterscheidet  heute  noch  zwischen 
Denken  und  Fühlen,  zwischen  Gefühl  oder  Gemüt  und 
Verstand,  zwischen  Herz  und  Kopf,  zwischen  Instinkt  und 
Verstand.  Es  verwechselt  niemand  Seelenruhe  und  Gei- 
stesruhe, Geistesabwesenheit  oder  Bewusstlosigkeit; 
manspricht  von  Seelenschmerz,  Seelenangst,  aber  nie  von 
Geistesschmerz  und  Geistesangst;  das  Nachdenken  nennt 
jeder  Geistesarbeit  und  nicht  Seelenarbeit;  man  sagt, 
die  Seele  fühlt  und  der  Geist  denkt,  niemals  umgekehrt. 

Drittens  hat  die  Theologie  stets  an  der  Trichotomie 
festgehalten  und  nur  dem  Geist  metaphysische  Eigenschaften 
zugesprochen;  wenn  sich  auch  später  eine  Laxheit  des  Ge- 
brauches einschlich,  dogmatisch  werden  Seele  und  G^ist  heute 
ooch  von  den  Theologen  scharf  unterschieden. 

Ich  habe  also  für  meine  Benennung  1.  das  Recht  des 
Entdeckers,  2.  das  £echt  der  physiologischen  Bedeutung,  3. 
das  Recht  der  ursprünglichen  sprachlichen  Bedeutung,  4.  das 
Recht  des  gegenwärtigen  allgemeinen  Sprachgebrauchs,  6.  das 
Recht  einer  der  ältesten  Sprachurkunden,  der  Bibel,  6.  das 
Prioritätsrecht  der  wissenschaftlichen  Theologie. 
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8.  Völkergerach. 

(Mit  Genehmigang  des  Verfaesers  wieder  abgedruckt  aus  Eorreapondeni- 
blatt  der  Anthropologischen  Gesellschaft  1876,  Nr.  5.) 

In  anthropologisclieii  Werken  wird  nur  sehr  wenig  Back- 
sieht  genommen  auf  den  Geruch,  welchen  die  verscUedenen 
Menschenrassen  ausströmen,  und  der  ihnen  mehr  oder  weniger 
spezifisch  eigen  ist.  Trotzdem  scheint  dieser  Gegenstand  mehr 
der  Beachtung  wert,  da  es  sich  hier  um  ein  Kassenmerkmal 
handelt,  welches  allerdings  schwer  definierbar  ist  und  an  Wich- 
tigkeit hinter  anderen  Kennzeichen  zurücksteht.  Wir  können 
die  Völkergerüche  nicht  in  eine  Skala  bringen,  wie  Broca  z.  B. 
die  verschiedenen  Hautfarben,  wir  können  nur  vergleichsweise 
angeben,  diese  oder  jene  Basse  dufte  so  oder  so;  immerhin  mag 
es  aber  gerechtfertigt  sein,  diesen  Gegenstand  hier  einmal  zur 
Sprache  zu  bringen,  sei  es  auch  nur,  um  zu  einer  wdteren 
und  eingehenderen  Behandlung  desselben  anzuregen.  Die  von 
mir  gesammelten  Belege  dürften  willkommen  sein. 

Der  eigentümliche,  seinen  ganz  besonderen  Charakter  zei- 
gende Hautgeruch  der  Völker  verliert  sich  unter  keinen  Um- 
ständen, und  die  grösste  Beinlichkeit,  das  sorgfältigste  Waschen 
vermögen  ihn  nicht  zu  entfernen.  „Er  gehört  eben  zur  Art, 
wie  der  Bisamgeruch  zum  Moschustier,  und  beruht  auf  der 
Ausdünstung  der  Schweissdrüsen."  *)  Am  bekanntesten  ist  das 
Beispiel  der  verschiedenen  Negerstämme,  bei  denen  der  Geruch 
sich  nicht  verliert,  mag  der  Schwarze  sich  nun  reinigen  und 
nähren  wie  er  will.  Die  Schweissdrüsen  sollen  bei  den  Negern 
grösser  und  zahlreicher  als  bei  anderen  Rassen,  im  übrigen 
aber  wie  bei  diesen  angeordnet  sein.  Vorhanden  ist  der  Ge- 
ruch bei  Abentu-,  wie  bei  Sudannegem. 

*)  C.  Vogt,  Vorlesungen  Über  den  Menschen.  Giessen  1863.  LS.  157. 
Die  hier  gegebne  Deutung  der  Dufbquelle  ist  natürlich  falsch.    Jaeger. 
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Fritsch*)  bemerkt,  bei  den  Amakosa  müsse  eine  stark« 
anäditbare  Persrpiration  vorhanden  sein,  die  sieb  durch  einen 
eigentümlichen  penetranten  Geruch  erkennen  lässt.  „Derselbe 
«scheint  von  einer  der  Buttersäure  verwandten  Fettsäure  herzu- 
rühren; er  ist  aber  unabhängig  von  etwa  dem  Körper  aoihaf- 
tenden  Unreinigkeiten,  denn  Waschen  nimmt  den  Geruch  nidit 
fort,  vielmehr  ersdieint  er  dadurch  viel  stärker,  sobald  heftige 
Maskelthätigkeit  ausgeführt  wird.** 

In  den  stärksten  Ausdrücken  schildert  Konsul  Thomas 
Hutchinson**)  den  spezifischen  Geruch,  welche  die  auf  dem 
Markte  von  Alt-Kalabar  versammelte  Menge  ausströmte.  „No 
tife  can^und  of  dmgs  or  chemicals  —  tooM  rmU  the  perspiratory 
steticfi  from  the assembled  muüihule.  Itianat  anly  tangible  to  the  olfaetory 
nerves,  hut  you  fed  conscwus  of  üs permaOing  thewhole  mrfoice  ofyom 
hody.  Even  after  going  from  the  sphere  of  ite  generaHon  ü  havets 
about  you  and  sHeks  to  your  dothes  cmd  gaüs  you  to  such  an  extent, 
ihat  wUh  Mek  cmd  unibreüa  m  your  hands^  you  try  to  beat  ü  off^ 
feehng  ae  if  4t  were  an  invieible  fiend  endeavouring  to  beeome  asswU- 
lakd  wUh  your  very  Ufeblood.'' 

Über  die  Stärke  dieses  Negergeruchs  und  seine  Bemerk- 
barkeit selbst  in  grosser  Feme  darf  kein  Zweifel  aufkommen; 
hat  man  doch  Sklavenschiffe  auf  offiiem  Meere  an  diesem  Ge- 
rache  erkannt.***)  Dieser  Negergeruch  ist  den  Indianern 
Guyanas,  wie  Appun  bezeugt, f)  gerade  so  widerwärtig  wie 
den  Europäern,  und  indianische  Frauen  und  Kinder  Melten 
sich  deswegen  bei  der  Annäherung  eines  Negers  die  Nase  zu 
und  spuckten  aus.  Wir  wollen  hervorheben,  dass  dieser  den 
Negern  eigentümliche  Geruch  bei  den  GaUa  nicht  vorhanden 
ißt  ff),  was  um  so  beachtenswerter  erscheint,  als  man  die 
GalJa  neuerdings  (cf.  Hartmann,  die  Nigritier)  als  ein  Über- 
gangsglied ZQ  den  eigentlichen  Negern  darstellen  will 

Dass  der  Weisse  eine  spezifische  Ausdünstung  hat,  unter- 
liegt nach  den  Äusserungen,  welche  Angehörige  anderer  Hassen 
darüber  machen,  kaum  einem  Zweifel.  In  Mexiko  wird  sogar 
behauptet,  dass  Mischlinge  aus  europäischem  und  amerikani- 
schem Blute  teilweise  den  Geruch  beibehalten,  welcher  der 
Hantausdnnstung   der  beiden  Urgeschlechter   eigen   ist.    Doch 

*)  Enigeborene  Süda&ikas  S.  14. 

**)  Imj/ressious  of  Western  Africa,    London  1858.  p.  123.* 
**•)  QuEtrefeges,  Rap.  s.  L  progres  de  V Anthropologie,  Paris  1867.  p.  290. 
t)  Ausland  1872.  S.  827. 
tt)  T.  d.  Beckens  Reisen  in  Ostafrika  II,  874. 
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vermochte  Mühlenpfordt  bei  Mestizen  wie  Trigenios  nichts 
hiervon  zu  bemerken.  Vielleicht  gehört  aber  zur  Unterschei- 
dung dieses  Greruches  das  feine  Organ  der  IncUaner  Perus,  welche 
die  verschiedenen  Bässen  bei  Nacht  durch  den  Geruch  unter- 
scheiden können  und  den  Geruch  der  Europäer  „Pezuna",  den 
der  Indianer  „Posco",  und  den  der  Neger  „Grajo"  nennen.  Bei 
Mulatten  und  Terzeronen  ist  der  Geruch  allerdings  bemerkbar.* 
Es  fehlt  nicht  an  Belegen,  dass  auch  bei  asiatischen  Völker- 
schaften ein  spezifischer  Geruch  vorhanden  ist  Pater  Bourien 
sagt  von  den  Mantras  im  Innern  der  malayischen  Halbinsel: 
„Uke  the  Negroes  they  emit  a  very  strong  odour"'**),  und  ein  so  feiner 
Beobachter  wie  Adolf  Erman  giebt  zu,  dass  den  Chinesen  ein 
besonderer  Geruch  zukomme.  Er  erzählt:  „Bei  der  Rückkehr 
nach  Eiachta  besuchte  ich  daselbst  das  Haus  des  Kaufinanns 
Kotelnikow.  Diesesmal  und  in  mehreren  anderen  Fällen  be- 
merkte ich  schon  beim  ^^ntritt  in  das  russische  Haus,  durch 
einen  eigentümlichen  Geruch,  dass  Chinesen  in  dem  Besuchs- 
zimmer waren!  Personen,  welche  plötzlich  in  gewisse  Gegenden 
der  Erde  versetzt  wurden,  um  deren  spezifischen  Charakter 
ohne  vermittelnde  Übergänge  aufzufassen,  haben  von  einem 
Landesgeruch  oder  Nationalgeruch  gesprochen,  und  ich  verstehe 
ihre  Meinung  genugsam,  seitdem  ich  mehrere  Beispiele  daau 
erlebte.  Zuerst  beim  Eintritt  in  Russland  und  dann  hier  an 
der  chinesischen  Grenze,  woselbst  ein  Blinder  bemerken  würde, 
dass  er  die  sibirischen  und  russischen  Umgebungen  verlassen 
hat.  Zu  dem  Gerüche  in  Maimatschen  trugen  freilich  die  Rauchr 
kerzen  vor  den  mongolischen  Kapellen  und  der  Dampf  von 
chinesischem  Pulver  einiges  bei;  aber  weit  wesentlicher  die 
Chinesen  selbst,  von  denen  jeder  um  sich  eine  Atmosphäre  ver- 
breitet, die  an  den  strengen  Gteruch  des  Lauches  erinnert.  Ich 
glaube  kaum,  dass  dieses  auf  so  direkte  Weise,  wie  die  Russen 
es  behaupten,  von  gegessenen  Zwiebeln  herrühre;  man  würde 
dann  diese  Eigentümlichkeit  nicht,  so  wie  es  hier  an  der  Grenze 
geschieht,  bei  aUen  Individuen,  zu  jeder  Zeit  und  an  allen  Gegen- 
ständen, welche  mit  ihnen  in  BeriUirung  gewesen  sind,  wahr- 
nehmen. Man  überzeugt  sich  vielmehr  durch  diese  und  manche 
verwandte  Erfahrungen,  dass  die  Ausdünstungen  des  mensch- 
lichen Körpers  bei  den  einzelnen  Nationen  eine  konstant  unter- 
scheidende und  vererbliche  Beschaffenheit  annehmen;  noch  ausser 

*)  £.  Mflhlenpfordt,  Versuch  einer  getrenen  Schilderung  der  Re- 
publik Metjico.    Hannover  1844.   S.  201. 

••)  TransüCtions  af  ihe  Ethnohg.  8oc.  New  Series  El.  p.  72  (1865). 
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deiyeiugeii  individnelleii  Merkmalen,  die  jeder  Hnnd  an  den 
Ansdöiitiingen  seines  Herrn  an&nfassen  weiss,  und  deren  ün- 
tersachnng  in  ein  noch  zn  bebauendes  Feld  der  Chemie  gehört/**) 

Wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Völkergeruch  ist  jener  indi- 
viduelle Geruch,  der  auf  der  Nahrung  beruht  und  der  leicht, 
wenn  ganze  Völker  von  gewissen  Speisen  leben,  als  ein  ihnen 
dgent&mlicher  betrachtet  werden  kann.  Isländer,  die  von 
F^en  leben,  zeigen  einen  FischgerucL  Von  den  Eamtscha- 
dalen  erzählt  der  alte  biedere  Steller:**)  „Die  Haut  über  den 
ganzen  Leib  ist  subtil,  wmch,  mit  kleinen,  häufigen  Schweiss- 
löchem,  ohne  Haare;  sie  sind  auch  zur  Ausdünstung  nicht 
disponiert,  und  dahero  ohne  allen  üblen  Schweissgeruch,  ausser 
da»  sie  wie  die  Bagaren  und  Maren  nach  Fischen  riechen, 
wenn  man  sie  auf  der  Haut  reibet  und  beriechet''  —  gewiss 
eine  Folge  der  vorherrschenden  Fischnahrung  dieses  Volkes. 
Anderseits  erwUmt  Sittlitz  von  demselben  Volk^,  da^s  es 
wegen  des  starken  Genusses  ton  Knoblaudi  auf  w^hin  im 
Fraen  an  diesem  Qeroch  kenntlich  seL***) 

Lauchduftig  sind  auch  Italiener  und  Prov^nQäten.  TM 
Jiden,  seit  sie  im  Wüstensande  sich  des  egyptischen  Enob- 
lanehs  webmirtig  erinn^rteii,  bUebeQ  alle  Zeit  unerschtttterlkhe 
Freonde  desselben,  sowdd  vor  als  nach  der  Zerstörung  Jetv* 
salena,  wie  einst  dahedm  in  Palästina,  so  iüi  der  Diaspora  unüer 
der  Herrschaft  des  Talmud  und  der  Babboien.  Es  ist  nidtt 
oBw^hrsoheinlidi,  dass  die  Sage  von  dem  „/b^^  judaious*^,  wegen 
dessen  die  Judra  von  allen  Natiosen  alter  und  neuer  Zeit  v^- 
hölint  und  zurückgestossen  wurden,  in  erster  Lfaiie  von  dem 
unter  ihnen  allgemein  verbreiteken  Genüsse  dieses  streng  rieeben* 
den  Gewjinses  herrührt  Eän  komisdier  Zug,  den  Ammianus 
Marcellinus  aus  dem  Leben  des  Marcus  AureUus  erz&hlt» 
beweist^  dass  schon  damals  die  Juden  in  dem  erwähnten  bösen 
Bofe  standen:  Als  dieser  Kaiser,  der  Sieger  aber  die  Ifaiito«^ 
raannen  und  Quaden,  sof  eiaer  Beise  nach  Sgypten  durch 
PaUstina  kam,  da  wurde  ihm  Gestank  und  Lärm  der  Judeü 
(foekniimi  Judaearum  et  turniOkmtiumf  wie  heute  an  der  BöTSÄ) 
80  lästig,  dass  er  schmensiieh  aubgenrfen  haben  s6\k:  0  Marko- 
nuumen,  o  Qnäde&  und  Sarmaten!  habe  ich  doeh  noch  schlim- 
ukere  Leute,  als  ihr  seid,  gefunden! f) 
Richard  Andree. 

*)  Ermann,  ReiBe  nm  di«  Krde.    Historischer  Beriebt  IL  145. 
^*)St«ller8  BMckreibg.  v.  KamtiENdiftika.  FrankfoH  1774.  8.  209. 
***)  F.  H.  T.  Kiitlitz,  Dtnkwürdigkeitsn  einer  Reise.  Gotha  1858.  IL  2021 
t)  Victor  Hehn, Kulturpflanzen  und  Haustiere.  Zweite  Aufl.  8.   171. 

Ja«geT,  IntdMlniDg  der  SmIc.  8 
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9.    Der  Nasengruss. 


(Mit  Erlaubnis  des  Yerfaasere  wieder  abgedruckt  aus  Globus,  Jahrg. 

1879.  No.  10.) 

Wer  die  ganze  Reihe  nationaler  Begrüssongsarten  aoffiüi- 
ren  wollte,  könnte  damit  leicht  ein  Buch  füllen.  Der  wissen- 
schaftliche Gewinn  aus  einem  solchen  wäre  aber  ein  geringei; 
Man  würde  nur  auf  eine  ungeheure  Mannigfaltigkeit  stossen, 
mehr  oder  minder  anerklärbar  scheinende  Sonderbarkeiten 
finden  und  sich  aber  die  Zeitverschwendung  oder  die  fein  aus- 
gebildete Etikette  der  Grussformen  wundem.  Nirgends  z.  B. 
sind  dieselben  förmlicher  als  in  Afrika,  worüber  Gerhard 
Rohlfs  ein  ganzes  Kapitel  geschrieben.  Die  Tibbns  brauchen 
zu  ihrem  Kauern  und  Fragen  und  Antworten  feist  eine  Stunde, 
soll  der  Gruss  in  aller  Form  vor  sich  gehen;  kaum  minder 
umständlich  sind  die  Herero.  Bei  den  Fan  setzt  der  Heim- 
kehrende sich  zum  Gruss  seinen  Freunden  der  Beihe  nach  in 
den  Schoss  und  wird  dabei  von  allen  von  hinten  umarmt,  wäh- 
rend auf  den  Andaman -Inseln  zwei  Freunde  üir  Wiedersehen 
feiern,  indem  sich  der  eine  Brust  an  Brust  dem  andern  auf 
den  Schoss  setzt,  worauf  beide  sich  umarmen  und  „hi,  fai"  weinen 
(Jagor).  Weinen  als  Begrüssung  kommt  noch  mehrfach  vor; 
Anblasen,  Küssen,  Bestreichen  mit  Speichel,  Hutabnehmen, 
Händedruck  u.  s.  w.  spielen  ihre  Bolle. 

Während  nun  die  erwähnten  Arten  der  Begrüssung  spora- 
disch sich  verteilen,  und  ein  tieferes  ethnographisches  biteresse 
ihnen  kaum  innewohnt,  ist  der  Nasengruss  an  eine  mehr  be- 
stimmte Sphäre  gebunden  und  kann  als  eine  charakteristische 
Sitte  einzelner  Bässen  und  Völkerfamilien  au%efasst  werden. 
Man  hat  denselben  auch  als  Nasenkuss,  Nasenreiben  bezeichnet, 
nicht  immer  jedoch  das  Wesentliche  ergriffen,  worauf  es  hierbei 
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ankommt  Nicht  das  Beiben,  die  mechanisehe  Berähnmg,  ist 
dabei  die  Hauptsache,  sondern  der  Geruchsinn.  Wie  die 
Völker  ihren  spezifischen  Geruch  haben,  worüber  ich  die  erste 
Zasammenstellung  gegeben  habe*),  so  hat  auch  jedes  Individuum 
seme  Ausdünstung,  und  diese  ist  es,  die  der  Freund  vom  Freunde 
durch  den  N^Lsengruss  einzieht,  gleichsam  um  einen  Tefl  des 
befreundeten  oder  geliebten  Wesens  in  sich  au&unehmen.  Man 
nrnss  sich  dabei  erinnern,  dass  der  Geruchsinn  bei  vielen 
Naturvölkern  viel  feiner  ausgebildet  ist,  als  bei  uns,  wie  dieses 
z.  B.  von  den  Indiem  der  Philippinen  uns  Jagor  bestätigt. 
Sie  sind  imstande,  durch  Beriechen  der  Taschentücher  zu  er- 
kemien,  welcher  Person  sie  angehören.  Verliebte  tauschen  dort 
beim  Abschiede  Stücke  getragener  Wäsche  aus  und  schlürfen 
während  der  Trennung  daran  den  Geruch  des  geliebten 
Wesens  ein.**) 

Der  Nasengruss,  der  nun  auf  dieser  Einschlürfnng  beruht, 
hat  seine  ganz  bestimmten  Yerbreitungsbezirke.  Er  beginnt 
einmal  in  Lappland  und  geht  von  hier  durch  den  Norden  der 
alten  und  neuen  Welt  bis  Grönland.  Er  begegnet  uns  alsdann 
iriedesr  in  Hinterindien,  um  von  da  sich  östlich  bis  zur  Oster- 
insel  fortzusetzen. 

Schon  der  alte  Linn6  beobachtete  in  Lappland  den  Nasen- 
gruss***); und  dass  derselbe  noch  heute  in  voller  Anwendung 
sei,  darüber  belehrt  uns  Frijs,  einer  der  ausgezeichnetsten 
Kenner  der  Lappen.  „Die  lappische  Begrüssung/'  sagt  er,  „be- 
stdit  in  einer  halben  Umarmung,  wobei  man  die  rechte  Hand 
auf  des  andern  linke  Schulter  legt,  Wange  an  Wange  und 
Nasenspitze  an  Nasenspitze  reibt,  mit  dem  Wunsche  däfnxmj 
äänxm,  wohl,  wohl!"f).  Uns  östlicjier  wendend,  treffen  wir  auf 
dieSaiinojeden,  von  denen  Gas tr6n  den  Nasengruss  bestätigt.ff) 
Ich  zweifle  nicht,  dass  dieser  Gebrauch  bei  den  verwandten 
Völkern  des  nördlichen  Sibiriens  sich  nachweisen  lässt,  wiewohl 
ich  jetzt  keine  Beweise  dafür  beizubringen  vermag,  denn  an  der 
Beringsstrasse  steUt  derselbe  sich  sofort  wieder  ein. 

Bei  den  Ainos  auf  Sachalin  ist  ein  sehr  kompliziertes 
Grussverfahren  vorhanden,  doch  scheint  mir  darin  noch  ein  An- 
klang an  den  Nasengruss  enthalten,  da  Freunde,  die  sich  nach 

*)  Korrespondenzblatt  der  Anthropol.  Ges.  Mai  1876. 
*•)  Jaffor,  Philippinen  182. 
•**)  Tylor,  Researrhes  51. 
t)  Globus  XXII,  52. 
tt)  Reise  im  Norden  258. 
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einer  Beifiewiedersdleii,  gpogenäeitig  ibreEö^e  auf  dieSeludfcer 
^  aiKleni  logen.'*'}  Uns^^ilelhEft  findet  mk  der  Nassit* 
gnas  bei  allen  EekimoBtttnmelL  nDi^  Begrcbarang  der  Einge- 
hwsaim.  (am  Eotzebne-Sund)  bestand  m  ZofiaaudLenbringen  di^ 
Nawni  und  den.  Stipeitteln:  des  Gtosicfats  mit  ikren  HandAftcben,'' 
99fgtB'teebi^y**)  nndeo  bei  allen  Edümos  im  Norden  Amerikas 
lüa  bis»  OxCnlaadf  ine  die  alte  Sitte  beim  liebkosen  der  filin'- 
der  noeb  aUgeibetn  ang€h^aAdt  wird  und  anioh  bei  den  £r> 
wadtsenen  noch  nicht  völlig  atiss^  Gefaraoitdi  ist.***) 

Die  zweite  Zone  des  NOsragmsses  beginnt  mi4  Hinter- 
indien,  wo  Lewin  tion  den  Bergvfltt^em  Tschltiagisings  ^s&Ut: 
Tkve  Art  za  küssen  ist  soAdertmr:  statt  Lippe  as  Lippe  ra 
pressen,  legen  sie  Mnnd  nnd  Nase  aaf  die  Wuge  nnd  zmImii 
den  Atem  stark  ein.  In  ihrer  Spirache  keisst  es  nicht:  ^^ieb 
mir  einen  Kass,  sondern  rieche  mich^f)  Genau  so,  wie  hier 
der  NactMbruflk  auf  dem  Binxiehea  des  Geruches  liegt,  ist  dies 
auoh  bei  den  weiter  Sstliob  Unofinenden  Birmanen  der  Fall,  ron 
denen  Mackenzie  dieselbe  Prozedur  beaehreibt  und  hinzoJRigt: 
JhtäM  of  Bttym9  y,giv&  m»  a  bias^^  th^  my  „gk»  me  a  9mM*\  -|-*jr) 
Y<Hn  malayisehen  Archipel  bemerkt  Crawfurd,  dass  dort  rar 
unsem  Kuss  „bei  aUen  Stämmen''  das  Riechen  eintrete:  Aber* 
aU  seie&  die  Wörter  „riechen^  und  „grttssen^*  glieiohbedaatend; 
Kopf  und  Nacken  sind  die  gewShnliahen  Objekte  der  Umarmung» 
woib^  einSchnüeln  hörbar  wird;j-f+)  Die  Alforus  ton  Cerwn 
streichen  und  reibM  sieh  dabei  mit  oen  Oberkörper  aaeinandäTt 
„wsB  8t»k  aa  die  Sataen  erinnert^;  sie  krümmen  sogar  den 
BückeBii  ttm  ihr  woUjges  Gefühl  zu  äu8sem.*f)  Von  Mang^ 
kasser  aufCelebeshilbem  wir  dlEu» Zeugnissen  Walla^e,  dessen 
Leute  bei  der  Ab&krt  mit  ihrem  Verwandten  mn  allgemeins 
Naseureibeii  yeranstalteten,  der  „malayisehe  Kuss"',  fügt  Wal* 
lace  hinziö.**f) 

Wie  sieh  nim  an  die  malayisehen  VöUcer  des  Festlandes 
und  des  Archipels  die  Polyüesier  der  Südsee  ethnisch  anglie« 
dem,    so   finden   wir   sie  audi  mit  ihnen  durch  die  Sitte  des 


•)  Holland  Im  J&utn.  Anthropol  InsHt.  IE,  287. 
^'^  Reise  muck  den  Stffltm  Oteuk    Weiniar  1882.  I.  896. 
•**)  Rink,  Danish  Greenland,  London  1877,  228. 

t)  Jagor,  Pküippmen  182- 
tt)  Mackenzie,  Burmah  and  ike  Burmese  86. 
ttt)  Crawfurd,  Bist  Indian  ArcMpelag^  I,  100. 
*t)  Schulze,  in  Verhandl.  d.  Berl.  Anthropol.  Qe&  1877, 118. 
**t)  l^or  malayische  Archipel  11,  152. 


Digitized  by 


Google 


117 

Nasengrosses  verknäpft.  Bei  den  Melanesiern  vermag  ich  den- 
selben dagegen  nicht  nachzuweisen,  wenigstens  sind  mir  keine 
Beobachtungen  darüber  anfgestossen.  Darwin  beschreibt  das 
^^asendräcken''  von  Neu -Seeland«  „Die  Weiber  kauerten  nie- 
der und  hielten  ihr  Gresicht  aufwärts;  meine  Begleiter  standen 
fiber  ihnen,  legten  die  BUcken  ihrer  Nasen  in  einem  rechten 
Winkel  über  die  ihrigen  und  fingen  das  Drücken  an.  Das 
daaerte  etwas  länger  als  ein  herzUcher  Händedruck  bei  uns. 
Während  des  Vorgangs  Hessen  sie  ein  behagliches  Grrunzen 
hören."*)  Heutzutage  wird  auf  Neu -Seeland  der  Nasengruss 
fast  nur  noch  von  alten  Weibern  und  Männern  geübt;  die 
jüngere  Greneration  hat  sich  schon  das  europäisdie  Küssen  an- 
gewöhnt, und  die  modernen  Maorimänner  schütteln  sich  einfach 
die  Hände  nach  englischem  Vorbilde.  Es  ist  übrigens  nicht 
ein  einfaches  Drücken  gewesen,  wie  Darwin  angiebt  Wie 
aus  dem  Worte  hangi,  welches  sowohl  „riechen"  als  auch  den 
Kasengmss  und  das  von  dra  Weissen  importierte  Küssen  be- 
tettet,  hervorgeht,  lag  auch  hier  der  Sinn  des  Nasengmaaes 
darin,  dass  man  den  Geruch  des  geliebten  Wesens  ematmett 
wollte^**)  Es  kann  nicht  befremden,  dass  wir  auf  d»  Chatham-» 
faseln,  äsren.  Bewohner  aueh  Maoris  sind,  den  Nasengruss  n9^ 
oenseeländiseher  Art  finden***);  von  den  Markesas- aä  Peimi^^ 
Iimebi  wird  er  bestätigt  durch  Lamontf)  und  Georg  For^ 
sterff);  die  Missionäre  si^en  ihtt  noch  nemerdings  auf  ()er 
EUiee-Gmppe+ff),  er  ist  beobachtet  auf  den  Marianeft*f )  und 
Iuigsmill-Inseln**f),  ist  also  überall  in  der  Südsee. 

Ausserhalb  der  beiden  bestimmten  Zonen  wird  der  Nii«(eDg:niss 
soch  erwähnt  von  den  Schwarzfnssindianem  Nordamerikas  usd 
den  Australiern  in  Queensland  ***f),  indessen  stehen  diese  Fttle 
80  isoliert  da,  dass  sie  näherer  Bestätigung  bednr£kig  arsehein^sb 

Richard  Andre«. 


Darwin,  NatorwissenBchaftl. Reisen,  deutsch  von Dieffenbach  n.198. 
Bachner,  Reise  durch  den  StiUen  Ozean  167. 
I  Yanconvers  Reisen  nach  der  Südsee.  Beriin  1709,  I,  65. 
Wild,  Life  among  ike  Paeifiö  Isländers  18,  SM. 
SfimtUche  Sduiften  U,  30. 
Petermanns  Mitteünnfren  1871.  203. 


t) 
ttl 
ttt) 

*4)  Wilkes,  Fdjy*  rourit  the  World.  New'-tork  1861,  558. 


•t)  Waitz,  Anthropologie  V,  2.  Abteilung,  127 
*H)  Wilkes,  Fdjy*  round  the  World.  New-T  ' 
•^)  Waitz,  AntbropotogM  IE,  18«.  VI,  749. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Neuere  Aufschlüsse  und  Beweise. 


10.  Allgemeines  Ober  den  Affekt. 

Wie  der  Leser  aus  dem  Bisherigen  gesehen  haben  wird, 
nahm  meine  Seelenlehre  ihren  AnsgangspniJLt  von  der  objdc- 
tiyen  Beobachtung  der  Tiere.  Ich  tränte  dem  menschlichen 
Oernchsinne  nicht  die  genügende  Schärfe  zn  —  wenigstens 
fiir  die  Begel  — ,  nm  subjektive  Beobachtungen  anstellen  am 
können;  wenigstens  legte  ich  auf  das  gänzlich  yororteiMose 
Verhalten  eines  Tieres  gegenüber  den  Biechobjekten  mehr  Wert 
als  anf  das  Urteil  meiner  eigenen  Nase  oder  der  eines  anderen 
Menseben.    Hiervon  bin  ich  jetzt  völlig  zurückgekommen. 

Fürs  erste  ist  die  Zahl  der  Personen  mit  leidlich  feinem 
Gtoruchsinn  eine  viel  grössere,  als  ich  zu  vermuten  wagte,  und 
es  fehlt  nirgends  an  Personen  mit  sehr  feiner  Nase.  Fürs  zweite 
sind  die  unterschiede,  nm  deren  Beurteilung  es  sich  bei  der 
Seelenfin&ge  handelt,  beim  Menschen  noch  viel  auffälliger  als 
beim  Tiere.    So  stehe  ich  denn  nicht  mehr  an,  zu  behaupten: 

Jeder  liaie  ist  imstande,  sich  am  Menschen  von  der 
Richtigkeit  meiner  Angaben  zu  überzeugen,  und  um  dem  Leser 
das  zu  erleichtem,  mache  ich  folgende  anleitende  Bemerkungen. 

Der  oberste  Satz  für  die  Chemie  des  Affektes,  von  dem 
sich  jeder  überzeugen  kann,  ist  folg^der: 

Der  Mensch  entwickelt  im  allgemeinen  drei  ver- 
schiedenartige Düfte. 

L  Den  Seelenruheduft;  diesem  kommt  die  geringste 
Flüchtigkeit  zu,  er  haftet  deshalb  am  längste  an  der  Wäsche 
(Schwarzwäscheduft),  insbesondere  den  Holzfasergeweben  (Ldn- 
wand,  BaumwoUe),  ist  aus  ihnen   fast  gar  nicht  zu  ver- 
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treiben,  denn  man  riecht  ihn  ohne  weiteres  noch  an  der  ge- 
waschenen Wdsche  (Bügeldnft);  an  den  Eleidem  haftet  er 
fast  nnbegrenzt  lange,  so  dass  man  ihn  noch  nach  vielen  Jahren 
diagnostiaeren  kann.    Dr.  M.  schreibt  mir: 

„Als  die  Matter  meines  Vaters  starb,  war  ich  drei  Jahre 
alt  Ich  hatte  nicht  viel  Anhänglichkeit  an  sie,  denn  sie  roch 
mir  körperlich  aof  nicht  sympatUsche  Art  Das  weiss  ich  da- 
her, weQ  ich  noch  dreissig  Jahre  danach,  so  oft  ich  in  den  ttber- 
fnflten  Wftschekasten  meiner  Mutter  griff  und  irgend  ein  Weiss- 
zeng,  einen  Kleiderstoff^  Sammet  oder  Seide  in  die  Hand  bekam, 
ich  dasselbe  bloss  zn  beriechen  brauchte,  um  sofort  zu  sagen, 
ob  er  der  Grossmutter  gehOrt  habe,  und  ich  täuschte  mich  nie.'' 

„Meine  teure  Mutter  starb  1868  in  W.  Ich  weilte  eben 
in  Hannoyer  und  hatte  sie  seit  1869  nicht  wieder  gesehen, 
k(nmte  auch  als  Verbannter  sie  jetzt  nicht  mehr  sehen.  Ihren 
ganzen  Nachlass  überUess  ich  der  Wittwe  meines. Bruders,  be- 
dingte nur,  dass  man  mir  einige  hundert  photographische  Por- 
trätkarten  sende,  welche  ich  ün  Laufe  der  Jahre  der  alten  Frau 
2ageschickt  hatte.  Als  ich  das  Paket  öffnete,  roch  Karte  für 
Karte  nach  der  Unyergesslichen,  so  dass  es  mir  Thränen  ent- 
lockte —  nur  etwa  zehn  Karten  nicht,  die  meine  Schwä- 
gerin beigelegt  hatte." 

Dieser  Thatsache,  dass  Holzfaser  den  Körperduft  so  unge- 
mein annimmt  und  festhält,  steht  die  andere  gegenüber,  dass 
Wollstoffe  ihn  viel  weniger  festhalten,  namentlich  nicht  so  lange. 
Man  kann  deshalb  diesen  Seelennüieduft  ungemein  leicht 
sammeln,  und  ich  habe  bereits  eine  Sammlung  begonnen,  die 
mir  jetzt  sdion,  so  klein  sie  ist,  die  interessantesten  Aufschlüsse 
zn  geben  anfängt  Am  leichtesten  gelingt  es,  den  Kopfhaarduft 
mittelst  Baumwollnetzen  zu  sammeln,  welche  man  das  Indivi- 
dnnm  etwa  acht  Tage  lang  tragen  lässt  —  Pomade  darf  aber 
dann  während  dieser  Zeit  und  etwa  acht  Tage  zuvor  nicht  ge- 
braucht werden.  —  Diese  Netze  duften  überraschend  stark  und 
dnrchaus  individuell  verschieden:  Ihr  Träger  kann  sofort 
daran  diagnostiziert  werden.  Bezüglich  der  übrigen  Personal* 
dufte  kann  man  sich  an  jedem  länger  getragenen  BaumwoU- 
oder  Lem^ohemd  von  folgendem  überzeugen:  1.  Das  Hemd  duftet 
an  keiner  Stelle  ganz  gleich  wie  ein  getragenes  Kop&etz. 
2.  Man  unterscheidet  an  ihm  vier  deutlich  versdiieden  duftende 
Stdlen:  Die  Achseln,  die  Brustmitte  (besonders  beim  Mann  mit 
BruBtbaar  deutlich),  die  Schamstelle,  die  Afterstelle.  3.  Einen 
sechsten  eigenartigen  Duft  haben  Strümpfe,  die  man,  um  den 
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Fussbefcleidojig^Qft  fem  za  ba-ltan,  &a|-  n^icbts  g^trac^»  Ht 
Wir  haben  alio  yon  S^lenroh^düitan  den  Kc^dnft,  AolifffMiift» 
^rostduft,  Scbamdn^»  Afterdoft,  Sobkndaft,  die  aeltit  bei 
grösster  Beinlichkeit  yorhsopideii  sind,  am  L^be^den  giffodkm 
und  aus  der  Wä^eh^  in  deutUcbster  Weise  gesammelt  werden 
t:ö^nen.  4.  Endlich  ist  noch  einzuschalten,  dass  völlige  Seelen- 
iTUhe  nur  im  tiefen  Schlafe  henrsoht;  deshalb  ist  der  mne  Se^n^ 
rubeduft  »ur  an  Naehtwäscbe  m  finden.  E|n  Haamets,  das 
bei  Tage  getragen  wird,  dnfi^  erheblich  apder^  als  einNaeht- 

äetZj  durchsch^tüich  entschieden  angenehmer;  ^rsterem  sind 
ben  die  Gehirn-  und  Muskeldäfte  beigemengt 

n.  Die  Affekt  dufte,  die  zweierlei  Axt  sind:  der  wohl- 
duftende  Lnststoff  und  der  stickende  Unluststof£  Sie  sind 
im  allgemeinjen  weit  flüchtiger,  als  die  Seßlenruhedüfte,  haften 
der  Wäsche  weniger  gut  an,  dagegen  sind  sie  sdu*  leicht  am 
Lebenden  zu  riechen,  insbesondere  b^  Kindern,  die  so  oft  und 
leicht  in  Affekt  fidlen.  Von  den  verschiedenen  Affektdäftan 
sind  am  leichtesten  die  der  Cerebralaffekte  zu  riechen.  Die 
beste  Eörp^rstelle  hierfür  ist  der  Hals,  Insbesondere  die  Stellen, 
wo  die  Blutadern  aus  dem  Schädel  heraustreten,  und  längs  der 
Drosselvene;  auch  an  den  Augenbrauen  riecht  man  sie  sehr  gut, 
weil  dort  die  Supraorbitalvene  herauskommt. 

Für  den,  der  die  Sache  nachzuprüfen  wünscht,  bemerke 
ich:  Man  überzeugt  sich  am  leichtesten  von  dem  Unterschied 
des  Affektduftes  vom  Seelenruheduft,  wenn  man  gleich  am  An«- 
fang  des  Affektes  den  Duft  am  Halse  und  hinter  den  Ohren  mit 
dem  Duft  auf  dem  Scheitel  vergleicht  Oben  herrscht  dann 
noch  der  Seelenruheduft,  am  Halse  erscheint  der  Affektduft, 
und  zwar  geht  das  sehr  rasch:  sobald  das  Kind  zu  weinen  oder 
zu  lachen  beginnt,  nimmt  ihn  eine  feinere  Nase  wiJur,  und  nadi 
kurzem  wird  er,  wenn  der  Affekt  ernstUdi  ist,  so  überlaut, 
dass  Personen,  die  ich  zur  Prüfung  beim  Unlustaffekt  auffordisrte, 
erschrocken  zurückfuhren.  An  den  Personen,  bei  welche  ich 
den  Affektduft  selbst  pritfen  konnte  (eigenen  Kindern),  hat  der 
Gehimlustduft  etwas  Blumig-Weiniges,  kurz  Bouquetartiges, 
der  Angstduft  ist  übelriechend,  aas-  oder  kotiirtig  mit  einem 
Stich  ins  Knoblauchartige,  besonders  bei  Erwachsenen,  oder, 
um  den  im  Wort  Bouquet  au^enommepen  Verglich  zu  voll- 
enden: er  duftet  fuselig.  Mehrere  Personen  hi&b^  mir  ver- 
ipichert,  dass  sie  ihn  sofort  au  sich  selbst  riechen,  wenn  sie 
von  irgend  einer  Art  von  Angst  (Lampenfieber,  Kathederfieber, 
Examenfleber,  Kanonenflebw,  Subordinatiansfieber  u.  s.  w.)  be- 
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Men  wegtdm,  ^nd  zwei  dieser  Pereonffli  hikbfia  im  um  üim- 
«ütötmmand  «Js  „staubig^  bezejclmet  NAberes  ilbi^r  Um  mim 
aach  m  Mtikek  „Cerebralaff^te^. 

Dk  Tb^rtsache,  dass  <tie  Cerebr^laffektdüfte  am  Hills  mauerst; 
imd  ftm  8it&ii)(stan  gerochen  werden,  ist  in  dem  Sptriehwort 
bmi:  „dar  i^B  hmter  dem  Obron^.  Dasselbe  besi^^  alao: 
lUn  si^t  dem  Menscban  den  Affiokt  nicbt  an  der  Miene  an« 
sondern  man  mnss  hinter  die  Ohren  riechan,  um  zu  wiesen, 
woran  man  mit  ihm  ist.  Weiter  erklärt  m  die  bejkannte  £r- 
sehainnsg,  dass  das  BaobtÄer  seinem  Opfer  —  obaie  dazu  ange* 
kmt  z!|  sein,  rein  instinktmäsaig  —  voarzugsweise  nach  iwi 
Halse  beisßt,  weil  es  eben  hier  den  als  Lustduft  auf  sme  Nase 
wirkenden  Angstduft  smes  Opfers  am  stttrkstejn  riecht  Auch 
bd  der  Liebe  ist  da^^elbe  zu  beobachten.  Bei  Vögebi,  ^,  B. 
Hübne^  ist  es  zn  sehen,  aber  auch  bei  den  Säugetieren:  Der 
fleugst^,  bevor  er  die  Stute  bespringt,  beriecht  mit  offenen 
Nüstern  ihren  Hals  und  beisst  sie  während  der  Begattung  o&, 
geradezu  in  den  Nacken.  Das  Gleiche  sah  ich  von  £sel  und 
Quagga.  Die  Katzen  z^en  dieselbe  Erscheinung,  auch  sie 
bässen  die  Kätein  im  WoUustaffidkt  in  dßß,  Nacken,  und  der 
Keusch  macht  kerne  Ausnahme:  in  WoUuiSterregung  presst  er 
den  Kopf  an  den  Hals  des  Partners,  küsst  ihn^  ja  beisst  nnter 
Umstanden  wirklich  hinein.  Aber  wohlgemerkt,  was  hier  bei 
der  Wollust  am  Halse  gerochen  wird,  ist  nidit  der  Sexualduft, 
sondern  der  Cerebrallustdnft  des  Weibebeos,  der  in  dem  Augen- 
blick entwickelt  wird,  in  welchem  die  Gehirnerregung  in  die 
Lastphase  tritt.  Sein  Auftreten  ist  für  das  Mäjanchen  dan 
ägnal  der  Erhörung  und  Begattm^bereitwiJligkeit.  (Naiveres 
siehe^in  dem  Artikel  „Ses^ualaffekte".) 

Über  die  regionale  Verschied^eit  der  Affektdüfte  werde 
ich  später  an  einem  anderen  Orte  sprechen  und  wende  mich 
nun  zu  dem  zweiten  Kardinalsatz  d^r  Psychologie: 

Die  Haare  ^ind  die  Duftorgane  des  Menschen  und 
der  Säugetiere,  und  beim  Vo^el  sind  es  die  Federn. 
Die  Sache  ist  also  hier  so,  wie  sie  zuerst  Fritz  Müller  m 
issi  Sclmietterlingsmaanehen  nachwids.  Er  fand,  dass  ihre  Duft- 
organe etgens  geformte,  öfter  haarförmige  Schuppen  sind,  die 
oft  förmliche  Pinsel  bilden  und  entfaltet  werden,  wenn  das 
Kännclien  um  das  Weibchen  wisbt;  er  kcmstatierte,  dass  bei 
der  E^t&ltupg  der  Duftpinsel  eine  auch  der  menschlichen  Nase 
sehr  wahmehmbf^!«  Wolke  yon  Duft  w&iPtt. 

Ich  kann  nw  mitteilen,  dass  das  bei  den  Vögeln  ge-* 
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rade  so  ist.  Wenn  der  Truthahn  oder  der  Pfänhahn  ihr  Bad 
schlagen,  die  Federn  sträuben  und  schütteln,  so  entstrOmt  ihnen 
eine  Wolke  von  Duft,  die  ein  nahe  stehender,  feinriechender 
Mensch  leicht  wahrnimmt,  und  bei  einer  Masse  von  Vögeln  ist 
das  Sträuben  und  teilweise  noch  das  Schütteln  der  Federn  eine 
bekannte  Manier,  wenn  das  Männchen  das  Weibchen  umwirbt» 
z.  B.  bei  Trappen,  Paradiesvögeln,  allen  Fasanarten,  dem  Haus- 
hahn, den  Tauben,  den  Sperlingen  e  tutH  gtumti.  Damit  sind 
jetzt  auf  einmal  die  lang  entwickelten  Putzfedem  erklärt,  yon 
denen  man  bisher  mit  Darwin  glaubte,  sie  seien  nur  dazu  da, 
um  auf  das  Auge  des  Weibchens  zu  wirken.  Das  ist  Neben- 
sache; die  Hauptsache  ist:  Sie  sind  hochentwickelte  Duftorgane, 
und  da  die  Duftstoffe  zugleich  die  Ghromogene  sind,  so  er- 
klärt sich  daraus  auch  ihre  häufige  Buntheit  ursächlich.  Auf 
letzteres  werde  ich  noch  in  einem  späteren  Artikel  zurückkommen. 

Beim  Säugetier  ist  die  Sache  nicht  so  deutlich,  aber  doch 
kann  man  z.  B.  bei  jedem  Hunde  sehen,  dass  er  die  Rücken- 
haare sträubt,  wenn  er  um  die  Hündin  wirbt;  auch  der  Gems- 
bock thut  es;  femer  haben  die  Brunsthaare  am  Hals  und  Bauch 
des  männlichen  Hirsches  dieselbe  Bedeutung«  und  bei  genauer 
Prüfung  wird  man  es  noch  bei  vielen  anderen  Säugetieren  finden. 

Beim  Menschen  ist  die  Sache  vollständig  deutlich  und 
„volksbekannt",  wie  z.  B.  das  Sprichwort  lehrt:  „Wo  Haar 
steht,  ist  Freude".  Ich  bemerke  hier  ein  für  allemal:  Man 
deutet  solche  Volksausdrücke  gewöhnlich  als  Metaphern;  ich 
halte  das  für  falsch:  sie  sind  das  Ergebnis  handgreiflicher,  auch 
dem  poesielosesten  Menschen,  ja  ihm  vielleicht  ganz  besonders 
deutlicher  Sinneseindrttcke;  hier  also  Ausdruck  für  die  That- 
sache,  dass  an  dem  Menschen  die  behaarten  Körperstellen  ein^ 
weit  stärkeren  Ausdünstungsduft  haben,  als  die  unbehaarten, 
und  dass  diese  Düfte  lusterregend  sind«  Femer  ist  Thatsache, 
dass  stark  behaarte  Menschen  viel  stärker  duften  als  schwach- 
behaarte. Ich  werde  auf  diesen  höchst  interessanten  Punkt 
bei  Besprechung  der  morphogenetischen  Rolle  der  Duftstoffe 
zurückkommen«  Hier  soll  nur  die  Beziehung  derselben  zur 
Affektfrage  in  Betracht  gezogen  und  konstatiert  werden,  dass 
sie  wirklich  die  biologische  Bolle  von  Dufborganen  spielen. 
Einer  meiner  Korrespondenten  schreibt  mir  hierüber: 

„Struppig  trockenes  Haar  bei  Frauenzimmern  erregte  mich 
in  meinen  jungen  Jahren  stets  geschlechtlich,  glattgestrichenes, 
niederpomadisiertes  Haar  gerade  entgegengesetzt."  Damit  stimmt 
die  andere  Thatsache,  dass  lockige,  langhaarige,  kraushaarige 
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Männer  stets  viel  mehr  Anziehungskraft  auf  das  weibliche  Ge- 
scMecht  ansähen  als  glatthaarige,  schlichthaarige,  kurzgeschorene 
und  kahlköpfige;  in  der  That  kann  man  sich  leicht  überzeugen, 
dass  bei  ersteren  der  Haarduft  viel  intensiver  ist  als  bei  letz- 
teren: begreiflicherweise,  weil  die  verdunstende  Oberfläche 
grosser  ist.  Verliebte  krauen  einander  häufig  leidenschaftlich 
gern  m  den  Haaren,  und  auch  im  Verhalten  von  Eltern  und 
Kindern  kann  man  das  Gleiche  beobachten.  Die  Kinder  spielen 
z.  B.  sehr  gern  mit  den  Haaren  ihrer  Eltern,  fiechten  ihnen 
Zöpfe  und  dergleichen.  So  kann  ich  mich  noch  recht  gut  er- 
innern, dass  ich  als  kleiner  Enabe  meinem  Vater,  der  lange 
Haare  trug,  und  den  ich  ungemein  liebte,  leidenschaftlich 
gern  Zöpfe  flodit.  Umgekehrt,  besteht  zwischen  zwei  Personen 
instinktive  Antipathie,  so  ist  ihnen  nichts  fataler,  als  ihr 
Haarduft.  Die  langen  Haare  des  menschlichen  Weibes 
sind  verlängerte  Duftorgane,  und  langes  reiches  Haar  gilt 
bei  Frauen  unbedingt  als  wertvolles  Schönheitszeichen. 

Hieraus  erklärt  sich  auch  die  wichtige  EoUe,  welche  die 
Haare  auf  dem  Gebiet  des  Aberglaubens  als  Sympathiemittel 
spielen,  und  die  noch  bestehende  Gewohnheit,  dass  man  sich  Haare 
als  Andenken  an  geliebte  Personen  aufbewahrt  Man  konser- 
^ert  sich  damit  aber  ihren  Seelenduft  schlecht,  da  die 
Haare  keine  Duftorgane  wären,  wenn  sie  den  Duft  festhalten 
anstatt  abgeben  vmrden.  Das  Haar  wird  viel  schneUer  ge- 
mchlos,  als  ein  mit  Haarduft  getränktes  Netz  aus  Baumwolle 
oder  Leinenfasem. 

Treten  wir  jetzt  dem  Affekt  etwas  näher  und  fragen  zuerst 
naeh  der  Ursache  desselben:  Es  ist  das  stets  und  ohne  jede 
Ausnahme  das  Auftreten  eines  freien  Duftstoffes  in 
derS&ftemasse  und  verrät  sich  jedesmal  am  Lebenden 
dnrch  die  Veränderung  seines  Ausdflnstungsduftes, 
wie  schon  aus  den  früheren  Artikeln  erhellt,  denen  ich  hier 
jedoch  folgendes  beizufügen  habe. 

Bei  der  Affektlehre  haben  vnr  zweierlei  zu  unterscheiden: 
l  die  Affizierbarkeit,  2.  den  Affekt  selbst,  d.  h.  den  Akt 
des  Affiziertwerdens  und  den  Zustand  des  AfBziertseins.  —  Die 
Sache  verhält  sich  nämlich  folgendermassen:  Im  lebenden 
Körper  werden  jederzeit,  auch  in  der  Seelenruhe,  Duftstoffe 
dnrch  Eiweisszersetznng  frei,  so  dass  wir  von  einem  Duft- 
stoffstand sprechen  können.  Hiemach  sind  zwei  Fälle  mög- 
lich: Entweder  der  Stand  bleibt  längere  Zeit  gleich  —  dies  be- 
dingt die  seelisdie  Stimmung  — ,  oder  es  tritt  eine  Schwan- 
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kiu^^  6m.  In  letzterem  Falle  giebt  es  nattuüch  ^eder  eine 
Alternativ^u  Steigt  der  Duftsto&tand,  so  haben  wir  den  Ein- 
tritt dea  Affektes  im  engeren  Svm,  das  Affläertwerden  oder 
dan  aascierenden  Affekt;  sinkt  dagegen  der  Affdotstofitand, 
so  nenne  ich  dies  das  Abklingen  des  Affektes  oder  dea 
negativen  Affekt. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Stimmung  und  die  Affizier- 
barkeit,  wobei  wir  aber  sofort  zweierl^  auseinander  zu  halten 
haben.  Bezüglich  der  ZersetzungsfKhigkdt  des  Eiweisses,  also 
(ter  Iieiditigkeit  der  primären  Duftstoffentfaindung,  bestehen 
die  gröBsten  spezifischen  und  in<^duellen  Untersciiiede,  woriiber 
ieh  mich  bei  der  Besprechung  der  Temperamente  (S.  78)  ge- 
äussert habe.  Sodann  kommt  für  den  Grad  der  Affizier- 
barkeit  der  momentane  Duftstofbtand  in  Betradit:  Je  grösser 
die  Summe  der  freien  Duftstoffe  ist,  um  so  erregbarer,  afBzier- 
barer  oder,  wie  man  sich  auch  ausdrückt,  um  so  nervOser 
ist  das  Individuum  in  diesem  Augenblick.  Ist  der  Luststoff- 
stand z.  B.  hoch,  also  das  Individuum  in  lustiger  Stimmung,  so 
genügt  ein  geringer  Anstoss,  um  einen  Lastaffekt  zu  erzeugen, 
und  in  der  ünluststinunnng  ist  es  mutaüe  TmOandis  gerade  so. 
Man  kann  sich  nun  leicht  überzeugen:  Menschen,  die  aoidi  im 
Zustand  der  Seelenruhe  einen  sehr  starken  Ansdünstungsduft 
haben,  sind  sehr  reizbarer  Natur  und  geraten  (xteiis  paribm 
leicht  in  Afiekt;  die  Frauen  z.  B.  duften  stets  stärker  aJs  die 
Männer  und  sind  brtianntlich  auch  weit  affizierbarer.  Zwischen 
alten  und  mittelalten  Leuten  besteht  der  gleiche  Unterschied, 
während  der  Unterschied  zwischen  Kindern  und  Mittelalten 
darauf  beruht,  dass  das  jugendliche  Eiweiss  zersetzbarer  ist 
als  erwachsenes. 

Wir  können  nun  bei  der  Stimmungsaffizierbarkeit,  wie  ich 
sie  zum  Untersciued  von  der  im  „Temperament"  liegenden 
nenne,  folgenden  gradweisen  Gegensatz  unterscheiden.  Ist  der 
Affekt-  resp.  Duftstofibtand  ein  sehr  niedriger,  so  ist  ein 
solcher  Mensch  nicht  bloss  affektfrei,  sondern  er  ist  auch 
schw^  in  Affekt  zu  .bringen,  was  idi  mit  dem  Wort  „affekt- 
fest" bezeichne.  Ich  werde  mich  hiarüber  im  praktischen 
Teil  näher  änssera. 

Sobald  nun  der  Dufbstofttand  steigt,  verfällt  da«  Geschöpf 
iu  Affekt,  und  zwar  ist  derselbe  um  so  stärker,  je  raaoher 
ersteigt.  Besprechen  wir  zuerst  die  Quelle  dieser  Vennehrong 
der  Dnftstoffe. 

Ein  Hauptsatz  meiner  Seelenlehre  und  einer  der  wichtig- 
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steil  TeQe  meiner  Bntdeckimg  ist,  dass  es  bezfiglich  der  Quelle 
zweierlei  ASakte  giebt:  die  exogenen  tmd  die  endogenen. 

Bei  Abu  leteteren  liegpi  dieQiieUe  der  Doftstoffentbindiing 
im  Innern  des  Körpers,  und  hierbei  kann  wieder  zveierlS 
nntarsGliiedenwerden:  1.  die  Dufkquelle  sind  die  lebenden  Ge- 
webe der  Person  selbst,  wobei  wir  es  mit  den  yerschiedenen 
Organen  und  Oeweben  (Hirn,  Mn^eln,  QescUedbtsteilen  ete«) 
zu  thim  haben;  2.  dieDakftteUe  ist  derDarm^Inhalt  W^on 
letztemr  die  Dullqn^e  ist,  können  wir  natttrUoh  den  Affekt 
in  gewissem  Sinne  auch  exogoA  nennen,  weil  der  Duftstoffbildner 
erst  von  aussen  eingefiikrt  wurde;  aflein  idi  stelle  denselben 
doch  lieber  zu  den  endogenen,  weil  das  Freiwerden  der  Dvi^ 
Stoffe  ^rst  im  Körper  stattflbudel 

Als  exogen  beieithnA  ich  dm  Mei:t,  wenn  die  Duftetx>ff- 
entbiudung  ausserhalb  des  Körpers  statiffefilnden  hat,  der  Ddlb- 
sioff  im  flraien  Zustand  eingeatmet  worden  ist  und  so  in  die 
S&fbemasse  gelangt  ist<  Ich  nenne  ihn  den  Einatmungs^  oder 
InhaUtionsaffekt;  dieser  ist  es,  der  bisher  last  gailx  Ober- 
seilen  worden  ist,  und  dem  ieh  in  den  fdgvnden  Artikeln 
eine  dMaillierte  Bespreehnng  amgedeihen  lassen  werde.  Die 
Quelle  fär  den  Inhalationsaffekt  ist  die  ganze  Aussonwelt,  so^ 
fern  de  Düfte  ausstirömen  läsftt,  also  insbesondere  andere  Lebe- 
wesea,  «tttersobeide  ich  dabei  folgende  KBiaptgrappen: 

1.  Nahrungsdüfte,  weil  sie  Objekt  des  Nahrnngsin^inktes 
and;  2.Bescfaftftigungsdirfte,  die  Ol^ekte  des  Beschäftigungs- 
instinktes;  S.  die  sozialen  oder  Gesellschaftsdttfte,  weil  sie 
die  Bognlatoren  des  soidaisn  Instinktes,  im  weiteiten  Sinn  ali^ 
des  gewfa](sehfttichein,  im  engeren  Sinne  die  des  doodalen  sind. 

AlleAlEektdüfba,  die  eocogenetn  und  die  endogenen,  zerfkllim 
in  zwei  Qrappen:  1.  Lustdüffte,  die  belebend^  eidtomotorisc^ 
midiänd,  Lustaflfokt  erficeugend  wirinn;  2.  Unluet dufte,  die 
lM«imetid,  d^reasoriseh^  abstessend,  ünlnstaffekt  emengenä  auf- 
treten, um  hierbsi  z^wisdien  exogen  und  endogen  onte^sehei^ 
den  zu  können,  nenne  idi  die  endogenen  Selbstlustdüfte  und 
Selbslonlustdüfte:  die  estogeneo  sympathischen  imd  anthi- 
p^thischen  Düfte.  Was  die  phjTsiatogische  Wiitnng  der  leta»* 
teren  Art  von  Düften  betrifft,  so  ist  die  der  antipathisöhen  ge- 
nau wie  die  der  Selbstunlustdüfte,  insbesondere  wie  die  des 
Gehim-Angststoffes;  dagegen  wirken  die  sympathischen  bei  Ein- 
atmimg  fast  genau  wie  die  Selbstlustdüfte,  insbesondere  der  aus 
dem  Gehirn  kommende  Freudenstoff. 

Ein  Kardinalsatz  meiner  Seelenlehre  lautet  daher:    Ein 
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Affektstoff  wirkt  physiologisch  ganz  gleich,  mag 
er  endogen  auftreten  oder  durch  Einatmung  in  den 
Körper  kommen.  [(Das  Nähere  werden  die  folgenden  Artikel 
beibringen.) 

Einer  weiteren  Erörterung  bedarf  die  Frage:  Wie  wirken 
die  Affektstoffe  auf  das  Greschöpf ,  in  dem  sie  aufgetreten  sind 
und  worin  besteht  denn  eigentlich  das  Wesen  des  Affektes?  Ich 
beschränke  mich  hier  auf  die  Betrachtung  seiner  Wirkung 
auf  den  Nervenapparat  und  die  Konsequenz  derselben  far 
den  Geist. 

Die  Wirkung  auf  den  Nervenapparat  ist  eine  Veränderong 
seiner  Erregbarkeitsverhältnisse,  worüber  ich  mich  zum  Tefl 
schon  im  Artikel  No.  4,  S.  63  geäussert  habe.  Das  dort  Ge- 
sagte habe  ich  durch  folgendes  zu  ergänzen.  Mittelst  eines 
Hipp  sehen  Chronoskops,  bei  dem  der  Teilstrich  =  Vsoo  Sekunde 
ist,  konnte  ich  die  Wirkung  neuerdings  auch  mathematisch 
feststellen.  Ich  werde  darüber  im  zweiten  Bande  dieses  Baches 
ausführlicher  berichten;  das  Wichtigste  meiner  bisherigen  Er- 
mittelungen will  ich  aber  schon  hier  mitteilen,  und  zwar 
an  der  Hand  einiger  Messungsreihen.  Zum  Verständnis  der 
Ziffern  folgendes: 

Am  Chrono£^op  steht  der  Uhrenzeiger  stilL  Sobald  ein 
galvanischer  Strom  geschlossen  wird,  läuft  er,  um  sofort  wieder 
still  zu  stehen,  wenn  man  den  Strom  wieder  unterbricht  Ich 
sehe  nun  bei  den  Versuchen  an  mir  selbst  auf  den  stehen- 
den Zeiger  und  hebe  langsam  mit  der  Linken  einen  Anker,  so 
dass  ich  nicht  weiss,  wann  dieser  zum  Kontakt  kommt.  Ist  dies 
geschehen  und  springt  der  Zeiger  ab,  so  fahre  ich  so  rasch  als 
möglich  zurück,  worauf  der  Strom  wieder  unterbrochen  ist  and 
der  Zeiger  steht.  Es  wird  also  die  Zeit  gemessen,  die  vom 
Empfang  des  Sinneseindrucks  bis  zur  Ausführung  einer  Zuckung 
mit  der  Hand  verstreicht.  Bezüglich  des  absoluten  Zeitunter- 
schiedes zwischen  der  [Beobachtung  i  und  n  bemerke  ich, 
dass  ich  bei  Nr.  I  mit  beiden  Händen,  bei  Nr.  n  mit  einer 
Hand  operiert  habe.  Den  tausendsten  Teil  einer  Sekunde 
nenne  ich  eine  Millsekunde  (Ms.),  1  in  den  Beihen  ist  also 
=  Va  Millsekunde. 
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L  Beobachtung 
betreffend  ünlnstaffekt  (4.  Mai  1879). 
1.  2.  3. 


Nteh  der  Mittegnnhe. 
S  Uhr  aaittegs. 

Kaoh  4itandig«r 

nehm«  Arbeit                  l/.tt&ndigni  BpAiierguig. 
7    Ulir   «bMid«.                    '* 

67 

81 

65 

76 

102 

72 

66 

98 

64 

71 

75 

68 

75 

73 

80 

51 

90 

59 

Mittel      67  r= 

134  Mb. 

Mitt    86  =  172  Ms. 

Mitt. 

67  =  184  Ms. 

Maxiin.    76 

Max.  102 

Max. 

80 

llinim.     51 

Min.     73 

MixL 

59 

DiffeE«iiz25  = 

50  Ms. 

Diff.  29  =  58  Ms.; 

Diff. 

21  =  42  Ms.; 

OeaohwindigkeitMbnftluBa  ges^n    «lao  g«iMi  glaloh«  Oeaohiriiidlf- 

Mittag  88  Ml.  =  800^^.  kelt  wie  nach  Tifoh. 

IL  Beobachtung 
betreffend  Lustaffekt  (11.  Mai). 

1.                         2.                       8.  4. 

^^              ^**^  *  q^o'^'g^.»            Vor  dem  Nach  dem 

82  86  62  69 
75  84  77  90 
78  62  86  94 
74  71  75  66 
94  55  69  84 
89                          102                              72  68 

83  73  61  88 
52  36  71  68 
80  57  72  85 
74                            71                              57  85 


ttifct  78  =  156  Ms.           69,7  =  139  Ms. ;        70  =  140  Ms.     78,7  =  157  Ms. 
Max.  94                                 102                                     86  &«t  genau  wie  94 
Min.  52  36  57     «m  i  Uhr.     68 

Biff.  42  =  82 MiB.    IMC66~:^122 Mb.    Diff.  29  =  58Ms. Diff. 26  =  52 Ms. 

Geiehwindigkeltasiiiuilmie  also6eeohwlndigkeitaabna]imel7Me. 

17  Ma.  s=  U,8  0/  B  laOy   und  Btlokgang  auf  Morgenseit 

(Beihe  No.  1.) 

Die  freudige  Erregung  (Beihe  No.  1  u.  2)  erhielt  am  gleichen 
Tage  nachmittags  neue  Nahrung;  ich  schritt  abends  7  ühr  zu 
einer  neuen  Untersudiung,  erhielt  die  Messungsreihe  No.  3, 
ging  dann  V4  Stunde  spazieren  und  erhielt  bei  der  sofort  vor- 
genommenen Messung  die  Beihe  No.  4. 
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Ich  bemerke,  daäs  das  mtr  ein  Griff  aus  zaMreichen 
Messungen  mit  f  leieh^n  Resoltet  ist,  und  die  ftst  absolute,  bis 
auf  die  tausendstel  Sekunde  gleiche  Zahl  yor  und  nach  den  Affekt- 
zuständen beweist  die  Gfenauigkeit  von  Apparat  und  Methode. 

Das  Betehrende  an  diesen  Messungen  ist  folgendes: 

1.  Im  Affekt,  und  zwar  im  Lust-  wie  Unlusta&kt,  besonders 
aber  bei  ersterem,  besteht  eine  grosse  Unregelmässigkeit  in  der 
Funktionierung  des  Nervenapparates:  Vor  dem  Affekt  (No.  n,  1) 
war  die  Differenz  zwischen  Maximum  und  Minimum  82  Ms.  Im 
Lustaffekt  122,  also  um  ca.  60  Proz.  grösser.  Beim  Unlust- 
affekt (No.  1)  ist  die  Differenz  zwar  nur  8  Ms.,  aber  bei 
einer  andern  Messung  war  vor  dem  Affekt  der  Unterschied 
zwischen  Maximum  und  MiniTnum  14  Ms.,  im  Affekt  162 
Ms.(!);  letzterer  Affekt  war  stärker  und  mit  entschiedener 
Ermtldung  gepaait. 

2.  Im  Lustaffekt  ist  die  mittlere  Geschwindigkeit  be- 
trächtlich (um  11,2  Proz.)  erhöht  gegenfiber  der  Seelenruhe; 
im  Unlustaffekt  beträchtlich  vermiAdert,  und  zwar  bis  zu 
30  Proz.,  und  bei  wirklicher  Angst  —  denn  das  waren  meine 
bisher  gemessenen  Alfekte  nicht  —  wahrscheinlich  noch  um 
vieles  mehr,  bis  zur  völligen  Aufhebung  der  Schrecklähmung. 

3.  Sobald  nach  kuirs^m  Aufenthalt  in  reiner  Luft  der  Affekt* 
Stoff  ausgeatmet  ist,  was  schon  nach  16  Minuten  geschieht, 
hat  die  Nervengeschwindigkeit  ihre  alte  Höhe  erreicht  Das 
Entscheidende  in  obigen  Messungen  ist:  Läge  bloss  Beobai^htung 
No.  I  vor,  so  könnte  man  sagen,  die  Verbesserung  der  Nerven- 
erregbarkeit sei  Folge  vermehrter  Einatmung  von  Sauerstoff 
Diese  Deutung  ist  durch  die  Beobachtung  No.  n,  bei  d^  der 
Spaziergang  eine  Verlangsamung  erzeugte,  absolut  ausge- 
schlossen, und  deshalb  haben  obige  zwei  Experimente  für  mich 
den  Wert  einer  mathematischen  Bestätigung  meiner 
Seelenlehre.  Ich  hatte  schon  in  meinen  frühren  Publikationen 
vorhergesagt,  dass  Luststoff  und  Angststoff  diese  entgegen* 
gesetzte  Wirkung  auf  den  Nervenaj^arat  haben  mänten.  Das 
E'Hperiment  hat  diese  Vorhersage  glänzend  bestätigt, 
und  es  bleibt  für  äie  weitere  Untersuchung  nur  noch  die  mög- 
lichste Variation  des  Experimentes  und  <Ue  Prüfung  der  ver- 
schiedenartigen Aff^ktdäfte  abrig.  Das  zweite  grundlegende 
und  den  Beweis  fBi-  die  Richtigkeit  meiner  Seelenlchre  unbe- 
dingt bindend  machende  B^eriment  ditt  Affbktbeseltigung 
durch  Eittatnmng  eines  dftftemordenden  Dttftstoff^  siehe  im 
Kapitel  „Instinkt''. 
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4.  Die  Vergleichung  der  Zifferreihen  2  und  3  in  No.  n 
zeigt  noch  den  Unterschied,  dass  bei  dem  frischen  Affektzustand 
Reihe  2)  die  Unregelmässigkeit  der  Nervenaktion  viel  grösser 
ist  (Differenz  zwischen  Max.  und  Min.  122  Ms.!)  als  bei  der 
blossen  Stimmung  (Reihe  3  mit  Differenz  von  nur  58  Ms.). 
Daraus  erhellt,  dass  die  fröhliche  Stimmung  der  günstigste 
Zustand  des  Nervenapparates  ist;  er  arbeitet  fast  mit  derselben 
Präzision  wie  in  der  Seelenruhe,  aber  leichter  und  rascher, 
was  der  täglichen  Erfahrung  vollständig  entspricht.  Dem  ent- 
gegen ist  auf  dem  Höhepunkt  des  Affektes  bei  Lust  und  Un- 
lust das  regelmässige  Ineinandergreifen  des  Nervenmechanismus 
gestört,  wahrscheinlich  weil  nicht  alle  Teile  desselben 
gleich  rasch  von  dem  in  der  Blutraasse  auftretenden 
Duftstoff  imbibiert  werden.  Erst  wenn  Gleichmässigkeit 
erreicht  ist,  ist  die  Stimmung  ausgeglichen. 

Betrachten  wir  nun  die  Folge  dieser  Zustände  im  Nerven- 
apparat für  den  Greist. 

Ein  sehr  guter  Vergleich  ist  der  des  Zentralnervenapparates 
mit  einem  Klavier  und  der  des  Geistes  mit  dem  Klavierspieler; 
nur  ist  er  einseitig,  weil  er  bloss  die  motorische  Seite  der  Sache 
trifft,  die  sensitive  nicht.    Doch  bleiben  wir  zunächst  bei  dem- 
selben-  Der  Freudenstoff,  indem  er  die  Erregbarkeit  der  Nerven- 
fasern  erhöht,    erleichtert  dem   klavierspielenden  Geist  seine 
Arbeit,  weil  der  Nervenmechanismus  eine  grössere  Beweglich- 
keit besitzt,  und  ein  leichter  Anschlag  schon  einen  vollen  Ton  er- 
zeugt; der  Geist  arbeitet  also  leichter,  schneller  und  ausdauernder, 
weil  er  zu  dem  Anstoss  kürzere  Zeit  und  weniger  Kraft  braucht. 
Da  der  Angststoff  die  Nervenerregbarkeit  vermindert  bis 
vernichtet,  und  zwar  gewöhnlich  so,  dass  ein  Teil  der  Nerven- 
feser  seine  Erregbarkeit  völlig  verloren,  ein  anderer  nur  ver- 
mindert hat,  und  zwar  der  eine  mehr,  der  andere  weniger,  end- 
lich sicher  einige  Faser-  und  Ganglienpartien  von  dem  veran- 
lassenden Rcdz  schwächer,  also  so  getroffen  worden  sind,  dass 
in  ihnen  Luststoff  entbunden  wurde,  ihre  Erregbarkeit  also  er- 
höht ist,  so  gleicht  der  Nervenmechanismus  einem  Klavier,  an 
dem  ein  Teil  der  Saiten  gerissen,  auf  andere  der  Dämpfer  ge- 
fallen ist,  und  zwar  hier  stärker,  dort  schwächer,  während  ein- 
zehie  Saiten    so  reizbar  geworden  sind,  dass  sie  beim  leisesten 
Anschlag  schreien.    Einem  solchen  Instrument  steht  der  Spieler 
machtlos,  ratlos  und  hUflos  gegenüber;  und  das  ist  genau  der 
Znstand  des  Bewusstseins  bei  der  Angst,  denn  ein  Klavier  ist 
ja  gewissermassen   nur    eine  Verlängerung    unseres    Muskel-, 

Jaegar,  Entdeokiuig  der  Seele.  9 
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Knochen-  und  Nervenmechanismus;  und  für  den  Spieler  bleibt 
es  sich  gleich,  ob  das  Ende  des  Mechanismus,  das  Klavier,  oder 
der  nächstliegende  Teü,  der  nervöse,  ruiniert  ist. 

Nach  der  sensitiven  Seite  hin  gleicht  der  Geist  dem  Ela- 
vierhörer.  Ist  der  sensitive  Apparat  durch  den  Freudenstoff 
zu  höherer  Erregbarkeit  gekommen,  so  werden  die  leisesten 
Anschläge  eines  andern,  der  das  Klavier  spielt  (also  der  äusseren 
Sinnesreize),  einen  Ton  geben,  den  der  Geist  hört.  Ist  dagegen 
das  Klavier  durch  den  Angststoflf  in  obiger  Weise  zerstört,  so 
hört  der  Geist  wohl  aus  dem  Durchgreifen  einzelner  Töne, 
dass  überhaupt  jemand  auf  dem  Klavier  spielt,  aber  er  kann 
nicht  erkennen,  was  es  für  ein  Stück  ist,  weil  der  Zusammen- 
hang fehlt.  Dies  geht  soweit,  dass  in  der  Angst  die  Sinne 
schwinden,  wie  der  Volksausdruck  lautet;  sind  Sinneswahr- 
nehmung und  Bewegungsfähigkeit  vollkommen  aufgehoben,  so 
haben  wir  den  Zustand  der  „Ohnmacht". 

Die  letzte  Frage  ist  natürlich  die:  Wird  durch  die  Seelen- 
stoffe nur  der  Mechanismus  verändert,  durch  den  der  Geist  mit 
der  Aussenwelt  verkehrt,  oder  wird  auch  der  Geist  selbst  von 
ihnen  aflBziert?  Diese,  wie  jede  den  Geist  selbst  betreffende 
Frage,  kann  der  Naturforscher  zur  Zeit  nicht  in  Angriff  nehmen, 
er  kann  nur  sagen:  Aus  der  Thatsache,  dass  der  Geist  Ein- 
drücke von  dem  Nervenapparat  anninimt  und  auch  der  Affekte 
sich  erinnert,  geht  hervor,  dass  er  afftzierbar  ist  und  sehr 
wahrscheinlich  bei  den  Affekten  selbst  afiflziert  ist,  und  zwar 
in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  der  Nervenapparat,  mit  dem  er 
jedoch  meiner  festen  Überzeugung  nach  durchaus  nicht  identisch 
ist  (worüber  ich  mich  später  noch  äussern  werde). 

In  den  folgenden  zwei  Kapiteln  „Sympathie"  und  „Anti- 
pathie" will  ich  nur  eine  Analyse  der  wenig  bekannten  loha- 
lationsaffekte  und  eine  Vergleichung  derselben  mit  den  besser 
bekannten  endogenen  Affekten  geben. 
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IL  Sympathie. 

Von  den  zweierlei  Inhalationsaffekten  behandle  ich  jeden 
getrennt  und  zwar  zuerst  die  Sympathie.  Um  Missverständ- 
nissen  yorzabengen,  sende  ich  folgendes  allgemeine  voraus:     * 

Bei  den  Beziehongen  zweier  Geschöpfe  geben  zweierlei 
ganz  verschiedene  Umstände  den  Ausschlag,  die  geistigen 
und  die  seelischen.  Bei  den  geistigen  lässt  sich  wieder 
zweierlei  unterscheiden. 

1.  Die  erfahrungsmassigen  Beziehungen:  Werden  einem 
Geschöpfe  von  dem  andern  stets  Wohlthaten  erwiesen,  also 
stets  Lustgefühle  in  ihm  erzeugt,  sa  bedingt  das  die  erfahrnngs- 
massoge  bewusste  Sympathie.  Erfährt  es  dagegen  von  einem 
andern  stets  Unbill  und  Widerwärtigkeiten,  wird  letzteres  also 
stets  Ursache  von  Unluststimmungeh,  so  entsteht  die  erfahrungs- 
massige bewusste  Antipathie.  Das  Charakteristische  ist,  dass 
die  Herstellung  dieser  geistigen  Beziehungen  Zeit  braucht,  wenn 
sie  nicht  durcä  die  unten  zu  schildernden  instinktiven  seelischen 
Beziehungen  unterstützt  wird,  und  dass  es  sich  hier  um  etwas 
Erworbenes  und  nicht  um  etwas  Angeborenes  handelt. 

2.  So  gross  auch  unsere  Unkenntnis  über  das  Wesen  des 
Geistes  ist^  so  ist  doch  mistreitig,  dass  es  sich  bei  ihm  nicht 
bloss  um  erworbene,  sondern  auch  um  angeborene  spezifische 
nnd  individuelle  Unterschiede  handelt,  und  dass  zwischen  zwei 
Geschöpfen  angeborene  Geistesverwandtschaft  und  anderer- 
seits angeborene  Geistesfremdschaft  bestehen  kann,  was  auf 
das  Verhalten  der  beiden  zu  einander  einen  entschiedenen  Ein- 
flnss  nünmt  Sehr  schwer  wird  es  aber  bei  jetzigem  £enntnis- 
stand  sein,  dies  von  den  erworbenen  Geistesbeziehungen  und 
-Qualitäten  zu  sondern,  und  ich  überlasse  das  anderen. 

Von  diesen  geistigen  Anziehungs-  und  Abstossungsver- 
hältnissen  unterscheiden  sich  die  instinktiven  seelischen  ganz 
und  gar.    Sie  erweisen  sich  sofort  als  angeborene*),  unwillkttr- 


*)Über  die,  durch  Yerwitienmg  erzeugte,  erworbene  Sympathie  s.  sp&ter. 
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liehe  und  sehr  häufig  unbewusste;  wie  ich  später  zeigen 
werde,  sind  sie  sogar  ganz  unabhängig  von  der  Sinneswahr- 
nehmung  und  somit  von  der  Erfahrung.  Bringt  man  zwei  Ge- 
schöpfe, zwischen  denen  instinktive  Sympathie  besteht,  und  die 
sich  vorher  nie  gekannt  und  gesehen  haben,  zusammen,  so  ziehen 
sie  sich  sofort  —  „Knall  und  Fall"  —  an.  Sich  gänzlich  selbst 
überlassen  und  ungestört,  schmiegen  sie  sich  alsbald  an  ein- 
ander an,  beriechen,  belecken  oder  schnäbeln  sich,  zeigen  alle 
Symptome  des  Lustaflfektes  im  Glanz  der  Augen,  den  Geberden 
und  Bewegungen.  Hat  man  durch  Sympathie  verbundene  G^ 
schöpfe  vor  sich,  die  schon  zusammen  gelebt  haben,  wie  Mutter 
und  Kind,  Gatte  und  Gattin,  so  lassen  sich  noch  andere  Wir- 
kungen der  Sympathie  leicht  beobachten.  Am  objektivsten  treten 
die  Erscheinungen  bei  der  Mutter  und  dem  eigenen  Kind,  na- 
mentlich so  lange  es  Säugling  ist,  zu  Tage,  und  deshalb  be- 
trachten wir  dieses  Verhältnis  zuerst. 

Wenn  ein  menschlicher  Säugling  nachts  unruhig  ist,  schreit 
und  die  Mutter  denselben  zu  sich  ins  Bett  nimmt,  so  drängt 
sich  das  Kind  so  dicht  als  möglich  an  den  Körper  der  Mutter  an, 
auch  wenn  es  die  Mutterbrust  nicht  verlangt,  und  zwar  so. 
dass  es  öfter  völlig  aus  den  Tragkissen  oder  sonstigen  Um- 
hüllungen herausschlüpft;  es  tritt  dann  zunächst  Beruhigung 
ein  und  zuletzt  Schlaf.  Häufig  genügt  es,  dass  die  Mutter 
dem  Kinde  die  Hand  zum  Anschmiegen  giebt.  Dass  bei  einem 
etwas  älteren  Säugling,  der  schon  Erfahrungen  gesammelt  hat. 
Bewusstes  hierbei  mitwirkt,  ist  ausser  Zweifel,  allein  das 
Instinktive  zeigt  sich  in  folgenden  Erscheinungen. 

Während  die  eigene  Mutter  unfehlbar  obige  Wirkungen 
auf  das  Kind  hervorbringt,  gelingt  dies  durchaus  nicht  allen 
fremden  Personen.  Man  kann  z.  B.  eine  Amme  oder  Kinds- 
mädchen bekommen,  bei  der  das  Kind  absolut  nicht  beruhigt 
wird,  sondern  fortschreit;  das  Gleiche  kann  —  aber  nicht  not- 
wendig —  vorkommen,  wenn  der  Vater  statt  der  Mutter  das 
Kind  zu  sich  nimmt;  und  selbst  dann,  wenn  der  Vater  beruhi- 
gend auf  das  Kind  wirkt,  ist  die  Wirkung  doch  nie  so  rasch  und 
sicher,  wie  bei  der  Mutter.  Nun  ist  folgendes  klar:  Die  Wir- 
kung kann  durch  Gesichtswahmehmung  nicht  vermittelt  werden, 
denn  sie  tritt  bei  Nacht  so  gut  ein  wie  bei  Tage;  ebensowenig 
durch  Gehörswahmehmung,  denn  die  Wirkung  erfolgt  auch, 
ohne  dass  die  Mutter  mit  dem  Kinde  spricht.  Die  Wärme  und 
die  Tastempfindung  können  es  auch  nicht  sein,  denn  bezüglich 
dieser  Punkte   besteht  zwischen  der  eigenen  Mutter  und  den 
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fremden  Personen  kein  Unterschied;  so  bleibt  von  den  Sinnen 
nur  der  Geruch  übrig.  Dies  tritt  noch  schlagender  durch 
folgendes  hervor.  Wenn  morgens  die  Mutter  das  Bett  bereits 
verlassen  hat,  das  Kind  unruhig  wird,  und  sie  nicht  Zeit 
hat,  sich  mit  ihm  abzugeben,  so  genügt  es,  wenn  sie  das  Kind 
in  ihr  eigenes  Bett  steckt:  es  wird  beruhigt  und  schläft 
ein.  Von  Herrn  Dr.  B.  in  P.  erhalte  ich  über  diesen  Punkt 
folgende  Notiz: 

„Den  edelsten  Geruch  hatte  für  mich  stets  meine  unver- 
gessliche  Mutter.  Als  Kind  beruhigte  ich  mich  nur,  wenn  ich  in 
den  Morgenstunden  bei  ihr  liegen  konnte.  Noch  als  grosser 
Bengel  wurde  ich  durch  nichts  seliger,  als  wenn  sie  mich  und 
meinen  um  ein  Jahr  jüngeren  Bruder  zu  sich  ins  Bett  nahm. 
Wir  kussten  sie  dann  um  die  Wette  und  lagen,  ja  schliefen  ruhig 
ihr  zur  Seite,  selig  durch  ihre  so  köstlid^e  Körperatmosphäre. 
Dass  diese  es  war,  die  so  auf  uns  wirkte,  wusste  ich,  dank 
meinem  scharfen  Geruchsinne,  sehr  bald,  in  späteren  Jahren 
var  es  auch  meinem  minder  feinsinnigen  Bruder  klar." 
Herr  Koorda  van  Eysinga  in  Genf  schreibt  mir: 
ijMonsieur!  je  lis  dans  la  „Philosophie  positive'*  1869  Mars  p.  269: 
Ouriefux  temoignage  de  Vamour  d'ime  petite  fiUe  de  6  d  7  ans 
pour  son,pere.  Cekd-ci  äait  absent  et  envoymt  son  linge  sale  d  la 
maison  pour  etre  lavä.  Äussiiot  qu^on  avaü  owvert  le  paquet,  VenfaM 
se  raidaä  dans  ce  linge  pour  respirer  Vodeur  de  ee  pere  cheri  qu'eüe 
ftmt  privee  de  caresser/* 

Genau  die  gleichen  Erscheinungen  wie  die  Kindesliebe  bietet 
ans  die  Gattenüebe.  Nicht  nur  besteht  hier  das  —  vom  Ge- 
schlechtstrieb ganz  unabhängige  —  Bedürfiiis,  sich  aneinander 
anzuschmiegen,  besonders  mit  dem  Kopf  an  die  Brust,  sondern 
auch  das  ganz  gleiche  Kesultat:  Zuerst  die  freudige  Erregtheit, 
das  Glänzen  der  Augen,  die  fröhliche  Geberde,  dann  das  Be- 
ruhigtwerden und  als  Ende  vom  Lied,  wenn  keine  Störung 
stattfindet,  das  Einschlafen.  Bei  Ehegatten,  die  durch  in- 
stinktive Sympathie  verbunden  sind,  kennen  namentlich  die 
Frauen  diese  beruhigende  und  einschläfernde  Wirkung  ganz  gut 
und  machen  bei  ScUaflosigkeit  mit  bestem  Erfolge  Gebrauch 
davon;  sie  legen  den  Kopf  auf  die  Brust  des  Gatten  und  sind 
dann,  wenn  die  schlafistörende  Ursache  nicht  zu  stark  ist,  sicher, 
einzuschlafen.  In  ganz  gleicher  Weise  wirkt  auch  die  Frau 
auf  den  Mann.    Was  ist  die  Ursache? 

Keine  andere  ajls  die  Einatmung  des  partnerischen 
Ausdanstungsduftes!    Es  ist  nicht  die  Sinnesempflndung; 
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allerdings  riecht  im  Fall  instinktiver  Sympathie  die  Aasdänstang 
dem  Partner  stets  angenehm,  allein  selbst  dann,  wenn  durch 
einen  Schnupfen  oder  sonst  einen  umstand  das  Riechen  unmög- 
lich geworden,  treten  die  gleichen  Wirkungen  ein:  Mit  der 
Atmung  gelangen  die  Duftstoffe  der  partnerischen  Ausdfinstong 
nicht  bloss  in  die  Lungen,  sondern  auch  in  die  Säftemasse  und 
wirken  dort  zunächst  wie  ein  Luststoff,  Lustaffekt  erzengend 
und  bei  fortgesetzter  Inhalation  narkotisierend. 

Für  das  Gesagte  kann  ich  ziffermässigen  Beleg  geben  in 
folgenden  vier  S^erreihen,  die  ich  mit  meinem  Chronoskop  ge- 
wann. Ich  mass  zuerst  meine  Nervengeschwindigkeit  (B^e 
Nr.  1)  und  roch  dann  etwa  eine  Minute  lang  an  einem  mit 
Haarduft  meiner  Frau  imprägnierten  Haarnetz,  das  sie  bei  Tage 
trägt  (Parfiim  gebraucht  sie  nie).  Darauf  erhielt  ich  die 
Messungsreihe  Nr.  2.  Um  mich  zu  vergewissem,  dass  keine 
Täuschung  vorliege,  machte  ich  sofort  noch  10  Messungen 
(Reihe  3),  deren  Mittelwert,  wie  ersichtlich,  von  Reihe  2  nur 
um  zwei  Millsekunden  differiert,  so  dass  jede  Täuschung  ausge- 
schlossen ist.  Sodann  atmete  ich  den  Haarduft  noch  eimnal  eine 
Hinute  lang  ein  und  erhielt  das  erstaunliche  Resultat  der  Reihe  4. 


Nr.  1. 

•   Nr.  2. 

Nr.  8. 

Nr.  4. 

70 

70 

78 

76 

85 

60 

75 

88 

85 

58 

72 

69 

79 

80 

62 

64 

78 

.  60 

68 

51 

77 

78 

67 

37 

72 

78 

61 

74 

70 

62 

57 

65 

66 

68 

65 

88 

88 

77 

71 

82 

Miti6l76,0  =  152  Ma.    68,1  =  186  Ma.  67,1  =  184  Mb.   54,4  =  109  Mb. 
Max.  85  80  78  76 

Min.  64  58  57  82 

Di&  21  =  42  Mb.         22  =  44  Mb.       21  =  42  Mb.        44  =  88  Mb.*) 
Differens  zwiBchen  Nr.  1  mid  4  =  43  Mb.  =  28<>/o. 

*)  Man  bemerke  hier  daB  Behr  häufig  eintreffende,  fUr  die  Qenaoigkeit 
der  MesBung  Behr  bezeichnende  Resultat,  daaB  die  Mittel  ans  Miaximiim  und 
Miniinnin  fiut  genau  bo  groBB  sind,  wie  die  Mittel  aus  allen  10  MeasaDgeii. 
—  Bei  einer  andern  Gelegenheit  machte  ich  denVeranch  mit  BoBenduft: 
Ifitfcel  aoB  20  Mernnffen  Tor  Einatmong  109  Ib.,  Maximaldiffiaieni  120. — Bei 
einem  YeiBaoh  mit  Champagner:  Mittel  aoB  10  Akten  TOr  Inhalation  145 
Mb.,  MaTJmaldiflereng  40;  nach  Inhalation  110  Mb.,  ManmaldüferaBi  78; 
Bodann  trank  ich  den  Champagner:  Mittel  110  Mb.,  Maximaldüferani  72. 
T^^kong  dcB  Trinkens  gegenüber  der  Iiüialation  also  gleich  Nullt 
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Öie  vierte  Reihe  zeigt  alle  Charaktere  eines  nascierenden 
Lustaffektes:  nämlich  die  bedeutende  Abnahme  der  Darchsdmitts- 
ziffer  und  die  grosse  Unregelmässigkeit  in  den  einzelnen  Ziffern, 
welche  bemrkt,  dass  die  Differenz  zwischen  Maximum  und 
MinJTnnm  doppelt  SO  gross  ist  als  in  den  drei  andern  Beihen. 
Dieser  Versuch  wurde  mehrmals  wiederholt  und  stets  mit 
dem  gleichen  Erfolg;  dabei  bemerke  ich:  der  Lustaffekt  war 
durchaus  nicht  sexualer  Natur. 

Bei  meinen  Forschungen  war  es  mir  besonders  überraschend, 
fort  und  fort  auf  gang  und  gäbe  Worte  zu  stossen,  welche  die 
physiolopschen  Erscheinungen  frappant  richtig  bezeichnen.  Solche 
Worte  sind  z.  B.:  „liebestrunken",  „Liebesrausch".  Sie  benennen 
buchstäblich  genau  die  Wirkung  fortgesetzter  Einatmung  eines 
partnerischen  sympathischen  Ausdünstungsduftes:  es  ist  wirklich 
ein  Zustand  der  Trunkenheit,  wie  er  durch  Alkoholgenuss  resp. 
durch  ein  geistiges  Getränk  erzeugt  wird,  welches  nur  Bou- 
quette  und  keine  Fusel  enthält.  Ja,  die  Wirkung  ist  ganz 
speziell  ähnlich  der  eines  alkoholischen  Getränkes,  welches 
Kohlensäure  enüiält,  und  deshalb  ist  der  Liebesrausch  au& 
Haar  einem  Ghampagnerrausch  zu  vergleichen,  resp.  dem 
Zustand,  welcher  erzeugt  wird,  wenn  man  seine  Ausdünstung, 
welche  den  Alkohol,  die  Bouquette  und  die  Kohlensäure  enthält, 
einatmet    (Siehe  vorige  S.  Anmerkung.) 

Bleiben  zwei  Ehegatten  in  der  oben  beschriebenen  An- 
schmiegung die  ganze  Nacht  beisammen  liegen,  so  wird  der 
Schlaf  so  tief  wie  bei  einem  schweren  Bausch,  wovon  sich  jeder 
Verheirathete  überzeugen  kann,  der  das  Glück  hat,  durch  in- 
stinktive Sympathie  mit  seiner  Ehehälfte  verbunden  zu  sein. 
Auch  das  Wort  „Beischlaf"  ist  völlig  zutreffend  und  beweist, 
dass  die  einschläfernde  Wirkung  der  Atmosphäre  einer  geliebten 
Person  „volksbekannt"  ist.  Ich  wiederhole:  sie  ist  durchaus  un- 
abhängig vom  Geschlechtsgenuss,  denn  sie  tritt  zwischen  Mutter 
und  ^nd  ebenso  ein,  wie  zwischen  Ehegatten  und  Geliebten. 

Ferner  ist  charakteristisch,  dass  beim  Menschen  die  Ein- 
atmung des  Duftes  eines  sympathischen  Partners  gerade  so  in- 
dividudl  verschieden  wirkt,  wie  der  Genuss  alkoholischer  G^ 
tränke..  Wir  sehen  das  bei  Verliebten.  Bei  dem  einen  z.  B. 
wirkt  Überschuss  von  Alkoholica  vorwaltend  aufregend:  er  wird 
ausgelassen,  fröhlich,  verzückt,  ja  sogar  bis  rasend;  während  bei 
dem  andern  ^e  beruhigende  Wirkung  überwiegt:  er  verfiLllt  in 
seligen,  stillen  Dusel,  elegische,  schwärmerische  Stimmung.  Der 
eine  behält   dem  Alkohol  gegenüber  seine  Besonnenheit,  selbst 
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wenn  ihn  die  Füsse  nicht  mehr  tragen;  während  der  andere 
sehr  bald  in  einen  Zustand  der  Narrheit,  Verrücktheit  gerät 
Ganz  demselben  Unterschied  begegnen  wir  bei  verliebten 
Menschen;  den  einen  macht  die  Liebe  rasend,  den  andern  stimmt 
sie  schwärmerisch,  duselig,  der  Dritte  ist  närrisch  verliebt,  ver- 
rückt u.  s.  f.  Man  denkt  gewöhnlich  bei  diesen  Worten,  das 
sei  bloss  Metapher,  poetischer  Vergleich  od.  dgl.,  und  bedenkt  nicht, 
dass  ein  Vergleich  nur  dann  auch  poetisch  zulässig  und  treffend 
ist,  wenn  er  naturwissenschaftlich  richtig  ist;  denn  ist  er  letzter«^ 
nicht,  so  ist  er  auch  poetisch  ein  Unsinn. 

Durch  die  Poesie  aUer  Völker  hindurch  geht  die  Parallele 
von  Weib  und  Wein  (ähnlich  wie  die  von  Weib  und  Blume, 
wovon  später  die  Rede  sein  wird),  und  das  kommt  nicht  bloss 
daher,  dass  sie  beide  überhaupt  Lust  spenden,  sondern  weil  die 
Wirkung  beider  bis  ins  einzelne  hinein  physiologisch  ähnlich  ist 
—  ich  sage  ähnlich,  nicht  gleich,  denn  dass  Unterschiede  be- 
stehen, ist  ja  selbstverständUch.  Ich  werde  übrigens  auf  das 
Verlieben,  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache,  in  zwei  sp&teren 
Kapiteln  zurückkommen. 

Zur  genauen  Definition  der  physiologischen  Wirkung  der  Ein- 
atmung müssen  wir  noch  die  Wirkung  betrachten,  welche  eine 
andere  Gruppe  von  Duftstoffen,  nämlich  die  Speisedüfte,  im  Fall 
der  Sympathie,  auf  den  haben,  für  den  die  Speise  bestimmt  ist 

Wir  nehmen  gemeinhin  an,  die  hungerstillende  Eigenschaft 
der  Speisen  bestehe  eben  darin,  dass  die  Nährstoffe  nach  ihrer 
Aufiiahme  in  den  Magen  den  Verlust,  den  die  Säftemasse  in 
der  Hungerperiode  erUtten  hat,  wieder  ersetzten.  Dass  das 
nicht  richtig,  wenigstens  nicht  das  Erste  und  die  Hauptsache 
ist,  muss  uns  schon  daraus  einleuchten,  dass  das  Essen  den 
Hunger  stillt,  ehe  die  Verdauung  auch  nur  recht  begonnen  hat, 
also  der  Defekt  im  Blut  noch  nicht  ersetzt  sein  kann.  Strikte 
bewiesen  wird  es  aber  dadurch,  dass  schon  die  Einatmung 
des  Speiseduftes  den  Hunger  stillt,  allerdings  nicht  auf  die 
Dauer,  und  zwar  aus  folgendem  einfachen  Grunde. 

Wie  schon  im  Kapitel  4  gezeigt  wurde,  ist  der  Hungeraffekt 
Folge  des  Freiwerdens  der  Hungerdüfte  aus  zersetztem  Eiweiss. 
Die  Speisedüfte  können  nun  die  von  dem  Sauerstoff  ausgehende 
Eiweisszersetzung  nicht  aufheben,  also  die  Quelle  der  Hunger- 
düfte nicht  verstopfen;  sie  können  nur  —  wie?  werden  wir 
später  im  Kapitel  „Trieb"  sehen  —  die  Hungerdüfte  gleichsam 
neutralisieren,  schliesslich  bekommen  aber  letztere  dodi  die  Ober- 
hand^   Doch  zurück  zum  Hauptpunkt: 
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Die  nSchste  Folge  der  Einatmung  der  Speisedäfte  ist  Auf- 
treten eines  Lustaffektes,  des  Appetites,  und  den  erzeugen  sie 
selbst,  ohne  dass  wirklicher  Hunger  vorausgegangen  ist  Ganz 
parallel  damit  ist:  Wenn  eine  Mutter  ihr  Kind  an  sich  nimmt, 
so  dass  es  ihre  Atmosphäre  einatmet,  so  erwacht  zunächst  der 
Appetit,  das  Kind  sucht  die  Brust  und  macht,  auch  wenn  es 
sie  nicht  findet,  wenn  ihm  z.  B.  nur  die  Hand  geboten  wird, 
Saogbewegungen,  gerade  wie  der  Erwachsene  bei  der  Einat- 
rnong  von  Speiseduft  Schlingbewegungen  macht  —  und  zwar 
ganz  unwillkürlich.  Wird  die  Einatmung  des  Speiseduftes 
iSnger  fortgesetzt,  so  tritt  das  Sättigungsgefühl  ein,  der 
Hungertrieb  wird  gestillt;  ich  nenne  das  die  Triebstillung. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Speisedüfte,  ebenso  wie  der  Sym- 
pathiednft  des  Lebenden,  auch  das  dritte  Wirkungsstadium,  das 
Einschläfern  erreichen.  Das  ist  in  der  That  der  Fall^  und 
zwar  wird  das  auf  zweierlei  Weise  erzielt.  Eine  derselben  ist 
die  bekannte  Ersdieinung,  dass  sich  einige  Zeit  nach  dem  Essen 
Schlaf  oder  wenigstens  Bedürfiiis  nach  Schlaf  einstellt.  Der 
Säugling  schläft  an  der  Mutterbrust  ein.  Viele  Tiere  schlafen 
regehnässig  nach  der  Mahlzeit,  und  beim  Menschen  zeigt  sich 
dies  besonders  deuüich,  denn  bekanntlich  schlafen  viele  Leute 
nach  dem  Essen,  und  zwar  nicht  bloss  solche  aus  gebildeten 
Ständen,  sondern  z.  B.  sehr  allgemein  die  Feldarbeiter,  Erd- 
arbeiter etc.  Bezeichnend  ist  dabei,  dass  bei  den  ihre  Seele- 
stoffe rascher  ausdünsienden  Kindern  und  Weibern  die  Er- 
schemung  mangelt  oder  weit  weniger  ausgesprochen  ist;  doch 
bem^kt  z.  B.  der  Lehrer  leicht,  dass  die  Kinder  nach  dem 
Essen  in  der  Schule  schläfriger  sind  und  häufig  gähnen.  Weniger 
bekannt  ist  begreiflicherweise,  dass  schon  die  Einatmung  der 
Speisedüfte  einsdüäfem  kann,  aber  mancher  Leser  wird  Kennt- 
nis von  der  Thatsache  haben,  dass  bei  Hungersnöten  und 
teoren  Zeiten  arme  Leute  um  die  Vergünstigung  ansuchen, 
ihre  hungernden  Kinder  in  Bäckerstuben  bringen  zu  dürfen,  um 
die  dem  Volk  wohlbekannte  hungerstillende  Wirkung  des  Brot- 
doftes  ihnen  zuteil  werden  zu  lassen,  und  da  kommt  es  bei  Säug- 
lingen bis  zum  Einschlafen.  Dass  die  Speisedüfte  den  Hunger 
stiUen  resp.  den  Appetit  lähmen,  ist  eine  Erfahrung  aller  Köche, 
Köchinnen  und  kochenden  Hausfrauen,  die  bei  Tische  keinen 
Appetit  mehr  haben  und  deshalb  entweder  vorher  essen  oder 
il^  Essen  zurückstellen  und  später  gemessen. 

W^den  wir  uns  wieder  den  Körperdüften  zu.  Schon  oben 
bemerkte  ich,  dass  die  Ausdünstung  der  Mutter  den  Säugling 
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sättige.  Ferner  erinnere  ich  an  die  bekannte  Erscheinimg, 
dass  verliebte  Leute  in  der  Regel  weniger  essen.  Dabei  ißt 
natürlich  zweierlei  wohl  zu  unterscheiden:  1)  drängt  stets  ein 
Trieb  den  andern  in  den  Hintergrund,  also  der  Geschlechtstrieb 
den  Emährungstrieb;  dazu  braucht  es  des  Partners  nicht;  2) 
kommt  die  Einatmung  des  partnerischen  Duftes  zur  Geltung, 
sobald  das  Paar  yereioigt  ist. 

Hieran  reiht  sich  folgendes,  was  mir  Dr.  B.  in  P.  schreibt: 
„Man  hört  bezüglich  zehrender  Kranken  oft  sagen:  ,er  sollte 
heiraten,  die  Ehe  macht  ihn  gesund,  giebt  ilim  wieder  Kräfte'. 
Und  in  der  That,  ich  erinnere  mich  solcher  Fälle,  z.  B.  eines 
jungen  Zähnarztes  in  B.,  mit  dem  ich  sehr  intim  war.  Der- 
selbe erzählte  mir  oft  genug,  Prof.  A.  habe  ihn  für  tertiär 
tuberkulös  erklärt,  und  letzterer  selbst  bestätigte  es  mir;  alle 
Professoren  der  anderen  Fächer,  die  ihn  als  talentierten  Mensche 
sehr  gern  hatten,  rieten  ihm  deshalb  offen,  er  soUe  seine  Kar- 
riere aufgeben,  er  lebe  keine  B&ibs  Monate  mehr.  Er  ging  auch 
wirklich  von  der  Universität  ab,  vegetierte  noch  ein  Jahr  und 
heiratete  plötzlich.  Alle  Bekannten  schlugen  die  Hände  über 
den  Kopfe  zusammen.  Heute  sind  elf  Jahre  vorüber,  der  Mann 
ist  Vater  von  vier  Kindern,  hat  grosse  Praxis  und  fühlt  sicli 
nicht  mehr  krank.  —  Ähnlich  war's  bei  meinem  eigenen  Bmder: 
er  spie  schon  Blut,  als  er  sich  trotz  allen  Abratens  verhei- 
ratete. Sein  Zustand  besserte  sich  gofort  zusehends,  und  er 
sollte  nach  ärztlichem  Dafürhalten  längst  tot  gewesen  sein, 
als  ein  Blutsturz  infolge  eines  grossen  Schreckens  ihn  plötz- 
lich wegraffte.  —  Denken  Sie  femer  an  alte  Männer,  die  sich 
durch  Verheiratung  mit  jungen  Mädchen  zusehends  veijüngen 
—  freilich  auch  oft  darauf  gehen  — ,  und  an  alte  Weiber,  nach 
deren  Verheiratung  mit  jungen  Männern  —  (wobei  aber  letztere 
dann  meist  kränkeln)  —  oft  derselbe  Effekt  eintritt" 

In  der  Bibel  wird  1.  Könige  1  erzählt:  „Und  da  König 
David  alt  war  und  wohlbetagt,  konnte  er  nicht  warm  wer- 
den, ob  man  ihn  gleich  mit  Kleidern  bedeckte.  Da  sprachen 
seine  Knechte  zu  ihm:  Lasst  sie  meinem  Herrn  Könige 
eine  Dirne,  eine  Jungfrau  suchen,  die  vor  dem  Könige  stehe 
und  seiner  pflege  und  schlafe  in  seinen  Armen  und  wärme 
meinen  König,  den  Herrn.  Und  sie  suchten  eine  schöne  Dirne 
in  allen  Grenzen  Israels  und  fanden  Abisag  von  Sunem  und 
brachten  sie  dem  Könige.  Und  sie  war  eine  sehr  schöne  Dirne 
und  pflegte  des  Königs  und  diente  ihm.  Aber  der  König  er- 
kannte sie  nicht"    Letzteres  ist  ganz  richtig:  der  Geschlechts- 
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gennss  ist  es  dorchaos  nicht,  was  den  kräftigenden  Einfloss  hat, 
sondern  nur  die  Einatmung  des  Sympathieduftes.  Von  einem 
verstorbenen  Geldfiirsten  dieses  Jahrhunderts  erzählt  man, 
dass  er  in  seinem  hohen  Alter  zwischen  zwei  Ammen  scUief 
and  sich  auch  von  deren  Milch  nährte.  Auch  von  einem 
sehr  alt  gewordenen  regierenden  Fürsten  dieses  «Jahrhunderts 
wird  berichtet,  dass  er  ein  junges  Mädchen  zu  diesem  Zwecke 
hielt  Das  Gleiche  wird  von  dem  unter  so  erschwerenden 
umständen  zu  sehr  hohem  Alter  gelangten  Feldmarschall  R. 
erzahlt,  und  Luise  Weil  erzählt  in  ihrem  Buche  „Aus  dem 
schwäbischen  Pfarrhaus  nach  Amerika'^,  dass  sie  ein  alter 
Mann  zu  gleichem  Zwecke  engagieren  wollte.  Endlich  besteht 
bei  uns  der  Glaube  im  Volk,  dass  Mädchenschullehrer  länger 
leben  als  Enabenschullehrer,  weil  die  Einatmung  des  Mädchen- 
duftes  gesünder  sei  als  die  von  Enabenduft. 

Früher  hielt  ich  dergleichen  ftir  Aberglaube,  allein  ich  thue 
das  nicht  mehr.  Dieser  Volksglaube  —  denn  ein  solcher  ist  es  — 
beruht  sicher  auf  Thatsächlichem,  nämlich  darauf,  dass  die  Ein- 
atmung von  Sympathieduft  kräftigt,  weil  sie  Euphorie  erzeugt. 
Idi  fuge  eine  eigene  Beobachtung  bei: 

Ich  kenne  ein  Ehepaar,  bei  dem  die  Sympathie  keine  gegen- 
seitige, sondern  eine  einseitige  ist;  die  Frau  duftet  dem  Manne 
sympathisch,  während  die  Ausdünstung  des  Mannes  der  Frau 
nicht  angenehm  ist,  ^so  dass  sie  mir  sagte,  sie  schlafe  Ueber 
allein,  während  er  mir  erklärte,  er  schlafe  am  besten,  wenn  er 
sein  Haupt  an  die  Frau  anschmiegen  könne.  Mann  und  Frau 
sind  beide  gesunde,  kräftige  Leute  im  besten  Alter,  nur  fällt 
aa(  dass  der  Mann  eine  blühende  Gesichtsfarbe  hat',  die  Frau 
»tets  blass  ist.  Diese  Familie  konnte  ich  befragen  ^ei  einer 
mderen,  die  ich  weniger  genau  kenne,  ist  mir  das  nicht  mög- 
ich,  aber  die  Sache  verhält  sich,  soweit  ohne  Befragen  er- 
nchtlich,  genau  ebenso):  er  ist  verliebt  in  seine  Frau  und 
lat  blähende  Gesichtsfarbe,  sie  ist  nicht  verliebt  in  ihn  und 
3lass.  Dagegen  tragen  bei  allen  mir  bekannten  Ehepaaren,  bei 
lenen  die  Sympathie  eine  gegenseitige  ist,  beide  Gatten  eine 
)lühende  Gesichtsfarbe.  Ich  werde  bei  Besprechung  der  Anti- 
)athie  noch  auf  die  Gesichtsfarbe  zurückkommen. 

Fassen  wir  jetzt  die  Sache  zunächst,  ehe  wir  weitergehen, 
:urz  zusammen:  Bei  der  Wirkung  sympathischer  Düfte  haben 
rir  zweierlei  scharf  auseinander  zu  halten: 

1.  Den  Sinneseindruck:  Wenn  zwischen  zwei  Geschöpfen 
nstinktive  Sympathie  besteht,  so  duftet  die  Ausdttn- 
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stung  des  einen  dem  andern  stets  angenehm,  sie  ist 
Wohlgeruch  für  ihn.  Da  es  unter  Kulturmenschen  nicht  Sitte 
ist,  sich  zu  beriechen,  und  viele  einen  stumpfen  Geruchsinn 
haben,  so  wissen  das  viele  Leute  nicht.  So  habe  ich  z.  B.  bei 
meinen  Nachforschungen  auf  meine  Frage  nach  der  Quahtät 
des  Ausdünstungsduftes  häufig,  selbst  von  Ehegatten,  Ge- 
schwistern oder  Eltern,  zunächst  die  Antwort  erhalten:  „ich 
weiss  nicht,  wie  das  Betreffende  riecht".  Aber  stets,  wenn  ich 
zum  Beriechen  aufforderte,  stand  es  so,  dass  die  Diagnose  „an- 
genehm" lautete,  wenn  aus  dem  ganzen  sonstigen  Verhalten 
die  Sympathiebeziehung  notorisch  war. 

Das  frappanteste  Beispiel  bin  ich  selbst.  Ich  bin  seit  mehr 
als  zwanzig  Jahren  verheiratet  und  mit  meiner  Gattin  durch 
instinktive  gegenseitige  Sympathie  verbunden.  Trotzdem  ich 
mich  seit  Jahren  mit  den  animalischen  Düften  befasse,  wusste  ich 
nicht,  wie  die  Atmosphäre  meiner  Frau  auf  mein  Geruchsor- 
gan wirke,  und  bei  meiner  Frau  war  es  genau  ebenso.  Erst 
als  ich  meine  Funde  machte,  schritten  wir  zur  Prüfung  und 
waren  nicht  wenig  über  das  Resultat  erstaunt  Ich  führe 
die  Sache  ausführlich  an,  weU  1.  der  Umstand,  dass  weder 
ich,  noch  meine  Frau  Parfüme  benützen,  äusserst  günstig 
ist;  2.  weil  man  alle  solche  Prüfungen  nur  bei  Personen  vor- 
nehmen kann,  mit  welchen  man  durch  tiefe  instinktive  Sym- 
pathie verbunden  ist  Dies  ist  eben  für  einen  Mann  meist  nur 
bei  einer  Frau  der  Fall*)  und  begreiflicherweise  wieder  eben 
speziell  bei  seiner  Frau,  denn  zwischen  Vater  und  Kind  ist 
die  instinktive  Sympatliie  stets  in  aUen  Altersstufen  weit  geringer, 
als  zwischen  ihm  und  der  Gattin,  und  auch  zwischen  Mutter  und 
Kind  ist  höchste  Sympathie  nur  vorhanden,  so  lange  das  Eind 
ausschliesslich  Muttermilch  und  zwar  Milch  der  eigenen  Mutter 
geniesst;  sobald  das  Kind  andere  Nahrung  geniesst,  wird  sie 
lockerer,  wovon  später  noch  die  Rede  sein  wird.  Den  feinsten 
Duft  haben  für  mich  z.  B.  die  Kopfhaare  meiner  Frau  (s.  S.  134). 
Höchst  interessant  ist  nun,  dass  auf  meine  Frau  weniger  meine 
Kopfhaare  als  meine  Brusthaare  den  gleichen  Eindruck  machen. 
Bei  anderen  Ehegatten  kann  das  umgekehrt  sein;  so  erklärte 
mir  z.  B.  eine  Frau,  sie  rieche  den  Kopfduft  ihres  Mannes  sehr 
gern,  während  der  Duft  des  übrigen  Körpers  ihr  eher  un- 
angenehm sei.  Wenn  wir  daier  sehen,  dass  eine  Person  einer 
ihr  sympathischen  andern,  einem  geliebten  Kind  oder  einem  ge- 


*)  Auf  die  Polyphilie  komme  ich  im  Kapitel  «Idiosynkrasie*  zu  sprechen. 
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Hebten  Gatten,  als  Zärtlichkeitsäusserung  gern  in  den  Kopf- 
haaren wühlt,  so  lässt  sich  sicher  daraus  schliessen,  dass  der 
Haarduft  der  stärkste  Vermittler  ihrer  Sympathie  ist  Ich 
habe  mehrere  Personen,  bei  denen  ich  diese  Gewohnheit  sah, 
daraufhin  ausgefragt,  bezw.  durch  Dritte  ausfragen  lassen, 
und  jedesmal  die  Diagnose  „sehr  angenehm"  erhalten.  Femer 
habe  ich  noch  hinzuzufügen,  dass  meine  Frau  bei  unseren 
Dnftprüfungen  sich  sehr  wohl  erinnerte,  dass  sie  als  Braut  mir 
g^ehörige  Dinge,  die  ich  bei  meinen  Besuchen  etwa  liegen  liess, 
einen  Handschuh,  eine  Kravatte  oder  ähnliche  mit  meinem 
Körperduft  imprägnierte  Kleinigkeiten,  gesammelt  und  gelegent- 
lieh daran  gerochen  habe:  es  habe  alles  stets  angenehm  ge- 
duftet. Nachforschungen  bei  anderen  Ehepaaren  haben  mir  ganz 
das  gleiche  Resultat  geliefert,  und  ich  stehe  nicht  an,  zu  be- 
haupten, dass  dasselbe  bei  allen  Bräuten  der  Fall  ist,  die  in 
ihren  Bräutigam  wirklich  verliebt  sind,  und  dass  der  ent- 
j?egengesetzte  Fall  ein  sicheres  Zeichen  dafür  ist,  dass  sie  nicht 
verliebt  sind. 

Thatsache  ist  dagegen,  dass  die  meisten  verliebten  Menschen 
keine  Ahnung  davon  haben,  dass  ihr  geliebter  Gegenstand  wohl- 
riechend ist;  das  ist  auch  ganz  begreiflich:  Ein  Sinneseindruck 
kommt  nur  zu  vollem  Bewusstsein,  wenn  die  geistige  Aufmerk- 
samkeit darauf  konzentriert  wird,  und  das  ist  weder  bei  Liebes- 
paaren, noch  bei  Ehepaaren  in  der  Regel  der  Fall,  sie  haben 
sich  so  vieles  andere  zu  sagen,  so  viel  an  anderes  zu  denken, 
dass  sie  dem  keine  Aufmerksamkeit  schenken.  Dazu  kommt  als 
mächtigster  Grund  bei  den  Liebespaarien,  dass  der  durch  Inha- 
lation erzeugte  Gemeingefiihlszustand,  auf  den  ich  bald  noch 
einmal  zurückkommen  werde,  der  Sinneswahmehmung  hinder- 
lich ist;  dazu  kommt  ferner,  dass  bei  uns  Kulturmenschen 
das  Bewusstsein  für  die  Wirkung  der  Düfte  bis  jetzt  voll- 
ständig gefehlt  hat.  Sobald  nun  die  bewusste  Sinneswahr- 
uehmung  fehlt,  so  versinken  alle  Vorgänge  in  das  Bereich  des 
Unbewussten.  Auch  das  fixiert  der  Sprachgebrauch  in  treff- 
lichster Weise.  Mit  den  Worten  „Liebeszauber",  „verhext 
sein",  „Fascination"  u.  s.  f.  wird  gesagt,  dass  die  Macht, 
welche  ein  Liebespaar  verbindet,  etwas  ÜTbernatürliches,  der 
Sinneswahmehmung  sich  Entziehendes  sei.  Dieser  Zauber, 
diese  Macht  liegt 

2.  in  der  Herbeiführung  eines  von  dem  Sinneseindruck  sehr 
vohl  zu  unterscheidenden  Gemeingefühlszustandes,  der 
dnrch  die  Einatmung  des  Sympathieduftes  erzeugt  wird,   und 
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welchem  sich  niemand,  auch  der  Stamp&innigste  nicht,  entziehen 
kann,  sobald  er  in  den  Dnftkreis  einer  sympathischen  Person 
tritt,  so  wenig  als  sich  jemand  den  Wirkungen  eines  alkoho- 
lischen Getränkes  entziehen  kann  oder  den  narkotischen  Wir- 
kungen des  Blumenduftes  in  einem  mit  Blumen  überfüllten 
Zimmer.  In  dem  Kapitel  aber  die  „sexualen  Affekte''  werde  ich 
noch  einmal  darauf  zurückkommen;  hier  führe  ich  nur  folgen- 
des an:  Wir  haben  oben  bei  diesem  Gemeingeftthlszustand  drei 
der  Zeit  nach  aufeinander  folgende  Stadien  unterschieden: 
a)  im  ersten  Stadium  wirkt  die  Einatmung  des  Duftes  auf- 
regend, excitomotorisch,  trieberzeugend,  beziehungsweise  trieb- 
steigemd  (i  h.  entweder  alle  Triebe,  Bewegungstrieb,  Emäh- 
rungstrieb  und  Geschlechtstrieb,  oder  den  einen  mehr  als  den 
andern);  b)  im  zweiten  Stadium:  beruhigend,  triebstillend,  sätti- 
gend; c)  im  dritten  Stadium:  einschläfernd« 

Zu  diesen  beiden,  sofort  beim  Eontakt  eintretenden  Symp- 
tomengruppen, dem  Sinneseindruck  und  dem  Gemeingeftthl,  ge- 
sellt sich  dann  als  Folge  anhaltender  Lebensgemeinschaft  der 
günstige  kräftigende  Einfluss  auf  den  Gesundheitszustand,  die 
Herbeiführung  der  Euphorie,  die  beim  Menschen  in  der  bliihen- 
den  Gesichtsfarbe  am  frappantesten  ins  Auge  tritt. 

Nun  bleibt  uns  noch  zur  Besprechung,  wie  das  biologische 
Verhalten  durch  instinktive  Sympathie  beeinflusst  wird. 

Man  kann  öfters  die  Äusserungen  hören:  „Der  Mensch  ist 
mir  sympathisch,  man  kann  ihm  selbst  dann  nicht  böse  werden, 
wenn  er  es  eigentlich  verdient,  man  kann  ihm  nichts  übel 
nehmen,  es  ist  mir  behaglich  in  seiner  Nähe,  ich  habe  ihn  gern 
um  mich,  er  geniert  mich  nicht  u.  s.  f.^,  und  häufig  setzt  der 
Betreffende  dann  noch  dazu:  „ich  weiss  eigentlich  nicht  warum?" 
Die  Folge  der  Inhalation  ist  nämlich  eine  Beruhigung  des 
Nervenapparates,  so  dass  Eigenschaften,  Worte,  Handlungen  des 
betr.  Gefährten,  die  bei  reizbarerem  Zustand  des  Nervensystems 
stark  genug  gewesen  wären,  ein  Zorn-  oder  Unlustaffekt  aus- 
zulösen, jetzt  abgedämpft  werden  und  keine  Reaktion  hervor- 
rufen. Damit  wird  die  instinktive  Sympathie  zur  Friedens- 
bürgschaft, sie  verhindert  Konflikte,  macht  sie  beziehungs- 
weise selten«  Dies  wird  in  seiner  ganzen  Bedeutung  klar  wer- 
den, wenn  man  damit  das  im  nächsten  Kapitel  geschilderte 
Verhalten  bei  der  instinktiven  Antipathie  vergleicht 

Eine  weitere  Betrachtung  hat  sich  mit  dem  Teil  der  Sym- 
pathie-Erscheinungen zu  befassen,  den  man  das  Verhältnis  der 
Mitleidenschaft  nennt    Es  besteht  darin,  dass  ein  Affekt, 
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in  den  das  eine  Individnam  versetzt  wird,  sehr  leicht  auf  das 
andere  fibergeht;  trauert  das  eine,  so  verfällt  auch  das  an- 
dere in  Trauer,  und  ebenso  „ansteckend"  wirkt  die  Freude,  die 
Angst,  der  Zorn.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  es  handle  sich 
hier  nur  um  bewusste  Vorgänge;  z.  B.  wenn  das  eine  Indivi- 
dniun  sehe,  dass  das  andere  in  Angst  gerate,  so  schliesse  es 
daraus,  dass  Gefahr  drohe,  und  verfalle  nun  gleichfalls  in  Angst. 
Derlei  geistige  Operationen  kommen  unstreitig  häufig  genug 
vor,  dass  aber  noch  anderes  mitwirke,  zeigt  ein  Vergleich  mit 
dem  Verhalten  solcher  Tiere,  zwischen  denen  keine  instinktive 
Sympathie  besteht. 

Die  Mitglieder  einer  Herde  von  Schafen  oder  sonstigen 
sozial  lebenden  Tieren  sind  durch  instinktive  Sympathie  ver- 
bunden. Gerät  nun  ein  Mitglied  in  Angst,  so  pflanzt  sich  das 
wie  ein  Lauffeuer  über  alle  Herdgenossen  fort,  und  die  ganze 
Herde  rennt  wie  besessen  davon.  Ganz  anders  ist  das  bei  einer 
Meute  von  Wölfen  oder  Hunden,  deren  Mitglieder  nicW  durch 
instinktive  Sympathie  verbunden  sind;  gerät  hier  ein  Individuum 
in  Angst,  so  fallen  die  andern  feindlieh  über  dasselbe  her,  jagen 
es  davon  oder  beissen  es  unter  Umständen  selbst  tot.  Der 
Grund  dieses  auf  den  ersten  Blick  sonderbaren  Verhaltens  ist, 
dass  dem  geängstigten  Individuum  der  stinkende  Angststoff  ent- 
strömt, der  die  Geruchsorgane  seiner  Kameraden  beleidigt  und 
sie  veranlasst,  den  „StiÄer"  su  züchtigen  und  zu  verjagen. 
Warum  geschieht  nun  bei  den  Schafen  nicht  das  Gleiche?  Die 
Antwort  liegt  in  folgendem. 

Die  Sympathie  beruht  eben  darauf,  dass  der  Ausdünstungs- 
dnft  des  einen  Individuums  sehr  energisch,  durch  Inhalation  Ge- 
meingefähl  erzeugend,  auf  die  mit  ihm  verbundenen  Genossen 
wirkt,  während  das  Verhältnis  instinktiver  Indifferenz  darauf 
beruht,  dass  die  Inhalation  des  partnerischen  Duftes  resultatlos 
bleibt  oder  sehr  lange  fortgesetzt  werden  muss,  um  einen 
Affekt  zu  erzeugen. 

Im  ersteren  Falle  befinden  sich  die  Schafe.  Hier  genügt 
eine  kurze  Inhalation  des  Angstduftes  ihres  Genossen,  um  auch 
bei  dem  Einatmer  den  Angstaffekt  zu  erzeugen.  Damit  ist  so- 
fort der  unangenehme  Sinneseindruck  auf  (Us  ßiechorgan,  der 
Yon  dem  primär  geängstigten  Tier  ausging,  verschwunden,  denn 
werselbst  stinkt,  riecht  nicht,  dass  der  Nachbar  stinkt, 
und  damit  ist  jeder  Grund  zu  feindseligem  Vorgehen  gegen  den 
zuerst  in  Angst  verfallenen  Genossen  beseitigt. 

Der  andere  Fall  liegt  bei  Hunden  und  Wölfen  vor;  eben 
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weil  der  Ausdünstungsduft  des  ein^  auf  den  andern  nicht  so 
leicht  per  inhaloHonem  Affekt  erzengend  wirkt,  so  bleibt  der  ge- 
ängstigte Genosse  mit  seinem  Affekt  isoliert,  und  bei  den  an- 
dern kommt  nur  der  unangenehme  Sinneseindruck,  der  Ger 
stank,  als  Motiv  des  Verhaltens  in  Betracht 

Damit  ist  jedoch  die  Sache  nicht  erschöpft:  der  zweite 
Punkt  ist  der  Grad  der  Ängstlichkeit  eines  Tieres  (Grad  der 
Zersetzbarkeit  seines  Organ-Eiweisses).  Wird  ein  Tier  leicht  in 
Affekt  versetzt,  so  wird  es  auch  leicht  von  der  Angst  eines  Ge- 
nossen angesteckt,  und  ein  solches  ängstliches  Naturell  haben 
bekanntlich  die  Schafe  und  alle  Herdentiere.  Dem  entgegen 
sind  Wolf  und  Hund  weniger  ängstlich  und  werden  deshalb 
auch  nicht  so  leicht  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Für  den  Lu^taffekt  gilt  natürlich  dasselbe,  und  ihm  gegen- 
über ist  z.  B.  der  Hund  ganz  entschieden  empfänglicher  aJs  für 
den  Angstaffekt.  Wenn  z.  B.  ein  Hund  seinen  Herrn  in  freu- 
diger Aufregung  umbeUt,  so  geraten  in  der  Nähe  befindlidie 
andere  Hunde  sehr  leicht  gleichfalls  in  Lustaffekt,  wobei  frei- 
lich das  Bellen,  aber  auch  das  Eiechen  und  die  Inhalation  des 
Freudenstoffes  mitwirken,  —  wobei  sich  ein  artiges  Hande- 
konzert entwickeln  kann. 

Die  Mitleidenschaft  verstärkt  natürlich  die  durch  die 
Sympathie  hergestellte  biologische  Verknüpfung  ganz  bedeutend, 
und  zwar  so: 

Da  die  Herdgenossen  die  Erfahrung  machen,  dass  die  Angst 
des  einzelnen  auch  sie  in  Angst  versetzt,  so  werden  sie  sich  be- 
streben, diese  Eventualität  zu  verhindern,  und  dem  Genossen  in 
Gefahr  beistehen.  Anfänglich  entspringen  diese  Hilfeleistungen 
einem  rein  egoistischen  Motiv,  aber  je  öfter  sie  ausgefiihrt 
werden,  um  so  weniger  sind  die  Ausübenden  sich  dessen  bewusst, 
und  so  kann  die  Bethätigung  des  Mitleides  schliesslich  sogar 
mit  Selbstverleugnung  und  wirklicher  Aufopferung  stattfinden. 

Vom  Menschen  ^t  das  Gesagte  natürlich  gerade  so  gut; 
ja  bei  ihm  kann  das  Mitglied  sogar  einen  viel  höheren  Grad 
erreichen,  weil  sein  Geruchsinn  stumpfer  ist,  als  der  der  Tiere, 
Jeder  kranke,  leidende,  betrübte,  geängstigte  Mensch  hat  eine 
übelriechende  Ausdünstung;  wäre  des  Menschen  Geruchsinn  so 
fein,  wie  der  des  Hundes,  so  würde  der  Gestank  sehr  leicht 
den  Hilfebereiten  von  einer  mit  Annäherung  verbundenen  Hilfe- 
leistung, z.  B.  Krankenpflege,  zurückschrecken;  so  aber  setzt  er 
sich,  ungewarnt  von  seiner  Nase,  der  Atmosphäre  des  Hilfsbe- 
dürftigen aus,  atmet  dieselbe  anbewusst  ein  und  gerät  nun  in 
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den  gleichen  Affekt,  wie  der  erstere,  er  empfindet  das 
Leid  des  Hilfsbedürftigen  als  eigenes  Leid,  er  hat 
„Mitleid''  und  hilft  sich  selbst,  wenn  er  dem  andern  hilft, 
daim  —  jetzt  kommt  die  zweite  Stufe:  Wenn  dem  Leidenden 
geholfen  wird,  so  yersiecht  nicht  nur  die  Angststoff-Entbindung 
in  ihm,  sondern  es  tritt  das  Gegenteil  ein,  nämlich  Luststoff- 
Entbindung,  weil  die  Beseitigung  des  Übels  ihn  in  Freude 
versetzt  Indem  der  Helfende  den  Luststoff  einatmet,  wird  er 
in  „Mitfreude"  versetzt.  Wer  einen  scharfen  öeruchsinn  be- 
sitzt, kann  diesen  Umschlag  der  Qualität  des  Ausdünstungsge- 
raches  recht  wohl  riechen,  der  direkt  Beteiligte  riecht  ihn  dagegen 
selten,  weil  seine  Aufinerksamkeit  in  der  Regel  auf  andere 
Dinge  gerichtet  ist;  aber  der  Einwirkung  der  Lihalation  kann 
sich  weder  der  Feinsinnige  noch  der  Stumpfsinnige  entziehen. 
Auch  für  den  Menschen  gilt,  dass  bei  ängstlichen  Gemütern  das 
instinktive  Mitleid  am  stärksten  entwickelt  ist,  z.  B.  bei  den 
Frauen  und  Kindern  in  einem  gewissen  Alter. 

Ich  kann  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  auch  die 
Kehrseite,  die  ünbarmherzigkeit  und  Grausamkeit,  einer 
Analyse  zu  unterziehen  und  schicke  hier  voraus,  was  mir  Herr 
Dr.  B.  Placzek  aus  Brunn  zu  schreiben  die  Güte  hatte: 

„SoUte  der  bei  gehetzten  Tieren  als  „Wildgout"  auftretende 
Angststoff  nicht  etwa  den  eigentlichen  Erklärungsgrund  abgeben 
fiir  das  Spielen  der  Katze  mit  der  Maus?!  Die  Katze  wül  die 
Beate  geschmackvoller  haben,    deshalb  hetzt  sie  erst  dieselbe 
tüchtig  ab,  bevor  sie  ihr  den  Genickfang  giebt.    Darum  tragen 
wohl  Raubtiere,  besonders  der  Tiger,  die  Beute  im  Rachen  weite 
Strecken   lebendig  fort,    obgleich  sie  durch  deren  krampfhafte, 
znck^de  Bewegungen  im  Laufe  behindert  werden  und  dem  Leben 
des  Opfers  durch  einto  Tatzenschlag,  durch  einen  tieferen  Biss 
ein  jähes  Ende  machen   könnten.    Sie  wollen   eben   durch  die 
lÄDgere  Prozedur  den  „Angststoff",  seines  Wohlgeschmacks  wegen, 
frei  werden  lassen.   In  gleicher  Absicht  wohl  „verknuspert"  der 
schreckliche  Feinschmecker  Urma  labiatua,  der  ostindische  Rüssel- 
bar,  seine  in  entsetzlichsten  Qualen  sich  windende  Beute  stück- 
weise, Glied  um  Glied,  kauend  und  saugend,  ohne  das  gemarterte 
Opfer  zuvor  mit  einem  Hiebe  zu  töten  —  er  will  nicht  die  Würze 
des  Angststoffes  bei  seinem  Mahle  entbehren.    Die  erwähnten 
Raubtiere  weiden  also  an  den  Qualen  ihrer  Beute  nicht  so  sehr 
das  Auge,  als  vielmehr  an  dem  Produkt  der  Qual  ihren  Gaumen. 
Nimmt  man  auch  so  dem  Seelenleben  der  Tiere  den  psychologi- 
schen Beweis  der  „Freude  am  Spiele",  so  liefert  man  dadurch 

JMger,  Sntdeokimf  der  Seel«.  10 
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den  weit  wichtigeren  Beleg  für  eine  Eigentümlichkeit,  welche 
sonst  als  exklusiver  Vorzug  des  Menschen  vor  dem  Tiere  ge- 
priesen wird:  dass  es  nämlich  Tiere  giebt,  welche  —  wenn 
auch  in  primitivster  Weise  —  ihre  Nahrung  schmackhaft  he> 
aauichten  versuchen."*) 

Dieser  Ansicht  pffichte  ich  vollkommen  bei:  die  instinktiie 
Grausamkeit  des  Raubtieres  beruht  darauf  dass  ihm  der  Angst- 
duft und  die  Angstwürze  (Wildgout)  seines  Opfers  Lnststof^ 
also  sympathisch  ist.  Sollte  angeborene  Grausanüceit  beim  Men- 
schen —  die  notorisch  vorkommt  und  sich  dann  schon  im  frühen 
Kindesalter  zeigt  —  nicht  auf  derselben  Grundlage  beruhen, 
wie  bei  dem  Tier,  nämlich  auf  einer  solchen  Beschaffenheit  seines 
Selbstseelenstoffes,  dass  der  Angststoff  seiner  Opfer  ihm  sym- 
pathisch ist?  Dieser  Verdacht  liegt  um  so  näher,  als  ja  viele 
Personen  am  Fleisch  den  Wüdgout  lieben.  Ich  war  bis  jetzt 
nicht  in  der  Lage,  Erhebungen  darüber  zu  pflegen,  ob  einem 
solchen  grausamen  Menschen  der  Angsduft  seines  Opfers  (Tier 
oder  Nebenmensch,  bleibt  sich  gleich)  angenehm  riecht.  Ich 
sollte  mich  aber  sehr  wundem,  wenn  dies  nicht  bei  solchen 
menschlichen  Bestien,  wie  Nero,  Caligula  und  anderen,  von  denen 
die  Geschichte  weiss,  der  Fall  gewesen  wäre;  wenn  einem 
meiner  Leser  hierüber  etwas  bekannt  ist,  wäre  ich  für  die  be- 
treffende Mitteilung  verbunden. 

*)  Ich  schliesse  hier  einen  mir  zugegangenen  Brief  an,  der  Aber  du 
Verhältnis  von  Raubtier  und  Beutetier,   speziell  von  Tiger  und  Menscb, 
auch  im  Sinne  des  S.  64  Gesagten,  einen  weiteren  Beleg  bietet: 
Hochgeehrter  Herrl 

«Ich  habe  mit  grOsstem  Interesse  von  Ihren  bahnbrechenden  Arbeiten 
über  die  Riech-  und  Schmeckstoffe  im  Ausland  gelesen,  und  da  ich  eine 
dazu  bezügliche  Beobachtung  gemacht  habe,  so  enaube  ich  mir,  sie  Ihnen 
mitzuteilen. 

Im  M&rz  dieses  Jahres  wurde  in  der  Umgegend  von  Taschkend  eine 
Tigerin  geschossen  und  zum  Abbalgen  in  die  Stsät  gebracht.  Es  war  ein 
voukommen  erwachsenes  Tier  und  dabei,  obwohl  tächtiff,  doch  ziemlich 

fut  genährt.  Der  Kadaver  war  noch  ganz  frisch.  Wir  (<L  h.  Herr  Doktor 
er£>ologie  N.  Sewertzow  und  ich)  entschlossen  uns,  eine  Tigerkotelette 
zu  probieren.  Ich  gehöre  nicht  zu  den  Feinnasen,  und  als  die  Tigerin  in 
ihrem  Balg  stak,  konnte  ich  keinen  besonderen  Duft  an  ihr  wahrnehmen. 
Als  man  uns  aber  einen  Teil  des  Brustkorbs  ins  Zinmier  brachte,  bemerkten 
wir  gleich  einen  spezifischen,  sehr  starken  und  durchdringenden  Gestank 
(Üntärschied  zwischen  aussen  und  innen  sehr  gut!  daher  der  Satz  von 
Moses:  ,Die  Seele  steckt  im  Blut'.  Jgr.).  Um  unsere  Probe  durchsaf&hron, 
aber  dabei  den  Ti^rduft  etwas  zu  mindern,  Hessen  wir  das  Fleisch  etw» 
drei  Stunden  langin  Essiff  liegen.  Nach  dieser  Zeit  kamen  die  Eoteletten 
auf  die  Pfieume.  Während  sie  brieten,  trat  ich  in  die  Küche  ein,  musste 
aber  schleunigst  mich   zurückziehen,   der  Gfestank  war  zu  unauBiitehlich 
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Jemand,  gegen  den  ich  meiner  Verrnntong  von  angeborener 
instinktiver  Grausamkeit  beim  Menschen  Ausdruck  gab,  meinte, 
wenn  das  richtig  sei,  so  dürfe  man  konsequenterweise  einen 
solchen  Menschen  wegen  seiner  Schandthaten  nicht  mehr  be^ 
strafen,  denn  er  handle  unter  dem  Zwang  einer  Naturgewalt^ 
für  die  er  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  könne.  Nichts 
ist  Mscher,  als  diese  Eonsequenz.  Denn  der  Gteist  kann  1.  bis  zu 
dnem  gewissen  Grade  Herr  werden  über  die  Seele,  der  Ver- 
stand über  den  Instinkt,  das  Wissen  über  den  Trieb,  und  es 
ist  Aufgabe  der  Erziehung,  einen  Menschen  dahin  zu  bringen, 
dass  er  seine  Triebe  geistig  beherrscht  und,  falls  sie  antisozial 
sind,  so  weit  als  möglich  unterdrückt;  2.  damit,  dass  etwas  da 
naiwa  besteht,  hat  es  sich  durchaus  noch  nicht  das  Recht  zur 
Doldung  seitens  der  menschlichen  Gesellschaft  erworben,  denn 
jedes  soziale  Kecht  ist  nur  ein  Äquivalent  für  soziale 
Pflichterfüllung,  und  wenn  die  Pflichten  nicht  erfüllt  wer- 
den, wird  auch  kein  Hecht  erworben,  im  Gegenteil  wird  hier- 
durch das  Duldungsrecht  verwirkt.  Die  Gesellschaft  steht  über 
dem  Individuum  und  muss  Subordination  verlangen. 

Nun  will  ich  mich  mit  wenigen  Worten  den  sympathischen 
Beschäftigungsdüften  zuwenden.  Ich  sende  aber  voraus, 
dass  auf  diesem  Gebiet  meine  Nachforschungen  noch  sehr  gering 
sind,  aber  jetzt  schon  stehe  ich  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  bei 


(natürlich,  die  Eiweisszersetzmig  entbindet  ihn.  Jgr.).  Die  Köchin,  die 
das  seltene  Essen  bereitete,  konnte  es  fast  nicht  aushalten,  obwohl  die 
Thüren  und  Eüchenfenster  offen  standen,  und  konnte  nachher  den  ganzen 
Abend  kein  Stück  Essen  anrühren.  Als  endlich  die  Eoteletten  fertig 
waren,  wurde  der  Gestank  weniger  überwältigend,  aber  doch  noch  stark 
genug;  jeder  von  uns  konnte  nur  mit  Mühe  ein  ganz  kleines  Stück  hinunter- 
värgen,  obwohl  der  Braten  ganz  appetitlich  aussah  und  zwar  ähnlich  dem 
Kalbfleisch.  Ich  muss  noch  hinzumgen,  dass  ich  beim  Essen  gar  nicht 
▼ählerisch  bin  und  beim  Beurteilen  von  für  mich  neuen  Speisen  mich  nie 
durch  Yorurteile  leiten  lasse. 

Sonach  steht  jetzt  für  mich  die  Thatsache  fest,  dass  der  Tiger  für 
den  Menschen  einen  äusserst  fatalen,  ekelerregenden,  spezifischen  Diut  hat, 
Wahrscheinlich  wird  es  sich  auch  so  für  andere  grössere  RÄubtiere  er- 
weisen. Diese  Bestätigung  Ihres  Satzes,  dass  das  Tier  seinen  Feind  flieht, 
prade  weil  er  stinkt,  schien  mir  desto  notwendiger,  da  ich  mich  erinnere, 
bei  einigen  Reisenden  gelesen  zu  haben,  dass  das  Fleisch  einiger  Feliden 
I  wenn  ich  nicht  ii^re,  des  Löwen  und  des  Jaguars)  ganz  vortrefflich  schmecken 
s'oUe.  Wahrscheinlich  hatten  diese  Reisenden  keinen  Geruchsinn  oder  waren 
mit  einer  zu  starken  Phantasie  begabt. 

9.  jnni  ß-  Oschanin, 

28  M^  1^9-  Direktor  der  Seidenbauschule  in  Taschkend 

(Turkestan,  Russland). 
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der  freien  Berufswahl  des  Menschen  diese  Dttfte  eine  uner- 
wartet grosse  Bolle  spielen.  Ich  vermutete  die  Sache  zuerst 
bei  einem  meiner  Freunde,  einem  Spezialsammler  einer  be- 
stimmten Tierabteilung,  bei  dem  diese  Passion  atavistisch  vom 
Grossvater  ererbt  ist,  und  äusserte  dies  gegen  dessen  Bruder, 
Pro£  Dr.  K,  einen  bekannten  Historiker  und  Bibliographen. 
Derselbe  entgegnete  mir,  davon  sei  er  selbst  ein  Beispiel,  er 
rieche  Bächer,  besonders  alte,  sehr  gern  und  zwar  schon  von 
Eindheit  an.  Dabei  fiel  mir  ein,  dass  mein  jüngster  Knabe 
eine  wahre  Leidenschaft  dafür  hat,  mit  Büchern  und  Papier 
zu  spielen,  z.  B.  zfiMte  er  eines  Tags  —  lesen  konnte  er  nur 
Zahlen  —  in  einem  Buche  von  1683  Seiten  sämtliche  Pagina 
Blatt  für  Blatt,  wobei  er  mir  auf  mein  Befragen  die  Ant- 
wort gab:  „Die  Bücher  riechen  so  gut^.  Wahrscheinlich 
liegt  hier  Atavismus  vor;  ich  selbst  bin  gar  kein  Bücher- 
wurm, aber  mein  Vater  war  Historiker  und  ürkundenforscher, 
kurz  „Bücherwurm",  der  Werke  schreiben  konnte,  wie:  Ge- 
schichte der  Stadt  Ulm,  Geschichte  der  Stadt  Heilbronn,  das 
Städtewesen  im  Mittelalter,  Reformator  Brenz  u.  s.  f.  Als 
Student  roch  ich  leidenschaftlich  gern  Spirituspräparate  und 
stürzte  mich  mit  Energie  auf  das  Studium  der  vergleichenden 
Anatomie.  Zwei  meiner  Bekannten,  die  „Pferdenarren"  sind, 
erklärten  mir,  sie  rödien  den  Pferdestallduft  sehr  gerne;  alle 
„Hundenarren"  sagen,  der  Hund  dufte  angenehuL  Ölmaler 
riechen  die  Ölfarbe  gern,  ein  Gewehrsammler  sagte  mir,  er 
rieche  die  Gewehre  gern  etc.  Da  alle  Dinge  spezifisch  duften, 
so  bin  ich  überzeug,  dass  man  bei  näherer  Nachfrage  diese 
loste  ins  Unabsehbare  ausdehnen  könnte.  Ich  füge  nur  bei 
dass  es  auch  hier  durchaus  nicht  bloss  der  bewusste  Sinnes- 
eindruck, sondern  hauptsächlich  die  Inhalationswirkung,,  ist,  was 
bei  einem  soldien  „Narren"  oder  „Fexen",  wie  sie  in  Österreich 
heissen,  geradezu  einen  Inhalationsaffekt  hervorrufen  kann.  Man 
führt  als  Kuriosum  an,  dass  Schiller  beim  Dichten  einen  Teller 
mit  faulen  Äpfeln  vor  sich  haben  musste.  Das  ist  eine  sehr 
begreifliche  Sache:  er  bereitete  sich  einen  Lustaffekt  per  inha- 
lationemj  weil  ein  solcher  der  geistigen  Arbeit  förderlich  ist 

Um  das  Thema  zu  erschöpfen,  wäre  jetzt  noch  von  der 
Erwerbung  instinktiver  Sympathie,  im  Gegensatz  zu  dem  Ange- 
borensein derselben,  sowie  von  den  Sympathiemittelu  der  Kur- 
pftischer  zu  reden;  ich  werde  das  jedoch  an  besonderer  Stelle 
unter  dem  Kapitel  „Verwitterung"  thun. 


Digitized  by 


Google 


12.  Antipathie. 


Von  der  Antipathie,  dem  Gegensatz  zur  Sympathie,  gilt 
natürlich  im  Prinzip  ganz  das  Gleidie  wie  von  der  letzteren; 
wir  haben  zwischen  geistiger  und  instinktiver  Antipathie  zu 
unterscheiden,  und  bei  letzterer  liegt  der  Grund,  genau  wie 
bei  der  Sympathie,  lediglich  in  den  Duftstoffen  und  in  ihrer 
physiologischen  Wirkung,  wie  aus  nachstehendem  erhellen  wird. 

Dass  die  instinktive  Antipathie  von  den  Duftstoffen  ausgeht, 
ist  beim  Menschen  ohne  Umstände  zunächst  aus  der  Thatsache 
ersichtlich,  dass  der  antipathische  Genosse  für  die  Nase  des  an- 
dern stets  unangenehm  duftet.  Davon  haben  mich  zahl- 
reiche Erhebungen  und  Nachforschungen  im  Kreise  von  Ange- 
börigen  und  Bekannten  überzeugt.  Meine  Leser  können  das 
leicht  nachprüfen;  nur,  bemerke  ich,  frage  man  zuerst  so,  dass 
man  erfahrt,  ob  man  es  mit  bewusster  oder  unbewusster 
Abneigung  zu  thun  habe.  Erstere  ist  es,  wenn  der  Befragte 
sagen  kann,  was  ihn  von  der  betreffenden  Person  abstösst; 
letztere,  wenn  er  mit  der  Antwort  zögert,  sich  besinnt,  oder 
gar  sagt:  „Ich  weiss  eigentlich  nicht  warum?"  In  diesem  Fall 
kann  man  sicher  sein,  dass  das  Eesultat  des  Beriechens  lautet: 
4ch  kann  ihn  nicht  riechen."  In,  mehreren  Fällen  erhielt  ich 
diese  Antwort  sofort,  da  der  Befragte  es  bereits  wusste.  Aber 
ich  stiess  dabei  auch  oft  auf  die  Behauptung,  der  Gegner 
rieche  aus  dem  Munde  oder  nach  Fuss-Schweiss.  Es  ändert  zu- 
nächst an  der  Sache  nichts,  woher  der  unangenehme  Duft 
^ammt,  das  Besultat,  die  instinktive  Abneigung,  bleibt  dasselbe; 
allein  wenn  es  z.  B.  wirklich  wahr  ist,  dass  der  Geruch  des 
Gegners  von  Mundunreinheit  herkommt,  dann  kann  geholfen 
werden,  öfters  aber  glauben  die  Leute,  was  sie  abstosse,..  sei 
llnndduft,   während  es    der  allgemeine  Körperduft  ist.    über 
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diesen  Irrtum  erhält  man  Auüschluss,  wenn  man  ein  getragenes  | 
Elddungssttick  oder  das  Bett  des  Gegners  beriecht. 

Das  Wichtigste  ist  aber  auch  bei  der  Antipathie  die  In* 
halationswirkong,  und  diese  tiberwiegt  selbst  bei  Leuten  yon 
feiner  Nase  so,  dass  sie  dieselbe  häufig,  als  etwas  vom  Sinnes- 
eindruck höchst  Verschiedenes,  früher  bemerken,  als  die  Qualität 
des  Duftes.    So  schreibt  mir  Dr.  M.: 

„Ich  könnte  Ihnen  tausend  und  tausend  Begegnisse  her- 
zählen, von  frühester  Kindheit  an  bis  heute,  wo  im  gesellschaft- 
lichen Umgang,  wie  bei  Freundschaft  und  liebe,  alle  meine 
Sympathien  oder  Antipathien,  die  ich  gegen  Personen  empfand, 
mit  denen  mich  das  Leben  zusammenfüge,  der  Geruchsinn  doch 
eigentlich  —  mir  nur  zu  oft  unbewusst  —  der  ausschlaggebende 
war.  Ich  traf^  wie  eben  jeder  Mensch,  mit  Personen  zusammen, 
die  mir  nur  Gutes  erwiesen,  wie  nicht  minder  mit  solchen,  die 
mir  nur  Übles  zufügten;  teils  konnte  ich  dergleichen  voraus- 
sagen, teils  wurde  ich  aber  auch  durch  plötzliche  Feindschaft 
verblüfft.  Ich  habe  ungewöhnlichen  Schönheitssinn  gegenüber 
allen  Naturreichen,  und  Künstler  ersten  Banges,  mit  denen  ich 
viel  verkehrte,  legten  Wert  auf  mein  Urteil;  bei  vielen  Begeb- 
nissen gaben  aber  weder  schön  noch  h äs s lieh  oder  auch  nur 
gewöhnlich  den  Ausschlag,  ebensowenig,  ob  man  mir  Gutes 
oder  Übles  that;  sondern  einfach  die  Atmosphäre,  in  der 
mir  körperlich  ein  Wesen  entgegentrat,  entscMed,  ob  sym- 
pathisch oder  antipathisch.  Man  muss  nun  aber  ja  nicht 
glauben,  dass  ich  etwas  dabei  rieche,  das  physisch  so  bemerkbar 
wäre,  wie  etwa  Duft  und  Gestank,  nicht  im  Entferntesten!*" 

Ich  bemerke,  dass  Dr.  M.,  als  er  dies  schrieb,  noch  nichts 
von  meiner  Erklärung  dieser  Wirkung  durch  Einatmung  wusste; 
als  ich  ihm  darüber  schrieb  und  ihn  befragte,  ob  es  so  sei,  war  die 
Antwort:  „Ihre  Schilderung  ist  meisterhaft,  einfach,  weil  sif 
wahr  ist  und  mit  meiner  persönlichen  Erfahrung  stimmt/ 

Worin  besteht  nun  die  Inhalationswirkung  bei  Antipathie? 
Die  Antwort  ist  kurz:  in  Unlusterzeugung.  Der  Antipathie- 
duft wirkt  ganz  ähnlich  wie  der  Angststoff  oder,  um  die  h^i 
der  Sympathie  gebrauchte  Parallele  mit  den  Getränken,  dir 
auch  hier  besteht,  aufzimehmen,  wie  ein  Fusel.  Am  objektiv- 
sten können  wir  die  Sache  bei  den  Kindern  betrachten.  N^ 
werden  von  antipathischen  Personen,  selbst  wenn  diese  sich 
Mühe  geben,  das  Kind  durch  Schmeicheleien  an  sich  zu  ziehen, 
entweder  förmlich  in  die  Flucht  geschlagen  oder  gelähmt,  fas- 
ciniert,  wie  man  es  von  der  Brillenschlange  und  kleinen  Vögeln 
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erzählt;  sie  werden  blass,  yerstummen,  zeigen,  die  Oeberde  der 
Angst,  die  bis  zam  Zittern  gehen  kann.  Bei  öfterem  Begegnen 
ermannt  sich  das  Eind,  kommt  in  Anfregnng,  schreit,  wehrt 
sich  gegen  Liebkosnngsversnche  nnd  erklärt  dem  Betreffenden 
rand  heraus:  „Ich  mag  dich  nicht,  da  bist  garstig!"  Was  heisst 
^garstig"  in  der  Kindersprache?  —  ganz  allgemein  „stinkend". 

Vor  korzem  war  ich  in  einer  Familie,  die  ein  '/^  Jahre 
altes  eigenes  Kind  neben  zwei  mehrjährigen  Kindern  und  einem 
fremden  einährigen  Mädchen  hat.  Letzteres  wurde  bald  nach 
der  Geburt  des  ersterwähnten  Kindes  wegen  Todes  seiner  eigenen 
Mutter  in  diese  Familie  aufgenommen  und  wird  als  Kind  vom 
Haus  behandelt.  Das  Dreivierteljährige  kennt  nun  diese  Adop- 
tivschwester  fast  genau  so  lang  als  seine  rechten  Geschwister, 
nnd  doch,  erklärte  mir  die  Mutter,  schreit  das  Kleine,  sobald 
jene  yersucht,  es  umherzutragen,  zu  liebkosen  oder  ihm  sonst 
sich  zu  nähern,  so  dass  man  das  Kind  nicht  von  ihr  hüten 
lassen  könne.  Ich  beobachtete  selbst  einen  Versuch:  das  Kleine 
wurde  sofort  unruhig,  sträubte  sich  und  fing  nach  kurzem  zu 
schreien  an.  Die  Mutter  teüte  mir  ferner  mit,  es  sei  ihr  schon 
lange  aufgefallen,  dass  im  Vergleich  zu  ihren  eigenen  Kindern 
das  Adoptivkind  ganz  anders,  fremd  dufte,  ihr  selbst  zwar  nicht 
gerade  unangenehm,  aber  doch  eben  fremd.  Da  das  Adoptiv- 
kind nach  seiner  Aufiaahme  ins  Haus  vollständig  neu  gekleidet 
und  gereinigt  und  in  ganz  gleicher  Weise  gehalten  und  ernährt 
wurde,  wie  die  andern,  so  kann  es  sich  bei  diesem  Duft  nur 
nm  seinen  spezifischen  Seelenduft  handeln. 

Man  könnte  nun  sagen,  diese  Abneigung  müsse  bei  den 
Kindern  doch  noch  andere  Gründe  haben;  aber  man  darf  nur 
den  entgegengesetzten  Fall  vergleichen.  Kommt  einem  Kind 
ein  fremder  Mensch  mit  sympatMscher  Atmosphäre  nahe,  so  ist 
der  Blick  ganz  anders,  es  „fremdet"  zwar  unter  Umständen 
auch  ein  wenig,  aber  Miene  und  Haltung  zeigen,  dass  Lustaffekt 
im  Hintergrund  steckt,  und  sehr  bald  löst  sich  die  Befangenheit 
wie  durch  Zauber,  sobald  die  Inhalation  lange  genug  gedauert 
hat,  selbst  ohne  dass  der  Betreffende  durch  Handlungen  dies 
zu  beschleunigen  sucht.  Solchen  „geborenen  Kinderfreunden" 
schlägt  das  Herz  des  Kindes  sofort  entgegen,  und  dieses  Dichter- 
wort ist  wieder  vollständig  physiologisch  richtig:  das  Herz 
schlagt  in  der  That  rascher,  sobald  man  Sympathieduft  einatmet. 

Von  Erwachsenen  gilt  nun  mtdaUs  mutandis  dasselbe.  Sie 
unterdrücken  zwar  die  Äusserungen  der  Abneigung,  allein  sie 
geraten  doch  in  den  gleichen  physiologischen  Zustand.    In  der 
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Atmosphäre  einer  antipathischen  Person  fühlen  sie  eine  gewisse 
Beklemmnng,  die  von  Atmung  und  Herzschlag  ausgdit,  eine  ge- 
-wisse  Unruhe,  die  in  höheren  Graden  bis  zum  Zittern  geht,  und 
ängstliche  nervöse  Gemüter  mit  sehr  zersetzbarem  Eiwdss 
können  —  ohne  dass  der  Gegner  durch  irgend  eine  Handlung 
gegründeten  Anlass  dazu  giebt  —  in  förmliche  Seelenangst  mit 
völligem  Stocken  der  Sprache  und  Angstschweiss  verMen. 
Aber  auch  wenn  es  nicht  so  weit  kommt,  wenn  zu  Furcht  und 
Angst  lediglich  kein  erfahrungsgemässer  Grund  vorliegt,  bleibt 
eine  unbehagliche  nervöse  Stimmung,  fast  so,  wie  sie  ein 
Mensch  im  sogenannten  Katzenjammer,  nach  Genuss  fuselhaltigea 
Getränks  besitzt 

Dabei  haben  wir  zwei  Fälle  auseinander  zu  halten,  wenn  die 
zwei  Antipathen  in  Subordmationsverhältnis  zu  einander  stehen: 
Der  Vorgesetzte  ist  durch  die  Inhalation  in  eine  gereizte  Stinunung 
versetzt,  so  dass  an  und  für  sich  harmlose,  unschuldige  Handlungen 
oder  kleine  Fehler  und  Verstösse  des  Untergebenen  eine  unge- 
wöhnlich tiefe,  unangenehme  Wirkung  auf  ihn  haben,  ihn  ärgern 
und  erzürnen;  beim  tFntergebenen  ist  die  Alteration  des  Gesamt- 
nervensystems durch  Einatmung  in  der  Ängstlichkeit  zu  er- 
kennen, die  ihn  stets  Schlimmes  vom,  Vorgesetzten  befürchten  und 
gänzlich  harmlose  Handlungen  und  Äusserungen  des  Betreflfenden 
als  feindselig  empfinden  lässt,  sogar  so  weit,  dass  er  beim  Niesen 
seines  Vorgesetzten  zusammenschrickt.  Beide  sind  eben  in  einem 
Zustand,  in  welchem  Sinnesreize,  die  sonst  kaum  Eindruck  machen, 
schon  mit  der  Stärke  des  Überreizes  wirken;  dass  sich  aus  solcher 
instinktiven  Antipathie  be  wusste  Feindschaft  entwickeln  muss, 
liegt  nun  auf  der  Hand.  Selbst  wenn  das  grösste  Mass  von  Selbst- 
beherrschung vorhauden  ist,  kommt  es  in  unbewachten  Augen- 
blicken zum  Durchbruch  der  Antipathie,  zu  wirklich  ferudseligen 
Handlungen  und  Äusserungen,  und  der  Bruch  ist  fertig. 

Ein  hübsches  Beobachtungsobjekt  bildet  das  Verhalten  des 
Menschen  zum  Hund  und  unseren  Haustieren  überhaupt,  and  da 
hierbei  praktische  Dinge  ins  Spiel  kommen,  so  will  ich  mich  etwas 
länger  dabei  aufhalten. 

Zunächst,  wenn  man  einen  Hundefreund  fragt,  wie  die  Hunde 
duften,  wird  er  stets  antworten:  nicht  unangenehm,  ja  ange- 
nehm, ausser  wenn  u.  s.  f.  Der  Hundefeind  erklärt  dagegen 
die  Hunde  samt  und  sonders  und  jederzeit  für  „stinkend^ 

Wie  wir  früher  sahen,  ist  Sympathie  und  Antipathie  nidit 
immer,  aber  doch  sehr  häufig  gegenseitig.  Betrachten  wir  nun 
den   Gegenseitigkeitsfall    der  Antipathie  zwischen  Hund    und 
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Mensch,  so  ist  klar,  dass  bei  gegenseitiger  Annäherung  beide  in 
reizbaren  Zustand  verfallen.  Dem  Hunde,  bei  seiner  feinen  Nase, 
stinkt  der  Mensch  ebenfalls,  es  wird  somit  über  kurz  oder  lang 
unfehlbar  einer  der  beiden  folgenden  Fälle  eintreten: 

1)  Der  bereits  nervös  irritierte  Hund  deutet  irgend  eine, 
vielleicht  ihn  gar  nicht  betreffende  Handlung  des  Menschen  als 
Feindseligkeit  und  verfällt  entweder  in  Angst,  —  dann  stinkt 
er,  weil  er  den  stinkenden  Angststoff  aushaucht,  so  dass  der 
Mensch  es  unerträglich  findet  und  den  Hund  hinaus-  oder  weg- 
jagt; oder  der  Hund  gerät  in  Zorn  —  bellt  den  Betreffenden 
an  oder  beisst  ihn  gar. 

2)  Der  eben&lls  nervös  irritierte  Mensch  deutet  eine  Hand- 
lung des  Hundes,  die  vielleicht  ganz  harmlos  ist,  als  beginnende 
Feindseligkeit  und  gerät  seinerseits  in  Angst.  Da  sein  Angst- 
stoff der  Nase  des  Hundes  Gestank  ist,  so  ist  der  Mensch  jetzt 
der  Stinker  und  reizt  dadurch  den  Hund  wirklich  zum  Angriff. 

Dieser  letztere  Punkt  ist  für  den  praktischen  Umgang  mit 
grösseren  Haustieren,  überhaupt  aggressiveren  Tieren,  von  grösster 
Wichtigkeit  Die  oberste  Regel  ist:  „keine  Angst  haben."  Dafür 
gab  es  bis  jetzt  keine  richtige  Erklärung.     Ganz  richtig  ist, 
dass  Angst  nachteilig  ist,  weil  sie  die  Sicherheit,  Kraft  und  Buhe 
der  Bewegungen  beeinträchtigt,  unsichere  Bewegungen  ein  Tier 
leicht  reizen  u.  s.  f.;  allein  die  Hauptsache  ist,  dass  in  der  Angst 
der  Mensch  durch  den  überall  ausdünstenden  Angststoff  sofort 
eine  andere  Witterung  bekommt  und  die  Tiere  dagegen  äusserst 
empfindlich  sind.    Hierbei  ist  zweierlei  zu  unterscheiden.    Hat 
man  es  mit  einem  Baubtier  zu  thun,  so  wirkt  der  Angststoff  des 
Menschen  als  Wildgout  und  reizt  es  zum  Fassen  und  Beissen. 
Bei  zahmen  Thieren  kann   dies  g&nz  unwillkürlich  geschehen 
durch  Eeflexreiz  auf  die  Beisswerkzeuge,  sodass  das  Tier  nachher 
Reue  darüber  empfindet.    Auf  die  Pflanzenfresser,  wie  Pferde, 
Rinder  n.  s.  f.,  wirkt  der  menschliche  Angststoff  als  Gestank, 
der  den  Unwillen  des  Tieres  herausfordert  oder  es  scheu  macht. 
Das  Gleiche  gut  auch  vom  Verkehr  des  Menschen  mit  den  Bienen 
and  andern  aggressiv  stechenden  Tieren,  wie  Wespen,  Hornissen. 
W^er  einem  Schwärm  derselben  vollkommen  gemütsruhig  stand- 
tiält  und  auch  seine  Körperruhe  bewahrt,  wird  nicht  viel  Übles 
m  erfahren  haben:  sowie  er  aber  in  Angst  verfällt  und  vollends 
loch  um  sich  schlägt  oder  flieht,  so  stürzt  aüUes  ihm  nach,  ge- 
reizt durch  den  Aiigstduft.    Auch   in  dieser  Beziehung   steht 
mir  eine  charakteristische  Beobachtung  zur  Seite: 

Ich  war  mit  meiner  Familie  eines  Tages  in  eruem  Biergarten, 
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als  mein  6jähriger  Knabe  schreiend,  in  höchster  Alteration  daherge- 
stürzt  kam,  „er  sei  gestochen^.  Sofort  bildete  sich  am  mich  und  ihn 
eine  dichte  Mauer  von  Menschen,  und  während  ich  nach  der  am 
Halse  festgestochenen  Wespe  greifen  will,  sehe  ich  zwischen  den 
Umstehenden  hindurch  eine  zweite  Wespe  mit  der  Sicherheit  eines 
Pfeiles  auf  den  Jungen  zufliegen,  und,  trotz  meiner  abwehrenden 
Bewegungen,  die  sie  wiederholt  abzuschwenken  zwingen,  sticht 
sie,  nicht  mich,  noch  einen  der  Umstehenden,  sondern  den  Knaben 
ins  Augenlid.  Auch  der  Umstand,  der  zum  ersten  Stiche  führte^ 
ist  charakteristiscL  Mehrere  ältere  Knaben  waren  mit  dem 
meinigen  zusammen,  als  einer  ein  Wespennest  entdeckte  und  da- 
nach warf;  einige  Wespen  stürzten  hervor,  und  als  mein  Sohn, 
der  von  der  Sache  nichts  bemerkt  hatte,  die  anderen  laufen  sah 
und  schreien  hörte,  geriet  er,  eb^  weil  er  nicht  wusste,  was 
los  war,  in  um  so  grössere  Angst,  und  so  war  er  der  einzige, 
der  gestochen  wurde,  und  sein  Angstduft  war  es,  der  die  zweite 
Wespe  ihn  aus  dem  Menschenknäuel  mit  Sicherheit  finden  liess. 

Dass  der  AngststofF  Anlass  zu  Feindseligkeit  zwischen 
Tieren  gleicher  Art  wird,  ist  schon  im  vorigen  Kapitel  am 
Hunde  gezeigt  worden.  Ich  führe  hier  eine  zweite  Beobach- 
tung bei  Vögeln  an. 

Einer  meiner  Zuhörer,  der  mehrere  zahme  Kanarienvögel 
und  dabei  einen  feinen  öeruchsinn  hatte,  wollte  sich  an  ersteren 
von  der  Richtigkeit  meiner  Angaben  über  den  Angstduft  über- 
zeugen, fing  mehrmals  eine  der  Kanarienhennen,  die  sich  alle 
willig  greifen  Hessen,  ängstigte  und  beroch  sie.  Er  roch  nun 
zwar  nichts  —  die  Düfte  der  Vögel  wirken  im  allgemeinen 
sehr  wenig  auf  unsere  Nase  — ,  aUein  er  bemerkte,  dass  der 
eigene  Gatte  der  geängstigten  Henne,  der  sonst  sehr  zärtlich 
gegen  sie  war,  sie  nun  von  sich  wegjagte,  nach  ihr  biss  und 
erst  nach  Verlauf  von  eüier  Viertel-  bis  halben  Stunde  sie 
wieder  bei  sich  duldete.  Der  Versuch  wurde  mehrmals  und 
immer  mit  dem  gleichen  Erfolge  wiederholt,  und  ich  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  diese  vorübergehende  Antipathie  von 
dem  Angstduft  der  Henne  veranlasst  wurde.*) 

Eine  dritte  hierher  gehörige  Mitteilung  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  X.  in  Berlin.  Ein  Hundekarren  geriet  so  ins 
Wagengedränge,   dass   der  eiue  Hund  unter  die  Räder  eines 

*)  Derselbe  Versuch  wurde  jüngst  auf  einer  Exkursion  mit  meinen  Zu- 
hörern mit  einer  Hausbenne  gemacht.  Einer  der  Studenten  ergriff  eins 
der  uns  im  Wirtsgarten  umbettebiden  Hühner,  das  sich  dabei  ängstigt« 
und  nun  von  den  andern  Hennen  weggejagt  wurde. 
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Pferdeeisenbahnwagens  kam,  überfahren  wurde  und  nach  wenigen 
Sekunden  tot  war.  Plötzlich  fiel  sein  an  den  gleichen  Wagen 
gespannter  Kamerad  über  ihn  her  und  biss  mit  solcher  Wut 
und  Heftigkeit  nach  ihm,  dass  er  ihn  verwundet  hätte,  wenn 
der  Maulkorb  nicht  hinderlich  gewesen  wäre.  Auch  hier  war 
es  die  Emanation  des  Todesangit-StofPes,  die  den  andern  Hund 
reizte  und  Antipathieäusserungen  hervorrief. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  der  Todesangstduft  des 
Menschen,  da  er  zu  mannigfachem  Aberglauben  fuhrt,  denn  er 
wirkt  ganz  besonders  stark  antipathisch  auf  Tiere,  insbesondere 
Hunde,  aber  auch  auf  Menschen.    So  schreibt  mir  Dr.  M: 

„Meine  selige  Mutter  erzählte  mir  gar  oft,  wie  entsetzlich 
ich  dreijähriger  Knabe  schrie,  während  der  paar  Stunden,  als 
1827  meines  Vaters  Mutter  im  Sterben  lag,  und  doch  war  ich  zehn 
Zimmer  weit  davon  in  unserer  Kinderstube,  rudess  mein  jüngerer 
Bruder  ganz  ndiig  schlief  Aber  noch  weit  entsetzlicher  soll 
das  Hnndegebell  gewesen  sein,  das  sich  während  der  Dauer  der 
Agonie  in  der  ganzen  Nachbarschaft  erhob,  nach  wirklich  ein- 
getretenem Tode  aber  sofort  sich  stiUte.  Die  Arme  starb  am 
Miserere,  und  dabei  mag  allein  schon  der  Geruch  der  Kotmassen 
auf  Hundenasen  beunruhigend  genug  gewirkt  haben.  Später 
machte  ich  diese  Bemerkung  wiederholt  auch  auf  dem  Lande 
und  zwar  bei  Todesfällen,  die  sehr  sanft  und  geruchlos  verliefen, 
z.  B.  infolge  von  Brustleiden  oder  allgemeiuer  Schwäche.  Ge- 
wöhnlich ging  monatelanges  Siechtum  voraus,  wobei  die  Hunde 
nicht  nur  völlig  ruhig  waren,  sondern  sogar  gerne  und  treu 
ergeben  in  derselben  Stube  mit  dem  Kranken  weilten.  Aber 
sobald  der  Leidende  in  die  „letzten  Züge"  geriet',  bellten  und 
heulten  die  Hunde  in  Hof  und  Garten  wie  toU,  schwiegen  jedoch 
sofort,  wenn  der  Tod  eingetreten  war.  Übrigens  fand  ich  wenige 
Menschen,  besonders  im  unteren  Volke,  die  nicht  schon  selbst  bei 
Hunden  in  der  Nähe  Sterbender  solche  Bemerkungen  gemacht." 

Prof  H.  teilt  mir  über  den  gleichen  Gegenstand  folgendes  mit: 

„Mein  Onkel  war  als  Arzt  zu  der  kranken  Gräfin  D.  be- 
rufen und  der  grossen  Entfernung  halber  genötigt,  im  Schloss 
zn  übernachten.  In  der  Nacht  weckte  ihn  ein  Winseln  und 
Kratzen  vor  seiner  Thüre,  und  beim  Öfl&ien  stürzten  die  Schoss- 
hündchen der  Gräfin,  die  sonst  immer  um  deren  Person  waren, 

heulend  und  voll  Angst  ins  Zimmer Als  die  Gräfin  iu  die 

letzten  Züge  gekommen  war,  hatten  die  Hunde  zu  winseln  und 
zn  heulen  angefangen,  sodass  die  Wärterin  die  Thüre  öffiiete  und 
sie  hinausliess.    Die  Hunde  waren  nun  davon  gerannt.    Was 
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sie  vor  das  Zinuner  des  Arztes  führte,  war  jedenfalls  aach  ihre 
Nase,  wobei  ja  an  mehrfaches  gedacht  werden  kann." 

Dr.  A.  F.  Büsching  berichtet  in  seinem  Buch  „Zuver- 
lässige Beiträge  zur  Begierongsgeschichte  Friedrich  IL"'*')  über 
den  Tod  des  Königs: 

„Als  der  König  gegessen  hatte,  lehnte  er  sich  in  den  Arm- 
stuhl  zurück  und  streichelte  seine  zwei  Lieblingshunde,  die  er 
stets  auf  dem  Schosse  hatte;  plötzlich  blieb  die  Hand  des  Königs 
ruhig,  und  sofort  sprangen  die  beiden  Hunde  entsetzt  von  seinem 
Schosse  und  wollten  halb  wütend  zur  Thüre  hinaus.  Der  König 
war  in  demselben  Moment  gestorben.  Gegenwärtig  waren  zwei 
Hofbeamte  und  der  Generalchirurg  Dr.  G.  Engel,  der  den 
Vorgang  sofort  an  Büsching  schrieb.^ 

Ob  die  Anziehung  —  bemerke  ich  beiläufig  — ,  welche 
Krankenzimmer  auf  den  kleinen  Steinkauz  (daher  auch  Toten- 
vogel genannt)  unleugbar  ausüben,  von  dem  Angstduft  derselben 
oder,  wie  andere  behaupten,  von  den  NachtUchtem  ausgeht, 
kann  ohne  nähere  Versuche  natürlich  nicht  entschieden  weäen; 
allein  ich  möchte  jetzt,  wo  ich  weiss,  dass  alle  Ejranken  übel 
duften,  an  das  erstere  glauben. 

Ein  weiterer  beachtenswerter  Funkt  ist  der  Einfluss,  den 
lange  dauernde,  oft  fortgesetzte  Einatmung  antipathischen  Duftes 
bei  lebenden  Wesen  hervorruft. 

Am  deutlichsten  ist  dieselbe  bei  den  sogenannten  „Omnismen"^ 
unserer  Jahrmärkte  ersichtlich.  Darunter  versteht  man  Mena- 
gerieen,  in  denen  Tiere  zusammengewöhnt  und  zu  friedlichem 
Leben  gezwungen  sind,  die  sich  sonst  feindlich  begegnen,  z.  B. 
Hund  und  Hase,  Wolf  und  Schaf,  Katze  und  Ratte,  Habicht 
und  Taube  u.  s.  f.  Die  Dressur  hat  hier  die  instinktive  Anti- 
pathie so  weit  besiegt,  dass  die  Tiere  sich  friedlich  vertragen; 
aber  was  keine  Dressur  zu  beseitigen  vermag,  ist  die  gesund- 
heitsschädigende Einwirkung  der  Einatmung  der  antipathi- 
schen Düfte.  Trotzdem  dass  in  diesen  Omnismen  die  Tiere  stets 
in  einem  offenen,  der  Luft  zugänglichen  Pferch  zur  Schau  ge- 
stellt und  abends  in  gesonderte  KMge  gebracht  werden,  sehen 
stets  alle  traurig,  ruppig,  kränklich  aus,  und  die  Besitzer  ver- 
sichern, dass  sie  sehr  viel  Verluste  haben:  die  Tiere  ver- 
giften sich  gegenseitig  durch  ihre  Ausdünstung.  Schon 
das  ist  bezeichnend,  dass  man  nie  einen  Omnismus  in  einem 
Gesamtkäflg  sieht,  sondern  immer  im  Freien;  ersteres  ist  eben 

*)  Hamburg  1790,  im  „Historischen  Anhang**  S.  20. 
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einfiich  unmöglich;  denn  wollte  man  die  Tiere  in  einem  schlecht 
ventilierten  Baume  zusammenhalten,  so  würden  sie  in  kürzester 
Frist  sich  durch  ihre  gegenseitige  Ausdünstung  töten. 

Dieser  Punkt  ist  bei  Tiergärten  wohl  im  Auge  zu  behalten; 
die  entschieden  grössere  Sterbfichkeit  in  den  Winterhftusem  ist 
sicher  nicht  bloss  Folge  allgemein  ungünstigerer  Verhältnisse, 
sondern  eben  so  sehr  Folge  davon,  dass  man  Tiere  zusanmien- 
hSlt,  zwisdien  denen  instinktive  Antipathie  besteht,  und  die  sich 
deshalb  durch  ihre  Ausdünstung  gegenseitig  schädigen.  Ich  bin 
überzeugt,  wenn  man  hier  eine  sorgföltige  Auswahl  träfe  und 
nur  soldie  'Here  zusammenbrächte,  die  sich  sympathisch  sind 
oder  wenigstens  sich  indifferent  zu  einander  verhalten,  so  würden 
die  Gesundheitsverhältnisse  entschieden  besser  werden. 

Vom  Menschen  gilt  dasselbe.  Wenn  zwei  sich  anti- 
pathische  Menschen  gezwungen  sind,  im  gleichen  Eaume 
zusammen  zu  leben,  so  leidet  ihre  Gesundheit  mehr 
oder  weniger,  und  zwar  um  so  rascher,  je  schlechter  ventiliert 
die  Räume  sind;  sie  sehen  blass  aus,  sind  nervös,  übelgelaunt 
nnd  verstimmt  und  kränkeln  schliesslich,  während  es,  wie  wir 
sehen,  bei  Sympathie  gerade  umgekehrt  ist.  Die  wichtigste  Rolle 
spielt  dieses  Verhältnis  natürlich  in  der  Ehe,  und  hierüber 
hilft  keine  geistige  Harmornie  hinweg.  Solche  Ehe- 
leute müssen  getrennt  schlafen,  sich  auch  sonst  vorzugsweise 
in  yerschiedenen  Räumen  aufhalten  und  für  sorgfältige  Venti- 
lation sorgen,  wenn  die  psychische  Stimmung  und  die  körper- 
liche Gesundheit  nicht  notleiden  sollen. 


Nachdem  wir  uns  nun  in  diesem  und  dem  vorhergehenden 
Artikel  über  den  Inhalationsaffekt  im  allgemeinen  orientiert 
haben,  muss  ich,  bevor  ich  zur  Betrachtung  der  endogenen 
Affekte  übergehe,  eine  Einschaltung  machen. 

Als  ich  meine  Behauptung  aufstellte,  der  spezifische  Aus- 
dänstungsduft  eines  Geschöpfes  sei  dessen  Seele,  wurde  ich  von 
verschiedenen  Personen  darüber  interpelliert,  warum  ich  dem 
Gemchsinn  eine  solche  besondere  Beziehung  zur  Seele  zuschriebe, 
da  doch  alle  andern  Sinne  ebenfalls  seelische  Erscheinungen 
hervorriefen:  es  sei  das  eine  unbegründete  Einseitigkeit. 
Dieser  Vorwurf  gründet   sich    teils    auf  ein  Missverständnis, 
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tefls  anf  eine  Lückenhaftigkeit  meiner  ersten  Veröffentlichimgen. 
Die  Sache  liegt  so: 

Dnrch  jedes  Sinnesorgan  kann,  wie  der  folgende  Artikel 
zeigt,  eine  solche  Eiweisszersetzung  im  Gehirn  hervorgerufen 
werden,  dass  Seelenstoffe  frei  werden,  also  ein  Affekt  entsteht; 
aber  diese  Affekt  Stoffe  kann  ein  anderes  Geschöpf  an  der 
afflizierten  Person  weder  sehen,  noch  hören,  noch  tasten,  sehr 
gut  aber  riechen  und  schmecken,  kurz  die  Seelenstoffe  sind 
direkt  nur  riechbar  und  schmeckbar,  aber  nicht  sichtbar, 
hörbar  und  greifbar;  sehen,  hören  und  fühlen  kann  man 
nur  ihre  Wirkungen,  nicht  sie  selbst.  Das  ist  die  eine  Seite 
der  tieferen  Beziehungen  zwischen  Sede  einerseits,  Geschmack- 
und  Geruchsinn  andererseits.    Die  zweite  Seite  ist  folgende: 

Die  Objekte  der  Gesicht-,  G^diör-  und  Getastwahmehmung 
sind  Bewegungen,  welche  nur  als  Sinnesreize  auf  das  be- 
treffende Sinnesorgan  wirken.  Weiter  und  anders  als  in  der 
Form  der  Nervenerregung  dringen  diese  Bewegungen  in  den 
Körper  nicht  ein.  Ganz  anders  verhalten  sich  die  Objekte  der 
beiden  chemischen  Sinne,  des  Geschmack-  und  Geruchsinnes,  sie 
wirken  niemals  bloss  auf  das  betreffende  Sinnesorgan,  sondern 
können,  weil  sie  Stoffe  sind,  auf  zwei  Wegen  direkt  in 
die  Säftemasse,  ins  Blut  gelangen:  die  flüchtigen  durch 
Einatmung  und  die  fixen,  indem  man  sie  verschluckt.  Hier 
wirken  sie  direkt  als  Gemeingefühl,  also  bei  genügender  Menge 
Affekt  erzeugend,  und  zwar  völlig  unabhängig  von  der  Geruch- 
und  Geschmackswahmehmung,  wie  wir  oben  sahen. 

Die  besondere  Beziehung  der  chemischen  Sinne  zur  Seele 
ist  also  eine  vierfache:  1.  nehmen  wir  mit  ihnen  die  Seelen- 
stoffe anderer  Geschöpfe  wahr;  2.  lernen  sie  uns  die  Stoffe 
kennen,  welche  im  Fall  des  Eindringens  in  unsere  Säftemassen 
in  uns  als  Seelenstoffe  wirken;  3.  können  durch  Geruchs-  und 
Geschmackseindrücke  in  uns  cerebrale  Affekte  genau  so  ausge- 
löst werden,  wie  durch  die  physikalischen  Sinne;  4.  vollzieht 
sich,  während  wir  riechen  oder  schmecken,  nebstdem  ein  Über- 
tritt der  Duft-  und  Würzestoffe  in  unsere  Säftemasse,  wo  sie 
als  Seelenstoffe  wirken.  Ja,  ich  habe  sie  sogar,  wie  in  dem 
spätem  Artikel  über  die  Desodorisation  des  Körpers  nachzu- 
lesen ist,  in  dem  Verdacht  einer  direkten  Wirkung  auf  die 
Hautnerven.  Von  diesen  vier  resp.  fünf  Beziehungen  der  che- 
mischen Sinne  zur  Seele  kommt  den  physikalischen  Sinnen,  Auge, 
Ohr  und  Getast,  fast  nur  eine  einzige,  nämlich  die  unter 
Nr.    3.   erwähnte  zu,   und   deshalb   verdienen   die  chemischen 
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Sinne  in  hervorragenderem  Masse  die  Bezeichnung  „seelische 
Sinne". 

Unter  den  physikalischen  Sinnen  ist  aber  noch  einmal  ein 
Unterschied  za  machen,  insbesondere  zwischen  Auge  und  Ohr. 
Ein  Gesichtseindruck  muss  unYerhältnismässig  viel  stärker  sein 
als  ein  Gehörseindruck,  um  einen  AJBTekt  zu  erzielen;  oder  um  es 
anders  auszudrücken:  der  Schwellenwert  des  Affektes  liegt  beim 
G^chtsinn  viel  höher  als  beim  Gehörsinn.  Das  hat  zweiUrsachen: 

1.  Die  Lichtschwingungen  sind  bekanntlich  ungemein  viel 
feiner  als  die  Schallschwingungen,  scheinen  also  viel  schwieriger 
eine  Eiweisszersetzung  auslösen  zu  können,  als  die  groben, 
massiven  Schallschwingungen,  was  ganz  in  Harmonie  stdit  mit 
meiner  Seelenlehre,  so  dass  ich  diesem  Unterschied  sogar  den 
Wert  eines  Beweises  für  dieselbe  beilegen  möchte. 

2.  Schallwellen  wirken,  eben  ihrer  Massivität  wegen,  nidit 
bloss  auf  das  Ohr,  d.  h.  das  Trommelfell,  •  sondern  noch  in  zwie- 
fach anderer  Weise:  einmal  werden  sie  durch  die  ganze  Körper- 
masse, insbesondere  die  Knochen,  gleichfalls  zum  Gehörorgan 
geleitet  und  aMzieren  natürlich  hierbei  mechanisch  alle  Gewebe 
des  Körpers;  dann  wirken  sie  auch  auf  die  Tastnerven  der  ganzen 
Eurperoberfläche  und  werden  so  zu  einem  mächtigen  Beiz  für 
den  Gesamtkörper,  der  in  seinen  innersten  Fugen  erschüttert 
wird.  Die  Lichtstrahlen  wirken  dagegen,  vollends  bei  den  mit 
Kleidern,  Haaren  oder  Federn  bedeckten  Tieren,  fast  nur  auf 
das  Sdiorgan  und  süid  viel  zu  fein,  um  die  Knochen  und  sonsti- 
gen Gewebe  des  Körpers  in  Schwingung  versetzen  zu  können. 

So  kommt  es,  dass  das  Auge  der  am  wenigsten  „seelische^, 
das  Ohr  der  am  meisten  „seelische"  unter  den  physikalischen 
Sinnen  ist,  womit  auch  z.  B.  der  mächtige  Einfluss  der  Musik 
auf  die  seelische  Stimmung  völlig  erklärt  ist.  Das  Auge  ist 
dagegen  der  „geistigste"  unserer  Sinne,  am  meisten  geeignet 
zur  objektiven,   „affektfreien"  Betrachtung  der  Aussenwelt 

Der  Tastsinn  steht  in  seinen  Beziehungen  zur  Affekt- 
erzeugung zwischen  Auge  und  Ohr,  aber  letzterem  offenbar  näher 
als  ersterem:  allgemeine  Hautreize  erzeugen  leicht  Affekte, 
wegen  der  grossen  Zahl  der  erregten  Nervenenden;  wir  werden 
später  beim  Friktionsaffekt  darauf  zu  reden  kommen. 

Hier  sei  noch  der  merkwürdigen  Beziehung  des  Geruch- 
sinns zum  Geist  gedacht,  die  mir  von  mehreren  Personen  be- 
stätigt wird,  aber  doch  mehr  individuell  ist  und  wohl  nur 
bei  denen  vorkommt,  die  einen  feinen  Geruchsrun  haben;  wenig- 
stens fehlt  sie  z.  B.  bei  mir  und  verschiedenen  Personen,  die 
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ich  beobachte.  Einer  meiner  Korrespondenten,  Dr.  K,  schildert 
sie  in  folgenden  Worten: 

„Ganz  eigentämUcher  Art  ist  mein  Sinn  für  Lokalgerach 
nnd  direkt  in  Verbindung  mit  meinem  Denkvermögen.  Ich  bin 
von  1887 — 75  viel  im  (Ment,  in  Italien,  der  Schweiz,  Frank- 
reich, den  Niederlanden,  England,  ganz  Dentschland,  Böhmen, 
Steiermark  und  Österreich  gereist  Es  ist  also  sehr  natürlich, 
dass  ich  anf  vielerlei  Lokalgerüche  stiess,  auf  die  allerhetero- 
gensten.  Wenn  ich  nun  so,  an  nichts  denkend  oder  doch  von 
einem  feriiabliegenden  Gredankengang  in  Anspruch  genommen, 
vor  mich  hingehe,  und  es-  schlägt  irgend  ein  absonderlicher 
Lokalgeruch  in  meine  Nase;  so  erinnere  ich  mich  blitzschnell 
und  ohne  das  geringste  Nadidenken  an  den  Ort,  wo  ich  einst, 
vor  vielleicht  IB — 20  Jahren,  lüese  Art  von  Gteruch  zuerst  roch, 
und  im  selben  Moment,  freifich  stets  nur  für  einen  Moment, 
sieht  mein  „inneres  Auge^  jenen  Ort,  an  den  ich  seither  nie 
wieder  gedacht,  so  deutlich,  dass  ich  ihn  malen  könnte.  Ich 
hatte  eine  Tante,  die  mit  81  Jahren  starb  und  volle  60  Jahre 
wahnsinnig  war.  Im  ärgsten,  tierischsten  Wahnsinnsanfall  ge- 
nügte ein  Geruch,  übrigens  auch  ein  Ton,  eine  Farbe,  um  in 
ihr  Erinnerungen  wachzurufen,  die  Dezennien  hinter  ihr  lagen." 
Ich  bemerke  hierzu,  dass  Korrespondent  ein  sehr  feines  6e- 
ruchsorgan  hat. 

Wenn  Gteruchsrfndrficke  sich  durch  eine  derartige  Fixierung 
im  Gedächtnis  besonders  auszeichnen  sollten,  so  konunt  dies 
wohl  daher,  weil  sie  gewissermassen  doppelt  sich  markieren, 
erstens  durch  die  Sinnesempfindung,  und  dann  durch  Einatmung, 
als  Gemeingeföhl  auftretend. 
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13.  Endogene  Affekte.    Allgemeines. 

Wie  aus  dem  früher  Gesagten  hervorgeht,  liegt  bei  dieser 
Art  von  Affekten  die  Affektqnelle  im  Innern  des  Körpers  (en- 
dogen =  innerlich  entstanden)  und  wird  entweder  von  den  ein- 
geführten  Nahrungsstoffen  und  ihren  Eesten  oder  von  der  leben- 
digen Substanz  selbst  gebildet. 

Mit  der  Nahrung  führen  wir  bereits  freie  Affektstoffe,  die 
Speisedüfte  ein.  Im  Fall  idiosynkrasischer  Antipathie  wirken 
sie  als  Unluststoffe,  wobei  der  höchste  Grad  des  Unlustaffektes 
die  sogenannte  „Übelkeit"  ist,  die  bis  zum  Erbrechen  gehen 
kann  Handelt  es  sich  dagegen  um  „sjnnpathische"  Speisen,  so 
haben  wir  zuerst  den  reinen  Lustaffekt,  der  dann  in  Sättigungs- 
gefiihl  übergeht  (siehe  auch  das  Kapitel  „Trieb").  Allein  da- 
mit hat  es  sein  Bewenden  nicht.  Es  gilt  für  das  Nahrungs- 
eiweiss  dasselbe,  was  ich  von  dem  Organeiweiss  schon  früher 
sagte:  Sobald  die  Zersetzungsursache  einen  gewissen  Stärkegrad 
fiberschreitet,  so  tritt  statt  eines  Lustduftes  ein  Ekelduft  auf 
Wir  können  dies  schon  in  der  Küche  sehen:  So  lange  die  Hitze 
eine  gewisse  Höhe  nicht  übersteigt,  entstehen  beim  Kochen 
nnd  Braten  nur  wohlriechende  Düfte,  und  ihre  Entbindung  ist 
um  so  reichlicher,  je  höher  der  Hitzegrad  steigt,  sobald  er 
aber  eine  bestimmte  Höhe  überschreitet,  erscheinen  sofort 
statt  der  Wohldüfte  die  unangenehm  riechenden  brenzlichen 
Stoffe  der  „angebrannten"  Speisen. 

Das  Gleiche  findet  nun  auch  im  Körper  statt.  Jm  Anfang 
der  Verdauung  werden  nur  Lustdüfte  entbunden  und  Lustaffekt 
(primärer  Verdauungsaffekt,  Verdauungsfreude)  erzeugt,  aber 
sobald  die  Wirkung  der  Verdauungsfermente  einen  gewissen 
Stärkegrad  überschreitet,  sind  die  nun  auftretenden  Düfte  übel- 
riechend, und  ihre  physiologische  Wirkung  ist  die  eines  Unlust- 
stoffes. Hieraus  entsteht  nun  zwar  in  der  Eegel  bei  gesunden 
Personen  kein  evidenter  Affekt,  wohl  aber  eine  Unluststimmung, 
eine  Reizbarkeit,  die  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochen 

Jaegex,  BatdeekuDK  der  Seele.  11 
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ist:  sekundärer  Verdauungsaffekt,  Verdauungsangst 
Unter  den  yerschiedenen  Verdauungsfermenten  kommt  nach  den 
Versuchen  von  M.  Nenki,  E.  Salkowski  und  anderen  insbe» 
sondere  dem  Bauchspeichel  eine  Eotduft  (Indol  und  Scatol) 
entbindende  Wirkung  zu — wie  begreiflich,  denn  er  hat  eben  die 
grOsste  Zersetzungskraft.  Bei  leidenden  Personen,  bei  gehemm- 
ter Abdänstnng  der  AffektstofTe  und  überreicher  Mahlzeit  kami 
diese  Verdauungsangst  sehr  hohe  Grade  erreichen.  Bei  Geson- 
den  ist  sie  am  stärkten  nach  reichem  Fleischgenuss,  und  solche 
Personen  duften  dann  auch  stark  widrig  aus  den  Bippen  oder 
per  amim.  Bei  den  camiyoren  Engländern  ist  dieser  Fleisch- 
verdauungsduft  (BeefSsteakduft)  so  stark,  dass  wir  hier  zu  Lande 
den  Engländer  —  namentlich  den  frischen  Ankömmling  —  so- 
fort erkennen,  denn  alle,  auch  die  feinsten  Dämchen,  tragen 
ihn  überlaut  zur  Schau,  und  das  macht  sie  für  uns  keineswegs 
sympathisch.  Sind  sie  jedoch  länger  bei  uns  im  Lande,  so  yer- 
liert  sich  der  Duft  etwas,  weil  bei  uns  nicht  die  Atmosphäre 
aller  Häuser  so  damit  übersättigt  isl^  wie  in  England. 

Beim  Hunde  können  wir  das  Gleiche  beobachten:  Bei  Brot- 
fätterung  ist  seine  Ausdünstung  schwach;  füttert  man  ihn  da^ 
gegen  mit  Fleisch,  so  ist  er  im  i^nmer  unmöglich.  Am  schwäch- 
sten ist  der  Verdauungsduft,  auch  beim  Menschen,  bei  reiner 
Vegetarianerkost,  und  <&e  Propaganda,  welche  der  Vegetarianis- 
mus  macht,  verdankt  er  insbesondere  diesem  Umstand.  Der 
Vegetarianer  hat  eine  milde  Ausdünstung  und  ist  deshalb 
„affektfreier^,  während  der  Fleischesser  in  der  Verdauungsangst 
sehr  leicht  „ungemütlich",  zornig  wird.*) 

Wenden  wir  uns  zu  den  Affekten,  welche  der  Zersetzung 
des  Organeiweisses  entspringen.  Ich  habe  schon  im  vierten 
Kapitel  gesagt,  dass  auch  hier  die  Zersetzungsstärke  nicht  bloss 
über  die  Quantität  der  zur  Entbindung  kommenden  Dufttoffe, 
sondern  auch  über  die  Qualität  entscheidet;  bei  niederer  Zer- 
setzungsstärke wird  Luststoff,  bei  höherer  Unluststoff  entbun- 
den.   Wir  wollen  nun  in  einiges  Detail  eingehen. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  haben  wir  bei  den  Selbstaffek- 
ten die  Thatsache  zu  berücksichtigen,  dass  jedes  differente  Organ 
seine  spezifischen  Duftstoffe  besitzt.  Daraus  folgt,  dass  nicht 
nur  jedes  Organ  Quelle  eines  Affektes  sein  kann,  sondern 
auch  eigenartiger  Affekte,  und  dass  wir  deshalb  verschiedene 
Affektarten  zu  unterscheiden  haben. 

*)  Siehe  n&chBtes  Kapitel  bei  .Zorn";  über  die  Qetrftnke  nehe  da« 
Kapitel  .Instinkt*. 
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Znnfichst  können  wir  in  dieser  Beziehung  dreierlei  Affekte 
an&tellen:  1)  Die  cerebralen  oder  im  engeren  Sinne  seeli- 
schen, psychischen  Affekte,  bei  denen  das  Nervensystem^ 
insbesondere  das  Gehirn,  die  Qnelle  der  Dnftstoffe  ist;  2)  die 
sexualen  Affekte,  deren  Stoffe  den  Geschlechtsorganen  und  ihren 
Produkten  entstammen;  3)  die  somatischen  Affekte,  worunter 
ich  diejenigen  verstehe,  deren  Quelle  alle  übrigen  Organe  sind. 
Die  ersten  zwei  Arten,  als  die  wichtigsten,  werde  ich  in  den 
zwei  nächsten  Kapiteln  abhandeln  und  hier  über  die  soma- 
tischen nur  soviel  sagen,  als  zur  Ergänzung  des  in  den 
früheren  Kapiteln  IJnthaltenen  gehört. 

Vor  allem  kommen  natürlich  die  „somatischen"  Organe, 
um  nuch  dieses  zusammenfassenden  Ausdrucks  zu  bedienen^ 
beim  Hungeraffekt  in  Betracht.  Dieser  ist,  wenn  die  ihn 
erzeugende  Zersetzungsursache  geringere  Stärkegrade  hat, 
ein  Lustaffekt:  der  Appetitaffeß;  in  diesem  Stadium  riecht 
man  einen  Lastduft  am  Betreffenden.  Wird  die  Eiweisszer- 
setzong  stärker,  so  erscheint  ein  gemischter  Affekt:  die 
Hungerpein  oder,  nach  aussen  hm  gesprochen,  Hunger- 
zorn, Hungerwut.  Dabei  werden  beiderlei  Duftstoffe  ent- 
banden; in  den  zersetzbareren  Organen  taucht  nämlich  bereits 
die  Unlustmodifikation  der  Duftstoffe  auf,  in  den  minder  zer- 
setzbaren aber  noch  die  Lustmodiflkation;  in  diesem  Zustand 
sind  Tier  und  Mensch  „gefährlich".  Wird  der  Hunger  noch 
stürker,  so  wird  der  Zustand  der  eines  völligen  Unlustaffektes: 
Hungerangst,  Hungerlähmung,  was  schon  in  das  Gebiet 
der  pathischen.  Affekte  gehört  (in  diesem  Stadium  stinkt 
das  Geschöpf).    Über  die  pathischen  Affekte   noch  folgendes: 

Wenn  nicht  andere  Affektstoffe,  z.  B.  Himdüfte,  Kot- 
düfte etc.,  störend  eingreifen,  so  markiert  sich  die  leichte  Ei- 
weisszersetzung,  die  wahrscheinlich  stets  stattfindet,  als  eine 
allgemeine  Luststimmung,  die  man  auch  Gesundheitsgeföhl,  Kraft- 
gefuhl,  Euphorie  nennt.  Den  Gegensatz  hierzu  bilden  eben 
die  pathischen  oder  Krankheitsaffekte:  die  Dysphorie.  Sie 
sind  Unlustaffekte  und  treten  ein,  sobald  entweder  im  ganzen 
Körper  oder  in  einem  bestimmten  Organ  eine  zu  starke  Eiweiss- 
zersetzung  im  Gang  ist.  Je  nach  dem  Organ  geben  diese 
Affekte  erstens  ein  verschiedenes  Krankheitsbild,  zweitens  ist 
aach  der  Ausdtinstungsduft  danach  verschieden,  worauf  die  in 
einem  späteren  Kapitel  zu  besprechende  Eiechbarkeit  der  Krank- 
heiten beruht.  Im  allgemeinen  ist  zu  sagen:  Befindet  sich  je- 
nuud  in  einem  pathischen  Affekt,  so  ist  seine  Ausdünstung  stets 
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—  ffir  unsere  Nase  —  fibelriechend,  während  jeder  in  voller 
Euphorie  sich  befindende  Mensch,  falls  nicht  Antipatiiie- 
beziehung  obwaltet,  angenehm  duftet  Die  Krankenzimmer  haben 
einen  absolut  untilgbaren  äbeln  Duft.  Am  äbelsten  duften 
stets  Verdauungskranke,  weil  das  Organ-Eiweiss  des  Darms 
sehr  zersetzbar  ist  und  weil  dann  auch  noch  Fäulnisgähmng 
im  Darmkanal  dazu  kommt:  der  gastrische  Krankheitsaffekt  ist 
deshalb  auch  einer  der  schwersten.  Die  gastrisch  Kranken  (inkL 
H&morrhoidarier)  sind  am  Duft  am  leichtesten  zu  erkennen,  dann 
folgen  die  Muskelkranken  (Bheumatiker),  dann  die  Lungenkranken. 

Eine  weitere  Modifikation  stellen  die  Arbeitsaffekte  vor. 
Die  Ursache  der  Duft-  und  Affektentbindung  ist  hier  die  ver- 
mehrte Thätigkeit  der  willkürlichen  Arbeitsorgane,  insbesondere 
der  Nerven  und  Muskeln.  Bei  massiger  Arbeitsstärke  ist  der 
Affekt  ein  Lustaffekt:  Arbeitsfreude,  Arbeitslust,  deren 
Maximum  man  nie  im  ersten  Beginn  der  Arbeit  empfindet,  son- 
dern erst  dann,  wenn  man  „etwas  warm"  geworden  ist  Am 
andern  Ende  der  Skala  des  Arbeitsaffektes  steht  das  Ermü- 
dungsgefühl, in  der  Mitte  der  gemischte  Affekt  des  Arbeits- 
zorns, über  den  das  Gleiche  gilt,  was  ich  im  nächsten  Artikel 
über  den  seelischen  Zorn  sagen  werde.  Im  Zustand  der  Arbeits- 
freude ist  der  Ausdfinstungsduft  des  Menschen  angenehm;  ein  stark 
ermüdeter,  namentlich  aber  ein  überangestrengter  Mensch  duftet 
sehr  unangenehm,  wovon  im  nächsten  Kapitel  Se  Bede  sein  wird. 

Je  nach  den  Ursachen  der  Duftstoffentbindung  in  einem  und 
demselben  Organ  lassen  die  Affekte  sich  in  folgende  Bubriken 
bringen:  1.  Neuralaffekt:  Die  Ursache  ist  der  Nervenreiz,  wobei 
im  Endorgan  des  Nerven,  wo  die  Erregung  zur  Hemmung  ge- 
langt (Ganglienzelle,  Muskelzelle  etc.),  wahrscheinlich  aber  auch 
im  Nerven  selbst  die  Eiweisszersetzung  stattfindet. 

2.  Kongestionsaffekt:  Jede  vermehrte  Blutzufnhr  zu 
einem  Organ  steigert  die  Zersetzungsvorgänge  in  demselben 
wegen  vermehrter  Sauerstofißsufuhr  und  führt  zuletzt  zu  Eiweiss- 
zersetzung mit  Duft-  und  Affektauslösung.  Da  in  jedem  Organ, 
sobald  es  in  Arbeit  tritt,  die  Blutzufnhr  steigt,  so  wirkt  die 
Kongestion  bei  jedem  Arbeitsaffekt  mit;  aber  wir  werden  im 
übernächsten  Kapitel  in  den  Schwellkörpem  Organe  kennen 
lernen,  in  denen  fast  reine  Kongestionsaffekte  erzeugt  werden. 
Femer  spielt  die  Kongestion  eine  höchst  wesentliche  Bolle  bei 
den  örtlichen  pathischen  Affekten;  wenn  z.  B.  durch  Gefiss- 
Verengerung  in  der  Haut  (bei  sog.  Erkältung)  das  Blut  in  die 
inneren  Organe  getrieben  wird  (passive  Kongestion),  so  ent- 
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steht  dort  Eongestionsaffekt.  Über  den  negativen  Eongestions- 
affekt  siehe  unten. 

3.  Friktionsaffekt:  Dieser  spielt  eine  Hauptrolle  in  der 
Haut  and  den  fiir  mechanische  Beiznng  zugänglicheren  Schleim- 
häuten, und  hier  berühre  ich  einen  Gegenstand,  bei  welchem 
ich  mich  in  Differenz  mit  den  übrigen  Physiologen  befinde.  Die 
Thatsache,  dass  örtliche  mechanische  Reizung  eine  Erweiterung 
der  EapiUaren  mit  folgender  Eongestion  hervorruft,  wird  von 
ihnen  so  gedeutet,  als  seien  hier  Nerven  mit  im  Spiel  Ich 
halte  mich  dagegen  an  zwei  Thatsachen:  a)  dass  noch  niemand 
Nervenendigung  in  den  EapiUaren  nachgewiesen  hat;  b)  dass 
jedes  lebendige  Protoplasma  direkt  mechanisch  gereizt  werden 
kann,  mithin  auch  die  Eapillarwände,  die  aus  lebendigem  Proto- 
plasma bestehen.  Sobald  diese  Beizung  länger  anhält  oder 
stärker  ist,  muss  sie  zu  Eiweisszersetzung  mit  Duftentbin- 
dnng  und  Affektauslösung  führen.  Allerdings  gesellt  sich  hier- 
zn  stets  Eongestion,  und  deshalb  lassen  sich  Eongestionsaffekt 
und  Friktionsaffekt  nicht  trennen,  den  ersten  Anstoss  aber  bildet 
hier  eben  die  mechanische  Eeizung.  Jeder  weiss,  dass  Frottie- 
nmg  der  Haut  oder  Reizung  derselben  durch  Temperaturdiffe- 
renzen Affekte  erzeugt.  Bei  m&ssiger  Eeizstärke  entsteht  Lust- 
affekt, z.  B.  wenn  man  ein  Säugetier  streichelt:  Streichelaffekt; 
oder  beim  Baden:  Badeaffekt;  wie  wir  später  sehen  werden, 
spielt  bei  den  Sexualaffekten  die  Friktion  dieselbe  Bolle.  Bei 
grosser  Reizstärke  oder  zu  langer  Dauer  entsteht  ünlustaffekt. 
Dass  es  sich  beim  Friktionsaffekt  nicht  um  Nervenvermittlung 
handelt,  lehrt  uns  auch  das  subjektive  Gtefiihl:  Der  Affektriesel^ 
von  dem  wir  sogleich  sprechen  werden,  geht  deutlich  von  der 
frottierten  Stelle  aus. 

Bei  dem  Verlauf  des  Affektes  haben  wir  einen  bis  jetzt 
noch  nicht  besprochenen  Punkt  von  höchstem  Interesse  und 
grosser  Beweisloraft  für  meine  Seelenlehre  zu  betrachten. 

Wenn  die  Duftstoffentbindung  langsam  vor  sich  geht,  wie  das 
z.  B.  bei  den  Verdauungsdüften  stattfindet,  so  mangeln  örtliche 
Empfindungen  meist  völlig.  Sobald  aber  die  Duftentbindung 
eine  momentane  oder  sehr  rasch  ansteigende  ist,  wie  meistens 
der  Fall,  wenn  es  sich  um  Zersetzung  von  Selbsteiweiss  handelt, 
w)  erscheint  als  Signal  der  AffektrieseL  Ganz  besonders 
deutlich  ist  derselbe  beim  Neuralaffekt,  weil  die  Zersetzung  des 
Nerven-Eiweisses  mit  einer  schlagartigen  Plötzlichkeit  statt- 
findet. Ich  beschreibe  ihn  an  der  Hand  des  Falles,  bei  dem 
inir  dieser   wichtige  Punkt  klar  wurde,  nämlich  als  ein  cere- 
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braler  Übermädungsaffekt.  Er  beginnt  mit  einem  dem  Be- 
wnsstsein  sofort  sidb  aufdrängenden  örtlichen,  unangenehmen 
Gtofühl  im  Kopf  und  zwar  ganz  deutlich,  nicht  in  der  Tiefe, 
auch  nicht  in  der  Haut,  sondern  in  der  Hirnrinde  oben  auf  dem 
Scheitel,  und  dem  folgt  ein  ganz  im  Tempo  der  Ereislau^e- 
sdiwindigkeit  sich  vollziehendes  Rieseln  vom  Eopf  nach  der 
Leibesmitte,  das  aber,  je  tiefer  es  herabsteigt,  um  so  schwächer 
wird  und  dann  einen  Augenblick  aufhört;  nach  einigen  weiteren 
Sekunden  beginnt  es  in  der  Leibesmitte  aufs  neue  und  steigt  ab- 
wärts in  die  Beine;  einige  Sekunden  später  haben  diese  ört- 
lichen Gefühle  aui^ehört  und  dem  Allgemeingefiihl  Platz  ge- 
macht. Der  ganze  Prozess  beansprucht  etwa  eine  Ereislaufzeit 
die  beim  Menschen  auf  23  Sekunden  berechnet  ist 

Ich  habe  mir  früher  oft  den  Kopf  darüber  zerbrochen,  wie 
diese  örtlichen  Gefühle  zu  deuten  seien.  Jetzt,  nach  genauer 
Beobachtung,  stehe  ich  nicht  an,  mit  Bestimmtheit  zu  behaup- 
ten: Wir  fühlen  die  Bewegung  des  durch  den  Affekt- 
stoff plötzlich  qualitativ  yeränderten,  different  geworde- 
nen Blutes,  und  das  ist  bei  allen  plötzlich  auftretenden  Affek- 
ten der  FalL  Es  ist  der  Schauer,  der  einem  durch  den  Leib 
rieselt  oder  läuft,  wie  der  Dichter  sich  ausdrückt,  der  Wonne- 
graus, der  Angstgraus  9  das,  was  einem  die  Haut  schaudern 
macht,  was  einem  beim  Lustaffekt  „warm'S  l^^im  Angstaffekt 
„eiskalt"  durch  den  Körper  rieselt  und  besonders  in  der  Haut 
empftinden  wird,  weshalb  man  auch  sagt:  es  überläuft  einen 
kalt  oder  warm;  die  Hautneryen  empfinden  eben  die  plötzliche 
chemische  Veränderung  des  Blutes  am  stärksten.  Aber  nicht 
bloss  sie  werden  durch  das  different  gewordene  Blut  gereizt 
sondern  auch  die  übrigen  lebendigen  Gewebe  der  Haut:  1.  die 
um  die  Haarbälge  liegenden  Hautmuskeln,  die  sich  kontrahieren 
und  die  „Gänsehaut"  erzeugen;  2.  die  Blutgefässe,  die  sich 
unter  dem  Einfluss  des  betreffenden  Duftstoffes  beim  Lustaffekt 
erweitem,  beim  ünlustaffekt  verengern.  Dabei  ist  jedoch  auf 
folgendes  aufmerksam  zu  machen: 

Da  auch  direkte  Hautreize,  wie  wir  oben  sahen,  eine  Ver- 
engerung der  Hautgei^Lsse  und  Eontraktion  der  Haarbalgmns- 
kein  veranlassen  können — ^  und  die  plötzliche  Verminderung  des 
Durchblutungsmasses  als  negative  Wärmeschwankung,  als 
Schauder,  empfunden  wird,  so  muss  sehr  wohl  zwischen  dem 
Affektriesel  und  dem*  Hautschauder,  den  man  negativen 
Eongestionsaffekt  nennen  könnte,  unterschieden  werden; 
aber  die  Sache  verhält  sich  dabei  so: 
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Wird  irgendwo  plötzlich  ein  Doftstoff  entbonden,  so  geht 
Ton  hier  zunächst,  den  Blutbahnen  entsprechend,  ein  Affekfr- 
riesel  ans.  Ist  dieser  stark  genug,  so  veranlasst  er  einen 
Hantschander,  und  nnn  geseUt  sich  zn  dem  primären  Atfekt, 
z.  B.  einem  Cerebralaffekt,  noch  ein  negativer  Eongestions- 
affekt  der  Haat.  Bei  dem  Begattnngsakt  lässt  sich  beides  eben- 
falls beobachten. 

Die  Beizong  der  Gewebe  durch  das  Blut,  das  infolge  der 
Beimischung  des  Affektstoffes  different  geworden  ist,  erstreckt 
sich  jedoch  nicht  bloss  auf  die  Haut,  sondern  äussert  sich  auch 
deutlich  in  den  Muskeln,  durch  Auslösung  mehr  oder  minder 
aOgemeiner  Bewegungen.  Ist  die  Duftstoffentbindung  nicht  zu 
stark,  so  sind  die  Bew^ungen  „schüttelnd^,  wird  sie  stärker, 
80  entstehen  heftige  Zucbingen,  die  dann  in  Zittern  übergehen: 
„Zittern  vor  Freude  oder  vor  Angst."  Im  höchsten  Grade 
tritt  eine  äusserst  heftige,  schlagartige  Zuckung  mit  totaler 
Lähmung  auf:  Schreckschlag,  Freudeschlag.  Am  schärfsten 
ist  natürlich  alles  das,  wenn  der  betreffende  Duft  ein  Angststoff 
ist,  denn  dieser  ist  viel  differenter  als  der  Lustduft. 

Ein  anderes  Symptom  des  nascierenden  Affektes  ist  das 
Auftreten  des  betreffenden  Duftstoffes  in  der  Hautausdünstung;  es 
erfolgt  ungemein  rasch,  wie  ich  nicht  bloss  an  andern,  sondern 
anch  an  mir  selbst  bemerkt  habe.  Auch  den  Sekreten  mischt 
sich  dieser  Duftstoff  bei,  was  bei  der  Milch  praktisch  wichtig  ist, 
demi  die  Stoffe  wirken  dann  auf  den  Säugling  als  höchst  differente 
Stoffe,  namentlich  die  Angststoffe,  die  den  Säugling  sogar  töten 
können.  Nicht  nur  TKerzüchter,  sondern  auch  unsere  Frauen 
wissen  das  sehr  wohl,  es  mangelte  bisher  bloss  die  Erklärung, 
vefl  die  Wissenschaft  die  Duftetoffe  ignorierte. 

Dem  Obigen  füge  ich  eine  höchst  interessante  und  be- 
stätigende Mitteilung  hinzu,  die  mir  ein  Leprosekranker 
machte.  Derselbe  sagte  mir:  wenn  der  Erankheitsprozess  in 
einer  Hand  einen  neuen  Verstoss  machte,  so  trete  in  derselben 
„Eiskalte''  auf,  dieselbe  riesele  am  Arm  herauf  in  die  Brust, 
dann  schnüre  es  ihm  die  Brust  zusammen,  sodass  er  kaum 
atmen  könne;  nun  bekomme  er  Schmerzen  im  ganzen  Leib,  und 
sein  Atem  werde  stinkend,  welch'  letzteres  auch  seine 
Pflegerin  bestätigte.  Diese  Eiskälte  ist  natürlich  derselbe  Duft- 
stofl^  der  nachher  im  Atem  erscheint,  und  die  Brustbeklemmung 
ist  Folge  der  Beizung  der  glatten  Muskelfasern  des  Lungenge- 
webes, also  die  gleiche  Erscheinung  wie  die  Gänsehaut. 

Den  Affektformen,  welche  durch  das  Auftreten  eines  Duft- 
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stoffeB  im  Blute  entstehen,  und  die  man  die  positiven  nennen 
kann,  stehen  die  negativen  gegenüber.  Sie  entstehen,  wenn 
ein  Dnftstoff  oder  eine  Duftquelle  rasch  ans  dem  Körper  ent- 
fernt wird.  Der  eine  ist  der  Exhalationsaffekt:  Wenn  z.  B. 
ein  mit  Unlnststoffen  belasteter  Mensch  in  die  frische  Lnft  geht 
nnd  jene  ausatmet,  so  kommt  er  in  einen  ganz  ähnlidien 
Zustand,  wie  wenn  er  einen  Luststoff  einatmen  würde.  Ein 
anderer  negativer  Affekt  ist  der  Defäkationsaffekt,  den 
ich  eigentlidi  unbeabsichtigt  entdeckte,  und  der  mich  deshalb 
nicht  wenig  freute;  derselbe  ist  zugleich  von  hoher  Beweiskraft, 
weshalb  ich  ihn  genauer  schildere. 

Meine  Absicht  war,  ein  Inhalationsexperiment  mit  eigenem 
Eotdufb  zu  machen.  Ich  hatte  vor  der  Defäkation  schon  meine 
Nervengeschwindigkeit  gemessen  und  dabei  meine  gewöhnliche 
Morgenzeit  erhalten: 

Vorher   Mittel  aus  10  Mess.  149  Ms.,  Max.  Diff  32  Ms. 
Nachher     „        „     10    „      130  Ms.,     „        „     62  Ms. 

Also  Ausstossung  der  ünlustduftqueÜe  hatte  lusterzeugend, 
und  zwar  Lustduft  entbindend,  gewirkt.  Es  ist  das  wohl  jedem 
Leser  schon  bewusst  gewordene  Wohlgefiihl  nach  der  Defäkation, 
das  um  so  grösser  ist,  je  anstrengender  die  Muskelarbeit  war. 

Höchst  interessant  ist  nun  das  unmittelbar  darauf  folgende 
Inhalationsexperiment,  das  zugleich  den  ziffermässigen  Be- 
leg für  die  in  Kapitel  11  und  12  geschilderten  Inhalations- 
affekte bildet  Ich  bemerke,  dass  der  Duft  meines  Kotes  nor- 
maler Skatol-  und  Indolduft  war,  ohne  Beimengung  von  F&ul- 
nisdüften.  Um  den  Sinnesreiz  zu  eliminieren,  hielt  ich  darauf 
die  Nase  zu  und  atmete  durch  den  Mund: 
nach  1  Min.  Mittel  aus  10  Mess.  152,6  Ms.,  Max.  Diff  56  Ms. 
nach  1  weiteren  Min.  ebenso         153,6  Ms.,      „       „      98  Ms. 

Also  die  durch  die  Defakation  erzielte  VerschneUerung  der 
Nervenzeit  wurde  durch  die  Inhalation  des  Kotduftes  nicht  bloss 
rückgängig  gemacht,  sondern  die  Zeit  noch  unter  die  vor  der 
Deffikation  vorhandene  herabgedrückt,  und  die  grosse  Differenz 
zwischen  Maximum  und  Minimnm  ist  das  deutlichste  Symptom 
eines  nascierenden  Affektes.  —  Den  Versuch  habe  ich  seither 
noch  zweimal  gemacht:  mit  gleichem  Erfolg. 

Es  ist  mir  von  einzelnen  Personen  eingewendet  worden: 
„Zugegeben,  dass  die  Affekte  stets  vom  Auftreten  bestioimter 
Duftstoffe  begleitet  sind,  aber  das  sind  eben  Begleiterschei- 
nungen und  der  Duftstoff  nicht  Ursache  des  Affekts. '^  Dieser 
Einwand  muss  angesichts   solcher  Inhalationsexperimente   wie 
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des  Yorstebenden  oder  des  andern  schon  (S.  134)  mitgeteilten  und 
weiterer,  in  folgenden  Kapiteln  yerzeichneter  Versuche,  sowie 
angesichts  der  später  mitzuteilenden  Desodorisationsexperimente 
TöUig  y^rstnnmien,  oder  konsequenterweise  müsste  ein  solcher 
Zweifler  sagen :  Der  Bausch  sei  nicht  Folge  des  Weingenusses  son- 
dern letzterer  nur  eine  Begleiterscheinung  beim  Berauschtwerden. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  biologische  Verwen- 
dung der  Binnen-Affektdüfte: 

Die  Lustdüfte  wirken  auf  andere  verwandte  Wesen  an- 
ziehend, als  sympathische  Stoffe.  Die  Hauptgebiete,  auf  denen 
diese  Anziehung  ausgeübt  wird,  sind  das  sexuale,  familiäre  und 
soziale:  Anlockung  des  Gatten,  des  Eindes,  der  Eltern,  des  Ge- 
nossen. Ob  nun  von  der  anziehenden  Kraft  der  Lustdüfte  audi 
anf  dem  Grebiete  des  Emährungstriebes  Gebrauch  gemacht  wird, 
weiss  ich  nicht  bestimmt,  halte  es  aber  durchaus  nicht  für  un- 
mögUcL  Ich  will  zwar  nicht  unterschreiben^  was  Theophrast 
vom  Tiger  sagt,  „der  einen  sehr  angenehmen  Ausdünstungsduft 
habe,  mit  dem  er  seine  Beute  anlocke^,  denn  für  des  Menschen 
Xase  stinkt  der  Tiger  fürchterlich  (S.  146  Anmerk.),  was  aber  frei- 
lich für  andere  Tiere  nichts  beweist.  Thatsache  ist,  dass  bei  fast 
allen  Rezepten  zur  Bereitung  von  Fischködem  Eeiheröl  vor- 
kosunt,  und  dass  der  Fischreiher  Fische  dadurch  herbeilockt, 
dass  er  seine  Ausleerung  ins  Wasser  spritzt;  ob  aber  hier  der 
Duft  wirkt  oder  das  mechanische  Moment,  weiss  ich  nicht. 

Die  ünluststoffe  werden  nach  aussen  lün  als  Abstossungs- 
oder  Schreckmittel  zur  Verteidigung  gegen  Feinde  in  aus- 
gesprochenster Weise  von  manchen  Tieren  ^nützt.  Ich  nenne 
das  die  Trutz düftung,  entsprechend  dem  von  mir  eingeführ- 
ten Worte  Trutzfärbung.  Am  bekanntesten  ist  dies  bei 
unserer  Bingelnatter;  sobald  man  sie  ergreift,  entströmt  ihr  ein 
infernalischer  Kooblauchgeruch  aus  Mund  und  Nase,  und  auch 
üir  Kot,  der  sonst  nichts  dergleichen  zeigt,  erhält  den  gleichen 
Gestank,  sodass,  wenn  man  sich  damit  besudelt,  derselbe  tage- 
lang nidit  wegzubringen  ist.  Ihren  natürlichen  Feind  wird  das 
nicht  genieren,  da  ilmi  dieser  Duft  sicher  angenehm  ist,  aber 
gewiss  werden  zahlreiche  Tiere,  die  sonst  die  Schlange  fressen 
würden,  durch  diesen  Trutzduft  zurückgeschreckt.  Dass  dieser 
Duft  der  Gehimangstduft  ist,  möchte  idi  nicht  bezweifeln,  aber 
bei  passender  Gelegenheit  doch  einmal  untersuchen;  daigegen 
sehen  wir  andere  Tiere  Trutzdüfte  entwickeln,  die  eigentümlichen 
Drüsen,  sog.  Stinkdrüsen^  entstammen.  Die  bekanntesten  dieser 
«Stinktiere^  sind  die  zu  den  marderartigen  Säugern  gehörigen 
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Mephitisarten  Amerikas,  ^unsere  einheimischeii  Mastelen  be- 
sitzen die  gleichen  Stinkdräsen  nnd  gebrauchen  sie  gerade  so, 
nur  dass  sie  das  Sekret  derselben  nicht  aaf  weithin  verspritzen 
können;  der  Gestank  ist  aber  auch  bei  ihnen  infemaliscL  Aach 
der  Fuchs  fährt  mit  (Jestank  ab.  Bei  unseren  Feldvanzen 
kann  man  sieht  leicht  überzeugen,  dass  sie  ungereizt  kanm 
stinken,  dass  aber  sofort  eine  Wolke  von  Gestank  auftritt,  s(h 
bald  man  sie  ergreift. 

Ich  habe  seitdem  auf  einer  Exkursion  mit  einigen  meiner 
Zuhörer  diese  Sache  an  Insekten  genauer  geprüft  und  gebe  das 
Resultat  in  folgenden  Sätzen: 

1.  Der  auftretende  Duft  bei  den  Insekten  ist  zweifellos  der 
Angststoff.  Im  Moment,  in  dem  man  sie  ergreift,  stinken  sie 
nie,  sondern  erst  nach  einiger  Zeit.  Diese  Zeit  ist  am  kürze- 
sten bei  lebhaften,  temperamentösen  Tieren,  am  kürzesten  z.B. 
fanden  wir  sie  bei  den  flinken  Sandläufem,  etwas  länger  dauert« 
es  bei  den  Laufkäfern,  dann  kamen  die  Borkenkäferwölfe 
(Clerus),  noch  langsamer  ging's  bei  den  Aaskäfern  {Si^)  nnd 
Tausendfässen  (Mus)]  kaum  zu  erzwingen  war  der  Aiigststoff 
bei  den  torpiden  Mistkäfern,  Chrysomelen  und  Bockkäfern. 

2.  Es  wurde  hierbei  aufs  genaueste  festgestellt,  dass  jede 
Spezies  von  der  nächstverwandten  durch  die  Qualität  des  Duftes 
unterschieden  werden  kann,  dass  alle  Spezies  eines  Gtenus  ähn- 
lich duften,  dass  alle  Genera  einer  Familie  ähnlich  duften,  dass 
die  Düfte  zweier  Käfer,  die  verschiedenen  Familien  angehören, 
sehr  auffallend  verschieden  sind,  und  dass  'nere  verschiedener 
Arthropodenklassen  himmelweit  verschieden  duften,  z.  B.  Käfer 
und  Tausendfässe  (letztere  duften  nach  Chlor,  aber  jede  Spezies 
wieder  etwas  anders). 

Wir  sehen  also,  der  umstand,  dass  Eiweiss  bei  Zersetzung 
durch  starke  Einwirkung  Ekeldüfte  entbindet,  ist  zunächt  nur 
eine  Begleiterscheinung  der  physiologischen  Prozesse,  die  sich 
darin  äussert,  dass  das  Tier  im  Unlustaffekt  stinkt;  sie  ist  aber 
von  der  Naturzüchtung  zu  biologischen  Zwecken  ergriffen  und 
fortentwickelt  worden,  und  so  entstanden  die  „Stinktiere"  oder 
„Trutzstinker",  welche  ihren  Unlustduft  als  Waffe  benfitzen. 
In  dem  Kapitel  „Blumenseele"  werden  wir  erfahren,  dass  bei 
den  Pflanzen  die  Naturzüchtung  in  der  Produzierung  der  „Ekel- 
pflanzen" oder  „Stinkpflanzen"  etwas  ähnliches  geschaffen  hat 
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14.  Die  cerebralen  Affekte. 


Über  diese  Art  von  Affekten  habe  ich  zwar  in  den  früheren 
AuMtzen  schon  manches  gesagt;  dasselbe  bedarf  aber  doch 
noeh  mancher  Ergänzung  nnd  teilweise  andi  Bichtigstellnng. 

Das  Nerven-Eiweiss,  insbesondere  das  des  Gehirns,  ist 
imto  allen  Sorten  von  Organ-Eiweiss  das  zersetznngsfähigste, 
and  die  daraus  entweichenden  Dnftstoffe  sind  „Nervma^  im  höch- 
sten Sinne  des  Wortes,  sie  wirken  sowohl  in  ihrem  Erzenger, 
als  in  dem,  der  sie  einatmet,  in  intensivster  Weise.  Sie  haben 
aach  von  allen  Seelenstoffen  eiaes  Tieres  den  intensivsten  Ge- 
^hmack.  Das  G^ehim  eines  Tieres  gilt  mit  Becht  als  grösster 
Leckerbissen,  nnd  wer  z.  B.  eine  Forelle  isst  nnd  den  Kopf 
nicht  aasschlürft,  versteht  nichts  vom  Fischessen. 

Als  Entbindungsorsachen  für  die  Gehimdüfte  fdnktionieren 
hanpts&chlich  zweierlei  Anstosse:  1.  der  innere  geistige  An- 
stoss;  2.  die  Sinnesreize  nnd  örtliche  Reizungen  innerlicher 
Nerven,  die  meist  „Schmerzreize"  siad.  Ich  wUl  mich  hier  über 
die  Sache  mehr  nur  im  allgemeinen,  über  den  Sinnesanstoss 
aber  etwas  genauer  änssem;  was  von  diesem  gesagt  wird,  gilt 
so  ziemlich  auch  vom  geistigen  Anstoss. 

Längst  ist  erwiesen,  dass  wir  zweierlei  Cerebraldüfte  resp. 
-Affekte  zn  unterscheiden  haben.  Ich  nenne  jetzt  die  Lustmo- 
difikation die  Freude  kurzweg  oder  genauer  die  Seelenfreude, 
den  betreffenden  Duftstoff  den  Preudenstoff;  die  Unlustmo- 
difikation nenne  ich  Angst  kurzweg,  oder  genauer  Seelen - 
ftngst,  den  betreffenden  Duftstoff  Angststofl  Ob  das  Gehirn 
den  einen  oder  den  andern  entbindet,  ist  wieder,  wie  überall, 
eine  rein  quantitative  Frage  der  Eeizstärke.  Die  Sache  ver- 
hält sich  folgendermassen: 

Sobald  der  geistige  oder  Sinnesanstoss  einen  gewissen 
Starkegrad,  den  ich  den  Affektschwellenwert  taufe,  über- 
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schreitet,  findet  eine  nachweisbare  Dnftstoffentbindimg  statt 
Hierbei  ist  weiter  zu  unterscheiden:  wird  der  SchwdleiLwen 
des  Affektes  überschritten,  so  ist  der  ausgelöste  Affekt  zunächst 
ein  Lustaffekt,  weil  der  Gehimseelenstoff  in  der  LustmodifikatioD 
entbunden  wird.  Wir  können  also  die  erste  Affektschwelle  die 
Lustschwelle  nennen.  Bei  noch  weiterer  Zunahme  der  Beiz- 
stärke erreicht  dieselbe  endlich  den  Schwellenwert  des  ünlnstr 
affektes,  weil  jetzt  der  Gehimseelenstoff  in  der  Uidustmodifi- 
kation  auftritt.  Eine  weitere  Stufe  der  Beizstärke,  die  Zorn- 
schwelle,  soll  unten  besprochen  werden.  Hier  zunächst  einiges 
Objektive  über  die  betreffenden  Duftstoffe  beim  Menschen. 

Wie  schon  aus  dem  voranstehenden  Kapitel  ersichtUch  ist, 
kenne  ich  jetzt  die  beiden  Gehimduftstoffe  beim  Menschen  toII- 
kommen,  auch  aus  eigener  Erfahrung,  sie  sind  leicht  zu  riechen, 
weil  sie  intensiv  auf  unsere  Geruchsorgane  wirken;  insbesondere 
gilt  dies  von  dem  Angststoff,  was  uns  mehrere  sprichwörtliche 
Redensarten  beweisen.  So  bezieht  sich  das  Sprichwort  „es  stinkt 
in  der  Fechtschule"  auf  den  stinkenden  Angststoff,  den  ein 
Lehrer  an  einem  Schüler  riecht,  wenn  derselbe  die  Antwort 
schuldig  bleiben  muss.  Zwei  Eeallehrer,  frühere  Zuhörer  von 
mir,  versichern  mich,  dass  die  Stärke  des  Gestankes  in  geradem 
Verhältnis  zur  Stärke  der  Lähmungs-Erscheinungen  stehe.  So 
schilderte  mir  ein  Lehrer  einen  seiner  Schüler  aJJs  wirklich 
ominös;  denn  sobald  er  denselben  ernstlich  anlasse,  verbreite 
sich  eine  Wolke  von  Gestank  um  denselben,  und  im  gleichen 
Augenblick  sei  der  Mensch  völlig  perplex,  stehe  mit  schlottem- 
denKnieen,  hängenden  Kiefern,  kurz  als  Bild  der  höchsten  Angst 
da,  unfähig,  einen  zusammenhängenden  Satz  zu  sprechen.  Eine 
andere  Redensart  ist:  „Er  geht  ab  mit  Gestank",  wenn  jönand 
in  Angst  sich  zurückzieht.  Zierlicher  sagt  man  auch:  „Er  Ter- 
duftet".  Der  Volksmund  wendet  das  Wort  „stinken"  auch  für 
„schiefgehen",  „einen  schlimmen  Ausgang  nehmen"  an,  indem  er 
im  Augenblick,  wo  ihm  das  klar  wird,  sagt:  „Jetzt  stinktV. 
Auf  die  Bezeichnung  eines  Menschen:  „er  steht  in  üblem  Geruch- 
oder „er  ist  ein  Stänkerer"  komme  ich  weiter  unten  zu  sprechen 

Ein  Fall,  bei  welchem  man  den  Angststoff  sehr  stark 
riechen  kann,  ist,  wenn  jemand  „ohnmächtig"  wird,  denn  die 
„Ohmacht"  ist  immer  Angststoffwirkung. 

Ich  will  hier  zwei  Fälle,  bei  welchen  ich  den  menschlichen 
Angststoff  mit  Bewusstsein  roch,  und  deren  einen  ich  in  dem 
vierten  Kapitel  kurz  andeutete,  etwas  genauer  schildern,  weil  si^ 
auf  mich  mit  der  vollen  Macht  einer  Bestätigung  von  bisher  mehr 
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Vermutetem  wirkten  und  gewiss  auch  auf  den  Leser  ibren  Ein- 
druck nicht  verfehlen  werden. 

Meine  Frau  nnd  eines  meiner  Kinder  wurden  durch  eine 
Gfasexplosion  in  ihrer  nächsten  Nähe  in  ausserordentliche  Angst 
yersetzt.  Meine  Frau  war  einen  Monat  zuvor  eines  durch  Über- 
anstrengung erzeugten  Nervenleidens  wegen  in  einem  Badeort. 
Der  behandelnde  Badearzt  prüfte  jeden  Morgen  den  Harn  und 
machte  mich  darauf  aufinerksam,  dass  derselbe,  wenn  sie  eine 
schlechte  Nacht  gehabt,  jedesmal  viel  blasser  sei  als  sonst.  Ich 
sah  mich  hierdurch  veranlasst,  in  gewissen  Fällen  selbst  darauf 
za  achten,  und  da  sie  nach  dem  Schreck  eben  auch  eine  schlechte 
Nacht  gdiabt,  so  fiel  mir  ein  eigentümlicher,  fremder  Duft  an 
dem  Harn  aa£  Ich  verglich  damit  den  Duft  meines  Harns,  der 
vollkommen  anders  und  viel  milder  war.  Ich  prüfte  weiter 
mid  da  ich  zwischen  dem  Harn  des  Kindes,  das  jenen  Schreck 
miterlebte,  und  dem  seiner  Qeschwister  denselben  ausgesprochenen 
Unterschied  fand,  war  jeder  Zweifel  für  mich  beseitigt  und 
der  menschliche  Angststoff  entdeckt 

Hieran  reihe  ich  den  Fall,  in  welchem  ich  zuerst  meinen 
eigenen  Angststoff  roch:  Es  war  dies  bei  Gelegenheit  des 
(8.  166)  geschilderten  Übermüdungsaffektes.  Ich  dachte  nach 
Eintritt  desselben  nicht  entfernt  an  die  Möglichkeit,  dass  ich 
selbst  etwas  riechen  könnte  (da  mein  Gteruchonn  nicht  allzu 
fein  ist).  Ich  konnte  nun,  wie  stets  in  solchen  Fällen,  lange 
nicht  einschlafen,  und  als  ich  zufällig  die  Decke  so  weit  heraS*- 
zog,  dass  mir  der  Eörperdunst  ins  Gesicht  kam,  fiel  mir  ein 
ganz  fremder  Duft  auf,  der  an  Fäkalduft  erinnerte,  aber  doch 
wieder  ganz  verschieden  war,  höchst  unangenehm,  knoblauchartig. 
Ich  war  mir  bald  darüber  klar,  dass  es  kein  Nahrungsduft  sein 
konnte.  Auch  überzeugte  ich  mich  mit  völliger  Bestimmtheit, 
dass  der  Duft  aus  Haut  und  Lunge  komme,  er  hielt  kontinuier- 
lich an,  fast  zwei  Stunden,  bis  ich  endlich  einschlief.  Als  ich 
morgens  erwachte,  roch  ich  den  Duft  —  ohne  vorher  daran  ge- 
dacht zu  haben  —  beim  Aufdecken  des  Bettes  sofort  wieder  in 
voller  Starke.  Endlich  wurde  ich  durch  Vergleiche  darauf  ge- 
ehrt, dass  der  Duft  genau  demjenigen  entsprach,  den  ich  bei 
kleinen  Kindern  (hinter  den  Ohren)  fand,  wenn  sie  weinten,  nur 
starker  und  schärfer.  Damit  war  jeder  Zweifel  darüber  be- 
seitigt, dass  dies  mein  Angststoff  sei  und  dass  derselbe  bei  dem 
Übermfidungsakt  in  der  Nacht  entbunden  worden  war.  Dabei  fiel 
mir  auch  ein  bekanntes  Sprichwort  ein,  statt  „Angst  haben^: 
rEr  hat  Juden^  oder   „er  fährt  Juden^.     Der  Ausdtinstungs- 
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gernch  der ,  letzteren  sowie  ihr  Angststoff  besitzt  entscMeden 
Knoblauch -Ähnlichkeit,  und  —  was  sehr  merkwürdig  ist  —  es 
gilt  das  nicht  bloss  vom  Menschen,  sondern  von  ganz^heterogenen 
Tieren,  wie  z.  B.  von  der  Eingelnatter,  dann  von  der  Knob- 
lauchkröte (Pelopaiea  fu8cuä\  die  ja  auch  daher  ihren  Namen 
hat,  bei  der  Eidechse  und  dem  Hund,  und  ganz  kolossal  roch 
danach  ein  Gärteltier,  das  ich  vor  einiger  Zeit,  einer  Tem- 
peraturbeobachtnng  wegen,  in  einem  engen  Kasten  hielt;  es  er- 
innerte an  den  Kot  eines  Menschen,  der  Zwiebelkuchen  gegessen, 
war  aber  doch  deutlich  spezifisch  verschieden.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  man  noch  bei  vielen  anderen  Tieren  den  Duft  ähn- 
lich finden  wird. 

Wo  grössere  Menschenmassen  von  Angstgefühlen  befallen 
werden,  wird  die  Wirkung  eine  überwältigende;  dies  ist  beson- 
ders im  Kriege  vor  der  Schlacht  und  ganz  besonders  vor  den 
ersten  AfFairen  der  FalL  Württembergische  Offiziere  waren, 
wie  mir  mitgeteilt  wurde,  am  Morgen  vor  der  Schlacht  von 
Wörth,  ehe  sie  selbst  eine  Ahnung  von  dem  Beginn  einer  Aktion 
hatten,  durch  eine  Wolke  von  Gestank  überrascht,  die  ihnen  der 
Wind  auf  eine  Entfernung  von  vier  Stunden  vom  Schlachtfeld 
zugetragen  hatte;  es  ist  das  ein  Schicksal,  dem  auch  der  tapferste 
Soldat  nicht  entgeht.  Der  menschliche  Angstgeruch  giebt  ge- 
wissen Örtlichkeiten  ihre  lokale  Gteruchsfarbung.  In  Gefäng- 
nissen, Gerichtssälen,  Krankensälen,  in  SchuMmmem  tyranni- 
scher Lehrer*  u.  s.  f.  herrscht  ein  untilgbarer  übler  Gerach, 
selbst  bei  grösster  Eeinlichkeit. 

Der  menschliche  Freudenstoff  ist  weit  weniger  bekannt, 
weil  er  nicht  so  aufdringlich  fäoc  die  Nase  ist,  was  überhaupt 
von  vielen  Lustdüften  gilt  und  zu  dem  Satz  geführt  hat:  hene 
ölet,  qucd  non  okt.  Es  giebt,  wie  ich  mich  überzeugt  habe, 
Menschen,  die  fast  nurStmkendes  riechen.  Ich  habe  auch  kein 
Sprichwort  entdecken  können,  das  jenem  seine  Entstehung  ver- 
dankte, aber  er  ist  dennoch  nicht  bloss  leicht  am  Individuum  in 
nächster  Nähe  zu  riechen,  sondern  kommt  auch  dadurch  zur  Wahr- 
nehmung, dass  in  einem  Zimmer,  in  welchem  eine  fröhliche  Gesell- 
schaft beisammen  ist,  man  äusserst  selten  von  einem  Übeln  6e- 
ruchseindruck  belästigt  wird,  sondern,  durch  »Einatmung,  sehr 
bald  gleichfalls  in  behagliche  Stimmung  versetzt  wird. 

Unter  die  durch  die  beiden  GeMmdüfte  erzeugten  reinen 
Affekte,  die  reine  Seelenfreude  und  reine  Seelenangst,  habe  ich 
dem  in  früheren  Artikeln  Gesagten  nichts  hinzuzufügen,  dagegen 
verdient  der  Zorn  hier  noch  einmal  eine  nähere  Besprechung. 
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Denn  er  ist  der  interessanteste  nnd  liänflgste,  also  praktisch 
wichtigste  Affekt. 

Die  erste  Seite  ist  die  Diiftfrage:  Wie  duftet  der  Mensch 
im  Zorn?  Leider  war  ich  bisher  noch  nicht  imstande,  eine 
hinreichende  Anzahl  objektiver  Fälle  zn  sammeln.  Es  hat  das 
natürlich  seine  ganz  eigentümlichen  Schwierigkeiten,  namentlich 
wenn  man  nicht  so  fein  riecht,  um  die  Sache  aus  einer  gewis- 
jsen  Entfernung  wahrzunehmen.  Ich  kann  also  nur  berichten, 
das8  mich  einer  meiner  feinnasigen  Gewährsmänner  auf  das 
Bestinmiteste  versichert:  1.  dass  der  Ausdünstungsduft  im  Zorn 
sehr  erheblich  verstärkt  sei,  2.  dass  der  Duft  nicht  stinkend  sei 
Die  erste  Aufklärung  erhielt  ich  bei  eüiem  eigenen  Zomes- 
ÄnM.  Ich  bin  danach  in  der  Lage  zu  konstatieren:  Sobald 
eine  grössere  Menge  von  Unlustduft  im  Körper  ist  —  ganz 
gleichgiltig,  ob  exogen  oder  endogen  —  befindet  sich  der  Mensch 
in  „reizbarer^  Stimmung,  und  wenn  ein  vielleicht  sonst  die 
Zomesschwelle  nicht  erreichender  Reiz  erfolgt,  bricht  der  Zorn 
los.  So  werden  z.  B.  die  Frauen  während  der  Menstruation, 
bei  der  ein  TJnluststoff  in  ihrer  Säftemasse  frei  wird,  viel  leich- 
ter zornig  als  sonst.  Hierher  gehören  auch  zwei  Eedensarten, 
welche  vortrefflich  die  Sache  bezeichnen:  Einen  Menschen,  der 
leicht  in  Zorn  kommt  und  immer  Streit  anfängt,  nennt  man 
einen  „Stänker"  oder  „Stänkerer"  und  gebraucht  das  Zeitwort 
„stänkern"  fBr  „Händel  anfangen".  Daher  gehört  auch  der 
Ausdruck  „er  steht  in  üblem  Geruch",  womit  man  einen  Men- 
schen meint,  der  händelsüchtig,  jähzornig,  reizbar  und  gewalt- 
thätig  ist.  Hier  bleibt  es  sich  ganz  gleichgiltig,  warum  der 
Mensch  stinkt,  denn  wenn  es  auch  blosse  instinktive  Antipathie 
ist,  was  den  Menschen  als  „Stinker"  bezeichnen  lässt,  so  tritt 
eben  die  bei  der  Antipathie  geschilderte,  zu  missliebigen  Ge- 
fohlen  und  Handlungen  fuhrende  Beizbarkeit  ein,  sei  es  beim 
Subjekt  oder  beim  Objekt,  die  zu  Hass  und  Feindschaft  führt. 
Audi  das  Wort  „Stinkmalice"  gehört  hierher. 

Etwa  V2  Stunde  nach  dem  obenerwähnten  ZomanfieiU  schritt 
ich  zur  Prüfong  desselben  mit  dem  Chronoskop.  Die  Zifferreihe 
war:  73,  88,  72,  63,  51,  64,  65,  75,  70,  72,  also  das  Mittel 
69,3  ==  138,6  Ms.,  und  die  Differenz  zwischen  Maximum  und 
Minimum  74  Ms.!  Es  waren  also  alle  Zeichen  eines  Affektes 
Torhanden  (namentlich  in  der  grossen  Differenz),  aber  eines  ge- 
misditenl  Das  Mittel  ist  zwar  um  15  Ms.  niedriger  als  in 
Seelenruhe,  jedoch  bedeutend  höher  als  bei  einem  reinen  Lustaffekt 
s.  S.  134).  Ich  schritt  nun  zur  Prüfung,  ob  die  Ursache  des  Affekt- 
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znstandes  die  Anwesenheit  freier  Dnftstoffe  sei  and  zwar 
mittelst  des  sichersten  und  promptesten  Mittels:  der  Ozogen- 
inhalation  (davon  später).  Danach  war  die  Zifferreihe:  80, 
63,  77,  79,  69,  83,  82,  70,  87,  79,  also  Mittel  76,9  =  163,8  Ms., 
und  Differenz  zwischen  Maximum  und  Minimum  48  Ms.!  Enn 
die  Zifferverhältnisse  der  Seelenruhe  waren  wieder  da  und  auch 
der  Beweis  geliefert,  dass  ein  die  Nervenzeit  abkürzender  Dnft- 
stoff  beim  Affekt  beteiligt  war.  Damit  halte  ich  das  Wesen 
des  Zorns  für  völlig  klargestellt:  Es  ist  ein  gemischter 
Affekt,  bei  dem  ein  hemmender  ünluststoff  und  ein  beschleu- 
nigender Luststoff  zugleich  thätig  sind.  Dabei  sind  aber  drei 
Fälle  auseinanderzuhalten: 

1.  Der  Unluststoff  ist  schon  vor  dem  Anlass  zum  Zorn, 
dem  Reizmoment,  vorhanden,  wie  bei  mir  im  erwähnten  Fall 
Dann  genügt  ein  massiger  Reiz,  der  sonst  bloss  Lustaffekt 
entbunden  hätte,  um  den  Zorn  zu  erzeugen. 

2.  Der  Mensch  befindet  sich  im  Lustaffekt,  es  ist  also  Lust- 
stoff  frei  und  entsprechende  Thätigkeit  in  Gang.  Stösst.nun 
letzterer  auf  Hindemisse,  so  wird  die  Kollision  zu  einem  Über- 
reiz, der  Unluststoff  entbindet,  und  mit  seinem  Auftreten  ist 
der  gemischte  Affekt  des  Zornes  gegeben. 

3.  Der  Mensch  ist  in  Seelenruhe  somit  duftfrei  in  dem 
Augenblick,  wo  ihn  ein  Reizmoment  trifft.  Hier  ist  es  nun 
einfach  eine  Frage  der  Reizstärke,  welche  Affektform  er- 
scheint. Überschreitet  der  Reiz  eine, gewisse  Stärke  nicht,  so 
wird  nur  Freudenstoff  entbunden.  Überschreitet  er  sie,  so 
haben  wir  folgendes  zu  unterscheiden:  a)  den  Ort  des  Nerven- 
apparates, wo  der  Reiz  direkt,  also  mit  Maximalstärke  wirkt; 
b)  andere  Orte,  wo  er  nicht  direkt,  also  mit  geringerer  Stärke 
wirkt.  Es  muss  nun  notwendig  eine  bestimmte  Reizstärke 
geben,  bei  welcher  an  jenem  Ort  bereits  Unluststoff,  an  diesen 
Orten  dagegen  noch  Luststoff  entbunden  wird,  und  damit 
ist  der  gemischte  Affekt  fertig.  Nehmen  wir  einen  möglichst 
einfachen  Fall. 

Einem  Menschen  schlägt  ein  Ton  ans  Ohr,  der  so  stark  ist 
dass  er  im  Hörzentrum  Unluststoff  entbindet.  Hieraus  resultiert 
eine  Erregung  des  Geistes,  der  nun  seinerseits  auf  den  Nerven- 
apparat einen  geistigen  Stoss  führt,  der  aber  schwächer  ist  als 
der  aufsEmpfindungszentrum gefallene,  daher  er  excitomotorischen 
Luftstoff  entbindet;  damit  sind  wieder  beide  Duftstoffe  frei,  und 
Zorn  ist  fertig. 

Dass  es  aber  auch  auf  die  Qualität  des  Reizes  ankommt. 
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ist  ans  folgendem  klar:  Wie  an  anderem  Orte  gesagt  wurde, 
wirkt  ein  disharmonischer  Reiz  viel  stärker  eiweisszersetzend 
als  ein  harmonischer,  deshalb  erzürnt  man  sich  aber  unange- 
nehme Dinge  sehr  leicht,  d.  h.  man  lacht  seltener  darüber.  An* 
genehme,  harmonische  Eindrücke  können  aber  ebenfalls  eine 
solche  Beizstärke  gewinnen,  dass  Zorn  entsteht. 

Damit  gewinnen  wir  für  die  Lehre  von  der  Stärke  der 
Sinnesreize  einen  neuen  Schwellenwert,  die  Zornschwelle, 
und  wir  hatten  jetzt  folgende  Schwellenskala:  1.  Empfin- 
dangsschwelle,  nach  deren  Überschreitung  eine  Empfindung 
aasgelöst  wird;  2.  Affektschwelle,  wobei  sich  zur  Empfln- 
dnng  ein  Affekt  gesellt. 

Affektschwellen  giebt  es  dann  in  aufsteigender  Ordnung 
drei:  a)  Lustschwelle,  b)  Zornschwelle,  e)  Angstschwelle. 
Dem  Nichtfachmann  will  ich  es  an  einem  einfachen  Beispiele 
klarmachen: 

Ein  Ton  muss  eine  bestimmte  Stärke  haben,  um  überhaupt 
gehört  zu  werden  (Empfijidungsschwelle),  aber  er  erzeugt  jetzt 
noch  keinen  Affekt  Wird  der  gleiche  Ton  stärker,  und  ist  es 
ein  harmonischer  Ton,  so  erzeugt  er  einen  „angenehmen^  Ein- 
droek  (Lustschwelle),  denn  im  „Angenehmen^  Hegt  schon  der 
Afekt  Schlägt  derselbe  Ton  plötzlich  stark,  etwa  in  Bass- 
geigenstärke, an  das  Ohr  eines  unvorbereiteten,  so  springt  der- 
selbe zornig  auf,  um  allenfalls  den  Störenfried  zu  züchtigen 
(Zomschwelle).  Hat  der  Ton  endlich  die  Stärke  eines  Nebel- 
horns oder  Kanonenschusses,  so  überschreitet  er  die  Angst-  oder 
Schreckschwelle,  bis  soweit,  dass  der  Mensch  ohnmächtig  zu- 
sammenstürzt. Ist  übrigens  der  Ton  harmonisch,  so  darf  er 
schon  ziemlich  stark  sein,  um  die  Zomschwelle  zu  erreichen; 
während  ein  disharmonischer  Ton  seinem  Verüber  schon  bei 
viel  geringerer  Stärke  eine  Ohrfeige  eintragen  kann. 

Ich  füge  nun  bei,  dass  wir  bei  den  cerebralen,  wie  bei 
allen  andern  Affekten,  mehr  oder  minder  deutlich  eine  Zorn- 
schwelle unterscheiden  können,  Den  Arbeitszorn  habe  ich 
schon  S.  164  genannt;  er  geht  dem  Eintritt  der  Übermüdung 
stets  voraus.  Auch  bei  dem  Verdauungsaffekte  findet  sich  häufig, 
und  zwar  bei  manchen  Individuen  besonders  deutlich,  der  Ver- 
dauungszorn, der  dem  Eintritt  der  Verdauungsangst  voraus- 
geht Dann  der  Trunkzorn,  bei  Genuss  von  fuselhaltigen 
oder  bouquetunbeständigen  alkoholischen  Getränken,  wenn  also 
im  Gretränke  selbst  Lust-  und  Unluststoff  beisammen  sind.  Bei 
den  Sexaalaffekten  haben  wir  den  Brunstzorn,  der  eintritt, 
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sobald  der  Befriedigung  des  Triebes  sich  ein  Hindernis  in  den 
Weg  stellt;  auch  bei  der  blossen  Liebe  ist  er  sehr  ausgesprochen 
Verliebte  Leute  geraten  unter  Umständen  leicht  in  Zorn  und 
zwar  über  den  Giegenstand  ihrer  Neigung  selbst:  Liebeszorn. 

In  den  Symptomen  des  Zorns  ist  die  Gemischtheit  sehr 
deutlich  zu  sehen  in  dem  Ringen  von  Hemmung  und  Beschleu- 
nigung, dem  Wechsel  der  Gesichtsfarbe  von  Rot  und  Blass,  dem 
unregelmässigen,  keuchenden  Atem,  der  Unregelmässigkeit  des 
Pulsgangs,  der  Unsicherheit  der  Bewegungen.  Übrigens  zeigt 
der  Zorn  vielfache  Variationen,  Eine  Ursache  der  Variation 
ist  einfach  quantitativ.  Je  stärker  der  Anstoss  war,  umso- 
mehr  wird  der  AngststoflF  überwiegen,  und  um  so  ausgesproche- 
ner sind  die  Hemmungs- Erscheinungen.  Dies  ruft  dann  die 
Symptome  hervor,  die  man  im  Auge  hat,  wenn  man  sagt:  „er 
erstickt  vor  Zorn",  oder  „er  würgt  den  Zorn  hinab,  bis  er  daran 
erstickt".  Diese  Bezeichnung  knüpft  an  die*  Hemmung  der 
Atembewegung  an  und  mit  Recht,  denn  diese  bildet  ein  Moment 
der  Gefahr:  Mit  der  Hemmung  der  Atmung  tritt  nicht  bloss 
eine  wirkliche  Erstickungsgefahr  ein,  sondern  die  Ausatmung 
der  AflFektstoffe  wird  behindert,  und  so  dauert  der  innere  Kampf 
der  antagonistischen  Duftstoffe  und  der  von  ihnen  erregten 
antagonistischen  Centren  fort  und  kann  zu  wirklichem  Tode 
fuhren,  entweder  zur  Entseelung,  d,  h.  das  Nervensystem 
wird  aller  seiner  präsenten  Duftstoffe  beraubt  —  das  ist  der 
„Nervenschlag",  oder  es  entsteht  ein  Blutschlag  durch  Steige- 
rung des  Blutdrucks.  Dieser  gefährlichen  Wirkung  der  Atmungs- 
hemmung beim  Stickzom  tritt  die  vorzügliche  Wirkung  ver- 
stärkter Respirations-Thätigkeit  entgegen,  weil  hierbei  die 
Duftstoffe  ausgeatmet  werden:  Das  Schreien,  Sprechen  etc.  und 
insbesondere  das  Lachen.  Wenn  es  gelingt  —  was  im  ganzen 
genommen  nicht  schwer  ist  — ,  den  Zornigen  zum  Lachen  zn 
bringen,  so  ist  sein  Zorn  meist  sofort  gebrochen. 

Die  qualitativen  Unterschiede  beim  Zorn  beziehen  sich  auf 
die  bei  den  Temperamenten  (S.  79)  geschilderten  Zersetzbar- 
keitsverhältnisse  des  Eiweisses  und  die  individuelle  Qualität  der 
Seelenstoffe;  so  ist  der  Zorn  des  Cholerikers  wegen  der  grossen 
Triebkraft  seines  Seelenstoffes  eine  viel  gefahrlichere  Erschei- 
nung als  der  des  Sanguinikers. 

Femer  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  beim  Zorn  die 
Intervention  des  Gteistes  ein  sehr  wesentlicher  Faktor  ist,  wie 
schon  aus  früherem  hervorgeht.  Bei  einem  disharmonischen 
Eindruck  ist  das  betreffende  Empftndungscentrum  der  Ort  der 
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Unlaststoffentbindung,  und  vom  geistigen  Stoss  geht  die  Lost- 
stoffentbindnng  aas.  Es  kann  aber  auch  bei  Abwesenheit  jeg- 
lichen Sinnesreizes,  vom  Geist  allein  ausgehend,  Zorn  ausgelöst 
werden,  wenn  der  geistige  Anstoss,  der  ja  auch  gewisse  Nerven- 
centra  stärker  und  direkter  trifft  als  andere,  die  Zomschwelle 
überschreitet!  geistiger  Zorn. 

Zum  Schluss  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sich  die  Cerebral- 
affekte  wegen  der  grossen  Zersetzbarkeit  des  Him-Eiweisses 
sehr  leicht  allen  andern  Affekten  beigesellen  und  das  Bild  des- 
selben komplizieren,  und  noch  eines:  Eine  bekannte  Erscheinung 
ist,  dass  bei  den  Cerebralaffekten,  wie  man  sagt,  die  Extreme 
sich  berühren,  höchste  Freude  leicht  in  Zorn  oder  in  tiefe  Un- 
lust umschlägt.  Das  ist  eine  seiir  einfache  Folge  der  Verhält- 
nisse der  Eiweisszersetzung.  Jemehr  sich  die  Reizstärke  der 
ünlastschwelle  nähert,  um  so  stärker  ist  die  Entbindung  von 
Frendenstoff,  aber  auch  um  so  näher  der  Stärkegrad  des  Reizes, 
bei  dem  die  Unlustschwelle  überschritten  und  Angststoff  ent- 
bunden wird. 
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15.  Die  Sexualaifekte. 


Ihre  Naturgeschichte  ist  schwierig  zu  erforschen.  Schon 
die  Beschaffung  des  nötigen  Beobachtungsmaterials,  insbeson- 
dere bezüglich  der  fraglichen  Duftstoffe,  ist  schwierig.  Dazu 
kommt  die  Schwierigkeit  der  Beobachtung  der  betreffenden 
Affekte.  Zwar  hat  ja  hierzu  jeder  Ehegatte  die  Gelegenheit, 
allein  selbst  wenn  er  die  nötige  Objektivität  bei  Vorgängen, 
bei  welchen  er  subjektiv  beteiligt  ist,  bewahrt,  wird  er  doch  äusserst 
schwierig  unterscheiden  können,  was  davon  allgemein  Giltiges  ist) 
und  was  individuelle  Eigenart  ist  —  worauf  es  in  unseren  Fragen 
gerade  ankommt  —  weil  ihm  die  Mittel  zu  Vergleichen  fehlen. 

Sind  nun  auch  diese  Schwierigkeiten  behoben  und  das 
Material  vorhanden,  so  kommt  noch  die  Behandlungsfrage  in 
Betracht.  Die  Naturwissenschaften  können  und  dürfen  heutzu- 
tage nicht  mehr  unter  der  Decke  spielen,  sie  bewegen  sich  im 
öffentlichen  Leben,  und  ihre  Ergebnisse  sollen  Gemeingut  wer- 
den. Man  kann  nun  nicht  sagen,  dass  die '  Sexualfragen  als 
esoterisches  Wissen  behandelt  werden,  im  Gegenteil:  die  ganze 
„schöne"  Litteratur,  und  insbesondere  die  „hässliche",  treten 
ja  Tag  für  Tag  diese  Fragen  mit  einer  unerschöpflichen  Rast- 
losigkeit breit;  aber  gerade  darum,  weil  man  gewöhnt  ist,  diese 
Fragen  vom  Standpunkt  des  Sinnenkitzels  aus  zu  betrachten,  ist 
es  so  schwer,  sich  die  nötige  Aufmerksamkeit  für  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  zu  erwerben.  Demjenigen,  der  sich 
dieser  Bemühung  unterzieht,  pflegt  sich  zum  wenigsten  eine 
Meute  geschwätziger  Thoren  witzelnd  und  spöttelnd  an  die 
Ferse  zu  hängen,  und  eine  andere  Sorte  von  Thoren,  die  da 
glauben,  der  Sittlichkeit  werde  besser  gedient,  wenn  man  solche 
Themata  nicht  bespreche,  schleudert  das  Anathema  gegen  ihn, 
nicht  bedenkend,  dass  für  den  Naturforscher  oberster  Grund- 
satz sein  muss:  „naturalia  non  sunt  iurpia^,  und  dass  Unkenntnis 
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einer  Sache  die  gewöhnlichste  Ursache  ist,   dass  jemand  den 
Gefahren,  die  sie  birgt,  in  die  Arme  taumelt 

Für  den  Naturforscher  steht  ausser  Frage:  In  den. Sexual- 
beziehungen liegt  das  ganze  Rätsel  des  organischen  Lebens,  der 
Knotenpunkt  desselben,  und  diesen  Knotenpunkt  hat  noch  nie- 
mand ernsthaft  in  Angriff  genommen,  man  ist  immer  nur  an 
der  Oberfläche  und  darum  herum  beschäftigt  gewesen.  Den 
Fachmann,  der  die  massenhafte  embryologisdie  Litteratur  sich 
vergegenwärtigt,  wird  dieser  Ausdruck  vielleicht  überraschen, 
und  doch  ist  es  so;  der  Knotenpunkt  ist  die  Begattung; 
sodann  das,  was  zu  ihr  fuhrt:  die  sexualen  Instinkte,  Triebe  und 
Affekte,  und  endUch  das,  was  ttire  nächste  Wirkung  ist:  die 
Befruchtung.  Mit  letzterer  ist  eigentlich  das  Wunder  schon 
geschehen;  und  die  morphologischen  Veränderungen,  die  das  Ei 
Yon  der  Befinchtung  bis  zum  Erwachsenen  durchmacht,  sind 
verhältnismässig  sehr  sekundärer  Natur.  Ob  Darwin  wirklich, 
wie  mir  einer  meiner  Korrespondenten  schreibt,  mit  Rücksicht 
anf  die  seinen  I^andsleuten  eigene  Prüderie  die  Sexualfrage 
umgangen  habe  und  deshalb  nicht  weiter  gekommen  sei,  will 
ich  nicht  untersuchen,  so  viel  aber  steht  fest:  ohne  dass  wir 
sie  herzhaft  angreifen,  kommen  wir  nicht  vom  fleck.  Ich  will 
es  m  vorliegender  Schrift  thun,  selbst  auf  die  Gtefahr  hin,  ver- 
ständnislos verurteilt  zu  werden  von  solchen,  denen  wissen- 
schaftlicher Sinn  abgeht,  und  thue  es  um  so  unerschrockener, 
wefl  ich  das  Glück  hatte,  ein  ungeahnt  reiches  Material  in  die 
Hände  zu  bekommen. 

Die  Besprechung  meiner  Seelenlehre  in  öffentlichen  Blättern 
war  Ursache,  dass  sich  ein  Mann  mit.  mir  in  Verbindung  setzte, 
dem  idi  das  meiste  des  im  folgenden  Enthaltenen  verdanke. 

Derselbe  lebt  jetzt  zurückgezogen  in  Steiermark,  schreibt 
mir,  er  sei  litterarisch  nicht  bekannt,  vriinsche  auch  nicht,  sei- 
nen Namen  in  die  Öffentlichkeit  gelangen  zu  lassen,  da  er  alt 
and  kränklich  sei.  Er  habe  Zeit  seines  Lebens  sich  anthro- 
poli^ischen.  und  sozialßn,  insbesondere  auch  — :  wenn  auch  nicht 
als  Fach^iann  —  medizinischen  Studien  gewidmet  und  fast  alle 
Länder  Europas,  auch  den  ganzen  Orient,  bereist  Dabei  sei  er 
anf  die  Thatsache  gestossen,  dass  bei 'manchen  Völkern  und 
Ständen,  und  gerade  den  zivilisier  testen,  die  Sexualitäts- Ver- 
hältnisse eine  ungemeine  BasseverschljQchl^rung  und  Degeneration, 
sittliche,  und  sanitäre  Missverhältnisse  i^rzeugen.  Ein  umfassen- 
des Studium  der  einschlägigen  Litteratur  habe  ihn  überzeugt, 
dass  die  SexuaUtäts- Verhältnisse  noch  ganz  ungenügend  etforscht. 
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ja  vielfach  ganz  falsch  dargesteUt  seien.  Er  habe  sich  deshalb 
entschlossen,  sie  selbst  zu  studieren,  yerfüge  über  ein  reich- 
haltiges handschriftliches  Material  und  sei  bereit,  es  mir  be- 
hufs wissenschaftlicher  Verwertung  zur  Verfügung  zu  stellen.  Ich 
ergriff  diesen  Vorschlag  mit  Freuden,  da  ich  wusste,  dass  meme 
Seelentheorie  einerseits  Licht  in  diese  Verhältnisse  bringen,  und 
jenes  andererseits  die  wichtigsten  Belege  für  meine  Lehre  ent- 
halten werde.  Dass  diese  Voraussetzung  eintraf,  davon  wird 
sich  der  Leser  in  diesem  und  den  folgenden  Kapiteln  überzeugen, 
denn  fast  alles,  den  sexualen  Schilderungen  zu  Grunde  liegende 
thatsächliche  Material  verdanke  ich  dem  Schar&inn,  Spürsinn, 
der  Beobachtungsgabe  und  unermüdlichen  Ausdauer  dieses  sel- 
tenen Mannes,  dem  die  Wissenschaft  stets  zu  Dank  verpflichtet 
sein  wird.    Ich  nenne  ihn  Dr.  M. 

Ich  beginne  die  Schilderung  der  einschlägigen  Verhältmsse 
mit  der  Betrachtung  des  weiblichen  Geschlechtes,  das  uns 
Männern  —  und  das  werden  wohl  die  meisten  meiner  Leser 
sein  —  objektiv  am  besten  bekannt  ist.  Wir  können  hierbei 
von  der  Altersstufe  ausgehen,  welche  dem  Eintritt  der  Ge- 
schlechtsreife vorausgeht,  in  welchem  das  Geschöpf  zwar  kein 
Kind  mehr,  aber  audi  noch  keine  reife  Jungfrau  ist,  also  sich 
in  dem  Alter  befindet,  in  welchem  der  Deutsche  es  einen  ,,Back- 
flsch"  nennt. 

Beriecht  man  ein  Mädchen  dieses  Alters  am  Kopfe,  so  hat 
der  Duft  etwas  Leeres,  Fades,  und  eine  Beobachterin  hat 
sich  geäussert,  es  dufte  etwa  wie  ein  „Kautschukstöpsel^,  was 
nicht  übel  bemerkt  ist.  Sammelt  man  mittelst  eines  BaumwoU- 
netzes  den  Kopfduft,  so  überwiegt  in  demselben  der  Duft 
ranzigen  Fettes  ganz  entschieden,  man  riecht  fast  nichts  von 
feineren  Bouquetten  heraus;  immerhin  aber  kann  man  an  dem 
Duft  einen  jeden  Backfisch  von  jedem  andern  unterscheiden, 
selbst  wenn  die  Betreffenden  Zwülingsschwestern  sind:  ein 
spezifischer  Seelenstoff  ist  also  ganz  entschieden  vorhanden.  An 
meiner  Sammlung  kann  man  sich  femer  leicht  überzeugen,  dass 
allen  Backfischen  etwas  Charakteristisches  zukömmt,  wodurch 
man  sie  sowohl  von  jüngeren  Mädchen  als  von  reifen  Jungfrauen 
sicher  unterscheidet,  über  den  letzteren  Unterschied  werde 
ich  mich  weiter  unten  äussern. 

Idiosynkrasisch  ist  zu  sagen,  dass  der  Ausdünstungsduft 
des  Backfisches  fär  ein  männliches  Individuum  gleichen  Entwick- 
lungsalters unsympathisch  ist,  und  umgekehrt.  Für  den  reifen 
Mann  ist  der  Duft  ein  indifferenter,  und  zwar  merkwürdiger- 
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veise  versetzt  er  ihn,  wenn  ein  Affekt  vorhanden  ist,  in  Seelen- 
rtüie.  Ich  fBhre  zum  Beleg  aas  meinem  Messnngsjonmal  fol- 
gendes Besnltat  an :  Vor  der  Einatmung  an  einem  betreffenden 
sehr  stirk  duftenden  Haarnetz  war  das  Mittel  meiner  Nerven- 
zeit aus  10  Messungen  142  Ms.,  die  Differenz  zwischen  Maximum 
und  Minimum  56  Ms.  Nach  Einatmung  von  1  Minute  war  die 
Nervenzeit  auf  gewöhnlicher  Seelenruhe,  i  h.  auf  das  Mass  von 
152  Ms.  und  32  Ms.  Differenz  zurückgegangen;  eine  sofort  vor- 
genommene, zwei  Minuten  dauernde  Einatmung  änderte  das 
Mittel  nur  auf  151  Ms.  ab,  Maximum,  Minimum  und  somit  auch 
die  Differenz  blieben  haargenau  die  gleichen,  nämlich  Maximum 
168,  Minimum  136,  und  bei  diesen  Ziffern  ist  —  worauf  ich 
hier  als  Beweis  für  die  Genauigkeit  der  Messung  hinweise  — 
bemerkenswert:  Unter  10  Messungen  ist  das  Mittel  aus  Maxi- 
rnnm  und  Minimum  fast  genau  so  gross  wie  das  Mittel  aus 
allen  10  Messungen:  im  obigen  Fall  168  +  136  :2  =  152. 

Die  Qualität  des  Ausdünstungsstoffes  ändert  sich  schon,  ehe 
die  erste  Menstruation  erscheint,  d..  h.  einige  Wochen  zuvor, 
und  es  kündigt  sich  das  Herannahen  des  Ereignisses  auch  noch 
durch  ein  sehr  auffälliges  Symptom  an. 

Der  nun  auftauchende  Duftstoff  (Sexualduft)  mischt  sich 
natürlich  der  Ausatmungsluft  bei  und  wirkt  als  Reiz  auf  die 
Schleimhaut  der  Atemwege.  Im  Kehlkopf  äussert  sich  das 
durch  den  Eintritt  einer  Wachstumsbewegung,  die  eine  Ver- 
änderung der  Stimmlage  zur  Folge  hat  (Mutieren  der  Stimme). 
Beim  männlichen  Geschlecht  ist  dieselbe  viel  auffälliger,  allein 
sie  fehlt  auch  beim  Weibe  nicht.  Der  Kehlkopf  befindet  sich 
zu  dieser  Zeit  in  einem  gewissen  Eeizzustand,  was  zur  Folge 
hat,  dass  die  Singlehrer  raten,  in  dieser  Zeit  die  Stimme  zu 
schonen.  Man  hat  bisher  keine  Erklärung  für  diese,  ja  auch 
hei  den  Geschlechtskrankheiten  zum  Ausdruck  kommende  Sym- 
pathie zwischen  Geschlechtsorganen  und  Stimmwerkzeugen  ge- 
habt. Der  Grund  ist  einfach  der,  dass  die  der  Atmungsluft  sich 
beimischenden  Sexualdüfte  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  reizen. 

Ausserdem  wird  im  Beginn  der  Geschlechtsreife  durch  den 
auftretenden  Sexualduft  die  Nasenschleimhaut  gereizt.  Die 
Mädchen  leiden  in  dieser  Zeit  gewöhnlich  an  einem  hartnäckigen 
Schnupfen,  krabbeln  viel  an  der  Nase  herum,  und  ihr  Aus- 
dunstungsduft  nimmt  eine  Färbung  an,  die  ich  mit  einem  derben 
aber  treffenden  Volksausdruck  als  „rotzig"  bezeichne.  Es  ist 
eben  der  Lokalduft  der  Nasenschleimhaut,  dem  wir  auch  wieder 
in  einem  folgenden  Kapitel  beim  kleinen  Kinde  begegnen  werden. 


Digitized  by 


Google 


184 

Es  ist  nnn  merkwürdig,  wie  die  urwüchsige,  sinnlich  drastische 
Volkssprache  dieses  Stadium  markiert:  fast  überall  weist  man 
einen  Backfisch,  der  sich  dieBechte  einer  Jungfrau  anzumassen 
wagt,  mit  dem  Ausdruck  „Botznase'^  in  seine  Schranken  zuräcL 
Aus  dieser  Übergangsstufe  fehlt  mir  leider  das  nötige 
Beobachtungs-Material;  ich  glaube  aber  annehmen  zu  dürfen 
dass  man  nun  im  Ausdttnstungsduft  bereits  den  neu  auftauchen- 
den Sexualduft  wahrnehmen  könnte,  wenn  auch  gedeckt  durch 
den  „Rotzdufb^.  Entschieden  verändert  ist  aber  das  Bild,  so- 
bald die  Nasenirritation  abgelaufen  und  die  erste  Menstruation 
vorüber  ist.    Hierbei  ist  folgendes  zu  bemerken: 

1.  Der  ranzige  Fettduft  ist  entschieden  vermindert,  was 
an  den  Haarnetzen  meiner  Sammlung  jedem  auffallen  wird. 

2.  Es  steckt  in  dem  Ausdünstungsduft  ein  neuer  DuftstoC 
ein  Sexualduft,  aber  nur  einer  derselben,  und  zwar  derjenige, 
welcher  meiner  Überzeugung  nach  seine  Quelle  im  Eierstock 
hat.  Dabei  haben  wir  jedoch,  wie  bei  allen  Organdüften,  wieder 
zweierlei  Modifikationen,  die  Lust-  und  die  Unlustmodifikation, 
zu  unterscheiden.  Letztere  stellt  der  Menstrualduft  dar;  von 
diesem  werde  ich  später  abhandeln,  zuerst  soll  der  sexuale  Lostr 
duft  in  Betracht  gezogen  werden. 

Fassen  wir  zuerst  die  objektiven  Erscheinungen  ins  Auge. 
Dr.  M.  schreibt  mir: 

„Ich  nahm  in  reifer  Jungfrauen  Gesellschaft  stets  einen 
sehr  feinen,  milchig  säuerlichen,  mich  erregenden  Geruch  wahr, 
der  Backfischen  völlig  fehlt."" 

Das  „Milchige""  stammt  sicherlich  aus  den  Brüsten,  die  um 
diese  Zeit  wachsen  und  sich  entwickeln,  was  notwendig  mit 
einer  .eigenartigen,  verstärkten  Duftstoffentwicklung  verbunden 
ist  Über  den  Duft,  welcher  meiner  Ansicht  nach  dem  Eierstock 
entstammen  muss,  schweigen  die  Berichte  meines  Korrespon- 
denten. Wenn  ich  (Ue  von  Jungfrauen  stammenden  Haarnetze 
meiner  Sammlung  prüfe,  so  finde  ich  darin  —  mit  meinem  aller- 
dings weniger  feinen  Gerudisorgan  —  ein  „angenehmes"",  fein 
würziges,  aber  schwaches  Bouquet,  das  besonders  deutlich  wird, 
wenn  ich  es  mit  dem  Backfischduft  vergleiche.  Prüfe  ich  die 
lebende  Person  (z.  B.  meine  eigene  Tochter),  so  finde  ich,  wenn 
sie  in  Seelenruhe  ist,  sehr  wenig  für  meinen  Gtoruchsinn  Wahr- 
nehmbares, sie  ist  merkwürdig  geruchlos;  vor  einiger  Zeit  aber 
hatte  ich  Gelegenheit,  sie  nach  lebhaftem  Spiel  ^aUschlagen) 
zu  beobachten,  und  dabei  war  mir  aufgefallen,  dass  ihr  Aus- 
dünstungsduft besonders  stark  und  eigenartig  sei    Ich  roch  am 
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Haar  in  au^Uender  Stärke. einen  äusserst  angenehmen,  pracht- 
ToU  würzigen  Duft;  der  mich  an  ein  bekanntes  Backwerk  mit 
Gewürznelken  erinnerte  nnd  nebstbei  etwas  Spirituöses  hatte, 
oder  besser  gesagt,  etwas  den  Bonqnetten  des  Weines  Ahnliches. 
Dabei  war  folgendes  merkwürdig  und  bezeichnend:  Während 
für  mich  der  Duft  sehr  stark  und  von  vortrefflicher  Qualität 
war,  fand  meine  Frau  denselben  „unbedeutend"  nach  qiumtum 
und  guale.  Ich  bin  nun  überzeugt,  dass  das  meiste  von  dem, 
was  ich  roch,  cerebraler  Freudenstoff  war,  den  ich  von  meinen 
jüngeren  Eindem  her  gut  kenne,  aber  ebenso  überzeugt  bin  ich, 
dass  ich  dabei  den  Sexualduft  wahrnahm;  denn  nur  dieser 
koimte  es  sein,  der  den  unterschied  in  dem  Eindruck  des  Duftes 
anf  mich  und  meine  Frau  hervorrief.  Soviel  steht  aber  jeden- 
falls fest:  Der  Ausdünstungsduft  der  reinen  Jungfrau  —  im 
Gegensatz  gegen  Backfisch  und  Frau  —  ist,  wenn  nicht  gerade 
ein  Cerebralaffekt  vorhanden  ist,  von  einer  ganz  ausserordent- 
lichen Reinheit  und  fast  bis  zur  Geruchlosigkeit  gehenden  Fein-, 
heit,  und  eben  dieser  Mangel  an  Duftstärke  verleiht  der  Stube 
der  Jungfrau  jene  Weihe,  die  in  dem  Kultus  der  „unbefleckten, 
heiligen  Jungfrau"  ihren  prägnantesten  Ausdruck  findet.  Diese 
schwache  Wirkung  des  Jun^auendufbes  steht  in  sonderbarem 
Kontrast  mit  der  äusserst  heftigen  Einatmungswirkung,  die  ich 
S.  134  gekennzeichnet  habe. 

Das  Volk  denkt  sich  die  Jungfrau  so  geruchlos,  dass  selbst 
,.üire  Windel  noch  geruchlos  seien".  Es  wäre  nun  aber  ganz 
falsch,  zu  glauben,  diese  Greruchlosigkeit  sei  ein  Zeichen,  dass 
die  unschuldige  Jungfrau  sehr  wenig  Duftstoffe  entbinde;  das 
ist  nicht  richtig.  Es  wird  offenbar  genug  Duftstoff  entbunden, 
aber  derselbe»  wirkt  eben  fast  nur  auf  dem  Wege  der  Einatmung, 
dagegen  schwach  auf  das  Riechorgan.  Alle  gottbegnadeten 
Diditer  ahnen  das  wenigstens.  Das  Trefflichste  in  dieser  Bich- 
tong  [findet  sich  in  Goethes  Faust,  wo  Mephistopheles  zu 
Faust  sagt; 

Will  Euch  noch  heut  in  ihr  Zimmer  fahren.  —     * 

Sie  wird  bei  einer  Nachbarin  sein. 

Indessen  kOnnt.^lhr  ganz  allein 

An  aUer  Hoffnung  länfb*ger  Freuden, 

In  ihrem  Dunstkreis  satt  Euch  weiden. 

Als  Faust  im  Zimmer  von  Gretchen  den  Bettvorhang  auf- 
hebt, ruft  er  aus: 

Was  fasst  mich  fflr'eih  Wonnegraus! 
imd  später: 
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Umgiebt  mich  hier  ein^  Zauberduft? 

Mich  drang*8,  so  gprade  zu  gemessen, 

Und  fühle  mich  in  Liebestraum  zerfliessen! 

Sind  wir  ein  Spiel  von  jedem  Druck  der  Luft? 

Goethe  ahnt  es  also,  dass  dasjenige,  womit  die  Jungfrau 
auf  den  ihr  „seelenverwandten"  Mann  wirkt,  in  der  „Luft" 
liegt,  aber  er  kommt  nicht  auf  den  Gedanken,  dass  das  darch 
die  Einatmung  und  das  Eindringen  des  Duftstoffes  in  das  Blut 
wirkt.  Zum  Glück  haben  wir  einen  vollständig  ähnlichen  Fall 
in  dem  Stickoxydulgas  (Last-  oder  Lachgas),  man  riecht  das- 
selbe gar  nicht,  und  doch  wirkt  es  durch  Einatmung  als 
energischer  Luststoff.  Von  dem  Mannesduft  gilt  für  das  Weib 
natürlich  dasselbe,  und  so  spricht  man  eben  auf  der  einen  Seite 
von  Zauberei  und  Hexerei,  auf  der  andern  Seite  von  Rätsehi 
Man  lese  z.  B.  io  dem  Buch  meiner  Landsmännin  Ottilie 
Wildermuth  „Lebensrätsel"  die  Erzählung  „Liebeszauber*, 
die  ganz  aus  dem  Leben  gegriffen  ist.  Hier  wird  geschildert, 
wie  drei  Schwestern  nach  einander  demselben  Manne  als  Frauen 
zum  Opfer  fallen,  trotzdem,  dass  er  jede  durch  sein  heftiges 
Temperament  ins  Grab  bringt,  und  jede  folgende  sich  vor  ihm 
fürchtet  wie  vor  einem  Raubtier:  Jede  folgende  verliebt  sich 
aber  wieder  in  ihn.  Auch  das  ist  in  der  Erzählung  vollkommen 
naturhistorisch  richtig  und  für  meine  Affektlehre  bestätigend: 
der  Mann  ist  sehr  heftigen  Temperaments,  sein  Seelenstoff  ist 
eben  kräftig,  überwältigend  und  wirkt  dergestalt  nicht  nur  auf 
das  Weib,  sondern  auch  auf  ihn  selbst.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  Wollust  und  Grausamkeit  stets  gepaart  sind.  Kehren 
wir  nach  dieser  Abschweifung,  die  ich  im  Interesse  von  früher 
Gesagtem  machen  zu  müssen  glaubte,  wieder  zu  unserem  Thema 
zurück. 

Den  ersten  Versuch  mit  der  Duftwirkung  einer  Jungfrau 
machte  ich  mit  einem  14  Tage  getragenen  Nachthaametz  eines 
mit  meiner  17jährigen  Tochter  in  gleichem  Entwicklungsalter 
stehenden  und  zweifellos  noch  unberührten  Dienstmädchens,  das 
schon  als  Backfisch  in  mein  Haus  kauL  Ich  habe  diesmal  je 
10  Messungen  gemacht,  und  zwar  alles  ohne  Unterbrechung, 
und  gebe  im  folgenden  die  Mittel  und  Differenzen  zwischen  Maxi- 
mum und  Minimum: 

Mittel.    Maxiinaldi&. 

1.  Vor  der  Inhalation  142,2  Ms.        54  Ms. 

2.  nach  2  Min.  Inhalation  141,4  Ms.        82  Ms. 

3.  sofort  ohne  Inhalation    136,0  Ms.        64  Ms. 

4.  nach  4  Min.  Inhalation  139,2  Ms.        54  Ms. 
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Die  Differenzen  in  den  Mitteln  sind  allerdings  gering,  aber 
doch  deatlich  bei  3  die  excitomotorische  Wirkung,  und  bei  4  die 
wieder  eintretende  Beruhigung.  Ganz  hübsch  zeigt  es  sich  bei 
der  Maximaldifferenz,  die  bei  2  sehr  gross  ist,  zum  Beweis,  dass 
ein  Duftßtoff  störend  in  die  Nervenmechanik  eingreift.  Bei  3 
ist  bereits  die  Ausgleichung  bemerkbar  und  noch  mehr  bei  4. 

Den  zweiten  Versuch  machte  ich  zwei  Stunden  danach  am 
lebenden  Haar  meiner  Tochter  selbst.  Dieselbe  war  in  völliger 
Seelenruhe,  der  Duft  äusserst  schwach. 

Mittel.     Mazimaldiffz. 

1.  Vor  Inhalation  134,6  Ms.        54  Ms. 

2.  nach  3  Min.  Inhalation  139,2  Ms.        34  Ms. 

Höchst  interessant  ist  hier  die,.bis  auf  die  Dezimalen,  also 
auf  ^I^QQQQ  Sekunde  hinausgehende  Übereinstimmung  des  ersten 
Mittelwertes  mit  dem  von  Nr.  4  der  vorgehenden  Beobachtung; 
nur  die  Differenz  ist  geringer,  meine  seelische  Stimmung  war 
also  genau  dieselbe  wie  vorher,  nur  ausgeglichen.  Ich  be- 
trachte das  als  Beweis  einer  unbedingten  Verlässlichkeit  meiner 
Untersuchungsmethode.  Dieser  gegenüber  gewinnt  die  Differenz 
zwischen  1  und  2  mit  4,6  Ms.  und  das  Steigen  der  Mai^al- 
differenz  um  20  Ms.  die  unbestreitbare  Deutung  der  Anzeige 
eines  allerdings  sehr  leichten  Lustaffektes,  von  dem  aber  das 
ganz  gleiche  gilt,  was  ich  Seite  134  bei  dem  Versuch  mit  dem 
Haametzduft  meiner  Frau  sagte.  Vergleicht  man  diese  beiden 
Inhalationsversuche  mit  dem,  bei  welchem  ich  Backflschduft  be- 
nutzte (S.  183),  so  ist  die  Differenz  der  physiologischen  Wir- 
kung schlagend. 

Bei  meinem  Schwiegersohn  versetzte  der  Haarduft  seiner 
Braut  die  Nervenzeit  von  einem  Mittel  von  157  auf  131  Ms.; 
in  der  Maximal- Differenz  von  38  auf  102  Ms.;  eine  Inhalation 
von  ßosenduft  .im  Mittel  von  146  auf  107  Ms.;  in  der  Differenz 
war  aber  die  Änderung  8  Ms. 

Die  nächste  Frage  ist:  Wie  wirkt  der  Jungfrauenduft  auf 
den  Seelenzustand  ihrer  Erzeugerin?  Als  ganz  entschiedener 
Affektstol^  sobald  die  Entbindungsintensität  schwankt.  Dieses 
Schwanken  ist  ganz  besonders  charakteristisch,  aber  zugleich 
anch  sehr  begreiflich  für  den,  welcher  den  Bau  des  Eierstockes 
kennt.  Wenn  die  in  derbem  Gewebe  eingeschlossenen  Graaf- 
schen Follikel  sich  ungleich  auszudehnen  anfangen,  so  muss  das 
zeitweilig  solche  Störungen  des  Druckgleichgewichtes  geben, 
dass  sici  daraus  ein  intensiver  Reiz  mit  starker  Duftstoffent- 
bmdung  ergiebt,  während  dieselbe  nachlässt,  sobald  eine  neue 
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Gleichgewichtslage  gefanden  ist.  Da  der  Beiz  öfter  die  Un- 
lustschwelle überschreiten  wird,  so  ist  der  resultierende  Affekt 
ein  Wechsel  von  Lust-  und  Unlustaffekt  und  durch  seine  Ziel- 
losigkeit charakterisiert.  Dieser  Zustand  ist  auch  von  Dichtern 
oft  geschildert.  Ich  will  es  mit  den  Worten  ^eines  ungarischen 
Dichters,  Gregor  Czuczor,  in  ungereimter  Übersetzung  thun: 

Süsse  Mutter,  was  wohl  ist  mir  armem  MAdchen? 

Ächze,  seufise  —  doch  weshalb?  nicht  weiss  ich's; 

Mir  im  Aug'  glüht  Feuer,  und  das  Herz  pocht  sehr. 

Ich  yergess  die  Arbeit,  mir  entfftUt  der  Faden. 

Geht  wer  abends  unter  meinem  Fenster,  bleibt  dort  jemand  stehen. 

Stockt  auch  gleich  das  Blut  mir  in  dem  Leibe, 

Schliesse  het  nicht  mehr  das  Aug'  und  hab'  doch  viele  Tr&ume, 

Fühl's,  ich  glühe,  matt  ich  bin  und  doch  nicht  krank. 

Gott,  mein  Gott,  was  wohl  ersriS  mich? 

Sprich,  o  süsse,  gute  Mutter,  du  kannst's  wissen. 

Da"  dieser  Affekt  völlig  eigenartig  ist,  wie  aus  dem  folgen- 
den noch  ersichtlich,  so  verdient  er  einen  eigenen  Namen;  ich 
nenne  ihn  den  ünschuldaffekt  (primären  Sexualaffekt).  Die 
Frage  ist  nun:  Wo  wird  dieser  Affektstoff  entbunden?  Meiner 
Ansicht  nach  rein  nur  im  Eierstock,  und  ich  bin  überzeugt 
es  muss  eine  Methode  geben,  ihn  auch  aus  dem  ausgeschnitte- 
nen Eierstock  zu  entwickeln. 

Nun  komme  ich  zu  einem  merkwürdigen  Punkt.  'Ejs  ist 
Thatsache,  dass  mit  dem  Mädchen  zwei  Veränderungen  vor- 
gehen; 1.  wenn  es  sich  verliebt  und  2.  wenn  es  durch  den  Be- 
gattungsakt zur  Frau  geworden  ist.  Diese  beiden  Dinge  sind 
scharf  auseinander  zu  halten.  Mit  dem  Akt  des  Verliebens  in 
eine  bestimmte  Person  ändert  sich  der  Ausdünstungsduft  des 
Mädchens,  gerade  wie  bei  einer  Blume,  wenn  sich  die  Knospe 
öfi&iet.  Die  Dichter  haben  wirklich  vollständig  naturhistorisch 
Recht,  wenn  sie  —  und  es  gilt  das  von  den  Sprachen  fast  aller 
Völker  —  die  Mädchen  mit  Blumen  vergleichen;  Heine  nennt 
sie  z.  B.  geradezu  Menschenblumen ;  in  Ungarn  nennen  sich  so- 
gar Liebesleute  gegenseitig  Rozsa  (Rose).*)     Ob   der   Duft 

*)  Wie  exakt  physiologisch  richtig  dies  ist,  kann  ich  ebenfiills  mit 
Ziffern  bel^n.  Seite  184  luibe  ich  mi^eteilt,  dass  meine  Nerrenaeit  dnrcb 
Inhalation  des  Haarduftes  mein^Frau  von  152  auf  109  Mb.  im  Mittel  and 
Ton  42  auf  88  Ms.  Mazimaldifferenz  abgeändert  wurde.  Ich  machte 
seitdem  wiederholt  den  Versuch  mit  einer  Kose.  Hier  das  Besultat: 
Vor  der  Inhahition  Mittel  aus  20  Akten  142  Ms..  Maxdiff.  56 
nach  4  Min.  Inh.  ,_       ,     ,         ,109  Ms.,        ,         120 

Diff.  —  33  Ms.,  +  64  Ms. 

Das  Mittel  ist  abo  bis  auf  die  Millsekunde  genau  wie  beim  HaorduftV. 
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qualitativ  anders  ist,  als  vor  dem  Akt  des  VerUebens,  konnte  ieh 
zwar  noch  nicht  erfahren,  aber  sicher  ist,  dass  er  quantitativ 
anders  ist;  er  ist  wejit  stärker.  Ich  stehe  aber  nicht  an,  zu 
behaupten:  er  ist  auch  qualitativ  anders.  Hier  muss  ich  aber 
etwas  weiter  ausholen,  da  mehrere  Umstände  dabei  in  Be- 
tracht kommen. 

In  dem  Artikel  „Physiologische  Briefe"  (S.  33)  habe  ich 
von  der  aphrodisischen  Differenz  gesprochen  und  gesagt, 
dass  zwischen  Mann  und  Weib  ein  ähnliches  Verhältnis  be- 
stehe, wie  zwischen  einem  Raubtier  und  seinem  Beutetier.  Das 
zeigt  sich  nun  beim  Menschen  sehr  deutlich,  wenn  es  sich  seitens 
des  Mädchens  um  die  erstmalige  Liebe  handelt,  während  später 
das  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Während  nämlich  der  Jungfrauen- 
duft auf  den  Mann,  „dem  sie  es  anthut",  im  höchsten  Masse  als 
Luststoff  wirkt,  ähnlich  wie  der  Duft  des  Beutetieres  auf  das 
Banbtier,  ist  die  Einwirkung  des  Mannesduftes  auf  das  Mädchen 
„dem  er  es  anthut",  angststoffähnlich,  aber  doch  wieder 
etwas  verschieden-,  es  ist  ein  gemischter  Affekt.  Das  Mäd- 
chen ist  geängstigt,  aber  wonnig  geängstigt.  Auch  die  objek- 
tiven Symptome  zeigen  diese  Mischung:  Es  errötet,  glüht  (Lust- 
ßtoflwirkung),  zittert  und  bangt  wie  vor  einer  Gefahr,  hat 
Herzklopfen  (Lustwirkung),  aber  dasselbe  ist  nicht  leicht,  son- 
dern ndt  dem  Gefühl  der  Schwere  verbunden  (Hemmung  durch 
Angststoff),  es  bekommt  nasse  Handflächen  (Angstschweiss).  Ich 
verweise  z.  B.  auf  die  jüngst  erschienenen  Memoiren  der  Raco- 
witza,  wie  sie  ihre  ersten  Begegnungen  mit  Lasalle  beschreibt, 
wem  nicht  —  wie  mir  —  äfiiliche  Fälle  aus  seiner  Umgebung 
bekannt  sind. 

Ich  deute  die  Sache  wie  folgt:  Der  Duft  des  Mannes  ist 
für  das  Mädchen  eigentlich  Luststoff,  allein  er  wirkt  das  erste- 
mal als  überreiz,  sodass  nebenbei  der  eigene  Angststoff  des 
Mädchens  entbunden  wird,  und  daher  der  gemischte  Affekt.  Es 
ist  wieder  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Einwirkung  alkoholischer 
Getränke:  Wer  sie  'zum  erstenmal  trinkt,  leidet  ebenfalls  unter 
dem  Überreiz,  während  bei  wiederholtem  Trinken  dieses  Mo- 
ment wegfällt.  Wenn  die  Geliebte  mit  ihrem  Liebhaber  oft 
znsammen  war,  föllt  auch  die  Angst  weg,  der  Affekt  ist  jetzt 
reiner  Lustaffekt. 

Wir  können  also  den  Affektzustand  bei  den  ersten  Begeg- 
nimgen  zweier  „instinktiv"  zu  einander  passenden  Liebesleute 
so  ^zeichnen:  Es  entstehen  zwei  entgegengesetzte  Affekte:  ein 
exogener  Lustaffekt,  durch  Einatmung  des  partnerischen  Duftes, 
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und  ein  endogener  Affekt,  der,  weil  der  Beiz  bald  über,  bald 
unter  der  Uiüostschwelle  ist,  bald  Lust,  bald  Unlust  ist 

Ein  zweiter  Grund,  warum  das  verliebte  Mäddbien  niclit 
mehr  im  gleichen  Affektzustand  ist,  wie  das  ganz  unschuldige, 
ist  der,  dass  mit  dem  Vorhandensein  eines  bekannten  Objektes 
der  Liebe  eine  geistige  Thätigkeit  sehr  intensiver  Art,  be- 
stehend in  dem  Denken  an  und  das  Sorgen  um  den  Greliebten 
beginnt.  Dieser  geistige  Anstoss  wirkt  auf  den  Nervenmecha- 
nismus  eiweisszersetzend,  also  Affekt-  und  Duftstoff  entbindeni 
Jetzt  sind  in  dem  Mädchen  stets  zwei  Quellen  der  Duftentbin- 
dung  im  Gang:  nämlich  zu  dem  Sexualduft,  den  wir  oben 
geschildert,  und  der  den  Unschuldaffekt  erzeugt,  geseUt  sich 
der  Cerebralduft.  Dadurch  ist  der  Duft  im  ganzen  jetzt  be- 
deutend verstärkt,  wie  bei  der  geöfl&ieten  Blume;  er  muss  aber 
jetzt  auch  qualitativ  anders  seia,  weil  Cerebraldüfte  anders 
duften  als  die  Sexualdüfte.  Das  ist  der  Duft,  von  dessen 
Wahrnehmung  bei  meiner  Tochter  ich  S.  184  sprach,  und  den 
der  Geliebte  zu  riechen  bekommt,  wenn  er  sein  Mädchen 
küsst  und  herzt,  und  der  wie  Champagner  auf  ihn  wirkt: 

Himmelhoch  jauchzend 
Zum  Tode  betrflbt, 
Glücklich  aJlein 
Ist  die  Seele,  ^e  liebt. 

Das  ist  völlig  begreiflich  nach  dem,  was  ich  im  vorigen 
Kapitel  über  die  Schwellenwerte  der  Nervenreizung  sagte.  Je 
näher  die  Reizstärke  der  Unlustschwelle  liegt,  um  so  stärker  ist 
die  Luststoffentbindung,  um  so  leichter  wird  aber  auch  die  ün- 
lustschwelle  überschritten,  und  schlägt  die  Stimmung  ins  Gegen- 
tei  m.  Wollen  wie  nun  den  soeben  geschilderten  Mektzustand, 
in  dem  sich  ein  verliebtes  Mädchen  befindet,  mit  einem  technischen 
Ausdruck  belegen,  so  können  wir  ihn  etwa  sekundären  Sexual- 
affekt  oder  bräutlichen  Affekt  nennen. 

Nun  müssen  wir  aber  wohl  unterscheiden  zwischen  erst- 
maligem Verlieben  und  zweitmaligem.  Beim  letzteren 
fällt  das  Angstmoment  der  erstmaligen  Begegnungen  weg. 
weil  das  Moment  des  Überreizes  fehlt.  Ein  Mädchen,  das  sich 
zum  zweitenmal  verliebt,  ist  an  die  Einatmung  sympathischen 
Männerduftes  bereits  gewöhnt.  Sie  wird  zwar  auch  noch  ,,be- 
rauscht",  aber  es  ist  wie  beim  Trinken:., ein  späterer  Bausch 
hat  nicht  mehr  den  unangenehmen,  dem  Überreiz  entspringen- 
den Beigeschmack,  wie  der  erste. 
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Ehe  wir  weiter  gehen,  müssen  wir  uns  aber  auch  noch 
nach  dem  Verhalten  des  Mannes  umsehen.  Auch  hier  sind  zwei 
Fälle  zu  unterscheiden.  Kennt  er  das  „Weib"  noch  nicht,  so 
gfeht  es  auch  bei  ihm  nicht  ohne  die  Symptome  des  Überreizes 
ab;  er  verfällt  gleichfalls  in  den  gemischten  Affekt  der  „wonni- 
gen Angst",  er  ist  das,  was  man  den  „blöden  Schäfer"  nennt. 
Er  errötet,  zittert,  hat  Herzklopfen,  Angstschweissanflüge  u.  s.  f., 
weil  eben  auch  in  ihm  der  exogene  und  endogene  Affektstoff 
zugleich  thätig  sind.  Kennt  er  dagegen  das  Weib  bereits,  so 
stürtzt  er  sich  „wie  der  Habicht., auf  die  Taube".  Weil  in 
diesem  Fall  bei  dem  Mädchen  der  Überreiz  durch  die  Plötzlich- 
keit und  Intensität  der  Einatmung  des  Männerduftes  und  durch 
die  grössere  Stärke  des  geistigen  Anstosses  viel  kräftiger  ist 
als  bei  der  vorsichtigen  Annäherung  eines  „blöden  Schäfers", 
so  kommt  bei  ihr  der  Angststoff  so  stark  zur  Entbindung,  dass 
die  Lähmungserscheinungen  überhand  nehmen,  und  sie  ein 
willenloses  C^fer  des  Mannes  werden  kann.  Das  erklärt,  wa- 
rum auch  £e  züchtigsten,  besterzogensten  Mädchen,  denen 
man  es  entfernt  nicht  zutrauen  sollte,  das  Opfer  eines  Ver- 
führers werden  können:  sie  werden  eben  durch  die  übermässige 
Einatmung  des  Männerduftes  und  Angststoffentbindung  vollkom- 
men wiUeiäos,  wie  ein  schwer  Betrunkener  und  Kataplegischer,  der 
alles  mit  sich  anfangen  lässt.    Mein  Korrespondent  schreibt: 

„Sie  lässt  sich  küssen,  bleibt  selber  aber  kalt  und  zittert, 
denn  sie  ist  so  unter  seinem  Bann,  dass  sie  sich  auch  von  ihm 
toten  Messe." 

Man  hört  öfter  die  Behauptung  auüstellen:  es  sei  unmög- 
lich, dass  ein  Mann  ein  Mädchen  zu  Falle  bringen  könne,  wenn 
aie  nicht  selbst  eine  Begattung  wünsche,  d.  h.  wenn  sie  nicht 
wolle,  denn  es  genüge  ja  der  geringste  Kraftaufwand  um  die 
Begattung  mechanisch  unmöglich  zu  machen.  Man  erzählt  sich 
namentlich,  Napoleon  habe  einen  Richter  drastisch  von  der  Un- 
möglichkeit der  Notzucht  überzeugt,  indem  er  die  Scheide  seines 
Degens  hielt  und  den  Richter  ersuchte,  zu  probieren,  ob  er  den 
Degen  hineinstecken  könne,  wenn  er,  der  Kaiser,  nicht  wolle. 
Das  ist  radikal  falsch.  Physisch  kann  sie  allerdings  nur  bei 
sehr  überlegener  Kraft  überwältigt  werden,  aber  sie  wird 
»seelisch"  fiberwältigt  und  zwar  in  zweifacher  Weise. 

Wenn  der  brünstige  Mann  Widerstand  findet,  so  gerät  er 
nach  dem,  was  ich  früher  sagte,  in  Brunstzorn;  jetzt  wird 
sein  Ausdünstungsduft  beträchtlich  verstärkt,  und  dieser  Duft 
wirkt  in  der  unmittelbaren  Nahe  geradezu  chloroformierend 
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aaf  das  Mädchen.  Auf  der  andern  Seite  verfällt  das  Mäddien 
durch  AngststofEentbindnng  in  Schrecklälunung;  damit  ist  jeder 
Einflnss  des  Greisies  absolnt  ausgeschlossen  und  gerade  bei  den 
keuschesten,  in  gänzlicher  Unwissenheit  von  diesen  Dingen  auf* 
gewachsenen  Mädchen  muss  die  Duftnarkose  und  die  Katapleiie 
am  raschesten  eintreten.  Sie  sind  also  der  Gtefahr  viel  mehr 
ausgesetzt  als  Mädchen,  die  durch  gesellschaftlichen  Verkehr 
mit  jungen  Männern  an  die  Einatmung  von  Männerduft  und 
auch  geistig  an  den  Umgang  mit  jungen  Männern  gewöhnt 
sind,  sich  also  auch  leichter  die  geistige  Herrschaft  über  ihren 
Körper  bewahren. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  zweiten  seelischen  Entwickelungs- 
phase  des  Weibes,  in  die  sie  mit  der  ersten  Begattung,  der 
Entjungferung,  tritt.  Über  diesen  Akt  habe  ich  von  meinem 
Korrespondenten  gleichfalls  ausführliche  Mittdlungen,  ich  ^ 
eine  im  Auszug  hierher  setzen.    Er  schreibt: 

„Die  reine,  keusche  Jungfrau  gleicht  einer  elektri- 
schen Batterie,  welche  durch  die  erste  Begattung  für 
immer  entladen  wird.  Das  Mädchen  ist,  wenn  die  Sache 
regelmässig  verläuft,  anfangs  teilnahmlos.  Manche  ladit  sogar 
unter  Umständen  über  die  komische  Situation  —  schreit  dann 
meist  entsetzt  über  den  Schmerz  der  Hymensprengung,  ver- 
stummt aber,  sobald  die  Ejakulation  erfolgt,  und  wird  dann 
plötzlich  selbst  leidenschaftlich  (Wollustaffekt),  umarmt  den 
Wonnespender  krampfhaft  und  will  ihn  gar  nicht  loslassen: 
Hiermit  entladet  sich  die  Batterie  für  immer.  Die  raffinierten 
Verffihrer  fröhnen  dieser  Leidenschaft  nicht  wegen  der  mecha- 
nischen Verhältnisse,  sondern  wegen  dieser  merkwürdigen  elek- 
trischen Entladung,  die  ganz  allein  nur  beim  ersten  Coitns 
stattfindet  und  schon  dem  zweiten  fehlt '^ 

Die  Erklärung  dieser  mir  auch  von  mehreren  anderen  Sei- 
ten bestätigten  Thatsache,  dass  die  Empfindungen  bei  der  Entr 
jungferung  anders  sind  als  bei  jedem  folgenden  Akte,  werde  ich 
weiter  unten  geben,  denn  zuerst  muss  noch  eine  andere  Seite 
besprochen  werden. 

Das  Merkwürdige  und  bisher  von  der  Wissenschaft  wie 
alle  derlei  Dinge  völlig  unbeachtet  Grebliebene  ist:  die  Frau 
duftet  qualitativ  ganz  entschieden  anders  als  die  Jung- 
fr  au,  und  diese  Änderung  tritt  mit  dem  ersten  Begattun^ai^ 
ein.  Mein  Korrespondent  schreibt  mir  darüber:  „Die  coitisierte 
Jungfrau  duftet  sofort  anders,  leidenschaftlicher  und  weniger 
gewürzhaft.     Ich  könnte  im  Dunkeln   durch  den   Geruch  ein 
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Mfidchen  toh  einer  Fma  unterscheiden.    Die  Frau  igt  andi 
von  jetzt  an  wärmer  am  ganzen  Leib  als  die  Jungfrao.^ 

Das  NoviiHi  verrät  sidi  ancb  idiosynkrasiscik,  wie  jedesmal, 
wemi  ein  neuer  Duftstoff  im  Körper  auftritt:  das  Weib  yerhUt 
dch  der  Anssenwelt  gegenüber  anders,  die  Beziehungen  zu  den 
Speisedüften  und  SMst^^en  Düften  sind  verändert,  „sie  sieht 
die  Welt  mit  ganz  andern  Augen  an^.  Der  ungarische  Dichter 
Petöfi  hat  diese  idiosynkrasische  Veränderung  nach  der  Bat- 
jongfernng  vor  Augen  in  seumn  Gedacht  ,yZaubertraum^: 

, Schau  um  Dich!*  saffte  das  M&dchen  nach  entern  Kusse: 

«Siehst  Du  die  Wandlung? 

Ich  weiss  nicht  -wieso  und  warum? 

Doch  jetzt  sind  Himmel  und  Eide  völlig  anders, 

Blauer  der  Himmel,  strahlender  die  Sonne, 

Kühler  unter  den  B&umen  dort  der  Schatten 

Und  rOter  die  Rose,  duftender  die  Luft. 

Mich  dUnkt,  als  beftnd^ich  mich  in  anderer  Welt* 

,And^8  ist  die  Welt!  anders!  nicht  so,  wie  sie  war!* 

Erwiderte  ich,  .oder  hahen  nur  wir  uns  vecfindert?* 

Doch  wie's  auch  sei,  was  sollen  wir  drüber  grübeln, 

Da  die  Vf  andlung  uns  Segen  brachte: 

Also  es  ist  mit  dem  ersten  Eontakt  ein  neuer  Duftstoff  — 
ich  nenne  ihn  den  Frauenduft  im  Gegensatz  zum  Jungfrauen* 
dnft  —  auf  die  Bühne  getreten,  und  wir  fragen,  wo  ist  seine 
£ntbindungsstätte?  Etwa  der  Eierstock?  ^her  nicht,  denn 
ich  glaube  nicht,  dass  ein  und  dasselbe  Organ  zuerst  einen 
and  dann  plötzlich,  und  zwar  dauernd,  einen  ganz  andern 
Doft  zu  entbinden  vermag.  Wenn  also  der  Jungfrauenduft 
dem  Eierstock  entstammt^  so  muss  der  Frauenduft  ein  anderes 
Otgejk  zur  Quelle  haben  oder  umgdLehrt.  Letzteres  ist  nicht 
denkbar.    Die  unzweifelhaft  richtige  Erklärung  ist  folgende: 

Da  die  Duftstoffentbindung  ein  Symptom  lebhafteren  Stoff- 
wechsels, also  lebhafterer  physiologischer  Funktionierung  ist, 
90  muss  die  Quelle  des  Frauenduftes  ein  Organ  sein,  welches 
erst  mit  der  Begattungsthätigkeit  in  höhere  physiologische 
Funktion  tritt,  w&hrend  es  vorher  gleichsam  funktionslos  war. 
Damit  ist  natürlich  der  Eierstock  ausgeschlossen,  denn  dieser 
hat  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  seine  Thätigkeit  aufgenom- 
men. Dagegen  haben  die  übrigen  Sexualteüe,  nämlich  cQe  Be- 
gattnngsorgane  {vuiva,  Scheide  und  Gebärmutter),  die  bisher  so 
Snt  wie  ftmktionslos  waren,  ihre  Thätigkeit  aufgenommen,  und 
^mü  halte  ich  diese  für  die  Quelle  des  Frauenduftes.  Dies 
wird  auch  fast  bis  zur  Evidenz  aus  dem  bewiesen,  was  mir 

Jm«geT,  EntdMlrang  der  Seal«.  13 
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von  meinein  Korrespondenten  versichert  wird:  „WUirend  die 
QiBrachlosigkeit  der  Jungfrau  nicht  bloss  im  allgemeinen,  sondern 
speziell  von  ihren  äusseren  Geschlechtsteilen  gilt,  duftet  bei 
der  Frau  kein  Körperteil  so  stark  wie  ihrSchoss.  Aber  wohl- 
gemerkt: wir  haben  Mer  zweierlei  zu  unterscheiden:  1.  den 
Teil  des  Frauenduftes,  der  in  das  Blut  gelangt  und  durch  Lunge 
und  die  ganze  Hautoberfläche  abdünstet,  und  2.  den  Teil,  wa- 
cher direkt  aus  dem  Schoss  aufisteigt:  letzterer  ist  nämlich 
(ganz  ähnlich  dem  Achselduft)  gemischt  mit  den  flüchtigen  Fett- 
säuren, die  den  dortigen  Smegmadrüsen  entstammen,  und,  bei 
Unreinlichkeit,  mit  anderen  Gährungsdüften. 

Nun  können  wir  auch  zur  Erklärung  der  Thatsache  schrei- 
ten, dass  der  erste  Begattungsakt  ganz  andere  Erscheinungen 
zeigt,  als  jeder  folgende.  Hierbei  muss  ich  aber  etwas  über 
den  Begattungsvorgang  selbst  sagen. 

Jede  Frau  fühlt,  auch  bei  allen  späteren  Akten,  die  Eja- 
kulation als  den  Erguss  einer  warmen  Flüssigkeit.  Was  ist 
diese  Wärme?  Sicher  keine  objektive.  Die  absolute,  mit 
dem  Thermometer  messbare  Wärme  im  Innern  des  Körpers  ist 
beim  Manne  und  einer  schon  oft  begatteten,  also  in  WoUnst- 
afTekt  geratenden  Frau  so  gleich,  das  Tastgefühl  der  inneren 
Teile  zugleich  so  schwach,  dass  solche  Unterschiede,,  wie  sie 
vorkommen  könnten,  nicht  gefühlt  werden.  Zum  Überfluss 
kommt  uns  die  Angabe  alter  Schriftsteller  zu  Hilfe,  dass  Frauen, 
die  sich  mit  Hunden  sodomitisch  vergingen,  den  Samen  der 
Hunde  „eiskalt"  fühlten.  So  stehe  ich  denn  nicht  an,  zu  er- 
klären, dass  es  sich  hier  nicht  um  objektive,  sondern  um  sub- 
jektive Temperaturen,  um  Durchblutungsschwankungen 
handelt,  und  dass  das  auslösende  Moment  der  Samenduft,  die 
avara  seminalis,  ist.  Sympathische  Düfte  bewirken  auf  der  äusse- 
ren Haut  Rötung  und  Wärmegefühl  (ob  durch  Einatmung  oder 
direkt,  lasse  ich  zunächst  dahingestellt);  antipathische  Düfte 
dagegen  wirken  auch  auf  der  Haut  eiskalt  und  blassmachend. 

So  sage  ich  denn:  Die  Wärme,  die  das  Weib  bei  der  Eja- 
kulation fShlt,  ist  Folge  einer  Erweiterung  der  Blutgefässe  in 
den  Geschlechtsteilen,  die  von  dem  Duftsteff  des  Samens  aus- 
geht. Bei  dem  erstmaligen  Begattungsakt,  bei  dessen  Beginn 
die  Begattungsorgane  noch  blutarm  sind,  bringt  der  Samenduft 
als  völSg  ungewohnt  eine  so  plötzliche  Erweiterung  der  Blut- 
gefässe und  eine  so  rasche  Schwankung  des  Blutdruckes  und 
der  Blutverteüung  hervor,  dass  es  den  Körper  wie  ein  elektri- 
scher Schlag  durchzittert,  denn  es  erfolgt  mit  der  Blutschwan- 
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knng  sofort  auch  eine  starke  Cerebraldaft^ntwicklung,  die 
eben&lls  schlagartig  empftinden  wird.  Dieses  Gefühl  ist  nun 
schon  beim  zweiten  Coitns  einfach  deshalb  unmöglich,  weil 
die  Blutgefässe  von  Scheide  und  Gebärmutter  nach  dem  ersten 
Akt  nicht  mehr  auf  ihr  ursprängUches  Volumen  zurückgehen, 
sondern  dauernd  erweitert  bleiben,  ähnlich  wie  die  Lungen- 
bhtgeftsse  eines  Neugeborenen  nach  der  ersten  Einatmung. 
Dass  das  nicht  blosse  Vermutung  ist,  lehrt  die  Betrachtung  der 
Schamlippen:  Böi  der  Jungfrau  klein  und  kaum  prominierend,  sind 
sie  Yom  ersten  Akt  an  vergrössert,  blutreicher.  Somit  hat  das 
Sprichwort  recht:  „Gott  macht  das  Mädchen,  der  Mann  die  Frau.** 

Mit  der  Schwangerschaft  tritt, die  Frau  in  ein  neues  seeU- 
sches  Stadium,  kenntlich  durch  Änderung  des  Ausdünstungs- 
dnftes  und  der  idiosynkrasischen  Beziehungen,  worüber  ich  mich 
schon  IQ  dem  Aufsatz  „Entdeckung  der  Seele"  geäussert  habe. 
Ich  habe  dem  dort  Gesagten  jedoch  noch  hinzuzufügen,  dass 
hier  nicht  bloss  die  Duftstoffe  der  Leibesfrucht  das  Seefische  Bild 
ändern,  sondern  auch  der  Milchduft,  der  sehr  früh,  lange  vor 
Beginn  der  eigentlichen  Laktation,  auftritt.  Derselbe  dauertauch 
nach  der  Entbindung  fort,  und  charakteristisch  ist  gegenüber 
der  Frau,  die  noch  nicht  konzipiert  hat,  dabei  der  umstand, 
dass  von  der  ersten  Empfängnis  an,  auch  im  nicht  schwangeren 
Zustand,  die  Gebärmutter  einen  erhöhten  Stoffwechsel  zeigt,  und 
dass  der  Frauenduft  am  stärksten  entwickelt  ist  bei  regelmässig 
fortgebärenden  Frauen,  während  er  bei  unfruchtbar  bleibenden 
Frauen  stets  gering  ist  und  bei  alten  Jungfern  noch  geringer. 

Von  hier  aus  können  wir  jetzt  auch  zweierlei  verstehen: 

Erstlich,  dass  der  Wollustaffekt  der  höchste,  stärkste  Affekt 
ist,  der  bei  einem  lebenden  Wesen  vorkommt.  In  der  Frau 
wirken  hier  vereint:  1.  der  Eierstockduft;  2.  der  Frauenduft, 
der,  wie  der  erste,  durch  den  mit  der  Friktion  verbundenen 
Blutandrang  zu  den  Sexualorganen  in  bedeutend  verstärktem 
Masse  zur  Entbindung  gelangt;  3.  der  Freudenstoff  des  Gehirns; 
4.  die  durch  die  vermehrte  Muskelarbeit  zur  Entbindung  ge- 
langenden Muskeldüfte;  5.  die  eingeatmeten  Mannesdüfte,  deren 
es  ja  ebenfalls  mehrere  sind.  —  Beim  Mann  kommen  natürlich 
ebenfalls  seine  eigenen  Düfte  (Cerebralduft,  Muskelduft,  Brunstduft^ 
nnd  die  durch  Einatmung  wirkenden  obigen  Düfte  der  Frau  zur 
Geltung.    Dieses  Ensemble  kommt  bei  keinem  andern  Affekt  vor. 

Zweitens  erklärt  sich  daraus  —  zwar  nicht  allein,  aber  zum 
grossen  Teil  — ^  dass  die  Frau  überhaupt  viel  leichter  in  Affekt 
zn  versetzen,  d.  L  aflizierbarer  ist,  als  der  Mann.    Wie  ich  schon 
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früher  sagte,  tritt  der  eigentliche  exploslye  Affekt  erst  ein,  wenn 
die  Menge  der  freien  Doftstoffe  im  Körper  steigt;  bkdbt  der 
Stand  dersdben  gleich  hoch,  so  tritt  der  Affektznstand  durch 
Gewöhnung  an  denselben,  was  wahrscheinlich  auf  einer  wenn 
auch  sehr  lockern  Bindung  der  freien  Seelenstofie  durch  das 
Organ-Eiweiss  beruht,  zurück;  indessen  genagt  jetzt  ein  geringer 
Auitoss,  um  gleichsam  das  Afiektmass  voll  zu  machen,  weil  die 
locker  gebundenen  Seelenstoffe  viel  leichter  wieder  frei  werden, 
als  bei  der  erstmaligen  Eiweisszersetzung.  Das  Weib  ist  eben, 
wie  der  Sprachgebrauch  wieder  völlig  richtig  sagt»  seelischer  als 
der  Mann.  Dabei  muss  ich  hier  noch  eine  Einschaltung  machen: 

Der  Mann  hat  ja  G^chlechtsteile  so  gut  wie  das  Weib, 
und  der  Massenunterschied  ist  nicht  so'  gross,  dass  das  für  die 
Menge  der  zur  Entwicklung  kommenden  Brunstdüfte  erheblich 
ins  Gewicht  fallen  könnte.  Ich  glaube,  die  Ursache,  warum 
die  Sexualdüfte  der  Frau  in  ihrem  Körper  eine  viel  kräftigere 
Bolle  spielen,  liegt  zum  grossen  Teil  noch  darin,  dass  die  Gine- 
rationsorgane  der  Frau  alle  in  der  Bauchhöhle  liegen,  beim 
Manne  ausserhalb.  Das  hat  zweierlei  zur  Folge:  1.  beii^en 
sich  die  Sezualorgane  der  Frau  in  einer  konstant  höheren  Tem- 
peratur, als  die  der  Abkühlung  unterliegenden  Organe  des 
Mannes,  was  t&r  die  Duftstoffentbindung  sehr  in  die  Wag- 
schale föllt  2.  Von  den  Brunstdüften  des  Mannes  kommt,  der 
freien  äusserlichen  Lage  der  Organe  wegen,  eine  erh^liehe 
Menge  zur  direkten  Ausdünstung  auf  der  Hautoberfläche  (der 
Hodensack  hat  bekanntlich  eine  sehr  stark  duftende  Ausdün- 
stung); bei  der  Frau  dagegen  gelangt  ein  relativ  grösserer  Tefl 
derselben,  namentlich  aller  Eierstock-,  Uterus-  und  Scheideduft, 
unausweichlich  zuvor  ins  Blut  und  erst  von  da  nach  aussen. 
Nehmen  wir  nun  alles  zusammen  —  die  grössere  Masse  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane,  zu  denen  ja  auch  die  Brüste  ge- 
hören, die  innerliche  Lage  und  die  grössere  Zersetzbarkeit  des 
Frauen-Eiweisses  —  so  begreift  sich  1.  warum  die  Frau  viel 
stärker  duftet,  als  der  Mann,  und  2.  viel  stärker  mit  Seeleu- 
stoffen geladen  ist. 

Damit  ist  übrigens  das  Bild  der  weiblichen  Sezualaffekte 
noch  nicht  abgeschlossen,  es  fehlt  noch  der  Menstruations- 
vorgang. Es  ist  volksbekannt,  dass  die  Frau  während  der 
Menstruation  einen  ganz  eigentümlichen,  widerwärtigen,  an  alte 
Heringe  erinnernden  Ausdünstungsduft  hat,  an  den  sich  mancher 
vielleicht  zum  Teil  begründete  Volksglaube  knüpft:  In  dieser 
Zeit   soll  z.  B.   die  Frau   keine  Butter  stossen,  keine  Blumen 
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giessen  und  keine  Gartengeschftfte  verrichten,  weil  die  Pflanzen 
verderben  u.  s.  f.,  kurz,  der  Duft  ist  unangenehm  und  recht- 
fertigt die  Bezeichnung  „unrein^,  weshalb  ja  auch  der  Vorgang 
^Reinigung''  genannt  wird. 

Femer  ist  bekannt,  dass  die  Frau  in  dieser  Zeit  affi- 
ziert  ist:  Menstruationsaffekt.  Da  die  Menge  der  Duft- 
stoffe ganz  allmählich  zunimmt,  so  verläuft  derselbe  mehr  als 
StiiDmung,  oder  besser  gesagt,  physische  Verstimmung;  in  dieser 
Zeit  ist  die  explosive  Afftzierbarkeit  bedeutend  gesteigert,  wie 
jeder  Ehemann  aus  Erfahrung  weiss.  Der  Affekt  gehört  stets 
in  die  Kategorie  der  ünlustaffekte.  Auf  dem  sexualen  Gebiet 
yerläuft  die  Sache  bei  der  Frau  so,  dass  kurz  vor  Eintritt  der 
Menstruation  die  Begattungslust  deutlich  gesteigert  ist;  mit  dem 
Eintritt  derselben  schlägt  die  Sache  aber  in  ihr  Gegenteil  um  und 
kann  sogar  soweit  gehen,  dass  sie  den  Mann  nicht  riechen  kann, 
schon  durch  seine  Gegenwart  inhalatorisch  gereizt  wird.  Ist 
die  Menstruation  vorüber,  so  tritt  wieder  das  Gegenteil  ein: 
die  Frau  ist  zu  keiner  Zeit  begattungslustiger  als  jetzt.  Wäh- 
rend der  Menstruation  sind,  wie  jedesmal,  wenn  ein  neuer 
Affdrt»toff  aufs  Tapet  tritt,  die  idiosynkrasischen  Beziehungen 
zu  den  Speise-  und  sonstigen  Düften  und  der  ganzen  Aussen- 
welt  verändert.  Die  Quelle  des  Menstruationsduftes  ist  zweifei« 
los  der  Eäerstock,  und  derselbe  verhält  sich  zum  Jung- 
frauenduft gerade  so,  wie  sich  der  Gehirnangststoff 
zum  Freudenstoff  verhält;  er  ist  eben  ein  ünluststoff,  der 
stinkt  und  ünlustaffdct  (Brunstangst)  erzeugt,  während  der 
erstere  ein  Luststoff  ist  und  eiaen  Lustaffekt  (Brunstfreude) 
hervorruft, 

Dass  der  Brunstangst  die  Brunstfreude  vorangeht  und 
folgt,  hat  seinen  einfachen  Grund.  Durch  das  Anschwellen  des 
rufenden  Ei -Follikels,  vielleicht  unterstützt  durch  lebhaftere 
Emanation  der  aium  omUaiis,  entsteht  ein  vermehrter  Blutan- 
drang zum  Eierstock,  also  vermehrter  Stoffnmsatz,  demnach 
vermehrte  Duftentbindung.  So  lange  die  Eongestion  massig  ist, 
vird  der  Eierstockdnft  als  Lustmodifikation  frei,  bis  die  Beiz- 
stftrke  die  TJnlustschwelle  überschreitet;  dann  tritt  der  Um- 
schlag in  die  Ani^tmodiflkation  ein.  Lässt  die  Eongestion  nach, 
80  smkt  die  Beizstärke  wieder  unter  die  ünlustschwelle  herab; 
es  findet  starke  Luststoffentbindung  statt,  und  dies  dauert  des- 
halb Unger  an,  weil  das  ausgetretene  Ei  als  reizender  Körper 
fortwirkt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  mit  Abschluss  der  Invo- 
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lution  alle  diese  sexualen  Düfte  und  damit  alle  echten  sexualen 
Affekte  von  der  Schaubühne  abtreten;  es  wird  denn  jetzt  auch 
der  Ausdünstungsduft  der  Greisin  wieder  so  fad  und  leer,  wie 
der  des  Backfisches,  jedoch  ist  er  qualitativ  himmelweit  yon 
dem  des  letzteren  verschieden:  er  ist  trocken,  etwas  säuerlich 
und  moderig,  aber  durchaus  nicht  unangenehm,  ja  es  kommt 
vor,  dass  er  bei  Greisinnen  noch  so  angenehm  ist,  dass  er  an- 
ziehend auf  Männer  wirkt.  So  berichten  französische  Schrift- 
steller von  ihrer  „anmutigen,  liebenswürdigen,  geistvollen  und 
durch  ihre  Schönheit  berühmten^  Ninon  de  l'Enclos,  die  stets 
von  Natur,  auch  ohne  Beihilfe  der  Kunst,  so  lieblich  parfümiert 
gewesen  sei,  dass  sie  dadurch  noch  in  ihrem  hohen  Alter  Lieb- 
haber anzog. 

Hier  verdienen  auch  die  Freudenmädchen  eine  Erwäh- 
nung.   Mein  Korrespondent  schreibt  mir  darüber: 

„Freudenmädchen  von  Beruf  halten  sich  schon  aus  Erwerbs- 
rücksichten stets  ungemein  rein,  viel  reiner  als  verheiratete 
Frauen.  Schon  deshäb  sind  sie  geruchloser  und  wirken  weit 
weniger  erregend  auf  den  Mann.  Sind  sie  lange  dabei,  so  haben 
sie  meist  eine  sehr  schöne,  reine,  aber  schlaiigenkalte,  weisse 
Haut,  ohne  alles  natürliche  Fett,  ohne  Geschmeidigkeit  und  fast 
ohne  allen  Geruch.  Nun  haben  aber  alle  die  verrückte  Idee, 
sich  durch  Pomade  und  sonstiges  Parfüm  besonders  annehmbar 
zu  machen,  wodurch  sie  im  Gegenteil  den  Eindruck  einer  par- 
fümierten Leiche  machen,  wozu  die  Kälte  ihrer  Haut  wesentlich 
beiträgt  Nur  ganz  stumpfsinnige  Männer  und  nur,  wenn  ihr 
Geschlechtstrieb  stark  erregt  ist,  können  bei  länger  gebrauchten 
Freudenmädchen  Befiriedigung  finden;  feinsinnige  dagegen  fast 
unter  keinen  Umständen.  Femer:  Wenn  das  Freudenmädchen 
noch  so  vornehm,  fein,  gebildet  und  nicht  im  geringsten  ver- 
dächtig, noch  so  anstand  und  zimperlich  in  £e  GiBsellschaft 
tritt,  man  erkennt  sie  am  Teint.  Schon  Casanova  machte 
diese  Bemerkung.^ 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  ist  nicht  uninteressant 
Die  Geruchlosigkeit  der  Dirne  ist  eine  ganz  andere,  als  die  der 
Jungfrau,  letztere  duftet  zwar  auf  unsere  Nase  sehr  wenig,  da- 
gegen um  so  kräftiger  durch  Einatmung  wirkenden  Stoff  aus; 
die  lang  gebrauchte  Dirne  ist  dagegen  geruchlos  in  dem  Sinne 
wie  Backfisch  und  Greisin:  sie  entwickelt  keinen  Eierstockduft 
mehr,  weil  dieser,  wie  die  Sektion  lehrt,  in  der  Begel  degene- 
riert, mit  Pseudomembranen  bedeckt  oder  sonst  verändert  ist 
Durch   das  Waschen   ist   dann  auch  ihr  Schossduft  bedeutend 
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Tennindert,  denn  dasselbe  vertreibt  das  Blut  aus  den  Genitalien, 
die  deshalb  stets  blutarmer  und  yerschnimpfter  sind,  als  bei 
der  normal  fonktionierenden  Fran.  Femer  mangelt  ihr  nicht 
nur  die  fortgesetzte  Einatmung  eines  ihr  sympathischen  Männer- 
düftes,  den  die  Frau  geniesst,  sondern  sie  ist  auch  gezwungen, 
oft  die  unsympathischsten  Männerdüfte  einzuatmen,  die  wie 
Angststoff  auf  sie  wirken;  sie  befindet  sich  also  in  ganz  ähn- 
licher „seeUscher"  Lage  wie  die  Tiere  in  einem  Omnismus. 
(S.  156).  Sobald  die  Sympathie  fehlt,  kommen  bei  ihr  auch  die 
Cerebraldüfte  nicht  zur  Entwicklung,  oder  wenn  ein  solcher 
erscheint,  ist  es  der  Angststoff.  Letzterem  sind  die  Dirnen 
wegen  ihrer  zwdfelhaften,  verachteten  sozialen  Position  fast 
fortwährend  ausgesetzt,  und  daher  ihre  stets  blasse,  blutlose, 
kalte  Haut  Dies  wird  ganz  besonders  auffallen,  wenn  sich  eine 
in  anständige  Gesellschaft  einzuschleichen  versucht^  wo  sie  ün- 
amiehmlichkeiten  befürchten  muss,  wenn  sie  erkannt  wird,  denn 
hier  steht  sie  unfehlbar  unter  dem  blassmachenden  Banne  des  Ge- 
himangststoffes.  So  erklärt  sich  denn  derDimenhabitus  sehr  leicht. 

Von  dem  Weib  unterscheidet  sich  die  sexuale  Entwick- 
lung des  Mannes  sehr  erheblich.  Die  Ursache  ist  die  äusser- 
Uche,  prominierende  Lage  seiner  Geschlechtsteile.  Ausserdem 
ist  das  männliche  Kind  einer  ganz  alltäglichen,  weit  verbreiteten 
Gefahr  ausgesetzt:  Fast  alle  Ammen  und  Kindermädchen  wissen 
oder  erfahren  es  bald,  dass  der  einfache  Frottierungi^tzel  an 
den  Geschlechtsteilen  schon  im  neugeborenen  Knaben  einen  Lust- 
affekt —  Mweisszersetzung  mit  Luststoffentbindung  durch  Über- 
reiz —  hervorruft.  Dies  ist  einfach  eine  Folge  des  anatomi- 
schen Baues  vom  männlichen  Glied:  es  ist  ein  Schwellkörper. 
Dabei  handelt  es  sich  um  eine  Funktion  der  Schwellkörper, 
welche  bislang  ganz  unbekannt  geblieben  ist,  und  welche  ich, 
bei  der  Wichtigkeit  der  Sache,  ausführlich  besjprechen  muss. 

Mein  Satz  lautet:  Die  Schwellkörper  sind  Duft-,  also 
Affektentbindungsorgane.  Das  allgemeine,  für  alle  Organe 
gehende  Gesetz  der  Duftentbindung  lautet:  Die  Menge  der 
freiwerdenden  Duftstoffe  steht  im  gleichen  Verhältnis  zur  Stärke 
der  physiolc^ischen  Funktion  und  bei  den  blutföhrenden  Organen 
im  geraden  Verhältnis  zur  Durchblutungsstärke.  Je  beträcht- 
licher also  das  Durchblutungsmass  eines  Organs  an- 
zusteigen vermag,  um  so  stärker  kann  es  duftentbin- 
dend funktionieren.  Dies  kommt  z.  B.  schon  bei  den  Be- 
gattongsoi^anen  des  Weibes  in  Betracht,  die  sehr  schwel  1- 
f&hig  sind,  und  in  noch  höherem  Grade  besitzen  diese  Eigenschatt 
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die  Gebflde,  die  man  eben  deshalb  Schwellköiper  nennt  Dass  alle 
solche  schwelllShigen  Organe  starken  Duft  entbinden,  kann  man 
schon  an  den  weiblichen  Geschlechtsteilen  sdien:  der  Schossdnft 
ist  bei  sexaaler  Erregung  beträchtiidi  gesteigert,  und  vom 
männlichen  Gliede  gilt  dasselbe.  Auch  die  Schwellkörper  der 
Vögel,  z.  B.  des  Truthahnes,  erkläre  ich  ffir  Duftentbindungs- 
organe, aber  in  ganz  anderem  Sinne  als  die  Duftorgane  der 
S<^etterlinge,  die  Stinkdrüsen  der  Reptilien,  Wanzen  u.  s.  ( 
Es  handelt  sich  nämlich  nicht  um  Entsendung  des  Duftes  nach 
aussen,  sondern  in  das  Blut,  um  dort  den  Affekt  zu  erzeugen. 
Das  lässt  sich  bei  den  Begattungsorganen  deutlich  beobachten: 

Der  Affektriesel,  von  dem  ich  S.  190  sprach,  nimmt  bei 
der  Begattung  deutlich  von  den  geschwellten  Begattungsorgan» 
seinen  Ausgang,  er  bildet  den  Beflexreiz  für  den  Ejakulations- 
mechanismus  des  Mannes  und  die  Muttermundöffiiung  beim  Weih, 
und  erzeugt  den  Eulminationsaffekt  bei  der  Begattung. 

Bei  den  Schwellkörpem  der  Vögel  am  Halse  ist  es  offen- 
bar das  Gleiche.  Zuerst  schwellt  der  Truthahn  seine  Elunker 
und  spaziert  mit  leicht  geblähtem  Gefieder  umher,  auf  einmal 
kommt  ein  Schauer  über  flm  —  das  ist  ganz  der  gleiche  Moment 
in  welchem  wir  das  Blut  rieseln  fohlen  — ,  er  schüttelt  sich 
krampfhaft,  spreizt  sein  Gefieder  vollständig,  schlägt  sein  Kai 
entfeiltet  also  seine  Duftorgane  möglichst  Haben  diese  den 
Duftstoff  aus  dam  Blute  zur  Abdünstung  gebracht,  so  beruhigt 
er  sich  wieder.  —  Nun  können  wir  zu  der  Analyse  der  Sexual- 
Verhältnisse  beim  Manne  zurückkehren. 

Im  Gegensatz  zum  Weibe,  das  keine  prominierenden  Ge- 
schlechtsteile und  Schwellkörper  besitzt,  hat  der  Mann  ein  frei 
vorstehendes,  sehwellungsfähiges  Glied,  und  von  diesem  aas 
kann  schon  unmittelbar  nach  der  Geburt  des  Knaben 
ein  Affekt  ausgelöst  werden,  den  ich  allgemein  den 
Sx5hwellkörperaffekt,  Friktionsaffekt,  Onanieaffekt 
nenne  und  zwar  ganz  unabhängig  von  dem  Reifungszn- 
stand  der  Zeugungsorgane.  Mein  Korrespondent  schreibt 
mir  hierüber: 

^Die  Ammra  sind  die  ersten,  frühzeitigsten  Verführer  von 
männlichen  wie  weiblichen  Säuglinigen.  Wenn  das  Ding  zu  sehr 
Schrat  und  sich  durchaus  nicht  beruhigen  lässt,  so  leckt  und 
spielt  die  Amme  an  dem  schon  nach  der  Geburt  erektions- 
fähigen Glied  oder  beim  Mädchen  an  der  Scham,  ja  bei  beiden 
sogar  am  After  —  was  ich  sogar  zärtlidie  Mütter  thun  sak 
Das  Kind  wird  sofort  still,  macht  grosse  Augen,  fiihlt  offenbar 
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Lust  davon,  verzerrt  aber  plötzlich  das  Gesiebt,  bekommt  asch- 
grauen Teint  und  schl&ft  ein.*^  —  Über  das  Auftreten  eines 
riechbaren  Affektdnftes  hierbei  erfahr  ich  nichts,  bin  aber  über- 
xeagt,  daas  ein  solcher  wahrgenommen  werden  kann.  Der  ünter- 
sdded  zwischen  den  beiden  Geschlechtem  ist  nun  der:  Während 
beim  M&dchen  aoch  dann,  wenn  es  dem  Ammenunfdg  ausge- 
setzt war,  die  negative  Beschaffenheit  der  äusseren  Geschlechts- 
tefle  schuld  ist,  dass  es  die  Sache  vergisst  und  rein  bleibt,  ist 
das  vorstehende  Glied  des  Knaben  allerlei  zufitUigen  Friktionen 
ausgesetzt;  es  ladet  das  Kind  förmlich  zum  Spielen  ein,  und  so 
yerfallen  unzählige  Knaben  dem  Laster  der  Onanie,  auch  ohne 
dass  sie  geradezu  von  anderen  verführt  werden. 

Somit  ist  es  klar,  dass  beim  männlichen  Geschlecht  selten 
solche  scharfen  Phasen  seiner  Sexualentwicklung  zu  beobachten 
and  wie  beim  Weib.  Auch  wenn  der  Knabe  dem  Laster  nicht 
YOizeitig  verfallt^  so  ist  das  Verhältnis  hier  insofern  ein  anderes, 
als  nach  Eintritt  der  Pubertät  die  unvermeidlichen  zufälligen 
Friktionen  des  Gliedes  Samenergüsse  ausU^sen.  .Nichtsdesto- 
weniger kann  man  auch  bei  ihm  dieselbe  mehrmalige  Änderung  des 
Aosdiinstungsduftes  und  der  idiosynkrasischen  Beziehungen  infolge 
der  Sexnalentwicklung  konstatieren,  wie  beim  andern  G^chlecht. 

Der  unreife  Knäe  duftet  ebenso  fad  und  leer  wie  der 
Backfisch,  aber  doch  auffallend  anders,  wozu  man  nur  die  Lokal- 
düfte  einer  Knabenschule  und  einer  Mädchenschule  vergleichen 
darf  Das  Auftreten  der  Sdiamhaare  und  das  Mutieren  der 
Stinune,  von  denen  ich  scbcm  S.  183  sprach,  sind  die  Anzeichen 
eines  nascierenden  neuen  Duftstoffes  und  damit  ändert  sich  der 
Aosdiinstungsduft  sofort  quantitativ  und  qualitativ.  Er  wird 
stärker  und,  wie  mir  mein  Korrespondent  wiederholt  versichert, 
ganz  entadhiedea  bouillonartig.  Von  jetzt  an  ist  auch  der 
^ychische  Zustand  anders,  der  Jüngling  ist  lebhafter,  aufge- 
regter, gerät  leichter  in  Affekt  (Flegeljahre).  In  diesem  Stadium 
besteht  in  der  Begel  noch  keine  instinktive  Sympathie  zwischen 
beiden  Geschlechtem,  im  Gegenteil,  sie  können  sich  gegenseitig 
nidit  riechftn,  namentlich  dem  Backfisch  duftet  der  bartlose 
Jüngling  meist  sehr  fatal. 

Der  neue  Duft  «itstammt  ohne  Zweifel  dem  Hoden,  ist 
aber  nicht  ganz  gleich  mit  der  awra  semmaUa,  denn  diese  duftet 
etwa  wie  iiiach  gebaekenes  Brot,  die  Quelle  ist  also  vielleicht 
mehr  das  Gewebe  des  Hodens,  als  das  8ekret  desselben. 

In  eine  nene  Epoche  tritt  der  Kann,  sobald  der  Bart  zu 
sprossen  beginnt.    Er  duftet  dann  durchaus  anders,  nämlich 
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scharf  säuerlich.  Woher  kommt  dieser  neue  Duft?  Der  Analogie 
mit  dem  weiblichen  Geschlecht  entsprechend,  möchte  man  Qm 
vom  Penis  herleiten  (Schwellkörperdnft).  Thatsächlich  ist,  dass 
erst  um  diese  Zeit  die  äusseren  Genitalien  des  Mannes  stärker 
zu  duften  beginnen,  während  sie  vorher  sehr  wenig  dufteten, 
und  dies  nimmt  allmählich,  bei  regelmässigem  Geschlechtsgenuss, 
so  zu,  dass  beim  völlig  reifen  Mann  im  SOsten  bis  40stenJahr 
—  ganz  wie  beim  Weib  —  kein  Körperteil  so  stark  duftet  wie 
das  Behäng.  Während  femer  vor  Auftreten  des  Bartwuchses 
der  Penis  klein  ist,  beginnt  er  jetzt  dauernd  sich  zu  vergrössern, 
und  die  Smegma-Sekretion,  die  vorher  sehr  gering  ist,  erreicht 
nun  erst  ihre  Höhe. 

Die  Sache  mit  dem  neuen  säuerlichen  Duft  scheint  mir 
aber  nun  doch  nicht  so. einfach  zu  sein.  Thatsache  ist,  dass 
später  noch  einmal  eine  Änderung  des  Ausdünstungsduftes  auf- 
tritt, bei  der  das  scharf  Säuerliche  verschwindet:  der  vollkr&f- 
tige,  reife  Mann  im  mittleren  Alter  duftet  mild,  brotartig,  mehl- 
puderartig,  und  das  halte  ich  für  den  eigentlichen  Samen- 
geruch, dem  er  entschieden  sehr  ähnlich  ist.  Woher 
nun  der  säuerliche  Duft  zurBartknospungszeit?  Ich  möchte  ihn 
mit  dem  „Eotzduft"  beim  Mädchen,  kurz  vor  Beginn  der  Ge- 
schlechtsreife, vergleichen.  Wie  hier  der  Eierstockdnft  die 
Nasenschleimhaut  reizt,  so  bewirkt  der  im  Jüngling  nascierende 
Hodenduft  eüie  stärkere  Eongestion  zur  Haut  (gefäßerweiternde 
Wirkung  der  Lustdüfte),  denn  wir  sehen  ja  auch  sonst  eine 
stärkere  Hautthätigkeit  in  dieser  Epoche  beginnen;  verstärkte 
Hauttalgbildung  bis  zur  Acne  sich  steigernd  und  endlich  in 
dem  Hervorbredien  des  Bartes  kulminierend.  Bei  regelmässigem 
Geschlechtsgenuss  lässt  diese  Hautkongestion  in  der  Begel  wieder 
nach,  so  dass  die  Schärfe  des  Geruches  sich  mildert;  der  Duft 
wird  nun  brotartig,  weil  der  Samenduft  allein  die  Obeiiiand 
gewinnt.  Hierzu  gesellt  sich  dann  allerdings  noch  der  Penis- 
duft,  resp.  Smegmiäuft.  Der  säuerliche  Duft  ist  also  bloss  ein 
Durchgangsstadium  und  Hautduft. 

Nun  müssen  wir  uns  noch  mit  den  Eunuchen  und  Ka- 
straten befeussen. 

Über  die  Duftqualität  derselben  konnte  ich  nichts  erfahren, 
sie  muss  aber  unbedingt  von  der  des  unverletzten  Mannes  ver- 
schieden sein:  beiden  muss  der  brotartige  Spermaduft  fehlen, 
und  Eunuch  und  Kastrat  müssen  sich  dann  noch  dadurch  unter- 
scheiden, dass  ersterem  mit  dem  Penis  audi  der  Penisduft, 
d.  L   der  Schwellkörper-  und  der  Smegmaduft  fehlt.    Bei  den 
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Tieren  kann  sich  jeder  leicht  überzeugen,  dass  das  kastrierte 
Tier  ganz  anders  dnftet  als  ein  nnkastriertes,  der  Ochse  anders 
als  der  Bolle,  der  Wallach  anders  als  der  Hengst,  und  ebenso 
verschieden  ist  der  Fleischgeschmack  derselben,  weshalb  wir 
ja  eben  onsere  Schlachttiere,  wenigstens  die  männlichen,  mög- 
lichst kastrieren.  —  Bezüglich  der  Affektfrage  gilt:  Der  Ennnche 
scheint  keines  sezaalen  Affektes  fähig  zn  sein,  dagegen  ganz 
entschieden  die  Kastraten,  und  diese  werden  sogar  von  unzüch- 
tigen Weibern  sehr  gesucht,  weil  die  Begattung  ohne  Folgen 
ond  ihr  Glied  sehr  lange  erigiert  bleibt.  Mit  dem  Besitz  eines 
Schwellkörpers  sind  sie  eben  eines  mechanischen  Schwellkörper- 
affektes fähig,  und  dieser  muss  auch  auf  sie  ähnlich  lusterzeugend 
wirken,  wie  der  Onanieaffekt  auf  ein  noch  ganz  unreifes  Eind. 

Auf  die  interessante  morphologische  Seite  der  Eastrierung 
werde  ich  in  dem  Kapitel  „Bildungstrieb''  zurückkommen. 

Mit  dem  Aufhören  der  Geschlechtsfonktion  sinkt  auch  beim 
Mann  der  Ausdünstungsduft  qualitativ  herab  und  nimmt  den 
schimmligen,  im  Affekt  säuerlichen  Grreisengeruch  an,  den  auch 
ganz  ähnlidi  alte  Hunde,  alte  Pferde,  Schafböcke  etc.  haben, 
und  der  bei  Juden  —  wie  die  Volkssprache  treffend  sagt  — 
etwas  „Schäbiges''  hat.  M^ein  Korrespondent  fugt  dem  den  Vers 
bei,  den  man  1848  auf  den  bekannten  Schr&teller  Moritz 
Hartmann  machte:  ,,Nichts  auf  Erden  dauert  ewig,  auch  der 
schönste  Jud'  wird  schäbig''. 
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Dieses  yor  meiner  Entdeckung  ganz  unverstandene  Won 
liegt  nach  dem  früher  Gesagten  eigentlich  schon  ziemlich  klar 
vor  uns,  doch  bedarf  es  noch  einer  besondem  Betrachtung. 

Erstlich  ist  zwischen  geistigen  und  seelischen  Trieben 
streng  zu  unterscheiden.  Ein  geistiger  Trieb  ist  z.  B.  der 
Wissenstrieb;  seelisch  sind  die  Selbsterhaltungstriebe 
(Emährungstrieb,  Verteidigungstrieb,  Geselligkeitstrieb),  der 
Portpflanzungstrieb  und  der  BUdungs-  und  Pormungs- 
trieb.  Hier  wollen  wir  uns  nur  mit  seelische  Trieben,  als 
einer  Funktion  der  Seelenstoffe,  und  zwar  mit  einigen  allg^ 
meineren  Erscheinungen  beschäftigen,  während  ich  z.  B.  den 
Bildungstrieb  derselben  besser  an  ^er  späteren  Stelle  abhandle. 

Das  Treibende  der  Seelenstofie  ist  eine  einfache  Konsequenz 
dessen,  was  auch  ihre  Flüchtigkeit  und  ihre  ausserordentliche 
Wirksamkeit  auf  die  G^ruchsorgane  und  Nerven  bedingt:  Ihre 
Moleküle  sind  in  einer  heftigen  doppelten  Bewegung,  1.  einer 
fortschreitenden  sog.  Bahnbewegung,  2.  einer  rotierenden  Achsen- 
drehung.  Dadurch  bilden  sie  teils  Beize  für  die  lebendige  Sub- 
stanz, wobei  sie  auch  Bewegungen  derselben  veranlassen,  teib 
erhöhen  sie  die  Beizempfindlichkeit  der  lebendigen  Substanz  für 
andersartige  Bewegungsreize.  Diese  Bewegungen  lassen  sich 
in  zwei  Gruppen  teilen:  1.  die  kontinuierlichen  Wachstums- 
und Bildungsbewegungen,  die  wir  als  Erscheinungen  des  Bildungs- 
triebes bezeichnen,  und  2.  die  mehr  rhythmischen  Bewegungen 
bei  der  Bethätigung  der  Selbst-  und  Art-Erhaltungstrieba 

Genau  wie  bei  den  Affiekten  haben  wir  {ferner  zwischen 
exogenen  und  endogenen  Trieben  zu  unterscheiden,  denn 
es  wirken  nicht  nur  die  im  Innern  des  Körpers  frei  werdenden, 
sondern  auch  die  von  aussen  mit  Nahrung  und  Atmung  einge- 
fährten  Seelenstoffe  treibend. 
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Besprechen  wii-  in  diesem  Kapitel  vorläufig  die  quantitative 
Seite  der  Triebe.   Hierbei  kommen  zweierlei  umstände  ins  Spiel. 

Der  erste  ist  die  Qualität  des  Duftstoffes.  Wie  uns 
Cheinie  und  Physik  lehren,  ist  die  Gesdiwindigkeit,  mit  der  sich 
ein  Duftmolekül  bewegt,  abhängig  von  seiner  chemischen  Zu- 
sammensetzung. Der  ziffermässige  Ausdruck  hierfür  ist  seine 
spezifische  und  seine  latente  Wärme.  Je  höher  diese  Ziffern, 
desto  grösser  ist  die  treibende  Kraft  des  Moleküls.  Wir 
können  also  Seelenstoffe  von  grosser  und  solche  von  geringer 
Triebkraft  unterscheiden: 

Tiere  mit  sehr  triebkräftigen  Seelenstoffen  zeigen 
1.  heftige  Affekte,  3.  heftige  Triebe,  3.  starken,  auf- 
dringlichen Ausdünstungsduft.  Solche  Tiere  sind  z.  B. 
die  l^ubtiere  iui  allgemeinen.  Im  Gegensatz  dazu  haben  Tiere 
mit  triebschwachen  Seelenstoffen  schwache  Affekte, 
schirache  Triebe  und  eineii  milden,  wenig  aufdringe 
liehen  AasdQnstnngsduft,  z.  B.  die  meisten  Pflanzenfresser. 
Darauf  beruht  auch  die  biologische  Überlegenheit  der  ersteren 
ü\)er  die  letzteren. 

Der  zweite  Umstand  bei  der  St^ke  der  Triebe  ist  die 
Quantität  der  freien  Seelenstoffe  im  Körper  eines  Tieres: 
je  grösser  dieselbe,  je  höher  der  Triebstoffstand,  desto  energi- 
scher und  anhaltender  wird  das  Geschöpf  „umgetrieben". 

Diese  zwei  Umstände  sind  nun  für  das  folgende  streng 
ausdnander  zu  halten.  Die  Qualität  der  treibenden  Seelenstoffe 
ist  einmal  eine  angeborene,  aber  allerdings  nicht  eine  sich 
gleichbleibende.  Gerade  so,  wie  sich,  nach  dem  früher  Gesagten« 
der  Ansdünstungsduft  eines  Lebewesens  während  einer  persön- 
lichen Entwicklung  wiederholt  ändert,  ist  auch  die  Triebstärke 
eine  wechselnde;  sie  ist  bei  neugeborenen  Lebewesen  gering, 
mnunt  dann  allmählich  bis  zu  einem  gewissen  Wendepu]^t  zu, 
ist  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  am  grössten,  um  dann  im 
Greisenalter  wieder  abzunehmen.  Dem  ganz  parallel  geht  die 
Intensität  des  Ausdünstungsduftes:  er  ist  im  mittleren  Lebens- 
alter am  stärksten. 

Dann  aber  ist  die  Qualität  auch  eine  erworbene  und 
zwar  kommt  —  während  es  sich  bei  den  angeborenen  um  die 
endogenen  Seelenstoffe  handelt  —  hier  in  Betracht,  dass  das 
Tier  Triebstoffe  von  aussen  in  den  Körper  mit  Nahrung  und 
Atmung  einfuhrt  Daiier  entsteht  folgender  Unterschied:  Tiere 
und  Menschen,  welche  Nsübrung  gemessen,  deren  Seelenstoffe 
sehr   triebkräftig  sind,   haben  eeteris  panbus  starke  Triebe,  im 
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Gegensatz  zu  solchen,  deren  Nahrung  triebschwache  Duftstoffe 
besitzt.  Als  Beispiel  dient  hierfür  wiederum  der  unterschied 
zwischen  tierischer  und  pflanzlicher  Nahrung:  die  tierischen 
Seelenstoffe  sind  fast  durchweg  triebkräftiger,  als  die  der  Pflanzen. 
Füttern  wir  einen  Hund  oder  Menschen  mit  Fleisch,  so  werden 
alle  seine  Triebe  (Bewegungstrieb,  Geschlechtstrieb  etc.)  stärker, 
ebenso  auch  sein  Ausdünstungsduft;  füttern  wir  dagegen  das 
gleiche  Tier  mit  Pflanzenkost,  so  werden  seine  Triebe  schwächer, 
sein  Ausdünstungsduft  milder.  Bei  der  Zähmung  der  Eanbtiere 
macht  man  mit  Erfolg  von  der  Verabreichung  vegetabilischer 
Nahrung  QebraucL 

Dass  dieser  Unterschied  zwischen  Tier-  und  Pflanzennahnmg 
nur  im  grossen  und  ganzen  besteht,  versteht  sich  von  selbst. 
So  kennen  wir  pflanzen,  die  sehr  triebkräftige  Duftstoffe  be- 
sitzen und  zwar  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Richtimg 
(die  Aphrodisiaca  z.  B.  sexual)  treibend;  im  allgemeinen  aber 
ist  das  Gesagte  richtig,  und  für  den  Menschen  ist  es  im  fibrigen 
auch  praktisch  wichtig,  dies  zu  wissen,  denn  es  liegt  darin  eines  der 
Mittel,  dessen  der  bewusste,  wissende  Geist  sich  bedienen  kanii 
um  seine  Triebe  zu  beherrschen:  „Wissen  ist  Macht".  Bei  vor- 
zugsweise fleischessenden  Nationen  und  Personen  sind  alle  Triebe 
(Erwerbstrieb,  Bewegungstrieb,  Ernährungstrieb  und  Geschlecht^ 
trieb)  weit  stärker,  ihr  Temperament  erregbarer,  gewaltthätiger. 
als  bei  Nationen  und  Personen,  die  vegetabilische  Nahrung  ge 
niessen;  die  Vegetarianer  sind  z.  B.  relativ  sehr  friedliche,  ge- 
nügsame Leute  von  milder  Ausdünstung.  Derselbe  Unterschied 
besteht  im  grossen  und  ganzen  auch  zwischen  dem  fleischessen- 
den Städter  und  dem  an  Pflanzenkost  sich  haltenden  Landbe- 
wohner. Wem  also  Schafsgeduld  von  nöten,  der  lebe  wie  ein 
Schaf,  d.  L  als  Vegetarianer.  Soll  dagegen  der  Organismu:» 
mit  Dampfkraft  arbeiten,  so  wähle  man  die  Nahrung  des  Raub- 
tieres: Fleisch.  „Sage  mir,  was  du  isst,  und  ich  sage  dir,  was 
du  bist."  Dieser  Satz  ist  völlig  richtig,  und  die  Beobachtung 
dieses  Faktums  ist  wohl  einer  der  Gründe,  den  die  Lehre  von 
der  „Seelenwanderung"  erzeugte.  Auf  andere  werde  ick 
später  aufmerksam  machen. 

Von  weiterem  Einfluss  auf  die  Triebstoffquantität  ist  natür- 
lich die  Intensität  der  Eiweisszersetzung.  Ein  hung- 
riger Mensch,  ein  hungriges  Tier  wird  stärker  umgetrieben,  ak 
wenn  es  gesättigt  ist.  Personen,  die  stets  in  gelindem  Hunger- 
zustand herumgehen,  sind  voll  heftiger  Triebe,  haben  z.  B.  auch 
heftigeren  Geschlechtstrieb  als  satte  Existenzen,  die  es  eigent- 


Digitized  by 


Google 


207 

lieh  nie  bis  zam  wirklichen  Hunger  kommen  lassen;  deshalb  ist 
das  hongemde  Proletariat  ein  turbulentes  Element  mit  starkem 
Aosdünstungsduft  und  reichem  Eindersegen. 

Endlich  ist,  wie  das  Kapitel  ,,Desodorisation^  zeigen  wird 
-  einer  der  praktisch  wichtigsten  Punkte  meiner  Lehre  — , 
für  die  Menge  der  treibenden  Duftstoffe  das  Absonderungs- 
mass  derselben  von  ganz  gewaltigem  Einfluss.  Trägt  ein 
Mensch  eine  Kleidung,  welche  die  Abdänstung  der  Seelenstoffe 
anf  der  Haut  hemmt,  oder  be&idet  er  sich  in  einem  schlecht 
yentilierten  Raum,  so  steigt  die  Dnftstoffinenge  in  seinem  Körper, 
und  damit  steigern  sich  aUe  seine  Triebe,  sodass  er  zum  Sklaven 
derselben  wird.  Die  obigen  Momente  sind  zum  grössten  TeU 
bekannt,  wenn  man  auch  keine  so  zutreffende  ErUärung  dafür 
hatte,  wie  ich  sie  jetzt  zu  geben  vermag;  dagegen  ist  gerade 
das,  was  die  Ausdünstungsverhältnisse  betnfft,  bisher  fast  ganz 
unbekannt  geblieben.  Mr  haben  meine  Desodorisationsversuche 
die  Augen  geöffiiet,  und  bei  der  hohen  praktischen  Wichtigkeit 
der  Sache  werde  ich  hier  und  an  anderen  Punkten  ausführlich 
darüber  sprechen. 

Nimmt  man  in  der  später  geschilderten  Weise  eine  anhal- 
tende Desodorisation  des  Körpers  vor,  so  bemerkt  man  eine  Ab- 
schwächung  aller  Triebe,  aber  mit  Erhöhung  der  Potenz. 

1.  Der  Emähmngstrieb  mindert  sich  insofern,  als  man 
viel  länger  die  Nahrungsaufnahme  nicht  etwa  bloss  zu 
entbehren  vermag,  sondern  eben  viel  länger  kein  Bedürfiiis  hat, 
zu  essen  und  zu  trinken.  Ich  war  z.  B.  seit  mindestens  zwanzig 
Jahren  gewöhnt,  funfinal  des  Tages  etwas  zu  gemessen  (erstes 
nnd  zweites  Friihstück,  Mittagsmahl,  Vesper  und  Abendessen), 
und  wenn  es  der  Zufall  wollte,  dass  ich  ein  oder  das  andere- 
mal  daran  verhindert  war,  so  „trieb  es  mich  um".  Hiervon 
bin  ich  durch  die  Desodorisation  frei  geworden,  und  zwar  so 
sehr,  dass  ich  das  Mittagessen  völlig  missen,  d.  h.  vom  Frtih- 
stnck  bis  Abend  ohne  Nahrung  bleiben  kann,  ohne  das  geringste 
Unbehagen  zu  fühlen. 

Ich  bemerke  hierbei,  dass  es  bei  meinen  Versuchen  durchaus 
nicht  meine  Absicht  war,  dieses  Resultat  anzustreben,  ich  war 
Tielmehr  von  alledem,  was  ich  jetzt  sage,  vollkommen  überrascht. 

Die  merkwürdigste  Veränderung  bewirkte  die  Desodorisation 
h  Bezug  auf  das  Trinken.  Früher  trank  ich  um  10  Uhr 
]  2  Ldter  Bier,  zu  Tisch  V4  Litör  Wein  und  abends  zu  meiner, 
in  der  Eegel  bis  1  Uhr  dauernden  Nachtarbeit  3 — i  Flaschen 
Bier.    Hieran   war  ich   so  sehr  gewöhnt,  dass  ich,  wenn  mir 
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nachts    das  Bier  ausging,   die  Arbeit  sistieren  musste.    Ich 
konnte  ferner  nie  Speise  gemessen,  ohne  etwas  dazu  zu  trinken 
und  hatte  hierzu  einen  unwiderstehlichen  Trieb.    Na<didem  ich 
mich  aber  dem  desodorisierenden  Verfahren  kaum  acht  Monate 
lang  ausgesetzt  hatte,  kam  es  mir  —  ohne  jede  äussere  Ver- 
anlassung —  zum  Bewusstsein,  dass  dieser  Trunktrieb  eigenir 
lieh  nicht  mehr  vorhanden  sei,  und  ich  bbss  aus  gedankenlogCT 
Gewohnheit  noch  trinke.    Ich  stellte  hierauf  das  Trinken  yöl% 
und  plötzlich  ein  und  war  nicht  wenig  erstaunt,  dass  dies  nidit 
nur   ohne  jegliche  Störung  meiner  Stoffwechselthätigkeit  von 
statten  ging,  sondern  es  mich  auch  nicht  die  mindeste  moralische 
Anstrengung  kostete.    Ich  kann  jetzt  die  trockenste  Speise  und 
anerkannt  Durst  verursachende  Stoffe,  wie  scharfen  Käse  und 
Hering,  essen,  ohne  jeglichen  Dursttrieb  dabei  oder  danach  am 
empfinden;  erst  nach  Verlauf  einer  Stunde  stellt  sich  ein  Be- 
dttrfnis  dazu  ein,  aber  so  schwach,  dass  idi  es  leicht  unter« 
drücken  kann.    Auf  der  andern  Seite  bin  ich  dadurch  nicht  im 
mindesten  etwa  impotent  im  Essen  und  Trinken  geworden.   In 
Betreff  des  ersteren  Punktes  verhält  es  sich  so,  dass  ich  troU 
des  selteneren  Essens  (statt  fönfmal  nur  dreimal  und  statt  zwd 
Hauptmahlzeiten  nur  eine)  und  trotzdem,  dass  ich  mich  noch 
ohne  eigentlichen  Hungertrieb  zu  Tisdie  setze,  jetzt  merUich 
mehr    und   dann,   wenn  ich    einmal  begonnen,  mit  grösserem 
Appetit  esse,  als  sonst^  und  zwar  nicht  etwa  so,  dass  ich  etwa 
das  gleiche  Tagesquantum,  statt  auf  mehrere  Male,  auf  einmal 
esse,  sondern  mein  Tagesquantum  ist  —  so  weit  ich,  ohne  exakte 
Wägungen  gemacht  zu  haben,  schätzen  kann  —  ^er  gvösser 
als  früher,  was  sich  auch  in  dem  Eintritt  entschieden  erhöhter 
Arbeitsfähigkeit  ausspricht    Mit  dem  Trinken  verhält  es  sich 
ebenso:    Obwohl  ich  zu   Hause   Alkoholica   entbehren    kann, 
man  also  denken  könnte,  es  trete  Entwöhnung  und  damit  Ye^ 
minderte  Potenz  ein,  ist  das  bi^er  nicht  gesdiehen.    Ich  gehe 
ein-  bis   zweimal  die  Woche  in   eine  Abendgesellschaft  nnd 
trinke   dort  zwar  nicht  mehr,  aber  mit  entschieden  grösserem 
Appetit  als  früher. 

2.  Genau  dieselbe  Veränderung  hat  mein  Bewegungs- 
trieb erfahren.  Früher  hatte  ich  nach  längstens  zwei  Stunden 
Schreibtischarbeit  den  Trieb,  mich  etwas  zu  bewegen^  im  Eimmer 
auf  und  ab  oder  auf  einige  Minuten  in  den  Garten  oder  auf 
denBalkcm  zugehen;  jetzt  kann  ich  bis  zu  drei  und  vi^ Stun- 
den unausgesetzt  auf  dem  gleichen  Flecke  fortarbeiten.  Friber 
warf  ich  mich  im  Schlafe  viel  umher,  so   dass  ich  öfter  die 
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Bedeckung  verlor;  jetzt  liege  ich,  selbst  wenn  ich  nicht  schlafe, 
regungslos  im  Bett  Auf  der  andern  Seite  hat  meine  Be- 
wegungspotenz  nicht  nur  nicht  abgenommen,  sondern  sich 
im  Gegenteil  auffallend  gesteigert,  was  ich  mit  einigen 
Ziffern  belegen  wilL 

Fräher  war  ich  unfähig,  eine  gröbere  Handarbeit,  z.  B. 
Gartenarbeit  mit  Spaten,  Schaufel  etc.,  oder  Holzsägen,  länger 
als  5 — 10  Minuten  auszuhalten,  konnte  also  z.  B.  mein  kleines 
Haasgärtchen  im  Frühjahr  nicht  selbst  herrichten.  Trotzdem 
ich  mich  nun  in  der  Zwischenzeit  durchaus  nicht  etwa  in  derlei 
Arbeit  geübt  habe,  bin  ich  jetzt  imstande,  4 — 5  Stunden  unaus- 
gesetzt mit  Gartenwerkzeugen  streng  zu  arbeiten.  Elf  Jahre 
lang  fahr  ich,  zur  Erfüllung  meines  Lehramtes,  nach  dem  10 
Kilometer  von  meiner  Wohnung  entfernten  Hohenheim  stets  per 
Post  und  war,  wenn  ich  abends  6  Uhr  nach  Hause  kam,  der- 
gestalt ermüdet,  dass  ich  entweder  gar  nichts  mehr  oder  höch- 
stens etwas  Leichtes  arbeiten  konnte.  Jetzt  mache  ich  den  ganzen 
Weg  zu  Fuss,  l^e  also  20  Kilometer  zurück,  halte  zwei  Stunden 
Vortrag,  bewältige  das,  ohne  etwas  dazwischen  zu  essen  und 
zu  trinken,  selbst  bei  grosser  Hitze,  und  bin  überdies  danach 
imstande,  meine  Arbeit  wie  an  andern  Tagen  bis  tief  in  die 
Nacht  hinein  fortzusetzen. 

Man  könnte  nun  auch  hier,  wie  beim  Essen,  denken,  ich 
verrichte  zwar  jetzt  die  gleiche  Summe  von  Arbeit  in  Eilogramm- 
metem,  nur  sei  sie  anders  verteilt;  dem  ist  aber  nicht  so:  Ich 
arbeite  bedeutend  mehr,  womit  tibereinstimmt,  dass  auch  meine 
tägUche  Nahrungsmenge  gestiegen  ist.  Eine  Kompensation  ist 
allerdings  eingetreten,  und  zwar  eine  höchst  merkwürdige  und 
von  mir  wieder  ganz  unerwartete.  Mein  Pulsminimum  war, 
seit  ich  meinen  Puls  gelegentlich  beobachte,  also  seit  min- 
destens zwei  Dezennien,  stets  85.  Später,  als  mir  die  Ver- 
minderung meiner  Triebstärke  zum  Bewusstsein  kam,  und 
ich  nun  alle  meine  Funktionen  prüfte,  bemerkte  ich  mit 
Erstaunen,  dass  mein  Pulsminimum  morgens  unmittelbar  nach 
dem  Erwachen  64  und  den  Tag  über  72 — 76  war,  und  so  ist 
es  seitdem  geblieben. 

3.  Vom  Geschlechtstrieb  gilt  das  Gleiche  wie  von  den 
beiden  andern  Trieben.  Er  inkommodiert  mich  nicht  mehr,  selbst 
bei  längerer  Abstinenz.  Die  Potenz  war  während  der  An- 
passungsperiode,  in  den  ersten  Monaten  meiner  neuen  Lebens- 
weise, entschieden  vermehrt,  jetzt  ist  sie  gegen  früher  keinenfalls 
vermindert.    Von  jüngeren,  noch  in  geschlechtlicher  Vollkraft 

JftegeTf  Bntdeokong  der  Seele.  14 
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stehenden  Personen,  welche  sich  meinem  Desodorisationsregime 
unterworfen  haben,  weiss  ich,  dass  die  Wirkung  eine  ganz  be- 
deutende ist.  Der  ziellose,  jungen,  noch  nicht  in  geregeltem 
Geschlechtsgenuss  stehenden  Personen  so  sehr  gefährliche  Trieb 
wird  bei  Desodorisation  fast  ganz  unterdrückt,  womit  auch  alles 
das  stimmt,  was  sich  in  der  Praxis  gegen  nächtliche  Pollutionen 
längst  bewährt  hat.  Von  der  praktischen  Bedeutung  meiner  Be- 
kleidungsreform ist  dies  einer  der  schwerstwiegenden  Punkte. 

4.  Die  Herabminderung  des  Bildungstriebes  habe  ich 
ebenfalls  konstatieren  können.  In  dieser  Hinsicht  ist  z.  B.  der 
kindliche  Habitus  meiner  beiden  ältesten  Kinder  (20  und  21 
Jahre)  sowie  ein  entschiedenes  Sistieren  des  Alterungsprozesses 
bei  mir. und  meiner  Frau  bemerkenswert. 

B.  über  die  Änderungen  im  Bereich  der  geistigen  Triebe 
will  ich  mich  erst  im  Kapitel  „Geist"  ausführlicher  äussern. 
Hier  fiihre  ich  nur  an,  dass  dieselben  auf  yiel  geringere  Hinder- 
nisse stossen  als  früher. 

Ich  fühle  mich  zunächst  ausser  stände,  diese  Veränderungen 
sämtlich  im  einzelnen  zu  erklären,  aber  folgendes  kann  ich  Uer 
schon  bemerken: 

Ein  Übermass  von  treibenden  DuftstofEen  im  Körper  hat 
eine  Vermehrung  der  inneren,  unbewusst  sich  vollziehenden 
Arbeit  zu  Folge.  Dieses  Arbeitsquantum  entgeht  natürlich  der 
bewussten  willkürlichen  Thätigkeit,  dann  aber  bildet  diese  innere 
Arbeit  eine  Hemmung  für  die  nach  aussen  gerichtete,  und  zwar 
teils  mechanisch,  teils  dadurch,  dass  sie  dem  willkürlichen 
Apparat  Blut  entzieht,  teils  auch  dadurch,  dass  sie  den  Körper 
mit  Ermüdungsstoffen  schwängert.  Ich  will  ein  treffliches,  popu- 
läres Wort  gebrauchen,  das  man  auf  einen  solchen  rastlos  ^um- 
getriebenen"  Menschen  anwendet:  „Er  verzehrt  sich  innerlich". 

Nach  dem  Gesagten  schreite  ich  nun  zur  Erörterung  der 
Triebweckung  und  Triebstillung  durch  fremde  Duftstoffe 
(Objektdüfte),  wie  sie  uns  bei  der  Nahrungsaufiiahme  und  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes  entgegentreten.  Ich  habe  deren 
Symptomatologie  zwar  schon  in  früheren  Kapiteln  geschildert, 
jedoch  können  wir  erst  jetzt  genauere  Einsicht  gewinnen,  da  die 
Sache  viel  komplizierter  ist,  als  ich  sie  früher  geschildert  habe! 

Wenn  ein  Mensch  im  nüchternen  Zustand  an  eine  sympathische 
Speise  nur  denkt  oder  erinnert  wird,  so  erwacht  der  Nahrangs- 
trieb  (Triebweckung).  Das  ist  Eiweisszersetzung  mit  Duft-, 
also  Triebstoff-Entwicklung  durch  geistigen  Anstoss.  Dasselbe 
ist  der  Fall,  wenn  man  die  Nahrung  riecht.    Der  wirkende 
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Triebstoff  ist  hier  „Selbstseelenstoff",  Cerebralduft.  Anders 
ist  es,  wenn  das  Greschöpf  den  Nahrungsduft  unbewusst  ein- 
atmet. Hier  wirkt  der  Objektduft  vom  Blute  aus  als  „Trieb- 
stoff", und  so  ist  es  auch  bei  den  Liebesdüften  (s.  Kap.  15). 
Die  andere  Thatsache,  die  gleichfalls  schon  früher  besprochen 
wurde,  ist,  dass  diese  gleichen  Objektdüfte  auch  triebstillend 
wirken:  die  Speisedüfte  wecken  erst  den  Hunger,  dann  stillen 
sie  ihn,  ohne  dass  man  durch  Nahrungsaufnahme  die  Eiweiss- 
zersetzung  sistiert,  und  die  Liebesdüfte  thun  dasselbe. 

Um  zu  einer  Erklärung  zu  gelangen,  müssen  wir  zunächst 
das  gegenseitige  Verhalten  der  Duftstoffe,  abgelöst  vom  Organis- 
mus, betrachten,  also  fragen:  Wie  verhalten  sich  zwei  Duft- 
stoffe, wenn  sie  in  der  Luft  oder  in  einer  Flüssigkeit  zusammen- 
treffen und  sich  mischen?  Leider  scheint  es  hier  ganz  an 
systematischen  wissenschaftlichen  Untersuchungen  zu  fehlen,  aber 
das  Parfumerie- Gewerbe  muss  einen  ganzen  Schatz  derartigen, 
nur  auf  seine  wissenschaftliche  Hebung  wartenden  Wissens 
enthalten;  eines  davon  ist  auch  im  täglichen  Leben  bekannt. 

Mischen  wir  zwei  Duftstoffe,  so  sind  folgende  Fälle  möglich: 

1.  Sie  zersetzen  oder  verbinden  sich  gegenseitig  so,  dass 
nachher  keiner  mehr  von  ihnen  vorhanden  ist,  sondern  ein  oder 
mehrere  neue  Stoffe  und  zwar  möglicherweise  solche,  die  gar 
keine  Duftstoffe  oder,  wenn  es  sich  um  Würzestoffe  handelt, 
gar  keine  Würzestoffe  mehr  sind,  weil  sie  sich  nicht  mehr  lösen. 
Dieser  Fall  scheint  ganz  besonders  leicht  einzutreten,  wenn 
Sauerstoff  zugegen  ist.  Wenn  man  z.  B.  in  ein  von  Speisedüften 
erfülltes  Zimmer  ein  mit  Lavendelöl  getränktes  Läppchen  legt,*) 
so  werden  die  Speisedüfte  vernichtet,  und  man  riecht  jetzt  ent- 
weder gar  nichts  mehr  oder  nur  noch  den  Lavendelduft,  wenn 
dieser  im  Überschuss  verwendet  wurde.  So  verwendet  man 
Harzduft  und  Terpentinduft,  um  die  Erankheitsdüfte  in  der  Luft 
zu  vernichten,  und  in  neuerer  Zeit  bemüht  man  sich,  kosmetische 
Kombinationen  zu  diesem  Zwecke  zu  erfinden,  z.  B.  das  Ozogen.**) 
Ich  nenne  einen  solchen  Duftstoff  einen  Duftmörder. 

2.  Die  Duftstoffe  mischen  sich,  ohne  sich  gegenseitig  in 
ihrem  Molekül  zu  schädigen,    sodass   wir  jetzt  ein  Gemenge 


*)  Gegenwärtig  verwenden  ich  nnd  meine  Anhfinger  eine  mit  Ozogen 
beschickte  rlatina-Glühlampe,  die  nebst  Gebrancl^anweisung und  dazu 
gehörigem  absolutem  Weingeist  von  F.  MoUenkopf,  Thorstrasse  10  in 
otatt^^irt,  SEU  beziehen  ist. 

**)  Zu  beziehen  u.  a.  von  Burk  in  Stuttgart.  Ich  werde  mich  weiter 
unten  noch  näher  mit  diesem  Stoffe  beschäftigen. 
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haben,  das  ein  geübter  Geruchsinn  noch  leicht  zu  unterschei- 
den vermag. 

Von  diesen  beiden  Fällen  interessiert  uns  hier  der  erstere 
ganz  besonders,  den  zweiten  werden  wir  im  Kapitel  „Instinkt" 
aufnehmen  müssen. 

Ein  Teil  meiner  Entdeckungen  und  zwar  einer  der  interes- 
santesten besteht  in  dem  Satze:  Ein  Duftmörder  vernichtet  nicht 
nur  die  Düfte  in  der  Atmosphäre,  z.  B.  eines  Zimmers,  sondern 
wenn  ein  Mensch  einen  solchen  „Mörderduft"  durch 
Einatmung  in  seine  Säftemasse  bringt,  so  werden  die 
in  ihm  vorhandenen  „freien",  als  Affekt-  und  Triebstoffe 
wirkenden,  Düfte  ebenfalls  zerstört;  auf  diese  Weise  wird 
ein  solcher  Duftmörder  zu  einem  Trieb-  und  Affekt- 
mörder, womit  diese  Stoffe  plötzlich  eine  ungeahnte 
praktische  Bedeutung  gewinnen. 

Charakteristisch  ist  nun  folgendes:  Wenn  ich  in  Seelen- 
ruhe bin,  so  wirkt  eine  Ozogen-Einatmung  fast  gar  nicht  auf 
meine  Nervenzeit;  bei  einer  Messung  am  22.  Mai  morgens  nach 
dem  Aufstehen  erhielt  ich  z.  B. 

Mittel  aus  je  10  Akten    Maxiiualdifferenz 
vor  Inhalation  151.0  Ms.  54  Ms. 

nach  Inhalation  544,1  Ms. 52  Ms. 

Differenz  —  3,4  Ms.  —  2  Ms 

Sobald  dagegen  mein  Chronoskop  einen  Affektzustand  markiert, 
brauche  ich  nur  Ozogen  einzuatmen,  um  denselben  objektiv  am 
Chronoskop  verschwinden  zu  ^ehen,  und  das  subjektive  Geffihl 
ist  ebenfaUs  vollkommen  deutlich.  JEinen  solchen  Fall  habe  ich 
bereits  früher  ziffermässig  angeführt.    Hier  zwei  neue: 

1.  Versuch  am  11.  Mai  1879  (Lustaffekt). 

Mittel  aus  10  Akten      Mairimal differenz 
vor  Inhalation  139,4  Ms.  152  Ms. 

nach  Inhalation  147,2  Ms. 56  Ms. 

Differenz  +  8,2  Ms.  —  76  Ms. 

2.  Versuch  am  17.  Mai  (Zornaffekt.) 

Mittel  aus  10  Akten      Maximaldifferenz 
vor  Inhalation  142,6  Ms.  66  Ms. 

nach  Inhalation  157,0  Ms. 40  Ms. 

Differenz  +  14,4  Ms.  —  26  Ms. 


Digitized  by 


Google 


213 

Bezüglich  des  quantitativen  Unterschiedes  im  Effekt  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Versuch  bemerke  ich,  dass  Versuch  1 
mein  erster  Versuch  mit  Ozogen  überhaupt  war,  dass  ich  damals 
den  Versuch  in  völlig  anderer  Voraussetzung  machte:  Ich 
erwartete,  das  Ozogen  sei  ein  Luststoff  und  werde  die  Nervenzeit 
abkürzen,  verstand  darum  das  Resultat  nicht  und  konnte  deshalb 
nicht  zum  Elaren  kommen,  weil  ich  zufällig  an  der  Fort- 
setzmig  des  Versuchs  verhindert  wurde.  Ich  setze  ihn  aber 
aus  Pietät  hierher,  denn  er  bildet  eben  den  ersten  Akt  der 
zwei  grundlegenden  Versuche  für  meine  Seelenlehre,  gemacht 
am  gleichen  Tage  wie  das  Exhalationsexperiment  S.  127, 
weshalb  für  mich  der  11.  Mai  1879  der  Geburtstag  des  mathe- 
matischen Beweises  für  meine  anfangs  so  heftig  angefochtene 
Seelenlehre  ist. 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  Düfte  unserer  gewöhn- 
lichen Speisen  als  Duftmörder  auf  unsere  Hungerdüfte 
zu  wirken  scheinen.  Den  ersten  Versuch  begann  ich  unter 
der  falschen  Voraussetzung,  die  Speisedüfte  seien  Lüstdüfte  und 
würden  die  Nervenzeit  zunächst  abkürzen.  Ich  hatte  damals 
auch  keine  besondern  Umstände  gemacht.  Ich  kam  zufällig  in 
die  Küche  und  sah  Bouillon,  da  fiel  mir —  11  Uhr  vormittags, 
also  zu  einer  Zeit,  in  der  ich  noch  keinen  Appetit  hatte  —  ein, 
rasch  einen  ersten  Versuch  zu  machen.  Ich  beroch  die  warme 
Suppe  etwa  3  Minuten  lang,  während  ich  mit  dem  Löffel  um- 
rührte.   Hier  das  Eesultat: 

Mittel  aus  10  Akten      Maximaldifferenz 
vor  Inhalation  141,6  Ms.  64  Ms. 

nach  Inhalation         188,6  Ms. 18  Ms. 

Differenz  —  8,0  Ms.  —  46  Ms. 

In  diesen  Ziffern  tritt  zweierlei  zu  Tage:  1.  dass  der 
Bouülonduft  beruhigend  wirkte  (Verminderung  der  Differenz), 
aber  2.  das  Mittel  fast  gleichblieb:  ohne  Hunger  kein  Wirkung. 
Man  vergleiche  nun  damit  das  Ergebnis  im  Hungerzustand: 

Am  13.  Juni  hatte  ich  von  11  Uhr  vormittags  bis  67^  Uhr 
abends  (7^2  Stunden  lang)  nichts  gegessen  und  getrunken,  war 
in  dieser  Zeit  20  E^ilometer  auf  schmutzigem  Weg  marschiert 
und  zwei  Stunden  mit  Vortrag  beschäftigt  gewesen.  Nach  An- 
kunft hatte  ich  mit  der  ersten  Messung  so  lange  gewartet,  bis  mein 
vom  Marschieren  angeregter  Puls  beruhigt  war.  Der  Puls  wurde 
nach  je  10  Messungen  weiter  untersucht  und  fast  ganz  stetig 
befunden.   Zur  Inhalation  wurde  Fleis  chbr üheduft  verwendet. 
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Mittel  aus  10  Messungen  MaadmaldiffeTenz 

1.  vor  Inlialation  125,8  Ms.  45  Ms. 

2.  4  Min.  Inhalation  140,8  Ms.  74  Ms. 
8.  8  Min.  Inhalation          141,0  Ms.  78  Ms. 

Die  beträchtliche  Verlangsamung  um  15  Ms.  bedeutet  die 
Trieb-  resp.,  Hungerstillung.  Man  beachte  ferner  die  ausser- 
ordentliche Übereinstimmung  zwischen  2  und  3 !  Nun  setzte  ich 
einige  Augenblicke  aus  und  machte  folgendes  Experiment:  Ich 
nahm  10  Messungsakte,  dann  trank  ich  die  Fleischbrühe  (etwa 
V2  Liter)  und  mass  nach  fünf  Minuten  wieder;  hier  das  Resultat: 

Mittel  Maximaldifferenz 

vor  dem  Trinken  189,0  Ms.  26  Ms. 

nach  dem  Trinken  138,2  Ms.  86  Ms. 


Differenz  —  0,8  Ms.         +  10  Ms. 


Das  Resultat  ist  höchst  auffallend!  AUe  Physiologen  sagen, 
die  Hauptwirkung  auf  das  Nervensystem  verdanke  dieBouülon 
ihrem  Gehalt  an  Kalisalzen,  und  mein  Experiment  verlegt 
sie  fast  ausschliesslich  in  den  Duftstoff,  denn  das  Trinken 
veränderte  die  Nervenzeit  noch  nicht  einmal  um  1  Ms.,  die  In- 
halation um  15  Ms.! 

Am  16.  Juni  nahm  ich  eine  Prüfung  mit  dem  Duft  warmen 
Brotes  vor.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  nahm  ich  diesmal  vor 
und  nach  der  Inhalation  20  Messungsakte  vor.  Die  erste  Prü- 
fung geschah  an  mir  selbst,  morgens  8  Uhr,  1  Stunde  nach  dem 
Frühstück,  also  ohne  Hunger,  an  einem  prachtvollen  Frühlings- 
tag in  heiterer  Stimmung  (daher  die  kurze  Nervenzeit). 

Mittel  aus  20  Akten.    Maximaldifferenz 
vor  der  Inhalation  129,8  Ms.  82  Ms.  ~ 

nach  5  Min.  Inhalation         ;129,1  Ms. 74  Ms. 

Differenz  —  0,2  Ms.  —  8  Ms. 

Also  Wirkung  ohne  Hunger  vöUig  gleich  Null!  Um  halb 
ein  Uhr  kam  mein  ISjähriger  Sohn  ins  Zimmer,  sah  das  Brot 
liegen  und  sagte,  er  habe  Hunger  und  das  Brot  dufte  ihm  sehr 
angenehm.  Ich  entfernte  das  Brot  sofort  aus  dem  Zimmer, 
Sfihete  die  Fenster  und  wies  meinen  Sohn  an,  etwa  5  Minuten 
auf  dem  Balkon  sich  auszuatmen;  dann  nahm  ich  10  Akte  von 
ihm.  Ich  holte  darauf  das  Brot,  das  mittlerweile  im  Ofen  wie- 
der warm  gemacht  worden  war,  brach  den  Laib  auf  und  liess 
meinen  Solm  den  Duft  aus  der  Spalte  einatmen.  Schon  nach 
4  Minuten  erklärte  er,  der  Duft,  der  anfangs  sehr  angenehm 
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gewesen,  werde  nun  unangenelun.  Nach  5  Minaten  brach  ich 
ab  und  nahm  wieder  10  Aite,  während  welcher  Zeit  der  Brot- 
laib in  seiner  Nähe  liegen  blieb.  Ich  gebe  hier  die  ganze 
Zifferreihe,  da  sie  wegen  ihrer  Begelmässigkeit  von  grosser 
Verlässlichkeit  ist: 


Vor  Einatmimg 

Nach 

Eiinatnuinff 

73 

75 

72 

82 

65 

79 

70 

83 

70 

77 

71 

70 

71 

81 

78 

79 

70 

81 

80 

=  144  Mb. 

78 

Mittel  72,0  : 

Mittel  78,5  =  157  Mh. 

MazÜDum  80 

Mazimnm  82 

MiniTimTn  65 

"30  Ms. 

Differenz 

70 

Differenz  15  = 

12  =  24  Mfl. 

Also  bis  auf  2  Ms.  Differenz  dasselbe  Resultat  wie  bei  mir 
mit  dem  Bouülonduft!  hier  13,  dort  15  Ms.  Verlangsamung! 
Ich  kann  das  vorläufig  nur  als  Neutralisierung  der  Hungerdüfte 
resp.  Dufttötung  deuten. 
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17.  Instinkt. 


Es  giebt,  vielleicht  das  Wort  Seele  ausgenommeii,  kaum 
ein  Wort,  das  so  verständoislos  gehandhabt  worden  ist,  wie 
das  obige.  Auf  der  einen  Seite  musste  es  für  alles  herhalten,  was 
man  nicht  erklären  konnte,  wogegen  man  andrerseits  das  Wort 
ganz  ausgemerzt  haben  und  alles  auf  den  Verstand  hinaus- 
dirigieren wollte;  oder  aber  man  machte  es  sich  sehr  bequem 
—  wie  es  die  Handbücher  der  Physiologie  thun  —  und  sprach 
gar  nicht  davon. 

Ich  glaube  das  Wort  „Instinkt"  jetzt  ein-  lur  allemal  eben- 
so genau  fixieren  zu  können,  wie  das  Wort  „Seele".  Der  In- 
stinkt ist  lediglich  nichts  anderes,  als  die  qualitative  Seite  des 
Triebes  und  eine  Funktion  der  Spezifität  der  Duft-  resp.  Seelen- 
stoffe, während  das,  was  wir  Verstand  nennen,  eine  Funktion 
des  Geistes  ist.  Ich  brauche  daher  wohl  kaum  zu  sagen,  dass 
die  Antithese:  „Der  Mensch  folgt  dem  Verstand,  das  Tier  dem 
Instinkt"  radikal  falsch  ist;  jedes  Geschöpf  besitzt  beides,  wie 
ein  jedes  Seele  und  Geist  besitzt. 

um  zur  Erklärung  zu  gelangen,  ist  noch  einmal  das  S.  211 
charakterisierte  Verhalten  zweier  Duftstoffe  ausserhalb  des 
Körpers  zu  betrachten,  und  zwar  der  zweite  dort  erwähnte 
Fall,  wobei  die  Duftstoffe  sich  mischen,  ohne  sich  zu  zerstören. 
Hier  giebt  es  zunächst  zwei  entgegengesetzte  Möglichkeiten: 
entweder  harmonieren  die  Duftstoffe  oder  sie  harmonieren  nicht; 
für  die  Würzen  der  Speisen  gilt  bekanntlich  dasselbe.  Das 
Harmonische  zusammenzufinden  und  das  Disharmonische  zu  ver- 
meiden, ist  die  Kunst  des  Parfämeurs  resp.  des  Kochs.  Suchen 
wir  uns  das  mechanisch  klar  zu  machen. 

Hier  bietet  sich  uns  zunächst  der  Vergleich  mit  den  Schall- 
bewegungen.   Wir  nennen  zwei  Töne  harmonisch,  wenn  ihre 
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Schwingmigszeiten  in  einer  einfachen  ziffermässigen  Belation 
stehen,  so  dass  die  aus  ihnen  kombinierte  Bewegung  in  gleich- 
wertige rhythmische  Abschnitte  zerfällt.  Disharmonisch  sind 
sie,  wenn  die  ziffermässige  Relation  so  ist,  dass  keinßhyth- 
mns  zustande  kommen  kann.  Das  Nähere  kann  in  den  Hand- 
büchern der  Physiologie  nachgelesen  werden.  Also:  rhythmi- 
sche Beweg^gen  wirken  auf  unsere  Sinneswerkzeuge  ange- 
üehm,lusterzeugend; unrhythmische  unangenehm,  unlusterzeu- 
gencL  Warum?  das  wusste  man  bisher  nicht  zu  sagen,  weil 
man  nicht  wusste,  was  Lust  und  Unlust  seL  Ich  finde  die 
Beantwortung  in  folgendem: 

Das  Trägheitsgesetz  des  ponderablen  Moleküls  bedingt,  dass 
es  in  Bewegung  gesetzt  und  dann,  sich  selbst  überlassen,  rhyth- 
misch sich  bewe^,  gerade  wie  ein  Pendel,  in  Bewegung  gesetzt, 
stets  rhythmisch,  nie  unrhythmisch  pendelt.  Sobald  nun  die 
Eigenbewegung  des  Pendels  und  die  ihn  stossende  Bewegung 
den  gleichen  Rhythmus  haben,  vermindert  sich  die  Heftigkeit 
des  Stosses,  der  seine  Bewegung  ausgelöst  hat,  wie  jeder  an 
seiner  Zimmeruhr  probieren  kann:  Setzt  er  mit  rhythmischen 
Stossen  den  Pendel  in  Bewegung,  und  ist  der  Pendel  vermöge 
seiner  Länge  in  der  Lage,  den  gleichen  Rhythmus  anzunehmen, 
so  treffen  ihn  die  folgenden  Stösse  viel  schwächer  als  der  erste,  weil 
er  in  dem  Augenblick,  in  welchem  der  neue  Stoss  kommt,  diesem 
bereits  wieder  ausweicht  Führt  man  dagegen  nach  einem  Pendel 
ttnrhythmische  Stösse,  so  sind  starke  KoU&ionen  unvermeidlich. 
Auf  die  Lehre  von  den  Sinnesreizen  übertragen,  heisst  das: 
rhythmische  Bewegungen  wirken  als  schwache  Reize, 
nnrhythmische  als  starke.  Damit  ist  die  ganze  Erschei- 
nung erklärt,  warum  rhythmische  Bewegungen  angenehm,  un- 
rhythmische unangenehm  sind;  dehn  bei  schwacher  Erregung 
werden  bei  der  Eiweisszersetzung  die  Seelenstoffe  in  der  Lust- 
modifikation frei,  bei  starker  in  der  Unlustmodifikation. 

Damit  erklärt  sich  femer  zweierlei:  1.  Jeder  rhythmische 
Eeiz  wirkt  nur  lusterzeugend,  angenehm,  so  lange  er  einen  be- 
stimmten Stärkegrad  nicht  überschreitet;  andernfalls  erzeugt 
er  Unlust  2.  Bei  jedem  unrhythmischen  Reiz  giebt  es  eine 
Beizstärke,  unterhalb  welcher  er  nicht  mehr  unlust-,  sondern 
im  Gegenteil  lusterzeugend  wirkt  Dies  führt  uns  zu  den  Duft- 
stoffen zurück.  Ein  Lustduft  erzeugt  eine  angenehme  Empfin- 
dung, so  lange  er  eine  bestimmte  Reizstärke  nicht  überschreitet, 
und  es  giebt  bei  allen  Lustdüften,  z.  B.  Rosenöl,  eine  Reiz- 
stärke, über  die  hinaus  sie  Unlust  erregen.    Umgekehrt  können 
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selbst  die  widrigsten  Düfte  in  genügender  Verdünnung  die  Wir- 
knng  von  Lnstdüften  annehmen. 

Wenn  non  der  Leser  sich  das  überlegt,  was  ich  S.  152 
über  die  Duftbewegungen  gesagt  habe,  so  wird  er  begreifen, 
dass  es  ganz  von  der  chemischen  Beschaffenheit  zweier 
Duftstoffe  abhängig  sein  muss,  1.  ob  ihre  Duftbewe- 
gungen sich  zu  einer  rhythmischen  oder  unrhythmi- 
schen  Bewegung  kombinieren;  2.  ob  die  Duftstoflfe  sich 
gegenseitig  zersetzen,  der  Objektduft  also  dem  Selbstduft  gegen- 
über Duftmörder  ist,  mit   anderen  Worten  triebstillend  wirkt 

Als  Gesetz  für  den  Geist  gilt:  1.  Er  hasst  die  Unlust- 
stimmung  des  ihm  dienenden  Nervenapparates,  ist  disphoro- 
phob;  2.  er  liebt  zweierlei,  a)  Luststimmung  des  Nervenappa- 
rates, ist  euphorophil,  b)  Ruhe,  Triebstillung,  ist  Quietist 
Daraus  folgt:  Er  wird  von  allen  Objekten  abgestossen,  deren 
Duft  mit  dem  Selbstduft  seines  Wirtes  unrhythmische  Bewegungen 
giebt;  er  wird  angezogen  von  allen  Stoffen,  deren  Düfte  ent- 
weder für  den  Selbstduft  Duftmörder  bilden,  also  triebstillend 
wirken  oder  mit  dem  Selbstduft  rhythmische  Duftbewegungen 
geben.  Ich  nenne  die  ersteren  die  adäquaten,  die  letzteren 
die  inadäquaten  Düfte.  Diese  Verhältnisse  setzen  nun  jeder- 
seits  eine  ganz  bestimmte  chemische  Zusammensetzung  voraus, 
und  es  ist  begreiflich:  Wenn  die  Selbstdüfte  zweier  Subjekte 
verschieden  siod,  so  können  sie  unmöglich  mit  den  gleichen  Ob- 
jektdüften in  gleicher  Relation  stehen;  einem  jeden  werden  nur 
gewisse  Objektdüfte  adäquat,  andere  inadäquat  sein,  und  die, 
welche  dem  Selbstduft  A  adäquat  sind,  können  ganz  unmöglich 
samt  und  sonders  auch  dem  Selbstduft  B  adäquat  sein. 

Hierauf  basiert  das,  was  wir  Instinkt  nennen,  d.  h.  dass 
jede  Tierart,  ja  jedes  Individuum  nur  von  ganz  bestimmten 
Objekten  angezogen,  von  ganz  bestimmten  zurückgestossen  wird, 
und  dass  bei  jedem  Geschöpf,  das  von  einem  andern  in  Bezog 
auf  die  Seelenstoffe  resp.  Seelendüfte  selbst  verschieden  ist,  die 
Objekte  der  Anziehung  und  Abstossung  verschieden  sind.  Also 
das  Wort  „Instinkt"  bezeichnet  nur  die  individuell,  speziell 
u.  s.  f.  verschiedene  chemische  Relation  zwischen  Selbstdnft  und 
Objektduft,  resp.  die  Harmonie- und  Disharmonieverhältnisse  der 
als  Triebstoffe  wirkenden  Seelenstoffe.  Deshalb  können  die 
Seelenstoffe  ebensogut  Instinktstoffe,  als  Triebstoffe  ge- 
nannt werden,  und  jedem  Selbstseelenstoff  stehen  adäquate 
und  inadäquate  Instinktstoffe  gegenüber. 

Damit  verweise  ich  natürlich  die  Lehre  vom  Instinkt  rein 
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in  das  Gebiet  der  Chemie,  und  es  erhebt  sich  jetzt  die  Frage: 
Giebt  es  auch  physikalische  Instinkte?  Wenn  meine  Ant- 
wort lautet:  Nein,  so  weiss  ich  wohl,  dass  ich  mich  damit  in 
starken  Gegensatz  zu  Darwin  und  meinen  Mitschülern  setze, 
welche  die  Farbe  eine  so  hervorragend  biologische  Rolle  spielen 
lassen,  und  doch  glaube  ich  meine  Aaitwort  vollständig  recht- 
fertigen zu  können  und  zwar  folgendermassen: 

Meiner  Überzeugung  nach  kommt  bei  der  entscheidenden  bio- 
logischen Frage,  ob  „angenehm  oder  unangenehm",  stets  und 
unausweichlich  ein  Duftstoff  in  Betracht.  Ein  Ton, 
eine  Farbe,  ein  Wärmegrad,  ein  Tastgefuhl  ist  nämlich  so  lange 
lediglich  psychisch  indifferent,  als  kein  Seelenstoflf  entbunden 
wird;  erst  wenn  die  Reizstärke  die  AfFektschwelle  fiberschreitet, 
ist  der  Reiz  zunächst  angenehm,  und  wenn  er  die  ünlustschwelle 
überschreitet,  unangenehm.  Daraus  ergiebt  sich  folgendes  Ver- 
halten gegenüber  physikalischen  Reizen: 

Hat  ein  Geschöpf  ein  sehr  zersetzbares  Eiweiss,  so  wird 
ein  physikalischer  Reiz  leicht  einen  Lustaffekt,  aber  auch  sehr 
leicht  einen  Unlustaffekt  erzeugen.  Wir  werden  z.  B.  von  einem 
Menschen  sagen,  er  sei  ein  Farbenfreund,  wenn  ihm  ein 
farbiger  Lichtstrahl  leicht  einen  Lustaffekt  erzeugt.  Nun  ist 
bekannt,  dass  ein  farbenfreudiger  Mensch  auch  leicht  durch  eine 
zu  grelle  Farbe  oder  eine  Farbendissonanz  unangenehm  be- 
rührt wird,  „es  reisstiHm",  wie  man  sagt,  „die  Augen  heraus". 
Ein  Mensch,  der  ein  Tönefreund  ist,  wird  durch  einen  harmoni- 
schen Ton  sehr  leicht  in  Lustaffekt  versetzt,  aber  je  leichter 
das  geschieht,  um  so  geringfügiger  braucht  eine  Dissonanz  zu 
sein,  um  ihm  in  den  Ohren  weh  zu  thun.  Umgekehrt,  hat 
ein  Mensch  ein  sehr  schwer  zersetzbares  Eiweiss,  so  müssen 
die  physikalischen  Reize  stark  sein,  um  einen  Lustaffekt  zu  er- 
zeugen, er  wird  grelle  Farben  und  starke,  grelle  Töne,  ja  ge- 
radezu Dissonanzen  lieben.  Man  wundert  sich,  so  oft  zu 
hören,  dass  barbarische  Völker  eine  für  unser  Ohr  ganz  ab- 
scheuüche  Musik  lieben  und  dass  ihnen  beim  Anhören  einer 
Oper  das  Stimmen  der  Instrumente  mit  seinen  abscheulichen 
Dissonanzen  besser  gefällt,  als  die  harmonische  Musik.  Die 
Sache  ist  sehr  einfach:  sie  haben  ein  schwer  zersetzbares  Eiweiss 
in  ihrem  Hörmechanismus.  Unter  den  europäischen  Völkern  haben 
die  Engländer  das  am  schwersten  zersetzbare  Eiweiss,  und 
wie  sie  die  stärksten  Weine,  die  schärfsten  Speisen,  gewaltsame 
Motionen  brauchen,  um  genügend  erregt  zu  werden,  so  ist  auch 
ihr  Farben-  und  Tonsinn  sehr  gering. 
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Damit  erklärt  sich  schon  ein  erheblicher  Teil  der  spezi- 
fischen und  individuellen  Unterschiede  im  Verhalten  gegen 
physikalische  Reize,  und  zwar  gegen  erworbene,  wie  angeborene. 
Wir  kommen  aber  noch  weiter: 

Der  Grad  der  Zersetzbarkeit  des  Organ-Eiweisses  ist  nicht 
blos  spezifisch  und  individuell  verschieden,  sondern  er  kann  bei 
einem  und  demselben  Individuum  auf  dem  Gebiete  des  einen 
Sinnes  grösser  sein  als  auf  dem  des  andern.  Z.  B.  beim  ge- 
bomen  Tönefreund  und  Musiker  ist  das  Organ-Eiweiss  des 
Hörapparates  (Ohrnerv  und  Hörcentrum)  zersetzbarer  als  das 
anderer  Sinne,  und  das  kann  angeboren  sein,  ist  es  sogax 
meistens,  und  beim  Maler  gilt  das  Gleiche  vom  Sehorgan. 
Übrigens  sind  die  Differenzen,  wie  sich  leicht  beobachten  lässt, 
nie  sehr  gross.  Alle  Künstler  haben  ein  verhältnismässig  leicht 
zersetzbares  Eiweiss,  deshalb  starke  Triebe,  sei's  in  BaocJio  oder 
Vmere  oder  in  beidem,  starke  Affekte,  sehr  ausgesprochene  In- 
stinkte und  ein  reizbares  Naturell.  Die  Feinheit  eines  Spezial- 
sinnes  fusst  also  immer  auf  dem  Boden  allgemein  gesteigerter 
Sinnlichkeit,  weshalb  man  mit  Eecht  Künstler  nicht  so  streng 
beurteilen  darf  wie  andere  Leute:  sie  stehen  unter  der  Gewalt 
eines  Naturtriebes  und  haben  es  daher  viel  schwerer,  das  zu 
sein,  was  man  einen  Tugendhelden  nennt,  während  fiir  einen 
stumpfsinnigen  Menschen  mit  schwer  zersetzbarem  Eiweiss  das 
keine  Kunst  ist.    ' 

Einen  weiteren  Anlass  zu  spezifischen  und  individuellen 
DiffiBrenzen  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Reize  bilden  die 
qualitativen  Differenzen  der  Lichtstrahlen:  die  Farben.  Dem 
einen  gefällt  die  eine  mehr,  dem  andern  die  andere.  Ein  Teü 
dieser  Differenz  ist  schon  besprochen  worden:  bei  feinfühligen 
Menschen  rufen  schreiende  Farben  leicht  Unlustempfindung 
hervor,  weshalb  sie  mehr  gebrochene  Farben  lieben.  Wie  man 
aus  der  Photographie  weiss,  ist  die  chemische  Kraft  der  ver- 
schiedenfarbigen Lichtstrahlen  erheblich  verschieden,  mithin  auch 
ihre  Eiweiss  zersetzende  Kraft.  In  dieser  Beziehung  ist  ganz 
besonders  das  Rot  bemerkenswert,  das  wir  geradezu  die 
tierische  Affektfarbe  nennen  können,  und  zwar  die  Lust- 
farbe. Es  besitzt  offenbar  die  stärkste  Eiweiss  zersetzende  ErafU 
entwickelt  also  sehr  leicht  Lustaffekt;  ebenso  ist  es  aber  be- 
greifiicherweise  auch  die  spezifische  Zornfarbe  (für  Puter, 
Stiere,  Hähne  u.  s.  f.),  d.  h.  sie  ruft  auch  leicht  bei  stärkerer 
Einwirkung  Zorn  hervor,  und  dem  entsprechend  liegt  bei 
ihr  auch  die  Unlustschwelle  tief:  das  Rot  blendet  unter  allen 
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Farben  am  raschesten.  Während  nun  die  meisten  Tiere,  die 
überhaupt  farbenfreundlich  sind,  die  rote  Farbe  lieben,  besteht 
bei  Gelb  der  bemerkenswerte  Unterschied,  dass  wir  neben  ausge- 
sprochenen gelbfreundlichen  Tieren  ausgesprochene  Gelb- 
feinde sehen.  Dies  beruht  nach  meiner  Ansicht  auf  einer 
eigentümlichen  Zersetzungswirkung  gelber  Strahlen,  über  die 
man  sich  aber  erst  nach  vorgängigen  genaueren  Untersuchungen 
wird  äussern  können.  Gegenüber  Rot  und  Gelb  darf  die 
blaue  Farbe  mehr  indifferent  resp.  reizlos  genannt  werden, 
weshalb  man  sie  ja  jetzt  auch  bei  Tobsüchtigen  anwendet, 
am  den  Cerebrospinalreiz  zu  mindern;  mir  ist  biologisch  nichts 
weiter  von  ausgesprochener  Blaufreundlichkeit,  noch  Blau- 
feindUchkeit  bekannt;  dem  Blau  kommt  offenbar  die  geringste 
Eiweisszersetzungskraft  unter  den  Grundfarben  zu.  Grün  be- 
darf gleichfalls  noch  genauer  Untersuchung,  steht  aljer  jeden- 
falls dem  Rot  in  seiner  psychischen  Wirkung  näher  als  dem  Blau. 

Wenn  nun  jemand  die  Differenzen  der  Zersetzbarkeit  des 
Organ-Eiweisses  durch  physikalische  Reize,  sofern  sie  unleugbar 
angeborene  Qualitäten  sind,  instinktive  Unterschiede  nennen 
will,  so  lässt  sich  dagegen  nicht  viel  einwenden,  allein  ebenso- 
wenig lässt  sich  meine  Behauptung  anfechten,  dass  diese  Unter- 
schiede der  Zersetzungsfähigkeit  auf  einer  chemischen  Quali- 
tät des  Eiweissmoleküls  beruhen,  bei  der  gerade  die  spezifischen^ 
i  L  die  Seelenstoffe  die  Hauptrolle  spielen.  Deshalb  sind 
alle  diese  scheinbar  physikalischen  Instinkte  in  letzter 
Instanz  chemische. 

Eine 'weitere  schwierige  Frage  ist:  Giebt  es  Raumsinn- 
oder Forminstinkte?  „Ja  und  Nein",  wie  man  will.  Thatsache 
ist:  Alle  Tiere  sind  grossfeindlich  und  kleinfreundlich, 
i  h.  sie  fürchten  grosse  Tiere  und  lieben  kleine,  was  seinen 
liöchst  einfachen  Grund  hat: 

Die  Stärke  der  Erregung  des  Auges  hängt  nicht  bloss  von 
der  Lichtstärke  der  einzelnen  Strahlen  ab,  sondern  von  der 
Ausdehnung,  in  welcher  die  Sehhaut  gereizt  wird,  d.  h.  von 
der  Grösse  des  Netzhautbildchens.  Der  Anblick  eines  grossen 
Tieres  bringt  also  leichter  jene  Erregungsstärke  hervor,  welche 
die  Angstschwelle  überschreitet,  als  der  Anblick  eines  kleinen. 
I^eshalb  verfallen  alle  Tiere  einem  grossen  Tier  gegenüber, 
auch  wenn  sie  es  nicht  kennen,  viel  leichter  instinktiv  in  Angst, 
als  gegenüber  kleinen.  Aus  demselben  Grunde  tritt  instinktive 
Angst  um  so  leichter  ein,  je  näher  ein  Tier  dem  Auge  kommt, 
^eü  damit  auch  sein  Netzhautbild  grösser  ist.  Ebendarauf  beruht 
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auch  der  sogenannte  Gesichtsschwindel.  Wenn  jemand  auf 
eine  Höhe  steigt,  so  vergrössert  sich  die  Zahl  der  im  Netzhaut- 
bildchen befindlichen  differenten  Objekte  so  bedeutend,  das  Über- 
reiz mit  Angststoffentbindung  entsteht;  denn  der  Schwindel  ist 
lediglich  Folge  von  Angststoffentbindung. 

Anders  üegt  die  Frage  beim  Forminstinkt.    Für  diesen 
wird  besonders  die  schon  öfters,  auch  von  Darwin,  besprochene 
Furcht  der  Säugetiere,   insbesondere  Affen,  vor  Schlangen  an- 
geführt. Ich  habe  darüber  nicht  experimentiert,  allein  ich  traue 
der  Sache  durchaus  nicht.  Man  mache  eine  Schlange  aus  Papier- 
mach 6,  aber  gegliedert  und  beweglich,  und  versuche  es  dann. 
Ich  bin  überzeugt,  der  Effekt  wird  ein  ganz  anderer  sein  als 
bei  einer  natürlichen,  toten  Schlange,  weil  beide  ganz  ver- 
schieden   duften.      Der    spezifische    Schlangenduft    ist  fast 
allen  Säugetieren  und  Vögeln  antipathisch,   und  das  halte  ich 
für  die  Hauptsache.  Dazu  kommt  nun  die  für  einen  Vogel  und 
ein  Säugetier  ungewohnte,  von  der  ihrigen  ganz  abweichende 
Form  und  endlich,  bei  der  lebenden  Schlange,  noch  die  eigenartige 
Bewegung.    Wellenbewegungen,  z.  B.  Wellenspiel  eines  Flusses, 
Baches,  eines  schaukelnden  Gegenstandes,  sind  ein  mächtiger 
Reiz,  und  zwar  sowohl  fürs  Auge  als  für  den  Geist,  der  sie  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgt,  sie  rufen  deshalb  bekanntlich  sehr  leicht 
Schwindel  mit  Angst  (ünluststoffentbindung)  hervor  (Bewegungs- 
schwindel). Dies  führt  uns  noch  zu  der  bekannten  Erscheinung: 
Ein  sich  bewegender  Gegenstand  reizt  das  Auge  viel  stärker 
als  ein  ruhender,  1.  weil  das  Netzhautbildchen  fortwährend  seinen 
Platz  wechselt,  oder  das  Auge  sich  anstrengen  muss,  ihm  zu 
folgen.  Der  Reiz  ist  um  so  stärker,  je  unregelmässiger  die  Be- 
wegung, je  schwerer  man  zu   folgen  vermag.    Deshalb   wird 
hier    weit  schneller  die  Unlustschwelle  überschritten,   Unlust- 
stoff entbunden  und  Unlustempfindung,  ja  Unlnstaffekt  bis  zu 
panischem  Schreck  bewirkt.    Dies  erklärt  manche  biologische 
Erscheinungen.     Wollen  wir   ein  Tier  reizen,    so  dürfen  vni 
nur  pendelnde  Bewegungen  vor  ihm  ausführen;  so  ätzt  der  Vogd 
seine  Jungen,  so  reizen  Knaben  einen   Hund   zum  Zorn,  und 
böse  Hunde  kann  man  durch  wiegende  Bewegung  des  Gesamt- 
körpers bei  kauernder  Stellung  in  panischen  Schreck  versetzen. 

Auf  Grund  des  Vorstehenden  glaube  ich  nicht  an  formale 
Instinkte.  Dagegen  giebt  es  einen  angebomen  formalen  Schön- 
heitssinn, der  aber  wieder  chemischer  Natur  ist,  was 
auf  den  ersten  Blick  sonderbar  klingen  mag. 

Alle  rhythmischen  Bewegungen  sind  nämlich  schwächere 
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Reize  als  unrhythinische,  welche  letztere  deshalb  sehr  leicht  die. 
UnlustschweUe  überschreiten.  Hat  eine  Linie  einen  rhythmischen 
Verlauf  (Schönheitslinie),  so  macht  das  Auge,  resp.  seine  Be- 
wegungszentren, beim  Verfolgen  derselben  rhythmische  Be- 
wegungen, die  als  angenehmer  Eeiz  wirken.  Hat  dagegen  die 
Linie  einen  unrhythmischen  Verlauf,  so  fallen  auch  die  Seh- 
bewegungen bei  ihrer  Verfolgung  unrhythmisch  aus  und  erzeugen 
leicht  ünlustaffekt.  Dies  ist  aber  nur  möglich  bei  stark 
zersetzbarem  Eiweiss.  Daher  kommt  es,  dass  Leute  mit 
ausgesprochenem  Formensinn, .  also  nicht  bloss  die  Maler  und 
Bildner,  sondern  auch  die  Ästhetiker,*  stets  sehr  sensible, 
nervöse,  leicht  von  Trieben  und  Affekten  heimgesuchte  Menschen 
sini  So  ist  denn  auch  der  angeborne  Schönheitssinn  keiöe 
physikalische,  sondern  im  Grunde  genommen  eine  chemische  Er- 
scheinung, und  ich  glaube  mithin,  dass  alles  ^angeborne  In- 
stinktive in  letzter  Instanz  auf  die  chemische  Qualität  der 
duftenden  Seelenstoffe  und  die  Art  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Ogan-Eiweiss  hinausläuft.  Nur  so  wird  es  völlig  begreiflich, 
wie  in  dem  Samenfaden  einer  Eizelle  die  Anlage  zu  einem 
Musiker,  Maler,  Ästhetiker  u.  s.  w.  liegen  kann,  womit  das  Eätsel 
der  Vererbung  eine  ganz  bedeutende  Aufhellung  erfährt. 

Zum  Schluss  noch  einen  Unterschied,  der  mir  bei  meiner 
Entdeckung  viel  zu  schaffen  gemacht  hat,  nämlich  derjenige 
zwischen  dem  Naturforscher  einerseits  und  dem  Philosophen, 
Ästhetiker  und  einem  zahlreichen  Heere  von  Personen  anderer- 
seits. Auch  dieser  ist  chemischer  Natur.  Dem  Naturforscher 
sind  „Naturalia  non  turpia^,  sein  Seelenstoff  wird  von  den  Ekel- 
stoffen der  Naturobjekte  nicht  oder  nur  schwach  disharmonisch 
berührt;  den  anderen  dagegen  „stinkt  die  Natur'',  sie  ekeln  sich 
vor  schmutsdgen  Fingern,  ohne  die  es  eben  beim  Forschen  in 
der  Natur  einmal  nicht  abgeht.  Sind  solche  Instinktdifferenzen 
angeboren,  so  lässt  sich  schwer  dagegen  ankämpfen,  und  wenn 
jemand  über  meine  Seelenlehre,  bei  der  eben  ^  nicht  bloss  die 
wohldnfteude  Lustseele,  sondern  auch  die  äbelduftende  ünlust- 
seele  bis  in  ihre  geheimsten  und  nichts  weniger  als  appetitlichen 
Schlupfwinkel  verfolgt  werden  muss,  die  Nase  rümpft,  so  muss 
er  eben  mein  Buch  liegen  lassen,  da  kann  ich  ihm  nicht  helfen. 
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18.  Gelaste. 


Eigentlich  ffehören  Instinkt,  Gelüste  und  Idiosyn- 
krasie in  ein  und  dasselbe  Kapitel,  nämlich  in  das  der  chemischen 
Relation  der  Seelenstoffe  von  Subjekt  und  Objekt;  allein  es 
empfiehlt  sich  doch  eine  getrennte  Behandlung,  und  ich  stelle 
zwischen  die  Erörterung  von  Instinkt  und  Idiosynkrasie  die  des 
Gelüstes,  als  des  Effektes,  der  sich  aus  Instinkt-  und  Idio- 
synkrasie-Beziehungen ergiebt,  und  zwar  so: 

Wenn  in  einem  lebenden  Wesen  freie  Duftstoffe  vorhanden 
sind  —  ganz  gleichgiltig,  woher  sie  stammen  — ,  die  zu  einem 
Objektduft  in  ausgesprochener  Harmonie  stehen,  so  fühlt  das 
betreffende  Wesen  ein  unwiderstehliches  Verlangen  nach  diesem 
Objekt,  und  das  ist  das  „Gelüsten";  im  Fall  der  ausgesprochenen 
Disharmonie  aber  einen  unüberwindlichen  EkeL 

Der  Selbstduft,  um  den  es  sich  hierbei  handelt,  ist  entweder 
ein  angeborener  oder  ein  erworbener.  Für  den  ersteren  Fall 
gebe  ich  eine  Mitteilung  von  Dr.  M.,  weil  sie  auch  auf  die  im 
Artikel  „Pangenesis"  geschilderten  Verhältnisse  ein  helles 
Licht  wirft. 

„Meine  Mutter",  schreibt  er,  „erzählte  mir  oft,  sie  habe,  als 
sie  mit  mir  schwanger  ging,  ungemeines  Gelüste  nach  roten  Rüben 
in  Essig  und  nach  Gurkensalat  gehabt.  Und  siehe  da:  Von  Kindes- 
beinen an  brannte  ich  für  rote  Rüben  und  Gurkensalat;  noch  heute 
(60  Jahre  alt)  ziehe  ich  diese  beiden  Salate  jedem  andern  Salate 
vor,  verfalle  höchstem  Gelüste,  wenn  ich  nur  von  Gurkensalat 
sprechen  höre,  und  muss  alle  Energie  zusammennehmen,  nicht  la 
viel  und  nicht  zu  oft  davon  zu  kosten,  denn  seit  ich  älter  ge- 
worden, verursacht  der  Genuss  mir  stets  sehr  arge  gastrisdie 
Folgen,  aber  das  Gelüste  ist  noch  vollständig  da.  Umgekehrt 
hatte  bei  meinem  Bruder  meine  Mutter  während  der  Schwanger- 
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Schaft  die  ärgste  Antipathie  gegen  Spinatgemiise  und  Sardellen- 
sance,  und  das  Besnltat:  Bei  ihm  nützten  sogar  Prägel  nnd 
Hungerleiden  nichts,  Spinat  nnd  Sardellensaace  waren  ihm 
durchaus  nicht  in  den  Mund  zu  bringen,  durften  ihm  später  auch 
Ton  seiner  Frau  nicht  aufgetischt  werden." 

Erklärung:  Der  bei  der  Bildung  des  Kindes  thätige  Duftr 
Stoff,  sein  incüvidueller  Seelenstoff,  gelangt  stets  auch  in  das 
Blnt  der  Mutter  und  setzt  dort  die  gleichen  idiosynkrasischen 
Beziehungen  zn  den  Objektiydäften,  welche  sppäter  das  Kind 
beherrschen.  In  der  Mutter  verschwinden  siß  wieder,  sobald  mit 
der  Leibesfrucht  die  Duftquelle  ausgestossen  ist. 

Der  zweite  Fall  ist  der,  dass  das  Gelüste  ein  erworbenes 
ist;  dies  gilt  ganz  besonders  von  der  Nahrung.  Wenn  eine 
Speise  oder  ein  Getränke  längere  Zeit  genossen  wird,  so  kann 
sich  ein  unwiderstehliches  Gelüste  nach  ihr  entwickeln,  was 
namentlich  von  den  geistigen  Getränken  gilt.  Dass  hier  eben 
wieder  die  Duftstoffe  das  Agens  sind,  und  wie  sie  hier  wirken, 
haben  mir  insbesondere  die  schon  früher  erwähnten  und  später 
noch  zu  besprechenden  Desodorisations-Versuche  an  mir  und 
meinen  Fanulienmitgliedem  klar  gemacht,  nnd  getreu  dem 
historischen  Gang,  den  ich  bei  der  Behandlung  der  Materie 
dieses  Buches  einschlage,  beginne  ich  mit  ihnen.  Ehe  ich  mich 
und  meine  Familienmitglieder  dem  desodorisierenden  Regime 
unterwarf  war  nnser  Verhalten  bei  der  Speisenwahl  folgendes: 

1.  Jedes  der  Mitglieder  hatte  seine  besonderen  ausge- 
sprochenen Lieblingsspeisen,  und  wieder  ein  jedes  besass  gegen 
fiese  oder  jene  Speise  eine  tiefe  Abneigung. 

2.  Die  Gelüste  nach  bestimmten  Speisen  und  Getränken 
hatten  bei  uns  allen  etwas  Gewaltthätiges,  Unwiderstehliches; 
von  den  Abneigungen  galt  dasselbe,  und  es  war  ganz  gleich,  ob 
^  die  Gegenstände  saien  oder  rochen  oder  —  nur  daran  dachten. 

3.  Speisen,  welche  die  Kinder  wohlschmeckend  fanden,  waren 
in  der  Begel  meiner  Frau  und  namentlich  mir  nicht  pikant  oder 
scharf  genug,  während  umgekehrt  Speisen,  die  mir  mundeten, 
den  Kindern  zn  „scharf",  zu  „reizend"  vorkamen,  —  eine  eben- 
ölls  alltägliche  und  überall  zu  machende  Beobachtung. 

4.  Es  bestand  —  und  zwar  bei  mir  und  meiner  Frau  viel 
stärker,  als  bei  den  Kindern  —  das  BedürMs  nach  möglichster 
Abwechslung.  Wiederholte  sich  eine  Speise  zu  oft,  so  wnrde 
sie  uns  überdrüssig,  wovon  jedoch  einzelne  Speisen  stets  eine 
Ausnahme  machten.  Dass  bei  den  Erwachsenen  das  Bedürfnis 
nach  Abwechslnng  grösser  war  als  bei  den  Kindern,  zeigte  sich 

JaegeT,  Sntdaolnuig  der  Seele.  15 


Digitized  by 


Google 


226 

darin,  dass  letztere  sich  z.  B.  nichts  daraus  machten,  Speisen, 
die  vom  Mittagstisch  übrig  blieben,  abends  zu  essen,  während 
dies  weder  mir  noch  meiner  Frau  behagte. 

5.  In  die  gleiche  Kategorie  von  Erscheinungen  gehört 
folgendes:  Meine  Frau  litt  längere  Zeit  an  einer  Läsion  des 
Gefässregulierungszentmms.  In  der  Zeit,  in  welcher  sie  nun 
viel  von  Herzklopfen,  Bangigkeiten,  Gefässpalpitationen  etc. 
heimgesucht  war,  also  unter  dem  Einfluss  reichlicher  pathischer 
Affekte  d.  i.  Duftentbindung  stand,  war  bei  ihr  das  Gelüste 
nach  Abwechslung  am  grössten. 

Seitdem  unsere  Körper  ziemlich  hochgradig  desodorisiert 
sind,  ist  das  Bild  ein  ganz  anderes  geworden,  wobei  ich  jedoch 
folgendes  bemerken  muss.  Wie  nach  dem  früher  über  die 
Frauen  Gesagten  einleuchtend  ist,  kann  man  bei  denselben  keine 
so  hochgradige  Desodorisation  des  Körpers  bewirken  wie  beim 
Mann;  deswegen  ist  das  Verhalten  meiner  Frau  gegen  die  Speisen 
zwar  ebenfalls  ganz  anders  als  früher,  aber  doch  dem  früheren 
Zustand  noch  entschieden  ähnlicher,  als  bei  mir.  Das  Nach- 
stehende gilt  deshalb  vorzugsweise  von  mir  und  meinen  Kindern. 

1.  Die  idiosynkrasischen  Abneigungen  gegen  bestimmte 
Speisen  sind  nicht  verschwunden,  jedoch  bedeutend  gemildert. 
Meist  bittet  das  Kind  nicht  mehr  darum^  von  einer  Speise  ver- 
schont zu  werden,  es  isst  sie  nur  weniger  gern  als  andere.  Bei 
mir  ist  dies  ähnlich  der  FaU. 

2.  Die  Gelüste  nach  bestimmten  Speisen  und  Getränken 
haben  dagegen  ganz  auffallend  abgenommen;  dies  ist  bei  mir 
natürlich  viel  deutlicher  bemerkbar  als  bei  den  Kindern,  weil 
ich  eine  freiere  Wahl  hatte  als  sie  und  fast  täglich  die  Aus- 
wahl der  Speisen  bestimmte.  Am  deutlichsten  und  merkwür- 
digsten ist  die  Sache  bei  den  Getränken.  Ich  habe  nicht  nur 
viel  weniger  Durst,  sondern  es  hat  speziell  das  Gelüste  nach 
alkoholischen  Getränken  fast  ganz  aufgehört.  Frtiher  zog  es 
mich  unwiderstehlich  zur  Bier-  oder  Weinflasche,  sobald  die 
Zeit  kam,  in  der  ich  gewohnt  war,  zu  trinken,  und  ich  hätte 
es  als  eine  ganz  unausführbare  Zumutung  zurückgewiesen,  wenn 
jemand  von  mir  verlangt  hätte,  einmal  nach  Tisch  oder  abends 
zur  Arbeit  nichts  oder  bloss  Wasser  zu  trinken;  jetzt  fühle  ich 
dazu  fast  gar  kein  Gelüste  mehr.  Früher  befragte  mich  meine 
Frau  stets,  was  ich  zu  Mittag  wünsche,  und  da  tauchten  fast 
immer  bestimmte  Gelüste  in  mir  auf  nach  diesem  oder  jenem. 
Jetzt  ist  es  mir  einerlei,  was  gekocht  wird,  und  ich  habe  meiner 
Frau  erklärt,  sie  brauche  mich  nicht  mehr  zu  fragen.    Wenn 
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ich  in  der  Stadt  an  eiiiem  Delikatessenladen  oder  einem  Obst- 
stand vorbeikam,  so  überkamen  mich  oft  Gelüste  nach  diesem 
und  jenem,  denen  ich  bald  gehorchte,  bald  widerstand.  Ich 
will  nicht  sagen,  dass  ich  jetzt  ganz  empfindungslos  an  der- 
gleichen Dingen  vorbeigehe  oder  dass  ich  sie  nicht  gern  esse, 
allein  von  Unwiderstehlichkeit  ist  keine  Rede  mehr.  Ich  be- 
wahre ihnen  gegenüber  vollständig  „freien  Willen". 

3.  Die  Ergänzung  zu  dem  Vorigen  bildet  das  Zurücktreten 
des  Abwechslungsbedürfnisses.  Reste  vom  Mittagstisch  schmecken 
mir  abends  ebenso  gut  wie  mittags,  und  es  ist  mir  fast  völlig 
gleichgiltig,  welche  Speise  auf  den  Tisch  kommt,  sofern  sie  nur 
an  nnd  für  sich  schmackhaft  zubereitet  ist. 

4  Während  ich  früher  meine  Speisen  scharf  würzte,  nament- 
lich jeder  Suppe  Fleischextrakt  und  Parmesankäse  zusetzte 
und  heftiges  Gelüste  danach  verspürte,  wenn  einmal  das  eine 
oder  andere  zufällig  ausgegangen  war,  schmecken  mir  jetzt  die 
Speisen  auch  ohne  diese  Zuthaten  fast  ebenso  gut,  als  mit  den- 
selben. Ich  wiU  damit  nicht  sagen,  dass  sie  mir  mit  den  Zu- 
thaten nicht  besser  schmeckten  als  ohne  sie,  dass  ich  also  etwa 
unempfindlich  gegen  sie  wäre,  durchaus  nicht  —  es  ist  nur 
emerseits  das  Gelüste  danach  weggefallen,  und  andererseits  ge- 
nügen reizlosere,  duft-  und  würzelosere,  mildere  Speisen  voll- 
ständig zur  Stillung  meines  Ernährungstriebes.  Speisen,  die 
mir  früher  fade  vorkamen,  schmecken  mir  jetzt  kräftig  genug; 
ich  bin  also  sogar  empfindlicher  gegen  Würzestoffe  geworden. 

Wie  lassen  sich  nun  diese  gewiss  höchst  merkwürdigen 
Erscheinungen,  die  völlig  unbeabsichtigt  und  unbewusst  sich 
mit  der  Desodorisation  einstellten,  erklären,  und  was  folgt 
daraus  für  das  Wesen  von  Trieb,  Listinkt  und  Gelüste? 

1.  Wenn  ein  Körper  stärker  mit  Duftstoffen  durchsetzt  ist, 
so  befindet  er  sich  stets  in  einem  gesteigerten  Zustand  innerer 
Thätigkeit  und  damit  in  einem  gewissen  stetigen  Ermüdungs- 
znstend,  sodass  es  stärkerer  Reize  bedarf  um  üin  anzuspornen. 
Es  ist  bekannt,  dass,  je  stärkere  Stimulantia  ein  Mensch  an- 
wendet, um  so  unempfindlicher  er  gegen  schwache  Mittel  wird. 
Ist  dagegen  5ein  innerer  Duftstoffstand  gering,  so  genügen 
schwache  Beize,  um  den  gleichen  Thätigkeitszustand  zu  erzeugen. 

2.  Woher  kommt  nun  aber  das  Gelüste  nach  bestimmten 
Gegenständen,  im  Fall  es  ein  erworbenes  ist?  —  Hier  muss 
«ingeschaitet  werden:  Wenn  jemand  eine  Speise  noch  nicht 
kennt,  so  hat  er  kein  Gelüste  danach;  dasselbe  tritt  erst  ein, 
wenn  er   dieselbe  ein-   oder  mehreremal  genossen    und  sich, 
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wie  man  zu  sagen  pflegt,  daran  gewöhnt  hat  Man  glaubt 
nnn  in  der  Regel,  man  habe  etwas  erklärt,  wenn  man  das  Wort 
„Gewöhnung^  ausspricht  und  bedenkt  nicht,  dass  die  Erschei- 
nungen der  Gewöhnung  zu  den  allermerkwiirdigsten,  rätselhaftes- 
ten und  unaitfgeklärtesten  Dingen  bei  den  Lebewesen  gehören. 

Die  grundlegende  Thatsache  der  Gewöhnung  an  bestimmte 
Genüsse  (Speisen  und  Getränke)  ist  die,  dass  der  Mensch 
stets  nach  ihnen  duftet,  und  —  was  man  beim  Tier  auch 
konstatieren  kann  —  sein  Fleisch  nach  ihnen  schmeckt 
Dass  die  Forschung  diesen  Punkt  radikal  unbeachtet  Hess,  ist 
um  so  unbegreiflicher,  als  es  eigentlich  eine  volksbekannte 
Thatsache  ist.  Jeder  weiss,  dass  ein  Gewohnheitstrinker  stets 
nach  Alkohol,  ein  Gewohnheitszwiebelesser  stets  nach  Zwiebeln 
duftet,  ein  gewohnheitsmässiger  Fleischesser  fortwährend  den 
Beefsteakduft  verbreitet,  woraus  man  sofort  auf  die  speziellen 
„Gelüste^'  des  Menschen  schliessen  kann. 

Also  die  Gewöhnung  an  einen  Duft-  und  Würzestoff  be- 
steht darin,  dass  der  Körper  damit  imprägniert  wird. 
resp.  dass  ein  Teil  der  betreffenden  Duftstoffe  im  Körper 
zurückbleibt.  Das  Korrelat  hierzu  ist  natürlich:  Entwöh- 
nung des  Körpers  von  einem  Genussmittel  ist  Entfernung 
dieses  Duftrestes,  also  Desodorisation,  oder  umgekehrt- 
Desodorisation  des  Körpers  ist  gleichbedeutend  mit  Entwöh- 
nung, was  zu  wissen  z.  B.  für  die  Heilung  der  Trunksucht 
ausserordentlich  wichtig  ist. 

Fassen  wir  das  in  den  vorhergehenden  beiden  Abschnitten 
Gesagte  zusammen,  so  lautet  der  Satz:  Allgemeine  (natürlich 
stets  relative)  Desodorisation  desKörpers  vermindert  resp.  beseitigt 
die  Launenhaftigkeit  des  Instinktes  und  der  Gelüste. 

Zu  erklären  bleibt  übrigens  noch  folgendes:  Wie  kommt 
es,  dass  die  Duftreste  einer  Speise  bewirken,  dass  man  gerade 
zu  dieser  Speise  wieder  hingezogen  wird,  und  wie  lässt  sich 
das  mit  der  früher  besprochenen  Thatsache  in  Einklang  bringen, 
dass  Sättigung  mit  einer  Speise,  be«zw.  deren  Duft,  umgekehrt 
den  Appetit  nach  ihr  aufhebt,  ja  Übersättigung  und  sogar 
Ekel  vor  ihr  erzeugt? 

Die  erste  Thatsache,  von  der  die  Erklärung  auszugehen 
hat,  ist  die:  Ein  Mensch,  der  eine  Speise  genossen  hat  oder  sie 
gewohnheitsmässig  geniesst,  duftet  nicht  so,  wie  die  frische  Speise 
duftet,  sondern  qualitativ  anders.  Am  greifbarsten  ist  das 
wieder  bei  den  alkoholischen  •  Getränken  zu  konstatieren.  Ein 
Gewohnheitstrinker  oder  ein  Mensch,  der  betrunken  ist,  duftet 
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zwar  nach  dem  Getränke,  das  er  zu  sich  genommen  hat,  allein 
während  das  frische  Getränke  nns  angenehm  duftet,  ist  der 
Duft  des  Säufers  unangenehm:  der  Wein  duftet  nach  Bou- 
quetten,  der  Säufer  nach  den  adäquaten  oder  korrelaten 
Faseln;  desgleichen  ist  der  Duft  eines  frischen  Beefsteaks 
unstreitig  angenehm,  der  des  Beefsteakessers  ebenso  unbestreit- 
bar onangenehuL 

Die  zweite  Thatsache,  von  der  die  Erklärung  auszugehen  hat, 
ist  das,  was  S.  217  besprochen  worden  ist.  Ein  unrhythmischer 
Beiz  ruft  nur  dann  eine  ünlustempflndung  oder  einen  ünlustaffekt 
herror,  wenn  seine  Beizstärke  einen  gewissen,  allerdings  viel 
niedriger  als  bei  einem  Luststoff  liegenden  Schwellenwert  über- 
sduitten  hat;  unterhalb  dieses  Schwellenwertes  erzeugt  er 
dagegen  eine  Lustempfindung,  d.  L  er  entbindet  Luststoffi 

Mithin  hat  man  sich  den  Verlauf  z.  B.  bei  Speisedüften 
nnd  Würzen  so  zu  denken:  Hat  jemand  Appetit  infolge  Auf- 
tanchens  von  Hungerdüften,  so  bewirkt  der  durch  Atmung  oder 
Yom  Magen  aus  eindringende  Duftstoff  mit  dem  Hungerduft 
zusammen  eine  rhythmische,  also  angenehme  Duftbewegung, 
aber  nadi  einiger  Zeit  tritt  die  S.  213  geschilderte  Trieb- 
stillung ein:  der  Speiseduft  hat  den  Hungerduft  zersetzt  und 
damit  hört  der  Appetit  nach  der  Speise  auf.  —  Das  Zweite  ist, 
dass  die  in  der  Speise  enthaltenen  Brennstoffe  durch  die  Neu- 
tralisierung des  Sauerstoffes  die  Eiweisszersetzung  sistieren,  also 
die  Quelle  des  Hungerduftes  versiegen  machen.  Isst  man  nun 
noch  mehr  von  der  Speise,  so  kommt  der  Hungerduft  nicht  mehr 
in  Betracht,  sondern  nur  noch  allein  der  Speiseduft;  dieser  lässt 
nns  jetzt  eben  so  kalt,  wie  bevor  man  hungrig  geworden  ist. 
Da  derselbe  sich  nun  in  die  Unlustmodiffkation  (T'äkahnodiffkation) 
nmsetzt  und  die  Pancreasverdauung  ebenfalls  den  noch,  nicht 
frei  gewordenen  Teil  der  Speisedüfte  in  Fäkalmodifikation  ent- 
bindet, so  kommt  bei  der  Nachwirkung  der  Nahrungs- 
aufnahme nur  noch  die  Unlustmodifikation  des  Speise- 
duftes in  Betracht,  und  zwar  so: 

Zunächst  ist  der  Fäkalduft  der  Speise  in  maamm  vorhanden, 
also  steht  die  Reizstärke  oberhalb  der  Unlustschwelle:  Ver- 
dauungsunlust (S.  162).  Mit  der  Abdünstung  durch  Haut,  Lunge 
nnd  After  sinkt  der  Duftstoffstand  und  gelangt  mit  absoluter 
Notwendigkeit  schliesslich  unter  die  Unlustschwelle,  so  dass 
er  jetzt  als  Luststoff  wirkt  Damit  ist  aber  das  „Gelüste"  nach 
der  Speise  bezw.  dem  Getränke  noch  nicht  vorhanden,  vnr  haben 
noch  zwischen  dem  Latenzstadium  und  dem  Evidenzstadium 
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zu  untersclieiden,  denn  bekanntlich  kommt  das  Greläste  häufig 
erst  in  dem  Moment,  wenn  wir  an  die  Speise  denken  oder  sie 
durch  einen  Distanzsinn  wahrnehmen,  oder  wenn  wir  überhaupt 
Hunger  bekommen.    Das  hat  folgenden  Grund: 

Das  Organ-Eiweiss  besitzt  die  Fähigkeit,  gewisse  Gase 
zunächst  locker,  also  eigentlich  nicht  chemisch  zu  binden,  sondern 
bloss  zu  absorbieren.  Der  bekannteste  Fall  ist  die  lockere 
Bindung  des  Sauerstoffs  durch  das  Blutrot.  Allem  Anschein 
nach  werden  die  restierenden  Duftstoffe  der  Speisen  in  ähnhcher 
Weise  vom  Organ-Eiweiss  festgehalten,  dann  ist  das  „Gelüste" 
nach  der  Speise  latent.  Sobald  aber  eine  Eiweisszersetzung  aus- 
gelöst wird,  sei  es  durch  geistigen  Anstoss  (Erinnerung),  Hunger- 
stoffwechsel oder  Sinnesanstoss,  so  erscheint  der  Fäkalduft- 
rest  mit  „Luststärke",  wird  vom  „Geist"  seiner  Qualität  nach 
erkannt,  und  damit  ist  das  stets  bewusste  Gelüst  evident 

um  diesen  höchst  interessanten,  alltäglich  in  unserm  Körper 
sich  abwickelnden,  in  so  hohem  Masse  unser  Thun  und  Lassen 
beeinflussenden  Vorgang  dem  Leser  ganz  klar  zu  machen,  vill 
ich  ihn  an  das  erinnern,  was  er  beim  Genuss  alkoholischer  Ge- 
tränke gewiss  selbst  schon  erfahren  hat. 

1.  Stadium  des  Trinkens:  Luststadium,  Trunkfreude:  Alkohol 
und  Bouquette  wirken  als  Luststoffe. 

2.  Stadium:  Indifferenzstadium,  die  Trunktriebstoffe  sind 
neutralisiert,  und  es  machen  sich  Ermädungsstoffe  geltend: 
Trunkmüdigkeit. 

3.  Stadium:  Hier  sind  sofort  mehrere  Fälle  zu  unterscheiden: 

a)  Wenn  das  Getränke  neben  den  Bouquetten  Fusel,  also 
Unluststoffe,  enthält,  so  tritt,  oft  schon  ehe  der  Alkohol  be- 
rauschend wirkt,  zunächst  Trunkzorn,  dann  Trunkangst  vulgo 
Katzenjammer  ein. 

b)  Hat  man  nicht  zu  übermässig  getrunken,  und  war  das 
Getränke  fuselrein,  so  verdunstet  mit  dem  Alkohol  der  allen- 
fallsige Rausch,  und  von  den  Bouquetten  kann  bis  zum  Eintritt 
ihrer  Umsetzung  in  Fusel  so  viel  verdunstet  sein,  dass  die 
restierenden  Fusel  nicht  mehr  als  Unluststoffe,  sondern  nur  als 
Luststoffe  wirken:  das  ist  natürlich  der  glücklichste  Ausgang. 

c)  Unglücklich  verläuft  die  Sache  in  folgenden  Fällai:  Die 
Alkoholica  enthalten  bekanntlich  eine  ganze  Menge  spezifisch 
verschiedener  Bouquette,  an  denen  der  Weinkenner  Rebensorte, 
Jahrgang,  Alter,  Lage  etc.  erkennt.  In  Bezug  auf  ihre 
Umsetzungsfähigkeit  in  Fusel  verhalten  sich  diese 
Bouquette  sehr  verschieden,  worauf  man  bisher  noch  zu 
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wenig  geachtet  hat.  Die  einen,  z.  B.  die  Bonquette  junger 
Weine,  werden  leicht  in  Fnsel  umgesetzt  („labile"  Bouquette), 
andere,  insbesondere  die  alter  Weine,  viel  schwieriger  („fixe" 
Bonquette).  Wein  mit  fixen  Bouquetten  nenne  ich  bouquetfest 
Trinkt  nun  jemand  ein  nicht  bouquetfestes  Getränke,  so  tritt 
die  Fuselbildung  leicht  vor  dem  Zeitpunkt  ein,  in  welchem  die 
Abdunstung  eine  genügende  Verminderung  herbeigeführt  hat. 
Deshalb  scheidet  der  Trinker  mit  Recht  die  Weinsorten  in  ge- 
fährliche und  ungefährliche,  unedle  und  edle.  Von  letzteren 
kann  man  weit  mehr  trinken,  als  von  ersteren,  ohne  dass,  selbst 
bei  schwerer  Berauschung,  ein  entsprechender  Katzenjanmier 
folgt.  Bei  den  unedlen,  wenn  auch  ganz  fuselfreien  Getränken 
dagegen  stellt  sich  der  Eatzei^jammer  meist  ein,  wenn  im 
Trinken  ein  gewisses  Mass  überschritten  ist. 

4.  Stadium:  Gelüste  nach  neuem  Trunk.  Dieses  tritt 
unfehlbar  ein,  ganz  gleichgiltig,  ob  der  vorhergehende  Trunk 
einen  Katzenjammer  Unterlassen  hat  oder  nicht.  Auf  der  Höhe 
des  Katzenjanamers  besteht  allerdings  „Trunkfarcht",  allein  so- 
bald die  veranlassenden  Fusel  soweit  abgedunstet  sind,  dass  der 
Fnselgehalt  des  Körpers  unter  das  Unlustmass  herabgesunken 
ist,  tritt  das  Gelüste  auf  und  zwar,  wie  aus  dem  schon  früher 
Gesagten  hervorgeht,  in  mawimo  und  mit  einer  gewissen  Un- 
widerstehlichkeit, weil  nahe  der  Unlustschwelle  die  Lustent- 
bindnng  am  stärksten  ist.  So  wird,  wie  jene  witzigen  Kater- 
thesen sagen,  der  Katzeiyammer  zum  Vater  des  Rausches  und 
damit  zu  seinem  eigenen  Grossvater.  Hat  man  dagegen  massig 
getrunken,  so  ist  auch  das  erwachende  Gelüste  massig. 

Nun  noch  die  Frage:  Warum  kann  man,  was  ja  notorisch 
ist,  emen  Katzenjammer  mit  neuem  Trunk  stillen,  selbst  wenn 
noch  gar  kein  Trunkgelüste,  sondern  sogar  Trunkekel  besteht? 
Das  ist  sehr  einfach:  Die  excitomotorische  Wirkung  des  frischen 
Getränkes  verstärkt  die  Haut-  und  Lungenausdünstung  und 
damit  die  Exhalation  des  Fuselüberschusses. 

So  haben  wir  denn  gesehen,  dass  jener  ganze  merkwürdige 
Wechsel  psychischer  Zustände,  der  sich  an  die  Bethätigung 
unseres  Emährungstriebes  und  -Instinktes  knüpft,  sich  auf  ein 
höchst  einfaches  Düftespiel  zurückfähren  lässt,  und  darin  liegt 
ein  weiterer  Beweis  für  meine  Behauptung,  dass  diese  Düfte 
die  Seelenstoffe  sind. 
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19.   Idiosynkrasie. 


Dass  die  hiermit  bezeichneten  Erscheinungen  lediglich  nichts 
anderes  sind  als  bestimmte  Instinktmodiflkationen,  als  ein  Teil 
der  Thatsache,  dass  jeder  eigenartige  Selbstduft  eigenartige, 
d.  h.  idiosynkrasische  Beziehungen  zu  den  Objektdttften  der 
Aussenwelt  besitzt,  wird  dem  Leser,  der  mir  bis  hierher  gefolgt^ 
längst  klar  geworden  sein.  Es  bleibt  also  fast  ganz  gleieh- 
gilt^,  ob  wir  für  eine  Erscheinung  das  Wort  „Instinkt"  oder 
^Idiosynkrasie"  gebrauchen,  und  wenn  wir  letzteres  Wort  noch 
beibehalten  wollen,  so  empfiehlt  es  sich,  nur  die  im  Nachstehen- 
den angeführten  Instinktdifferenzen  damit  zu  bezeichnen. 

Ich  will  diese  Differenzen  übersichtlich  zusammenstellen  und 
einiges  für  die  Seelenlehre  allgemeiner  Interessante  und  Be- 
weisende dabei  herausgreifen. 

a)  Es  geht  durch  alles  Instinktleben  hindurch  der  Gregen- 
satz  der  beiden  Affektmodifikationen  aller  Duftstoffe:  Luststoff 
und  Unluststoff.  Der  Gregensatz  zeigt  sich  immer  auf  mehrfache 
Weise:  1.  duften  die  Geschöpfe  in  den  beiden  Affektzust&nden 
verschieden;  2.  sind  ihre  instinktiven  Beziehungen  zur  Aussenwelt 
in  beiden  Affekten  ganz  entgegengesetzt,  ,es  duftet  und  schmeckt 
ihnen  alles  entgegengesetzt;  3.  sind  die  Äusserungen  des  Körpers 
bei  beiden  Affekten  ganz  entgegengesetzt:  Affektdifferenzen. 

b)  Es  ändert  sich  das  Verhalten  des  Menschen  sofort,  wenn 
ein  anderer  Organseelenstoff  frei  wird;  er  duftet  anders  und  seine 
Idiosynkrasieen  sind  geändert:  Organogenetische  Differenz. 

c)  Es  ändern  sich  die  Düfte  und  Instinktbeziehungen  nach 
Alter  und  Geschlecht:  Alters-  und  Geschlechtsdifferenz. 

d)  Es  gleicht  in  Bezug  auf  die  Seelenstoffe  kein  Mensch 
dem  andern  völlig.    Jedes  Individuum  duftet  anders  als  jedes 
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andre,  und  nicht  zwei  Menschen  gleichen  sich  völlig  in  ihren 
Instinkten  und  Liebhabereien:  Individuelle  Differenz. 

e)  Es  hat  jede  zusammengehörige  Individuensumme  ihre 
eigentttmliche  Seelenmodiflkation;  wir  können  Familienseelen, 
Nationenseelen,  Völkerseelen,  bezw.  -Düfte  und  -Instinkte  unter- 
scheiden: Familien-,  Nationen-,  Völkerdifferenzen. 

f)  Allerdings  nur  eine  Eonsequenz  von  b:  Ein  Mensch 
dnftet  nicht  am  ganzen  Körper  gleichartig,  sondern  er  hat  deut- 
lich gesonderte  Duftprovinzen.  Wir  müssen  aber  das  besonders 
anffiOiren,  weil  es  einige  bisher  völlig  rätselhafte,  instinktive 
Erscheinungen  erklärt:  Regionaldifferenz. 

Es  sollen  nun  im  Nachstehenden  obige  sechs  Differenzen 
der  Reihe  nach  kurz  besprochen  und  illustriert  werden. 

a)  Affektdifferenz.  Hierüber  ist  schon  sehr  viel  ge- 
sagt; ich  fuge  nur  noch  folgendes  hinzu: 

Wenn  wir  den  Seelenruhestand  als  den  normalen  ansehen, 
so  sind  im  Lustzustand  alle  Gelüste  rege  und  alle  in- 
stinktiven Abneigungen  scharf  ausgesprochen;  in  der 
Seelenruhe  sind  sie  latent.  Im  Unlustaffekt  dagegen  nehmen 
alle  Gelüste  den  gegenteiligen  Habitus  an,  sie  werden  zu  Ekel- 
gefahlen,  und  andrerseits,  was  aber  seltener  bemerkt  wird,  idio- 
synkrasische  Abneigung  schlägt  oft  ins  Gegenteil,  in  Gelüste 
am.  Bei  den  flüchtigen  Cerebralaffekten  wird  gewöhnlich  nur 
der  Ekel  vor  den  gewohnten  Speisen  bemerkt;  jedoch  giebt  es 
auch  Personen,  welche  jene  so  flüchtige  Differenz  ganz  richtig 
and  unabhängig  von  mir  beobachtet  haben,  nur  eben  nicht  zu 
deuten  vermochten.  Folgendes  ist  einem  Feuilleton  der  Köl- 
nischen Zeitung  vom  30.  Mai  1879  entnommen,  welches  die 
Richtung  eines  französischen  ßomanschriftstellers  Emile  Zola 
schildert.    Es  heisst  dort: 

„Ln  Assommoir  giebts  der  Thaten  des  Geruchsinnes  natür- 
lich kein  Ende;  ihren  Triumph  aber  feiert  die  Nase  in  der  be- 
rühmten Beschreibung  der  Käsesorten  in  den  Hallen.  Sie  ist 
80  detailliert  und  zeugt  von  einem  solchen  Eafflnement  des  Ge- 
ruchsinnes,  dass  die  E^tik  ihr  den  Namen  der  „Käsesymphonie^ 
gegeben  hat.  Sie  dient  zur  Begleitung  eines  psychischen  Aktes: 
ein  schreckliches  Geheimnis  wird  verraten,  und  in  der  Seele 
der  Verräterin  wie  der  Zuhörerinnen  drückt  sich  das  Entsetzen 
über  die  Enthüllung  aus;  die  Käsesymphonie  setzt  diese  Em- 
pfindungen in  Gerüche  um  Eine  Elatschschwester  erzählt  zwei 
anderen,  dass  der  Halleninspektor  Flourent  ein  entsprungener 
Galeerensträfling  sei,  und  sofort  befinden  sich  alle  Gerüdbe  in 
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lebhaftem  Streit  (weil  in  den  Persäaen  G^himangststoff  ent- 
bunden worden  ist.  Jgr.)  Der  Camambertkäse  riecht  nach 
Wüdpret,  der  Mont  d'or  süssüch,  der  Neufchatel,  der  Pont 
l'evßque,  und  wie  sie  alle  heissen,  tragen  jeder  zur  aUgemeinen 
Gemchszene  bei  Und  eben  als  ein  Görom^käse  unter  der  Nase 
der  Verräterin  unerträglich  zu  duften  begann,  brach  sie  in  die 
Wiederholung  ihres  Verrates  aus  u.  s.  £"  Am  Schluss  sagt 
Zola:  „Es  war  aber,  als  hätten  die  bösen  Worte  der  Fran 
LecoBur  und  der  Mamsell  Saget  so  schlecht  gerochen." 

Bei  den  lang  andauernden  pathischen  Affekten  wird  die 
Sache  natürlich  viel  deutlicher,  wofür  ich  zwei  Mitteilungen 
anführen  wilL  Mein  Freund  Dr.  Rolle  schreibt  mir  z.  B.  über 
ersteres,  den  Ekel  vor  gewohnten  Genüssen: 

„Ich  kannte  zwei  Förster  E.  und  B.  —  E.  starb  an  einer 
raschen  Auszehrung.  Einige  Tage  vor  seinem  Tode  besuchte 
ihn  B.  Beide  waren  starke  Raucher,  als  aber  B.  an  £.-s 
Krankenlager  trat,  sagte  letzterer:  „Ich  bitte  dich,  geh  vom 
Bett  weg,  du  riechst  entsetzlich  nach  Tabak.  Der  Gteruch  ist 
mir  unausstehlich."  Der  Ekel  vor  Tabak  oder  „das  Nicht- 
schmecken  der  Pfeife"  ist  eines  der  sichersten  Zeichen  einer 
mit  intensiverer  Eiweisszerstörung  verbundenen  Krankheit 

Ein  Beispiel  vom  Umschlag  der  Abneigung  ins  Gegentäl 
teilt  mir  Herr  Repetent  Wickesheim  in  Hohenübeim  mit  Sein 
Vater  erkrankte  vor  einigen  Jahren  an  einer  chronischen  Lungen- 
affektion,  dieselbe  zwang  ihn  zu  einer  vollständigen  Umkehr 
seiner  Nahrungswahl;  er  war  früher  ein  Freund  fleischiger, 
scharfer  Kost  und  verabscheute  alle  süssen  Milch-  und  Mehl- 
speisen, jetzt  schmecken  ihm  nur  letztere,  und  erstere  sind  äun 
instinktiv  zuwider. 

Auch  bei  schwangeren  Frauen  bemerkt  man  öfters  Neigong 
zu  sonst  absolut  ekelhaften  Dingen,  wie  angebrannten  Federn, 
Teufelsdreck  u.  s.  t  Es  fällt  das  immer  in  die  Zeit»  wo  der 
Reiz,  den  die  Schwangerschaft  mit  sich  bringt,  die  Unlustschwelle 
überschreitet  Auch  während  der  Menstruation,  während  deren 
die  Frau,  wir  früher  gesagt,  unter  dem  Einfluss  eineg  Unlust- 
Stoffes  steht,  bemerkt  man  öfters  ähnliche  Gelüste.  Über  dne 
andere  Ursache  der  Gelüste  der  Schwangeren  ist  schon  früher 
gesprochen  worden. 

b)  Organogenetische  Differenz.  Hierfür  ist  das  be- 
kannteste Beispiel  die  Änderung  der  idiosynkrasischen  Bezieh- 
ungen zur  Aussenwelt  Sobald  bei  Jtingling  und  Mädchen 
die  Sexualdüfte  nascieren,  tritt  beim  Jüngling  der  schon  er- 
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wähnte  G^chmack  an  Jnngfrauendaft,  Wein,  Tabak,  scharfen 
Speisen,  nnd  die  meist  sehr  deutliche  Abneigung  gegen  Obst, 
Milch,  Sfissigkeiten  und  dergL  aut  Beim  weiblichen  Geschlecht 
ist  es  die  ausgesprochene  Vorliebe  für  Parfüme,  aus  denen  das 
Mädchen  vorher  sich  gar  nichts  machte,  dann  allerhand  Capricen 
in  der  Speisenwahl ;  die  eine  nascht  z.  B.  leidenschaftlich  Kümmel^ 
eine  andere  Vanille,  die  dritte  unreifes  Obst,  das  einem  andern 
schon  beim  Darandenken  Bauchgrimmen  macht.  Auch  die  Krank- 
heiten liefern  zahlreiche  Beispiele,  man  sagt  gewöhnlich:  „der 
Kranke  verträgt  diese  oder  jene  Speise  nicht  mehr,  dagegen 
thnt  ihm  die  und  die  andere  gut^.  Wenn  man  aber  hierbei 
bloss  an  seinen  Magen  denkt,  so  ist  das  meist  ganz  falsch,  es 
handelt  sich  der  Hauptsache  nach  um  idiosynkrasische  Variation 
des  Gesamt  körpers,  d.  h.  in  diesem  ist  ein  anderes  Organ  die 
Hanptseelenentbindungsquelle  geworden  und  der  ganze  Körper 
ist  mit  einer  andern  Duftart  durchtränkt  als  sonst. 

c)  Alters-  und  Geschlechtsdifferenz:  Auch, hier  ist 
dem  früher  Gesagten  wenig  hinzuzufügen.  Bezüglich  der  Änderung 
des  Ausdünstungsduftes  mit  dem  Alter  ist  zu  bemerken: 

Der  Säugling  duftet,  wie  einer  meiner  Korrespondenten  sagt, 
„müchig-rotzig";  ich  mögte  dazusetzen  „fad-süsslich",  für  Männer- 
nasen entschieden  eher  unsympathisch,  dagegen  für  die  Mutter 
„köstlich".  Mit  dem  Übergang  zu  anderer  Nahrung  ändert  sich 
der  Duft  sofort,  und  wie  mich  mehrere  Mütter  versichern,  ist 
ihnen  der  dann  auftretende  Duft  viel  weniger  angenehm. 

Betrachten  wir  diese  Veränderung  beim  Kinde  etwas  näher, 
so  zeigt  sich  etwas  bisher  völlig  Übersehenes,  nämlich  dass  das 
Eind,  welches  vorher  alle  nicht  milchig  oder  milchähnlich 
schmeckenden  und  duftenden  Speisen  zurüdkwies,  jetzt  entschie- 
denes Gelüste  nach  anders  schmeckenden  Speisen  bekommt.  Es 
ist  eine  idiosynkrasische  Veränderung  in  ihm  vorgegangen,  welche 
anch  ohne  das  absichtliche,  bewusste  Eingreifen  der  Mutter  eine 
Veränderung  der  Speisenwahl  herbeiführt.  Beim  Tier  ist  das 
ganz  besonders  deutlich;  der  junge  Wiederkäuer  z.  B.  fängt 
nnn  auf  einmal  an.  Gras  zu  fressen.  Aber  auch  beim  Kind 
des  Menschen  kann  man  die  Sache  deutlich  sehen. 

Der  Grund  zur  Veränderung  der  Szene  ist  der  Eintritt 
des  Zahngeschäftes,  wobei  ein  neuer  Duftstoff,  der  Mund- 
duft, in  den  Vordergrund  tritt,  worüber  ich  weiter  unten  Ge- 
naueres sagen  werde.  Hier  kann  man  auch  die  Affektdifferenz 
beobachten.  Wenn  der  Zahnungsreiz  die  Unlustschwelle  über- 
steigt, wird  Mundangstduft  entbunden,  das  Kind  duftet  jetzt 
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Übel  aus  dem  Monde,  ist  in  ünlnststinimang  (Zahnnngsangst), 
bis  zu  Zahngichten,  mnss  zum  Essen  gezwungen  werden  und  b^ 
kommt  ekelhafte  Gelöste,  isst  seinen  eignen  Eot  oder  Erde  u.  s.  £ 

Also  nicht  die  Änderung  der  Nahrung  ruft  den  Szenen- 
wechsel hervor,  sondern  umgekehrt:  erstere  ist  Folge  der 
idiosynkrasiscben  Änderung,  und  der  Nahmngswechsel  hat  nur 
zur  Folge,  dass  auch  nach  vollständigem  Durchbruch  des  Milch- 
gebisses der  Ausdttnstungsduft  bleibend  geändert  ist. 

Eine  neue  Epoche  beginnt  beim  Eind  mit  dem  Zahn- 
wechsel. Um  die  Duftterminologie  bin  ich  noch  völlig  ver- 
legen, allein  man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  der 
Duft  in  Kleinkinderschulen  entschieden  anders  ist  als  in  Schulen, 
wo  reifere  Kinder  sind.  Mein  achtjähriges,  im  Zahnwechsel 
befindliches  Töchterchen  hatte  einen  Haarduft,  der  an  kalten 
Kalbsbraten  erinnerte;  der  sechsjährige,  noch  nicht  in  den  Zahn- 
wechsel getretene  Knabe  duftete  dagegen  im  Haar  wie  ein 
Bügeleisen.  Im  allgemeinen  tritt  mit  dem  Zahnwechsel  eine 
entschiedene  Änderung  in  der  Nahrungswahl  ein.  Die  Speisen, 
die  eines  meiner  Kinder,  ein  Mädchen,  vor  dem  Zahnwechsel 
sehr  ungern  ass,  während  sie  dieselben  jetzt  gerne  isst,  sind: 
Kohlraben,  Kohl,  Rosenkohl,  Spinat,  bairisches  Kraut,  Zwiebel 
Ominös  sind  ihr  jetzt  noch:  gelbe  und  weisse  Rüben,  Wurzd- 
suppe,  Stockfisch.  Jederzeit  gern  ass  sie:  Salat,  Sauerkraut, 
Spargeln,  Erbsen,  Linsen.  Das  Gegenstück  hierzu  bildet  mein 
jüngster  Knabe,  der  noch  nicht  mit  dem  Zahnwechsel  begonnen 
hatte.  Er  sträubte  sich  fast  gegen  alle  grünen  Gemüse,  nnr 
Kopfealat  ass  er  gern.  Die  Gemüse  spielen  überhaupt,  wegen 
ihres  Reichtums  an  ausgesprochenen  Duft^.  und  Würzestoffen, 
eine  Hauptrolle  bei  den  idiosynkrasiscben  Änderungen,  die  im 
Verlauf  der  Altersentwiklung  auftreten,  und  ich  will  deshalb 
sofort  den  nächsten  Wendepunkt  besprechen. 

Dieser  Wendepunkt  ist  beim  weiblichen  Geschlecht  noch 
nicht  der  Eintritt  der  Menstruation,  sondern  schon  1 — 2  Jahre 
früher  tritt  das  Mädchen  in  eine  eigene  Epoche,  die  der  Sprach- 
gebrauch längst  als  „Backfischalter"  bezeichnet  hat.  Der  Aus- 
dünstungsduft ist  jetzt  ganz  entschieden  anders.  Man  darf  nur 
in  Mädchenschulen  den  Duft  in  den  oberen  Klassen  (13— 15 
Jahre)  mit  dem  der  unteren  vergleichen.  Damit  sind  auch  die 
idiosynkrasiscben  Beziehungen  völlig  geändet.  Auf  die  That- 
sache,  dass  den  Backfischen  die  Ausdünstung  gleichaltriger 
Knaben  und  reifer  Jünglinge  jetzt  antipathisch  ist,  ist  schon 
früher  hingewiesen  worden.    Eine  andere  Thatsache  ist,  dass 
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mehr  oder  weniger  deutliche  Antipathie  gegen  die  eigne 
Matter  eintritt;  nnd  ich  habe  mich  positiv  äberzengt,  dass 
dem  Backfisch  die  Mutter  nunmehr  unangenehm  duftet,  was 
vorher  nicht  der  Fall  war,  während  andrerseits  der  Mutter 
die  Ausdfinstung  der  Tochter,  wenn  nicht  geradezu  unange- 
nehm, doch  wenigstens  indifferent  wird.  Hier  ist  auch  von 
den  keine  Herden  bildenden  Tieren  zu  erwähnen,  dass  die 
Jungen  von  der  sie  führenden  Mutter  stets  in  dem  Zeitpunkte 
vertrieben  werden,  in  welchem  entweder  bei,  den  Jungen  oder 
bei  der  Mutter  (infolge  neuer  Brunst)  eine  Änderung  des  Aus- 
dfinstungsduftes  eintritt. 

Ganz  ausgesprochen  ist  die  idiosynkrasische  Wandlung  beim 
Eintritt  in  das  Backfischalter  in  Bezug  auf  die  NahrungswahL 
Ich  habe  irwei  Kinder,  bei  denen  der  Situationswechsel  sich 
erst  vor  wenigen  Jahren  vollzog,  weshalb  ich  noch  folgende  ge- 
naue Erhebungen  machen  konnte. 

Das  eine  isst  jetzt  folgende  Speisen  gern,  die  es  früher 
nur  mit  Widerwillen  ass:  gelbe  und  weisse  Raben,  Kohlraben, 
Znckererbsen,  Kohl,  Bosenkohl,  Schwarzwurzel,  Sauerkraut, 
Erbsen,  Spargeln,  Stockfisch.  Widerwärtig  geblieben  sind  ihm: 
Kopfsalat,  Zwiebeln.  Schmackhaft  sind  geblieben:  Bairisches 
Kraut,  Linsen,  Wurzel-  und  Kräutersuppe.  Bei  dem  zweiten 
Mädchen  ist  die  Abneigung  gegen  folgende  Speisen  ins  Gegenteil 
umgeschlagen:  Kohlraben,  Brockelerbsen,  gelbe  und  weisse  Rüben, 
Spinat,  bairisch  Kraut,  Erbsen,  Stockfisch.  Widerwärtig  sind 
geblieben:  Kräuter- und  Wurzelsuppe.  Schmackhaft  blieben: 
Schwarzwurzel,  Kopfsalat,  Sauerkraut,  Linsen,  Spargeln,  Häring. 
Femer  liess  sich  hier  konstatieren,  dass  Zwiebeln  vor  Eintritt 
des  Zahnwechsels  stark  verabscheut,  danach  indifferent  und  mit 
dem  Eintritt  ins  Backfischalter  Liebhaberei  wurden.  Da  diese 
beiden  Mädchen  um  IV4  Jahre  im  Alter  verschieden  sind  und 
eme  Zeitlang  im  gleichen  Entwicklungsstadium  standen,  so  will 
ich  hier  audi  gleich  auf  die  individuelle  idiosynkrasische  Differenz 
hinweisen.  Bei  der  einen  ist  Sauerkraut  gleich  geblieben,  bei 
der  andern  nicht,  dagegen  ist  bei  der  einen  Zwiebel  umge- 
schlagen, bei  der  andern  nicht.  Kräutersuppe  hat  die  eine  nie 
geliebt,  die  andere  stets. 

Die  Frage  ist  jetzt  nur  die:  Woher  rührt  beim  Backfisch 
die  Duftveränderung?  Man  denkt  natürlich  hier  ^em  sofort  an 
die  Sexualorgane,  allein  das  wäre  meiner  Ansicht  nach  falsch; 
vemi  das  richtig  wäre,  dann  müsste  sofort  eine  Attraktion  auf 
das  andere  Geschlecht  beginnen,  und  das  ist  entschieden  nicht 
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der  Fall,  sondern  gerade  das  Gegenteil:  Backfische  wirken  auf 
reife  Jünglinge  entschieden  abstossend.  Ich  möchte  das  Zahn- 
geschäft  nnd  zwar  die  mit  dem  12. — 14.  Jahre  in  der  Eegel 
erfolgte  Beendigung  des  Zahnwechsels  herbeiziehen.  Ich  bin 
zwar  weit  entfernt,  zu  glauben,  dass  damit  die  ganze  Frage 
gelöst  wäre,  allein  dass  die  Zahnungsvorgänge  eine  beträcht- 
liche RoUe  auf  dem  Gebiet  der  Altersinstinkte  spielen  müsseii 
liegt  auf  der  Hand.  Die  Duftquelle  sind  hier  die  Mundteüe. 
Deren  Lage  und  Beschaffenheit  hat  zur  Folge,  dass  die  Dfifte 
erstens  die  Geschmackswerkzeuge  direkt  durchtränken  und 
alterieren,  und  zweitens  zu  einem  viel  grösseren  Teil  direkt 
nach  aussen  abdünsten,  also  viel  lebhafter  auf  die  Qualität  des 
Ausdünstungsduftes  wirken  werden  als  Düfte,  die  in  tiefliegen- 
den Organen  entstehen  und  den  Weg  ins  Blut  nehmen.  Beleg 
für  diesen  Einfluss  der  „Zahndüffce"  bietet  mir  die  bekannte 
Erscheinung,  dass  bei  Zahnleiden  der  Geschmacksinn  stets  idio- 
synkrasisch  alteriert  ist,  und  die  betr.  Personen  unange- 
nehm aus  dem  Mund  duften,  auch  wenn  keine  kariösen 
Zähne  eine  Quelle  von  Fäulnisdüften  sind  und  der  Mund 
sorgfältig  rein  gehalten  wird.  Mir  haben  zwei  Mütter  auf  das 
Bestimmteste  versichert,  dass  sie  es  sofort  am  Atem  riechen, 
wenn  ein  Kind  „zahnt". 

Nach  dieser  Auffassung  wäre  also  das  Backflschalter  eigent- 
lich ein  negatives,  indifferentes  Stadium:  die  Zahnungsdüfte, 
welche  das  Kindesalter  beherrschen,  sind  verschwunden  —  der 
Backfisch  ist  kein  Kind  mehr  — ,  die  Sexualdüfte  dagegen  sind 
noch  nicht  vorhanden  —  der  Backfisch  ist  noch  keüie  Jungfrau. 
Darin  bestärkt  mich  noch  die  —  freilich  auch  anders  zu  deu- 
tende —  Thatsache,  dass  der  Ausdünstungsduft  meiner  in  diesem 
Alter  stehenden  Tochter  eine,  von  verschiedenen  Personen  be- 
stätigte, erhebliche  Ähnlichkeit  mit  meinem  eignen  Ausdünstungs- 
duft hatte;  da  sie  mir  aber,  worauf  ich  noch  später  zu  reden 
komme,  auch  in  der  Gesichtsbildung  am  ähnlichsten  ist^  so  kann 
ich  hierauf  zunächst  kein  grösseres  Gewicht..legen. 

Beim  männlichen  Geschlecht  fällt  eine  Änderung  der  idio- 
synkrasischen  Beziehungen  zur  Nahrung  fast  ins  gleiche  Alter, 
wie  bei  den  Mädchen,  nämlich  auch  nicht  auf  den  Anfang  der 
Pubeszenz,  sondern  auf  die  Beendigung  des  Zahnwechsels.  Bei 
meiaem  ältesten  Sohn  trat  sie  am  Schluss  des  14.  Lebensjahres 
ein;  hier  verschwand  die  Abneigung  gegen  Buben,  Spinat,  bai- 
risch  Kraut,  Sauerkraut,  Kohl,  Rosenkohl  (welch  letzterer  ihm 
früher   ganz .  besonders   zuwider   war).    Erbsen,  die  er  früher 
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sehr  gern  ass,  isst  er  jetzt  weniger  gem.  Widerwärtig  ge- 
bfieben  sind:  Spargel,  Wein,  Stockfisch;  schmackhaft  dagegen: 
Schwarzwurzel,  Kopfsalat,  Linsen,  Hering.  Von  der  zwar  nicht 
allgemeinen,  aber  sehr  gewohnlichen  Abneigung  der  Jünglinge 
TOT  der  Pubeszenz  gegen  Wein,  die  bei  meinem  Sohn  sehr  aus- 
gesprochen ist  —  wie  bei  fast  allen  seinen  Schulkameraden  — , 
ist  schon  die  Eede  gewesen.  Sodann  ist  mir  aus  meiner  eignen 
Jugend  eine  mit  der  Pubeszenz  eintretende  idiosynkrasische 
Wandlung  sehr  genau  erinnerlich.  Ich  ass  Walderdbeeren  leiden- 
schaftlich gem.  Einmal  hatte  ich  auch  wieder  solche  gegessen 
nnd  musste,  etwa  eine  Stunde  danach,  mich  äusserst  heftig  er- 
brechen, und  seitdem  verursachen  mir  Walderdbeeren  Heiserkeit 
bis  Halsschmerzen. 

Über  die  Änderungen  mit  Eintritt  der  Geschlechtsreife  und 
dem  Aufhören  derselben  ist  so  viel  in  früheren  Kapiteln  nieder- 
gelegt, dass  ich  hier  den  Gegenstand  nicht  mehr  aufgreifen, 
sondern  nur  noch  zwei  Dinge  anfahren  will.  So  erwähnte 
ich  yon  dem  Greisenduft,  dass  er  etwas  Modriges  habe; 
ich  sage  jetzt  genauer:  ähnlich  dem  modrigen  Holz,  und  ver- 
weise auf  das,  was  ich  unten  vom  Hausduft  meiner  Schwieger- 
eltern anfuhren  werde,  sowie  auf  ein  merkwürdiges  schwäbi- 
sches Sprichwort,  welches  von  einem  dem  Tode  nahen  Greise 
sagt:  „Er  riecht  schon  nach  Hobelspänen"  oder  „nach  Tannen- 
holz^. Man  hält  dies  natürlich  für  eine  Anspielung  auf  den 
tannenen,  mit  Hobelspänen  angefüllten  Sarg;,,  seit  ich  aber 
weiss,  wie  genau  ^er  Sprachgebrauch  alle  Änderungen  und 
Qualitäten  der  Selbstdüfte  der  Menschen  fixiert  hat,  bin  ich 
fest  überzeugt,  dass  dieses  Sprichwort  an  die  Qualität  des 
Greisenduftes  angeknüpft  hat.  Endlich:  Wie  duftet  der 
Leichnam?  Mancher  Leser  wird  sofort  bereit  sein,  zu  sagen : 
er  stinkt!  So  einfach  ist  die  Sache  aber  durchaus  nicht.  Im 
öegenteil;  wir  haben  es  hier  mit  einer  der  interessantesten 
Änderungen  zu  thun. 

In  der  Todesangst  entbindet  der  Mensch  umsomehr  den 
stinkenden  Angststoff,  je  stärker  die  Agonie  ist,  wovon  früher 
schon  die  Rede  war;  ist  aber  der  Tod  wirklich  eingetreten  und 
der  Angstduft  verflogen,  die  Leiche  vollständig  gewaschen  und 
gereinigt,  so  —  duftet  sie  gar  nicht  mehr,  sie  ist,  wie  der 
Sprachgebrauch  wieder  völlig  richtig  sagt:  entseelt.  Der  spe- 
zifische Individualduft,  der  den  Lebenden  kennzeichnete  und  ihn 
von  allen  seinen  Angehörigen  unterschied,  ist  unwiederbring- 
lich dahin,  und  es  ist  völlig  begreiflich,  dass  die  feinriechen- 
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den  Schöpfer  unserer  Sprache  den  Dnft  als  den  Träger  nicht 
bloss  der  IndividaaUtät,  sondern  auch  des  Lebens  ansahen,  da 
er  eben  mit  dem  Tode  verschwunden  ist.  Die  später  eintreten- 
den Fäulnisdüfte  sind  nun  zum  Teil  auch  „Seelenstoffe",  aber 
nicht  die  der  Leiche,  sondern,  wie  Cohn  nachgewiesen,  die  der 
lebendigen  Fänlnishefe.  Endlich  ist  noch  anzuführen:  der  weit- 
verbreitete Gtebrauch,  eine  Haarlocke  des  Toten  aufeubewahren, 
hängt  wohl  ohne  Zweifel  damit  zusammen,  dass  die  Haare  die 
Duftorgane  des  Menschen  sind,  allein  eben  weil  sie  das  sind, 
halten  sie,  wie  schon  früher  erwähnt,  den  Duft  nicht  fest, 
sie  verriechen  sehr  bald. 

d)  Individuelle  Differenz:  Ich  habe  bereits  im  ersten 
Artikel  darauf  hingewiesen,  dass  jeder  Hund  seinen  Herrn  am 
Ausdünstungsduft  so  sicher  unterscheidet,  wie  wir  unsere  An- 
gehörigen an  der  Körper-  und  Gesichtsform;  ich  kann  nun  dem 
beifügen,  dass  schon  ohne  Übung  des  Gteruchsinns  auch  der 
Mensch  selbst  überaus  leicht  konstatieren  kann,  dass  nicht 
zwei  Menschen  absolut  genau  duften.  Ich  bitte  den  Leser, 
der  noch  nichts  davon  weiss,  wenn  er  an  diese  Stelle  kommt, 
nur  einmal  die  nächstbesten  zwei  Personen,  die  er  zur  Hand 
hat,  am  Kopfhaar  zu  beriechen,  und  er  wird  sicher  erstaunt 
sein,  zu  finden,  dass  sie,  selbst  wenn  es  Geschwister,  ja  selbst 
wenn  es  Zwillinge  sind,  am  Ausdünstungsduft  sicher  zu  unter- 
scheiden sind,  so  leicht  als  zweierlei  Weinsorten  oder  Obstsorten 
oder  Gemüse.  Diese  Verschiedenheit-  nimmt  er  nicht  bloss  an 
der  Person  selbst  wahr,  sondern  an  allen  ihren  Kleidungs-  und 
Wäschestücken,  und  der  Duft  haftet  an  letzteren  so,  dass  selbst 
das  Waschen  denselben  nicht  zu  beseitigen  vermag.  Ja,  jeder 
Mensch  ist  stets  von  einer  Atmosphäre  seines  Individualduftes 
umgeben,  die  einem  feinriechenden  Menschen  sofort  die  Diagnose 
gestattet.    Darüber  habe  ich  unzählige  Proben  angestellt. 

Zahlreiche  Personen  versichern  mich,  es  sofort  zu  riechen, 
wer  in  dem  verschlossenen  Abort  sei;  es  zu  riechen,  wer  kun 
zuvor  im  Zimmer  gewesen;  im  Stiegenhaus  zu  riechen,  wer  kun 
zuvor  die  Treppe  hinauf  ging.  Ich  habe  solche  Feinriecher  anf 
die  Probe  gestellt,  ob  sie  die  Röcke,  Halskrägen,  Taschentücher 
verschiedener  Personen  diagnostizieren  könnten,  und  dies  gelang 
selbst  in  der  tabakschwangeren  Luft  eines  Clubzimmers.  Ein 
anderer  schreibt,  er  habe  den  Stock  seines  Vaters  im  Dunklen 
aus  zahlreichen  anderen  herausgerochen.  Viele  Personen,  da- 
runter mehrere  meiner  Kinder,  können  bei  jedem  Stück  ge- 
waschener Wäsche,   insbesondere  meine  beiden   Töchter  beim 
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Bügeln,  wo  die  Hitze  des  Stahls  den  Doft  stärker  entbindet, 
mit  absoluter  Bestimmtheit  sagen,  wer  das  Wäschestück  ge- 
tragen hat  Kurz,  ich  könnte  mit  dem  mir  von  allen  Seiten 
in  dieser  Frage  zugekommenen  Material  mehrere  Druckbogen 
füllen;  ich  unterlasse  das  aber,  weil  jeder  Leser,  dem  an  der 
Bildung  eines  eigenen  Urteüs  liegt,  jeden  Augenblick  sich  von 
der  Richtigkeit  des  Gesagten  überzeugen  kann.  Dagegen  will 
ich  die  minder  bekannte  Thatsache  anfahren,  dass  die  Art  des 
Individualduftes,  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  angenehm 
oder  unangenehm,  noch  andere  allgemeine  Qualitäten,  oder  besser 
gesagt,  Itelationen  zu  dem  Siechenden  hat.  So  schreibt  mir  ein 
Korrespondent:  „Einzelne  Männer  duften  pompös,  herrscher- 
haft,  siegreich"!  Femer  können  sich  die  meisten  Leser  leicht 
überzeugen,  dass  Dienstmädchen,  aus  niederen  Volksschichten 
stammend,  trotz  aller  Reinlichkeit  und  vollständiger  Nahrungs- 
gemeinschaft  mit  ihrer  Herrschaft,  „fremd",  ja  häufig  „ordinär" 
duften,  während  man  andrerseits  wieder  auf  Personen  stösst, 
die  „edel",  „vornehm"  duften.  Auch  sind  die  Parfüme  durch- 
aas nicht  imstande,  den  endogenen Lidividualduft  zu  verdecken; 
letzterer  siegt  stets  über  das  Parfiim,  dieses  verfliegt,  während 
der  Selbstduft  fort  und  fort  neu  entbunden  wird.  Selbst  bei  Per- 
sonen, die  sich  das  Haar  stark  einfetten  und  deshalb  stets  nach 
ranzigem  Fett  riechen,  ist  der  Lidividualduft  keineswegs  mas^ 
kiert,  sondern  im  Gegenteil  ungemein  stark,  weil  das  Fett 
die  Düfte  aufsammelt  Wenn  Geschwister  das  gleiche  Haar- 
parfum  gebrauchen,  so  sind  sie  deswegen  doch  am  Haarduft 
mit  Sicherheit  zu  unterscheiden;  ja  sogar  jede  Familienwohnung 
und  alles,  was  darin  ist,  Möbel,  Kleidungsstücke,  namentlich 
aller  hölzerne  Hausrat  ete.,  haben  einen  ganz  spezifischen  Duft, 
imd  dieser  „Hausduft"  kommt  weitaus  der  Hauptsache 
nach  aus  den  Körpern  der  Hausbewohner.  Mir  ist  das 
ganz  besonders  durch  folgende  Beobachtung  klar  geworden, 
die  zugleich  über  die  S.  239  besprochene  Qualität  des  Greisen- 
duftes belehrend  ist. 

Das  Haus  meiner  Schwiegereltern  hatte  für  mich  stets 
einen  ganz  auffallenden,  nicht  unangenehmen,  aber  eigenartigen 
Duft.  Ich  erinnere  mich  nun  genau,  dass  dieser  Dirft  allmäh- 
hch  einen  moderigen  Charakter  annahm,  sodass  ich  vor  etwa 
B— 10  Jahren  mit  meinen  Schwiegereltern  Rücksprache  hielt, 
sagte,  es  müsse  faulendes  Holzwerk  im  Hause  sein,  und  mög- 
lichst Lüftung  empfahl;  es  stellten  sich  damals  bei  meinem 
Schwiegervater  deutlich  greisenhafte  Veränderungen  und  Ab- 

jR«ger,  BtttdMknng  der  Seele.  16 
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nähme  seiner  Gesundheitskraft  ein.  Die  Baubehörde  wurde  ge- 
rufen, auch  Massregeln  getroffen,  aber  sie  nützten  nicht  viel 
der  Duft  blieb  und  stieg,  als  mein  Schwiegervater  von  einer 
serösen  Apoplexie  befallen  wurde  und  nun  die  Senilierung  rasche 
Fortschritte  machte.  Bald  darauf  starb  derselbe.  Als  ich  etva 
zwei  Monate  nach  der  Beerdigung  wieder  ins  Haus  kam,  war 
ich  erstaunt,  dass  der  Duft,  den  ich  Jahre  lang  gerochen,  fast 
ganz  verschwunden  war;  der  einzige  Ort,  wo  ich  öin  noch  stark 
vertreten  fand  —  war  meines  Schwiegervaters  Kleiderschrank! 
Ich  bemerke,  dass  derselbe  weder  rauchte,  noch  schnupfte  und 
in  völliger  Nahrungsgemeinschaft  mit  seiner  Familie  lebte,  z.  B. 
nie  etwas  anderes,  auch  relativ  nicht  mehr  trank,  als  die  an- 
deren Hausgenossen.  Der  spezifische  Hausduft  war  also  sein 
endogener  Seelenstoff.  Hier  setze  ich  noch  eine  andere  Be- 
obachtung her,  die  mir  von  einem  Landgeistlichen  mitgeteilt 
wird,  und  die  auch  auf  das  Kapitel  „Antipathie"  Licht  wirft 

In  seinem  Orte  sind  zwei  Lehrer,  die  in  steter  Fehde  mitr 
einander  leben;  die  Hausdüfte  beider  sind  nun  auffallend  ver- 
schieden, und  charakteristisch  ist  noch:  den  einen  der  beiden 
Lehrer  kann  die  ganze  Einwohnerschaft  nicht  leiden,  und  sein 
Hausduft  ist  ein  völlig  „ortsfremder".  Femer  versicherte  dem- 
selben Geistlichen  ein  ganz  intelligenter  Ortseinwohner,  er  habe  als 
Knabe  sehr  fein  gerochen  und  erinnere  sich  vollkommen,  dass  in 
diesem  fast  ausschliesslich  von  Bauern  bewohnten  Dorf  ein  jedes 
Haus  einen  eigenartigen  Duft  gehabt  habe.  Auch  ein  hiesiger  Ar^ 
teilte  mir  mit,  dass  ihm  dasselbe  schon  lange  aufigefall^n  sei 

Die  Kehrseite  der  individuellen  Seelendifferenzen  sind  die 
Ähnlichkeiten  im  Ausdünstungsduft,  und  das  ist  für  meine  Be- 
hauptung, dass  die  Duftstoffe  auch  die  Formungskräfte  seien, 
eine  wichtige  Frage.  Hier  habe  ich  nun  zuerst  von  einer  That- 
sache  zu  sprechen,  die  auf  mich  notwendig  den  allergrössten  Ein- 
druck machen  musste,  und  die  ich  deshalb  genauer  schildern  will 

Ich  sprach  es  wiederholt  gegen  wissenschaftliche  Freunde 
und  andere  Personen  aus:  „Wenn  meine  Lehre  von  der  vis 
formcOiva  der  Daftstoffe  richtig  ist,  dann  muss  zwischen  den  In- 
dividualdüften  von  Zwillingen  die  Übereinstimmung  grösser 
sein  als  zwischen  irgend  zwei  anderen  Personen.  Mein  ältester 
Bruder  hat  Zwillingskinder,  und  ich  war  sehr  neugierig  auf 
die  Untersuchung.  Nun  erhielt  ich  die  Nachricht,  das  eine  der 
Mädchen  werde  in  eine  Pension  gebracht,  das  andere  komme 
bei  der  Durchreise  auf  Besuch  in  mein  Haus.  Da  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  beide  zugleich  untersuchen  konnte,  vertröstete 
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ich  mich  auf  ein  andermal.  Das  Mädchen  blieb  acht  Tage  in 
meineni  Hanse;  dabei  sah  ich  zufällig  das  Haarnetz,  das  sie 
nachts  trug,  und  beroch  es;  da  es  sehr  deutlich  duftete,  so 
erbat  ich  es  mir,  und  als  ihre  Mutter  sie  abholte,  bat  ich, 
mir  von  der  Zwillingsschwester  ebenfalls  ein  Nachtnetz  zu  sen- 
den. Meine  Vermutung  bestätigte  sich  nun,  trotzdem  die 
Mädchen  zu  der  Zeit,  als  sie  die  Netze  trugen,  getrennt,  das 
eine  zu  Hause,  das  andere  bei  mir,  gewohnt  hatten,  in  der  über- 
raschendsten Weise,  und  da  diese  beiden  Haarnetze  den  Grund- 
stock meiner  Seelensammlung  bilden,  so  kann  ich  jeden,  der 
mich  besucht,  davon  überzeugen.  Ich  habe  verschiedentlich  jetzt 
Geschwister  gleichen  Geschlechts  und  sehr  nahe  im  Alter 
verglichen  und  niemals  auch  nur  annähernd  eine  so  hochgradige 
Übereinstimmung  gefunden.  Auch  von  anderen  Personen  sind 
auf  meine  Veranlassung  hin  Zwillinge  in  dieser  Richtung  geprüft 
worden  und  jedesmal  mit  dem  gleichen  Erfolg. 

Die  genannten  Zvnllingsschwestem  gleichen  in  der  Phy- 
siognomie meiner  ganz  gleichalterigen  zweiten  Tochter,  alle  drei 
ähneln  mir  und  ihrer  gemeinschaftlichen  Grossmutter  (meiner 
Mnttfer)  in  der  Physiognomie  unverkennbar,  und  dies  manifestiert 
sich  in  einer  überaus  deutlichen  Ähnlichkeit  des  Ausdünstungs^ 
duftes.  Diese  Ähnlichkeit  in  Duft  und  morphologischem  Habitus 
besteht  auch  zwischen  den  genannten  Personen  und  der  Mutter 
derZwiUinge,  die  meine  Cousine  mütterlicherseits  ist  und  meiner 
Mutter  auffallend  ähnlich  sieht.  Die  Differenz  im  Ausdünstungs- 
duft meiner  Cousine  und  meiner  Frau,  die  fast  gleichalterig 
sind,  ist  fast  dieselbe  wie  die  zwischen  meiner  Frau  und  meiner 
zweiten  Tochter.  Zwischen  meinen  beiden  Töchtern,  die  nur 
1^4  Jahr  im  Alter  verschieden  sind,  aber  in  Physiognomie  und 
Körperbau  stark  düferieren,  ist  die  Duftdiflferenz  erheblich 
grösser,  als  zwischen  meiner  zweiten  Tochter  und  ihren  Zwil- 
lingscousinen.  So  haben  wir  also,  entsprechend  der  morpholo- 
gischen Familienähnlichkeit,  auch  Familienähnlichkeit  in  Bezug 
auf  Duft.  Auch  in  den  Idiosynkrasieen  zeigt  sich  das;  z.  B.  die 
Tochter,  die  mir  gleicht,  isst,  wie  ich,  Zwiebeln  und  Heringe 
gern,  während  ihrer  Schwester,  die  mir  wenig  gleicht,  Zwiebeln 
sehr  fatal  und  die  Heringe  gleichgiltig  sind.  Bei  meinen  Unter- 
suchungen über  Geschwisterdüfte  hat  es  sich  stets  herausge- 
stellt: je  grösser  die  Ähnlichkeit,  um  so  ähnlicher  duften  sie,  und 
um  so  verschiedener,  je  mehr  sie  sich  morphologisch  unterscheiden. 

In  die  Kategorie  des  „Familienduftes"  gehört  auch  folgende 
Thatsache:  In  Plieningen  bei  Hohenheim  lebt  ein  Uhrmacher, 
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der,  so  oft  ihm  eine  Uhr  gebracht  wird,  sofort  aus  ihrem  Duft 
bestimmen  kann,  aus  -welcher  der  umliegenden  Ortschaften  sie 
stammt.  Diese  Thatsache  ist  allen  meinen  Kollegen  in  Hohen- 
heim  bekannt;  sie  ist  aber  auch  ganz  begreiHich:  Auf  dem 
Lande  heiraten  die  Leute  fortwährend  in  einander  hinein,  and 
mit  der  allgemeinen  Inzucht  muss  sich  eine  im  Ausdtinstungs- 
duft  zur  Äusserung  kommende  „Blutübereinstimmung"  heraus- 
bilden. Ich  möchte  hier  die  Tierzüchter  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  ich  fest  überzeugt  bin,  auch  bei  den  Tieren  müsse 
sich  Familien-  und  Kasseverwandtschaft  durch  den  Ausdünstungs- 
duft  mit  grosser  Sicherheit  erkennen  und  auch  in  irgend  einer 
Form  praktisch  verwerten  lassen.  Es  ftihrt  uns  dies  eigentlich 
sofort  weiter  zu  den  Bässen-  und  Völkerdüften,  aber  ich  muss 
zuvor  noch  die  individuellen  Differenzen  nach  der  Instinkt- 
seite hin  besprechen. 

Der  Differenz  des  Individualduftes  entspricht  die  bekannte 
Differenz  in  den  idiosjTikrasischen  Beziehungen.  Ihre  nähere 
Betrachtung  ist  in  mehrfacher  Beziehung  lebrreicL 

1.  Vergleicht  man  zwei  beliebige  Individuen  mit  einander, 
so  findet  man  nicht  zwei,  die  in  ihren  instinktiven  Neigungen 
und  Abneigungen  völlig  übereinstimmen,  und  die  Differenz  ist 
um  so  grösser,  je  verschiedener  deren  Selbstdüfte  and  morpho- 
logische Qualitäten  sind.  Jeder  Mensch  hat  z.  B.  wieder  seine 
besonderen  Lieblingsspeisen,  und  jeder  hat  wieder  gewisse,  von 
anderen  oft  leidenschaftlich  geliebte  Speisen,  welche  ihn  geradezu 
krank  machen,  Hautausschläge  erzeugen,  Halsentzündungen  ver- 
anlassen u.  s.  f.;  auch  hat  man  häufig  gerade  das  Wort  Idiosyn- 
krasie auf  solche  extreme  Fälle  von  Abneigung  angewendet 
Statt  vieler  erzähle  ich  einen  Fall,  den  mir  Dr.  M.  mitteilt: 

„Auf  einem  Gute  fiel  es  dem  Verwalter  bei,  die  Bienen- 
zucht persönlich  zu  betreiben,  aber  er  konnte  vorweg  den 
Bienengeruch  nicht  ertragen,  und  unversehens  bekam  er  eine  so 
starke  Augenentzündung,  dass  ihm  der  ganze  Kopf  rot  anschwoll 
und  Erblindung  zu  befürchten  war.  Er  setzte  einen  Monat 
mit  der  Bienenzucht  aus,  und  das  Übel  verlor  sich,  doch  sobald 
er  sich  wieder  den  Stöcken  näherte,  bekam  er  in  wenigen 
Stunden  neuerdings  die  alte  Entzündung  im  vollsten  Massa 
So  oft  er  das  Experiment  erneuerte,  stets  dieselben  Folgen. 
Ja  noch  jetzt,  wenn  eine  einzelne  Biene  in  seine  Nähe 
kommt,  riecht  er  sie  sofort.  Auch  die  Bienen  sind  sehr  feind- 
lich gegen  ihn." 

Das   ist  also  gegenseitige  maximale  idiosynkrasische  Anti- 
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pathie,  und  es  ist  wieder  bezeichnend,  dass  der  Gerachsinn  dies 
Verhältnis  dentlich  vorhersagt. 

2.  Neben  der  qualitativen  Differenz  sehen  wir  quanti- 
tative Unterschiede:  die  eine  Person  z.  B.  hat  zahlreiche 
Speisen  gern;  eine  andere  besitzt  eine  sehr  geringe  Anzahl  von 
Speisen,  die  ihr  angenehm  sind,  ja  es  giebt  Personen,  deren 
Verhalten  schon  an  die  Monophagie  mancher  Tiere  erinnert. 

3.  Ganz  ähnlich  ist  das  instinktive  Verhalten  zu  anderen 
Menschen.  Gegenüber  den  Philanthropen,  von  denen  man 
sagt,  dass  sie  ein  „weites  Herz'^  haben,  denen  eine  ganze  Menge 
Menschen  sympathisch  sind,  die  ihre  Freunde  küssen  und  um- 
armen, stehen  die  völligen  Menschenhasser,  die  von  jeder 
Person,  die  in  ihre  Nähe  kommt,  irritiert  werden. 

Als  wir  uns  jüngst  in  einer  Gesellschaft  über  Ausdünstungs- 
daft  unterhielten,  liess  einer  der  Anwesenden  die  Bemerkung 
fallen:  „ihm  sei  alles,  was  Ausdünstungsduft  heisse,  fatal".  Das 
stimmte  zu  dem  ganzen  psychischen  Verhalten  des  Mannes,  der 
stets  über  die  „schlechte  Welt"  klagt  und  mit  innerer  Malice 
mnhergeht,  so  trefflich,  dass  alles  über  diese  eklatante  Bestäti- 
gung meiner  Seelenlehre  in  diesem  Fall  überrascht  war. 

Bei  der  Misanthropie  sind  aber  zwei  Fälle  sehr  wohl  zu 
unterscheiden.  In  macdmo  flieht  der  Misanthrop  alle  mensch- 
liche Gesellschaft;  bei  minderen  Graden  scheut  er  nur  vor 
grosserer  räumlicher  Annäherung,  hält  es  für  weibisch,  wenn 
Männer  sich  küssen,  meidet  starke  Menschenansammlungen  in 
engen  Räumen  u.  s.  f.,  ist  aber  mit  wenigen  gern  in  gesell- 
schaftlichem Verkehr,  wenn  sie  ihm  nur  „drei  Schritt  vom 
Leibe"  bleiben.  Hier  kommt  das  Gesetz  zur  Geltung,  dass 
antipathische  Düfte  in  genügender  Verdünnung  gewöhnlich  ins 
Gegenteil  unischlagen. 

Vom  Verhalten  gegen  das  andere  Geschlecht  gilt  das  gleiche: 
Dem  Weiberfeind,  den  wir  in  späteren  Kapiteln  genauer 
kennen  lernen  werden,  steht  der  Weib  er  freund  mit  weitestem 
Herzen  gegenüber,  der  sich  in  jede  Schürze  verliebt.  In  der 
Mitte  zwischen  diesen  Extremen  stehen  die  oligophilen  Per- 
sonen, welche  nur  eine  oder  einige  wenige  besondere  Lieblings- 
speisen, einige  wenige  Freunde  haben  und  ein  einziges  Weib 
lieben.  In  der  Regel,  wenn  auch  nicht  immer,  findet  sich  dies 
bei  einander,  wie  auf  der  andern  Seite  Leute,  die  ein  weites  Herz 
Ar  Weiber  haben  und  auch  im  Essen  äusserst  vielseitig  sind. 

Die  Polyp hilie  ist  bei  den  Männern  in  Essen  und  Liebe 
viel  entwickelter  als  beim  weiblichen  Geschlecht,  das  hervor- 
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ragend  oligophil  bis  monophil  ist,  nnd  zwar  wieder  in  allem: 
im  Essen,  in  der  Liebe  and  der  ParfümwahL  Ausnahmen  giebt 
es  natürlich  auf  beiden  Seiten,  auch  sind  in  dem  Stuck  nicht 
alle  Völker  gleich,  bei  den  monogamischen  Völkern  überwiegt 
aber,  wenigstens  beim  Weibe,  entschieden  die  MonopMlie,  und 
es  ist  höchst  merkwürdig  zu  sehen,  wie  marmorn  oft  eine  Jung- 
frau sich  lange  gegen  die  umgebende  Männerwelt  verhält,  bis 
plötzlich'  eine  „wahlverwandte  Seele"  das  Eis  bricht. 

e)  Rassen-  und  Völkerdüfte.  Hier  habe  ich  dem  Auf- 
satz von  Richard  Andree(S.  110  ffi)  noch  einiges  hinzuzufügen, 
weil  derselbe  die  Sache  mehr  nach  der  Duftseite  hin  besprochen 
hat.  Das  beste,  jederzeit  zu  prüfende  Beispiel  ist  die  Duft- 
differenz zwischen  Juden  und  „Christen",  wobei  jedoch  der  Name 
„Christ"  ganz  ungeschickt  gewählt  ist,  weü  er  den  konfessionellen 
Unterschied  bezeichnet,  während  es  sich  hier  um  „Rasse-  oder 
Blutdifferenz"  handelt.  Richtiger  ist  also  Differenz  zwischen 
semitischem  und  indogermanischem  Blut.  Ich  führe  nun  zuerst 
einiges  an,  was  mir  Dr.  M.  über  den  Hebräerduft  schreibt: 

„Von  Jugend  auf  hatte  jeder  Jude  für  mich  einen  abs(»i- 
derlichen,  wenn  auch  nicht  immer  unangenehmen  Duft,  und  als 
Junge  bekam  ich  manches  Kopfstück,  wenn  ich  ganz  ungeniert 
Besucher  unseres  Hauses  frug,  ob  sie  auch  Juden  seien?  Später 
erkannte  ich  durch  den  Geruchsinn  auch  solche  Personen,  welche 
entweder  durch  Kreuzung  oder  durch  Spiel  der  Natur  nichts 
weniger  als  Juden  gleich  sahen,  die  auch  niemand  im  entfern- 
testen daför  hielt,  ja  die  es  vielleicht  kaum  selbst  mehr  wossten, 
dass  sie  jüdischer  Abstammung  seien  oder  doch  nichts  davon 
wissen  wollten.  1847,  als  ich  Pio  nono  in  Rom  den  Pantoffel 
küsste,  war  ich  der  erste,  der  des  Papstes  hebräische  Abstam- 
mung behauptete  —  die  er  1861  selbst  den  Gebrüdem  Coän 
aus  Lyon  gegenüber  zugestand  — y  und  ohne  dass  ich  wusste, 
dass  Kardinal  Consalvi  schon  längst  gesagt:  „E  un  ebreo!*' 
Ein  eigentümlicher  Zug  des  Juden  hat  mich  aber  von  jeher 
gereizt,  und  da  er  in  den  Referaten  über  Ihre  Eiweisszersetzungs- 
lehre  in  der  Bemerkung  eines  Referenten  jüdischer  Abstammniig 
(,die  Zusammenwürflung  der  Rassen-  und  Glaubens-Differenzea 
ist  in  einer  naturgescMchtlichen  Betrachtung  nicht  wohl  ge- 
eignet*) wieder  hervortritt,  so  kann  ich  ihn  hier  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen.  Die  Juden  nämlich,  die  durch  die 
Schärfe  der  Dialektik  und  durch  oft  berechtigten  Hohn  längst 
alles  mögliche  zersetzen,  was  uns  Christen  je  heilig  war,  sind 
so  empfindlich,  dass  sie  nicht  den  leisesten  Tadel  ihrer  Rasse 
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von  nichtjüdischer  Seite  dulden,  selbst  aber  die  perfidesten  Witze 
aber  sich  machen.  Sobald  also  ein  Nichtjude  sich  auch  nur 
die  geringste  Bemerkung  bescheiden  erlaubt,  so  wirft  man  ihm 
mit  eiserner  Stirn  stets  vor,  das  geschähe  aus  —  religiöser 
Intoleranz!  Die  Gebildeten,  von  denen  die  meisten  ja  selbst 
keine  Christen  mehr  sind,  pfeifen  auf  den  Mosaismus  als  Religion, 
das  Volk  aber  hasst  die  Juden,  besonders  dort,  wo  sie  sehr  zahl- 
reich und  wenig  mit  Christenblut  gemischt  sind,  also  ihren 
spezifischen  Easseduft  noch  ungeschwächt  erhalten  haben,  eben 
wegen  dieses  antipathischen  Duftes,  und  erst  in  zweiter  Linie 
aus  sozialen  und  religiösen  Ursachen.  Aber  schon  mit  Heine 
und  Auerbach  disputierte  ich  über  diese  Frage  vergeblich; 
immer  kamen  sie  wieder  auf  ihr  Steckenpferd  zuräck,  auf  unsere 
Antipathie  gegen  ihre  Religion.  Und  merkwürdig,  trotzdem 
Jehova  der  ausschliesslichste  Rassegott  ist,  wollen  die  modernen 
Juden  nichts  davon  wissen,  dass  sie  eine,  auch  physisch  ge- 
sprochen, besondere  Rasse  seien;  sie  wollen  bloss  eine  ganz 
harmlose  Extrakonfession  haben  und  ,nationalechte  Deutsche, 
Franzosen,  Russen,  Polen,  Ungarn,  Engländer*  —  nur  ja  nicht 
Jaden'  sein,  so  hartnäckig  sie  konfessionell  auch  am  Judentum 
hangen.  Das  ist  politisch  sehr  erfreulich,  ist  die  Gesinnung 
echt.  Aber  anthropologisch  ist  dies  ebenso  lächerlich,  als  wenn 
der  N^er  kein  Neger  mehr  sein  woUte,  wenn  er  sich  zum 
Christentum,  Judentum  oder  Mohammedanismus  bekehrte.  Jüdi- 
sche Deutsche,  jüdische  Franzosen  u.  s.  w.,  das  erkennen  wir 
achtungsvoll  an.  Prof.  Eduard  Gans  in  Berlin  dagegen  pflegte 
vom  Katheder  herab  zu  sagen:  ,Taufe  und  sogar  Kreuzung 
nützen  gar  nichts,  wir  bleiben  auch  in  der  hundertsten  Gene- 
ration Juden  wie  vor  3000  Jahren.  Wir  verlieren  den  Ge- 
ruch unserer  Rasse  nicht,  auch  nicht  in  zehnfache  Kreu- 
zung, und  bei  jeglichem  Coitus  mit  jeglichem  Weibe  ist  unsere 
Basse  dominierend,  es  werden  junge  Juden  daraus l*  —  doch 
darüber  will  ich  heute  nicht  sprechen.  Am  meisten  ärgerte 
mich  stets:  Wenn  wir  auch  noch  so  human  sind  und  uns  im 
gesellschaftlidien  Umgang  und  in  der  Freundschaft  über  das 
Antipathische  der  Rasseneigenschafben  und  der  Neigung  des 
Judentums  hinwegsetzen,  unserseits  ungeniert  ihre  uns  gtets 
süsslich  degoutant  schmeckenden  Speisen  essen,  ja  uns  körper- 
lich mit  ihnen  vermischen,  so  verraten  trotzdem  die  Juden,  auch 
bei  intimster  Freundschaft,  und  wenn  sie  noch  so  vorurteilslos 
scheinen,  doch  plötzlich  durch  ein  Wort,  eine  Miene,  dass  sie 
uns  nicht  für  , koscher'  ja  direkt  für  , unrein*  halten.    Auch 
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darüber  sollte  mir  plötzlich  eine  verblüffende  Aufklärung  wer- 
den. Vor  einigen  Jahren  lebte  ich  in  Berlin  mit  einem  Juden 
in  intimster  Freundschaft.  Ich  hatte  ihn  in  sehr  hohen  Salons 
kennen  gelernt,  in  denen  er  durch  seinen  Esprit,  seine  viel- 
seitigen, gründlichsten  Kenntnisse,  seine  absolut  scheinende  Vor- 
urteilslosigkeit und  durch  seine  einstige  intime  Freundschaft 
mit  Lassalle  eine  gewisse  Eolle  spielte.  Ich  soupierte  oft  bei 
ihm  und  er  bei  mir,  es  gab  kein  Thema,  das  wir  nicht  anter 
vier  Augen  auf  die  objektivste  Weise  besprachen.  Eines  Abends 
aber  sagte  er  mir:  ,Was  nützt  all'  das  hinter  dem  Berge  halten! 
Ihr  Christen,  und  wenn  wir  euch  noch  so  gern  haben,  riecht 
uns  zu  schlecht!  Nur  der  Jude,  auch  der  schmutzigste, 
riecht  uns  anderen  Juden  , köstlich*,  er  riecht  nach  unserer 
Basse  und  sei  er  fünfzigmal  getauft  oder  gekreuzt!*  Ich  ging 
nach  diesem  Gespräche  völlig  betäubt  nach  Hause.  Wie?  uns 
stinkt  der  Jude;  aber  wir  dagegen  stinken  auch  für  die  Nase 
des  Juden?"  (Ich  halte  das  für  ganz  natürlich,  denn  instinktive 
Antipathie  äussert  sich  fast  stets  darin,  dass  sich  beide  gegen- 
seitig stinken,  wie  z.  B.  Hund  und  Katze  oder  Hund  und  Hunde- 
feind. Jgr.)  „Als  ich  1840  Geburtshilfe  studierte,  hörte  ich  öfter 
von  Professoren  und  Kollegen  die  Behauptung  aussprechen,  dass 
gebärende  Jüdinnen  während  des  Aktes  ungemein  übel  riechen. 
(Hier  kommt  noch  der  Angststoff  hinzu.  Jgr.)  Ich -selbst  hatte 
keine  Gelegenheit,  diese  Wahrnehmung  zu  machen,  da  ich  bald 
darauf  von  der  Medizin  abging;  dagegen  sagte  mir  vor  einigen 
Monaten  eine  ältere,  sehr  humane  und  gebildete  Dame,  sie  habe 
einer  Niederkunft  bei  einer  befieundeten  jüdischen  Dame  bei- 
gewohnt und  es  vor  Gestank  nicht  aushalten  können.  Ein  be- 
rühmter deutscher  Arzt  sagte  mir  einst  beiläufig:  er  filrchte 
sich  vor  keinen  andern  Patienten,  nur  vor  jüdischen;  bei  jedem 
Kranken  könne  er  sich  ein  ziemlich  sicheres  Büd  vom  Verlanf 
der  Krankheit  machen,  nie  bei  Juden,  dieser  ältesten  Ai-isto- 
kratie  der  Welt;  das  harmloseste  Symptom  schlage  plötzlich  in 
grösfite  Gefährlichkeit  um,  und  das  gefahrvollste  verlaufe  ebenso 
wider  Erwarten  günstig,  eine  normale  Diagnose  lasse  sich  gar 
nicht  aufstellen;  auch  sei  das  Kaleidoskop  des  körperlichen 
Geruches  bei  jüdischen  Kranken  frappierend  und  vor  allem  zu- 
treffend, dass  der  Jude,  auch  der  vornehmste  und  reichste,  einen 
besonderen  Körperduft  habe.  In  dieser  Weise  könnte  ich  noch 
ein  paar  hundert  Daten  über  die  Rassen-Eigentümlichkeiten  der 
Juden  notieren  und  zwar  aus  eigener  Erfahrung  undBeobachtung." 
Dem  Vorstehenden  will  ich  nur  noch  etwas  über  die  Kon- 
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Sequenz  dieser  Duftdifferenz  für  die  Instinktdifferenz  hinzufügen. 
Am  bekanntesten  ist  sie  auf  dem  Gebiet  der  Nahrungswahl  und 
sie  gellt  hier  so  weit,  dass  wir  stark  von  uns  abweichende 
Völker  „phantophag"  d.  h.  „Ekelesser"  nennen,  weil  sie  eben 
für  Speisendüfte  Vorliebe  haben,  die  uns  absolut  für  ekelhaft 
gelten.  In  dem  Sinne  nennen  wir  besonders  die  Neger  und 
Chinesen  „phantophag"  und  dasselbe  scheidet  uns  auch  von  den 
Juden.  Dieses  Verhältnis  ist  aber  ein  durchaus  gegenseitiges; 
denn  jene  Völker  können  uns  mit  gleichem  Recht  „phantophag" 
nennen,  ja  auch  die  individuellen  Duftdifferenzen  innerhalb  einer 
und  derselben  Familie  bedingen  den  gleichen  Unterschied;  der 
eine  isst  z.  B.  Zwiebeln  sehr  gern,  dem  andern  sind  sie  geradezu 
widerwärtig;  bei  Hammelfleisch,  Krebsen,  Austern,  Paradiesäpfeln, 
Meerrettig  etc.  ist  es  meist  ebenso.  Es  ist  deshalb  falsch,  bei 
dem  Wort  „unflätige  Neigungen"  anderer  Personen  und  Rassen 
an  unmoralische  Eigenschaften  zu  denken;  es  heisst  hier  nur: 
dfi  gtifftibus  non  est  disputcmdum.  Dass  die  Rassendifferenz  auch  in 
den  sexualen  Instinkten  zum  Ausdruck  kommt,  werde  ich  später 
ausfuhrlicher  besprechen,  dagegen  will  ich  hier  einen  andern  in- 
stinktiven Unterschied  zwischen  Rassen  und  Völkern  berühren. 
Was  ich  bei  der  Individualdifferenz  über  Polyphilie  und 
Oligo-  resp.  Monophilie  sagte,  gilt  auch  von  den  Völkern.  Man 
vergleiche  z.  B.  die  Engländer  und  Deutschen,  die  trotz  der 
Stammverwandtschaft  sich  dadurch  unterscheiden,  ^  dass  die 
ersteren  im  Vergleich  zu  den  letzteren  oligophil  sind.  Die  eng- 
lische Speisekarte  ist  viel  kürzer  als  die  deutsche,  und  in  Be- 
zug auf  die  Beschäftigung  ist  ja  die  Monomanie  resp.  Monophilie 
der  Engländer  sprichwörtlich;  unter- keinem  Volk  verbohren  sich 
die  Infividnen  so  sehr  in  eine  bestimmte  Passion  wie  bei  den 
Engländern;  auch  im  Umgang  mit  anderen  Menschen  sind  sie 
bekanntlich  sehr  exklusiv,  und  das  scheint  im  allgemeinen  auch 
gegenüber  dem  andern  Geschlecht  zu  gelten.  Wenn  ich  mich 
über  die  Ursache  der  Differenz  zwischen  Polyphilie  und  Oligo- 
philie  äussern  soll,  so  will  es  mir  scheinen,  als  ob  erstere  ein 
Zeichen  stark  gemischten  Blutes,  letztere  ein  Zeichen  grosser, 
durch  lange  Inzucht  und  Reinzucht  erzeugten  Blutausgleichung 
s^.  denn  das  unterscheidet  ja  auch  den  insularen  Engländer 
von  den  kontinentalen  Völkern  Europas,  und  bei  den  Hunde- 
rassen glaube  ich  ähnliches  zu  bemerken;  der  Dachshund  z.  B. 
ist  im  Vergleich  zu  dem  ^wlyphilen  und  vielseitigen  Pudel  ein 
Monophile  und  Monomane. 
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20.  Sexuale  Idiosynkrasieen.     Allgemeines. 


Bei  diesem  Kapitel  muss  ich  den  Leser  wieder  an  das  er- 
innern, was  ich  S.  180  f.  sagte:  Die  sexaalen  Beziehungen 
sind  und  bleiben  das  Merkwürdigste,  in  ihnen  steckt  das  ganze 
biologische  Rätsel,  und  deshalb  müssen  sie  bis  ins  kleinste 
Detail  hinein  untersucht  und  besprochen  werden,  ohne  jede 
Prüderie. 

Es  giebt  kein  wahreres  Wort,  als  dass  die  Liebe  Ge- 
schmacksache (d.  L  Geruchsache)  sei,  und  nichts  liefen 
dazu  einen  so  guten  Beweis  als  die  Betrachtung  gewisser  Idio- 
sjukrasieen,  welche  man  bisher  bloss  von  einem  ganz  andern 
Gesichtspunkt,  dem  moralischen  und  kriminalistiBchen,  zu  be- 
trachten gewohnt  war. 

Dass  wir  geistige  Sympathie  oder  Liebe  von  seelischer,  is- 
stinktiyer,  sehr  wohl  zu  unterscheiden  haben,  ist  schon  in  £a- 1 
pitel  15  hervorgehoben  worden  und  ich  erinnere  hier  nnr  daran, 
um  Missyerständnissen  vorzubeugen.  Bei  der  instinktiven 
Liebe,  wenn  vrir  dieses  Wort  in  generellem  Sinne  gebrauchen, 
haben  wir  femer,  worauf  ebenfalls  schon  früher  hingewiesen 
wurde,  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  Geschlechtstrieb 
und  zwischen  Sympathie.  Zwischen  zwei  Individuen  kann 
instinktive  Sympathie  bestehen,  ohne  dass  sie  sich  gegen- 
seitig als  Mittel  zur  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  be- 
nutzen. Eine  solche  sogenannte  „platonische  Liebe"  kommt 
nicht  bloss  zwischen  gleichgeschlechtlichen  Lidividuen  vor,  son- 
dern auch  zwischen  Geschleditsverschiedenen;  zwischen  letzteren 
allerdings  meist  nur  vor  Beginn  u^  nach  dem  Aufhören  der 
geschlechtlichen  Potenz;  z.  B.  haben  fast  alle  Männer  im  13. 
oder  14.  Jahre  eine  stets  durchaus  platonische  Liebe  zn  einem 
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gleichalterigen  Mädchen  gehabt.  Seit  ich  die  ungeahnte  Eolle 
kenne,  welche  die  Düfte  spielen,  stehe  ich  keinen  Augenblick 
an,  zn  behaupten,  dass  diese  dabei  beteiligt  sind,  und  dass  dies 
mit  dem  „Psychometer"  ziffennässig  ermittelt  werden  kann. 
Bei  der  platonischen  Liebe  muss  zweierlei  ins  Spiel  kommen: 
1.  dass  es  sympathische  Düfte  giebt,  welche  durchaus  nicht 
auf  die  Sexualorgane  wirken;  das  ist  so  natürlich,  als  es  ge- 
wiss ist,  dass  es  umgekehrt  Düfte  giebt,  die  exquisit  sexual 
erregen  (Jphrodmaca)',  2.  dass  ein  und  derselbe  Duftstoff  auf 
einen  und  denselben  Menschen,  je  nach  seiner  Konzentration,  einen 
ganz  entgegengesetzten  Eindruck  machen  kann,  worauf  schon 
mehrfach  hingewiesen  wurde;  bei  gewisser  Konzentration  wer- 
den alle  Düfte  unangenehm,  und  umgekehrt:  wenn  ein  Ekelduft 
genügend  verdünnt  ist,  so  kann  seine  Wirkung  ins  Gegenteil 
umschlagen,  er  wird  Lustduft  oder  wenigstens  indifferent.  Was 
ich  nun  behaupte,  ist  folgendes: 

Ist  die  Körperausdünstung  eines  Menschen  fär  einen  zweiten 
nur  in  gewisser  Distanz  Lustduft,  in  zu  grosser  Nähe  Ekelduft, 
so  muss  die  „instinktive"  platonische,  d.  h.  von  allen  fleisch- 
lichen Gelüsten  abhaltende,  weil  eine  direkte  Berührung  ver- 
bietende Liebe  daraus  resultieren.  Dies  wird  namentlich  der 
Fall  sein,  wenn  der  Duft  etwas  Mildes,  wenig  Aufdringliches 
hat  Dieser  Fall  muss  sich  leicht  konstatieren  lassen:  ein  solcher 
Platoniker  weilt  zwar  gern  in  der  Nähe  seines  Freundes,  aber 
küssen  wird  er  ihn  nicht. 

Fleischliche  Liebe  dagegen  ist  stets  dadurch  charakte- 
risiert, dass  sie  möglichste  Aiinäherung,  z.  B.  das  Küssen,  er- 
zwingt. Die  Liebe,  welche  Mutter  und  Kind  verbindet,  ist 
fleischlich,  aber  keineswegs  sexuelle  Liebe,  denn  dem  Bind 
fehlen  ja  die  Sexualdüfte  völlig;  aber  die  Mutter  liebt  das 
Fleisch  des  Kindes,  deswegen  küsst  sie  dasselbe  oft  am  ganzen 
Leibe  und  schmiegt  sich  innig  an  dasselbe  und  umgekehrt:  das 
Kind  saugt  am  Fleisch  der  Mutter. 

Besteht  nun  instinktive  Fleischesliebe  zwischen  Geschlechts- 
reifen verschiedenen  Geschlechts,  so  wird  sie  zwar  gewöhnlich 
znr  sexuellen  Liebe,  d.  h.  man  benutzt  sich  zur  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes,  allein  es  ist  dies,  wie  wir  später  sehen 
werden,  durchaus  keine  notwendige  Konsequenz. 

Am  häufigsten  tritt  nun  fleischliche  Li^be  zwischen  Per- 
«)nen  von  zweierlei  Geschlecht  ein,  aber  durchaus  nicht  immer, 
nnd  das  Merkwürdige  ist,  dass  es  sowohl  Personen  giebt,  die  nur 
zu  andern  gleichen  Geschlechtes  im  Verhältnis  fleischlicher  Liebe 
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stehen  können,  als  auch  sogar  Personen,  die  zu  gar  keinem 
andern  Menschen  in  der  Beziehung  instinktiver  Flei- 
schesliebe stehen,  weder  zu  Personen  des  andern  Geschlechts, 
noch  zu  solchen  gleichen  Geschlechts.  Mein  Korrespondent  hat 
diese  auf  den  ersten  Blick  sonderbare,  aber  bei  der  ungeheuren 
Variationsmöglichkeit  der  Duftstoffe  völlig  begreifliche  Sache 
Jahrzehnte  lang  studiert  und  mir  ein  ungeheures  Material  da- 
rüber zugesandt.  Da  ich  selbst  lediglich  keine  Beobachtungen 
hierüber  besitze,  so  halte  ich  mich  im  folgenden  durchaus  an 
ihn,  und  zwar  mit  vollstem  Vertrauen  auf  seine  unbedingte 
Verlässlichkeit,  die  ich  auf  anderen  Grebieten  der  Seelenlehre, 
auf  denen  ich  eigene  Erfahrungen  besitze,  erprobt  habe. 

Getreu  der  historischen  Methode,  welche  ich  in  diesem 
Buche  einhalte,  gebe  ich  auch  eine  Notiz  über  die  Art,  vie 
das  folgende  zustande  gekommen  ist. 

Dr.  M.  schickte  mir  ein  etwa  fünf  Druckbogen  dieses  Buches 
umfassendes  Manuskript  zu  beliebigem  Gebrauch.  Ich  fertigte 
daraus  ein  mit  meinen  Erklärungen  durchspicktes  Manuskript 
von  etwa  einem  Drittel  4es  Urafangs  und  sandte  dasselbe  an 
Dr.  M.  zurück.  Es  erfuhr  von  ihm  eine  Umarbeitung,  die  ej^ 
wiederum  verlängerte.  Ich  hatte  es  nämlich  für  überflüssig  g^ 
halten,  in  diesem  rein  wissenschaftlichen  Buche  die  praktischen 
Konsequenzen  aus  der  Lehre  von  der  abnormen  Sexualität  zn 
ziehen,  da  ich  keine  Ahnung  davon  hatte,  wie  das  grosse  Publi- 
kum im  allgemeinen  und  die  Gesetzgebung  im  besondem  hierüber 
denken  möchten.  Nachdem  ich  darüber  von  meinem  Korrespon- 
denten belehrt  worden  bin,  kann  ich  diesen  Standpunkt  nicht 
festhalten  und  lasse  seinen  hochwichtigen  Erörterungen  voUen 
Lauf:  Wenn  das  Thema  überhaupt  angerührt  wird,  so  muss  es 
ganz  gepackt  werden.  Ich  thue  dies  nicht  bloss  der  Sache 
wegen,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  meinen  Korrespondenten, 
um  zu  zeigen,  dass  dieser  nun  greise  Mann  sich  sein  halbe:^ 
Leben  lang  nicht  bloss  mit  einseitigen  Spezialstudien  abgab, 
sondern  die  ganze  Sexualitätsfrage  in  allen  ihren  Konsequenzen 
und  in -ihrer  menschlichen  Allgemeinheit  zu  erfassen  sich  b^ 
strebte,  und  zwar  von  einem  grossen,  echt  humanen  Standpunkte 
aus.  Im  Interesse  der  Sache  finde  ich  diese  Ausdehnung  des 
Kapitels  deshalb,  weil  der  Schwerpunkt  jeder  naturwissensäaft- 
lichen  Entdeckung,  insbesondere  aber  der  meinigen,  darin  liegt: 
welclie  neue  Bahnen  sie  der  Praxis  eröffnet.  —  Dr.  M.  schreibt: 

„Gestern  Abend  las  ich  noch  einmal  Ihr  Manuskript 
durch,    finde    es   geradezu  vortrefflich    zusammengestellt   und 
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mit  aufklärenden  Lichtern  sehr  treffend  versehen.  Trotzdem 
aber  fehlen  so  viele  Übergänge,  klaffen  dazwischen  so  viele 
kleine  Lücken  and  das  Ganze  ist  so  redigiert,  dass  dem  Mono- 
nnd  Homosexualismns,  besonders  dem  letzteren,  eine  grössere 
Wichtigkeit  beigelegt  ist,  als  sie  gegenüber  der  naturgemässe  Nor- 
malsexualität verdienen,  die  ja  doch  der  eigentliche  Canevas  des 
Sexuallebens  gesamter  Menschheit  ist,  während  die  Abnormitäten 
nur  geringe  Stickereien  daran  sind.  Durch  diese  Verschiebung 
der  Verhältnisse  riskiert  man,  dass  der  , Eingeweihte*  darüber 
lächelt,  der  ,Nichteingeweihte'  stellenweise  ganz  und  gar  nicht 
versteht,  von  was  eigentlich  die  Rede  ist  Denn  Sie  müssen 
sich  klar  machen,  dass  es  Millionen  Gebildeter  giebt,  welche 
überhaupt  ungern  von  solchen  Fragen  sprechen  hören,  daher 
von  jeher  nur  mit  halbem  Ohr  etwas  über  das  Thema  ver- 
nehmen, das  Gespräch  dann  gleich  auf  andere  Gegenstände  lenken, 
indem  sie,  wie  der  Vogel  Strauss,  den  Kopf  in  den  Sand  stecken 
Dnd  prüde  glauben,  man  saie  den  Steiss  nicht.  Aber  nicht  nur 
der  behagliche  Spiessbürger  und  der  glückliche  Familienvater 
handeba,  derart,  sondern  auch  die  Fachleute.  Es  ist  bei  gar 
vielen  Ärzten  höchst  schwer,  aus  ihren  eigenen  Erfahrungen 
Aufklärungen  über  derlei  Abnormitäten  zu  erlangen,  denen  sie 
entweder  gar  keinen  wissenschaftlichen  Wert  beüegen  oder  die 
sie  selbst  so  anekeln,  dass  sie  nur  gegen  gutes  Honorar  die 
Sache  rasch  abthun  und  dann  nicht  mehr  daran  denken  mögen, 
während,  sie  doch  mit  grösstem  Behagen  über  Geheimnisse  der 
Xormalsexualität  sprechen. 

Noch  ärger  steht's  mit  der  Wissenschaft.  Es  ist  haarsträu- 
bend, welch  ein  Unsinn  seit  Paul  Zachias  (der  der  erste 
und  noch  der  Gescheiteste  war),  also  seit  1674,  sich  bis  heute 
durch  alle  gerichtsärztlichen  Handbücher  über  diese  Ab- 
normitäten traditionell  fortschleppt.  Keiner  machte  eigene 
Studien  oder  hatte  Gelegenheit  dazu,  jeder  schrieb  also  stets 
die  Vorgänger  ab.  Sie  alle  sprechen  sich  in  einen  solchen 
Abscheu,  in  solche  Begriffe  des  Verbrecherischen  hinein,  dass 
sie  kreissenden  Bergen  gleichen,  dann  aber  doch  nur  eine 
Mans  gebären;  müssen  sie  doch  zuletzt  selbst  gestehen,  dass 
s^ar  beim  ärgsten  Pygismus  sich  weder  bestimmte  Symp- 
tome geschehener  That,  noch  irgend  schwere  Folgekrankheiten 
(ansser  solchen,  die  bei  jeglicher  übertriebenen  Unzucht  selbst- 
verständlich eintreten)  nachweisen  lassen;  und  doch  enthalten 
noch  heute,  wo  Gesetze  dagegen  bestehen,  dieselben  die 
Annahme,   dass   die  allerschärfsten  Strafen   eintreten   müssen, 
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wenn  in  Folge  des  Aktes  der  Tod  des  Passiven  erfolgt,  wel- 
cher Tod  doch  nur  als  Resultat  von  Folgekrankheiten  zudenken 
wäre  —  denn  selbst  an  einem  gebrochenen  Fuss  oder  Arm 
stirbt  niemand  unmittelbar,  sondern  erst  wenn  sein  Blut  pyämisch 
wird,  daher  die  Wundheilung  übel  verläuft.  Zeugt  das  nicht 
Ton  krassester  Ignoranz  topographischer  Anatomie?  und  somit 
weiss  man  auch  noch  von  keinem  unmittelbaren  Todesfall,  be- 
hält aber  doch  diese  blödsinnige  Annahme  in  der  Fassung  des 
Gesetzartikels  noch  bei,  nicht  merkend,  dass,  auch  wenn  durch 
die  harmloseste  Ursache,  wie  Fahrlässigkeit,  der  Tod  ein» 
Person  eintritt,  dieser  ein  Verbrechen  an  sich  bildet  und  hart 
bestraft  werden  muss,  ganz  gleichgiltig,  ob  durch  Sexualität 
herbeigeführt  oder  nicht. 

Und  nun  erst  die  Eichter  und  Beurteiler!  Durch  solche 
gerichtsärztliche  Parere  irregeführt,  zudem  von  eigenem  Ekel 
getrieben,  helfen  sie  eher  einem  Vatermörder  durch,  als 
einem  angeklagten  Homosexualen  —  und  sei  es  nur  ein  ein- 
facher Mutualist,  wie  es  der  Prozess  von  1874  mit  dem 
Bremer  Theaterdirektor  Feldmann  bewies.  Nicht  nur  er,  auch 
seine  Geliebten,  reiche  junge  Kaufmannssöhne,  wurden  zu 
einem  Jahr  Zuchthaus  verurteilt,  bloss  wegen  gegenseitiger 
Onanie,  also  entehrt,  ihre  Familien  und  sie  selbst  unglficklich 
gemacht,  infolge  unterbrochener  Karriere  um  ihr  Vermögen. 
ihren  Broterwerb  gebracht;  dagegen  wären  sie  völlig  straflos 
gewesen,  hätten  sie  das  gleiche  von  Weiberhand  thun  lassen 
oder  direkt  ein  Weib  pygistisch  gebraucht.  Die  Gerichtsärzte 
wie  die  Richter  wollen  gar  nicht  gestatten,  dass  solche  Abnor- 
mitäten überhaupt  zur  Diskussion  kommen,  sie  protestieren 
gegen  jegliche  wissenschaftliche  Untersuchung,  und  der  Staats- 
anwalt Sachsens  —  er  ist  ja  noch  heute  ein  bekanntes  deutsches 
Reichstagsmitglied — hatte  sogar  die  Unverfrorenheit,  als  im  Nord- 
deutschen Reichstage  die  Revision  der  einzelnen  Artikel  des  neuen 
Strafgesetzbuches  durchgenommen  wurde,  gegen  die  Diskussion 
jenes  Artikels  zu  protestieren,  denn  ,er  betreffe  Verbrechen,  deren 
blosse  Andeutung  jedem  honetten  Menschen  die  Schamröte  ins  Ge- 
sicht treibe;  man  müsse  daher  bei  solchen  Fällen  gar  nicht  lange 
verhören,  sondern  gleich  kurzweg  blind  strafen!'  Steht  einem 
bei  solchen  Anschauungen  nicht  vor  Schreck  und  sittlicher  Em- 
pörung das  Haar  zu  Berge?  Da  könnte  man  ja  morgen  auch 
Sie  oder  mich  solcher  Verbrechen  anklagen,  und  wir  wären  ver- 
dammt, bevor  wir  noch  den  Mund  zur  Verteidigung  aufimachten 
—  wie   es   so  vielen  Mutualisten  geschieht,   die   als  Pygisten 
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iwelche  allein  das  Gesetz  treflfen  will,  die  es  aber,  der  Natur 
der  Sache  nach,  fast  nie  erwischt)  verurteilt  werden.  Das  ist 
der  Jurist,  der  Arzt,  der  aus  persönlicher  Scham  von  Dingen  gar 
nicht  sprechen  hören  will,  aber  für  ein  gewissenhaftes  Urteil 
darüber  vom  Staat  und  der  Gesellschaft  schwer  bezahlt  wird! 
—  Sobald  Sie  also  diese  beiden  Themata  berühren,  müssen  Sie 
unwillkürlich  auch  Front  gegen  die  Unwissenheit  der  Fach- 
leute, wie  der  noch  bestehenden  Gesetze  machen. 

Also  fast  all  Ihre  Leser  haben,  wenn  sie  Ihr  Buch  in  die 
Hand  nehmen,  folgende  traditionelle  Anschauungen: 

1.  Onanie  komme  überhaupt  nur  bei  Knaben  vor  und 
auch  nur  bei  verhältnismässig  wenigen,  denn  wer  dem  Laster 
yerfalle,  sterbe  unbedingt  jung  und  frühzeitig  elend;  —  die 
Leute  ahnen  also  nicht,  dass  die  Mehrzahl  der  Knaben  sich 
selbst  befleckt  hat;  2.  sie  alle  ahnen  nicht,  dass  das  Gleiche 
auch  von  den  Mädchen  gilt.  3.  Homosexualismus  aber  ist 
nach  derselben  Anschauung  einfach  kriminalistisch  zu  beur- 
teüen  als  Laster. 

Ich  gebe  Ihnen  nun  zu  allererst  eine  approximative  Über- 
sicht der  Sexualtriebe,  wie  ich  sie  bei  meinen  Studien  in  allen 
Hauptstädten  Europas  gefunden  und  zusammengestellt  habe.  Sie 
ist  zur  Würdigung  der  Bedeutung  der  Sache  unb^ngt  erforderlicL 

Ich  glaube  nämlich  hinreichenden  Anhalt  dafür  gefunden 
zu  haben,  um  sagen  zu  können:  Von  1  Million  Männer  sind 
900000  normalsexnal,  und  600000  davon  können  unser  Ge- 
schlecht gesund  und  legitim  fortpflanzen,  dagegen  300000  wenig- 
stens die  Freuden  der  Heterosexualität  gemessen,  in  der  sie 
naturgemäss  leben,  wenn  auch  der  Staat  und  die  GeseUschaffc 
selber  daran  Schuld  ist,  dass  ihnen  diese  300000  keine  legi- 
timen Früchte  tragen.  —  Mag  diese  approximative  Statistik  auch 
noch  so  fehlerhaft  sein,  sie  giebt  uns  jedenfalls  einen  Stand- 
punkt, die  ganze  Frage  endlich  eiumal  zu  übersehen  und  einen 
plastischen  Begriff  von  ihr  zu  gewinnen. 

Nun  werden  jene  Normalsexualen  von  einem  sehr  argen 
Feind  bedroht  und  meist  auch  schwer  heimgesucht  —  näm- 
Kch  von  der  Syphilis.  In  der  Civilisation  ist  fast  jeder  zweite 
Ifann,  besonders  in  früher  Jugend,  doch  immerhin  einmal 
wenigstens  einer  Blennorrhoea  zum  Opfer  gefallen,  ja  —  lügen 
^  uns  bei  so  ernsten  Dingen  nur  nicht  selber  an  —  gering  ge- 
sagt, gewiss  jeder  50.  Mann  auch  noch  von  viel  ärgeren  Übeln, 
oft  von  lebenslangen  Nachfolgen.  Diese  letzteren  schleppen 
sie  dann  mit  in  die  Ehe,  erzeugen  kranke  Kinder,  die',  wenn 
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sie  sich  erhalten,  kränkliche  und  zn  Krankheiten  weiter  dispo- 
nierende Menschen  werden,  welche  ein  krankes  Geschlecht  forter- 
zeugen und  ein  Resultat  hervorbringen,  wie  1868  in  Frankreich, 
wo  von  600000  Eekruten  gleich  150000  als  durch  sekundäre 
und  tertiäre  Leiden  völlig  dienstuntauglich  zurückgestellt  wer- 
den mussten,  d,  h.  Vs  von  der  Blüte  der  Nation!  Und  noch 
ärger  ergeht  es  hierin  den  300000  Normalsexualen,  welche, 
trotz  aller  Vollkraft,  verschiedener  Verhältnisse  wegen  nicht 
rechtzeitig  heiraten  können.  Sie  erzeugen  dann  die  weibliche 
Prostitution,  und  diese  vergiftet  sie  aus  Dank  dafür  in  Mark 
und  Bein.  Und  der  Staat,  die  Gesellschaft,  die  Gemeinde  sehen 
diesem  tiefeinschneidenden,  das  normale  Gesellschaftsleben  unter- 
grabenden Krebse  seit  Jahrhunderten  ruhig  zu,  ein  grosser  Teil 
der  Ärzte  jubelt  noch  insgeheim  über  die  vielen  Patienten,  und 
die  hohlköpfigen  Moralisten  endlich  schreien  nach  Unterdrückung 
der  Prostitution,  dieses  Schutzdammes  fiir  die  bessere  Ge- 
sellschaft, der  verhindert,  dass  diese  und  das  Familienleben 
nicht  etwa  auch  noch  ergriffen  werden  —  wie  1867  eine  der 
Städte  im  Hannoverischen,  und  zwar  infolge  des  drakonischen 
Befehls,  die  Prostitution  sofort  aufzuheben!  An  den  eigentlichen 
Feind  der  Normalsexualität,  an  die  Syphilis  selber,  denkt  aber 
niemand;  noch  haben  jemals  ein  Staat,  eine  Gemeinde  oder  auch 
nur  einzelne  Ärzte  an  den  Versuch  gedacht,  ob  und  wie  denn 
die  in  Europa  erst  vier  Jahrhunderte  alte  Syphilis  nicht  etva 
doch  wieder  ganz  hinauszubringen,  zu  exstirpieren,  ja  nur  zn 
mildem,  zu  schwächen,  einzudämmen,  zu  fixieren  sei?  Das  ist 
mit  Hinsicht  auf  die  Prostitution  so  empörend  lächerlich,  ab 
wollte  man  bei  einer  Person,  die  voll  Ungeziefer  ist,  sich 
nicht  etwa  bemühen,  das  Ungeziefer  auf  ihr  zu  vertilgen,  son- 
dern die  Person  selber  immer  wieder  einmal  durchprügeln,  ihr 
aber  das  Ungeziefer  belassend! 

Jener  Million  modemer  Männer  steht  nun  eine  Million 
Frauen  gegenüber,  welche  durch  diese  Männer  zu  Müttern 
werden  und  unsere  Zukunft  gebären  sollen.  Behalten  vir 
obige  Zahlen  bei,  so  fallen  aber  auf  eine  Million,  bezw,6OO000 
Fortpflanzungsfahige,  doch  nur  300  000  glückliche  und  gesunde 
Ehen.  Die  Frau  der  besseren  Stände  kann  sich  bis  zur 
Ehe  keinen  Ausschweifungen  ergeben;  höchstens,  dass  sie 
in  frühester  Jugend  eine  Art  Onanie  treibt,  welche  aber 
nicht  entfernt  so  gefährlich  wie  die  des  Knaben  ist;  mit  Beginn 
des  Gefühls  der  Jungfrauschaft  hört  aber  der  Prurigo,  der 
früher  verleitete,  von  selber  auf.    Dem  jungen  Manne  steht 
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es  Tom  15.  Jahre  an,  d.  L  sobald  es  ihm  seine  Beife  erlaubt, 
frei,  wenigstens  die  Freuden  zu  suchen,  welche  die  Prostitution 
bietet.  Das  Mädchen  dagegen  kann  wohl  eine  Liebschaft  straf- 
los durchmachen,  aber  es  kann  doch  nicht,  gleich  dem  jungen 
Mamie,  die  Schule  der  Prostitution  dilettantisch  durchkosten! 
Wenn  wir  also  die  Frage  streng  ins  Auge  fassen,  so  besteigen 
auch  von  den  300000  später  glücklich  Vermählten  die  meisten 
Männer  als  gewissermassen  unrein,  das  Weib  allein  als  rein 
das  Ehebett  Viel  trauriger  aber  steht  es  mit  den  andern 
300000,  von  denen  der  Mann  schon  mehr  oder  weniger  krank 
in  die  Ehe  tritt  und  ohne  Gtewissen  und  Selbstyorwurf  eine 
Generation  erzeugt,  welche  Prof.  Leo  in  Halle  einst  so  drastisch, 
aber  leider  wahr,  skrophulöses  Gesindel  nannte.  —  Da  bringt 
mir  z.  B.  täglich  ei^  12jähriges  Mädchen  die  Zeitung,  welchen 
Dienst  man  dem  Einde  schon  überall  sonst  untersagte.  Denn 
das  arme  Mädchen  ist  skrophnU^s,  brennrot  im  ganzen  Gresichte, 
seknndäres  Erbteil  der  gewissenlosen  Eltern,  £e  das  Mädchen 
bemitleiden,  ohne  zu  ahnen,  dass  sie  allein  Schuld  an  dieser  ekel- 
haften Entstellung  sind.  Und  des  Mädchens  Zukunft  kann  keine 
andere  sein,  als  dass  die  Unschuldige  alte  Bettlerin  wird.  Denn 
wo  sie  sich  selbst  zu  anderem  Dienst  anträgt,  ekelt  man  sich 
schon  Tor  ihrem  Anblicke  und  weist  ihr  sofort  die  Thüre.  Aber 
man  muss  nicht  glauben,  dass  solche  Opfer  der  Sünde  ihrer 
legitimen  Eltern  bloss  bei  gemeinen,  armen,  dummen  und  schmu- 
tzigen Leuten  vorkommen  —  noch  weitaus  mehr,  in  den  ver- 
schiedensten Formen,  in  den  bürgerlichen  Familien  und  in  der 
hohen  Gesellschaft.  Ich  könnte  aus  eigener  Erfahrung  hunderte 
von  Beispielen  anfuhren,  aus  unserer  Zeit,  in  der  sogar  zwei 
Könige  den  Folgezuständen  der  Syphilis  schon  mit  erlagen! 
Sollte  man  da  nicht  hell  weinen,  angesidits  solcher  Beispiele 
der  Verlogenheit  und  Dummheit  der  prüden  Gesellschaft? 

Schliesdich  kommen  die  100000  Nieten,  die  bei  jeder 
Mülion  mit  in  £auf  genommen  werden  müssen,  nämlich  die 
physischen  oder  geistigen  Krüppel,  die  Impotenten,  Blinden, 
Zwerge  u.  s.  w.,  die,  auch  bei  sonstiger  völliger  Gesundheit, 
nicht  heiratsfiUüg  sind. 

Diesen  900000  sog.  Normalsexualen,  von  denen  somit  nur 
300000  sieber,  legitim  und  gegenseitig  glücklich  dem  Natur- 
zwecke entspreche,  stehen  nun  gegenüber  80  000  Mono- 
sexuale  und  20000  Homosexuale,  und  zwar  15000  Mutuelle 
und  5000  wirkliche  Pygisten.  Diese  100000  sind  insgesamt 
sexuell  wirkliche  Drohnen.    In  Bezug  auf  Fortpflanzung  nützen 

Jfteger,  Sntdeokong  der  Seele.  17 
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sie  der  menschlichen  G^ellschaft  ganz  und  gar  nichts.  Aber 
sie  sind  auch  die  einzigen,  welche  ihr  nichts  schaden! 

Die  Monosexualen  befriedigen  sich  an  sich  selbst.  Wem 
schadet  das,  wenn  es  nicht  öffentlich  geschieht? 

Von  den  Homosexualen  befriedigen  sich  die  Mutuellen 
gegenseitig  harmlos  und  weitaus  weniger  gesundheitsschädlich 
als  die  Monosexualen.  Denn  verglichen  mit  einsamer  Onanie 
und  ihren  üblen  Folgen  für  Körper,  Seele,  Geist,  Gremüt  und 
Herz  —  ist  die  gegenseitige  Onanie  eine  direkte  Rettung.  Die 
Gegenseitigen  befriedigen  sich  ja  doch  menschlich,  sinnlich  an- 
einander, Ueben  sich,  wenigstens  für  den  Moment,  menschlich 
warm  und  leidenschaftlich,  ihr  Akt  bedarf  nicht  der  Phantasie- 
bilder, greift  also  weder  das  kleine  Gehirn,  noch  das  Bäckgrat 
an  und  zerrüttet  nicht  so  fürchterlich  das  ganze  Nervensystem. 
Sie  behalten  auch  danach  noch  ein  offenes,  gutes  Herz  ffir  die 
Menschheit  und  den  Nebenmenschen,  sind  zwar  geile  Fritze, 
aber  weder  Kopfhänger,  noch  Mucker  und  können  sich  auch 
nicht  so  leicht  durch  Übermass  verderben,  denn  sie  bedürfen 
zum  Akte  jedenfalls  des  andern  und  der  Gelegenheit,  und  die 
sind  für  sie  nicht  zu  jeder  Zeit  und  aller  Orten  so  vorhanden, 
als  für  den  einsamen  Onanisten,  der,  besonders  in  der  Jugend, 
meist  schon  allein  der  Unersättlichkeit  erliegt. 

Endlich  die  5000  passiven  und  aktiven  Pygisten;  sie  sind 
zwar  für  uns  Normalsexuale  eine  ekelhafte  Bande.  Aber  sogar 
die  unflätigen  Pygisten  thun  ja  der  GeseUschaft  nichts  Übles. 
Auch  sie  befriedigen  sich  bloss  unter  sich!  Und  was  geht  das 
uns  an?  Warum  sollen  wir  uns  um  sie  kümmern,  die  uns  ja  schon 
anekeln,  wenn  wir  nur  an  sie  und  ihre  verirrte  Geschmacks- 
richtung denken?  Die  Verachtung  des  normalsexualen  Publi- 
kums straft  sie  ohnehin  schon  genug  dafür,  dass  sie  ihr  Natur- 
recht  auf  so  sonderbare  Weise  zu  befriedigen  streben.  Was 
hat  da  gar  noch  das  Strafgesetz  dabei  zu  suchen  und  niit  wel- 
chem Rechte?  Kümmert  es  sich  doch  —  wie  die  Denkschrift 
der  zehn  Professoren  der  Berliner  Universität  so  treffend  sagt 
—  in  keiner  Weise  um  die  ungeheuren  Folgen  der  syphiliti- 
schen Durchseuchung  Unschuldiger  und  ist  ebenso  ohnmächtig 
gegenüber  der  weitaus  schlimmem  Selbstbefleckung! 

Endlich,  eine  besondere  Tugend  haben  unleugbar  alle  diese 
100000  Mono-  und  Homosexualen:  Sie  sind  keine  Weiter- 
verbreiter der  Syphilis,  denn  sie  kommen  insgesamt 
nicht  mit  Weibern  zusammen.  — " 


Digitized  by 


Google 


21.    Monosexuale  Idiosynkrasie. 


Mit  Monosexualität  bezeichnet  mein  Korrespondent  die  ein- 
same Befriedigong  des  Geschlechtstriebes,  das  was  man  gemein- 
hin Onanie  nennt.  Hier  sind  zu  allererst  zwei  Dinge  ganz 
aaseinander  zn  halten,  die  Onanie  des  Kindes  nnd  die  der 
Erwachsenen.  Die  Beobachtungen  des  Dr.  M.  erstrecken  sich 
der  Hauptsache  nach  auf  männlidie  Personen,  wie  begreiflich; 
denn  ein  monosexuales  Frauenzimmer  hält  sich  von  allen 
Männern  so  fem,  dass  eine  Konstatierung  nicht  möglich  ist. 
Trotzdem  beobachtete  Dr.  M.  schon  bei  einigen  weiblichen  Kin- 
dern —  sogar  bei  einem  dreijährigen  —  den  unwiderstehlichen 
Drang,  mittels  der  Finger  den  Prurigo  cunni  zu  befriedigen,  ja 
eine  Engländerin  erzählte  ihm  von  ihrem  Töchterchen,  welches 
vom  9.  bis  13.  Jahre  weder  durch  Schläge,  noch  durch  Zurück- 
binden der  Hände,  nachts  und  manchmal  auch  am  Tage,  davon 
abzubringen  war,  sich  stets  zu  onanieren,  wobei  es  fieberte,  ab- 
magerte und  beständig  am  fiuor  albus  litt.  Sogar  vor  den  Knaben 
that  es  dies  sdiamlos.  Doch  als  sich  endlich  die  Pubertät  zeigte, 
wnrde  sie  plötzlich  sehr  schamhaft  und  griff  sich  nie  wieder  an 
jene  Stellen.  Erst  mit  26  Jahren  heiratete  sie,  lebte  dann 
glücklich,  blieb  aber  kinderlos.  Ob  letzteres  späte  Nachfolge 
der  Onanie  der  Kinderzeit  war,  ist  sehr  fraglich.  Mein  Korre- 
spondent (und  ich  mit)  zweifeln  femer  nicht,  dass  unter  den 
alten  Jungfern  unbedingt  Monosexuale  existieren  müssen. 

Onanie  der  Kinder:  Hier  sende  ich  folgendes,  die  AUge- 
meinheit  dieser  Unsitte  Erklärendes,  voraus:  Jeder  Schwell- 
körper ist  ein  Affekt-Entbindungsorgan,  und  bei  einem  solchen 
kann,  ganz  unabhängig  von  jeder  Sexualität,  in  jedem 
Älter,  solange  das Eiweiss  noch  genügende  Zersetzungsfähigkeit 
besitzt,  ja  schon  beim  Neugeborenen  ein  ganz  zufäUiger,  den 
Schwellkörper  treffender  Beiz  die  Erektion,  damit  den  Kitzel 
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und  —  da  sich  kratzt,  wen's  juckt  —  die  Affektentbindung 
hervorrufen.  Der  Saft,  der  beim  unreifen  Knaben  kommt,  ist 
kein  Hodensekret,  sondern  Prostatasaft.  Nun  gebe  ich  Herrn 
Dr.  M.  das  Wort: 

„Um  uns  rasch  ein  klares  Bild  von  dieser  Frage  zu  machea 
so  sagen  wir  kurzweg:  So  ziemlich  ein  jeder  Schulknabe  oder 
Junge,  auch  im  Bauemieben,  der  jemals  existierte,  existiert  und 
existieren  wird,  hatte  in  seiner  ersten  Jugend,  früher  oder 
später,  eine  Periode,  in  der  er  sich,  entweder  durch  eigenen 
Trieb  oder  durch  Verfuhrung  von  Seite  seiner  Genossen,  also 
unbewusst  oder  bewusst,  kürzer  oder  länger,  der  Selbstbefleckung 
ergab.  Denken  wir  nur  jeder  an  unsere  eigene  Kindheit  und 
lassen  wir  uns  durch  Dr.  Reich*)  beweisen,  wie  schon  zwei 
Tage  alte  Säuglinge,  beim  Baden  im  warmen  Wasser,  zu  ona- 
nieren suchten.  Das  ist  um  so  begreiflicher,  wenn  Sie  meine 
Schlussfolgerung  acceptieren,  dass  der  Mann  schon  mit  dem 
Sexualtrieb  (?Jgr.)  —  als  späterer  Erzeuger  —  geboren  wird, 
während  dieser  Trieb  im  Weibe  —  der  nachherigen  Empfängerin 
—  erst  mit  der  Pubertät  entsteht;  oder  vielleicht  noch  richtiger 
ausgedrückt,  der  Knabe  bildet  schon  als  Säugling,  wenn  auch 
noch  so  geringen,  spermatozoidenlosen,  unreifen  Samen.  Sali 
ich  doch  erst  vor  ein  paar  Jahren  den  7jährigen  Jungen  einer 
Freundin,  jüdischen  Bankiersfran,  schon  an  Samenflnss  leiden: 
der  Vater  sagte  mir,  das  seien  Nachfolgen  der  einst  fehler- 
haften Beschneidung.  Leider  kümmerte  ich  mich  damals  nicht 
näher  um  den  Fall,  und  der  hübsche  Knabe  schien  bald  danach 
genesen.  Von  mir  selbst  weiss  ich,  dass  ich  bereits  mit  drei 
Jahren  Prurigo  in  den  Genitalien  spürte,  die  Beine  nachts  über- 
einanderschlug,  sie  fest  zusammenpresste  und  dann  plötzlich  so 
etwas,  ich  möchte  sagen  Salzig-Angenehmes  fühlte,  wie  vor  er- 
folgter Ejakulation,  auch  mich  etwas  benetzt  wähnte.  M^n 
Ihnen  also  Tausende  von  Erwachsenen  schwören,  sie  hätten 
sich  in  erster  Jugend  nie  der  Selbstbefleckung  ergeben,  so  be- 
weist das  nur,  dass  sie  eben  kein  Bewusstsein  davon  hatta 
und  in  Erinnerung  davon  behielten.  Und  kommt  wohl  aucli 
einer  unbefleckt  durch  diese  Klippe  eigenen  Temperaments, 
so  fällt  er  dann  in  die  Hände  der  Schul*  und  Spielgenossen 
und  wie  es  ihm  dort  ergeht,  das  habe  nicht  nur  ich  Ihnai 
aus  meiner  Erfahrung  mitgeteilt,  das  schrieben  Sie  mir  nicht 
minder   aus   Ihrer   eigenen  Erinnerung.    Also  lügen   wir  jm 


*)  ünsitthchkeit  and  ünmässigkeit,  Neuwied  1866. 
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nicht  seibat  was  yor,  wenn  es  sich  am  Forschungen  höchsten 
Ernstes  nnd  entscheidendster  Analysen  auf  dem  Gebiete  der 
Biologie  handelt:  Im  grossen  nnd  ganzen  alle  Knaben, 
die  je  geboren  wurden,  onanieren,  unbewusst  oder  be- 
wusst  Sie  müssen  diesen  Prurigo  nun  einmal  durch- 
machen, wie  eben  alle  andern  Kinderkrankheiten,  und 
ich  hoffe,  mit  weniger  Prozentsatz  der  Verluste  wie  bei  andern 
Kinderkrankheiten  (bei  uns  z.  B.  sterben  44,37  ^/^  der  Greborenen 
bis  ins  5.  Jahr  an  Kinderkrankheiten,  und  vom  5.  bis  15.  Jahre 
kommen  auf  je  100  gestorbene  Mädchen  106  Knaben).  Dabei 
will  ich  aber  keineswegs  sagen,  die  Onanie  sei  nicht  höchst . 
schädhch  für  die  erste  Jugend,  besonders  in  der  Schulzeit,  ja 
indirekt  oft  den  Tod  herbeiflihrend  oder  doch  Keime  für  späteres 
Siechtum  legend!  Aber  diese  primitiye  Frage  eines  evidenten, 
miTermeidlichen  Naturgesetzes  geht  uns  Sexualitätsforscher  gar 
nichts  an,  es  sind  dies  Fragen  für  Kinderärzte  und  vor  allem 
fiir  Pädagogen,  da  obendrein  noch  die  Befriedigung  dieses  Triebes 
bei  Knaben  bis  zum  10. — 12.  Jahre  sehr  leicht  zu  hemmen  ist. 
Man  lasse  die  Knaben  nur  recht  viel  unter  starker  Bewegung 
arbeiten,  ermüde  sie  physisch,  damit  sie  ermattet  rasch  ein- 
schlafen, schone  aber  ihren  Geist,  damit  dieser  nicht  fortarbeite 
and  den  Schlaf  verscheuche,  lasse  die  Jugend  recht  viel  baden 
nnd  reinige  sie  streng,  damit  sich  an  der  Eichel  kein  jucken- 
des Smegma  ansetze,  bette  sie  möglichst  kühl  und  leicht  und 
lasse  sie  in  wollenen  Unterhosen  sdhlafen,  damit  sie  nicht  un- 
willkürlich den  nackten  Körper  berühren  und  verleitet  werden, 
daran  herum  zu  tasten.  Endlich  aber  —  man  lasse  sie  nie 
ohne  AuMcht  mit  andern  Kindern  spielen!  Was  die  onanieren- 
den Mädchen  und  die  Ursache  des  Triebes  bei  diesen  betrifft, 
so  verweise  ich  einfach  auf  Rozier. 

Jedoch  uns  Sexualforscher  interessiert  anthropologisch  dies 
Bätsei  beim  Knaben  erst  von  dem  Momente  an,  wo  bereits  die 
Seinalität  bei  ihm,  ausgereift,  erwacht.  Was  geht  nun  mit  ihm 
vor?  Wie  entwickelt  sich  sein  Trieb  weiter?  Welche  Bichtung 
nimmt  derselbe?  Wer  emanzipiert  sich  rasch  von  ihm,  wer  bleibt 
ihm  verfallen  ?  Nehmen  wir  eine  Million  schon  ausgereifter  Knaben, 
so  gehen,  nach  meinen  Erfahrungen,  900000  davon  gesund  und 
gerade  dem  Normalsexualismus  zu,  d.  h.  —  wie  Sie  selbst 
%hon  so  richtig  bemerkten  —  sobald  sich  in  dem  Knaben  die 
ersten  SexualdiUte  regen,  wird  er  sofort  von  instinktiver  Sym- 
pathie fürs  andere  Geschlecht  ergriffen.  Er  onaniert  von  jetzt 
an  vielleicht  erst  redit,  aber  er  denkt  bereits  ans  Weiber- 
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tum  überhaupt  oder  an  ein  bestimmtes  weibliches 
Wesen,  und  sobald  er  an  solch  ein  weibliches  Wesen  gelangt^ 
das  sich  ihm  ergiebt,  denkt  er  sein  ganzes  Leben  lang  nidit 
mehr  ans  Onanieren.  Das  also  sind  —  in  der  ungeheuren 
Majorität  ~  die  aus  der  Kinderkrankheit  Q-eretteten,  die 
glücklichen  Normalsexualen.  Und  mit  diesen  Grlücklichen 
haben  wir  im  vorliegenden  Artikel  nichts  mehr  zu  thun."  — 

Onanie  Erwachsener,  also  männlicher  Individuen  mit 
entwickelter  Pubertät:  Über  diese  schreibt  Dr.  M.: 

„Entschlüpft  nun  auch  die  grösste  Majorität  glücklich  der 
onanistischen  Kinderkrankheit  und  reisst  sich  bis  zur  Normal- 
sexualität durch,  so  verbleiben  leider  doch  Tausende  von  der 
angenommenen  Million  dem  Vampyr  in  den  Krallen  und  ver- 
fallen ihm  für  immer.  Die  Zahl  dieser  Unglücklichen  teilt  sich 
dann  wieder  iu  zwei  Klassen:  in  die  Onanisten  mit  angeborenem 
Triebe  und  in  Gewohnheits-Onanisten.  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
welche  in  der  Mehrzahl  vorkommen,  denn  sie  sind  schwer  zu 
unterscheiden.  Ich  möchte  beinahe  glauben,  allen  Monosexualen 
liege  etwas  Angeborenes  zu  Grunde.  So  erzählt  uns  J.  J. 
Rousseau,  er  habe  wohl  viel  in  der  Jugend  onaniert;  einst 
dabei  aber  von  Frau  von  Marzan  ertappt  —  die  sich  ihm  lä- 
denschaftslos  hingab,  bloss  um  ihn  von  dem  Triebe  zu  kurieren  — , 
gehörte  er  von  da  ab  ganz  den  Weibern,  erzeugte  auch  mit 
seiner  Theresa  mehrere  Kinder.  Doch  plötzlich,  schon  nahe  an 
den  50em,  kam  ihm  nachts  und  an  der  Sdte  seiner  Lebensge- 
fährtin ,die  alte  Natur*  wieder  zurück.  Er  vollführte  nicht  mehr 
die  Begattung,  sondern  onanierte  einige  Jahre  fort,  bis  sich 
der  Sexualkiteel  durchs  Alter  verlor. 

Nun  aber  kommt  der  Hauptpunkt,  der  allen,  die  bisher 
über  diese  Frage  geschrieben  haben,  entgangen  ist:  Was  ver- 
ursacht den  Reiz  zur  Selbstbefleckung  bei  solchen  Monosexualen? 
Stellen  sie  sich  in  der  Phantasie  schöne  nackte  Weiber  oder 
junger  Leute  Körper,  überhaupt  sexuale  Reize  vor?  Nicht  im 
Entferntesten!  Im  Gegenteil,  der  blosse  Gedanke  an  ein  Weib 
und  ihren  Schoss  ekelt  sie  an,  auch  Personen  ihres  eigenen  üt- 
schlechtes  sind  ohne  Wirkung  auf  sie,  sie  finden  nur  allein 
und  im  Geheimen  Anreiz.  Ich  habe  im  Laufe  der  Jahre  mit 
etwa  einem  Dutzend  solcher  unglücklichen  Personen,  darunter 
sehr  geistreichen,  die  sich  ganz  richtig  selbst  beurteilten,  in 
der  intimsten  Weise  über  ihren  Trieb  gesprochen.  Alle  gestanden, 
überhaupt  nicht  an  irgend  etwas  Sinnliches  zu  denken,  der 
blosse  Gedanke  an  irgend  welches  lebendige  Fleisch  sei  ihnen 
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zuwider,  da  das  alles  nnangenelmi  rieche  und  keines  irgend 
eine  geschlechtliche  Erregung  bei  ihnen  hervorbringe.  Aber 
sie  gerieten  in  Erektion,  sobald  sie,  einsam,  sich  allerlei  himm- 
lisch-schöne (himmlisch  nicht  etwa  religiös,  sondern  ideal  ge- 
meint) Dinge,  verbunden  mit  süssen  Gefühlen  einbildeten 
(Entbindung  von  Gehimfreudenstoff  durch  geistigen  Anstoss! 
Jgr.).  Nicht  einer  konnte  mir  sagen,  was  das  für  himmlische 
Dmge  seien,  ,sie  seien  wunderbar'  (völlig  begreiflich,  die  Duft- 
entbindung ist  nicht  lokalisiert!  Jgr.).  Zwar  spüren  sie  auch 
physischen  Keiz  im  Körper  (von  dem  eigenen  Samenduft,  der 
ins  Blut  dringt,  herrührend,  Jgr.),  so  regelmässig  wiederkeh- 
rend wie  z.  B.  das  Jucken  bei  Leuten,  die  sich  viel  zur  Ader 
oder  schröpfen  lassen,  bis  eine  neue  Blutentziehung  sie  wieder 
davon  befreit.  Jedoch  sagten  alle  aus,  wenn  sie  sich  bei  solchen 
physischen  Erektionen  nicht  etwas  ,himmlisch  Schönes'  denken 
konnten  (also  Gehimfreudenstoff  entbunden  wird,  Jgr.),  so  komme 
der  Reiz  nicht,  vielmehr  erschlaffe  und  deprimiere  sie  dann  das 
bloss  mechanische  Onanieren  (da  letzteres  bloss  Schwellkörper- 
affekt ist,  zu  dem  also  der  Cerebralaffekt  kommen  muss,  wenn 
eine  Befriedigung  stattfinden  soll!    Jgr.). 

Der  Normalsexuale  schon  eo  ipso,  aber  auch  der  Homo- 
sexuale jeder  Sorte  —  sie  bedürfen  doch  jedenfalls  eines  zweiten 
Wesens,  um  erigiert  zu  werden  und  ihre  Gelüste  zu  befriedigen, 
auch  bedürfen  sie  der  Zeit  und  des  Ortes  dazu.  Diese  eine 
Bedingnis  schätzt  sie  also  vor  Unersättlichkeit  und  vor  zeit- 
licher Forcierung.  Und  die  Hauptbedingung,  die  Zweiheit, 
zwingt  sie  zum  Interesse  an  andern  Wesen,  lässt  ihren  Egois- 
mus nicht  überwuchern  und  ist  das  starke  Band,  das  auch  den 
Homosexualen  noch  mit  Gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft 
verbindet  Einzig  der  Monosexuale  bedarf  zwischen  Himmel 
nnd  Erde  keines  Wesens,  als  nur  seiner  selbst;  er  kann  zudem 
in  jeglicher  Sekunde,  an  jedem  Orte,  einsam  oder  in  dichtester 
Gesellsc^ft  seinen  unseligen  Trieb  befriedigen;  ja  er  bedarf 
nicht  einmal  der  Hand  dazu. 

Wer  also  vom  15. — 25.  Jahre,  im  ersten  Stadium,  diesem 
bedauerlichen  Triebe  nicht  schon  unterliegt,  sondern  durch 
kräftige  Konstitution,  besonders  aber  durch  ein  gewisses  Mass- 
halten, bei  guter  Nahrung,  den  üblen  Folgen  zu  widerstehen 
vermag,  bei  dem  gestaltet  sich  in  späteren  Jahren  dieser  Trieb 
zum  organischen  Bedürfnis  ~  wie  bei  einmal  begonnenem  An- 
fang des  Aderlassens  oder  Schröpfens  das  zeitweise  Wieder- 
kelffen  des  Dranges  hierzu.    Und  wie  heterogene  Persönlich- 
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keiten  sind  Sklaven  dieses  Triebs — die  meisten  freilich  der  bessern 
Gesellschaft  angehörend.  Dahin  gehören  z.  B.  der  Bier  trinkende 
Falstaff,  das  magere  Eandidätlein,  vor  allem  der  insgeheim 
Verse  machende,  sentimentale,  scheue  Jiingling,  der  in  gereimter 
Weise  so  sehr  nach  »himmlischen  Wesen'  schmachtet,  aber  es 
doch  nicht  wagte,  ein  draUes  Stubenmädchen  abzuküssen.  Be- 
sonders aber  jene  wohlerzogenen,  sehr  sittsamen,  gleich  einer 
Jungfer  in  gewähltesten  und  keuschesten  Worten  sich  aus- 
spr^enden  jungen  Leute,  welche  die  Gesellschaft  so  harmlos 
und  feingebildet,  und  für  jüngere  Tollköpfe  musterwürdig  solid 
findet,  —  das  sind,  wie  ich  schon  in  meiner  »Statistik*  sagte, 
die  durch  die  Zimperlichkeit  der  bessern  Gesellschaft  und  durdi 
strenge  oder  auch  zimperliche  Familienerziehung  zu  sexualen 
Feiglingen  gemachten  Monosexualen.  Endlich  jene  grosse  ZaU 
meist  magerer,  älterer  Junggesellen  aus  dem  Stande  der  Rechts- 
pflege, der  katholischen  Theologie,  des  höheren  Beamtentums, 
wie  des  Grosshandels  (z.  B.  alte  Buchhalter),  und  aus  der  Zahl 
der  Eentiers  —  über  die  man  plötzlich  stutzt,  wenn  man  sie 
so  harte,  kurze,  gleichgütige  Urteile  über  Fragen  des  Menschen- 
und  des  Volkswohls  sprechen  hört,  in  allem  geborene  Reaktio- 
näre: das  sind  die  Eigentlichen,  schon  hart  Gekochten.  Merk- 
würdigerweise kommen  bei  dieser  Sorte  selten  höhere  Militärs 
vor  —  freilich  fast  selbstverständlich.  Ich  kannte  nur  einen 
Eavalleriegeneral,  der  den  Hauslehrer,  welcher  entsetzt  meldete, 
er  habe  des  Alten  Grossneffen  bei  der  Selbstbefleckung  ertappt 
mit  den  Worten  zur  Thür  hinaus  jagte:  ,Sie  Esel!  Seit  merner 
Kindheit  hab'  ich  das  täglich  zweimal  getrieben  und  bin 
trotzdem  schon  90  Jahre  alt  und  noch  immer  hübsch  kräftig; 
Aber  —  könnten  Sie  sagen  —  was  gehen  eigentlich  uns  glück- 
liehe  Normalsexuale  diese  Monosexualen  an,  deren  Handlungen 
uns  kaum  anekeln,  und  die  wir  noch  weniger  bemitleiden  können, 
wenn  sie  trotz  Verstand  und  Geld  sich  die  höchsten  Lebens- 
freuden nicht  zu  verschaffen  wissen?  —  0,  ich  bitte  gar  sehr! 
Physisch  schaden  diese  Monosexualen  allerdings  nur  sieh  selbst 
uns.  übrigen  Menschen  ganz  und  gar  nicht,  denn  sie  brauchen 
uns  ja  weder  im  guten,  noch  im  bösen  und  sind  physisch  auch 
der  Gesellschaft  nicht  schädlich  —  denn  sie  sind  absolut  keine 
Verbreiter  des  Giftes  der  Syphilis.  Aber  um  so  mehr  schaden 
sie  moralisch  unserer  Gesellschaft,  nicht  durch  UnsittUcfakeit, 
sondern  durch  tausendmal  Ärgeres,  obgleich  sie  glücldicherweise 
nicht  so  gar  zahlreich  vorkommen,  —  wennschon,  wie  ich  gleich 
hier  hinzusetzen  muss,  in  Deutschland  und  England  weit  häufiger 


Digitized  by 


Google 


266 

als  im  earop&ischen  Westen,  Süden  and  Osten,  wo  man,  bei  viel 
freieren,  ja  aasschweifenden  Gresellschaftssitten,  diese  ,freiwilligen 
Häminlinge*  and  »geborenen  Eonachen^  nor  sehr  vereinzelt  trifft. 
Natürlich,  je  prüder  and  beschränkter  in  Sexaalbegriffen  ein 
Volk  oder  eine  Gesellschaft  ist,  je  verbrecherischer  sie  natür-  > 
liehe  Verirrangen  ansieht,  je  entehrender  and  angeregelter 
die  Prostitation  organisiert  and  daher  wirkliche  Verbreiterin 
des  Giftes  ist  and  je  weniger  dabei  jene  Halbprostitation  anf- 
kommen  kann,  welche  in  grossen  Städten  das  Prellpolster  dieser 
Verhältnisse  bildet:  am  so  üppiger  keimt  die  ,geheime  Sünde' 
auf,  welche  ihren  Opfern  die  Miene  exqaisiter  Sittlichkeit  ver- 
leiht Und  erst  in  England!  Meine  dortigen  Beobachtangen 
m  schildern,  reichen  B<^en  nicht  aas. 

Um  nan  aber  endlich  zam  Schiasse  za  kommen,  wodarch 
denn  die  —  sonst  so  harmlosen  and  ernfältigen  —  Monosexaalen 
morahsch  so  gefährlich  für  die  Gesellschaft  sind,  obgleich  sie 
nur  sporadisch  darin  vorkommen,  so  ist  das  einfach  za  erklären. 
Der Onanist  pnmpt  sich  selbst  nicht  nar  physisch  aas,  sondern 
noch  weit  mehr  im  ganzen  Gemütsleben.  Er  macht  sich  zam 
Eimocben,  erkältet  sich  also  Herz,  Seele  and  Geist,  wird  bar 
alles  Interesses,  aller  Teilnahme  für  den  Nebenmenschen,  über- 
haupt für  die  Menschheit;  deim  er  braacht  nar  sich  selbst, 
and  auch  sich  nar  tierisch,  kümmert  sich  im  übrigen  nicht  um 
Vater  und  Matter  und  nicht  um  (Geschwister.  Auch  hat  er 
and  sucht  er  keine  Freunde,  was  schon  Lessing  Herzlosigkeit 
nennt.    Wären  alle  diese  armen  Narren  Privatleute,  was  hätten  j 

wir  uns  indessen  um  sie  zu  scheren?  Aber  im  Gegenteil,  sie 
sitzen  —  sind  sie  sonst  geschickt  dazu  —  in  allen  Ämtern,  i 

die  mit  dem  Publikum  verkehren,  sie,  die  Mürrischen,  Launen-  \ 

haften,  Nörgelnden,  inmitten  der  lebensfrohen  Normalsexaalen,  I 

etwa  auch  der  Homosexualen.    Ja,  sie  sind  oft  unsere  Richter  ' 

'ider  irgendwie  die  Entscheider  oder  doch  die  Verwirrer  un-  | 

:^eres  Schicksals.    Der  Ennuche  beurteilt  den  Mann!  Wie  der 
orientalische  Eunuche  der  erbarmungsloseste,  einzig  nur  durch 
Bestechung  zu  beschwichtigend^  Quäler  der  seiner  Aufsicht  an- 
vertrauten Frauen  ist,  so  der  Monosexuale.    Ich  äusserte  ahn-  l 
liches  einigen  Höherstehenden  dieser  Art,  die  mich  durch  äusserst 
harte,   gefühllose   Urteile  gesprächsweise  provozierten,    schon  I 
platt  ins  Gesicht;  sie  kehrten  mir  erschrocken  den  Bücken  und 
wurden  meine  Todfeinda    Ein  sehr  gesuchter  Arzt   dagegen,                         | 
im  ich  diese  meine  Theorie  auseinandersetzte,  gab  mir  lebhaft  i 
seine  Zustimmung  zu  erkennen   und  gestand  mir,  dieser  ihm  | 
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neue  Standpunkt  löse  viele  Rätsel  bei  manchen  seiner  Patienten, 
denen  gegenüber  sein  medizinisches  Wissen  nicht  ausreiche. 
Auch  sei  er  überzeugt,  dass  bei  solch'  chronischer  Nerven- 
zerrüttung der  rätselhafte  Verlauf  mancher  Krankheit  sich 
durch  diesen  Schlüssel  leicht  erklären  lasse.  —  Nun,  man  kann 
freilich  Beamte  u.  s,  w.  nicht,  gleich  Rekruten,  sofort  bei  der 
Aufiiahme  körperlich  visitieren.  Aber,  ,erkennet  sie  an  ihren 
ThatenS  sagt  schon  die  Bibel,  und  der  Chef  hätte  zu  beobachten« 
welche  seiner  Untergebenen  sich  durch  ihre  Lebensanschauungen 
und  ihre  rücksichtslosen  Urteile  selbst  verraten.  Denn  Sum- 
mum  ju8j  summa  injuria! 

Sie  fragen  sich  und  mich,  ob  wohl  die  Monosexualität  an- 
geboren oder  erworben  sei?  Eine  schwer  zu  lösende  Frage,  oder 
richtiger,  eine  solche,  die  nur  bei  jedem  einzelnen  In^viduum 
zu  beantworten  wäre,  wenn  man  dessen  geheime  Geschichte  von 
Jugend  an  kennte,  während  es  sie  doch  meist  selber  nicht  kennt 

Ich  kalkuliere  aber  so:  Da  fast  jedes  männliche  Wesen. 
bewusst  oder  unbewusst,  in  früher  Jugend  eine  Periode  der 
Selbstbefleckung  durchmacht,  neun  Zehntel  davon  aber,  sobald 
die  Pubertät  eintritt,  diese  Fesseln  weit  und  für  immer  von 
sich  werfen,  so  muss  dieser  vorübergehende  Prurigo  bei  allen 
denen,  bei  welchen  er  sich  zum  förmlichen,  ununterdrückbaren 
Trieb  auswächst,  und  zwar  durchaus  nicht  mit  auf s  Weibliche 
gerichteter  Phantasie,  angeboren  sein,  vielleicht  als  ein  inner- 
Uch  organischer  Mangel.  Und  wie  viel  hundert  Knaben  wer- 
den mit  völligem  Mangel  eines  Penis,  den  etwa  bloss  ein  Knopf 
zum  Hamen  ersetzt,  oder  mit  verkümmertem,  in  den  Bauch  ge- 
wachsenem Penis  geboren  —  wie  ich  das  genugsam  beim  Re- 
giment beobachtete.  Von  diesen  kann  man  vernünftigerweise 
nicht  verlangen,  dass  sie  sexual  empfinden  sollten,  obgleich  dies 
doch  bei  manchen,  wenn  auch  höchst  kastratenartig,  vorkömmt. 
Aber,  wie  ich  schon  ausführlich  besprach,  es  giebt  auch  eine 
zahlreiche  Sorte  von  Gewohnheits-Onanisten,  welche  sich 
dadurch  den  Trieb  angewöhnten,  dass  sie,  im  Augenblick  des 
Eintritts  der  Pubertät,  moralisch  zu  feig,  zu  zimperlich,  zu 
scheu  waren,  sich  sofort  dem  Weibe  zu  nähern.  Sie  onanieren 
zwar  dann  —falls  sie  nicht  ein  Weib  rettet,  wie  es  Rousseau 
geschah  —  vielleicht  ihr  ganzes  Leben  hindurch,  aber  nicht 
erigiert  durch  blosse  leere  Phantasiebilder  der  geborenen  Ona- 
nisten,  sondern  erregt  durch  ewige  Sehnsucht  nach  den  Mysterien 
des  Weibes,  obgleich  sie  kaum  je  den  Mut  fassen,  den  Schleier 
vor  diesem  lüsternen  Geheimnis  zu  lüften.    Diese  wären  bei 
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Beginn  der  Pubertät  vielleicht  noch  fürs  Weib  zu  retten  ge- 
wesen« Nachdem  sie  aber  schon  Gewohnheits-Onanisten  ge- 
worden, sind  sie  so  wenig  mehr  zu  retten,  als  die  geborenen. 
Denn  vergessen  Sie  doch  nicht,  dass  bei  länger  fortgesetzter 
Onanie  der  Same  wässerig,  dünn,  spermatozoidenlos  wird,  also 
eine  halbe  Impotenz  eintritt,  die  zum  Beischlafe  gar  nicht  mehr 
befähigt.  Und  doch  versuchen  gar  oft  Onanisten  die  Ehe  oder 
werden  durch  Verhältnisse  dazu  verlockt,  ja  gezwungen.  Aber 
wem  fäUt's  denn  ein,  wem  könnte  es  einfallen,  eines  Brautpaares 
Genitalien  zu  untersuchen,  ob  beide  auch  zeugungsföhig  sind?^ 
Nun  noch  ein  paar  Worte  meinerseits:  Ich  beurteile  den 
MonosexuaUsmus  der  Erwachsenen,  Geschlechtsreifen  in  ganz 
gleicher  Weise,  wie  früher  die  partielle  Misanthropie.  In- 
folge einer  eigenartigen  Beschaffenheit  ihres  Seelenstoffes  ist 
ilmen  „alles,  was  Ausdünstung  heisst,  von  Mann  und  Weib, 
ja  selbst  vom  Tier,  kurz  jeder  animalisdie  Duft  „fatal^,  anti- 
pathisch,  wirkt  auf  sie  nicht  nur  nicht  lusterzeugend,  sondern 
abstossend  „wie  kalt  Wasser".  Ob  diese  Qualität  ihres  Selbst- 
duftes angeboren  oder  anerzogen  ist,  das  bedarf  natürlich  noch 
näherer  Untersuchung,  aber  nach  dem,  was  ich  über  die  Idiosyn- 
krasieen  der  Speisen  gelehrt  habe,  halte  ich  das  Angeborensein 
unbedingt  für  das  Häufigere,  wobei  ich  natürlich  die  blossen 
Not-Onanisten,  die  kein  Weib  haben,  und  die  Feigheits- 
Onanisten,  die  wohl  zum  Weibe  möchten  und  an  dasselbe 
denken,  aber  zu  feige  sind,  nicht  hinzurechne,  denn  sobald  einer 
—  und  das  halte  ich  für  das  entscheidende  Kriterium  —  beim 
Akte  auch  nur  an  das  Weib  denkt,  ist  er  eigentlich  keinMono- 
seiualer,  sondern  ein  „verirrter"  Normalsexualer. 
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22.  Homo8exuale  idiosynkrasieen. 


Ich  muss  mir,  aus  Bücksicht  aaf  die  herrschenden  Vomr- 
teile,  versagen,  hier  näher  auf  die  Natur  dieses  Gegenstandes 
einzugehen  und  beschränke  mich  lediglich  auf  die  Mitteilung 
der  Resultate  meiner  Untersuchungen  in  dieser  Richtung. 

1.  Die  Homosexualität  beruht,  wie  die  Monosexualität,  auf 
einer  ganz  entschieden  angeborenen  Spezifität  der  Seelenstoffe. 
Dieselben  sind  bei  den  Homosexualen  derart  beschaffen,  dass  sie, 
gerade  wie  beim  Monosexualen,  mit  den  Seelendüften  des  Weibes^ 
in  entschiedenster  Disharmonie  stehen  und  zwar  so,  dass  sie 
dem  Weib  gegenüber  völlig  impotent  sind:  Das  Weib  riecht  ihnen 
am  ganzen  Leib  übel,  insbesondere  die  Brüste  und  der  Sehest 
Sie  können  das  Weib  also  unmöglich  als  Objekt  zur  Befriedigung 
ihres  Geschlechtstriebes  benutzen.  Diese  idiosynkrasische  Anti- 
pathie ist  nicht  bei  allen  derartigen  Individuen  gleich  stark,  so 
dass, manche  noch  mit  dem  Weibe  leben  können,  freilich  nur 
mit  Überwindung  des  Ekels  und  auf  Kosten  ihrer  Gesundheit 
Bei  anderen  ist  sie  aber  absolut  unüberwindlich. 

2.  Die  Seelenstoffe  der  Homosexualen  unterscheiden  sich 
dadurch  von  denen  der  Monosexualen,  dass  sie  in  Harmonie  mit 
Personen  des  gleichen  Geschlechtes  stehen,  die  Differenz  dabei 
ist  Altersdifferenz.  Da  der  Geschlechtstrieb  der  mächtigste 
Trieb  ist  —  und  nie  ganz  erstickt  werden  kann  — ^  so  bleibt 
da  dem  Homosexualen  einsame  Onanie  fast  unmöglich  ist,  dem- 
selben nichts  übrig,  als  seinen  Geschlechtstrieb  beim  gleichen 
Geschlecht  zu  befriedigen.  Folgerichtig  ist  es  eine  Grausam- 
keit, Personen,   die   schon  an  und  für  sich  durch  diesen  ange- 
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bereuen  Fehler  unglticklich  sifid  —  alle  betrachten  sich  wenig« 
stens  so  — ,  auch  noch  dafür,  dass  sie  das  sind,  zu  bestrafen; 
das  ist  genau  so,  als  ob  man  einen  Eretinen  criminaliter  be- 
handehi  wollte,  weil  er  ein  Kretin  ist.  Will  sie  die  Gesell- 
schaft durchaus  nicht  haben,  so  giebt  es  nur  zwei  Mittel:  ent- 
weder sie  kastrieren,  oder  sie  schon  als  Kinder  —  denn  man 
erkennt  sie  meist  da  schon  —  nach  spartanischer  Manier  zu  töten. 
Ich  habe  zwar  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  einen  Homo- 
sexualen  psychometrisch  zu  prtlfen,  wobei  sich  ja  die  Sache 
ziffermässig  konstatieren  lassen  muss.  Sollte  sich  unter  den 
Lesern  dieses  Buches  ein  Homosexualer  befinden,  der  in  der 
Lage  ist,  sich  mir  zur  Prüfung  zu  stellen,  so  wird  er  mir  und 
seinen  Leidensgenossen  einen  Dienst  erweisen.  Wir  Deutschen 
sind  fast  die  einzigen,  deren  Gesetz  die  Homosexualität  mit 
Strafe  bedroht,  deshalb  muss  auch  von  hier  die  Konstatie- 
rang  des  Unrechts  ausgehen;  durch  meine  Entdeckung  ist  die 
volle  Möglichkeit  genauester  wissenschaftlicher  Konstatierung 
in  jedem  einzelnen  Falle  gegeben;  ich  kann  das  Bichteim  und 
Gerichtsärzten  gegenüber  mit  voller  Bestimmtheit  aussprechen. 

3.  Es  ist  total  falsch,  von  Knabenliebe  zu  sprechen.  Der 
Homosexuale  kann  sich  nicht  beliebig  mit  einem  unreifen  Knaben, 
sondern  nur  mit  einem  bereits  Geschlechtsreifen  begnügen,  ge- 
rade so  wie  ein  Normalsexualer  sich  kaum  mit  einem  Backfisch 
einlassen  wird;  das  kann  vorkommen,  aber  in  beiden  Fällen  nur 
als  seltene  Ausnahme. 

4.  Was  mich  anfangs  am  meisten  frappiert  hat,  mir  aber 
jetzt  vollständig  erklärlich,  ja  natumotwendig  erscheint:  Unter 
den  Homosexualen  steckt  die  merkwürdigste  Sorte  von  Männern, 
nämlich  die,  welche  ich  super  viril  nenne.  Dieselben  stehen,  ver- 
möge einer  individuellen  Variation  ihrer  Seelenstoffe,  ebenso 
über  dem  Mann,  wie  der  Normalsexuale  über  dem  Weib.  Ein 
solches  Individuum  ist  imstande,  die  Männer  durch  seinen  Seelen- 
duft zu  bezaubern,  wie  diese  —  aber  in  passiver  Weise  —  ihn 
bezaubern.  Da  er  nun  stets  in  Männergesellschaft  lebt  und 
Männer  sich  ihm  zu  Füssen  legen,  so  erklimmen  solche 
Supervirile  häufig  die  höchsten  Stufen  geistiger  Ent- 
wicklung, sozialer  Stellung  und  männlichen  Könnens. 
Daher  kommt  es,  dass  die  berühmtesten  Namen  der  Welt-  und 
Kulturgeschichte,  mit  Becht  oder  Unrecht,  auf  der  Liste  der 
Homosexualen  stehen.  Namen  wie  Alexander  der  Grosse, 
Sokrates,  Plato,  Julius  Cäsar,  Michel  Angelo,  Karl 
Xn.  von  Schweden,  Wilhelm  von  Oranien  u.  s.  t    Das 
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ist  nicht  bloss  so,  sondern  das  mnss  so  sein;  so  gewiss  ein 
Weiberheld  ein  geistig  inferiorer  Mensch  bleibt,  muss  ein 
Männerheld  —  nun  eben  ein  Männerheld  werden,  wenn  er 
irgendwie  sonst  das  Zeug  dazn  hat. 

Also  das  Strafgesetz  des  deutschen  Reiches  stellt,  indem 
es  die  Homosexualität  zum  Verbrechen  stempelt,  die  höchsten 
Blüten  der  Menschheit  auf  die  Proskriptionsliste!  —Ist  es  da  nicht 
Pflicht  eines  Gtelehrten,  wenn  er  etwas  findet,  das  zur  natur- 
wissenschaftlichen Klärung  der  Sache  beitragen  kann,  ohne 
Furcht  und  Zagen  vor  den  Hohen  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
Kleinen  und  Schwachen  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben?  Ich 
werde  mich  dieser  Pflicht  nicht  entziehen,  trotzdem,  dass  ich 
recht  gut  weiss,  wieviel  ich  zu  der  ohnehin  schon  grossen 
Gegnerschaft,  die  auf  mir  lastet,  noch  weiter  auf  mich  lade. 
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23.  Parasit  und  Seuche. 


Unter  obigem  Titel  haben  wir  eine  weitere  Klasse  von  in- 
stinktiven Beziehungen  zu  betrachten,  die  von  hohem  praktischen 
Interesse  sind. 

Wo  wir  in  der  ganzen  Welt  der  Organismen  hinblicken, 
handle  es  sich  um  Tier  und  Tier,  Pflanze  und  Pflanze  oder  Tier 
und  Pflanze,  überall  sind  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen 
Parasit  und  Wirt  durchaus  spezifisch,  folgen  ganz  bestimmter 
Wahlverwandtschaft,  und  auch  ohne  jedes  Experiment  leuchtet 
es  ein,  dass  die  entscheidenden  Faktoren  bei  der  Symbiose  beider 
die  Duftstoffe  sind.  Warum  geht  die  Krätzmilbe  des  Menschen 
nicht  auf  den  Hund,  die  der  Katze  nicht  auf  das  Bind,  die 
Menschenlaus  nicht  auf  den  Hund,  der  Hundefloh  nicht  auf  den 
Menschen?  Nicht  weil  ihnen  der  fremde  Wirt  keine  Nahrung 
zn  bieten  vermag,  sondern  weil  dessen  Duft-  und  Würzestoffe 
ihm  nicht  behagen.  Zwar  sind  nicht  alle  Parasiten  monophil^ 
aber  wenn  sie  auch  polyphil  sind,  so  halten  sie  sich  stets  an 
einen  abgegrenzten  Kreis  von  Wirten  und  sind  unglücklich,  so- 
bald sie  auf  einen  andern  gelangen,  irren  dort  umher,  machen 
gar  keinen  Versuch  anzubeissen:  Beweis  genug,  dass  es  eine 
Dktanzwirkung  ist,  die  sie  hindert,  ein  Duft.  Wem  das  nicht 
War  ist,  der  wende  sich  an  das  Experiment,  und  er  wird  überall 
finden,  dass,  sobald  es  gelingt,  den  Ausdünstungsduft  des  Wirtes 
in  irgend  einer  Richtung  zu  verändern,  die  Parasiten  fliehen 
oder  sich  nicht  heranwagen.  Reibt  man  sich  z.  B.  die  Hände 
mit  Lorbeeröl,  Erdöl,  Essig  etc.,  so  setzt  sich  keine  Fliege  darauf, 
schon  auf  einige  Centimeter  Entfernung  hält  sie  an  und  dreht 
pm  Mit  Düften  kann  man  die  Fliegen  aus  den  Zimmern  ver- 
jagen, und  alle  Mittel  gegen  Eingeweidewürmer  sind  nicht  etwa 
Gifte  für  sie  —  getötet  wird  nie  einer  — ,  sondern  nur  Ekelstoffe. 
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Die  Witterung  aller  dieser  Parasiten  ist  eine  genau  so  feine, 
wie  z.  B.  die  einer  Raupe,  die  eben  auf  dem  Blatt  einer  inadäquaten 
Pflanze  gar  nicht  anbeisst,  da  sie  deren  Duft  schon  zurück- 
schreckt. Was  verhindert  den  Kartoflfelpilz  zu  keimen,  wenn 
man  seine  Sporen  auf  ein  Rosenblatt  sät,  oder  das  AßMxum%  des 
Berberitzenstrauches,  sich  auf  den  unter  dem  Strauch  wachsenden 
Labiaten  und  Kompositen  anzusiedeln?  Der  inadäquate  Duft- 
stof£  Warum  entwickelt  sich  das  Ei  des  einen  Hundeband- 
wurms (der  Tamm  coenwrus)  im  Leibe  eines  Schafes,  während 
die  Eier  eines  anderen  (der  Thema  c^jusumerim)^  die  eben  so  ge- 
wiss als  die  des  ersteren  zu  Tausenden  auf  der  Weide  von  den 
Schafen  verschluckt  werden,  es  nie  thun?  Was  verhindert  die 
Eier  des  Spulwurms,  die  im  Darm  eines  Menschen  abgelegt 
werden,  sich  dort  zu  entwickeln,  auch  wenn  man  sie  von  oben 
wieder  hineinfiittert?  Es  fehlt  der  adäquate  Instinktstofif,  für 
den  das  Ei  eine  ebenso  feine  Witterung  —  ohne  Nase  —  besitzt, 
wie  der  beste  Hund! 

Wer  überhaupt  meint,  zur  Wahrnehmung  der  Duftstoffe 
gehöre  ein  Geruchsorgan  und  zu  der  der  Wtirzestoffe  ein  (Je- 
schmacksorgan,  dem  bleibt  die  ganze  Biologie  ein  Buch  mit 
sieben  Siegeln.  Ein  Infiisorium,  ein  Spaltpiltz,  ein  Samenfaden, 
ein  Ei  hat  genau  so  feine  Witterung,  wie  da^  vollendetste, 
komplizierteste  (Geschöpf,  was  durch  tausend  und  aber  tausend 
Details  bewiesen  wird,  und  ich  bin  fiberzeugt,  die  Besult^t- 
losigkeit  des  Suchens  nach  dem  Riechorgan  der  Insekten  kommt 
eben  einfach  daher:  sie  riechen  mit  dem  ganzen  Körper,  d.  L 
ihre  Tracheen  führen  die  Duftstoffe  sofort  £rekt  der  Säft;emasse 
zu,  kurz  sie  werden  vom  Inhalationsafiekt  dirigiert  und  braacheo 
deshalb  kein  gesondertes  Riechorgan. 

Die  Eonsequenz  des  oben  (tagten  muss  nun  natürlicli 
Folgendes  sein:  Wenn  die  Ausdünstungsdüfte  eines  Gesdiöpfes 
verschieden  sind,  so  müssen  auch  die  parasitären  Beziehungen 
verschieden  sein,  und  dass  wollen  wir  an  der  Hand  der  ge- 
schilderten Duftdifferenzen  der  Reihe  nach,  hauptsächlich  mit 
Berücksichtigung  des  Menschen,  durchgehen,  wobei  ich  beginne 

1.  mit  den  Rassen-  und  Völkerdifferenzen:  Diese 
gehen  durch  die  meisten  Parasitenformen  des  Menschen  hindurch. 
Z.  B.  die  Kleiderlaus  ist  vorzugsweise  bei  den  slavischen  Volks- 
stämmen zu  Hause,  die  Kopflaus  bei  den  germanischen.  Die 
Weichselzopfmilbe  ist  nur  bestimmten  Völkern  des  Ostens  eigen. 
und  die  norwegische  Krätzmilbe  den  nordischen  Stämmen. 
Kommt  ein  Europäer  in  tropische  Länder,  so  wird  er  bemerken. 
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dass  gewisses  Ungeziefer,  das  die  Eingebomen  plagt,  ihn  in 
Ruhe  lässt,  und  umgekehrt  Dasselbe  gilt  von  den  Seuchenpa- 
rasiten:  die  Eingebomen  sind  in  der  Regel  gegen  endemische 
Seuchen  in  hohem  Grad  immun,  der  Europäer  erliegt  fast  un- 
fehlbar. In  das  nähere  Detail  kann  ich  hier  nicht  eingehen 
und  wiU  es  auch  nicht,  da  ich  hier  nichts  neues  beizubringen  habe. 

2.  Die  individuellen  und  Geschlechts-Differenzen: 
Hier  geben  die  Stubenfliegen,  Flöhe  und  Kleiderschaben  befrie- 
(Ugenden  Au£schluss.  Es  giebt  keine  Familie,  in  welcher  nicht 
eine  Flohmutter,  ein  Fliegenkönig  oder  dergleichen  ist,  d.  h. 
dem  einen  laufen  fast  alle  Flöhe  im  Hause  zu,  der  andere  wird 
fast  nie  von  einem  belästigt.  Im  allgemeinen  ist  der  Floh' 
gynäkophil,  er  schwärmt  auf  und  für  Weiber,  aber  keineswegs 
für  alle  gleich;  ihm  ist  z.B.,  wie  den  Franzosen,  die  Frau  durch- 
schnittlich lieber  als  das  Mädchen,  und  für  Backfische  ist  er 
namentlich  gefühllos.  Über  FKegen  und  Flöhe  werden  wir 
später  noch  höchst  Interessantes  erfahren,  zuvor  gebe  ich  eine 
Mitteilung  von  Dr.  M.,  die  auch  die  Differenz  im  umgekehrten 
Verhalten,  d.  h.  in  der  Reaktion  des  Menschen  gegen  die 
Heelenstoffe  des  Ungeziefers  enthält: 

„Ich  bin  ziemlich  gleichgiltig  gegen  Wanzen,  bemerke  bloss 
sofort  ihren  entsetzlichen  Geruch.  Dagegen  von  der  Windelzeit 
an  bis  heute  macht  mich  ein  einziger  Floh  durch  seinen  Stich 
halb  wahnsinnig.  Derselbe  verursacht  mir  eine  Blase  von  der 
Grösse  eines  Silbergroschens,  die  eine  halbe  Stunde  lang  brennt, 
unerträglich  alle  Nerven  aufregend,  ja  manchmal  mich  sogar 
geschlechtlich  stimulierend.  Als  ich  noch  Säugling  war,  schickte 
meine  Mutter  zu  zweien  Malen  zum  Arzt,  darauf  schwörend, 
ich  habe  die  Pocken.  Dagegen  war  mein  Vater  und  besonders 
mein  um  ein  Jahr  jüngerer  verstorbener  Bruder  nicht  nur  gegen 
üngezieferstich  völlig  gleichgütig,  sondern  letzterer  nistete  auch 
—  gleich  Tauben,  Kaninchen  etc.  —  direkt  Wanzen.  Bei  uns 
herrachte  abstrakte  Reinlichkeit  —  wozu  meine  Mutter  schon 
durch  ihren  fabelhaft  feinen  Geruchsinn  gezwungen  worden 
väre,  wenn  sie  es  nicht  aus  anderen  Gründen  gethan  hätte  — , 
und  meines  Bruders  Bett  wurde  täglich  auseinandergelegt; 
versäumte  man  dies,  so  waren  am  zweiten  wieder  Wanzen  da- 
rin.   Man  sagt,  es  komme  das  von  süssem  Blut  —  was  ist  das?" 

Nichts  anderes,  als  dass  dem  Floh  der  Individualduft  adä- 
quat, angenehm,  „ihm  süss"  schmeckt.  Später  werden  wir  noch 
eine  andere  Definition  erhalten.  Im  Gegensatz  gegen  die  Flöhe, 
welche  vorwaltend  gynäkophil  sind,  zerfressen  die  Kleider- 

Jfteger,  Entdeokang  der  Seele.  18 
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schaben  mit  besonderer  Vorliebe  die  Wollkleider  und  Pelze 
der  Männer  und  wieder  mit  Vorliebe  die  Stellen,  wo  der  Kör- 
perduft am  besten  entwickelt  ist,  während  sie  Stoffe,  von  Weibern 
getragen,  oft  in  auffälligster  Weise  verschonen.  Die  Stuben- 
fliege unterscheidet  ebenfalls  die  Individualdüfte  und  plagt 
gewöhnlich  ein  oder  das  andere  Individuum  mit  unvertreibbarer 
Energie,  während  es  oft  im  gleichen  Haushalt  Personen  giebt. 
auf  die  sich  äusserst  selten  eine  Fliege  setzt.  Auf  die  Fliege 
komme  ich  später  noch  einmal  zurück  und  bemerke  hier  nur. 
dass  sie  im  allgemeinen  androphil  (männerliebend)  ist.  Bei  den 
Eingeweidewürmern  spielen  die  Altersunterschiede  eine  ge- 
waltige Rolle,  z.  B.  die  Madenwürmer  sind  bei  Kindern  sehr 
häufig,  bei  Erwachsenen  selten;  der  Grehimblasenwurm  ist  nur 
bei  jungen  Schafen,  die  Pferdebrehme  fast  nur  bei  Fohlen  zu 
finden.  Von  den  Seuchenparasiten  gilt  dasselbe:  einige  der- 
selben, wie  Scharlach,  sind  geradezu  Kmderkrankheiten,  welche 
Erwachsene  selten  und  dann  nur  schwach  befallen,  während 
der  Typhus  den  Säugling  ganz  verschont,  im  Kindesalter  selten  is^t 
und  erst  mit  dem  Auftreten  der  Sexualdüfte  gefürchtet  wird. 
Auch  der  Favuspilz  gedeiht  meist  nur  auf  Kinderköpfen.  Im 
Puerperium  ist  die  Frau  immun  gegen  Typhus.  Auf  die  Seu- 
chenparasiten wollen  wir  indessen  später  noch  ausführlicher 
zurückkommen. 

3.  Die  Differenz  im  Ausdünstungsduft  der  verschiedenen 
Körperstellen  (Regionaldifferenz)  illustrieren  uns  die  Läuse. 
Die  Filzlaus  geht  nur  an  Scham-,  Achsel-  und  Barthaar,  nie  auf 
die  Kopfhaare,  und  die  Kopflaus  nur  an  letztere,  nie  an  erstere. 

4.  Die  Affektdifferenzen:  Hiermit  komme  ich  zu  dem 
Punkte,  der  bisher  am  wenigsten  beachtet  worden  ist,  weil  diese 
Differenzen  ja  meist  vorübergehend  sind  und  so  auch  ihre  Wir- 
kungen. Was  hier  namentlich  völlig  übersehen  wurde,  ist  der 
Unterschied  zwischen  Luststoffparasiten  (Euphorophüen)  and 
Angstparasiten  (Dysphorophilen),  ein  Unterschied,  der  von 
grösster  praktischer  Bedeutung  ist.*)  Die  Differenz  in  der 
physiologischen  Wirkung  zwischen  Luststoff  und  Unluststoff  ist 
so  kolossal,  dass  man  schon  a  priori  sagen  muss:  Für  ein  Tier. 
dem  der  Luststoff  der  adäquate  Instinktstoff  ist,  muss  der  korre 


*)  Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  ist  es  nötig,  noch  ein  paar  biaack- 
bare  technische  Bezeichnungen  zu  schaffen:  Dysepizoon,  Dysentoiooii, 
lyjrsepiphyte,  I^sentoph3rte  schlage  ich  zur  Bezeichnung  der  yerschie- 
denen  Angstato^arasiten  (Dysparasiten),  Euepizoon  etc.  rar  die  Luststoti'* 
Parasiten  (Euparasiten)  vor. 
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late  ünlnststoff  anbedingt  im  höchsten  Grade  antipathisch  sein 
nnd  nmgekehrt  —  nnd  so  ist  es  auch.    NiBhmen  wir  ein  nahe- 
liegendes Beispiel:  Es  giebt  eine  reiche  Fauna  von  Tier^  welche 
ausschliesslich  yom  Kot  anderer  Tiere  leben,  und  der  Mensch 
hat  ganz  spezielle  Koprophilen  aus  der  Ordnung  der  Käfer,  der 
Fliegen  etc.    Von  diesen  Koprophilen  setzt  sich  nie  eines  auf 
eine   frische    menschliche    Speise.     Umgekehrt:    die  frischen 
menschlichen    Speisen  haben    sehr   viele  Freunde,   ich  nenne 
niir  die  Stubenfliege,  und  diese  gehen  fast  nie  auf  Menschenkot. 
Denselben  Gegensatz  bewirken  die  andern  Affektstoffe: 
Exquisite  Luststoffparasiten   sind  beim  Menschen  die 
L&use  und  die  Darmeinwohner;  das  ist  sogar  volksbekannt. 
Z.  B.  sagt  man  bei  uns  auf  dem  Lande:  „ein  rechter  Bub  muss 
Läuse  auf  dem  Kopf  haben!"    Unter  einem  „Lausbuben"  ver- 
steht man  einen  kräftigen,  energischen,  wilden,  zu  Übermut  und 
jeder  Tollheit  ajnfgelegten  Jungen,  und  wenn  man  von  einem 
feigen,  ärmlichen  oder  kränklichen  Jungen  spricht,  so  sagt  man: 
„das  ist  ein  Tropf,  bei  dem  leben  nicht  ein  mal  die  Läuse". 
Von  den  Bandwürmern  gilt  dasselbe,  nur  ist  es  hier  wegen 
der  Seltenheit    der   Infektion    nicht    so    bekannt.     In  Abes- 
sinien  dagegen,   wo  der  Gennss  rohen  Fleisches,   also  die  Ge- 
legenheit,  Finnen  zu  verschluckwi,   ganz  allgemein  ist,  wird 
es  als  ein  schUmmes  Zeichen  betrachtet,  wenn  jemand  keinen 
Bandwurm  hat,  und  wenn  er  endlich  einen  bekommt,  so  wird  er 
von  allen  Seiten  ob  dieses  Familienereignisses  beglückwünscht. 
Die  Kehrseite  beim  Luststoffparasiten  ist,  dass  derselbe  so- 
fort in  Aufregung  kommt,  ja  ffiieht,   sobald  sein  Wirt  in  den 
ünlustaffekt  oder  dauernde  Dysphorie  kommt.    Volksschullehrer 
kömien  bei  einem  Jungen  sofort  an  den  Kopfläusen  sehen,  ob's 
„in  der  Fechtschule  stinkt".    Sobald  derselbe  in  Angst  kommt, 
so  werden  die  Läuse  lebendig,  tauchen  aus  dem  Haarwald  au^ 
klettern  verzweifelt  an  den  Haarspitzen  umher  und  flüchten  sich 
auf  den  Bockkragen  u.  s.  f.,  denn  der  Gehimangststoff  ist  unter 
sie  gefahren.  —  Bei  den  Vogelläusen  kann  man  genau  dasselbe 
beobachten.   So  lange  ich  noch  meine  omithologischen  Studien  be- 
trieb, war  mir  öfter  folgendes  aufgefallen:  Wenn  man  einen  Vogel 
hemnterschiesst,    der  aber  noch  durch  Eindrücken  des  Brust- 
korbes vollends  getötet  werden  muss,  so  laufen  seine  Läuse  wie 
besessen  ganz  oben  auf  den  Federn  herum,  retten  sich  auf  die 
Hand  des  Jägers,  so  dass  der  letztere  seine  Beute  vor  Ekel 
oft  wieder  wegwirft:    der  Todesangststoff  schlägt  sie  in  die 
Flucht  —  Auch  bei  den  Käferläusen  habe  ich  jüngst  bei  Ver- 
ls* 
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suchen  über  die  Angststoffentbindnng  dasselbe  gesehen:  so  lange 
der  ergriffene  Käfer  nicht  geäogstigt  wird  und  infolge  dessen 
nicht  stinkt,  bleiben  jene  verhältnismässig  ruhig,  sobald  aber 
der  Angstduft  auftritt,  geraten  sie  in  Aufruhr. 

Bei  den  Eingeweidewürmern  kann  die  Wirkung  der 
flüchtigen  Cerebralaffekte  objektiv  nicht  beobachtet  werden,  aber 
dass  die  pathischen  Affektstoffe  auf  sie  wirken,  ist  volksbe- 
kannt: Wenn  von  einem  Kranken  die  Wärmer  abgehen,  dann 
gilt  er  allgemein  für  verloren,  und  bei  einem  längeren  Todes- 
kampfe wandern  fast  stets  Würmer  und  Läuse  aus. 

Diesen  Lustparasiten  stehen  die  Angstparasiten  gegenüber; 
hierzu  will  ich  weiter  ausholen  und  bei  den  Pflanzen  beginnen. 

Wenn  man  die  Litteratur  über  die  schädlichen  Insekten, 
insbesondere  die,  welche  eine  Pflanze  wirklich  töten,  z.  B.  die 
Borkenkäfer,  durchgeht,  so  zieht  sich  durch  sie  die  Meinungs- 
differenz hindurch:  Sind  die  Angriffe  des  Parasiten  die 
Folge  einer  bereits  bestehenden  Krankheit,  oder  grei- 
fen sie  noch  völlig  gesunde  Pflanzen  an  und  erzeugen 
erst  die  Krankheit? 

Betrachtet  man  sich  die  Sache  vorurteilslos,  so  konunt  man 
sofort  zur  Überzeugung,  dass  beide  Teile  Recht  haben,  d.  k 
dass  eben  auch  hier  der  Gegensatz  zwischen  Luststoff-  und  Un- 
luststof^arasiten  besteht.  Die  ersten  töten  die  Pflanze 
nie;  sobald  sie  entschieden  kränkelt,  gehen  sie  dieselbe  nicht 
mehr  an.  Dahin  gehören  z.  B.  die  meisten  Blattläuse,  die  nnr 
in  nassen  Jahren,  wo  die  Pflanzen  sehr  üppig  und  fröhlicli 
wachsen,  sich  massenhaft  vermehren.  Dagegen  sind  die  Borken- 
käfer entschieden  Unlustparasiten.  Die  Hauptpraxis  der  Forst- 
wirte gegen  sie  besteht  ja  darin,  dass  sie  Fangbäume  bilden. 
Sie  verletzen  wertlosere  Bäume,  so  dass  Saftstockungen  und  in- 
folge davon  abnorme  Gährungen  in  ihnen  eintreten,  die  ün- 
luststoffe  erzeugen,  Stoffe,  welche  sicher  auch  des  Menschen 
Nase  als  andersartig  wahrnimmt,  und  diese  Unluststoffe  oder 
Trauerstoffe,  die  auch  in  einem  gefällten  Baum  entstehen,  locken 
die  Borkenkäfer  an.  Betrachte  man  die  Art,  wie  die  Borköa- 
käferlarven  fressen:  sie  schneiden  den  Saft  ab,  um  Stockungen 
und  damit  die  ihnen  so  angenehme  Unlustgährung  hervorzu- 
bringen. Auch  bei  weichen  Pflanzen  sieht  man  den  Gegensatz:  die 
einen  Parasiten  verwunden  sofort  die  Pflanze  so,  dass  Traner 
entsteht,  z.  B.  Zweigabstecher,  die  Herzwürmer  des  Weizens 
etc.,  —  in  der  welkenden,  trauernden  Pflanze  ist  es  dem 
Tiere  wohl,  —  während  andere,  z.  B.  die  Rübenblattkäfer  (Sili^\ 
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soi^fiQtig  die  Herzblätter  schonen,  um  die  Pflanze  nicht  zum 
Eränkehi  zu  bringen,  oder,  wie  die  Blutenstecher,  ihr  Geschäft 
so  vorsichtig  betreiben,  dass  die  Blüte  herrlich  heranwächst  und 
erst  abstirbt,  wenn  die  Frasszeit  der  Larve  beendigt  ist;  die 
Erbsenkäfer,  Weizenälchen  etc.  verhalten  sich  ebenso. 

Von  hier  an  eröffnet  sich  ein  neuer,  wichtiger  Gesichtspunkt 
für  die  Seuchenlehre,  an  welcher  bisher  alle  Seuchenforscher, 
auch  die  bedeutendsten,  wie  v.  Pettenkofer,  Nägeli  und  an- 
dere achtlos  vorüber  gegangen  sind.  Auch  ich  hatte  diesen 
Punkt  zwar  nicht  völlig  übersehen*),  doch  war  er  mir  damals 
noch  nicht  ganz  klargeworden.  Die  Sache  lag  so  nahe:  Längst 
kannte  man  die  Thatsache,  dass  Gemütsaffekte  von  grösstem 
Einflnss  auf  die  Immunität  seien  und  dass  ebenso  Abort-Ema- 
nationen das  Auftreten  der  Seuchen  begünstigen.  Li  zwei  an- 
deren Aufsätzen  (Kap.  4  und  6  dieses  Buches)  habe  ich  die 
Sache  zuerst  niedergelegt,  aber  sie  bedarf  noch  einer  Er- 
gänzung, die  ich  in  Folgendem  gebe. 

Licht  begann  erst  in  die  Seuchenlehre  zu  fallen,  als  man 
anfing,  sie  als  Gährungser scheinungen,  hervorgebracht  durch 
lebende  Fermente  oder  sagen  wir  besser  Parasiten,  zu  be- 
trachten und  die  Gesetze  des  Parasitentums  auf  sie  anzuwen- 
den. Aber  was  man  früher  vergass,  war,  dass  jeder  Parasit, 
ohne  jede  Ausnahme,  eines  adäquaten  Instinktstoffes  be- 
darf, wenn  er  sich  entwickeln  solL  Damit  soll  nicht  gesagt 
werden,  dass  der  von  Nägeli  und  mir  ermittelte  Einfluss  der 
Konzentration  der  Nährstofflösung  nicht  bestehe**),  im  Gegen- 
teü,  ich  bin  in  der  Lage,  dafür  neue  Beweise  zu  bringen;  aber 
der  Instinktfaktor  ist  mindestens  ebenso  wichtig,  und  mit  seiner 
Hufe  kommt  plötzlich  ungeahnte  öarheit  in  die  verwickelte 
Kasuistik  der  Seuchenlehre.    Ich  stelle  deshalb  den  Satz  auf: 

Jedes  Seuchenferment  bedarf  zu  seiner  Entwick- 
lung eines  adäquaten  Instinkt-  (d.h.  Duft-  oder  Würze- 
kurz  Seelen-)  Stoffes,  um  ceteris  paribus  ein  Geschöpf 
zum  Seuchenwirt  zumachen,  und  zwar  speziell  eines  Stoffes, 


*)  Vgl.  m.  Schrift:  Seuchenfestigkeit  und  Eonstitutionskraft.  S.  66  ff. 
^  •*)  Prof.  Fes  er  in  München  (Wochenschrift  für  Tierheilkunde  Nr.  25, 
1B79)  schreibt  die  von  mir  konstatierte  grössere  Seuchenfestigkeit  der  Sol- 
daten nur  der  besseren  Ernährung,  ich  der  Entwässerung  zu.  Da  krSftigere, 
insbesondere  eiweissreiche  Kost  notorisch  entwässernd  wirkt  (siehe 
Ranke,  Grundzüge  der  Physiologjie ,  2.  Aufl.,  S.  509),  so  widerspricht  die 
Behanptong  Fesers  der  meinen  nicht,  dagegen  ist  die  seinige  ungenügend, 
da  es  noch  andere  entwässendere  Faktoren  gi^t;  siehe  übrigens  auch  Kap.  25. 
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der  für  den  betreffenden  Wirt  Unluststoff,  Ekelstoff,  für 
das  Ferment  dagegen  Luststoff  ist.  Die  Instinktbeziehang 
zwischen  Senchenparäsit  und  Seuchenwirt  ist  also  die 
ganz  gleiche  wie  zwischen  Raubtier  und  Opfertier. 

Da  die  Zahl  der  Seelenstoffe,  welche  für  ein  Gescl^öpf  Un- 
luststoffe sind,  sehr  gross  ist,  so  müssen  wir  hier  die  gleiche 
Sonderung  vornehmen,  wie  bei  den  Affektstoffen,  und  exogene 
und  endogene  Seucheninstinktstoffe  unterscheiden. 

Dabei  steht  nun  fest:  Für  eine  Reihe  von  Seuchen  sind 
die  adäquaten  Instinktstoffe  vorzugsweise  endogener  Natur; 
also  für  alle  diejenigen,  bei  welchen  notorisch  die  Seuchenangst 
die  Immunität  aufhebt  (Pest,  Cholera,  Pocken),  ist  der  Cere- 
bralangststoff  ein  adäquater  Instinktstoff.  Diese  Seuchenfermente 
sind  Angstduftfreunde  (phobophil).  Kommt  ein  Individuum  nicht 
in  Angst,  so  passieren  die  Fermente  den  Darmkanal  wahr- 
scheinlich genau  so  harmlos,  wie  die  Eier  eines  Bandwurms,  die 
in  einen  falschen  Wirt  geraten  sind,  aber  sobald  der  Angstst4)ff 
erscheint,  beginnt  die  Vegetation.  Ich  muss  übrigens  hier  noch 
bemerken: 

Von  den  Seuchenparasiten  gilt  genau  wie  von  allen  In- 
stinktbeziehungöi  der  Unterschied  von  Monophilie  und  Poly- 
philie,  und  es  scheint,  dass  kein  Seuchenparasit  ganz  voll- 
ständig monophil  ist,  dass  jeder  einen  gewissen  Kreis  von  adä- 
quaten Instinktstoffen  hat,  die  aber  unter  einander  sehr  ähnlich 
sind.  So  kommt  es,  dass  einige  Seuchen  —  und  das  sind  natür- 
lich dann  die  gefährlichsten  und  verbreitetsten  —  alle  Stoffe 
Heben,  die  für  dem  Wirt  Unluststoffe,  dysphorische  Stoffe 
sind,  wir  können  speziell  diese  Fermente  dysphorophil  nennen. 
Also  nicht  bloss  der  Gehimangststoff  hebt  die  Seuchenfestigkat 
des  Menschen  auf,  sondern,  was  z.  B.  beim  Typhus  ganz  deutlich 
ist,  es  wirken  ebenso  die  Muskelangststoffe  mit,  wodurch 
sich  auch  die  Thatsache  erklärt,  dass  Menschen,  die  sich  grosse! 
Strapazen  ausgesetzt  haben,  sehr  typhuslabil  sind.  Wenn  es 
wahr  ist,  dass  der  akute  Rheumatismus  eine  parasitäre  In- 
fektionskrankheit ist,  so  möchte  ich  sein  Ferment  als  exquisit 
muskelstoffliebend  (myophobophü)  bezeichnen. 

Eine  ganz  besonders  prädisponierende  Eolle  für  Seuchen 
spielt  ganz  allgemein  der  Eotduf t  (sterkophile  oder  gastro- 
phile  F^mente).  Hierher  gehören  alle  vorwaltend  gastrischen 
Seuchen,  wie  Cholera,  Abdominaltyphus,  Dysenterie,  und  dies 
führt  uns  schon  hinüber  zu  den  exogenen  Seudieninstinkt- 
stoffen.    Mit  Eecht  hat  man  immer  und  immer  wieder  darauf 
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hmgewiesen/  dass  die  Emanationen  der  Aborte  entschieden  für 
die  gastrischen  Seuchen  prädisponierend  seien  und  nach  dem, 
was  ich  in  früheren  Kapiteln  über  die  Einatmung  der  Seelen- 
stoffe sagte,  ist  es  auch  ganz  begreiflich. 

Wenn  der  Eotduft  der  adäquate  Instinktstoff  für  Cholera, 
Typhus  und  Buhr  ist,  so  bleibt  es  sich  gleich,  ob  eine  starke 
Kotduftentbindung  im  Körper  den  Dufkstand  desselben  stark 
erhöht,  oder  ob  bei  massiger  Entwicklung  desselben  eine  duft- 
dichte Kleidung  die  Ursache  der  Duftstatiung  ist,  oder  ob  der 
Aufenthalt  in  unventiliertem  Eaum  die  Entduftung  dadurch  ver- 
hindert, dass  der  Mensch  seinen  Kotdufb  mit  der  Atmungsluft 
immer  wieder  einatmet,  oder  ob  er  —  sonst  duftfrei  —  in  einen 
mit  Kotdüften  angefällten  Baum  tritt  und  dieselben  einatmet. 

Dem  scheint  nun  die  Thatsache  gegenüber  zu  stehen,  dass 
gerade  Kanalräumer  notorisch  gegen  gastrische  Seuchen  fest 
hind.  Dieser  Widerspruch  ist  aber  nur  scheinbar,  ja  im  Gegen- 
teü  eine  Bestätigung  meiner  Lehre,  dass  die  Seuchenfermente 
von  Duftstoffen  entscheidend  beeinflusst  werden  und  zwar  so: 

Jeder  kann  sich  sofort  überzeugen,  dass  der  Duft  einer 
frischen  Ausleerung  total  yerschieden  ist  von  dem  Stoff  der  Ab- 
trittjauche. Erstere  enthält  nur  -die  Ekelstoffe  des  eigenen 
Körper-,  sowie  des  Nahrungs-Eiweisses;  hierbei  bilden  die 
Duftstoffe  der  Fäulnisfennente  (Schwefelwasserstoff,  Schwefel- 
anunonium  etc.)  welche,  wie  Cohn  nachgewiesen  hat,  die  Exkrete 
der  Spaltspitze  sind,  die  Hauptsache.  Mit  diesen  letzteren 
wird  der  Körper  eines  Kanalräumers  imprägniert,  und  da  jedes 
Exkret  seinem  Erzeuger  feindlich,  instinktwidrig  ist  (wie  z.  B. 
der  Alkohol  der  Alkoholhefe),  so  muss  ein  Kanalräumer 
<fir  gastrophile  Fermente  instinktwidrig  verwittert 
sein.  Da  nun  die  Fermente  der  gastrischen  Seuchen  saprophil 
sind,,  so  fUlt  die  Immunität  der  Kanalräumer  unter  denselben 
(resichtspunkt,  wie  die  Durchseuchungs-Immunität  und  die  Impf- 
immimität.  Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  emem  Menschen, 
der  nur  zeitweise  die  Abort-Emanationen  einatmet.  Wie  wir 
von  der  Alkoholgährung  wissen,  hört  dieselbe  erst  auf,  wenn 
der  Alkoholgehalt  eine  bestimmte  Höhe  erreicht  hat,  und  so 
nkuss  es  auch  bei  der  Fäolnisgährung  sein:  Der  Körper  muss 
einen  bestUmnten  Sättigungi^unkt  mit  Fänlnisdüften  gewinnen, 
wenn  er  immun  werden  soll,  und  diesen  Ponkt  erreicht  eben 
nor  der  Kanalräumer,  der  Abtrittbesucher  nicht.  Femer  konmit 
noch  folgendes  in  Betracht:  Der  Kanalräumer  setzt  sich  ganz 
^)esonders   den    stinkenden  Fäulnisgasen   aus,  welche  auf  dem 
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Grunde  der  Kloake  entwickelt  werden,  der  Hausbewohner  mehr 
den  in  den  oberen  Teilen  des  Abtrittschlauches  entweichenden 
Düften,  welche  vorwiegend  noch  die  des  frischen,  noch  nicht 
faulenden  Kotes  sind,  und  diese  sind  die  eigentlichen  In- 
stinktstoffe für  die  Seuche. 

Eine  weitere,  in  Betracht  zu  ziehende  Duftquelle  ist  die 
Nahrung:  Kotduft  und  Kotduft  ist  durchaus  nicht  ein  and 
dasselbe;  ausser  der  Modifikation  des  Selbstseelenstoffes  enthalt 
der  Kot  auch  die  der  Nahrungsseelenstoffe,  und  die  sind  so  ver- 
schieden, wie  die  Speisedüfte  selbst.  Es  ist  unmöglich,  dass  es 
den  mit  so  feiner  Witterung  ausgestatteten  Seuchefermenten 
gleichgiltig  sei,  welche  Art  Kotduft  vorherrsche;  die  einen  wer- 
den ihnen  angenehm,  die  andern  unangenehm  und  wieder  andere 
indifferent  sein.  Es  muss  also  unbedingt  unter  sonst  gleichen 
Umständen  viel  auf  die  Nahrungswahl  ankommen,  ob  ein  Indi- 
viduum seuchenfest  ist  oder  nicht. 

In  letzter  Instanz  kommen  die  Individualduft-Diffe- 
renzen  in  Betracht.  Was  von  den  Makroparasiten  (Stuben- 
fliegen, Flöhen^  Würmern  u.  s.  w.)  gilt,  muss  auch  unbedingt 
von  den  Mikroparasiten  (den  Seuchefermenten)  gelten:  Nidt 
jedes  Individuum  duftet  ihnen  gleich  adäquat.  Dabei  ist  aber 
zweierlei  zu  unterscheiden:  1.  Die  Qualität  des  Seelenstoffes  selbst; 
2.  der  Grad  der  Zersetzbarkeit  des  Selbsteiweisses,  namentlich,  ob 
dessen  Seelenstoff  leicht  in  Angststoffinodifikation  entbunden  würi 
Ängstliche  Naturen  werden  nie  so  seuchenfest  sein,  wie  torpide. 

Die  zweite  Kategorie  der  Seucheninstinktstoffe  sind  di^ 
exogenen.  Hier  gewinnen  wir  die  bisher  vergeblich  gesuchte 
Definition  für  das  Wort  „Miasma".  Was  ist  das?  Ein  belebtes 
Ferment?  Mit  nichten!  Das  Miasma  ist  bloss  der  adä- 
quate Instinktstoff  für  ein  Ferment,  also  ein  Duftstoff ;  und 
es  ist  unbegreiflich,  dass  dies  so  lange  unentdeckt  bleiben  konnte 
da  wir  das  Miasma  vortrefflich  —  riechen  und  schmecken. 
Das  Sumpfmiasma  riecht  überlaut,  und  wenn  wir  Sumpfwasser 
trinken,  so  schmecken  wir  es  überlaut.  Das  Miasma  allein  macht 
noch  keine  Malaria,  allein  es  ist  der  adäquate  Instinktstoff  für 
Seuchenfermente,  welche  sumpfduftliebend  (limnophil)  sind. 

Schon  in  einer  früheren  Schrift*)  habe  ich  hierauf  hinge- 
wiesen, war  aber  damals  noch  nicht  davon  überzeugt,  dass  das 
Miasma  ein  Duftstoff  und  zwar  ein  Instinktstoff  sei   Jetz: 


*)  Seuchenfestigkeit  und  Eonstitutionskrafb  und  ihre  Beziehung  zum 
speEififlchen  Gewicht  des  Lebenden.    (S.  67.) 
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besteht  darüber  bei  mir  kein  Zweifel  mehr.  Damit  wird  auch 
mit  emem  Schlag  die  Differenz  zwischen  den  zwei  bedeutendsten 
Seuchenforschem,  T.  Pettenkofer  und  Nägeli,  gelöst»,  von 
denen  ersterer  stets  das  Wasser  ins  Auge  fasste  und  ihm  die 
Schuld  der  Infektion  gab,  während  Nägeli  sich  an  die  Luft 
hielt  Beide  übersehen,  dass  man  es  eben  mit  zwei  Momenten, 
einem  gasförmigen,  dem  Miasma,  und  einem  fixen,  dem  Fer- 
ment, zu  thun  hat.  Das  Miasma  als  Duftstoff  verbreitet  sich 
mit  Leichtigkeit  in  der  Atmosphäre  und  da,  wie  Nägeli  rich- 
tig bemerkt,  der  Luftkonsum  ein  ausserordentlich  starker  ist, 
so  moss,  wenn  die  Säfte  des  Körpers  irgendwie  Neigung  haben, 
das  Miasma  zu  fixieren,  mit  der  Atmung  rasch  eine  miasmati- 
sche Imprägnierung  des  Körpers  erfolgen  (man  vergleiche,  wie 
rasch  bei  meinen  Inhalationsexperimenten  die  Duftstoffe  wirken). 
Damit  hat  aber  der  Mensch  die  Seuche  noch  nicht,  sondern 
er  ist  für  das  Ferment  „adäquat  verwittert". 

Ich  will  nun  die  Angabe  Nägelis  nicht  bestreiten,  dass 
die  Spaltpilze  sehr  leicht  in  die  Luft  gelangen  und  so  mit  der 
Atmung  in  den  Körper  kommen,  allein  wenn  das  der  gewöhn- 
liche Weg  wäre,  dann  müsste  doch  die  Lunge  häufiger  der 
Sitz  der  primären  Affektion  sein,  und  das  ist  sie  offenbar  nicht. 
Für  das  Ferment  hat  dagegen  v.  Pe4;tenkofer  den  richtigen 
Weg  eingeschlagen,  den  übrigens  das  Volk  schon  im  Mittelalter 
ahnte,  als  es  behauptete,  die  Juden  hätten  die  Brunnen  ver- 
giftet. Das  Ferment  gelangt  höchst  wahrscheinlich  meist  durch 
das  Trinkwasser  in  den  Körper.  So  wird  auch  die  von 
Pettenkofer  zweifellos  ermittelte  Thatsache  völlig  begreiflich, 
dass  die  Epidemien  steigen,  wenn  der  Grundwasserstand  sinkt. 
In  diesem  Fall  ist  ein  gebrauchter  Brunnen  gleichsam  ein  Aspi- 
rationspunkt für  das  Grundwasser  des  umUegenden  Terrains, 
mit  welchem  nun  die  dort  lagernden  Fermente  massenhaft  dem 
Brunnen  zufliessen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  der  Trocken- 
heit wegen  die  Brunnen  gebraucht  werden.  Deshalb  sind  auch 
die  Zieh-  und  Pumpbrunnen  weit  gefährlicher  als  die  Quellen. 
I>ie  letzteren  haben  gegenüber  dem  umgebenden  Grundwasser 
tberdruck,  wirken  also  nicht  seitlich  aspirierend;  sie  können 
nnr  gefährlich  werden,  wenn  sie  aus  einer  fermenthaltigen, 
höher  liegenden  Bodenschicht  kommen.  Der  Pumpbrunnen  hat 
dagegen  hydrostatischen  Unterdruck  und  aspiriert  von  der 
»Seite  her,  wo  die  menschlichen  Auswürfe  liegen. 

Mit  dem  Obigen  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  da'b  Miasma 
nur  durch  Einatmung,    der  Parasit  nur  durch  Trunk  in  den 
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Körper  gelange,  letzterer  kann  auch  eingeatmet  werden;  endlich 
konunt  natürlich  auch  der  Fall  vor,  dass  beides  getrunken  oder 
beides  eingeatmet  wird. 

Der  einzige  Senchenschriftsteller,  bei  dem  ich  ein  klares 
Auseinanderhalten  von  Instinktstoff  und  Ferment  gefimdeii 
habe,  ist  Eobinski'*'),  nur  dass  es  ihm  nicht  beifiel,  den  In- 
stinktstoff beim  richtigen  Namen  zu  nennen  und  zu  erkennen; 
er  nennt  ihn  Substrat,  was  ein  schlechtes  Wort  ist  Unter 
Substrat,  wenn  man  dieses  Wort  überhaupt  hier  beibehalten  wül, 
versteht  man  besser  die  fixen  Nährstoffe  des  Fermentes. 
Eobinski  verdankt  die  Erkenntnis  von  der  Zwiefachheit  der 
Erkrankungsursache  der  Beobachtung  einer  Epidemie  von  Fleck- 
thphus.  Er  konstatierte,  dass  zur  Erkrankung  stets  zweierlei 
gehörte:  1.  Die  Berührung  mit  einem  Kranken,  2.  der  Oennss 
eines  übelriechenden,  ekelhaften  Sumpfwassers,  wozu  in  dem 
von  ihm  angezogenen  Fall  die  Bevölkerung  durch  Versiegen  der 
Brunnen  gezwungen  war.  Nur  solche  Personen  erkrankten, 
welche  sich  beiden  Schädlichkeiten  ausgesetzt  hatten,  dagegen 
blieben  alle  frei,  welche  entweder  nur  von  dem  Wasser  ge- 
trunken hatten,  ohne  sich  der  Ansteckung  auszusetzen,  oder  nnr 
mit  Kranken  verkehrten,  aber  kein  Wasser  tranken.  Das  letztere 
enthielt  eben  den  Instinktstoff  für  das  Ferment,  ohne  welchen 
dasselbe  so  wirkungslos  bUeb,  wie  ein  Bandwurm-E^  im  falschen 
Wirt;  ebenso  machtlos  war  natürlich  der  Instinktstoff  für  sich 
allein.  Also  Robinski  hat  vollkommen  Becht:  Zur  Ansteckung 
gehören  stets  zwei  spezifische  Dinge:  Das  Kontagium,  oder 
besser  gesagt,  das  Ferment,  und  das  Miasma,  oder  besser  ge- 
sagt, der  adäquate  Instinktstoff.  Eobinski  hat  auch  Becht  in 
der  Annahme,  dass  letzterer  in  dem  Pfützenwasser  gewesen, 
aber  erkannt  hat  er  ihn  nicht:  es  war  der  ekle  Duftstof^  den 
man  an  dem  Wasser  riechen  und  schmecken  konnte,  und  es  ist 
Aufgabe  der  exakten  Forschung,  diese  jetzt  von  mir  wohl  zor 
Genüge  gekennzeichneten  Stoffe  isoliert  darzustellen,  zu  unter- 

*)  Dr.  S.  Robinski,  Dm  Gesetz  der  kontaffiösexi  Sjrackheiteii.  Berlin 
1874.  Beil&nfiff  bemerkt:  der  Kritik,  welche  Kobinski  an  dem  Werke 
von  Dr.  Osterlen,  ,Die  Senchen.  Tübingen  1878*,  übt,  stimme  ich  rflck- 
halilos  bei.  Wozu  soU  soldi'  trauriger  NihiHsmoB,  solch'  nacktes  Zurschao- 
tragen  der  eigenen  Impotenz,  solche  Verspottung  des  Forschertriebes  und 
Beschmntzung  der  MSnner,  welche  mit  Hingebung  so  schwierige  Ziele  vtt- 
folgen,  nützen?  Noch  dazu  yon  Seite  eines Universitätsprofessors,  von  dem 
seine  ZuhOrer  Brot  und  keine  Steine  erwarten.  Solchem  Unglauben  ist  ao* 
gta  der  tollste  Aberglauben  vorzuziehen.  Letzterer  ist  doch  etwas,  ereterer 
das  reine  Nichts,  denn  er  ist  nicht  einmal  mehr  Kritik. 
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suehen  and  festznetelleii,  welchen  Teilen  des  Sumpflnhaltes  sie 
zukommen.  Idi  bin  fest  nberzengt,  es  sind  das  nicht  beliebige 
nlederatonxige  Zersetznngsprodukte,  wie  Sump%as  u.  dgL,  son- 
dern spezifische  Seelenetoffe  bestimmter  snmpfbewoh- 
nender  Organismen,  woranf  manche  Erscheinungen  hinweisen, 
die  ich  aber,  i^  zu  weit  abführend,  hier  nicht  besprechen  kann. 

Durch  Vorstehendes  gewinnen  wir  auch  nach  einer  anderen 
Seite  hin  Klarheit.  Kein  Arzneistoff  hat  der  Pharmakodynamik 
so  viel  Kopfzerbrechens  bereitet,  wie  das  Chinin;  auf  der  einen 
Seite  jene  unbezweifelbare,  höchst  energische  Wirkung  gegen 
Malariaseuchen,  auf  der  anderen  die  fast  völlige  physiologische 
Indifferenz  gegenüber  dem  gesunden  Organismus.  Das  Chinin 
hat  sein  völl^es  Seitenstück  im  Insektenpulver.  Der  Duft- 
stoff desselben  ist  für  den  Menschen  und  die  Wirbeltiere  über- 
haupt völlig  indifferent,  erzjeugt  nur  bei  sehr  Sensibeln  etwas 
Kopfweh;  gegen  die  Makro-Parasiten  der  Wirbeltiere  da- 
gegen ist  es  äusserst  different,  es  tötet  sie  auf  Entfernung  hin 
and  ist  geradezu  Giftduft. 

Das  Malariaferment  ist  ein  mit  Instinkt  ausgerüstetes 
Lebewesen;  wenn  das,  was  ihm  instinktwidrig  ist,  einSeelen- 
sto^  d.  h.  das  Speziflkum  eines  bestimmten  andern  Organismus, 
des  Chinabaumes  ist,  so  ist  auch  sein  adäquater  Instinktstoff 
ein  Seelenstoff  bestimmter  lebender  Organismen,  bestimmter 
Sumpfpflanzen  (Fieberpflanzen).  Die  Angabe  der  Forschung 
ist  es,  diese  zu  finden,  und  wenn  wir  sie  gefunden  haben,  so 
wird  die  Prophylaxis  sicher  Nutzen  daraus  ziehen.  Die  miasma- 
totende  Wirkung  der  Eucalyptus-Bäume  scheint  mir  in  ahn^ 
lieber  Weise  aufeufassen  zu  sein:  Dieselben  produzieren  wahr- 
scheüdicfa  Duftstoffe,  welche  die  Fieberpflanzen  vertreiben  oder 
das  fertige  Miasma  in  der  Luft  zerstören  oder  beides  thun« 

Heine  Auj^abe  kann  hier  natürlich  nicht  die  sein,  für  die 
einzehien  Malariaformen  die  adäquate  Instinktstoffe  zu  be- 
zeichnen, deren  es  sicher  mehrere  giebt;  ich  begnüge  mich,  da- 
rauf hingewiesen  zn  haben,  wo  und  wie  sie  zu  suchen  sind, 
nämlich  mit  der  Nase  und  der  Zunge,  und  an  bestimmten 
Pflanzen,  nicht  allgemein  im  Wasser  und  Schlamm,  wie  man 
bisher  angenommen  hat.  Möchte  sich  hierfür  ein  Arzt,  der  zu- 
gleich Botaniker  ist,  interessieren  lassen,  der  Erfolg  wird 
seinen  Bemühungen  sicher  nicht  fehlen,  wenn  er  mit  einer 
gutai  Nase  arbeitet 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  Kinderseuchen:  Ihre  adär 
quaten  Instinktstoffe  bildet  sicher  ein  Teil  der  Duftstoffe,  welche 
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die  Differenz  des  Ausdünstangsdaftes  zwischen  Eindem  und  Er- 
wachsenen bedingen.  Schon  früher  habe  ich  die  Vermutung 
aufgestellt,  dass  dies  einerseits  die  Zahnungsdüfte  des  Kindes, 
andererseits  die  Sexualdüfte  des  Erwachsenen  sind.  Die  Sache 
ist  aber  nicht  ganz  einfach.  Wie  die  yon  Panum  beschriebene 
Scharlachepidemie  auf  den  Faröern  beweist,  sind  die  Erwach- 
senen an  und  für  sich  durchaus  nicht  immun  gegen  Scharlach, 
deshalb  ist  ihre  scheinbare  Immunität  in  Ländern,  wo  Schar- 
lach fortwährend  herrscht,  blosse  Durchseuchungs-Immunität, 
A.  h.,  weil  der  Mensch  den  Scharlach  in  der  Jugend  schon  ge- 
habt hat,  bekommt  er  ihn  später  nicht  mehr.  Die  Erkran- 
kung hat  also  in  ihm  einen  dem  Seuchenferment  in- 
stinktwidrigen Stoff  zurückgelassen,  und  zwar  ist  das 
jedenfalls  der  eigene  Seelenstoff  des  Fermentes,  wie 
ich  mich  ähnlich  schon  in  meiner  mehrerwähnten  Schrift  „Seu- 
chenfestigkeit" aussprach.  Wenn  dem  so  ist,  so  muss  man  es 
riechen  können,  d.  L  der  Ausdünstungsduft  eines  Menschen  wird 
nach  überstandener  Krankheit  anders  sein  als  zuvor. 

Die  Prüfung  dieses  Satzes  ist  natürlich  schwierig,  aber 
durchaus  nicht  unmöglich,  und  ich  habe  bereits  einen  Anfang 
gemacht: 

Vor  einigen  Wochen  erjo-ankte  das  Kind  eines  meiner 
Freunde,  dessen  Gremahlin  einen  äusserst  feinen  Greruchsinn  hat 
an  Scharlach.  Die  Dame  hat  mir  ein  Stück  Wäsche,  welches 
das  Kind  vor  der  Erkrankung  benutzte,  übergeben;  dann  be- 
sitze ich  ein  zweites,  das  es  während  der  Krankheit  trug  und 
dessen  Duft  himmelweit  verschieden  ist  von  dem  des  erstem. 
Das  Kind  ist  nun  seit  vierzehn  Tagen  wieder  völlig  gesnni 
und  der  Duft  seiner  Wäsche  ist  jetzt  nicht  mehr  so  wie  wäh- 
rend der  Krankheit,  aber  auch  nicht  so  wie  vor  derselben, 
was  wieder  durch  ein  Wäschestück  in  meiner  Sammlung  fixiert  ist. 

Diese  eine  Beobachtung  genügt  natürlich  nicht,  aber  sie  ist 
ein  gewaltiger  Fingerzeig,  wo  wir  die  Sache  zu  suchen  haben, 
sowie  dafür,  dass  eben  wieder  ein  Duftstoflf  der  spirüus  redor 
in  diesen  Dingen  ist.  Ich  habe  Einleitungen  getroffen,  da^ 
diese  Frage  in  grösserem  Massstabe  geprüft  wird,  und  glück- 
licherweise hat  ein  junger,  strebsamer  Arzt  sich  mir  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  praktischen  Seite  meiner  Ent- 
deckung mit  Bezug  auf  die  Seuchen.  Aus  dem  Gresagten  er- 
giebt  sich,  dass  för  die  Bekämpfung  der  Seuchen  eine  ganz 
bestimmte  Indikation  gestellt  ist,  weicheich  „Desodorisatior 
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nenne  und  die  ich  der  bisher  geforderten   „Desinfektion'^ 
gegenüberstelle. 

Der  Praktiker  mass  hochenttänscht  von  der  Lektüre  des 
Nägelischen  Werkes*)  sein,  wenn  ihm  dieser  Forscher  nn- 
widerieglich  klar  macht,  wie  schwierig  es  ist,  die  als  Fermente 
wirkenden  Spaltpilze  wirklich  abzutöten,  und  dass  es  ge- 
radezu gefährlich  sei,  sie  durch  unvollständige  Desinfektion  bloss 
zu  konservieren.  Es  muss  deshalb  als  eine  Erlösung  begrüsst 
werden,  wenn  sich  herausstellt,  dass  schon  die  so  leicht  auszu- 
fiihrende  und  so  leicht  zu  kontrollierende  Desodorisation  der 
Answnr&toffe  genügt,  um  von  hier  aus  eine  Ansteckung  unmög- 
lich zu  machen,  aber  —  und  das  ist  ein  Punkt,  der  ebenfalls 
bisher  unbeachtet  blieb  —  es  genügt  nicht,  die  exogenen 
Dnftstofie,  die  per  inhalationem  unsere  Seuchenfestigkeit  auflieben, 
zu  entfernen  und  zu  vernichten,  sondern  —  und  das  ist  fast 
noch  wichtiger  — wir  müssen  unseren  eigenen  Leib  desodori- 
sieren, und  darüber  will  ich  in  einem  besondem  Kapitel  reden. 


*)  ,Die  mederen  Pilze  und  die  Infektionskrankheiten*'.    1877,  München. 
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24.  Desodorisation. 


Eigentlich  sollte  ich  fiir  das,  was  ich  meine,  den  Ausdrud 
Desfötorisation  gebrauchen,  denn  im  bisherigen  haben  wir 
uns  die  Einsicht  verschafft,  dass  nicht  alle  Düfte,  sondern  nur 
die  übelriechenden  Unluststoffe  in  unserer  Säftemasse  und  der 
Einatmungsluft  unsere  Feinde  sind,  und  zwar,  wie  im  folgenden 
immer  klarer  werden  wird,  unsere  allergrösstenFeinda  Doch 
ist  das  Wort  der  Überschrift  gemeinverständlicher,  und  so  nehme 
ich  es,  wen  ich  nicht  anstehe,  die  Desodorisation  für  den 
Knotenpunkt  aller  hygieinischen(undtheurapeutischenl 
Massregeln  zu  erklären.  Ich  will  nun  erstens  einen  Überblick 
über  die  Richtungen,  in  welchen  sich  die  Desodorisation  za  be- 
wegen hat,  geben  und  zweitens  einige  dieser  Richtungen,  die 
bisher  nicht  beachtet  wurden,  genauer  erörtern. 

Das  Hauptobjekt  der  Desodorisation  ist  der  Körper  seltei 
Da  in  ihm  fast  fortwährend  Ekeldüfte  entbunden  werden,  su 
muss  er  einem  Regime  unterworfen  werden,  welches  zweierlei 
Ziele  verfolgt:  einerseits  die  Entbindung  von  Unlustdüflen  iin 
Körper  auf  das  geringste  Mass  zu  reduzieren,  andererseits  die 
Abgabe  derselben  an  die  Atmosphäre  in  thunlichster  Weise  n 
befördern  und'jede,  auch  nur  vorübergehende,  Au&tauung  der- 
selben zu  verhmdem  und  zu  vermeiden. 

Mittelbar  wichtig  sind  a)  die  Einatmungsluft  und  b)  alle 
fixen  Stoffe  in  den  Wohnräumen  und  deren  Umgebung,  welche 
Ekeldüfte  entwickeln,  also  insbesondere  die  Aborte  und  Ansamm- 
lungen von  stagnierenden  Wässern,  c)  Entfernung  solcher  lebenden 
Organismen,  insbesondere  pflanzlicher,  welche  Ekeldüfte  exhaUeren. 

Ich  wende  mich  nun  speziell  zur  Desodorisation  des  Kör- 
pers.   Hierbei  handelt  es  sich  um  folgende  Punkte: 

1.  Möglichste  Verminderung  des  (Jewebs-  und  Blutwasser 
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gehaltes,  also  Erhöhung  des  speziflschen  Gewichtes.  Hieräber 
habe  ich  in  meiner  Schnft  „Senchenfestigkeit  und  Konstitations- 
kraft",  die  mit  dem  vorliegenden  Werke  eigentlich  ein  Ganzes 
bildet,  bereits  so  ausführUch  gesprochen,  dass  ich  mich  hier 
ganz  kurz  fassen  kann:  Je  höher  der  Gewebswasserstand  eines 
Körpers,  um  so  leichter  tritt,  unter  sonst  ganz  gleichen  Um- 
ständen, FäuMsgährung  der  Darmcontenta  mit  Bildung  von 
Ekeldäften  ein,  was  ja  einfach  an  der  Kotentleerung  beobachtet 
werden  kann:  Fast  alle  dünnflüssigen  Ausleerungen  haben  Fäul- 
nisgemcL  Da  femer  die  Abdünstung  der  endogenen  Ekelstoffe 
mit  der  Ausscheidung  des  Gewebswassers,  wie  noch  später  ge- 
zeigt werden  soll,  im  innigsten  Zusammenhange  steht,  so  ist 
Abhärtung,  d.  L  Entwässerung,  gleichbedeutend  mit 
Desfötorisation,  und  alles,  was  ich  in  genannter  Schrift 
im  Sinne  der  Entwässerung  sagte,  erhält  jetzt  einen  erhöhten 
Nachdruck. 

2.  Man  vermeide  solche  Nahrungsmittel  und  Getränke,  welche 
nachgewiesenermassen  stark  blähen  und  f^tide  Winde  erzeugen. 

3.  Der  Hauptpunkt  bei  der  Desodorisation  des  Körpers  ist 
die  Erhaltung  einer  möglichst  hohen  Perspiraüo  irnnsibilts  durch 
Haut  und  Lungen. 

Ich  will  nun  zuerst  einige  Erläuterungen  zu  Punkt  2  geben. 

Erstens:  Da  nach  meiner  Seelenlehre  die  Eiweissstoffe  die 
Quelle  für  die  Ekeldüfte  sind,  so  geht  daraus  hervor,  dass  man 
kein  überschüssiges  Eiweiss  in  der  Nahrung  aufnehmen, 
also  Stoffe,  die  sehr  eiweissreich  sind,  wie  Fleisch,  Käse,  Legu- 
minosen u.  s.  £,  nicht  etwa  vermeiden,  aber  nie  zur  überwie- 
genden Nahrung  machen  soll 

Zweitens:  Wenn  man  glaubt,  von  den  Kotdüften  komme 
nor  der  Teil  in  Betracht,  welcher  in  der  Lichtung  des  Darm- 
rohres enthalten  sei,  so  ist  das  ganz  falscL  Wenn  Ekeldüfte 
im  Darminhalt  entbunden  werden,  so  durchdringen  sie  die.ganze 
Säftemasse,  und  das,  was  per  mum  abgeht,  ist  nur  der  Über- 
schass,  der  von  der  Säftemasse  nidit  absorbiert  worden  ist. 
Ich  verweise  zunächst  auf  mein  S.  168  angegebenes  Experiment 
und  füge  dem  nun  noch  einige  weitere  hinzu: 

1.  Vor  der  Defäkation  Mittel  aus  10  Messungen:  146  Ms. 
Nach  der  Deftkation  126  Ms.,  also  19  Ms.  Verschnellerung. 
Dabei  zeigt  sich  aber  folgendes:  Das  Mittel  aus  den  ersten  drei 
Akten  der  Messungsreihe  nf  ar  141,  also  noch  keine  VerschneUe- 
rong;  das  Mittel  aus  den  folgenden  sieben  war  aber  117,  sodass 
die  schlieaBliche  Verschnellerung  28  Ms.    beträgt.    Hierdurch 
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aiifinerksam  gemacht,  wiederholte  ich  das  Experiment  an  einem 
anderen  Tag,  indem  ich  mich  möglichst  rasch  nach  der  Kotaus- 
stossung  an  den  Apparat  begab.  Vor  der  Defäkation  Ifittd 
aus  10  Messungen  142,8  (man  beachte  die  nahe  Übereinstimmong 
dieser  Ziffer  mit  der  entsprechenden  in  yoriger  Messung).  Na(i 
der  Defäkation  Mittel  aus  den  ersten  sechs  Akten:  141  M&, 
also  Differenz  nur  1,8  Ms.;  Mittel  aus  den  unmittelbar  folgen- 
den 14  Akten:  94,8  Ms.  Hier  ist  die  Rolle  des  Kotduft^  voll- 
kommen klar:  Die  Ausstossung  der  Duftquelle  allein  bringt  den 
nervösen  Effekt  noch  nicht  hervor,  es  muss  jetzt  auch  noch  der 
in  der  Säftemasse  befindliche  Teil  ausgeatmet  werden,  wa^s  etwa 
vier  Minuten  in  Anspruch  nimmt. 

2.  Nachdem  ich  dies  konstatiert,  variierte  ich  das  Experi- 
ment folgendermassen,  und  zwar  mass  ich  diesmal  nicht  micli 
sondern  eine  andere  Person;  dieselbe  hatte  eine  Nervenzeit  von 
162.  Ehe  sie  zur  Defäkation  schritt,  atmete  sie  5  Minaten 
lang  das  duftmordende  Ozogen  ein.  In  10  Akten  betrug  jetzt 
die  Nervenzeit  143,4.  Hierauf  wurde  die  Defäkation  vorge 
nommen,  und  das  Mittel  betrug  jetzt  142  Ms.,  also  Differenz 
so  gut  wie  Null.  Damit  ist  völ%  bewiesen,  dass  es  nicht,  wie 
man  bisher  glaubte,  die  mechanische  Erleichterung  ist,  was  das 
jedermann  bekannte  Wohlgefuhl  hervorruft,  sondern  aUein  die 
Entfernung  der  Düfte  aus  der  Säftemasse.  Da  diese  vorher 
durch  Ozogen  zerstört  waren,  so  blieb  der  nervöse  Effekt  der 
Defakation  aus. 

3.  Dann  füge  ich  noch  den  Harnentleerungsaffekt  bei:  Vor 
der  Entleerung  hatte  ich  142  Ms.,  nach  derselben  136,8  Ms« 
also  eine  Verschnellerung  von  5,2  Ms.,  die  weit  höher  ist  ab 
etwaige  Messungsfehler  und  uns  zeigt:  dass  auch  der  Hamdnft 
ein  Unlustduft  ist  und  Ausstossung  der  DuftqueUe  eine  Ver- 
schnellerung der  Nervenleitung  hervorruft. 

Ich  schreite  nun  zur  Besprechung  von  Nr.  3,  wobei  es  sich 
in  erster  Linie  um  die  Bekleidung  handelt. 

Auf  welche  Weise  ich  die  erste  Anregung  zu  meiner  Be- 
kleidungsrefonn  erhielt,  kann  in  meiner-  Schrift  „Seuchenfestig- 
keit" nachgelesen  werden;  dieselbe  enthält  aber  nicht  alles, 
weder  nach  der  praktischen,  noch  nach  der  theoretischen  Seite 
hin.  Als  ich  die  genannte  Schrift  schrieb,  war  ich  noch  nicht 
der  Ansicht,  es  handle  sich  bei  der  Wahl  der  Bekleidnngsstoffe 
nur  um  das,  was  mit  dem  Körper  direkt  in  Berührung  kommt; 
dabei  war  ich  überzeugt,  dass  nur  tierische  Faser  tauglich  sei, 
nicht  aber  Holzfaser  (Leinen-  oder  Baumwollenfaser).    Fortge- 
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setzte  Experimente  haben  mich  nun  belehrt,  dass  das  höchste 
Mass  von  Abhärtung  and  Desodörisation  nnr  dann  er- 
reicht wird,  wenn  die  Kleidung  in  ihrer  Gesamtheit 
nur  aus  Tierhaaren  besteht,  und  dass  jede  Holzgewebe- 
schicht, auch  wenn  sie  durch  Tierwollengewebe  vom 
Körper  getrennt  ist,  das  Perspirationsmass  herabsetzt 
nnd  dadurch  einen  zu  hohen  Gewebswasser-,  Organfett-  und 
DnftstofGstand  unterhält,  also  eine  dyskrasische  Körperbe- 
schaffenheit erzeugt,  wenn  nicht  andere  besonders  günstige 
Umstände  obwalten.  Hierzu  kam  ich  zunächst  auf  rein  empiri- 
schem Wege: 

Zum  Gebrauch  auf  der  Jagd  hatte  ich  mir  vor  Jahren  eine 
Joppe  machen  lassen,  die  nicht  nur  aus  Wollstoff  bestand,  son- 
dern auch  mit  FlaneU  gefüttert  war,  während  meine  anderen 
Röcke  baumwollenes  Futter  besassen.  Die  Joppe  trug  ich  nur 
im  Winter.  Als  mir  im  Frttlyahr  1878  klar  wurde,  dass  das 
beste  Abhärtungsmittel  das  Tragen  einer  warmen  BeMeidung 
in  der  warmen  Jahreszeit  (nicht  die  Gewöhnung  an  Winter- 
kälte) sei,  und  dass  die  Eöcke  über  der  Brust  geschlossen  und 
doppelt  übereinander  getragen  werden  müssten  *) ,  liess  ich  alle 
meine  Röcke  dahin  abändern  und  beschloss,  die  Winterkleider, 
also  auch  die  Joppe,  nicht  abzulegen,  sondern  auch  den  Sommer 
hindurch  zu  tragen. 

Es  fiel  mir  nun  sofort  auf,  dass  mich  die  Joppe,  selbst  bei 
heissem  und  schwülem  Wetter,  weit  weniger  belästigte  als  die 
Eöcke,  trotzdem  sie  schwerer  und  dicker  war.  Dieser  Unter- 
schied wurde  immer  deutlicher,  je  mehr  meine  Abhärtung  Fort- 
schritte machte,  und  schliesslich  überkam  mich  in  den  Röcken 
mit  Baumwollenfutter  schon  nach  wenigen  Minuten  ein  ganz 
ähnliches  Gefühl  des  Missbehagens,  wie  wenn  man  einen  Kaut- 
schukmantel  anzieht.  Ja,  dieses  Gefühl  stellte  sich  sogar  bei 
ganz  leichten  Sommerröcken  mit  Holzfaserfutter  ein.  Ich  schnitt 
hierauf  versuchsweise  an  einem  Rock  au»  dem  einen  Ärmel  das 
baumwollene  Futter  heraus,  während  ich  es  im  anderen  Ärmel 
beliess.  Merkwürdig!  Im  futterlosen,  also  dünneren  Ärmel  hatte 
ich  ein  behagliches  Wärmegefiihl  und  im  dickeren,  gefütterten 
ein  unbehagliches  Frösteln.  Nun  schritt  ich  zur  Ersetzung  alles 
baumwollenen  Futters  durch  Flanellfutter  in  allen  Röcken,  die 
ich  noch  zu  tragen  gesonnen  war.  Jetzt  hatte  ich  in  allen 
Röcken  das  gleiche  Gefühl  der  Euphorie  wie  in  der  Joppe. 


*)  VgL  m.  Schrift:  «SeuchenfestigkeitundEoiutitationBkraft.  S.  105  ff. 

Jaeger,  Entdeckong  der  Seele.  19 
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So  geändert  trug  icb  nun  meine  Böcke  den  ganzen  Sommer 
1878  hindurch,  stets,  auch  bei  grösster  Hitze,  geschlossen,  aber 
ohne  Weste.  Meine  Euphorie  stieg  Woche  für  Woche,  ich  fühlte 
mich  wie  neugeboren  —  ohne  dass  ich  mir  damals  die  Sache 
auch  nur  im  Entferntesten  erklären  konnte.  Meine  ganze  Be- 
kleidung setzte  sich  nun  aus  WoUsträmpfen,  Flanellhemd,  wollenen 
Beinkleidern  und  wollenem  Bock  zusammen,  an  welchem  nor 
die  Brusttasche  und  das  Futter  des  Bockschosses  aus  Holzfaser- 
gewebe bestanden. 

Daneben  schritt  ich  zur  entsprechenden  Kleiderreform  bei 
meiner  FamiHe  —  mit  demselben  Erfolg.  Die  Hautfarbe  wurde 
blühend,  das  subjektive  Befinden  besser,  die  seelische  Stimmung, 
namentlich  bei  den  Kindern,  in  teilweise  überraschendster  Weise 
geändert.  Die  Verstimmungen  wurden  seltener,  die  Beizbarkeit 
nahm  ab,  und  der  höchste  Beizaffekt,  die  Angstschwelle,  das 
Verüeren  der  Fassung,  blieb,  wenigstens  bei  den  älteren  Familien- 
mitgliedern, fast  vollkommen  aus.  Zomanfälle  kamen,  kommen 
zuwdlen  auch  jetzt  noch  vor,  aber  doch  viel  seltener  und  viel 
schwächer.  Sobald  aber  eines  der  Kinder  —  da  man  doch  eben 
nur  successive  ändern  konnte  —  ein  ungeändertes  Kleidungsstück 
mit  Holzfasergewebe  trug,  erfolgte  jedesmal  überaus  deutlich 
der  Bückschlag;  ich  erkannte  schliesslich  die  Sachlage  fast  sicher 
an  der  Gesichtsfarbe.  Die  Versuche  hin  und  her  wurden  nun 
so  oft  mit  acht  Personen  jeden  Alters  und  Geschlechts  wiederholt, 
und  zwar  stets  mit  solchen  eklatanten  Erfolg,  dass  für  jeden, 
auch  den  Zweifelsüchtigsten,  alles  Bedenken  schwinden  musste. 

So  kam  der  Winter  heran.  Die  Frage  war  jetzt:  Ist  eine 
derartige  Abhärtung  unseres  Leibes  erfolgt,  dass  wir  in  der 
gleichen  Kleidung,  die  wir  in  der  Sommerhitze  trugen,  jetzt 
auch  ohne  Mantel  oder  Überzieher  die  Winterkälte  aushalten 
können?  Schon  die  ersten  Frosttage  bejahten  diese  Frage  zwei- 
fellos. Im  Dezember  fuhr  ich  bei  drei  Grad  Kälte  im  ein&chen 
Bock  auf  dem  Kutscherbock  einer  Droschke  fünf  Stunden  lang, 
und  zwar  von  morgens  sechs  Uhr  an,  ohne  dass  es  mich  Über- 
windung gekostet  hätte.  Also  wetterfest  waren  wir  ge- 
worden. Auch  lagen  verschiedene  Anzeigen  dafür  vor,  dass 
sich  eine  gewisse  Seuchenfestigkeit  eingestellt  habe:  Wasser- 
blattem,  Scharlach  und  Keuchhusten  in  benachbarten  Häusern 
gingen  an  meinem  Hause  spurlos  vorüber,  und  meine  sieben- 
jähnge  Tochter  blieb  den  ganzen  Winter  seuchenfrei,  trotzdem 
ihre  Schulklasse,  zeitweilig  bis  zur  Hälfte,  durch  kontagiöse 
Krankheiten  entvölkert  wurde. 
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Mittlerweile  hatte  ich  meine  Haupt -Entdecknng  gemacht, 
und  schritt  zur  Prüfung  der  Körperdtifte.  Da  trat  mir  die 
Thatsache  entgegen,  dass  unser  eigener  Körper,  unsere  Leib- 
wäsche, im  Vergleich  zu  solchen  Personen,  welche  keine  WoU- 
kleidnng  trugen,  auffallend  geruchlos  waren.  Es  handelte  sich 
dabei  nicht  blos  um  das  Quantum,  sondern  auch  um  das  Quäle. 
Am  auffallendsten  war  die  qualitative  Veränderung  an  der  Fuss- 
bekleidnng.  Ein  nicht  desodorisierter  Mensch  braucht  nicht 
gerade  bmnders  auffallend  an  den  Füssen  zu  schwitzen,  auch 
nicht  besonders  unreinlich  zu  sein,  so  haben  die  Füsse  einen 
äbekiechenden,  ammoniakalischen  Duft,  den  ich  von  einer  käsigen 
Gahrung  der  Epidermisabschuppung  herleite.  Dieser  Duft  war 
bei  uns  fast  ganz  verschwunden  und  hatte  einem  rein  sauren, 
ähnlich  dem  Achselduft  nicht  desodorisierter  Personen,  Platz 
gemacht.  Der  Achselduft  seinerseits  hatte  seine  stechende 
Säure  verloren  und  war  zu  einem  „warmen",  flir  die  eigene  Nase 
nicht  mehr  abstossenden,  milden  Dufte  geworden.  Auch  die  Haare 
dufteten  nun  erheblich  schwächer,  woffir  meine  Sammlung  bereits 
zahlreiche  vergleichende  Belege  enthält. 

Eine  auffällige  Änderung  war  auch  in  Bezug  auf  die  Darm- 
fimktionen  eingetreten.  Ich  litt  früher  in  belästigendster  Weise 
an  Magen-  and  Darmwinden  und  bekam  nach  jeder  Mahlzeit 
eine  starke,  gasige  Auftreibung  des  Unterleibs.  Magen-  und 
Dannwinde  haben  sich  mit  der  Auftreibung  jetzt  seit  Monaten 
völlig  verloren,  die  früher  meist  dünnen  Ausleerungen  sind  jetzt 
in  der  Begel  von  normaler  physikalischer  Beschaffenheit,  und 
ebenso  die  Düfte,  die  früher  stets  mit  Fäulnisdüften  gemengt 
varen,  die  bekannten  Skatol-  und  Indoldüfte. 

Diese  Veränderungen  nahmen  mein  höchstes  Interesse  in 
Anspruch.  Einerseits  lieferten  sie  mir,,  wie  schon  aus  dem 
früheren  ersichtlich,  die  wichtigsten  Aufechlüsse  für  meine  Seelen- 
lehre, andrerseits  giug  ich  jetzt  ernstlich  daran,  zu  ermitteln,  in 
welchem  Zusammenhang  diese  Desodorisation  mit  der  WoÜbe- 
kleidmig  stehe.  Die  mir  bis  dahin  bekannten,  zum  Teil  schon 
von  Pettenkofer  ermittelten  Eigenschaften  der  Tierwolle  im 
Vergleich  zur  Pflanzenfaser,  namentlich  ihre  grössere  Durch- 
gängigkeit für  Wasserdampf,  ihre  geringere  Wärmeleitungs&hig- 
keitmidder  stärkere  Frottierungsreiz  ftir  die  Haut  ihres  Trägers, 
reichten  zur  Erklärung,  wie  ich  bald  erkannte,  durchaus  nicht  hin. 
Die  Augen  wurden' mir  eigentlich  wieder  mehr  zufallig  geöffnet. 

Das  einzige  Holzgewebe,  das  ich  noch  auf  dem  blossen  Leibe 
trug,  war  ein  Halskragen  aus  gestärkter  Leinwand.    Mir  fiel 
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nun  auf,  dass  dieser  Kragen  schon  nach  drei  Tagen  das  onbe 
hagliche,  feachtkalte  Gefiihl  auf  der  Haut  erzenge,  welches  ich 
frSier  beim  Tragen  von  Hemd  und  Unterbeinkleidem  ans  Lein- 
wand oder  Baumwolle  nach  ungefähr  derselben  Zeit  am  ganzen 
Leibe  emp&nd  und  das  mich  dann  stets  zum  Wechseln  der  Wäsche 
aufforderte,  während  mein  Flanellhemd  diese  Wirkung  sdbst 
nach  Wochen  nicht  bei  mir  erzeugte.  Ich  prüfte  nun  Hemdkragen 
und  WoUhemd  und  fand,  dass  erster  er  schon  nach  drei  Tagen 
fast  ebenso  stark  nach  schwarzer  Wäsche  duftete,  wie  frläer 
mein  ganzes  Hemde;  das  Wollhemde  dagegen  war  nach  drei 
Tagen  noch  fast  völlig  geruchlos,  sobald  es  auch  nur  wenige 
Minuten  an  der  Luft  gelegen  hatte,  ja  bei  einem  Versuch,  den 
ich  daraufhin  anstellte,  duftete  das  WoUhemd,  selbst  nachdem  ich 
es  7  Wochen  lang  Tag  und  Nacht  getragen  hatte,  noch  nicht  so 
stark,  als  mein  Hemdkragen  nach  dreitägigem  Gebrauch.  Ich 
überzeugte  mich  ferner  davon,  dass,  wenn  ein  Flanellhemd  oder 
ein  Wollstrumpf  pünktlich  gewaschen  wird,  sie  den  Schwarzwäsche- 
Duft  in  der  Regel  so  vollständig  verlieren,  dass  man  nicht  mehr 
erkennt,  wer  sie  getragen  hat.  An  einem  leinenen  Hemdkragen 
ist  dagegen  der  Körperduft  durch  keine  Wäsche  zu  tilgen  und 
entwickelt  sich  namentlich,  wenn  man  mit  dem  heissen  Bügelstahi 
darüberf&hrt,  auch  nach  sorgfältiger  Wäsche  noch  überlaut 

Mittlerweile  war  mir  auch  von  anderer  Seite  klar  geworden. 
dass  die  Haare  die  .Duftorgane  der  Tiere  sind.  Das  können  sie 
natürlich  nur  sein,  wenn  sie  die  Düfte  an  die  Atmosphäre  abgeben 
nicht  aber,  wenn  sie  dieselben  festhalten.  Ich  machte  nun  noch 
verschiedene  Versuche,  die  ich  der  Kürze  halber  hier  unbesprochen 
lasse,  die  aber  alle  mich  davon  überzeugton:  Die  Holzfaser  hält 
die  übelriechenden  Körperdüfte  fest,  die  tierische  Woll- 
faser lässt  sie  abdunsten.  Die  zweite,  noch  wichtigere  Ent- 
deckung werde  ich  weiter  unten  besprechen. 

Ich  liess  mir  nun  eiuen  Bock  machen,  in  welchem  auch  die 
Brusttaschen  aus  Flanell  bestanden,  und  verglich  ihn  mit  den 
andern,  die  noch  baumwollene  Brusttaschen  hatten.  Der  Unter- 
schied war  überaus  deutlich:  hatte  ich  den  neuen  Bock  einige 
Tage  getragen,  zog  dann  einen  alten  an  und  lief  mich  in  diesem 
etwas  warm,  so  fühlte  ich  die  baumwollene  Brustt^tsche  durch 
die  doppelte  Wollschicht,  die  sich  zwischen  ihr  und  dem  Körper 
befand,  wie  eine  kühle  Hand.  Bezüglich  der  Baumwolltascben 
in  den  Beinkleidern  machte  ich  bald  dieselbe  Entdeckung,  so- 
dass ich  auch  diese  ändern  Uess. 

Die  fortschreitende  Abhärtung  meines  Körpers  machte  sich 
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nun  anch  dem  Tastsinn  bemerklich.  Mein  Fleisch  begann  zuerst 
an  den  Beinen,  dann  an  den  Armen,  bei  Kontraktion  der  Mus- 
keh,  eine  brettartige  Härte  anzunehmen,  die  seitdem  schon 
manchen  in  Erstaunen  setzte,  und  zwar  trotzdem,  dass  ich 
keinerlei  Gymnastik  treibe.  Diese  Härte  verbreitete  sich,  unter 
entsprechender  Reduktion  des  ünterhautfettpolsters,  nach  einigen 
Monaten  auch  über  den  Rumpf,  wobei  nicht  etwa  die  nun  des 
Fettes  beraubte  Haut  gerunzelt  zurnckblieb,  sondern  sich  stramm 
über  die  Muskeln  spannte.  Dabei  war  folgendes  auffallend:  An 
meinen  bisherigen  ROcken  befand  sich  nur  in  den  Schössen,  unter- 
halb der  Taille,  ein  baumwollenes  Futter,  und  fast  genau  von 
hier  an  stockte  die  Entfettung. 

Mit  der  fortschreitenden  Desodorisation  unserer  Körper  hatte 
namentlich  auch  die  Hautfarbe  sich  entschieden  gebessert.  Nicht- 
desodorisierte  Personen  sind  häufig  im  G^cht  hinlänglich  rot 
tingiert,  aber  vom  Halse  ab  am  ganzen  Leibe  käsig  weiss,  selbst 
wenn  sie  in  Echaufement  geraten.  Bei  uns  ist  die  Haut  gleich- 
massig  tingiert  Das  Gesicht  wird  auch  im  Echauffement  nie  über- 
mässig rot,  sondern  die  ganze  Körperhaut  färbt  sich  tief  rosa. 

Nachdem  meine  Studien  über  die  Bekleidung  zu  einem  ge- 
wissen Abschluss  gelangt  waren,  schritt  ich  zur  Veröffentlichung 
der  praktischen  Seite  derselben.*)  Bald  darnach  meldeten  sich  Leser, 
die  meine  Wahrnehmung  bestätigten,  und  meine  Bekleidungsform, 
die  im  engem  Kreise  scherzweise  die  „Jägeruniform"  getauft 
wurde,  machte  solche  Fortschritte,  dass  sie  heute  sich  bereits 
zum  Rang  einer  neuen  „Mode"  (beim  männlichen  und  weiblichen 
(leschlecht)  aufgeschwungen  und  meiner  Seelenlehre  praktiscii, 
ehe  dieselbe  noch  recht  bekannt  geworden,  eine  breite  G^asse 
gebrochen  hat  Durch  meine  Schüler  hat  diese  Tracht  nicht  nur 
in  der  Studentenschaft  festen  Fuss  gefasst  und  ist  yon  da  nach 
dem  In-  und  Ausland  weitergetragen  worden,  sondern  auch  die 
Anfinerksamkeit  yon  Krieger-  und  Tum -Vereinen  ist  rege  ge- 
worden, sodass  ihr  vollständiger  Sieg  über  alle  entgegenstehenden 
Bekleidungsweisen,  insbesondere  den  englischen  oder  französischen 
Bock,  wohl  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit  ist  Die  Vorteile  sind 
aber  auch  so  augenscheinlich,  sie  drängen  sich  so  auffällig  dem 
subjektiven  Gefühl  auf,  dass  jeder,  der  meinen  Normal- 
anzog  trägt,   ihn  nicht  bloss  nie    wieder  ablegen  wird,  son- 

*)  ZnvOrdent  im  ,J)eat8chen  Familienblatt'S  dann  in  der  bereits  in 
2  Aofi.  erachienenen  nnd  seitdem  auch  in  mehrere  Sprachen  übcureetzten 
Sehxift  ,Die  Normalldeidimff  als  Gesundheitsschutz*,  ^uttff.  Eohlhammer, 
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dern  auch  sofoi-t  zum  Mittelpunkt  einer  aktiven  Propaganda 
fiu*  denselben  wird. 

Eigentlich  sollte  ich  hier  meine  jüngste,  die  ganze  Sache 
perfekt  machende  Entdeckung  über  die  Wolle  einschalten,  ich 
will  jedoch  zunächst  beim  BMk  stehen  bleiben. 

Die  Reform  der  Bekleidung  besteht  nicht  bloss  in  der  Stoff- 
wahl, sondern  auch  im  Schnitt,  worüber  ich  schon  oben  gesprochcD 
habe.  Der  richtige  Schnitt  ist  der  des  würtembergischen  zwei- 
reihigen Soldatenrockes,  und  was  schon  daraus,  im  Gegensatz 
zum  einreihigen  Waffenrock  der  übrigen  deutschen  Arm^orps. 
resultiert,  kMin  ich  bereits  in  einigen  Ziffern  nachweisen:  Nach 
dem  vom  preussischen  Eriegsministerium  ausgegebenen  Sanitäts- 
bericht  für  das  Etatsjahr  1873 — 74  betrug  der  Gesamtabgang 
durch  Tod,  Invalidität  u.  s.  f.  des  im  doppelreihigen  Bock 
steckenden  würtembergischen  Armeekorps  bei  einem  Mannschaft^- 
stand  von  13904  Köpfen:  228  Mann,  d.  i.  164  Mann  von  lOOOO. 
Bei  der  gesamten  übrigen  deutschen  Armee,  in  welcher  weit 
überwiegend  der  preussische  einreihige  Bock  getragen  wird 
war  der  Gesamtabgang  bei  einem  Mannschaftsstand  von  284972 
Köpfen:  9183,  d.  L  322  Mann  von  10000.  Also  fast  genau 
doppelt  so  viel  als  beim  würtembergischenArmeekorps.*) 
Wenn  sich  das  Jahr  för  Jahr  wiederholt,  so  wird  die  Reichs- 
kriegsverwaltung  nicht  umhin  können,  den  würtembergischen 
Waffenrock  auch  bei  den  übrigen  Armeekorps  einzuführen. 

Die  Tagesbekleidung  bildet  jedoch  nur  die  Hälfte  des  desodori- 
sierenden Regimes,  die  andere  Hälfte  ist  die  nächtliche  Be- 
kleidung. Von  ihr  gilt  dasselbe:  dass  nämlich  Holzfaser  Yöliig 
zu  verwerfen  und  durch  Wollfaser  zu  ersetzen  ist.  Wir  und 
alle,  die  mir  gefolgt  sind,  bedecken  uns  nur  mit  einer  einfachen, 
d.  L  nicht  mit  einem  leinenen  Überzug  versehenen  Wolldecke,  wozn 
im  strengen  Winter  noch  eine  zweite  kommt.  Wenn  ich  anfäng- 
lich ein  kleines  Federpolster  mit  Überzug  aus  Holzfasergewebe  hin- 
zufugte, welches  nur  die  Füsse  und  die  ünterscheiütel  deckt*;, 
so  erfüllte  ich  damit  die  in  meiner  Schrift  „Seuchenfestigkeit* 
genauer  erläuterte  Indikation  der  Hygieine,  dass  die  Füsse  wärmer 
gehalten  werden  müssen  als  der  übrige  Körper;  alleüi  auch  hier 
wich  seitdem  das  Holzfasergewebe  der  Tierfaser,  worüber  man 
in  meiner  oben  erwähnten  Schrift  „Die  Normalkleidung"  näheren 
Aufschluss  findet. 

Die  dritte  unerlässliche  Massregel  ist  das  Öffnen  der  Schlaf- 


*)  N&heres  s.  in  ,, Seuchenfestigkeit  und  Eon8titution6krait*'. 
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Zimmer fenster  bei  Nacht.  Ich  habe  bereits  in  meinem  Buch 
„Die  menschliche  Arbeitskraft^  (S.  474)  die  nötigen  zififer- 
m&ssigen  Angaben  aber  den  günstigen  Einfluss  der  Manöver  auf 
den  Gesundheitszustand  der  Soldaten  gebracht.  EQervon  fÜlt 
ein  sehr  guter  Teil  dem  fortgesetzten  AiSfenthalt  in  frischer  Luft 
und  dem  Biyouakieren  zu.  Die  Luft  eines  Schlaf-  (und  Wohn-) 
Zimmers  muss  stets  völlig  geruchlos  sein,  wenn  sie  gänzlich 
desodorisierend  wirken  soU;  wie  viel  Duft  aber  ein  Mensch  in 
kürzester  Zeit  an  ein  Zimmer  abgiebt,  dafür  diene  zum  Anhalt, 
das8  es  zahlreiche  Personen  giebt,  die  es  selbst  nach  einer  Stunde 
noch  riechen,  wenn  jemand  während  ihrer  Abwesenheit,  wenn 
auch  nur  vorübergehend,  ihr  Zimmer  betreten,  und  die  überdies 
bestimmt  anzugeben  wissen,  welche  der  ihnen  bekannten  Per- 
sonen es,.gethan  hat. 

Das  Offiien  des  Fensters  in  einem  Nebenzimmer  ist  durchaus 
nnzureichend,  in  manchen  Fällen  genügt  auch  nicht  das  eines  ein- 
zigen Fensters  im  Zimmer  selbst  Es  muss  ein  Luftstrom  durch 
das  Schlafzimmer  streichen,  dem  man  nur,  um  die  den  Schlaf 
störende  Tastempfindung  zu  verhindern,  eine  solche  Richtung  zu 
geben  hat,  dass  er  das  Gesicht  nicht  trifft.  Dies  wird  sehr  ein- 
fach erreicht,  wenn  die  oberen  Fensterflügel  sogenannte  Fallflägel 
sind.  Dann  streicht  der  Luftstrom  an  der  Zimmerdecke  hin,  und 
der  Schlafende  befindet  sich  in  einer  ähnlichen  Lage,  wie  wenn  er 
auf  freiem  Feld  in  einer  Grube  läge,  über  welche  der  Wind  hin- 
ßhrL  Meine  Familie  schläft  schon  seit  Jahren  so,  auch  bei  Sturm 
and  grosser  Kälte,  und  befindet  sich  dabei  vortrefflicL 

Ein  nicht  ganz  unwichtiger  Punkt  bei  der  Desodorisation 
des  Körpers,  auf  den  ich  erst  ziemlich  spät  aufmerksam  wurde, 
ist  die  Beschaffenheit  der  natürlichen  Haarbekleidung  des  Körpers, 
insbesondere  der  Kopfhaare,  und  in  deren  Betreff  gewinnt  die 
Sache  noch  eine  weitere  praktische  Seite: 

Emer  meiner  Korrespondenten  wies  gelegentlich  auf  die 
stark  verbreitete  Kahlköpfigkeit  bei  den  Männern,  im  Ver- 
gleich zu  d^  Frauen,  hin.  Seiner  Meinung  nach  könne  daran 
nnmöglich  nur  die  vermehrte  Kopfarbeit  des  Mannes  Schuld  sein; 
er  sei  durch  vieles  Nachdenken  zu  dem  Schluss  gekommen,  dass 
der  beständige  Haarschnitt  beim  männlichen  Geschlecht  das  früh- 
zeitige Absterben  der  Haare  zum  mindesten  wesentlich  fördere, 
r Unsere  Vorfahren,"  schreibt  er,  „werden  uns  als  Männer  mit 
langem,  herabwallendem  Haupthaar  geschildert.  Sollte  die  Natur 
den  Menschen  nur  deshalb  mit  Haarwuchs  versehen  haben,  dass 
er  in  bekannter  Klugheit  denselben  so  lange  mit  Verschneiden 
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malträtiere,  bis  sich  die  Natur  durch  Eahlköpflgkeit  r&cht?  Ich 
habe  einen  Jugendfreund,  der  bei  jedesmaligem  Haarschneidea 
tagelang  die  fürchterlichsten  Eop&chmerzen  bekommt  —  warum? 
Ich  glaube,  Sie  würden  sich  durch  die  genannte  Untersuchung 
dieses  schwierigen  Themas  den  Dank  Tausender  erwerben." 

Ich  habe  darauf  folgendes  zu  bemerken:  Da  es  die  Doft- 
Stoffe  sind,  welche  den  Affekt  unterhalten,  und  die  Beruhigong 
des  Menschen  nur  dann  erfolgt,  wenn  die  Stoffe  aus  dem  Körper 
ausgedünstet  sind,  so  leisten  die  Haare  einen  wichtigen  Dienst 
Deshalb  ist  ein  Mensch  mit  reichem,  langem  Haar  unbedingt 
im  Vorteil  gegen  den  Kahlköpfigen,  der  unter  sonst  gleichen 
Umständen  z.  B.  seine  Affekte  schwerer  los  wird;  denn  weil 
manche  dieser  Dünste  Kopfschmerzen  verursachen,  so  wird  er 
auch  häufiger  davon  geplagt  werden.  Ich  kann  mir  sehr  gnt 
erklären,  £uss,  wie  der  Korrespondent  schreibt,  jemand  nach 
dem  Schneiden  der  Haare  eine  Zeitlang  an  Kopfweh  leidet;  seine 
Duftorgane  sind  verkürzt  worden,  und  so  ist  die  Abdünstnig 
der  betreffenden  Stoffe  plötzlich  vermindert.  Ich  habe  früher 
selbst  nie  begreifen  können,  warum  man  im  allgemeinen  rit, 
sich  nicht  zu  jeder  beliebigen  Zeit  die  Haare  schneiden  zu 
lassen,  namentlich  nicht  bei  kaltem  Wetter  u.  s.  £  Seit  ich 
die  Bedeutung  der  Duftstoffe  und  die  der  Haare  als  Dnftorgane 
erkenne,  verstehe  ich  es  recht  gut.  Jede  Verminderung  der 
Duftabgabe  des  Körpers  hat  —  bis  wieder  ein  Gleidigewicht 
hergestellt  ist  —  eine  Verschlechterung  der  Körperbeschaffen- 
heit, Duft-  und  Wasseraufstauung,  zur  Folge,  die  sich  dann  in 
Steigerung  der  Erkältungsfähigkeit,  grösserer  Reizbarkeit  and 
dergleichen  äussert. 

Ich  schalte  hier  eine  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  sehen- 
haft  klingende  Bemerkung  ein: 

Bekanntlich  liegt  hmter  uns  eine  Zeit,  in  welcher  die 
Männerwelt  allgemein  Zöpfe  trug.  Wir  sprechen  geradezu  von 
einer  Zopfzeit  und  nennen  einen  langweiligen,  trieblosen,  be- 
dächtigen Menschen  heute  noch  einen  „Zop^,  während  wir  von 
einem  kurzgeschorenen  Menschen  sagen,  er  trage  sich  „d  ^ 
micontmt^.  Da  die  Duftstoffe  auch  das  sind,  was  im  Körper 
treibt  und  den  Affekt  und  die  Grelüste  verursacht,  es  aber  unter 
anderem  auch  auf  die  Länge  der  Haare  ankommt,  ob  diese 
Duftstoffe  rascher  oder  langsamer  aus  dem  Körper  entfernt 
werden,  so  ist  es  klar,  dass  ein  Zopfträger  stets  dnftfreier,  al^ 
trieb-  und  affektfreier  ist,  als  ein  sonst  gleichbeschaffener  anderer 
Mensch,  dagegen  der  Kurzgeschorene  als  turbulenter,  leiden- 
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schaftlicher  Mensch,  als  mSconteni,  auftritt.  Mau  könnte  den 
Zopf  gleichsam  den  Blitzableiter  für  die  Affekte  nennen.  Ich 
will  nun  nicht  sagen,  dass  wir  M&nner  uns  wieder  einen  Zopf 
wachsen  lassen  soUten,  wie  unsere  Altvordern,  sorgen  wir  abet 
wenigstens  dafür,  dass  dieser  Blitzableiter  dem  Haupte  unserer 
Frauen  und  Mädchen  erhalten  bleibt. 

Eine  weitere  Beobachtung,  die  ich  bezüglich  der  Haare  an 
meinen  Haarnetzen  gemacht  habe,  ist  folgende: 

Ich  besitze  Netze  von  solchen  Personen,  die  bereits  längere 
Zeit  sich  nach  meiner  Vorschrift  in  Wolle  kleiden,  und  andere, 
deren  Träger  noch  keine  richtige  Bekleidung  haben.  Die 
letzteren  duften  nun  ungleich  stärker  als  die  ersteren,  aber 
nicht,  weil  sie  länger  getragen  worden  wären.  Der  Unterschied 
ist  so  gewaltig,  dass  er  dem  Stump&innigsten  auffällt.  Femer 
besteht  auch  ein  Unterschied  in  der  Qualität  der  Düfte:  Die 
von  falsch  bekleideten  Personen  stammenden  Netze  sind  erheb- 
lich widerlicher  als  die  von  „wollenen"  Personen. 

Von  hier  aus  können  wir  nun,  glaube  ich,  auch  einen 
Schluss  auf  —  ich  will  nicht  sagen  alle  —  aber  doch  eine  ge- 
wiss häufige  Ursache  der  Kahlköpflgkeit  machen. 

Der  Körper  sucht  sich  stets  der  Ausdünstungsstoffe  zu  ent- 
ledigen und  bedient  sich  hierzu  aller  ihm  offen  stehenden  Wege; 
ich  habe  früher  gezeigt,  dass  einer  der  wichtigsten  dieser  Wege 
die  Haut  ist  Trägt  jemand  eine  durchlässige  Wollbekleidung, 
so  arbeitet  die  ganze  Hautoberfläche  gleichmässig;  ist  er  da- 
gegen mit  HoMasergeweben  (Baumwolle  oder  Leinwand)  be- 
kleidet, so  arbeiten  £e  von  der  Kleidung  gedeckten  Hautflächen 
QBgenfigend  Der  Körper  sucht  sich  nun  unter  anderem  dadurch 
zü  helfen,  dass  er  die  von  der  Kleidung  nicht  gedeckten  Haut- 
stellen stärker  in  Arbeit  versetzt.  Wie  er  dies  macht,  kann 
man  bei  einem  solchen  Menschen,  wenn  er  nackt  ist,  gut  sehen: 
Am  Leib  ist  die  Haut  blass,  blutlos,  am  Kopf  dagegen,  und 
z^ar  scharf  am  Halse  abgegrenzt,  gerötet  und  zwar  unnatür- 
lich starL  Von  dem  Durchblutungsmass  hängt  aber  das  Aus- 
dünstnngsmass  ab.  Bei  solchen  Leuten  ist  daher  dem  Kopf  ein 
nnyerhältnismässiges  Arbeitsmass  aufgebärdet;  sie  schwitzen  viel 
am  Kopf,  leiden  häufig  an  Kopfschmerz,  und  ihre  Haare  haben 
eine  Menge  Duftstoffe  zu  verduften.  Dieses  Übermass  von  Arbeit 
moss  auf  die  Dauer  nachteilig  auf  die  Haare,  weil  erweichend  auf 
die  Haut,  wirken  und  veranlassen,  dass  erstere  leicht  ausfallen. 

Dazu  kommt,  dass  die  Duftstoffe,  insbesondere  die  übel- 
riechenden Angststoffe  und  Kotdüfte,   die  Substanz  der  Haare 
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selbst  angreifen,  was  sich  in  dem  Grau-  undSprödewerden 
derselben  äussert.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  Leute,  die  in  an- 
haltender Todesangst  geschwebt  haben  —  wobei  natürlich  eine 
massenhafte  Angststoffentbindung  stattfindet  — ,  sogar  über 
Nacht  grau  werden,  sowie  dass  Kummer  und  Sorge  £e  Haare 
bleichen.  Das  Grauwerden  und  das  Ausfallen  der  Haare  sind 
natürlicherweise  nicht  notwendig  immer  beisammen  (z.  B.  die 
Dauerhaftigkeit  des  Farbstoffes  der  Haare  ist  nicht  bei  allen 
Menschen  gleich  gross),  aber  in  der  Begel  trifft  doch  beides  zu- 
sammen. Der  Leser  vergegenwärtige  sich  das  Bild  solcher 
Leute,  das  er  gewiss  schon  oft  gesehen:  Eine  kurzbeinige  Ge- 
stalt mit  kugelrundem,  schwappendem  Leib,  puterrotem  Gesicht, 
schnaubend  wie  eine  DampMaschine,  in  der  einen  Bbjid  den 
Hut,  in  der  andern  das  Taschentuch,  mit  dem  er  sich  jeden 
Augenblick  den  Schweiss  von  der  Glatze  wischen  muss,  schwe- 
bend in  einer  Duftwolke,  die  nicht  immer  Wohlgemch  ist,  and 
umschwärmt  von  gierigen  Fliegen,  die  der  Duft  anlockt  Bei 
so  einem  kann  man  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  er  durcL 
falsche  Bekleidung  und  sonstige  Hemmung  der  Ausdünstung 
zum  Kahlkopf  geworden  ist.  Dass  es  daneben  auch  noch  an- 
dere Ursachen  für  die  Kahlköpfigkeit  giebt,  z.  B.  erbliche  An- 
lage dazu,  darüber  ist  kein  Zweifel. 

Ich  gebe  nun  schliesslich  noch  einige  psychometrische  Mes- 
sungen mit  Bezug  auf  die  eigene  Ausdünstung. 

1.  Fünf  Minuten  Inhalation  des  Duftes  von  zwei  leinenen 
je  drei  Tage  getragenen  Hemdkragen,  die  längere  Zeit  in  einem 
Glase  eingeschlossen  waren:  Mittel  aus  10  Messungen  vor  In- 
halation 125  Ms.,  nach  derselben  124  Ms.,  also  Resultat  Null 
allein  Maximaldifferenz  vorher  48,  nachher  70  Ms.,  also  Folge; 
Unregelmässigkeit  der  Nervenaktion. 

2.  Versuch  mit  Anlegung  von  frischgewaschenem  Hemde 
und  ditto  Unterbeinkleidern,  beide  aus  Holzfasergewebe,  in 
ruhigem,  nüchternem  Zustand  (abends  6  Uhr):  Vor  Anlegung 
Mittel  aus  10  Messungen  124,8,  Maximaldifferenz  12  Ms.  Nach 
einstündigem  Tragen,  während  dessen  ich  eine  lebhafte  Unter- 
haltung mit  einem  Freunde  führte,  also  ziemlich  Duftstoff  ent- 
bunden wurde:  Mittel  96,8,  Max.-Diff.  84.  Hierauf  zog  ich  die 
Kleidung  wieder  aus  und  verweilte  20  Minuten  auf  dem  Balkon 
in  frischer  Luft:  Mittel  138,6  Ms.,  Max.-Di£  50  Ms. 

3.  Zweiter  Versuch  mit  Holzfaserbekleidung,  angelegt  nach- 
mittags 4  Uhr:  Vor  Anlegung  Mittel  124,8  (also  bis  auf  die 
Millsekunde  gleicher  Wert,  wie  oben,  am  Tag  zuvor!),  Max.- 
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Wff.  70  (nur  um  2  Ms.  verschieden  von  Nr.  2).  Nach  einsttin- 
diger,  rohiger  Arbeit  Mittel  124,8  Ms.,  Max.-Diffi  70  Ms.,  also 
in  beiden  Ziffern  bis  auf  die  Millsekunde  gleich  der  vorigen. 
Nach  weiteren  drei  Stunden  Arbeit  Mittel  100,4  Ms.,  Max.-I)iff. 
120  Ms.!  also  beträchtliche  Aufregung;  auch  subjektiv  äusserst 
fahlbar.  Nach  fünf  Minuten  langer  Einatmung  von  Ozogen 
Mittel  117  Ms.,  Max.-Diff.  102,  also  bedeutend,  aber  noch  nicht 
ToQständig  beruhigt.  Merkwürdig  ist  noch,  dass  ich  in  den  bei- 
den, auf  obige  zwei  Experimente  folgenden  Nächten  sehr  lange 
nicht  einschlafen  konnte  und  mich  fortwährend  umherwerfen 
mnsste,  was  seit  Monaten  sonst  nicht  mehr  vorkam. 

Resultat:  Holzfaserkleidung  hält  die  erzeugten  Seelenstoffe, 
die  in  diesen  beiden  Fällen  überwiegende  Luststoffe  waren,  zu- 
rück und  schafft  einen  Affektzustand  mit  sehr  unregelmässiger 
Nervenzeit,  macht  also  nervös.  Würde  man  sie  tragen,  wäh- 
rend Unlnststoffe  im  Körper  entbunden  werden  —  was  zu  un- 
tersuchen ich  noch  keine  Zeit  und  Gelegenheit  hatte  — ,  so 
würden  auch  diese  zurückgehalten  und  eine  V erlangsamung  der 
Nervenzeit  mit  Unregelmässigkeit  die  Folge  sein.  In  beiden 
Fällen  also  Steigerung  des  Duftstoffstandes. 

Diesen  Messungen  stehen  zahlreiche  Messungen  zu  gleicher 
Tageszeit  bei  gleicher  Arbeit  gegenüber,  während  welcher  ich 
in  WoUbekleidung  blieb  und  keinerlei  Veränderung  der  Nerven- 
zeit eintrat,  womit  die  Aussagen  über  die  desodorisierende  Wir- 
kung der  Wollbekleidung  gegenüber  Holzfaserbekleidung  ziffer- 
mässig  belegt  sind. 
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25.  Seuchenfestigkeit. 


In  welch'  ümigem  Zasammenliang  meine  Lehre  mit  mdnen 
früheren  Sätzen  über  die  Bedeutung  des  Gewebswassergehaltes 
für  die  Seuchenfestigkeit  stehe,  wurde  mir  erst  nach  Entdecknng 
des  Angststoffs  klar.  Ich  habe  zwar  schon  in  früheren  Ka- 
piteln einen  Teil  dieses  Zusammenhanges  angedeutet,  insbeson- 
dere in  dem  Kapitel  „Parasit  und  Seuche".  Das  dort  GJesagte 
habe  ich  nun  hier  teils  zu  yervoUständigen,  teils  aber  den  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Seelenstoffen  und  dem  Gewebswasser- 
stand  näher  zu  erörtern. 

Der  erste  Punkt  ist  also  der,  dass  jeder  Seuchenparasit 
der  Anwesenheit  seines  adäquaten  Instinktstoffes  in  der  Säfte- 
masse bedarf,  wenn  er  wirksam  werden  soll,  und  dass  das  für 
eine  bestimmte  Gruppe  von  Seuchefermenten  (insbesondere  Cho- 
lera, Pocken,  Typhus  etc.)  ein  Angststoff  sein  muss.  In  dieser 
Beziehung  ist  nun  folgendes  Resultat  meines  Desodorisations- 
Verfahrens  von  grösstem  Interesse. 

Die  Stubenfliege  ist  ein  ganz  entschiedener  Angststoff- 
parasit. Dies  äussert  sich  schon  darin,  dass  ihr  nichts  mehr 
zuwider  ist  als  Zugluft,  sie  ist  am  liebsten  in  dumpfigen,  mit 
allerlei  zweifelhaften  Gerüchen  angefüllten  Räumen,  wo  es  an 
der  nötigen  Reinlichkeit  fehlt.  Sobald  nun  jemand  krank  ist» 
plagen  ihn  die  Fliegen  mit  Vorliebe,  um  seinen  Schweiss  zn 
lecken.  Der  Tierarzt,  der  für  objektive  Symptome  ein  viel 
besseres  Auge  haben  muss  als  der  Menschenarzt,  sieht  es  stets 
als  bedenkliches  Zeichen  an,  wenn  auf  einem  kranken  Tiere  — 
wie  er  sich  ausdrückt  —  die  Fliegen  stehen  bleiben.  Dass 
die  Fliege  in  Beziehung  zum  Angststoff  steht,  ist  sogar  volks- 
bekannt und  durch  eine  sprichwörtliche  Redensart  &iert  In 
Schwaben  sagen  wir  von  einem  verdriesslichen,  geärgerten,  von 
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Sorgen  erffillten  Menschen:  „er  hat  Mucken".  Das  gleiche 
Sprichwort  hat  im  bayerischen  Franken,  wie  mir  mein  Kollege 
Prof  Roeckl  mitgeteilt,  geradezu  die  Bedeutung:  „er  hat 
Angst^.  Aber  auch  scheinbar  gesunde  Leute  verfolgen  die 
Fliegen  oft  mit  eiaer  ganz  besondem  Hartnäckigkeit.  Zu  die- 
sen Personen  gehörte  ich  selbst  und  zwar  seit  meinen  Studenten- 
jahren.  In  £ese  Jahre  fällt  nun  auch  die  Entwicklung  eiues 
in  Sänrebfldung  und  Gasentwicklungen  bestehenden  Magenttbels, 
das  bis  vor  wenigen  Jahren  unverändert  bestand,  dann,  als  ich 
meine  Diät  änderte,  sich  besserte,  aber  erst  mit  der  Des- 
odorisation  völlig  verschwunden  ist:  damit  war  für 
mich  auch  die  Fliegenplage  verschwunden.  Früher  konnte 
ich  im  Sommer  nie  bei  Tage  schlafen,  ohne  mir  Kopf  und  Hände 
mit  einem  Fliegennetz  zu  bedecken,  und  wenn  nur  ein  schmaler 
Streifen  frei  bUeb,  so  fand  ihn  eine  Fliege,  ja  oft  genug  kroch 
eine  selbst  unter  das  Netz.  Jetzt  schlafe  ich  fast  immer  unbehelligt, 
und  Tag  für  Tag  kann  ich  beobachten,  wie  eine  Fliege  auf 
mich  zufliegt,  aber  statt  Platz  zu  nehmen,  auf  Fingerlänge- 
Distanz  abschwenkt.  Aber  merkwürdig:  wenn  ich  mich  einmal, 
auch  nur  leicht,  geärgert  habe,  und  auch  zuweilen  nachmittags 
während  der  Pancreasverdauung,  mahnt  mich  der  Fusstritt 
einer  Fliege  an  meine  alte  Plage  und  beweist  mir,  welch'  enorm 
feine  Witterung  diese  Tiere  haben.  Die  Sache  erstreckt  sich 
noch  weiter.  Während  es  in  den  benachbarten  Häusern  FHegen 
in  Fülle  giebt,  sind  sie  in  meinem  Hause  auffallend  selten,  und 
meine  Tochter,  die  in  die  Nähschule  geht,  erzählte  mir,  es  gebe 
dort  eine  Menge  FUegen;  während  aber  die  andern  Mädchen 
sich  fortwährend  gegen  dieselben  zu  wehren  hätten,  setze  sich 
nie  eine  auf  sie. 

Auch  die  Beziehungen  zu  eiuem  anderen  Makroparasiten, 
der  gleichfalls  entschieden  dysphorophU  ist,  nämlich  dem  Floh, 
haben  sich  in  meiner  Familie  in  gleicher  Weise  geändert:  er 
ist  fast  ganz  aus  unserem  Hause  verschwunden. 

Ich  bin  nun  völlig  sicher:  Was  von  den  Makroparasiten 
gilt,  ist  auch  für  die  liiQkroparasiten  Gesetz,  und  ich  halte  schon 
deshalb  die  angenehme  Zuversicht  fest,  dass  wir  seuchenfest 
seien.  Davon  hat  mich  aber  noch  ein  andrer  Fall  in  meiner 
Familie  überzeugt,  der  ganz  geeignet  war,  meine  Seuchenfestig- 
keitslehre abzurunden.    Ich  muss  dazu  folgendes  voraussenden: 

Bei  meinen  Studien  über  den  Gewebswassergehalt,  welche 
laeiner  öfter  dtierten  Schrift  „Seuchenfestigkeit"  zu  Grunde 
liegen,  hatte  ich  das  spezifische  Gewicht  des  Lebenden  in  der 
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Weise  festgestellt,  dass  ich  das  Volumen  mittelst  Messung  von 
Umfangen  und  Höhe  bestimmte,  was  natürlich  sehr  ungenau 
ausfallen  musste.  Seit  Mitte  vorigen  Sommers  bediene  ich  mich 
zur  Volumbestimmung  der  Untertauchung  der  Person  in  einem 
mit  Steigrohr  versehenen  graduierten  Zinkcylinder,  nachdem  der 
Betreffende  vorher  eine  Maximaleinatmung  vollfährt  hat  Ich 
bestimme  darnach  mittelst  Spirometers  die  Vitalkapazität  der 
Lunge,  ziehe  dieses  Volumen  von  dem  G^amtvolumen  ab  und 
benutze  dieses  reduzierte  Volumen  zur  Ermittelung  des  spezi- 
fischen Grewichtes.  Dass  auch  diese  Messung  an  Fehlem  labo- 
riert, weiss  ich  sehr  wohl,  allein  ich  habe  zunächst  kein  besseres 
Verfahren,  und  —  wie  ersichtlich  —  gibt  dasselbe  auch  schon 
ganz  iateressante  Resultate.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle 
meine  diesbezüglichen  Untersuchungen  ausführlich  zu  be- 
spredien;  ich  beschränke  mich  auf  folgendes: 

Über  meine  Lehre  von  dem  Zusammenhang  des  spezöfischen 
Gewichtes  mit  Seuchenfestigkeit,  wie  ich  sie  in  der  oben  erwähn- 
ten Schrift  niederlegte,  liegen  jetzt  zahlreiche  Äusserungen  von 
Fachmännern  vor  und  neben  unbedingt  zustimmenden,  wie  be- 
greiflich, auch  ablehnende.  Eine  der  letzteren  stammt  von 
Prof.  Fes  er  an  der  Tierarzneischule  von  München.  In  Nr.  24 
u.  25  der  „Wochenschrift  für  Tierheilkunde  und  Viehzucht*" 
1879  teilte  er  mit,  dass,  bei  seinen  Versuchen  mit  Milzbrand- 
impfung, Ratten,  die  längere  Zeit  bloss  mit  Brot  gefüttert  worden 
waren,  stets  erlagen,  solche  dagegen,  die  nur  Fleischkost  erhalten 
hatten,  sich  milzbrand-fest  erwiesen.  Er  schliesst  seine  Mit- 
teilung mit  der  Bemerkung,  die  von  mir  in  meiner  Schrift 
„Seuchenfestigkeit"  konstatierte  steigende  Widerstandsfähigkeit 
unserer  Soldaten  gegen  Infektionskrankheiten  erkläre  sich  „nnr 
durch  die  gute,  kräftige  Ernährung",  insbesondere  durch 
die  dem  Militär  heutzutage  gebotene  vorwaltende  Fleischkost 
Ich  bemerkte  hiergegen  in  Nr.  30  der  gleichen  Zeitschrift: 
Bei  der  Seuchenfestigkeit  seien  zwei  Fragen  scharf  zu 
sondern: 

1)  Welcher  Art  ist  die  Qualität  des  Körpers,  auf  der 
sie  beruht?  Das  ist  die  primäre  Frage,  der  Knotenpunkt  der 
ganzen  Sache,  ohne  dessen  Erfassung  man  sich  fortwährend  in 
dem  Labyrinth  der  Casuistik  verirrt  Das  Seucheferment  ist 
eine  parasitäre  Pflanze,  und  die  Grrundlage  ist:  welches  sind 
ihre  Vegetations-Bedingungen? 

2)  Durch  welche  Eisüftüsse  und  Umstände  erlangt  der 
Körper    eine    den   Vegetations  -  Bedingungen    entgegengesetzte 
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Qualität?  Diese  Frage  ist  zwar  praktisch  sehr  wichtig,  allein 
doch  nur  sekund&r  and  voll  verwirrender  Casoistik. 

Nachdem  Nägeli  die  Vegetations-Bedingnngen  der  ana- 
logen Fermente,  aber  freilich  nur  die  eine,  nämlich  den  Kon- 
zentrationsgrad der  Nährstofflösnng  für  die  Verhältnisse 
ausserhalb  des  lebenden  Organismus  festgestellt  hatte,  wies 
ich  in  meiner  Schrift  nach,  dass  der  Nägeli'sche  Satz  auch 
für  die  Verhältnisse  innerhalb  des  lebenden  Körpers  gilt  und 
sagte:  Die  Ansteckungsfähigkeit  eines  Tieres  nimmt  eeterispanbus 
ab,  je  geringer  sein  Gewebswasserstand  wird,  über  dessen  Höhe 
das  spezifische  Gewicht  des  Lebenden  Au&chluss  zu  geben  ver- 
mag. Das  gehört  zu  Frage  Nr.  1.  Daraus  folgere  ich  flir 
Frage  Nr.  2 :  Alle  Umstände  und  Massregeln,  welche  den  Gewebs- 
wasserstand  vermindern,  also  umgekehrt  den  Konzentrations- 
grad der  Körpersäfte  erhöhen,  steigern  die  Seuchenfestigkeit, 
und  alle,  welche  ein  Hydrostasie  erzeugen,  vermiadem  sie. 

Da  es  jedem  Physiologen*)  bekannt  ist,  auch  von  Herrn 
Professor  Feser  zugegeben  wird,  dass  Fleischkost  im  (Gegen- 
satz zur  vegetabilischen  Nahrung  entwässernd  wirkt,  so  sind 
die  Feser'schen  Experimente  eine  eklatante  Bestätigung  meiner 
Seuchenfestigkeitslehre,  für  die  ihm  nicht  nur  die  Wissenschaft, 
sondern  auch  ich  persönlich  dankbar  sein  muss.  Wenn  er  aber 
^,  die  Immunität  der  Soldaten  älteren  Jahrgangs  sei  nur 
durch  die  Fleischkost  erzeugt,  so  hat  er  sich  durch  seinen 
experimentellen  Erfolg  sein  Urteil  trüben  lassen.  Ich  sage: 
alle  Faktoren,  die  entwässernd  wirken,  steigern  die  Immu- 
nität. Dass  dazu  Qualität  und  Quantität  der  Nahrung  ge- 
hört, ist  unbestreitbar,  aber  ebensowenig  kann  bestritten 
werden,  dass  Art  und  Quantum  der  Körperarbeit,  der  Aus- 
düustungsverhältnisse  u.  s.  f.,  einen  entscheidenden  Einfluss  auf 
den  Gewebswasserstand  und  damit  auf  die  Seuchenfestigkeit 
nehmen.  Wenn  wir  mit  der  Nahrung  .alles  machen  könnten, 
dann  hätte  es  keinen  Zweck,  die  Soldaten  und  die  Pferde  zu 
trainieren,  und  der  hohe  sanitäre  Wert  der  Trainierung,  der 
therapeutische  Wert  des  diaphoretischen  Verfahrens,  der  Venti- 
lation der  Stallungen  u.  s.  f.,  ist  zu  notorisch,  als  dass  Herr  Pro- 
fessor Fes  er  Glauben  finden  könnte,  wenn  er  ihn  bestreiten  wollte. 

Ich  kann  nun  aber  auch  durch  eine  exakte  Beobachtung 
den  direkten  Beweis  liefern,  dass  selbst  intensive  Eiweiss- 
emährung  nicht  imstande  ist,  Immunität  zu  erzeugen,  wenn  die 

*)  J.  Ranke,  Grandzüge  der  Physiologie,  2.  Anfl.,  S.  509. 
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Arbeitsyerhältnisse  nicht  die  richtigen  sind  und  irgend  ein 
Faktor  in  Thätigkeit  ist,  der  den  Gewebswajsserstand  erhöht, 
also  der  Konzentration  entgegenwirkt. 

Im  Laufe  seines  Bildungsgangs  trat  mein  ältester  Sohn  aiL« 
einem  realistischen  Gymnasium  ins  humanistische  über  und  hau« 
nun  die  Aufgabe,  seine  Mitschüler,  die  bereits  drei  Jahre  lang 
griechisch  getrieben  hatten,  mittelst  Privatstunden  einzuholen 
Um  den  Folgen  seiner  Überanstrengung,  die  ich  voraassaL 
vorzubeugen,  Hess  ich  ihn  nicht  nur  Fleisch  ad  Ubihm  essen 
sondern  auch  morgens  und  nachmittags  je  Vt  Liter  kok- 
warme  Milch  trinken.  Trotzdem  trat  Überanstrengung  ein.  Der 
Junge,  der  wie  bisher  seine  Wollkleidung  trug  und  bei  offenem 
Fenster  schlief,  wurde  matt,  apathisch,  verdriesslich,  nervös,  sein 
Gedächtnis  liess  ihn  im  Stich  und  seine  Fähigkeit,  dem  Unter- 
richt zu  folgen,  sank  bedrohlich.  Vor  Beginn  des  Semesters 
hatte  ich  unmittelbar  nach  einer  14tägigen  Ferienfussreise  sein 
spezifisches  Gewicht  =1111  gefunden.  Als  ich  ihn  nun  in  den 
Weihnachtsferien  wieder  wog,  hatte  er  nur  noch  1060,  ak> 
einen  Verlust  von  51  Gramm  pro  Liter!  Ein  schlagender  Beweij, 
dass  sich  Zerfall  der  Konstitutionskraft  und  der  geistigen 
Leistungsfähigkeit  durch  eine  ganz  erstaunliche,  der  gröbsten 
Messungsmethode  zugängliche  Abnahme  des  spezifischen  Gewichts 
verrät  und  selbst  reichlichste  Ernährung  den  Verfall  nicht  aul- 
zuhalten vermag,  wenn  anhaltende  Überanstrengung  stattfindet 

In  den  Weihnachtsferien  erholte  sich  mein  Sohn  wieder 
etwas;  als  aber  die  Arbeit  wieder  aufgenommen  wurde,  trat 
nach  etwa  zwei  Monaten  wieder  der  gleiche  Zustand  ein,  und 
ich  sollte  nun  auch  die  Folge  dieses  Zustandes  für  die  Seuchen- 
festigkeit  kennen  lernen. 

Mein  Hausgärtchen  wurde  im  Winter  mehrmals  mit  Ab- 
trittsinhalt gedüngt  und,  wie  sich  herausstellte,  äberdüngt  Im 
Frühjahr  bearbeiteten  jich,  mein  Sohn  und  meine  zweite  Tochter 
den  Garten.  Da  wir  die  nassen  Schollen  nicht  zerkleinern 
konnten,  Hessen  wir  sie  trocknen,  wobei  sie  fast  steinhart  A^urdes. 
und  zerklopften  sie  nun  an  einem  sehr  trocknen  Tage  ^e 
Strassenbeschlag,  wobei  es  stark  stäubte.  Die  Lihalation  dieses 
düngerhaltigen  Staubes  zog  nun  mir  und  meiner  Tochter  einen 
zwar  hartnäckigen,  aber  durchaus  fieberlosen  Katarrh  zu,  mein 
Sohn  dagegen  wurde  von  einer  vollständigen  Infektionskrsmkbeit 
mit  hefügem,  nicht  typhusartigem,  sondern  in  den  Symptomen 
einer  Influmxa  gleichendem  Fieber  befallen,  denn  er  lag  zehn 
Tage  lang  in  vollständiger  Prostration  mit  sehr  übelriechender 
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ÄQsdiinstimg  und  fast  ohne  etwas  za  gemessen.    Nach  seiner 
Genesimg  kamen  die  Ferien,  in  denen  er  sich  erholte,  die  Arbeit 
wurde  reduziert,  und  Ende  Juni  hatte  er  wieder  sein  spezi- 
fisches Gewicht  von  1127,  also  nm  67  höher  als  um  Weihnachten! 
Die  Sache  ist  völlig  klar.    Wie  ich  früher  nachwies,  wird 
bei   geistiger    Überanstrengung   Angststoff    entbunden.      Die 
Wirkung  desselben  auf  die  lebendige  Substanz  ist  eine  läh- 
mende, wobei  der  Gewebstpnus  oder,  vielleicht  objektiver  gesagt, 
die  Qnellungsfähigkeit  derselben  ebenso  herabgesetzt  wird, 
wie  es  J.  Ranke  für  andere  differente  Stoffe  an  lebenden  Frosch- 
fflttskehi  mittelst  der  Wage  nachwies.*)    Diese  Quellung  hat 
eine  Vermehrung  des  Wassergehalts  mit  Abnahme  des  spezi- 
fischen Gewichts  und   erhöhter  Gährungsfähigkeit  zur  Folge, 
ond  damit  ist  die  Immunität  verloren.    Ich  halte  alles,  was, 
ich  in  meiner  Schrift  über  Wassergehalt  und  Seuchen- 
festigkeit   sagte,   unbedingt    aufrecht    und   kann   dabei 
noch  auf  eine  Mitteilung   des  Herrn  Fr.  Knödler,  Gestüts- 
tierarzt in  Ürm6ny  in  Ungarn,  hinweisen.    Derselbe  berichtet, 
dass  in  dem  Gestüt  des  Grafen  Hunyadi  die  trainierten  Jagd- 
pferde in  auffälliger  Weise  gegenüber  den  weniger  bewegten, 
das  gleiche    Futter  geniessenden  Pferden  vom  Milzbrand  ver- 
^hont  blieben,  und  dass  damit  auch  die  Erfahrung  des  Direktor 
V.  Appel,   eines  weit  renommierten  Züchters  und  Gestütsbe- 
sitzers, harmonieren. 

Zur  selben  Zeit  wurde  mir  Gelegenheit  geboten,  eine  höchst 
merkwürdige,  meine  Lehre  von  der  Seuchenfestigkeit  und  den 
sanitären  Einfluss  der  Wolle  bestätigende  Einsicht  zu  ge- 
winnen. Am  21.  Juli  schrieb  mir  Herr  A.  Kinzelbach,  ein  mir 
befreundeter  Kaufmann  in  Stuttgart: 

„Gestern  unterhielt  ich  mich  mit  einem  alten  Fabrikanten 
von  Eunstwolle  über  die  Herstellung  und  Anwendung  seines 
Fabrikates,  und  erftihr  von  ihm  einiges  Nähere  über  den  Ein- 
ÜQss  dieser  Fabrikation  auf  den  Gesundheitsstand  der  damit 
b^häffcigten  Leute,  was  mich  in  Erstaunen  setzte,  weil  dieser 
Enflnss  mit  Ihren  Ansichten  über  die  Zweckmässigkeit  der  Wolle 
fir  Bekleidung  des  menschlichen  Körpers  in  einer  merkwürdigen 
Übereinstimmung  steht.  Mein  Gewährsmann  ist  Herr  Koeber, 
welcher  in  Cannstatt  eine  Kunstwollefabrik  betreibt,  seine 
Fabrik  aber  nicht  zur  Herstellung  von  geringen  Geweben, 
sondern   zur  Anfertigung  von  Wollmatratzen  benützt.     Diese 


*)  Onmdzüge  der  Physiologie,  IL  Aufl.,  S.  115» 

Jfteger,   Entdeekung  der  Seele.  '^0 
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Matratzen  finden  immer  mehr  Eingang  in  Spitälern,  Irrenan- 
stalten nnd  dergleichen  öffentlichen  Instituten,  and  Herr  K  hat 
erst  vor  wenigen  Tagen  einen  grossen  Auftrag  der  Beichsregiening 
in  Lothringen  für  eine  Irrenanstalt  erhalten,  auch  soll  sich  Herr 
Minister  v.  Varnbühler  für  die  Sache  interessieren.  Herr  t, 
jetzt  schon  ein  älterer  Mann,  befasste  sich  schon  in  den  vier- 
ziger Jahren  in  England  mit  der  Herstellung  von  EunstwoUe. 
Ak  etwa  ums  Jahr  1847  oder  1848  die  Cholera  in  England 
grosse  Verheerungen  anrichtete,  machte  man  die  Erfahrung, 
dass  die  Arbeiter  in  Kunstwollfabriken  merkwürdigerweise  ganz 
verschont  blieben.  Diese  Beobachtung  führte  zu  eingehenden 
Besprechungen  im  englischen  Parlamente;  Fabrikanten,  Arbeiter. 
Ärzte  aus  den  Wolldistrikten  wurden  nach  London  dtiert,  and 
ihre  Aussagen  stimmten  alle  darin  überein,  dass  sie  mit  Kunst- 
woUefabrikation  beschäftigten  Leute  gegen  die  Cholera  wie  ge- 
feit gewesen  seien.  Ein  umfassender  gedruckter  Bericht  über 
diese  Wahrnehmungen  existiert,  und  ich  habe  Herrn  K  gebeten 
ihn  womöglich  sich  zu  verschaffen,  damit  ich  Ihnen  denselben 
zur  Einsicht  vorlegen  kann.  Später  errichtete  Herr  K-  einr 
grosse  Kunstwollfabrik  und  beschäftigte  ca.  400  Arbeiter.  Viele 
dieser  Leute  kamen  aus  den  armen  Gegenden  des  Odenwaldes. 
waren  anfänglich  oft  krank,  z.  B.  häufig  mit  Krätze  behaftet 
Nachdem  sie  aber  eine  Zeit  lang  in  der  Fabrik  beschäftigt  gv- 
wesen,  besserte  sich  ihr  Gesundheitszustand  in  sehr  auffalliger 
Weise,  sodass  Herr  K.  nur  selten  genötigt  war,  einen  seiner 
Arbeiter  in  ein  Spital  zu  schicken.  Eine  weitere  merkwürdige 
Beobachtung  teilte  mir  Herr  K  mit:  Wenn  einmal  Leat«* 
mit  der  Behandlung  von  WoUhadem  und  der  Fabrikation  von 
Kunstwolle  beschäftigt  gewesen,  so  bekämen  sie  eine  solcbt- 
Passion  für  den  Artikel,  dass  sie  selten  wieder  die  Branche 
verliessen.  ,Sie  sollten  nur  sehend  meinte  er,  ,mit  welchem  Yer- 
gnägen  die  sortierenden  Mädchen  in  den  keineswegs  appetitlios 
aussehenden  WoUhadem  herumarbeiten;  es  ist  gerade,  ab  ob 
ein  behagliches  Gefühl  sie  durchströmte,  wenn  sie  einen  Ana 
voll  Hadern  aufraffen,  um  solche  von  einem  Ort  zum  andern  n 
transportieren.'  —  Wie  gesagt,  bei  dieser  Erzählung  fielen  mir 
Ihre  Mitteilungen  ein,  und  ich  dachte  darüber  nadi,  ob  nicht 
Wolle  überhaupt  einen  bis  jetzt  noch  wenig  erforschten  EinfliLss 
auf  den  menschlichen  Körper  ausüben  sollte,  und  darum  drängte 
es  mich,  Ihnen  alsbald  zu  berichten,  was  mir  der  alte  Praktiker 
gesagt.  Wie  Sie  mir  jüngst  mitteilten,  schlafen  Sie  jetzt  sogar 
zwischen  Wolldecken.    Sollten  nicht  Matratzen  und  Kopfkissen 
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mit  Wolle  gefüllt,  Ihren  Zwecken  noch  besser  entsprechen?  Viel- 
leicht wäre  auch  die  Füllung  von  gepolsterten  Möbeln  mit  Ennst- 
wolle  noch  von  Einfluss  anf  die  Gesundheit?^ 

Bald  nach  Empfang  dieses  Briefes  schritt  ich  zu  folgenden 
Inhalations-Experimenten : 

1.  Bei  mir  selbst  an  getragenen  gewaschenen  Wollstrümpfen 
eines  meiner  Söhne:  Nervenzeit  vor  Inhalation  130,6  Ms.,  nach  fünf 
Minuten  Inhalation  92,2  Ms.,  also  Verschnellemng  um  38,4  Ms. 

2.  Mein  Freund  Dr.  S.  an  den  gleichen  Strümpfen:  Vor 
Inhalation  167,4  Ms.,  nach  Inhalation  136,8  Ms.,  also  Ver- 
schnellerung  um  30,6  Ms. 

3.  Ich,  an  getragenen  und  gewaschenen  Wollstrümpfen 
meiner  Frau:  Vor  Inhalation  117  Ms.  (die  Kürze  dieser  Zeit 
wird  durch  die  freudige  Aufregung  über  die  Entdeckung  erklärt), 
nach  Inhalation  96  Ms.    Verschnellerung  21  Ms. 

4.  Ich,  an  getragenen  und  gewaschenen  baumwollenen 
Strümpfen  meiner  Frau:  Vor  Inhalation  120  Ms.,  nach  Inhalation 
118,6,  also  Verschnellerung  nur  1,4  Ms.,  was  gleich  Null  ist. 

5.  Endlich  inhalierte  ich  mehrere  Tage  darnach  an  meinen 
eigenen  ungewaschenen,  seit  fünf  Tagen  in  Gebrauch  stehen- 
den Wollstrümpfen:  Vor  Inhalation  124  Ms.,  nach  fünf  Min.  In- 
halation 93,2,  also  Verschnellerung  30,8  Ms.! 

Also  in  vom  Menschen  getragener ,  gewaschener  und  unge- 
waschener Wolle  steckt  ein  Duftstoff,  der  bei  Inhalation  als 
Lustgas,  und  zwar  stärker  als  Champagner  und  Haarduft  einer 
geliebten  Person  wirkt.  Es  war  jetzt  nur  noch  zu  entscheiden: 
Rührt  dieser  Duftstoff  vom  Schaf  her  oder  gelangt  er  erst  durch 
den  Gebrauch,  vom  Menschen  aus,  in  denselben?  Diese  Frage 
entschied  andern  Tages  die  Inhalation  an  einem  Paar  völlig 
neuer,  ungetragener  Wollstrümpfe  zu  Gunsten  der  letzteren 
Alternative:  Vor  Inhalation  Nervenzeit  129,6  Ms.,  nach  Inha- 
lation 132,2,  also  sogar  eine  Verlangsamung  von  2,6  Ms.,  die 
nach  meinen  Erfahrungen  schon  zu  gross  ist,  um  sie  als  Null 
zu  bezeichnen.  Als  ich  von  diesen  Ergebnissen  Herrn  Einzelbach 
Mitteilungen  machte,  erhielt  ich  von  ihm  folgenden  Brief: 

„Es  freut  mich,  dass  Urnen  meine  Mitteilungen  über  die 
Kunstwolle  so  wichtigen  Aufschluss  geben.  Da  mich  die  Sache 
sehr  interessiert,  und  ich  von  Anfang  an  überzeugt  war,  dass 
Ihre  Seelenlehre  vieles  Wahre  enthalte,  so  fuhr  ich  gestern  fort, 
Erkundigungen  hinsichtUch  des  Einflusses  der  Wolle  auf  die 
damit  beschäftigten  Arbeiter  einzuziehen.  Ich  wandte  mich  an 
einen  hiesigen  Grossisten  in  Wollhadem,  und  ohne  demselben 

20* 
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den  eigentlichen  Grund  meiner  Anfragen  anzuvertrauen,  fmg 
ich  ihn,  ob  er  niemals  einen  nachteiligen  Einfluss  wahrgenom- 
men, ob  nicht  seine  Leute,  seine  Sortiererinnen  an  Pocken  and 
dergleichen  erkrankt  wären?  ,Im  G-egenteil',  erhielt  ich  zor 
Antwort,  ,meine  Leute  sind  eigentlich  nie  krank  und  bleiben 
viele  Jahre  bei  mir  in  Dienst.  Als  im  Jahr  1868  hier  die 
Pocken  sehr  heftig  auftraten,  ftirchtete  ich,  es  möchten  meine 
Arbeiter  durch  etwa  in  den  Hadern  steckexiden  Ansteckongsstoff 
erbanken,  allein  sie  blieben  alle  gesund*  Ferner  erzählte  er 
mir,  dass,  als  im  Jahre  1854  die  Cholera  in  München  grassierte 
und  zahlreiche  Opfer  forderte,  in  den  vielen  Hademgeschäft^n 
jener  Stadt  nicht  eine  einzige  Person  erkrankte,  was  damak 
als  eine  grosse  Merkwürdigkeit  angesehen  wurde,  umsomelir. 
als  diese  Geschäfte  samt  und  sonders  in  den  engsten  und 
schmutzigsten  Gassen  Münchens  betrieben  werden.  "* 

Somit  ist  das  Geheimnis  der  Wolle  entziffert:  Die  Wolle 
zieht  beim  Tragen  die  euphorischen  Duftstoffe  an  und  lässt  die 
dysphorischen  durch,  resp.  giebt  sie  beim  Waschen  ab,  während 
sie  die  euphorischen  nicht  abgiebt;  sonach  ist  sie  mit  Luststof 
geladen,  der  beim  Tragen  inhaliert  wird,  aber  wahrscheinlich 
auch  direkt  auf  die  Hautgefässe  erweiternd  und  ausdünstnng^ 
befördernd  wirkt.  Dieser  Luststoff  wirkt  entgegengesetzt  dem 
Angststoff,  er  steigert  den  Gewebstonus,  vermindert  also  nicht 
nur  die  QueUbarkeit  der  lebendigen  Substanz,  sondern  wirkt 
sogar  noch  entwässernd,  erzeugt  bei  längerer  Einwirknnf 
jene  stramme,  brettartige  Härte  der  Muskulatur,  die  ich  früher 
s(^derte,  und  jenes  Strammheitsgefnhl,  das  jeder  im  Zustand 
der  Lust  an  sich  selbst  beobachten  kann,  während  man  ifl 
Schwaben  vom  entgegengesetzten  Unlustzustand  ausnehmend; 
treffend  sagt:  es  sei  einem  „ läpperig ^,  d.  h.  wässerig  zu  Mat^ 

Und  nun  noch  einmal  zur  Seuchenfestigkeit!  Meine  Vor- 
schrift lautet  einfach:  Wer  sich  durchweg  in  Schafwolle  kleidet, 
in  Wolle,  womöglich  auch  auf  WoUmatratzen,  und  bei  offent^a 
Fenster  schläft  und  sich  keiner  körperlichen  und  geistige« 
Überanstrengung  aussetzt,  ist  cholera-  und  pockenfest,  ji 
wahrscheinlich  auch  sonst  seuchenfest. 

Nun  ist  wieder  höchst  merkwürdig,  dass  dieser  Einfluss 
der  Wolle  längst  volksbekannt  ist.  Das  Sprichwort  „er  sitzt  ii 
der  Wolle"  hat  sicher  keinen  anderen  Ursprung  als  diesen 
Bei  uns  ist  es  ein  allgemein  bekanntes  Volksmittel,  sich  bd 
akuten  Halsleiden  einen  getragenen  WoUstrnmpf  umzubindeai 
und  das  Volk  findet   es  probat,  was  auch   die   Ärzte   gepäl 
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dieses  „AltweibermitteP  sagen  mögen.  Mehreren  Mönchsorden, 
z.  B.  den  Angnstinem,  war  durchaus  wollene  Bekleidung  vor- 
geschrieben, die  Asceten  trugen  härene  Gewänder  und  wurden 
dadurch  für  alle  Entbehrungen  abgehärtet,  die  alten  Griechen 
hatten  nur  wollene  Gewänder.  Andererseits  hat  die  Volksstimme 
insbesondere  Samt  und  Seide  stets  als  verweichlichend  bezeichnet. 

Erstaunt  habe  ich  mich  schon  oft  gefragt:  Wie  war  es 
möglich,  dass  dieses  Wissen  von  der  Wirkung  der  WoUe  den 
Kulturvölkern  so  vollständig  abhanden  kam,  dass  die  Ver- 
wendung der  verweichlichenden  Holzfaser  diese  Ausdehnung 
gewinnen  konnte,  und  dass  eine  förmliche  Wiederentdeckung 
nötig  wurde?  Offenbar  liegt  es  darin,  dass  wir  keine  für  die 
Aufrechterhaltung  des  öffentlichen  Q^undheitszustandes  arbei- 
tende und  verantwortliche  Behörde  hatten,  und,  als  man 
endlich  eine  solche  schuf,  die  Medizin  in  einseitiger  Verfolgung 
ihrer  therapeutischen  Richtung  sich  vollständig  vom  Volks- 
wissen und  Volksinstinkt  entfernt  hatte. 

Schliesslich  muss  ich  noch  eine  Bemerkung  über  den  Ein- 
fluss  der  Entwässemng  auf  die  Nervenzeit,  die  mir  meine  psy- 
chometrischen Untersuchungen  ergaben,  beifügen  und  zwar  da- 
hin gehend:  Die  Entwässerung  verkürzt  die  Nervenzeit. 
Im  Monat  Mai  und  Anfang  Juni  1879,  da  die  Witterung  noch 
kühl,  teilweise  sehr  kühl  war,  schwankte  meine  Nervenzeit  in 
Seelenrahe  zwischen  148  und  153  Ms.  Als  dann  die  zweite 
Hälfte  mit  einigen  sehr  heissen,  schweisstreibenden  Tagen,  ins- 
besondere der  28.  Juni  mit  32^  C.  über  mich  ergangen  waren, 
ging  meine  Nervenzeit  in  Seelenruhe  auf  124 — 130  zurück.  Da 
«ine  kürzere  Nervenzeit,  falls  sie  nicht  mit  grosser  Unregel- 
mässigkeit verbunden  ist,  entschieden  ein  Symptom  von  Euphorie 
ist.  so  gewinnt  meine  Gewebswasserlehre  auch  von  dieser  Seite 
her  einen  exakten,  ziffermässigen  Untergrund. 
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26.  Affekt-  und  Wetterfestigkeit 


Damit  bezeichne  ich  zwei  andere,  praktisch  hochvichtige 
Konsequenzen  meiner  Bekleidnngsreform. 

Bezüglich  der  ersteren  erinnere  ich  zunächst  an  das,  vas 
ich  früher  über  die  Schwellenwerte  der  Affekte  gesagt:  der 
unterste  ist  die  Lustschwelle,  dann  folgt  die  Zomschwelle  Hiid 
zu  Oberst  liegt  die  Angstschwelle.  Die  Folge  der  DesodorisatioB 
und  Entwässerung  ist  nun  einfach  eine  derartige  Herabniinde- 
rung  der  Zersetzbarkeit  des  Nerveneiweisses,  dass  die  Schwellen- 
werte sämtlich  höher  gelegt  werden,  d.  h.  dass  ein  Reiz 
eine  erheblich  grössere  Stärke  haben  muss  als  zuvor,  am  die 
betreffende  Schwelle  zu  erreichen.  Dies  äussert  sich  nun  na- 
türlich zunächst  darin,  dass  die  oberste  Schwelle,  die  der  Angst 
für  gewöhnlich  gar  nicht  mehr  erreicht  wird. 

Dem  entspricht  das  Verhalten  meiner  Familienglieder,  aber 
natürlich  in  verschiedener  Weise:  Ausser  dem  Duftstoffstand 
und  Gewebswasserstand  kommt  auch  der  angeborene,  auf  die 
Differenz  der  Seelenstoffe  beruhende  Grad  der  Zersetzbarket 
des  Eiweisses  bei  der  Affektentbindung  in  Betracht.  Dieser  ist 
nun  einmal  bei  Kindern  grösser  als  bei  Erwachsenen,  und  bei 
weiblichen  Personen  grösser  als  bei  männlichen.  In  Angst  ver- 
fallen deshalb  von  uns  nur  noch  meine  zwei  jüngsten  Endei 
(von  6  und  8  Jahren),  bei  den  älteren  Gliedern  kommt  si 
äusserst  selten  vor,  und  von  mir  kann  ich  sagen,  dass  ich  iffl 
Vergleich  zu  früher  in  hohem  Grade  angstfest  bin.  Ich  habe 
mich  seit  Beginn  meines  Kleidungswechsels  wiederholt  in  Sitoaj 
tionen  befunden,  in  denen  ich  mich  früher  der  Angst  und  Sorge 
nicht  hätte  erwehren  können,  und  bin  doch  frei  davon  geblieben 

Einer  der  gewöhnlichsten  Angstformen  ist  z.  B.  die  Prü- 
fungsangst.    Ein   Kritiker   meiner    mehrerwähnten    Schrifi 
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.Seuchenfestigkeit"  im  „Litterarischen  Zentralblatt^,  der  übrigens 
mit  keiner  Silbe  verrät,  dass  er  sich  die  Mühe  genommen,  meine 
Angaben  experimentell  selbst  zu  prüfen,  also  sein  Recht,  ein 
Urtefl  zu  fällen,  dnrch  nichts  begründete,  hatte  sich  spöttisch 
darüber  geäussert,  dass  ich  behauptete,  das  spezifische  Gewicht 
eines  Menschen  gäbe  unter  gewissen  Umständen  über  gewisse 
geistige  Qualitäten  Anfschluss,  die  man  sonst  nur  durch  Examina 
feststelle.  Der  Beweis  fiur  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung 
—  ist  geliefert.  Vor  kurzem  machte  ein  26jähriger  Mann,  der 
seit  Dezember  nach  meiner  Vorschrift  gekleidet  ist,  seine  Dienst- 
pröfimg.  Im  vorigen  Jahr  hatte  derselbe  ein  spezifisches  Ge- 
wicht von  1060,  vor  dem  Examen  im  Juni  dieses  Jahres  ein 
solches  von  1069,  eine  Ziffer,  die  eigentlich  noch  erhöht  wer- 
den könnte,  da  durch  eine  Vermehrung  des  absoluten  Gewichtes 
um  3,6  Kg  sicher  das  Enochenfleischverhältnis  zu  Gunsten  des 
Fleisches  verschoben  worden  ist.  Dieser  Mann  blieb  während 
der  Prüfung  in  so  auffallender  Weise  von  jeder  Angst  frei,  be- 
hauptete in  solchem  Masse  seine  Geistesgegenwart,  dass  seine 
Mitkandidaten  und  früheren  Studiengenossen,  welche  wussten, 
dass  seine  positiven  Kenntnisse  ihn  gerade  nicht  zu  einer  über- 
legenen Zuversicht  berechtigten,  ihn  darüber  zur  Rede  stellten. 
Auch  den  Examinatoren  s(äeint  die  Sache  nicht  entgangen  zu 
Kin  und  das  Prüftingsresultat  entsprach  auch  qualitativ  durch- 
aas meiner  Vorhersage:  Während  selten  ein  Kandidat  beim 
zweiten  Examen  eine  höhere  Nummer  erreicht  als  beim  ersten, 
und  der  Betreffende  auch  durchaus  keine  höhere  erwartete,  be- 
kam er  dennoch  eine  weit  höhere  Note,  wovon  alle,  die  ihn 
kannten,  höchlichst  überrascht  waren.  Da  die  studierende 
Jugend  sich  bereits  meiner  Bekleidungsreform  bemächtigt  hat, 
so  wird  meine  Angabe  eine  immer  ausgedehntere  Bestätigung 
finden,  und  der  erwähnte  Kritiker  sich  ebenso  lächerlich  ge- 
macht haben,  wie  es,  meiner  Seelenentdeckung  gegenüber,  so 
manchen  andern  geht  und  noch  gehen  wird. 

Diese  Angstfestigkeit  kommt  natürlich  auch  der  Seuchen- 
festigkeit zu  gut,  ia,  notorisch  die  Seuchenangst  sofort  die 
Immonität  anhebt.  Einen  Nachteil  hat  übrigens  die  Angst- 
festigkeit; solange  nicht  alle  Personen,  mit  denen  man  verkehrt, 
in  gleichem  Masse  angstfest  sind,  was  ohne  Wollkleidung  aber 
kaum  eintreten  dürfte,  so  entpuppen  sie  sich  einem  samt  und 
sonders  als  „Angstmänner",  und  man  hat  Mühe,  sie  seine  Über- 
legenheit in  dieser  Richtung  nicht  fühlen  zu  lassen  und  ver- 
letzendes Auftreten  zu  vermeiden. 
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Von  der  zweiten  AfTektschwelle,  der  Zorn  schwelle,  gilt 
folgendes: 

Da  dieselbe  viel  niedriger  liegt  als  die  Angstschwelle,  so 
ist  sie  natürlich  bei  uns  noch  nicht  verschwanden,  und  ich 
glanbe  auch  kaum,  dass  es  eine  so  hochgradige  Desodorisienmg 
geben  dürfte,  am  sie  etwa  in  ähnlichem  Grrade  aosznschalten, 
wie  es  bei  nns  mit  der  Angstschwelle  geschehen  ist.  Dagegen 
ist  die  Lage  der  Zomschwelle  augenscheinlich  eine  viel  höhere 
geworden.  Material  dazu  haben  mir  z.  B.  gerade  die  vorge- 
nannten hämischen  Abgeschmacktheiten  gegeben,  mit  denen 
anonyme  Feuilletoiiisten  meine  „Entdeckung  der  Seele"  zu  ver- 
spotten suchten.  Ich  war  früher  gegen  kritischen  Tadel  sehr 
empfindlich,  er  reizte  mich  nicht  nur  zum  Zorn,  sondern  die 
Erregung  überschritt  oft  sogar  die  Angstschwelle.  Hierin  nnd 
auch  sonst  im  innem  und  äussern  Verkehr  ist  es  inzvnschen 
anders  geworden. 

Allen  Eltern  ist  z.  B.  bekannt,  dass,  wenn  dialünder  recht 
ausgelassen  lustig  sind,  sich  verfolgen  und  necken,  das  Spiel 
leicht  ins  Gegenteil  umschlägt:  „Aus  dem  G^weüier  wird  ein 
Geleier".  Das  war  früher  auch  bei  meinen  Kindern  der  Fall; 
jetzt  kommt  es  dagegen  nur  noch  äusserst  selten  zwischen  ihnen 
vor,  und  es  spielt  diese  Erscheinung  bei  meiner  Entdeckung 
der  Seele  eine  so  gewaltige  Rolle,  dass  ich  auch  keine  annähernde 
Vorstellung  von  dem  mächtigen  Eindruck  geben  kann,  den  es 
auf  mich  macht,  wenn  ich  Monate  lang,  Tag  für  Tag  vor  meinen 
Augen  sich  Vorgänge  abspielen  sehe,  von  denen  ich  bestimmt 
weiss,  dass  sie  früher  zu  Verdruss  und  Streit  geführt  und  jetzt 
in  Heiterkeit  verlaufen.  Ausgeschaltet  ist  die  Zornschwelle 
bei  keinem  von  uns,  aber  sie  liegt  so  hoch,  dass  ich  schon 
S.  175  erwähnen  durfte,  ich  hätte  nur  selten  Gelegenheit,  einen 
zornigen  Menschen  zu  beriechen. 

Nach  der  Intensität  und  dem  Verhältnis  zwischen  Lust- 
stoff- und  Angststoffwirkung  bei  dem  gemischten  Affekt  des 
Zorns  können  wir  zwischen  Springzorn,  bei  welcheni  der 
excitierende  Luststoff  überwiegt,  und  Stickzorn,  mit  Über- 
wiegen des  Angststoffes,  unterscheiden.  Von  diesen  beiden  Zorn- 
formen blieb  früher  keines  von  uns  verschont,  denn  wir  sind 
samt  und  sonders  keine  torpide  Naturen.  Jetzt  kommt  dagegen 
bei  uns  nur  noch  der  Springzom  vor,  den  Stickzom  konnte 
ich  dagegen  nur  ein  paar  Mal  bei  meinem  jüngsten  Knaben, 
der  früher  fast  täglich  derartige  Anfälle  hatte,  beobachten. 

Auch  die  Verhältnisse  bei  den  noch  vorkommenden  Anfillen 
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von  Springzom  sind  gegen  Mher  erheblich  geändert,  wobei  sich 
der  unterschied  zwischen  Seele  und  Geist  ungemein  deutlich 
zeigt:  der  seelische  Teil  des  Zornes,  der  reine  Duftstoflfwirkung 
ist  „verraucht"  —  wieder  sehr  treffend  gesagt,  weil  er  ausge- 
atmet wird  —  bei  uns  sehr  rasch,  der  Puls  wird  normal  und 
die  Nervenzeit  ebenfalls,  allein  die  geistige  Verstimmung 
kann  bei  völliger  Seelenruhe  fast  eben  so  lange  anhalten  als 
früher,  ist  jedoch  weit  weniger  belästigend  und  sozial  störend, 
als  es  früher  der  Fall  war. 

Eine  Beobachtung,  die  ich  in  diesem  Betreff  an  mir  selbst 
machte,  scheint  mir  Mer  noch  besonders  erwähnenswert: 

Von  jeher  gewohnt,  meine  Gefühle  nie  zu  verbergen  und 
ihren  Äusserungen  keinen  Zwang  anzuthun,  liess  ich  zu  Hause 
auch  meinem  Zorn  nur  dann  freien  Lauf,  wenn  er  stärker 
wurde,  den  gewöhnlichen  Springzorn  dämmte  ich  nicht  ein.  Vor 
einigen  Wochen  ging  es  mir  nun  damit  genau  so,  wie  ich  es 
schon  von  meiner  Gewohnheit  zu  trinken  schilderte:  ich  hatte 
das  Gefühl,  dass  meine  Zomäusserungen  nur  mehr  blosse  Ge- 
wohnheit und  keine  seelische  Notwendigkeit  mehr  seien,  ich  sie 
also  genau  eben  so  gut  unterlassen  könne  wie  das  Trinken. 
Der  Erfolg  hat  meiner  Vermutung  bis  jetzt  vollständig  Recht 
gegeben;  ich  ärgere  mich  wolü  dann  und  wann,  aber  ich  kann 
mit  grösster  Leichtigkeit  jedes  Lautwerden  meiner  Erregung 
verhindern,  sodass  ich  es  unbedingt  für  möglich  halte,  überhaupt 
zornfest  zu  werden. 

Von  der  untersten  Affektschwelle,  der  Lustschwelle,  gilt 
das  Gleiche  wie  von  den  anderen:  sie  liegt  entschieden  höher. 
Jedoch  ist  die  qualitative  Seite  der  Sache  noch  genauer  ins 
Auge  zu  fassen,  da  hier  wieder  der  Unterschied  von  Seele  und 
Geist  klar  zu  Tage  tritt:  Wir  geraten  zwar  schwerer  in  Lust- 
affekt, aber  die  Seelenruhe  ist  nichts  weniger  als  Apathie,  son- 
dern der  Zustand  stiller  geistiger  Heiterkeit,  in  der  man  mit 
Vergnügen  seinen  Gedanken  nachgeht,  die  dann  auch  von  einem 
merkwürdig  glatten  Flusse  sind.  Ich  werde  hierauf  bei  der 
Besprechung  des  Geistes  zurückkommen. 

Bezüglich  der  Wetterfestigkeit  kann  ich  mich  kurz 
Assen,  da  ich  in  meiner  oft  citierten  früheren  Schrift  mich 
schon  ausführlich  darüber  ausgesprochen  und  meine  weiteren 
Forschungen  mir  keinen  Anlass  gegeben  haben,  das  dort  Ge- 
sagte zu  modifizieren,  es  sei  denn  durch  die  folgende  Erweite- 
ning:  Ausser  der  Entwässerung  kommt  noch  zweierlei  in  Be- 
tracht: 1.  der  kontinuierlich  hohe  Durchblutungszustand  der  Haut, 
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der  stets  unter  dem  gefässerweiternden  Einfluss  des  Luststoffes 
in  der  Wolle  steht  und  jede  stürmische  Schwankung  der  Blut- 
verteilung verhindert,  und  2.  der  Umstand,  dass  der  niedere 
Duftstoflfstand  fär  die  Entstehung  eines  pathischen  Affektes 
die  gleiche  Wirkung  hat  wie  für  die  der  cerebralen  Affekte. 

Um  eine  Darstellung  von  dem  Masse  der  bei  uns  einge- 
tretenen Wetterfestigkeit  zu  geben,  weise  ich  darauf  hin,  dass 
bei  meinen  acht  Familiengliedem  seit  Einführung  des  Woll- 
regimes nicht  die  geringste  Erkältungskrankheit  vorgekommen  ist, 
und  dass  mir  von  zahlreichen  Personen,  die  meine  Bekleidung  an- 
genommen haben,  das  Gleiche  versichert  wird,  ja,  ich  habe  hierzu 
noch  eine  Reihe  absichtlicher  Erkältungsversuche  zu  erwähnen: 

Im  Februar  1879  ging  ich  z.  B.  mit  meinen  Kindern 
auf  eine  der  Höhen  um  Stuttgart.  Das  Wetter  war  trübe, 
stürmisch,  Temperatur  etwa  9®  Celsius.  Wir  trieben  ein  gym- 
nastisches Spiel,  bis  wir  stark  erhitzt  waren,  dann  setzten  wir 
uns  eine  Viertelstunde  lang  auf  den  noch  feuchten, Boden  in 
den  stärksten  Windzug;  keines  von  uns  hatte  einen  Überzieher 
oder  ein  Halstuch.  Im  März  dess.  J.  machte  ich  am  gleichen 
Ort  einen  noch  riskierteren  Versuch.  Überall  lagen  noch 
Schneestreifen,  und  das  Spiel  meiner  Kinder  bestand  daiin, 
dass  sie  in  einem  grossen  derartigen  Schneestreifen  umher- 
sprangen, sich  mit  Schneebällen  bewarfen  und  dabei  natür- 
lich völlig  durchnässte  Füsse  bekamen.  Meine  Frau  setzt« 
sich  auf  ein  paar  übereinander  gelegte  Steine,  ich  legte  mich 
der  Länge  nach  auf  den  Easen,  der  so  nass  war,  dass  mir  die 
Feuchtigkeit  durch  Rock  und  Beinkleider  schlug;  der  Luftzng 
war  dabei  ziemlich  lebhaft.  Überkleider  trug  keines  von  uns. 
In  dieser  Lage  verblieben  wir  durch  ^/^  Stunden:  —  Nachteile 
ergaben  sich  weder  aus  dem  einen,  noch  dem  andern  Versuch. 

Ähnliche  Fälle,  ohne  jegliche  schädliche  Nachwirkung  für 
die  praktischen  Anhänger  meiner  Lehre,  wurden  mir  seitdem 
von  allen  Seiten  zu  hunderten  gemeldet. 

Unsere  Wetterfestigkeit  ist  also  jedenfalls  nicht  viel  ge- 
ringer, als  die  eines  in  seinem  natürlichen  Haarkleide  steckento 
Tieres,  das  sich  ja  auch  nicht  erkältet,  wenn  es  sich  auf  den 
nassen,  kalten  Boden  legt  oder,  wenn  es  genötigt  ist,  im  Winter 
ein  Wasser  zu  durchschwimmen.  Des  Menschen  Weichlichkeit 
ist  keine  angeborene,  sondern  durch  unnatürliche  Domestikation 
erzeugt;  auch  können  wir  uns  derselben  auf  die  angegebene 
Weise  binnen  weniger  Monate  völlig  entledigen. 
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27.    Die  Heilkunde. 


Schon  die  früheren  Kapitel  werden  den  Lesern  klar  ge- 
macht haben,  dass  die  Entdeckung  der  Seele  auch  reformierend 
in  die  Heilkunde  eingreifen  muss.  Ich  will  jetzt  einen  Über- 
blick darüber  geben  und  demselben  die  Detailftinde,  die  ich  auf 
diesem  Gebiet  gemacht,  einfügen.  Es  erhebt  aber  das  Folgende 
durchaus  noch  nicht  den  Anspruch,  etwas  Erschöpfendes  zu  sein. 

Ich  will  die  Sache  in  zwei  Rubriken  bringen,  je  nachdem  wir 
es  mit  endogenen  oder  exogenen  Duftstoflfen  zu  thun  haben. 

Zur  ersten  Rubrik  gehört  die  Lehre  vom  Fieber.  Hier 
erkläre  ich  unbedingt  alles,  was  in  den  medizinischen  Kompendien 
über  das  innerste  Wesen  des  Fiebers  gesagt  ist,  für  ungenügend. 
Die  Ursache  des  Fiebers  ist  das  Auf  treten  bestimmter 
Duftstoffe  in  der  Säftemasse.  Wir  sprechen  vom  Kanonen- 
fieber, Verdauungsfleber,  fleberischer  Angst,  fieberischer  Geilheit, 
fieberischer  Freude  etc.;  kurz  bei  allen  jenen  seelischen  Vor- 
gängen, für  die  ich  in  den  früheren  Kapiteln  Duftstoffe  als 
Veranlasser  nachgewiesen,  hat  der  Sprachgebrauch  längst  des 
Wortes  „Fieber"  sich  bemächtigt.  Auf  der  andern  Seite  kann 
sich  jeder,  der  es  noch  nicht  weiss,  überzeugen,  dass  nicht  nur 
bei  den  obengenannten,  sondern  auch  bei  den  pathologischen 
Fiebern  der  Ausdünstungsduft  bedeutend  verstärkt  und 
qualitativ  anders  ist,  als  im  gesunden  Zustand. 

Ich  steUe  deshalb  der  herkömmlichen  Fieberlehre  eine  neue 
und  zwar,  wie  ich  fest  überzeugt  bin,  richtigere  gegenüber:  Das 
Fieber  ist  das  Symptom  einer  intensiveren  (örtlichen  oder  all- 
gemeineren) Eiweisszersetzung  (Selbsteiweiss  oder  Objekteiweiss), 
and  die  Erscheinungen  des  Fiebers  sind  nichts  anderes  als  die 
Wirkungen  des  der  Eiweisszersetzung  entstammenden  Duftstoffes, 
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den  man  in  derAnsdünstung  des  Fieberkranken  zu  riechen  be- 
kömmt. Der  Augenblick  ihrer  Entbindung  ist  der  erste  Fieber- 
schauer oder  Fieberriesel,  von  dem  dasselbe  gilt,  was  ich  Seite 
165  vom  Affektriesel  und  Affektschauer  sagte.  Der  weitver- 
breitete Volksglaube,  dass  es  sich  bei  den  Krankheiten  um  einen 
bestimmten  Krankheitsstoff  handle,  der  aus  dem  Körper 
entfernt  werden  müsse,  beruht  auf  der  sinnlichen  Wahrnehmung, 
dass  der  Kranke  anders  duftet  als  der  Gesunde,  und  dieser 
Glaube  ist  auch  in  anderem  Sinn  richtig:  Wenn  der  Fieberdnft 
verschwunden,  d.  h.  ausgestossen  ist,  resp.  nicht  mehr  entbunden 
wird,  dann  ist  auch  das  Fieber  gehoben. 

Das  pathologische  Fieber  ist  also  nichts  anderes  als  ein 
pathischer  Affekt,  vom  physiologischen  Affekt  durch  nichts 
unterschieden  als  durch  Quantum  und  Quäle  des  betreffenden 
Duftstoffes.  Um  es  anders  auszudrücken:  die  Seelenstoffe  sind 
nicht  nur  die  Triebstoffe,  Instinktstoffe  und  Affektstoffe,  son- 
dern auch  die  Fieberstoffe.  Dies  führt  uns  auf  die  praktisch 
wichtige  und  verwertbare  Seite  dieser  Fieberstoffe  und  zwar 
zuerst  für  die  Diagnose,  nämlich  auf  die  Riechbarkeit  der 
Krankheiten. 

Die  ersten  Verdienste  in  dieser  Richtung  scheint  sich  — 
nach  meiner  Kenntnis  in  der  einschlägigen  Litteratur  —  der  be- 
rühmte Berliner  Arzt  Geheimerat  Ernst  Ludwig  Heim  erworben 
zu  haben.  Er  konstatierte,  dass  der  Geruch  dbas  sicherste  Mittel 
sei,  um  Scharlach,  Masern  und  Röteln  zu  erkennen  and 
zu  unterscheiden.  Dass  Pockenkranke  einen  spezifischen  Duft 
ausströmen,  ist  jetzt  ebenfalls  bekannt.  Aber  damit  hat  es  sein 
Bewenden  nicht;  man  kann  fast  jede  Krankheit  am  Duft  erkennen. 
Heim  scheint  das  auch  gekonnt  zu  haben.  Ich  lese  in  Kessler, 
Leben  Ernst  L.  Heims  Leipzig  1835,  11.  Teil  S.  222: 

„Seine  Eigentümlichkeit  ist  besonders  treffend  von  Reil 
gezeichnet.  Heim  weiss  nicht,  sagt  Reil,  wie  er  die  Leute 
kuriert.  Unsereiner  sieht,  fragt  und  forscht  wochenlang,  ehe 
er  zu  behaupten  wagt,  er  wisse,  wo  die  Krankheit  sitza  Ruft 
man  nun  Heim,  so  tritt  er  in  seiner  leichten  Manier  herem. 
sieht  kaum  nach  dem  Kranken,  fragt  ihn  oft  nicht  einmal  und 
sogleich  trifft  er  den  Punkt,  auf  welchen  uns  erst  eine  lange, 
mühselige  Kombination  geleitet  hat.  —  Allerdings  pflegte  Heim 
nicht  erst  vielfache  gelehrte  Vergleichungen  (Seser  und  jener 
Erscheinungen  anzustellen.  Die  Lage  des  Kranken  im  Bette, 
sein  Atmen,  seine  Stimme,  seine  Farbe,  seine  Gesichtszüge,  der 
Geruch  im  Zimmer  sagten  ihm  oft  im  ersten  Moment,  was 
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kein  Eompendimn  der  Semiotik  zu  lehren  vermag.  Wir  erwähnen 
einen  FalL  Heim  wird  zu  einem  im  heftigsten  Fieber  liegen- 
den Kinde  gerufen.  Sobald  er  dasselbe  gesehen  und  den  Puls 
l^efiihlt  hat,  eröffiiet  er  den  Eltern,  ihr  Emd  sei  betrunken  und 
werde  morgen  völlig  gesund  sein.  Die  Eltern  halten  den  Doktor 
selbst  für  betrunken,  bis  die  Amme  gesteht,  Branntwein  ge- 
nossen zu  haben.^ 

Die  Lösung  ist  sehr  einfach:  Heim,  der,  wie  aus  allem 
hervorgeht,  einen  sehr  feinen  Geruchsinn  hatte,  musste  den  Al- 
kohol riechen.  Dr.  M.  schreibt  mir,  wenn  er  und  sein  Bruder 
als  Knaben  sich  eine  Flasche  Wein  in  ihrem  Zimmer  versteckten, 
selbst  im  Kleiderkoffer,  brauchte  ihre  Mutter  bloss  ins  Zimmer 
zu  treten,  um  den  Schatz  zu  riechen.  Herr  Stadtdirektions- 
tierarzt Säur  in  Stuttgart  behauptet:  Wenn  er  einen  Kranken- 
saal betrete,  könne  er  sofort  sagen,  ob  ein  Kranker  mit  akutem 
Gelenkrheumatismus  in  demselben  sich  befinde,  und,  denselben 
am  Geruch  entdecken.  Er  habe  das  oftmals  anderen  Ärzten  be- 
wiesen. Herr  Dr.  v.  Rau,  Direktor  der  landwirtschaftlichen  Aka- 
demie in  Hohenheim,  der  seiner  Zeit  Medizin  studiert  und  seines 
feinen  Geruchsinnes  wegen  bekannt  ist,  versichert  mir,  Schwind- 
sachtkranke unfehlbar  an  einem  süsslich-säuerlichen  Ausdün- 
stungsduft zu  erkennen.  In  gleichem  Sinn  sprachen  sich  seit- 
dem noch  eine  Eeihe  anderer  Arzte  und  Laien  gegen  mich  aus. 

Ich  behaupte  nun:  Jede  Krankheit,  bei  welcher  entweder 
ein  fremdes  Ferment  thätig,  oder  in  irgend  einem  Organ  eine 
intensivere  Eiweisszersetzung  im  Gang  ist,  muss  mittelst  des 
Gemchsinnes  unbedingt  und  sicher  erkannt  werden  können,  und 
ich  halte  es  für  einen  grossen  Fehler,  dass  man  über  der  phy- 
sikalischen Diagnostik  die  chemische  Diagnostik  in  der 
Medidn  so  völlig  vernachlässigt.  Man  wende  mir  nicht  ein, 
nur  wenige  Menschen  röchen  so  fein,  um  sich  auf  ihre  Nase 
Terlassen  zu  können,  denn  das  ist  nicht  richtig. 

1.  In  vielen  Fällen  ist  der  Duft  so  stark,  dass  selbst  ein 
Stumpfeinniger  ihn  riechen  muss.  *Ein  solcher  Fall  war  z.  B. 
jüngst  in  Stuttgart  stadtbekannt.  Eine  sehr  populäre,  auch  mit 
mir  befreundete  öffentliche  Persönlichkeit  starb  an  einer  akuten 
Nierenaffektion,  derHamduft  seiner  Ausdünstung  war  so  stark, 
dass  er  nicht  bloss  das  Zimmer,  sondern  das  ganze  Haus 
ftllte,  was  Hunderte  von  Besuchern  gerochen  haben. 

2.  Die  Düfte  sind  meist  so  ausnehmend  deutlich  verschie- 
den, dass  die  Diagnose  für  jeden  Geübteren  möglich  sein  muss. 
Ich  besitze  z.  B.  in  meiner  Duftsammlung  den  des  Scharlach, 
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der  so  charakteristisch  ist,  dass  ihn  jeder  erkennen  kann.  Maa 
übe  eben  anf  den  Hochschulen  die  Studierenden  der  Medizin 
im  Beriechen,  indem  man  hierzu  mittelst  Wäschestückchen  oder 
sonstwie  gesammelte  Erankendüfte  benützt.  Wer  es  nicht  rieclien 
lernt)  der  taugt  eben  nicht  zum  Arzt  und  fällt  durchs  Examen, 
oder  er  wende  sich  der  Chirurgie  zu.  Allerdings  werden  es 
nicht  alle  dahin  bringen,  jederzeit  schon  beim  Betreten  de« 
Krankenzimmers  die  Krankheit  auf  Entfernung  zu  riechen,  allein 
dann  drücke  man  die  Nase  in  die  Haare  oder  berieche  den  Atem 
der  Kranken,  dann  muss  man  es  wahrnehmen.  Offenbar  giebt 
es  bereits  nicht  wenig  Ärzte,  die  das  fertig  bringen  und  es  wird 
mir  einer  namhaft  gemacht,  der  seine  Patienten  nicht  bloss  be- 
riecht, sondern  sogar  beleckt,  was  ganz  vortrefflich  ist,  denn 
man  muss  die  Krankheitsstoffe  auch  schmecken  können. 

Ich  bin  fest  überzeugt:  der  Erfolg,  mit  dem  so  oft  Kur- 
pfuscher, Harnbeschauer  und  dergL  Leute  dem  diplomierten, 
mit  allen  Kenntnissen  und  allen  Hilfsmitteln  der  physikalischen 
Diagnostik  ausgerüsteten  Arzte  Konkurrenz  machen,  rührt  häufig 
daher,  dass  diese  Leute  die  Krankheiten  mit  der  Nase  sicher 
diagnostizieren.  Für  die  Patienten  ist  das  Befragen,  Betasten. 
Behorchen,  Beklopfen,  Entkleiden  häufig  sehr  fatal,  sie  kommen 
sich  vor  wie  ein  Tier,  das  der  Metzger  abgreift.  Man  muss 
den  Kranken  wecken,  stören,  belästigen,  wenn  man  ihn  physi- 
kalisch untersuchen  will;  das  alles  fällt  bei  der  chemischen 
Untersuchung  weg.  Durch  Beriechen  der  Zimmerluft,  ie> 
Atems,  des  Nachttopfes,  wird  ein  feinsinniger,  geübter  Arzt 
meist  orientiert  sein,  ohne  den  Kranken  irgendwie  belästigen 
zu  müssen,  und  dass  das  Publikum  einem  solchen  dann  unbe- 
dingt den  Vorzug  geben  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Zeit 
wird  nicht  ferne  sein,  in  der  die  Lehrer  der  Medizin  diese  Seite 
der  Diagnostik  nicht  mehr  werden  ignorieren  dürfen,  sonst  kann 
es  ihnen  gehen  wie  den  Chemikern,  denen  jüngst  von  der  Tri- 
büne des  deutschen  Reichstages  von  einem  Laien  zugerufen 
wurde:  „Zur  Weinprüfung  brauchen  wir  keinen  Chemiker,  uns 
sagt  in  dem  Stück  unsere  Zunge,  unsere  Nase  mehr,  als  sie 
allesamt  wissen!"  Wie  oft  passiert  es  einem  Arzt,  dass  er  einer 
feinriechenden  Mutter  gegenüber,  die  sich  von  einem  früheren 
Scharlach-  oder  sonstigem  Exanthemfall  im  Hause  her  den  spead- 
fischen  Duft  gemerkt  hat  und  ihn  in  einem  zweiten  Fall  wie- 
der erkennt,  in  gröbliche  Verlegenheit  kommt!  Das  würde 
nicht  vorkommen,  wenn  er  sich  iu  der  chemischen  Diagnostik 
geübt  hätte. 
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Na<^h  der  therapeutischen  Seite  hin  bemerke  ich  noch 


Es  handelt  sich  bei  der  Therapie,  insbesondere  der  des 
Fiebers,  in  der  That  um  die  Beseitigung  besonderer  Krank- 
heitsstoffe', und  das  sind  1.  das  Wasser,  wie  ich  in  meiner  oft- 
erwähnten Schrift  nachwies,  2.  die  pathischen  Duftstoffe,  die 
ich  fiir  noch  viel  wichtiger  als  das  Wässer  halte.  Somit  sind 
für  die  Therapie  zunächst  zwei,  jedoch  in  der  Praxis,  wie  schon 
im  Mheren  genauer  gezeigt  wurde,  glücklicherweise  zusammen- 
fallende Indikationen  gestellt:  Entwässerung  und  Entduf- 
tung  (Desodorisation),  also  möglichste  Steigerung  der  EespiraHo 
imisibüis  und  der  Schweissbildung,  selbstverständlich  in  Ver- 
bindung mit  vollkommenster  Ventilation  des  Krankenzimmers, 
mit  Anwendung  von  duftmordenden  Bäucherungen,  Ver- 
stäubungen und  Inhalationen. 

Ich  prognostiziere  deshalb  dem  von  mir  schon  oft  erwähnten, 
ausgezeichnet  duftmordend  wirkenden  Ozogen  des  Herrn  Burk 
imd  ähnlich  wirkenden  Präparaten  eine  bedeutende  Zukunft 
in  der  Heilkunde  und  kann  die  Ärzte  nur  dringendst  auffordern, 
sich  desselben  zu  bedienen,  denn  es  wirkt,  wie  ich  gezeigt  habe 
(S.  211),  nicht  bloss  auf  die  Luft  des  Zimmers  desodorisierend, 
sondern  mordet  auch  die  Düfte  in  der  Säftemasse  des  Leben- 
den, ist  also  selbst  da,  wo  die  Zimmerventilation  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt,  ausgezeichnet. 

Die  ersten  Versuche  machte  ich  bei  den  cerebralen  Affekten, 
namentlich  dem  Zorn,  worüber  ich  schon  früher  berichtete,  und 
zwar  mit  stets  sicherem  Erfolg,  sodass  ich  einen  mit 
Ozogen  geladenen  Refraichisseur  geradezu  eine  Affektfeuer- 
spritze nennen  möchte.  Dann  erprobte  ich  dasselbe  bei  meinen 
zahlreichen  Inhalationsversuchen,  sodass  ich  jetzt  vor  Be- 
ginn eines  Versuches  mich  mit  Ozogen  von  etwaigen  endo- 
genen Duftstoffen  befreie  und  nach  dem  Versuch  imstande  bin, 
sofort  die  Inhalationswirkung  auf  den  Psychometer  durch  Ozogen 
zu  beseitigen,  sodass  ich  wieder  einen  Versuch  vornehmen  kann. 
Die  affekttötende  Wirkung  ist  nicht  bloss  am  Psychometer  zu 
objektivieren,  sondern  auch  subjektiv  überaus  deutlich.  Ich 
fähre  dafür  ein  Zeugnis  an: 

Einer  meiner  Freunde,  Finanzrat  Dr.  S.,  besuchte  mich 
etwa  zwei  Stunden,  nachdem  er  gespeist  hatte.  Als  ich  ihm 
von  der  Sache  Mitteilung  machte,  forderte  er  mich  zu  einem  Ver- 
suche auf.  Ich  verstäubte  nun  eine  Partie  in  der  Luft,  und  schon 
nach  einer  Minute  rief  er  aus:  es  sei  doch  wirklich  merkwürdig. 
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er  laboriere  jeden  Tag  nach  Tisch  um  diese  Zeit  so  regelmässig 
an  einer  psychischen  Verstimmung  und  Depression,  dass  er  sich 
längst  in  dieselbe  als  in  etwas  Natürliches  und  Unvermeidliches 
gefügt  habe;  er  habe  es  eben  auch  jetzt,  als  er  eingetreten,  so 
stark  wie  je  gehabt,  und  nun  sei  es  plötzlich  wie  weggeblaseai 
er  fühle  sich  vollkommen  frisch  und  erholt. 

Ich  schloss  daraus,  das  Ozogen  müsse  auch  bei  den  pathischen 
Affekten  wirksam  sein,  denn  die  günstige  Wirkung  duftmor- 
dender Räucherungen  in  Krankenzimmern  ist  ja  längst  bekannt 
Die  ersten  Versuche  machte  ich  mit  dem  Kopfschmerz,  an 
welchem  die  meisten  Frauen  während  der  Menstruation  zu  lei- 
den haben,  und  von  dem  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  er  „Dnft- 
kopfschmerz"  ist.  Der  Erfolg  ist  bei  meiner  Frau  jedesmal  ein 
ganz  vollständiger,  d.  h.  das  Ozogen  muss  immer  und  immer 
wieder  im  Zimmer  verstäubt  werden,  weil  es  natürlich  das 
Nascieren  des  Menstrualduftes  nicht  sistiert,  sondern  nur  die 
freien  DuftstofFe,  die  allein  wirksam  sind,  zerstört. 

Die  Tobsucht  ist  ein  Affekt  wie  jeder  andere,  d.  h.  das 
Sesultat  einer  intensiven  Eiweisszersetzung;  durch  das  von  mir 
angezeigte  Entwässerungsverfahren  werden  wir  mit  der  Ver- 
minderung der  Zersetzbarkeit  des  Eiweisses  prophylaktisch  dem 
maniakalSchen  Anfall  zu  Leibe  gehen  können,  und  mit  dem  des- 
odorisierenden Regime  wird  auch  die  nachteilige,  dem  Katzen- 
jammer nach  einem  Rausche  gleichende,  von  den  freigewordaien 
Duftstoflfen  herrührende,  zerrüttend  wirkende  Alteration  auf  ein 
Minimum  reduziert  werden  können.  Bei  letzterer  Indikation 
wird  das  Ozogen  ohne  Zweifel  eine  nützliche  Rolle  spielen 
können,  vielleicht  kann  man  damit  in  bestimmten  FäUen  selbst 
den  maniakalischen  Anfall  coupieren.  Einige  Versuche,  die  ich 
jüngst  mit  Ozogen  in  der  Irrenanstalt  zu  Schussenned  anstellen 
durfte,  gaben  zwar  kein  bestimmtes  Resultat,  aber  veranlassten 
doch  Herrn  Direktor  Dr.  Ast,  die  Versuche  selbst  fortzusetzen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  exogenen  Duftstoflfen.  Hier- 
zu ist  folgende  allgemeine  Vorbemerkung  zu  machen:  Die  Dutt- 
stoffe sind  im  Sinne  der  Pharmakodynamik  sogenannte  Spe- 
zi fika.  Nun  ist  es  jedem  Arzt  und  Apotheker  bekannt,  dass 
die  sogenannte  physiologische  Schule  die  frühere  Methode  dex 
Therapeuten,  deren  Arzneischatz  wesentlich  Spezifika  war^ 
angegrifTen  und  aus  der  offiziellen  Medizin  nahezu  verdrSupt 
hat,  sodass  lange  Zeit  fast  nur  das  Chinin  den  Posten  der 
Speziflka  mit  Erfolg  verteidigte.  Nachdem  die  „eispektative- 
Methode,  welche  die  erste  Konsequenz  der  neuen  Richtung  und 
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als  Experiment  sehr  wertvoll  war,  an  dem  Widerstand  der 
Patienten,  die  eben  aktives  Eingreifen  verlangen,  and  sich  nicht 
lange  mit  Aqua  edorata  hinters  Licht  führen  lassen,  gescheitert  war, 
sah  man  sich  nach  nenen  Heilstoffen  um,  und  da  eroberten  sich 
demi  neben  den  physikalischen  Methoden  (Elektrizität,  Gym- 
nastik, Kaltwasserkuren)  sehr  bald  zwei  Agentien  eine  hervor- 
ragende Stelle:  1.  die  Heilquellen,  2.  das,  was  man  Luftkur 
nennt  —  Ich  werde  nun  zeigen,  diass  man  damit  wieder  voll- 
ständig zu  den  genannten  Spezifica  zurückgekehrt  ist 

L  Die  Heilquellen.  Als  ich  den  Duftstoff  in  der  ge- 
tragenen Wolle  mittelst  des  Psychometers  entdeckt  hatte,  schoss 
mir  der  Gedanke  durch  den  Eopf :  das  von  den  Chemikern  und 
Ärzten  so  lange  vergeblich  gesuchte  wirksame  Prinzip  der  so- 
genannten indifferenten  Thermen  könne  ein  ähnlicher  Duft- 
stofi^  der  als  Lustgas  resp.  Nervinum  wirke,  sein.  Ich  schrieb 
an  meinen  Freund  Hofrat  Dr.  Kenz  in  Wildbad,  dessen  Schrift 
(,;Die  Heilkräfte  der  indifferenten  Thermen^)  ich  in  erster  Auf- 
lage bereits  gelesen  hatte.  Er  sandte  mir  nebst  der  zweiten 
Auflage,  in  welcher  er  mit  Bestimmtheit  den  „Bäderdunst",  den 
3nmnengeist"  des  Volkes,  als  das  wirksame  Prinzip  denun- 
ziert (was  in  der  mir  allein  bekannten  ersten  Auflage  noch 
nicht  geschah)  eine  Probe  des  Thermalwassers.  Meine  Vermu- 
tung ^stätigte  sich  auf  das  Glänzendste.    Hier  das  Besultat: 

Durch  eine  5  Minuten  lange  Inhalation  aus  einem  einzigen 
Glase  Wasser,  das  ich  auf  Quellwärme  gebracht  hatte,  fiel 
meine  Nervenzeit  von  125  Ms.  auf  89,2,  also  um  35,8  Ms.!  Um 
ZQ  zeigen,  welche  mächtige  Aktion  das  ist,  fähre  ich  an,  dass 
meine  Nervenzeit  bei  einer  gleich  langen  Lihalation  aus  einem 
Glase  Champagner  von  147,8  auf  104,4  Ms.,  also  um  43,4  Ms. 
gefallen  war.  Mein  Freund  Dr.  S.  machte  nachmittags  das 
gleiche  Experiment  mit  kaltem  Wasser  aus  der  nur  noch  halb- 
vollen Flasche:  seine  Nervenzeit  ging  von  136,8  auf  106,  also 
am  30,8  Ms.  herunter,  und  endlich  gewann  die  Frau  des  Herrn 
Dr.  S.  beim  gleichen  Versuch  einen  BUckgang  von  121,8  auf 
83,8,  also  um  38  Ms.! 

Ich  verdanke  sodann  der  Güte  des  Herrn  Hofrat  Dr.  Kühne 
in  Wiesbaden  eine  Probe  des  dortigen  Eochbrunnens  und  der 
des  Herrn  Dr.  Baumgärtner  in  Baden-Baden  eine  solche  der 
dor%en  Lithionquelle.  Die  Untersuchung  hatte  denselben  Er- 
folg: in  allen  drei  Brunnen  steckt  ein  spezifisch  riechender 
Dätetoff,  der  ein  exquisites  Nervinum  ist.  Die  Spezifität  ver- 
rät sieh  nicht  bloss  dem  Geruchsinn,  sondern  wird  durch  die 

J»tf «r,  BntdMlnuif  der  SmU.  \  ^^ 
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Aafzeichnnngen  des  Psychometers  in  eklatanter  Weise 
bestätigt,  indem  jede  Tlierme  eine  andere  Schwantamgs- 
knrve  der  Nervenzeit  giebt  Das  ist  nicht  bloss  speziell  höchst 
interessant,  sondern  auch  methodologisch,  denn  der  Psycho- 
meter  entpuppte  sich  mir  hierdurch  als  eine  Art  von  Spektral- 
apparat  fiir  Diiftstoffe,  d.  h.  jeder  differente  Daftstoff 
liefert  eine  andere  Schwankungsknrve.  Allerdings,  weon 
man  mit  einem  und  demselben  Dnftstoff  zu  verschiedenen  Zeiten 
operiert,  so  fallen  die  zwei  Enrven  nicht  ganz  gleich  aus  - 
was  seine  sehr  guten  Grunde  hat  — ,  alMn  dodi  so  Shnlid 
dass  es  sich  nur  um  eine  Verbesserung  der  Messungsmethode 
handeln  wird,  um  Übereinstimmendes  zu  erhalten. 

Ich  gebe  nun  im  folgenden  eine  Tabelle  meiner  bisherigen 
Prüfungen  dieser  Sache,  zu  deren  Verständnis  ich  noch  folgen- 
des anführe:  Jede  der  Ziffern  ist  das  Mittel  aus  10  Messuogs- 
akten.  Die  Ziffern  der  ersten  Reihe  sind  gewonnen  ohne  Wir- 
kung eines  Duftstoffes.  Sie  zeigen,  wie  ganz  allmählich  diu«)) 
Ermüdung  eine  Verlangsamung  der  Nervenzeit  eintritt  Die 
folgenden  Reihen  enthalten  die  Schwankungskurven  der  be- 
treffenden Duftstoffe  und  zwar  so:  Die  erste  Ziffer  giebt  die 
Nervenzeit  vor  Beginn  der  Inhalation.  Dann  wurde  5 Müiaten 
lang  (bei  dem  sehr  konzentrierten  Önanthäther  und  Amylalkohol 
2  Minuten  lang)  inhaliert  und  darauf  die  zweite  Ziffer  ge- 
nommen; zwischen  die  Ermittlung  der  übrigen  Ziffern  fiel  jedes- 
mal eine  2—3  Minuten  dauernde  neue  Inhalation,  während 
welcher  ich  das  Glas  an  die  Nase  hielt  und  mit  einem  Löffel 
darin  rührte.  Während  der  Messung  selbst  stand  das  Olas 
vor  mir  auf  dem  Tisch;  die  Inhalation  inklusive  Messung  daaert« 
20—26  Minuten. 

1.  Ohne  Ijihalation  117,6—123,0—124,2—129,6—132,6—135,4—137 

2.  abeol.  Alkohol  120,4—117,4—110,8—118,8—130,6—185,2—123,4 

3.  Amylalkohol  105,6—104,6—104,6-  94,6— 128,8— 121,0— 117,8-ltö.? 

4.  Önanth&ther  132,2—101,0—  92,2—122,2—106,4—  83,6—108,6 

5.  Baden-Baden  128,2—140,6—  88,4—112,8—  83,6—  96,4—  91,4-95.2 

6.  Wiesbaden  124,8—  99,2—  79,2—120,0—128,4—125 

7.  Wildbad  120,0—101,0-  97,0-  92,2-  87,8-  72,0-80. 

Ein  Blick  auf  diese  Ziffern  genügt^  um  die  ungemeine  Ver- 
schiedenheit der  drei  Brunnengeister  zu  konstatieren:  Baden- 
Baden  macht  regelmässige  OiciUationen  auf  und  ab,  die  nor 
allmählich  schwächer  werden,  aber  noch  in  letzter  Instanz  eine 
Verschnellerung  der  Nervenzeit  um  33  Ms.  geben.  Die  Kurve 
ist  ähnlich  der  des  Önanthäthers.    Wiesbaden  bringt  rasck 
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eine  hohe  Verschnelleniiig  hervor^  die  aber  anch  rasch  wieder 
Qachlitest  und  mit  einer  der  Anfang82dffer  gleichen  Höhe  endet. 
Wildbad  dagegen  bringt  eine  stetige,  fast  bis  zuletzt  anhal- 
tende und  den  höchsten  Betrag,  nämlich  48  Ms.,  erreichende 
Versdmellerang  hervor;  von  den  drei  Bädern  hat  es  den  kräf- 
tigsten Brannengeist. 

Noch  merkwürdiger  werden  die  Differenzen,  wenn  man, 
statt  bloss  die  Mittel  zu  vergleichen,  die  einzelnen  Messnngs- 
akte  zur  Herstellnng  einer  graphischen  Enrve  benätzt:  hier- 
bei zeigt  sich  ein  höchst  charakteristischer  Rhythmus  für  jeden 
der  Stoffe;  ich  nehme  jedoch  von  der  Publikation  dieser  Detail- 
kurven hier  Abstand. 

Dem  Fachmann  brauche  ich  wohl  die  Eonsequenzen  dieser 
meiner  Detailentdeckung,  welche  plötzlich  eine  empfindliche,  von 
den  Chemikern  trotz  eifrigsten  Suchens  gelassene  Lücke  schliesst, 
nicht  auszumalen;  weitere  Leserkreise  möchte  ich  aber  darauf 
aafinerksam  machen.  Meine  Seelenentdeckung  muss  doch  nicht 
so  ganz  verrückt  gewesen  sein,  wenn  sich  in  ihrem  Verfolg  so 
kapitale  Entdeckungen  wie  die  der  „Brunnengeister"  einstellen. 
2.  Die  Luftkur.  Hier  steht  mir  zunächst  nur  eine  psy- 
chometrische Entdeckung  zu  Gebot  Dieselbe  fällt  zeitlich 
zwischen  die  des  Wollduftes  und  die  der  Brunnengeister.  Schon 
Mher  hatte  mich  die  notorische  Thatsache  interessiert,  dass 
kflh warme  Milch  entschieden  zuträglicher  wirkt,  als  die 
gleiche  Milch,  wenn  sie  abgestanden  oder  gar  abgekocht  ist; 
ich  brachte  damals  die  Kohlensäure  damit  in  kausale  Verbin- 
düsg.  Als  ich  die  Inhalationsaffekte  entdeckt  hatte,  lenkte  sich 
mein  Verdacht  sofort  auf  den  spezifischen  Duft  der  MücL  Ich 
kombinierte  nun  damit  1.  die  Thatsache,  dass  der  Effekt  der 
Milchkuren  ein  noch  höherer  wird,  wenn  man  die  Milch  im  Stalle 
selbst  trinkt;  2.  die  Hiatsache,  dass  die  Luft  der  Kuhstallungen 
notorisch  günstig  auf  Kachektische  verschiedener  Art,  insbe- 
sondere Schwindsüchtige  wirkt,  weshalb  man  Kranke  früher 
dort  schlafen  Hess.  —  Meine  Vermutung  wurde  aufs  Glänzendste, 
d.  k  durch  eine  unerwartet  hohe  Ziffer  bestätigt. 

Zuerst  nahm  ich  das  Mittel  meiner  Nervenzeit:  es  war 
USfi  Ms.;  dann  ging  ich  in  die  einen  Kilometer  entfernte  Melkerei, 
aber  ohne  den  Stall  selbst  zu  betreten,  und  holte  die  Milch. 
A]5  ich  nach  einer  halben  Stunde  nach  Hause  kam,  betrug 
Bieine  Nervenzeit  119,4,  also  nur  um  0,8  Ms.  Differenz  gegen 
^orher,  dann  inhalierte  ich  den  Milchduft  5  Minuten  aus  dem 
jlas,   während   ich   umrührte.    Jetzt  war   die  Zeit  99,8  Ms., 
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nach  weiterer  Inhalation  von  2  Minuten  Dauer  80  Ms.,  also 
39,4  Ms.  Differenz!  Hierauf  trank  ich  die  Milch  (V2  üter)  md 
erhielt  nach  7  Minuten  Pause  eine  Nenrenzeit  von  81,8  M& 
Die  nervöse  Wirkung  geht  also  auch  hier,  wie  ich  es  für 
Bouillon,  Brot  und  Champagner  nachgewiesen  habe,  bloss  Tom 
Duftstoff  aus.  Diese  Entdeckung  wirft  auch  licht  auf  die 
Thatsache,  dass  das  Eind  an  der  Mutter  Brust  besser  gedeiht 
als  an  der  Saugflasche:  es  verliert  hier  nicht  nur  nichts  von 
dem  MilchditFt,  sondern  es  atmet  dabei  den  sympathischen  Haut- 
duft  der  Mutter  in  intensivster  Weise  ein. 

Hier  muss  ich  nun  auch  auf  den  för  Mäniier  sympathischen 
Frauenduft,  von  dem  ich  schon  früher  sprach,  zurückkommeii 
denn  es  ist  mir  seitdem  ein  Fall  zu  Ohren  gekommen^  der  mir 
deshalb  von  so  grossem  Wert  ist,  weil  ich  aUe  dabei  beteiligten 
Personen  kenna 

Schreinermeister  H.  in  0.,  ein  zuverlässiger,  intelligeater 
Mann,  jetzt  41  Jahre  alt,  Vater  von  fünf  gesunden  Eindem 
von  denen  das  älteste  17  Jahre  alt  ist,  wurde  als  junger  Mensch 
von  dem  mir  gleichfalls  persönlich  und  wegen  seiner  Tächtig- 
keit  und  seiner  sichern  Diagnose  allgemein  bekannten  Ober- 
amtsarzt Dr.  Z.  in  E.  an  hochgradiger  Tuberkulose  behandelt. 
Kurz  bevor  er  sich  —  23  Jahre  alt  —  verheiratete,  warnte 
ihn  Dr.  Z.,  er  habe  höchstens  noch  ein  halbes  Jahr  zu  leben  und 
auch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  sich  jeder  Arbeit 
enthalte  und  sich  vor  allem  sorgfilltigst  in  acht  nehme.  Nach 
seiner  Verheiratung  mit  einer  kräftigen,  gesunden,  jetzt  noch 
blähend  aussehenden  Frau  besserte  sich  sein  Zustand  zusehends, 
und  gegenwärtig  ist  der  Mann  vollkommen  gesund.  Er  hat 
zwar  im  Bau  der  Brust  unverkennbar  den  hektischen  Habitus, 
allein  keinerlei  Lungensymptome,  und  ist  von  einer  fär  seine 
Eörperflgur  überraschenden,  im  ganzen  Ort  bekannten  Muskel- 
stärke. Sein  früherer  Arzt  war  selbst  nicht  wenig  von  dieser 
Heilung  betroffen  und  riet  ihm,  sich  dafür  bei  seiner  Frau  zu 
bedanken.  —  Dahin  gehört  auch,  was  ich  schon  früher  erwähnt, 
dass  nach  dem  allgemeinen  Volksglauben  Mädchenschnllehrer. 
welche  fortgesetzt  den  Mädchenduft  einatmen,  selten  schwind- 
süchtig werden. 

Warum  können  wir  diese  Düfte,  die  jetzt  unbenutzt  ver- 
loren gehen,  nicht  ebenso  gut  sammeln,  wie  die  Parfnmeore  die 
Blumendttfte?  Man  lege  den  Kühen  mit  Olivenöl  getränkte 
Tücher  auf  den  Leib  und  presse  sie  nachher  aus,  dann  hat  man 
ein  Euhduftöl,  wie  der  Parfümeur  sein  Veilchenöl,  und  dainit 
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kann  jedem  Erankenzunmer  die  heflsame  Kuhstallatmosph&re 
yersehsfit  werden.  —  Ebenso  leicht  kann  man  die  Düfte  junger, 
kräftiger  Menschen  mittelst  Anflegens  fettgetränkter  Tüdher 
auf  die  Haare  des  Lebenden  sammeln»  als  Medizin  verwenden 
and  so  diesen  Teil  der  Volksmedizin,  den  bisher  ausser  armen 
Schnllehrem  dgentlich  nur  Geburts-  und  Geldfürsten  gemessen 
konnten  (s.  S.  138),  jedem  zugänglich  machen'*').  Ich  prognosti* 
ziere  dem  Menschenduft  und  Euhduft  noch  eine  grosse  Zukunft 
für  die  jetzt  noch  so  hoffiiungslose  Therapie  der  Tuberkulose. 

Auch  von  einer  anderen  Seite  präsentiert  sich  ein  anima- 
lischer Duftstoff  als  Medikament.  Veranlasst  durch  meine 
früheren  Publikationen  über  die  Gehimseelenstoffe  schickte  mir 
Herr  Adolf  Gaul  in  Gnoyen  in  Mecklenburg  eine  Schrift 
(j,Cerebrotherapie'*)  ein,  in  welcher  ein  aus  gleichen  Teilen 
Ochsenhim  und  Weingeist  durch  mehrmonatliche  Digeriemng 
bereiteter  y^BaUamum  cerebri^  allerdings  mit  etwas  überschweng- 
lichen, mich  anfangs  misstrauisch  machenden  Worten  als  ein 
äusserst  kräftiges  Arzneimittel  vom  Charakter  eines  Nervinum 
beschrieben  wird.  Das  Resultat  der  psychometrisdien  Unter- 
suchung hat  diese  Angabe  jedoch  vollauf  bestätigt,  wie  folgende 
Zifferreihe  bei  einer  20  Minuten  langen  Inhalation  beweist 
Öede  Ziffer,  Mittel  aus  10  Akten):  Vor  Inhalation  117,6  Ms., 
nach  Inhalation  90—88,6—187,8—98,4—92,4—104  Ms.  Ja,  20 
Minuten  nach  Beendigung  der  Inhalation  rief  mich  eine  deut- 
lich subjektiv  fühlbare  Aufregung  noch  eini^al  an  den  Mess- 
tisch, and  ich  erhielt  noch  Neryenzeiten  von  74  Ms.  und  als 
ein  Mittel  aus  10  Akten:  101,4  Ms. 

Dieses  Ergebnis  ist  nicht  bloss  pharmakodynamisch  inter- 
essant, sondern  auch  methodologisch.  Es  bestätigt  sich  meine 
ursprüngliche  Vermutung,  dass  die  spezifischen  Duftstoffe  der 
Tiere  aus  deren  Fleisch  geradeso  durch  Digerieren  mit  Wein- 
gut gewonnen  werden  können,  wie  die  der  Friichte  und 
Pflanzen,  und  zwar  indem  wir  hierbei  die  Luststoffe,  d.  h. 
die  Bouquette  gewinnen.  Dieser  Fund  des  Herrn  Gaul  ist 
deshalb  der  höchsten  Beachtung  wert. 

Was  ist  das  wirksame  Prinzip  in  der  Waldluft,  der  Ge- 
iirgsluft?  Ozon,  Sauerstoff,  Temperatur,. .Luftdruck?  Mit 
nichten!  Es  sind  das  vielmehr,  meiner  festen  Überzeugung  nach, 
durchaus  Specifica,  nämlich   die  spezifischen  Emanationen  der 

*)  Diese  Vorhersage  ist  bezügHch  des  menschlichen  Haarduftes  bereits 
m  das  Stadium  der  prätiscben  AusfQhrong  getreten,  worüber  ein  späteres 
Kapitel  des  Buches  nähere  Anslronft  geben  wird. 
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Pflanzen:  die  Pflanzenseelen,  die  Pflanzentriebstoflfe,  die  aach 
das  ^wirksame  Prinzip  unserer  Frählingslnft  in  den  Niederungen 
sind.  So  lange  die  Pflanzen  im  Triebe  sind,  verdufte  sie 
ihre  Triebstoffe  in  die  Lnft  und  schwängern  damit  die  ganze 
Atmosphäre.  Das  sinkt  quantitativ  ganz  bedeutend,  sobald  der 
Frttlijsäirstrieb  vorüber  ist,  wir  können  aber  diese  Luft  wieder 
finden,  wenn  wir  ins  Gebirge  hinaufgehen,  wo  der  Frühlings- 
trieb  natürlich  später  been£gt  ist,  ab  in  der  Ebene. 

Mit  Becht  legt  man  einen  hohen  Wert  auf  Baumpflanzongen 
in  den  Städten,  aber  radikal  falsch  war  die  Meinung  der  Chemiker 
und  Hygieiniker,  es  geschehe  das  mit  Bücksicht  auf  die  Sauer- 
stoffentbindung;  diese  ist  quantitativ  so  unbedeutend,  dass  jen^ 
Annahme  geradezu  lächerlich  wird.  Das  Wirksame  sind  auch 
hier,  wie  in  der  Waldluft,  sicher  die  spezifischen  Duftstoffe, 
welche  dem  Baum  entströmen« 

Durch  diese  meiue  Funde  muss  unbedingt  die  Aufmerk- 
samkeit der  Therapeuten  wieder  auf  die  so  vernachlässigt«]! 
Specifica  und  speziell  die  Duftstoffe  gelenkt  werden.  Die 
physiologische  Schule  hat  völlig  unrecht  gehabt,  mit  der  Duft- 
therapie zu  brechen  und  merkwürdig:  Hier  wie  überall  stosse 
ich  auf  die  Thatsache,  dass  „was  kein  Verstand  der  Verständi- 
gen sieht,  das  übet  in  Einfalt  ein  kindlich  Gemüt";  das  Volk 
hat  allerwärts  mit  Zähigkeit  an  seinen  Specificis,  an  seiner  Duft- 
medicin  fest  gehalten,  es  trinkt  noch  alle  seine  TheesorteD. 
vom  Kamillenthee  bis  ziun  zusammengesetzten  Kräuterthee,  reibt 
noch  alle  seine  Salben  und  Essenzen  ein,  die  früher  gebräuchlich 
waren,  bindet  sich  den  wollenen  Stumpf  um  den  kranken  Hab 
oder  auf  den  Kopf,  wenn  es  Kopfschmerz  hat,  trotzdem  es  fort- 
während von  den  diplomierten  Ärzten  darüber  verlacht  wini 
Das' Volk  findet  eben,  dass  es  „probattim  est^,  und  meine  Ent- 
deckungen geben  ihm  Punkt  für  Punkt  Becht.  Vom  WoU- 
strumpf  habe  ich  schon  zur  Genüge  gesprochen;  zur  ausführ- 
lichen psychometrischen  Prüfung  der  Volksmittel  hatte  ich  noch 
keine  Zeit.  Ich  habe  nur  flüchtig  zwei  der  gebräuchlichsten 
Theesorten  untersucht;  hier  das  Besultat: 

1.  Kamillenthee. 

Mittel  ans  10  Messungen  Maximaldifferenz 

1.  Vor  Inhalation  130,4  Ms.  42  Ms. 

2.  nach  4  Min.  188,0  Ms.  42  Ms. 

3.  nach  weiteren  4  Min.      145,0  Ms.  62  Ms. 

Also  die  beruhigende  Wirkung  liegt  klar  zu  Tage. 

2.  Hollunderthee.    Mit  diesem  bekam  ich  folgende  BeUie: 
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Vor  Inhalation  116,6;  nach  derselben  successive:  91,6—943 — 
116,4—96,4—113,2—103,6.  Hiermit  ist  die  erregende  Wirkung 
vollkommen  klar  und  der  Rhjrthmus  der  Schwankungskurve 
wieder  ganz  spezifisch. 

Ich  habe  das  Glück  gehabt,  nähere  Einsicht  in  die  alte, 
Yolkstümliche  Dnfttherapie  nehmen  zu  können,  und  zwar  in 
der  Heilanstalt  der  Frau  Elise  Beglin  in  Marbach  bei  Ra« 
dol&zell.  Schon  anfangs,  ehe  ich  meine  Entdeckung  über  die 
Dnftwirkung  gemacht  habe,  staunte  ich  über  verschiedene 
therapeutische  Erfolge  dieser  Anstalt,  in  welcher  fast  nur  mit 
einst  yolkstümlichen,  jetzt  von  der  offiziellen  Medizin  ignorierten 
Daftstoffen  gearbeitet  wird,  unter  anderem  auch  schwächliche 
Kinder  zu  kräftigen,  gesunden  Wärterinnen  ins  Bett  gelegt 
werden  u,  s.  w.  Die  Therapie  ist  eben  nur  allzu  getreulich  den 
Fusstapfen  der  Experimentalphysiologie  gefolgt,  welche  eben- 
falls die  DaftstoftiB  ignoriert  hat,  weil  sie  nichts  mit  ihnen 
anzufangen  wusste,  resp.  auch  in  ihren  von  Düften  aller  Art 
erffiUten  Laboratorien  gar  nichts  mehr  roch. 

Wer  nun  bloss  das,  was  ich  in  diesem  Buche  über  die 
physiologische  Wirkung  der  Duftstoffe  ziffermässig  festgestellt 
habe,  aufnoierksam  beachtet  und  erkannt  hat,  dass  kein  einziges 
Kapitel  der  Physiologie  durch  meine  Entdeckung  auf  dem 
gleichen  Platz  gelassen  wird,  dass  es  femer  kein  Organ,  keine 
Funktion  im  ganzen  Körper  mehr  giebt,  welche  sich  der  Ein- 
^kung  der  freien  Duftstoffe  entziehen  kann,  wie  schon  z.  B. 
wenige  Minuten  Inhalation  eines  Duftstoffes  genügen,  die  Ner- 
venerregbarkeit  in  der  einschneidendsten  Weise  zu  ändern,  der 
Hird  sich  bald  darüber  klar  sein,  dass  die  Duftmedizin  in  dem  jetzt 
beginnenden  Abklärungsprozess  wieder  zu  Ehren  kommen  muss. 

1.  Sie  werden  finden,  dass  man  eine  ganze  Beihe  von 
Arzneistoffen  gar  nicht  zu  schlucken  braucht,  um  die 
Wirkung  zu  haben,  da  diese  lediglich  von  deren  Duftstoffen 
aasgeht  Wer  da  weiss,  wie  schwer  es  häufig  ist,  Kinder  und 
andere  Kranke,  auch  Tiere  zum  Schlucken  zu  bringen,  wird 
begreifen,  welche  ungeheuren  Vorteile  es  bietet,  wenn  an  die 
Stelle  der  Schluckmethode  die  Inhalationsmethode  gesetzt 
werden  kann. 

2.  Sie  werden  finden,  dass  eine  Beihe  von  Arzneistoffen 
völlig  mit  Unrecht  in  Vergessenheit  gekommen  und  ausser  Ge- 
brauch gesetzt  worden  sind. 

3.  Während  wir  bisher  unsere  Arzneistoffe  der  Hauptsache 
nach  aus  dem  Pflanzenreich  und  Mineralreich  genommen  haben, 
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miiss  sich  auf  Grand  meiner  Experimente  mit  den  animali- 
schen Düften  die  Arzneimittellehre  anch  diesen  zuwenden. 
Ich  möchte  noch  folgende  Bemerkung  hinzofägen: 
Wenn  man  den  Entwicklungsgang  der  neueren  Medizin  geit 
dem  Auftreten  der  kritisch-physiologischen  Schule  —  der  idi 
übrigens  ihr  reinigendes  Verdienst  durchaus  nicht  absprechen 
will  —  verfolgt  hat,  so  muss  man  zugestehen,  dass  dieselbe 
sich  überlebt  hat.  Eine  Zeitlang  beherrschte  sie  das  Feld  und 
glaubte  nicht  nur  mit  der  Vo&smedizin,  die  man  den  soge- 
nannten Kurpfuschern  überliess,  sondern  auch  mit  der  von 
Hahnemann  begründeten,  im  Gegensatz  zu  ihrem  Eritizismos 
„gläubigen"  Medizin,  der  Homöpathie,  rasch  fertig  zu  werden. 
Quod  non!  Nicht  nur  die  Volksmedizin  ist  heute  stärker  als  je, 
behördlich  anerkannt  und  hat  hervorragende  praktische  Ver- 
treter und  Vertreterinnen,  sondern  auch  die  Homöopathie  hat 
eine  Machthöhe  und  Ausbreitung  erlangt,  die  man  noch  vor 
einem  Jahrzehnt  für  völlig  unmöglich  gehalten  hätte.  Und  die 
herrschende  physiologische  Schule?  Ihr  Kritizismus  ist  immer 
weiter  in  Hyperkritizismus,  ja  geradezu  in  Nihilismus  ausge- 
artet, dem  alles,  selbst  das  Vertrauen,  zu  sich  selbst,  abhanden 
gekommen  ist.  Was  Wunder,  da  die  Ärzte  nicht  selbst  an  sich 
glauben,  dass  ihnen  auch  das  Publikum  nicht  mehr  glaubt,  und 
sich  der  „gläubigen"  Medizin,  der  Homöopathie  oder  den  Wun- 
derdoktoren zuwendet,  und  andererseits,  da  ihnen  der  Allopath 
statt  Arznei  Geduld  anempfiehlt,  nach  der  Polizei  ruft,  Gesund- 
heitsämter, Gesetze  gegen  Lebensmittelf älchung  und  Sanit&ts- 
polizei  verlangt:  „Wenn  der  Arzt  erklärt,  er  könne  die  Krank- 
heit nicht  heilen,  so  soll  mich  die  Polizei  vor  dem  Krankwerden 
schützen!"  —  Ich  glaube,  der  Ausdruck  „abwirtschaften"  wird 
dem  gegenüber  nicht  zu  stark  sein. 

In  dem  gegenwärtigen  Kampf  wird  meiner  Ansicht  nach 
weder  der  Allopath,  noch  der  Homöopath  siegen,  sondern  das, 
was  von  beiden  Teüen  gut  und  wahr  ist;  aber  wenn  der  Allo- 
path bisher  über  die  Wirkung  der  kleinsten  Dosen  der  Homöo- 
pathen lachte,  so  wird  der  Homöopath  im  Hinweis  auf  meine 
Inhalatiousversuche  —  bei  denen  ja  dem  Gewichte  nach  unsag- 
bar kleine  Mengen  die  frappantesten  Wirkungen  liefern  —  ein 
äusserst  kräftiges  Argument  für  sich  gewinnen.  E^er  wie  der 
andere  wird  genötigt  sein,  sich  bei  der  Volksmedizin  wieder 
Bats  zu  erholen;  der  Homöopath  aber  wird  entschieden  weniger 
Demütigungen  erfahren,  denn  er  hatte  nur  eins  verloren:  ge- 
wisse Heilmittel;  der  Allopath  dagegen  hat  nicht  nur  diese 
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yerloren,  sondern,  was  noch  schlimmer  ist,  den  Glauben  an  die 
Heflbarkeit  der  Krankheiten  und  das  Vertrauen  zu  sich  selbst, 
was  dem  Homöopathen  nie  abhanden  kam. 

Das  scheint  mir  die  Bedeutung  meiner  Entdeckung  für  die 
medizinische  Praxis  zu  sein. 

Mit  Bezug  auf  die  Praxis  der  Physiologen  kann  ich  mich 
kurzer  fassen: 

1.  Alle  Vivisektoren  arbeiten  in  einem  Körper,  dessen 
Funktionen  durch  den  Angststoff  samt  und  sonders  modifiziert 
and,  und  diese  Thatsache  giebt  vielen  experimentellen  Resul- 
taten derselben  nur  eine  sehr  bedingte  Richtigkeit. 

2.  Die  Nichtbeachtung  der  Duftstoffe  bewirkt,  dass  fast 
sämtliche  Kapitel  der  Physiologie  einer  Umarbeitung  und  Rich- 
tigstellung bedürfen. 

Anhangsweise  mache  ich  noch  die  therapeutische  Angabe» 
dass  sich  meine  Wollkleidung  als  die  beste  Entfettungskur 
erwiesen  hat.  Die  Wirkung  ist  eine  sehr  energische,  aber  nicht 
stärmisch  und  ganz  ohne  die  depressorischen,  oft  geradezu  ge- 
iShrlichen  Nebenaffekte  anderer  Kuren.  Der  Gang  meines  Ge- 
wichtsverlustes war  folgender:  April  (1878)  80  Kgr.,  Mai  77,80, 
Juni  77,60,  Juli  77,02,  August  76,5,  Oktober  77,  November  77, 
Dezember  76,5,  im  Juni  1879  endlich  72  Kgr.  Also  die  Haupt- 
abnahme fiel  erst  ins  zweite  Frül\jahr,  betrug  aber  gegen  den 
Anfang  6  Kgr.  d.  i.  7,5  Proz. 

Das  Merkwürdigste  ist,  dass  umgekehrt  sehr  magere  Per- 
sonen an  Fleisch  gewinnen.  Das  Gewicht  meiner  Frau  stieg 
von  51  auf  60  Kgr.!  Von  zwei  anderen  mir  bekannten  Damen 
gewann  die  eine  binnen  drei  Monaten  5,  die  andere  10  E^. 
Ein  25 jähriger  kräftiger,  aber  hagerer  Mann,  der  im  Herbst 
vorigen  Jafi^es  73,7  Kgr.  wog,  wiegt  jetzt  77,3,  also  um 
3,6  Kgr.  mehr,  und  hier  ist  ganz  charakteristisch:  er  verlor 
dabei  14  Centim.  Bauchumfang,  dagegen  stieg  sein  Brust- 
umfang so,  dass  er  seine  Böcke  erweitem  lassen  musste.  Dies 
beweist  deutlich,  dass  die  Gewichtszunahme  nicht  Fett,  sondern 
Fleischansatz  ist.  Ein  45  jähriger  Mann  hat  durch  meine 
Kleidung  schon  in  4  Wochen  sein  jahrelang  unverändertes  Ge- 
wicht von  66  Kgr.  auf  68  gebracht. 
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28.  Die  Verwitterung. 


Als  Anhang  zur  Desodorisation  will  ich  noch  einige  Mit- 
teilungen über  die  „Verwitterung"  machen,  die  eigentlich  das 
Gegenstück  zur  Desodorisation  bildet. 

Man  versteht  darunter  die  Übertragung  eines  Duftes  aaf 
einen  andern  Gegenstand.  Jäger  und  Fischer  machen  hienron 
ausgedehnten  Gebrauch,  um  ihrem  E5der,  ihren  Fallen  etc. 
einen  entsprechenden,  anziehenden  Duft  zu  yerleihen  oder  ab- 
stossende  Düfte  zu  decken,  aber  man  bedient  sich  ihrer  auch 
bei  lebenden  Wesen,  um  die  psychischen  Beziehungen  zu  be- 
einflussen, wobei  sich  also  wieder  die  Duftstoffe  als  die  „seeli- 
schen Stoffe  manifestieren. 

In  dem  Aufsatz  Nr.  2  habe  ich  bereits  einige  Fälle  angeführt; 
ich  fUge  denselben  zunächst  eine  Mitteilung  von  Dr.  M.  hinzu 

„Ln  Jahr  1861,  als  ich  zufällig  in  Pest  war,  kam  der  be- 
rühmte amerikanische  Pferdebändiger  Barey  an,  um  seine  Pro- 
duktionen zu  geben,  wofür  ich  mich  lebhaft  interessierte.  Da 
ich  englisch  spreche,  so  machte  Rarey  mir  manche  intime  Mit- 
teilungen. Er  zähmte  die  wildesten  Pferde,  sowohl  in  Privat- 
stäUen,  wie  bei  Tag  im  Cirkus,  bloss  vor  Sportsleuten.  Er 
sagte  mir:  ,yon  den  6  Sinnen  des  Pferdes  ist  der  allergeringste 
das  Auge;  besser  steht  es  schon  mit  dem  Maule,  noch  besser 
mit  dem  Hufe,  sehr  excellent  mit  dem  Ohre,  aber  am  höchsten 
mit  den  Nüstern,  mit  dem  Oeruche.'  Er  liess  das  wildeste 
Pferd  in  den  leeren  Cirkus,  wo  er  vorher  ein  Taschentuch  hin- 
geworfen hatte.  Zuerst  raste  das  Pferd  wie  toll  an  dem  unbe- 
kannten Orte  umher,  schlug  und  biss  um  sich.  Plötzlich  stiess 
es  auf  das  weisse  Tuch  am  Boden;  es  stutzte,  bäumte  sich. 
zitterte  am  ganzen  Leibe,  kehrte  um,  raste  weiter,  mit  Ver- 
meidung der  Stelle,  wo  das  Tuch  lag.    Da  sich  dasselbe  aber 
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nicht  röhrte,  blieb  das  Pferd  endlich  ängstlich  in  einiger  Ent- 
fernung davon  stehen,  streckte  den  Hals  lang  vor,  beroch  es 
von  weitem,  dann  immer  i^äher;  schliesslich  betupfte  es  das 
Tach  mit  dem  Hnfe,  warf  es  umher,  endlich  ganz  zur  Seite 
und  machte  von  da  ab  seine  Bundgäiige  in  völlig  beruhigtem 
Zustand.  Nun  trat  Barey  ein,  sprach  das  Pferd  an,  wobei  es 
die  Ohren  anzog,  ging  mutig  mit  erhobener  rechter  Hand  auf 
das  Tier  los  und  schmierte  ihm  mit  der  Hand  die  Nüstern  ein. 
Von  da  ab  folgte  ihm  das  Pferd  mit  erhobenem  Kopfe,  wie  in 
der  Luft  riechend,  durch  den  ganzen  Cirkus,  liess  sich  von  ihm 
berühren,  dann  fassen,  endlich  besteigen.  Eine  Peitsche  ge- 
brauchte er  nie,  denn  er  sagte:  je  wilder  ein  Pferd,  desto 
weniger  darf  man  es  scUagen.  Als  ich  ihn  frug,  was  er  dem 
Pferde  zu  riechen  gegeben,  lachte  er  mir  ins  Gesicht  und  er- 
widerte: jTTe«,  ich  hatte  vorher  die  Hand  in  die  Hose  gesteckt 
und  an  die  Hoden  gehalten  und  ebenso  hatte  ich  auch  das 
Taschentuch  zuvor  an  meinem  Hodensack  abgewischt.  Bei  Ihren  * 
Tschikos  (Pferdehirten)  können  Sie  das  Gleiche  sehen,  und  noch 
Ärgeres!'  Später  gab  Earey  englich  und  deutsch  eine  Bro- 
schüre über  sein  Verfahren  heraus,  die  sehr  interessant  ist, 
aber  in  ihr  kommt  nicht  eine  Silbe  von  diesem  Kniffe 
vor;  dazu  war  er  zu  sehr  prüder  Engländer.  Ich  habe  mich 
hierauf  bei  verschiedenen  ungarischen  Pferdehirten  erkundigt, 
und  sie  erzählten  mir  ungeniert,  wie  sie  sich  ein  Pferd  durch 
ihren  Körperduft  zum  Sklaven  machen.  Der  Ungar,  als  ge- 
borener Reiter,  hat  vor  allem  die  Tugend;  dass  er  sein  Pferd, 
auch  das  elendeste,  verhältnismässig  reilier  hält  als  sich  selbst. 
Er  isst  nicht,  trinkt  nicht,  ja  flieht  afcht  bei  Verfolgung,  bevor, 
nach  starkem  Ritt,  sein  Ross  geputzt,  gestriegelt,  gewaschen  ist. 
Baffir  allein  schon  ist  ilim  das  Ross  so  ungemein  anhänglich. 
Dann  schläft  er  mit  dem  Ross,  spielt  dem  Hengst  am  Hode«- 
sack  und  dem  Gliede,  jedoeh  ohne  es  sexual  zu  reizen,  greift 
sich  selbst  an  die  Hoden,'  lässt  das  Tier  an  der  Hand  riechen, 
halt  ihm  seine  Fusssocken  an  die  Nüstern  und  spuckt  ihm  ins 
Maul;  ist  es  eine  Stute,  so  spielt  er  ihr  an  der  Scham  —  Sodo- 
mie treibt  er  aber  nie.  Nun  ist  das  Tier  von  seinem  Körper- 
geruch so  imprägniert  (und  er  mit  dem  Körpergeruch  des 
Pferdes!  Jgr.),  dÄss  es  ihn  auf  weite  Entfernung  und  mitten 
aus  einem  MenscHienknäuel  heraus  riecht  und  das  Haus  findet, 
in  dem  er  sich  aufhält.  Jeder  Tschikos  und  Betyar  hat  selbst- 
verständlich seine /Geliebte,  seine  ,Rose'  {rozsa,  auch  sie  nennt 
ihn  roxw).    Bei  üir  sucht  er  aber  nicht  bloss  Liebe,  sondern 
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auch  Schatz  und  Versteck,  also  muss  das  Pferd  za  allererst 
von  diesem  Verhältnis  unterrichtet  werden,  und  es  wird  auch, 
wenn  noch  so  entfernt  von  der  Geliebten,  durch  Dick  und  Dünn 
allein  den  Weg  zu  ihr  finden.  Da  der  Reiter  glaubt,  sein  Pferd 
verstehe  all  seine  Worte,  so  spricht  er  stets  mit  demselben, 
raunt  ihm  alle  seine  Geheimnisse  ins  Ohr,  warnt  es  vor  Fein- 
den, feindlichen  Orten  und  Anzeichen  und  schwatzt  ihm  natür- 
lich auch  stundenlang  von  all  den  Beizen  und  der  Seelengüte 
der  Geliebten,  verspricht  ihm,  die  ,Bose'  werde  es  mit  goldenem 
Hafer  traktieren  u.  s.  w.  Bringt  nun  das  Boss  den  Bdter  zar 
Geliebten,  so  streichelt  und  küsst  diese  das  Boss,  und  sobald 
es  mit  ihr  allein  ist  und  frisst,  schmiert  sie  ihm  ihren  Schoss- 
duft um  die  Nüstern  und  weiss  nun,  das  Tier  werde  sicher 
jeder  Zeit  den  Weg  zu  ihr  finden." 

Ich  erinnere  dabei  an  folgende  Thatsachen:  Catlin  be- 
richtet in  seinem  Werk  über  die  Wilden  Nordamerikas,  dass 
sie  wildeingefangene  Mustangs  in. gleicher  Weise  durch  Verwit- 
terung an  sich  fesseln.  Femer:  Unsere  Hundehalter  thun  viel- 
fach ganz  ähnliches  und  stets  mit  sicherstem  Erfolg.  Sobald 
sie  einen  Hund  bekommen,  so  verwittern  sie  ihn  durch  Spucken 
ins  Maul,  durch  Abreiben  der  Nase  mit  den  Fusssocken,  durch 
Verabreichung  von  Brot,  das  sie  mit  Achselduft  oder  Genital- 
duft beschmiert  haben,  oder  sie  lassen  den  Hund  auf  Wäsche- 
stücken schlafen  u.  s.  f. 

Der  Effekt  der  Verwitterung  ist  natürlich  teils  geistiger, 
teils  seelischer  Natur.  Geistig  insofern,  als  das  Tier  jetzt  den 
Herrn  kennt  und  erkennt,  sein  Duft  ist  ihm  bekannt.  Der  andere 
Effekt  ist  seelisch,  und  darüber  ist  folgendes  zu  sagen: 

Alle  Tiere,  insbesondere  aber  die  feinriechenden  und  tem- 
peramentöseren,  sind  ungemein  empfindlich  gegen  Düfte  anderer 
Lebewesen  und  namentlich  für  Inhalationswirkung:  Ein 
fremder,  ungewohnter  Duft  wirkt  von  der  Säftemasse  ans 
höchst  different,  d.  h.  als  starker  B^iz.  Das  hört  auf,  so- 
bald das  Tier  mit  dem  Duftstoff,  imprägniert  wird, 
und  das  ist  genau  dieselbe  Erscheinung  wie  die,  dass  der  Duft 
einer  Speise  uns  nicht  mehr  reizt,  wenn  "wir  uns  durch  Ein- 
atmung mit  ihm  imprägniert  haben.  Ein  'Duft,  dessen  Beiz- 
stärke vorher  leicht  die  Zomschwelle  öden  gar  die  Angst> 
schwelle  erreichte,  ist  nach  erfolgter  Imprägnißrung  nicht  mehr 
imstande,  eine  bis  zur  Zorn-  oder  gar  Angstschwelle  gehende 
Reizung  hervorzubringen,  er  erreicht  nur  nocli  die  Lustschwelle, 
ist  also  „Lustduft"  geworden.  \ 
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Dadurch  ist  anch  der  Kniff  Bareys  yöl%  verständlich. 
Ein  -wildes,  „menschenschenes'^  Pferd  ist  ein  solches,  das  nicht 
nur  überhaupt,  sondern  insbesondere  durch  menschliche  Duft- 
stoffe leicht  Überreiz  erlddet  Indem  Barey  das  mit  seinem 
Eorperstoff  impägnierte  Taschentuch  dem  Pferde  vorwarf  zwang 
er  es,  sich  durch  Inhalation  mit  seinem  Duft  zu  imprägnieren, 
and  wenn  Barey,, nun  in  Person  kommt,  so  kann  sein  Duft 
nicht  mehr  als  „Überreiz"  auf  das  Pferd  wirken,  im  Gegenteil: 
er  ist  Lustduft  geworden,  und  so  ist  „instinktive  Sympathie" 
künstlich  hergestellt.  Dass  hierzu  wenige  Minuten  Inhalation 
genügen,  beweisen  meine  Experimente. 

Dieses  „physische  Verwitterungsgesetz",  wie  man  es  recht 
wohl  nennen  kann,  spielt  auch  bei  dem  Verkehr  der  Menschen 
nntereinander  eine  Bolle.  Wie  ich  aber  im  voraus  bemerke, 
besteht  zwischen  Selbstduft  und  Objektduft  eine  sehr  tiefe, 
schneidende  Dissonanz;  so  wird  die  Verwitterung  die  Dissonanz 
zwar  zu  mildem,  aber  nicht  zu  heben  imstande  sein;  eine 
solche  Antipathie  ist  unheilbar,  Ist  dagegen  die  Disso- 
nanz gering  oder  ist  eben  nur  der  Duft ,, quantitativ  zu  stark, 
so  dass  der  antipathische  Effekt  lediglich  Überreiz  ist,  so  muss 
die  Verwitterung  eine  physische  Zusammengewöhnung  zur  Folge 
haben.  So  kann  z.  B.  manche  Verstandesheirat,  bei  welcher 
lediglich  keine  „seelische"  Harmonie  bestand,  zur  Entwicklung 
instinktiver  Sympathie  führen,  sobald  sich  die  beiden  Gatten 
gegenseitig  genügend  verwittert  haben. 

Diese  gegenseitige  Verwitterung  beim  ehelichen  Zusammen- 
leben erzeugt  auch,  noch  eine  Gruppe  anderer  Erscheinungen, 
die  nur  so  ihre  Erklärung  finden.  Auch  der  Ausdünstungsduft 
wird  bei  beiden  immer  ähnlicher.  Hierüber  habe  ich  .von  den 
verschiedensten  Seiten  Mitteilungen  erhalten,  die  ich  zumÜberfluss 
dorch  die  Erfahrungen  in  meiner  eigenen  Familie  bestätigen 
kann.  Höchst  interessant  ist  die  auch  dem  Volk  bekannte  Über- 
einstimmung der  Physiognomien,  denn  sie  wird  zu  einem  der 
kräftigsten  Verdachtsgründe  für  meine  Behauptung,  dass  die 
Doftstoffe  die  vires  formoHme  sind. 

Endlich  noch  eins :  Dr.  M.  schreibt  mir:  „Ich  bemerke  als 
Anhang  zu  dem  über  die  Pferde  Gesagten:  In  allen  Ländern, 
die  ich  bereiste,  Überzeugteich  mich,  dass  bei  vielen  Sympathie- 
mitteln,  die  gebraucht  werden,  namentlich  bei  den  noch  heute, 
wie  in  früheren  Jahrhunderten  benutzten  ,Liebestränken^ 
Frauenschossduft  beigemischt  wird.^ 

Ich  habe  darübnBr  weiter  nichts  erfahren  können,  allein 
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da  alle  Naturvölker  bei  ihren  Haustieren  die  Verwitterung, 
d.  h.  die  Herstellung  von  Sympathie  durch  Eörperduft  üben, 
so  mussten  sie  mit  Notwendigkeit  darauf  verfallen  ^  dies  auch 
auf  die  Beziehungen  von  Menschen  unter  einander  anzuwenden, 
sowie  andererseite  auf  den  Einfall  kommen,  dass  diese  Dfifte 
auch  kräftige  Heilmittel  seien,  was,  wie  wir  früher  gesehen. 
^uch  durchaus  kein  Aberglaube  ist"^) 


*)  AuB  zahlreichen  Koirespondensen  zu  diesem  Kapitel  will  ich  nur 
das  Nachfolgende  noch  auszugsweise  hier  mitteilen: 

I.  „In  einigen  Gegenden  Böhmens  l&sst  man  einige  Tage  yor  der 
Hochzeit  Braut  und  Bräuti^^am  durch  einen  gewissen  Zeitmum  (eewöhnlich 
eine  Nacht  hindurch)  allein  beisammen  und  zwar  mit  der  Absicht  ^ 
se  sluchU^  wörtlich:  »damit  sie  sich  zusammenriechen'.  So  nennt 
man  im  Böhmischen  ein  inniges  Bekannt  werden.  —  Das  Sprichwort  .ick 
kann  den  Menschen  nicht  riechen  (cititi)^  haben  wir  auch,  und  cititihsas^ 
nicht  nur  ,  riechen  S  sondern  auch  ,föhlen'  (offenbar  merkt  man  den  In- 
halationsaffekt.   Jgr.). 

Prag,  20.  Juli  1879.  Fr.  Bayer,  prof.  cand. 

II.  „Mein  spezielles  Studium  sind  die  sÜdaMkanisdben  Völker,  insbe- 
Bondem  die  Hottentotten.  Zu  diesem  Behufe  habe  ich  mich  Jahre  lang 
abwechselnd  unter  den  Namaquas  und  Buschmännern  aufgehalten. 
Eines  Tages  befand  ich  mich  im  Hause  eines  Hottentotten,  als  plötzlich 
der  Schwiegervater  des  Mannes  von  einer  langen  Reise  heimkam. 
Der  alte,  ehrwürdige  Kerl  be^rüsste  alle  Anwesenden  sehr  freundlich.  Als 
nun  sein  Enkelchen,  ein  dreijähriger  Knabe,  an  ihn  herankam,  setzte  sdi 
der  Alte  auf  einen  Feldstuhl,  legte  den  Kleinen  über  die  Kniee,  mit  dem 
Rücken  nach  unten,  deckte  seine  Genitalien  auf  und  küsste  und  sog  bnch- 
stftblich  an  dem  GUede  des  kleinen  Burschen  herum,  und  dieser  machte 
den  Eindruck,  als  habe  er  sich  diese  Prozedur  schon  oft  und  gern  gefallen 
lassen.  Die  Handlung  mochte  etwa  zwei  Minuten  dauern,  gerade  als  ob 
der  alte  Knabe  sich  nicht  satt  riechen  und  schnüffeln  könne.  Nachher 
kam  der  Alte  zu  meinem  Wagen.  Ich  nahm  ihn  beiseite  und  saffte:  ,Sa^ 
mal,  warum  berochest  und  küsstest  Du  diesen  Morgen  das  Glied  Deines 
Enkels?'  ^ArS!  (Ausruf  der  Verwunderung)  thun  denn  das  die  Weissen 
nicht  auch?  Wir  haben  unsere  Eander  lieb  und  wollen  den  Geruch  ron 
ihnen  haben,'  antwortete  der  Alte  mit  einem  höchst  unverfrorenen  G^chte. 
.Was  für  einen  Geruch?*  fragte  ich.  ,Nun  welch*  einen  Geruch  denn  an- 
ders, als  den  Liebesgeruch.*  —  Seitdem  habe  ich  öfter  Gelegenheit  ^- 
habt,  dieselben  Szenen  zu  beobachten  und  dieselben  Antworten  auf  meme 
Fragen  zu  erhalten.  Wenn  einem  Hottentotten  eine  Sache  nicht  geheuer  ist, 
und  ein  anderer  gewahrt  es,  kann  man  oft  die  Frage  hören :  Targeis  tä  kam  = 
was  thust  Du  riechen?  Bekanntlich  geben  £e  Zaubwdoktoren  bei  den 
Kaffern  vor,  den  Übelthftter  zu  riechen.  Strömt  etwa  der  Unglückliche, 
der  denHass  des  Zauberdoktors  kennt,  den  Geruch  der  Furcht  aus?  (Hier 
spielt  jedenfalls  die  Riechbarkeit  der  Krankheiten  mit  eine  Rolle.    Jgr.) 

In  aufrichtiger  Hochachtung  etc. 
Stellenbosch,  80.  Juni  1879.  Theophilus  Hahn.'' 

(Kap  d«r  gaton  HofFnimg.) 
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29.    Pflanzenseele. 


In  diesem  Frühjahr  säte  eine  meiner  Töchter  die  Eüchen- 
kräuter  in  meinem  Hausgärtchen  an.  In  ihrer  Abwesenheit 
fragte  ich  eines  Tages  —  die  Pflänzchen  waren  kaum  sichtbar 
geworden  —  das  Dienstmädchen,  ob  sie  nicht  wisse,  was  in 
das  Beet,  anf  das  ich  deutete,  gesät  worden  sei  Ohne  sich  zu 
besinnen,  bückte  sie  sich,  pflückte  ein  Pflänzchen,  brach  es  und 
sagte  kurz:  „gelbe  Mben!^  „Und  dort,^  fragte  ich;  dasselbe 
Manöver:  „Kerbel!"  „Weiter  drüben?"  „Bohnenkraut!" 

So!  Vor  etwa  10  Jahren  fand  ich  Eäferlarven  auf  einer 
mir  damals  unbekannten,  sc)ion  ziemlich  hochgewachsenen 
Pflanze  (es  war  Johanniskraut,  Hypericum  perforatum)  und  fragte 
einen  jetzt  gestorbenen,  anerkannt  tüchtigen  Professor  der  Bo- 
tanik nach  dem  Namen  der  Pflanze.  Derselbe  erklärte  mir:  da 
die  Pflanze  noch  nicht  blühe,  so  könne  er  es  mir  nicht  sagen. 

Also:  das  Volk  kennt  heute  noch  die  Pflanzenseele  prak- 
tisch, aber  die  wissenschaftliche  Botanik  ignoriert  sie,  gerade 
so  wie  die  Zoo-Physiologie  der  Tierseele ! 

Auf  einem  Spaziergang  kann  sich  jeder  überzeugen,  dass 
die  Pflanzen  spezifisch  verschieden  und  generisch  ähnlich  duften, 
ond  dass  an  einer  und  derselben  Pflanze  jeder  morphologisch 
verschiedene  Teil  verschieden  duftet,  die  Blätter  anders  als  die 
Blute,  der  Pollen  anders  als  die  Narbe,  der  Samen  anders  als 
die  Pollen,  der  Kern  anders  als  die  Frucht  u.  s.  f.  Also  in 
dem  Stück  verhält  sich  die  Pflanzenseele  wie  die  Tierseele,  und 
die  Frage  ist:  Spielen  die  Pflanzendüfte  dieselbe  physio- 
logische Solle  für  die  Pflanze,  welche  ich  für  die  tieri- 
schen Düfte  nachwies? 

Ich  bin  kein  Botaniker,  kann  mich  deshalb  auch  nur  auf 
einige  Andeutungen  beschränken,  dieselben  werden  aber  genügen, 
am  die  obige  Frage  mit  „Ja"  zu  beantworten. 

Die  erste  Frage  ist:  Gilt  das  Gesetz  der  Sympathie 
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und  Antipathie   der  Aasdfinstungsdüfte  aach   ffir  die 
Verhältnisse  von  Pflanze  zu  Pflanze? 

Mein  botanischer  Kollege,  Herr  Dr.  Kirchner  in  Hohen- 
heim,  den  ich  darum  befragte,  wusste  mir  nur  mit  den  Worten 
des  Theophrast,  Bist,  plani.  IV,  16,  6  zu  antworten: 

„Einige  Pflanzen  töten  andere  zwar  nicht,  aber  sie  ver- 
.schlechtem  sie  durch  die  Kraft  ihrer  Säfte  und  Dfifte,  wie 
z.  B.  der  Kohl  und  der  Lorbeer  auf  den  Weinsteck  wirken; 
denn  er  soll  sie  riechen  und  an  sich  ziehen  (?).  Wenn  daher 
die  Rebe  ihnen  nahe  kommt,  so  soU  sie  wieder  umkehren  and 
ausweichen,  als  sei  ihr  der  Geruch  widerwärtig.  Androcyde> 
benutzte  diesen  Hinweis,  um  als  Mittel  gegen  den  Weinransch 
den  Kohl  anzuwenden,  da  der  Weinstock  auch  im  Leben  diesen 
Gteruch  fliehe."  » 

Dr.  Kirchner  fügte  hinzu,  „ob  es  wahr  sei,  wisse  er  nicht\ 
Ich  erzählte  ihm  darauf  das  Nachstehende: 

Mehrere  Freunde  und  ich  haben  uns  zusammen  Wohnhäuser 
nach  englischem  System  in  einem  Block  gebaut,  jedes  mit  einem 
Hintergärtehen.  Längs  der  die  Gärtehen  in  einer  Flucht  aV 
grenzenden  Hinterplanke  hatten  wir  sämtlich  voriges  Frfilyahr 
uns  von  einem  und  demselben  Gärtner  die  gleichen  Rebsorten 
einpflanzen  lassen.  Während  bei  all  meinen  Nachbarn  die 
Beben  sehr  schön  antrieben  und  SchössUnge  von  über  Meter- 
länge bildeten,  blieben  meine  Beben  samt  und  sonders  erbärm- 
lich zurück;  eine  hielt  ich  lange  für  ganz  abgestorben,  und 
keine  trieb  Schösslinge,  die  länger  waren  als  einen  Fuss  - 
ich  hatte  längs  der  ganzen  Wand  vor  den  Beben  Kohlraben 
gepflanzt,  meine  Kollegen  nicht! 

Bekannt  ist,  dass  bei  manchen  Pflanzengattungen  eint? 
nahestehende  Art  eine  andere  vom  Standort  vertreibt;  in  sol- 
chem Verhältnis  stehen  Achiüea  atrata  und  moschata,  Pmmda 
ekUiar  und  officmcUis,  Rhododendron  alpinum  und  hirsukim.  Somit 
vertreibt  die  stärkere  Art  die  schwächere  —  ich  glaube  jetzt: 
durch  Duftstoffe. 

Über  Sympathiebeziehungen  zwischen  Pflanzen,  ge- 
gründet auf  Duftwirkung,  scheinen  ebenfalls  exakte  Beobaä- 
tungen  noch  auszustehen,  allein  dass  es  eine  solche  geben  moss. 
ist  fiir  mich  zweifellos.  Die  thatsächlichen  Verhältnisse  der 
Symbiose  von  Manzenarten  im  Sinne  des  Mutualismus  be- 
ruhen sicher  auf  Duftharmonie.  Ich  halte  es  für  falsch,  zu 
glauben,  das  konstante  Zusammenwonhnen  gewisser  Pflanzen- 
arten, das  wir  in  jedem  Wald,  auf  jeder  Wiese  beobachten 
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können,  rühre  nur  davon  her,  dass  sie  eben  die  gleichen  Stand- 
orte lieben.  Auch  die  Thatsache,  dass  Pflanzen,  die  gewöhnUch 
geeellig  leben,  auf  vereinzeltem  Standorte  nicht  gedeihen,  deute 
ich  auf  gleiche  Weise,  denn  dass  die  Wirkungen  derSelbstbestäu* 
bong  und  Fremdbestäubung  hier  nicht  die  allein  massgebenden  sind, 
beweist  der  Umstand,  dass  ein  vereinzeltes  Exemplar  einer  ge- 
selligen Pflanze  schon  deutlieh  kränkelt,  zu  einer  Zeit,  wo  n^ 
gar  keine  sexualen  Funktionen  ausgeübt  werden.  Am  besten 
gedeihen  dagegen  junge  Tannen,  welche  unter  der  Dachtraufe 
von  anderen  Tannen  stehen,  während  die  Dachtraufe  von  Buchen 
angänstig  auf  sie  wirken  soll;  wenn  das  wahr  ist,  so  können 
dabei  nur  Duftstoffe  wirksam  sein. 

Für  meine  Vermutung,  dass  die  Düfte  in  den  Beziehungen 
der  Pflanzen  unter  einander  eine  wichtige  Bolle  spielen,  scheint 
auch  folgende  Stelle  aus  Justinus  Eerners  „Beiseschatten^ 
(1834,  S.  412),  auf  die  ich  von  befreundeter  Seite  hingewiesen 
werde,  zu  sprechen:  „Eine  jede  Pflanze  kann,  wenn  sie  bei- 
nahe schon  am  Verwelken  ist,  durch  eine  bestimmte  andere, 
welche  man  neben  sie  pflanzt,  wieder  erfrischt  werden.  Ein 
welkender  Kosenstrauch  wird  durch  neben  ihn  gepflanzten 
Lauch  wieder  ins  Leben  gebracht.  So  sucht  jede  Pflanze 
eine  ihr  freundliche,  ihr  Tod  ist  Trennung  von  ihr  oder  Nie- 
Men  derselben.^ 

Da  diese  Verhältnisse  nicht  bloss  wissenschaftlich  hoch 
interessant  sind,  sondern  auch  in  der  Praxis  bei  der  Lehre 
vom  Unkraut,  von  der  Fruchtfolge  u.  s,  f.  eine  wichtige  Bolle 
spielen  müssen,  wenn  sich  meine  Vermutung  —  woran  ich 
jetzt  keinen  Augenblick  mehr  zweifle  —  bestätigt,  so  müssen 
diese  Verhältnisse  zwischen  zwei  Pflanzen  mit  einigen  tech- 
nischen Ausdi-ücken  fixiert  werden.  Ich  schlage  für  die  ganze 
Lehre  den  Namen  Paraphytologie  vor.  ßine  Pflanze,  welche 
schädlich  auf  ihren  Paraphyten  wirkt,  nenne  ich«einen  Dys- 
paraphyten,  eine  günstig  wirkende  einen  Euparaphyten. 
Bei  der  Dysparaphytie  hat  man  dann  wieder  zu  unterscl^iden: 
1.  den  Fall  der  Gegenseitigkeit;  2.  den  Fall  der  Einseitigkeit, 
der  dem  Verhältnis  von  Baubtier  und  Beutetier  entspridit  und 
bei  den  „Unkräutern"  vorliegt;  ,das  Unkraut  ist  der  aktive 
Dygparaphyt,  die  verdrängte  Nutzq^flanze  der  passive. 

Daftr,  dass  Pflanzen  auf  Düfte  reagieren,  führe  ich  auch 
folgenden  Passus  aus  einem  Aufsatz  von  Carus  Sterne*)  an: 

•*)  Garienlaabe  1875,  S.  166. 

J»«g«T,  Xntdeckuog  der  Seele.  22 
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„Mrs.  Treat  befestigte  eine  lebende  Fliege  einen  halben 
ZoU  hoch  über  dem  Blatt  einer  Droseta;  nach  40  Minnten  wir 
es  merklich  aufgebogen  nnd  nach  weiteren  40  Minnten  hatte 
es  das  Tier  ergnifen.  Ziegler  hat  gefdnden,  dass  alle  toten 
Eiweisssnbstanzen  nur  dann  einen  ;^9iz  auf  die  BlAtter  der 
Drosera  hervorzubringen  vermögen,  wenn  man  sie  vorher  eiae 
kurze  Zeit  zwii^en  den  Ungern  gehalten  hat  (sie  atao  mit 
dem  Diütetoff  eines  lebenden  Wesens  verwittert  sind!  Jgr.); 
legte  er  sie,  ohne  die  Finger  zu  gebrauchen,  mit  einer  Zange 
aiä  die  Blätter,  so  äbten  sie  keine  Wirkung.  Befestigte  er 
andererseits  einen  Klumpen  Blut-Eiweiss,  welchen  er  vorher 
eine  halbe  Stunde  in  der  Hand  gehalt^  hatte,  in  der  Nlhe  der 
Pflanze,  so  hatte  sie  nach  34  Stunden  g&nzlich  ihre  Empfind- 
lidbikeit  für  Mweissstofife  verloren  (Hungerstillung  durch  Doft- 
wirkong!  Jgr.).  Dagegen  wurden  die  Blätter  nunmehr  durch 
Chinin,  welches  in  Papier  geschlagen  war,  gereizt  (Hunger- 
weckung  durch  einen  Bitterstoff?  Jgr.).'' 

Eine   weitere  Gruppe  hierher  gehörender  Erscheinungen 
entnehme  ich  der  Dün gerieh re.    Die  modernen  Pflanzenphj- 
siologen  sprechen  hier  immer  nur  von  Salzen  und  Stickstoff, 
davon  wusste  der  Bauer  früher  nichts,  aber  seit  undenklichen 
Zeiten  nennt  er  den  Dünger  die  „Seele"  der  Landwirtschaft  — 
wieder  ein  Beweis,  dass  ich  mit  meiner  Deutung  des  Wortes 
„Seele'',  als  eines  spezifischen  Duftstoffes,  Recht  habe.     Femer 
weiss  der  Bauer,  dass  zwisdien  den  Pflanzen  und  den  Dung- 
arten verschiedener  Tierfamilien  ganz  eigentümliche,  mit  der 
blossen  Salzwirkung  völlig  unerklärlich  bleibende  Beziehungen 
bestehen.    Gemüse -Pflanzen  gedeihen  z.  B.  bei  Düngung  mit 
Pferdemist   weit  besser,   andere  besser  bei   Kuhdüng^er;  der 
Kürbis  am  besten  bei  Schweinemist,  der  für  andere   Pflanzen 
schädlich  ist;  Taubenmist  ist  für  die  meisten  unserer  Eultar- 
pflanzen,  wie  man  sagt,  zu  „hitzig".    Auch  für  den  Latrinen- 
dünger  kennt   man   Sympathie-  und   Antipathie -Beziehungei. 
NeiüdQh  las  ich  eine  Notiz,  derzufolge  die  Beben  ganz  beson- 
ders gedeihen  sollen,  wenn  man  Dünger  verwendet,  dem  Knh- 
haare  (die  Duftoi^ane  der  Kuh)  beigemengt  seien,  und  in  China 
scheint  man  die  düngende,  „treibende"  Kraft  der  Haare  schon 
längst  und  besser  zu  kennen  als  bei  uns,  denn  dort  werden 
sc^r  die  AbfUle  beim  Rasieren  von  den  Barbieren  gesammelt 
und  als  Dünger  verwertet. 

So  glaube  ich  denn  die  Behauptung  aussprechen  zu  dürfen^ 
das  „Treibende"  im  Dünger  seien  mit  nichten  die  Salze,  sowenig 
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ftte  de  in  der  tierischen  Speise  das  Hongenreckoade  o4er  Hanger- 
stillende  and,  was  ich  ja  bereits  na^gewiesen  habe,  sondern 
das  Treibende  sind  die  Duftstoffe;  sie  sind  in  Wahr- 
heit die  Seele  des  Düngers.  IKes  wird  aidi  ja  «n  den  land- 
wirtsehaftliehen  V ersachsstationen  sdir  leicht  durch  mannigfiirii 
yariierbare  Versuche,  bei  denen  die  Haare  als  die  Dafttrftger 
sieht  za  yei^essen  sind,  sdir  rasch  feststellen  lassen. 

Dass  ich  hiermit  die  Bofbaniker  and  Landwirte  anf  ein 
dankbares,  noch  ganz  unbebautes  und  auch  praktisch  wichtiges 
Gebiet  experimenteller  Untersuchung  hinweise,  brauche  ich 
wohl  nicht  weiter  zu  begründen;  die  Liebigsche  Dinigerlehre 
wird  durch  meine  Entdeckung  erhebUch  umgewandelt 

Eine  weitere  Frage  ist:  Entbindet  bei  den  Pflanzen, 
sowie  ich  es  für  die  Tiere  nachwies,  eine  und  dieselbe 
Pflanze  je  nach  umständen  zwei  antagonistische  Duft- 
stoffe, wie  Luststoff  und  Unluststoff?  Da  wir  bei  den- 
selben einerseits  von  „fröhlichem^  Gedeihen,  andrerseits  v^^n 
4ranem^  sprechen,  so  existieren  jeden&lls  diese  beiden  antago- 
nistischen Zustände,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  es  auch  hier 
zweierlei  Duftstoffe  sind,  welche  diese  Zustände  bedingen. 
Die  Mher  geschilderte  Thatsache,  dass  wir  bei  den  Pflanzen 
denselben  Ghagensatz  von  Lust-  und  Angstparasiten  haben, 
spricht  ohne  weiteres  dafür.  Was  einen  Parasiten  anzieht 
and  abstösst,  ist  stets  in  erster  Linie  ein  Duftstoff,  in  zweiter 
Linie  ein  Wützestoff,  also  muss  eine  Pflanze,  bei  welcher  wir 
derlei  parasitäre  Beziehungen  sehen^  unbedingt  über  zwei  anta- 
tcmistische  Daftstoffe  verfögen.  Eine  bekannte  Thatsache  ist, 
dass  Käfer,  deren  Larven  sich  von  totem  Holze  nähren, 
solches  Holz  bevorzugen,  das  im  Saft  geschlagen  worden 
ist,  dass  also  im  letzteren  die  eingetretene  Saftstockung  Düfte 
entwickelt,  die  einem  im  Winter  gesdilagenen  Holze  fehlen. 
Es  ist  also  hier  ganz  so  wie  bei  der  lebenden  Pflanze:  Wenn 
S&ftstockungen  eintreten,  so  stelle  sich  die  ünlustparasiten 
ein.  Femer  gestatten  mir  meine  eigenen  Erklärungen  zu  sagen, 
dass  Holz,  zu  rechter  Zeit  geschli^^,  auch  für  unsere  Nase 
anders  duftet,  als  ein  im  Saft  geschlagenes. 

Von  meltreren  Pflanzen,  z.  B.  Spargeln,  weissen  Rüben  etc. 
wissen  wir,  dass  unter  gewissen  Umständen  Bitterstoffe  in 
ihnen  auftreten,  die  unter  anderen  Umständen  fehlen.  Sollten 
duss  nicht  ^Angststoffe^  sdn,  ähnlich  dem  Wildpret  beim 
Tier?  —  Dann  würde  sich  auch  in  dieser  Beziehung  die  Pflan- 
zenseele genau  so  verhalten,  wie  die  Tierseele. 

22» 
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Eine  weitere  Frage  ist:  Entstammen  die  Pflanzen- 
dufte  ebenso  der  Eiweisszersetzung  wie  die  tierischen 
Düfte?  Aach  diese  Frage  glanbe  ich  bi^ahra  za  sollen. 

Thatsache  ist:  Keimende  Samen  —  z.  B.  bei  der  Malz- 
bereitiing,  beim  Keimen  des  Kressesamens  etc.  sehr  gut  zo 
riedien  —  entbinden  massenhaft  Dnftstoffe,  und  die  Experimental- 
Physiologie  hat  nachgewiesen,  dass  beim  Keimongsprozess  eine 
lebhafte  Eiweisszersetzong  stattfindet  Dasselbe  gilt  ffir  die 
Blüten;  während  die  gränen  Pflanzenteile  Sauerstoff  aushaachen 
nnd  meist  nur  wenig  duften,  entbindet  die  Blüte  Kohlensäure, 
yiele  Duftstoffe  und  zersetzt  Eiweiss  in  sich. 

In  einer  von  Dr.  Hermann  Müller  herrührenden  Be- 
sprechung des  Taylor  sehen  Blumenwerkes*)  finde  ich  die 
Bemerkung: 

„Da  bunte  Blumen  in  der  Regel  endständig  sind  oder  an 
besonderen  Stielen  sitzen,  die  aus  den  Achseln  der  Blätter  oder 
Zweige  hervorgehen,  so  folgt  daraus,  dass  sie  sich  an  den  Stellen 
befinden,  wo  die  Nahrungszufnhr  am  geringsten  ist.*^  Das  har- 
moniert damit,  dass  im  Tier  bei  ungenügender  Nahrung  Eiweiss- 
Zersetzung  unter  EhitwicUung  von  Hungerdüften  auftritt,  nnd 
das  Gegenstück  ist:  Wenn  man  Pflanzen  überreichlich  ernährt 
blühen  sie  nicht,  wahrend  Versetzung  auf  schmale  Kost  das 
Blühen  begünstigt. 

Die  l^weisszersetzung  in  den  Blüten  ist  konstatiert  und 
bringt  auch  eine  Temperatursteigerung  hervor,  die  z.  B.  ganz 
besonders  gross  bei  den  zu  den  Ekelpflanzen  gehörigen  Arnm- 
Arten  ist;  sie  beträgt  hier  mehrere  Grade  Celsius:  ganz  in 
Übereinstimmung  mit  den  Tieren,  da  bei  letzteren  die  Entbin- 
dung von  Ekeldüften  auch  Folge  der  Einwirkung  besonders 
starker  Zersetzungsreize  auf  das  Eiweiss  ist 

Für  sich  allein  genommen  sind  natürlich  diese  wenigen 
Andeutungen  über  die  Pflanzenseele  noch  nichts  —  blosse  Ka- 
suistik. Halten  wir  sie  dagegen  mit  dem  zusammen,  was  ich 
schon  über  die  Tierseele  zu  Tage  gefördert  habe,  so  stehe  ich 
nicht  an,  zu  behaupten,  dass  &i  die  Pflanzenseele  das  Gleiche 
gilt,  wie  für  die  Tierseele,  und  fasse  es  in  folgende  S&tze: 

1.  Die  Pflanzenseele  steckt  im  Molekül  des  Pflanzeneiweisse^ 

2.  Sie  ist  ein  Duftstoff,  der  erscheint,  sobald  das  Eiweiß 
zersetzt  wird. 

3.  Bei  massiger  Einwirkung  der  Zersetzungsreize  tritt  dif 


•)  Im  Maiheft  des  „Kosmos",  Bd.  V,  S.  156. 
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Seele  als  Lustdoft  auf,  der  die  Pflanze  in  Euphorie  versetzt; 
fiberschreitet  der  Reiz  die  ünlustschwelle,  so  tritt  die  Pflanze 
in  Dysphorie,  mit  Ansnahme  solcher  Pflanzen^  bei  welchen,  ganz 
wie  bei  den  Trntz stinkern  unter  den  Tieren,  der  Ekelduft 
bestimmte  biologische  Zwecke  erfüllt 

4.  Saftstockung  wirkt  als  Unlustreiz  und  entbindet  ünluststoffe. 

5.  Unterernährung  entbindet  Düfte,  die  den  Hungerdfiften 
der  Tiere  zu  vergleichen  sind  und  andere  morphogenetische 
%eiischaften  haben,  als  die  übrigen  Modifikationen,  in  welchen 
die  Eiweissseele  entbunden  wird;  in  diese  Kategorie  gehören 
die  Blätendflfte. 

6.  Die  Duftstoffe  der  Pflanzen  wirken  nach  aussen  in  mehr- 
facher Weise:  a)  Sympathie  und  Antipathie  zwischen  Individuen 
der  gleichen  Art  resp.  Individuen  verschiedener  Arten  be- 
dingend; b)  als  Instinktstoff  auf  die  Parasiten,  Mutualisten  und 
Pflanzenfresser;  c)  als  Lockdüfte  für  Kreuzung  vermittelnde 
Tiere;  d)  vielleicht  auch  als  Trutzdüfte  gegenüber  von  Feinden. 

7.  Wie  zwischen  den  Tieren  besteht  auch  zwischen  den 
Pflanzen  das  Verhältnis  von  Sympathie  und  Antipathie  auf 
Crrimd  von  Harmonie  und  Disharmonie  der  beiderseitigen  Duft- 
stoffe (wozu  auch  die  Wurzelausscheidungen  gehören).  Sym- 
pathische Pflanzen  wirken  euphorisch  auf  ihren  Partner,  anti- 
pathische  dysphorisch  bis  tötend.  Die  symbiotischen  Verhältnisse 
der  Pflanzen  beruhen  in  erster  Linie  auf  den  Beziehungen  ihrer 
Doftstoffe  und  erst  in  zweiter  Linie  auf  den  Verhältnissen  der 
Arbeitsteilung  in  Bezug  auf  die  Existenzbedingungen. 

8.  Die  ]^anzen  duften  nicht  bloss,  sondern  sie  riechen 
auch,  d  h.  Objektdüfte  sind  für  sie  sehr  empfindliche  Lebens- 
reize, und  insbesondere  spielen  die  Duftstoflfe  des  Düngers  bei  ihnen 
die  gleiche  Rolle  wie  die  Speisedtifte  in  der  Nahrung  der  Tiere. 

In  Bezug  auf  den  letzten  Satz  noch  einen  Nachtrag:  Ich 
glaube  die  Beobachtung  'gemacht  zu  haben,  dass  manche  win- 
denden und  kletternden  Pflanzen  ihre  Stützobjekte  suchen,  d.  h. 
in  wirklich  auffiüiliger  Weise  nach  derjenigen  Richtung,  in  wel- 
cher ein    für   sie   sympathischer  Duft  auf  sie  wirkt,  wachsen. 

Ich  schliesse  das  Kapitel  mit  der  Bemerkung,  dass  ich 
glaube  gezeigt  zu  haben:  Auch  die  Botanik  hat  alle  Veran- 
l^'ssiuig,  von  der  bisher  so  ausschliesslich  gehandhabten  „Salz- 
physiologie'* ab-  und  der  „Duftphysiologie"  sich  zuzuwenden. 
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30.    Bildungstrieb. 


Mantegazza  ist  der  erste,  der  in  dieser  Bichtang  da« 
Bichtige  —  nicht  erfasste,  aber  ahnte.  Er  hat,  gestiilat  auf 
die  Erscheiniingen,  welche  man  bei  kastrierten  m&nididieB 
Tieren  beobachtet,  den  Satz  angestellt,  dass  die  „spermatische 
Sekretion'^  jene  znr  Brunstzeit  erscheinenden  eigentämlichai 
Färbungen  und  morphologischen  Besonderheiten  erzeoge,  die  man 
an  den  Männchen  solcher  Arten  im  Gegensatz  zu  den  weib- 
lichen Tieren  beobachtete. 

Bas  ist  richtig,  aber  falsch  ist  folgendes:  Er  meint,  dk 
„spermatische  Sekretion^,  also  das  gesamte  Sperma,  werde 
„reabsorbiert^,  durchdringe  mit  seiner  spezijBschen  Natur  alle 
Gewebe  und  modifiziere  ihre  Ernährung.  Ich  sage:  Nidit  das 
ganze  Sperma  wird  reabsorbiert,  sondern  das  morphogenetisch 
(organogonetisch  und  chromogenetisch)  Wirksame  im  &unen  ist 
nur  der  Duftstoff  des  Samens,  die  mra  seminalis,  die  ebeB 
aUän  seine  „spezifische  Natur'*  ausmacht  Aber  —  und  ancti 
darin  hat  Mantegazza  nicht  ganz  das  Bichtige  getroffioi  - 
nicht  bloss  der  Samenduft  ist  es,  sondern  es  beteiligen  sicJi 
am  Effekt  wahrscheinlich  alle  die  Buftstoffe,  welche  in  der 
Brunstzeit  entweder  neu  oder  in  vermehrtem  Masse  auftreteo. 
Ich  erweitere  überhaupt  den  Satz  dahin:  Bie  Buftstoffe  sisd 
die  längst  gesuchten  und  die  bisher  nicht  gefundenen  vins  fv- 
fnaiime,  wie  ich  schon  in  dem  3.  Kapitel  sagte.  Ich  habe  be 
reits  manches  in  dieser  Bichtung  Bestätigende  erwähnt,  vie 
z.  B.  die  Ähnlichkeit  der  Zwillingsdfifte  ^im  Menschen,  das 
Ähnlichwerden  der  Gesichtszüge  bei  alten  Eheleuten  u.  s  Jl 
Ich  will  dies  noch  durch  Nachstehendes  vervollständigen: 

Bei  der  morphogenetischen  Bolle  der  Buftstoffe  hab^  vir 
zwei  Seiten,   die   quantitative  und  die  qualitative,  aus- 
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einaadenmlialteii.  Erstere  ist  der  Wachstumstrieb,  die  zweite 
der  Formnngs-  und  Fftrbiingstrieb. 

An  den  Pflanzen  läest  sieh  am  leichtesten  beobachten,  dass 
ier  Beginn  einer  Wachstnmsperiode  stets  mit  dem  Auftreten 
gfösserer  Quantitäten  von  Duftstoffen  zusammenfillt  Am 
objektifsten  belehren  uns  darttber  wieder  die  Pflanzeninsekten, 
üubesmdere  die  der  Bftuma 

Sobald  im  Frühjahr  der  Trieb  in  den  Bäumen  erwacht,  so 
werdan  die  Blüten-  und  Enospenstecher  sofort  angezogen,  und 
sowie  durch  die  StichöfFhungen  derselben  der  Honig^ift  ausläuft, 
sammeln  sich  sofort  zahlreiche,  nur  in  stockfinsterer  Nacht  flie- 
gende, also  nur  durch  Duft  geleitete  Nachtschmetterlinge,  um 
den  Saft  zu  lecken.  Wir  können  es  aber  auch  mit  unserer 
eigenen  Nase  wahrnehmen.  Mich  haben  mehrere  feinriechende 
Personen  yersichert:  Sobald  sich  im  Frü]\jahr  die  Natur  r^e, 
rieche  die  ganze  Luft  und  zwar  lange,  ehe  die  Yegetetion 
fiiis  Auge  auffällig  geworden,  namentlich  lange  bevor  irgend- 
wdehe  „Bliiten^  vorhanden  seien,  auf  die  man  die  Düfte  be- 
ziehen könne.  Dieser  Frählingsduft  wirkt  auf  den  Menschen 
auch  inhalatorisch,  steigert  seine  Triebe  (z.  B.  den  Geschlechts- 
trieb, den  Wandertrieb),  and  die  Konsequenz  dieses  „Umgetrieben- 
wodens''  ist  die  Mattigkeit,  die  sich  im  ersten  Fi^ahr  so 
Idcht  einstellt.  Siehe  auch,  was  ich  S.  326  über  die  Früh- 
lingsluft gesagt. 

In  dem  Augenblick  also,  wo  im  Samen  der  Wachstumstrieb 
erwacht  ist,  duftet  derselbe  nicht  bloss  anders,  sondern  auch  viel 
st&riLer  als  vorher.  Ich  weiss  wohl,  dass  der  Leser  hier  die 
Gefatar  der  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirkung  wittern  wird, 
aUein  ich  kenne  diese  Glefahr  so  gut  wie  irgend  jemand  und 
lasse  mich  nicht  täuschen.  Nach  dem,  was  wir  bisher  von  der 
Tieiseele  kennen  gelernt,  und  nachdem  ich  ihre  Triebkraft 
fSr  die  anderen  IMebe  nachgewiesen  habe,  stehe  ich  nicht  an, 
sie  auch  hier  beim  Wachstumstrieb  für  das  treibende  Moment 
2ni  erkkren. 

Der  schwierigste  Punkt  ist  natürlich  derFormungs-  oder 
Bildungstrieb,  und  doch  ist  derselbe,  wie  Mantegazza  ge- 
zeigt hat,  der  experimentellen  Prüfung  leicht  zugänglich,  näm- 
lich in  den  Folgen  der  Kastration  bei  solchen  Wesen,  bei  denen 
die  beiden  Geschlechter  im  geschlechtsreifen  Zustand  in  Form 
oder  Farbe  differieren.  Die  Sadie  bedarf  jedoch  noch  einer  ge- 
saneren  Erörterung. 

Zuerst  einiges  über  den  Färbungstrieb.    Es  mag  etwa 
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20  Jahre  sein,  als  anter  den  Ornithologen  die  Verfärbangd- 
frage  lebhaft  ventiliert  wurde.  Man  fand,  dass  bei. den  Vögeln, 
nnd  zwar  in  der  Regel  gegen  Beginn  der  Brunstzeit,  eine  Ver- 
färbung auftrete,  die  nicht  etwa  darin  besteht,  dass  die  alten 
Federn  durch  neue,  andersfarbige  ersetzt  werden,  oder  dass 
die  Färbung  an  Lebhaftigkeit  verlöre,  d.  h.  verbliche,  sondern 
es  verfärbt  sich  vielmehr  die  reife  Feder  positiv,  indem  ent- 
weder eine  ganz  neue  Farbe  auftritt,  oder  eine  Farbe»  die  bis- 
her nur  der  Wurzelteil  aufwies,  mit  einem  Mal  bis  in  die 
Spitzen  hinaufdringt  (das  bekannteste  Beispiel  für  letzteren 
Fall  ist  das  Männchen  unseres  Buchfinken).  Da  die  Feder, 
wenn  sie  ausgereift  ist,  keine  Blutzufhhr  mehr  erhält,  so  konnte 
man  sich  die  Sache  lange  nicht  erklären.  Einige  wollten  dne 
geheime  Mauserung  annehmen  —  sie  wurden  widerlegt.  An- 
dere sagten,  bei  einzelnen  Vögeln,  wie  z.  B.  beim  Buchfinken, 
rücke  die  Farbe  nicht  in  die  Spitzen  vor,  sondern  die  farblosen 
Spitzen  würden  abgerieben  und  fielen  ab,  sodass  die  andere 
Farbe  dann  an  die  Oberfläche  rücke  —  auch  sie  warden 
mit  dem  Zollstab  widerlegt,  und  da  niemand  hinter  die  Ur- 
sache kam,  wurde  die  Verfärbungsfrage  von  der  Tagesordnung 
abgesetzt. 

Ich  erkläre  nun  das  Auftreten  und  den  Verstoss  der  Farbe 
für  Wirkung  der  Brunstdüfte.  Sobald  dieselben  Chromog^e 
sind,  vermögen  sie  auch  die  fertige,  jede  Blutzufuhr  entbehrende 
Feder  ohne  weiteres  zu  färben;  dass  aber  die  Vögel,  wie  alle 
Tiere,  zur  Brunstzeit  eine  viel  stärkere  Ausdünstung  haben,  ist 
bekannt.  Das  Kastrationsexperiment  muss  die  Frage  endgiltig 
entscheiden.  Bei  der  Kastration  ist  nun  aber  noch  folgendes 
zu  bemerken.  Sie  unterdrückt,  und  das  könnte  als  Einwand 
gelten,  das  Auftreten  der  sogenannten  sekundären  Geschlechts- 
Charaktere  männlicher  Tiere  nicht  völlig,  allein  die  Sache  ist 
sehr  einfach.  Zur  Zeit,  in  welcher  die  Kastration  ausgeftihrt 
wird,  also  nach  der  Geburt,  ist  das  Tier  bereits  ein  Männchen 
und  hat  gewisse  männliche  Eigenschaften.  Die  Veranlasser 
dieser  Eigenschaften  sind  ja  schon  unmittelbar  nach  der  Be- 
fruchtung vorhanden  und  zwar  —  wie  ich  in  dem  Artikel 
„Pangenesis"  wahrscheinlich  machte  —  stecken  sie  im  Molekül 
des  Eiweisses,  resp.  der  Nucleine  der  Gewebszellen-  Diese 
können  nicht  entfernt  werden,  denn  die  Kastration  kann  nur 
diejenigen  morphogenetischen  und  chromogenetischen  Effekte 
verhindern,  welche  von  der  aura  seminaUs  ausgehen,  nicht  aber 
diejenigen,  welche  ihre  Entstehung  der  vis  formatwa  der  Nucleln- 
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dfifte  der  Gewebszellen  verdanken.  Erstere  werden  aber  auch 
nur  dann  unterdrückt,  wenn  die  Kastration  möglichst  frühzeitig 
vorgenommen  worden  ist,  denn  es  geht  eben  vom  Hoden  schon 
sehr  früh  ein  Formnngs-Einfluss  ans,  da  dessen  vegetative 
Thfttigieit  ohne  Dnftstoffentbindung  nicht  denkbar  ist. 

Bezüglich  der  morphogenetischen  Wirkung  der  Brnnstdfifte 
beim  Menschen  habe  ich  schon  fräher  auf  die  Wirkung  der- 
i^elben  hinsichtlich  des  Wachstums  des  Kehlkopfes,  der  sich  im 
Kotieren  der  Stimme  äussert,  hingewiesen,  dann  auf  die  That- 
Sache,  dass  die  Barthaare,  die  Scliamhaare  in  ihrem  Auftreten 
an  die  Zeit  des  Erscheinens  der  Brunstdüfte  geknüpft  sind. 

Hier  kann  ich  noch  eine  neueste  Beobachtung  einschalten. 
Bei  meinem  ältesten  Sohn  erfolgte  der  Eintritt  in  das  Pubes- 
cenzalter  so,  dass  der  Beiz  durch  den  nascierenden  Sexualduft 
sogar  Kehlkopf-  und  Nasenkatarrh  und  katarrhalische  AfEektion 
derBindehaut  erzeugte,  Schwindelanf&lle  undperiodisch  fieberischen 
Puls  hervorrief.  Der  Ausdünstungsduft  war  qualitativ  radikal 
geändert  (besonders  deutlich  in  der  Achselhöhle).  Übrigens  ist 
der  Junge  in  den  vier  Wochen  seit  Eintritt  des  Stimmbrechens 
Qm  IVs  Gentimeter  gewachsen,  wälirend  er  für  den  gleichen 
Wachstumsbetrag  unmittelbar  vorher  fast  drei  Monate  brauchte. 
£s  ist  überhaupt  das  Brechen  der  Stimme  meist  von  einem 
starken  Wachstumsschub  begleitet:  die  Sexualdfifte  sind 
eben  Trieb  st  off. 

Ein  anderer  Fall,  bei  welchem  die  morphogenetische  Bolle 
der  Daftstoffe  ganz  besonders  augenscheinlich  ist,  liegt  in  dem 
Einfluss  der  Gallinsekten  auf  ihren  Wirt  vor.  Bei  der  Gall- 
bildung hat  man  zweierlei  Theorien  aufgestellt,  die  physikali- 
^he  und  die  chemische.  Die  erstere  besagt:  Die  mechanische 
fidznng,  welche  die  Gallmade  ausübe,  sei  die  Ursache  der  Gall- 
bildung.  Diese  Theorie  ist  entschieden  falsch,  sie  kann  nur  er- 
klären, warum  überhaupt  an  der  betreffenden  Stelle  eine  Masse- 
vennehrung eintritt,  allein  um  zu  erklären,  warum  die  Galle 
^n  einer  und  derselben  Pflanze,  ja  an  einem  und  demselben 
l'^il  der  Pflanze,  ganz  verschieden  ausfällt,  je  nach  der  Spezies 
des  Gallerzeugers,  muss  sie  zu  den  gewagtesten  und  künstlichsten 
Hypothesen  greifen.  So  bleibt  nur  die  chemische  Theorie,  nach 
der  die  spezifischen  Duftstoffe  der  Gallmade  in  das  Gewebe  der 
I^Aanzen  eindringen  und  dort  spezifisch  morphogenetisch  wirken; 
die  Ghüle  ist  das  Produkt  der  gemeinschaftlichen  morphogene- 
tischen Thätigkeit  der  Pflanzenduftstoffe  und  der  Duftstoffe  des 
(^llmsektes,   und    das    steht   in    völligem  Zusammenhang  mit 
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den  anderen  dringenden  Verdaehtsgrfinden,  dass  die  Duftetoffe 
di(B  Formbildner  sind. 

Zar  Verrollständigang  des  Artikels  Pangenesis  äbrigens 
noch  folgendes:  Seit  ich  die  überraschende  Bekanntschaft  mit 
der  Wirkung  der  Duftstoffe  dnrch  Einatmung  gemacht  habe, 
scheint  sich  mir  noch  ein  anderes  R&tsel  zu  klären  und  ein  an- 
derer Weg  zur  experimentellen  PriUimg  zu  eröffiien,  ich  meiiie 
das  sogenannte  „Versehen^.  Wie  ich  bisher  schon  wiedeihoü 
gezdgt,  haben  die  Gelehrten  sehr  unrecht  daran  gethan,  wem 
sie  auf  das  „Volkswissen'^,  die  „Bauernregeln^  etc.  gering- 
schltzig  herabblicken,  und  so  bin  ich  denn  auch  jetzt  durchaus 
nicht  mehr  abgeneigt,  dem  festen,  schon  in  der  Bibel  niederge- 
legten Volksglauben  beizutreten,  dass  ein  trächtiges  Ti^,  eine 
schwangere  Frau  sich  an  einem  anderen  Wesen  „versdien^ 
d.  h.  Eigenschaften  desselben  auf  die  in  ihm  sich  entwickebide 
Leibesfirncht  übertragen  kann;  nur  ist  das  Wort  „versehen'' 
falsch,  weil  die  Wirkung  sicher  nicht  durch  den  G^chtssiiui 
vermittelt  wird,  sondern  dadurch,  dass  das  trächtige  Wesen  den 
Ausdtinstungsduft  der  fraglichen  Objektperson  einatmet  Ich 
habe  ja  zweifellos  nachgewiesen,  dass  die  Duftetoffe  ihre  dgen- 
tümlichen  Wirkungen  mifehlbar  entfiEilten,  mOgen  sie  innerlich 
entstanden  oder  yon  aussen  eingeatmet  sein,  und  das  wird  anch 
Yon  ihrer  Formungswirkung  gelten,  wenn  sie  eine  solche  haha. 
Allerdings  wird  das  „Versehen^  an  bestimmte  quantitative  ond 
qualitative  Verhältnisse  gebunden  sein:  einmal  wird  eine  l&nger 
andauernde  oder  sonst  intensive  Einatmung  erforderlich  sein, 
dann  aber  auch  eine  bestimmte  qualitative  Beziehung  zwischen 
dem  fraglichen  Seelenstoffe,  also  wahrscheinlich  „sympatiusche" 
Beziehung,  d.  h.  eine  sehr  ausgesprochene  Harmonie  der  Dnflr 
bewegungen,  so  dass  eine  lebhüafte  Wirkung  auf  die  leb^dige 
Substanz  entsteht. 

Einem  Geistlichen,  mit  dem  ich  meine  Funde  diter  be- 
sprodien,  verdanke  ich  die  Kenntnis  folgender  eigentümUchfiB, 
Erscheinung.  In  seinem  Garten  stehen  zahlreiche  Bosenbfiscbe 
derselben  Sorte.  Ihm  fiel  nun  auf:  Während  an  allen  Büschen 
die  rudimentären  Blättchen  an  der  Basis  des  Blütensüels  ein- 
fach, schmal  und  lanzettförmig  sind,  haben  sie  bei  einem  Böses- 
buscb,  der  dicht  an  einem  Busch  von  echtem  Gaisblatt  (Lonieei 
eaprifolkm)  steht,  sämtlich  eine  ganz  abweichende  Bildung.  Sie 
sind  bedeutend  grosser,  breit  eif&rmig,  an  der  Spitze  etwa» 
herzförmig,  und  aus  dem  Herzeinschnitt  erhebt  sich  noch  an 
winziges  Terminalblättchen.    Auch  die  weiter  abwärts  stehen* 
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den  Blätter  zeigen  eine  ungewShnlich  starke  V^breiteriuig 
der  blMtartigea  Saume  m  beiden  Seiten  des' Blattstiels,  kurz^ 
hier  wie  dort  eine  Neigung  der  Blatter  zur  Verbreiterung. 
Bekanntiich  ist  das  echte  Gaisblatt  von  anderen  Lonioeren  d^ 
durch  yerschieden,  dass  die  Blatter  viel  breiter  und  die  oberen 
sogar  an  der  Bajsis  so  verbreitert  sind,  dass  je  zwei  gegenttber- 
stdiende  zu  einem  einzigen,  den  Stengel  vSUig  umfassenden 
Blatt  veischmdzen. 

Es  wäre  natürlich  lächerlich^  dies  sofort  als  einen  Fall 
von  „Versehen''  d.  L  von  morphogenetischer  Einwirkung  des 
Gaisblattduftes  auf  den  anstehenden  Bosenbusch  zu  deuten, 
allein  bei  den  zahlreichen  sonstigen  Verdachtsgründen  für  die 
moiphogenetische  Solle  der  Duft^ffe,  für  den  Umstand,  dass 
die  Düfte  des  Düngers  notorisch  waichstumstreibend  auf  die 
Pflanzen  wirken  (siehe  Kap.  29)  ist  a  priori  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  exogene  Düfte  auch  formbildend  wir- 
ken können,  und  so  ist  der  Fall  jedenfalls  verdachtig  und  eine 
Aufforderung,  die  bei  den  Pflanzen  vorkommenden  individuellen 
Variationen  in  dieser  Bichtung  zu  prüfen  und  direkt  Experi- 
mente anzustellen,  was  ja  gar  nicht  so  schwierig  ist.  Des- 
halb habe  ich  auch  diesen  Fall  besonders  angeführt;  bis  jetzt 
gab  nur  das  Eastrationsexperiment  einen  Anhaltspunkt  für  die 
Pruftang  dieser  Frage,  und  das  hat  seine  besonderen  Schwierig- 
keiten; obiger  Weg  aber  kann  von  jedem  für  wissenschaftliche 
Fragen  sich  interessierenden  Pflanzenzüchter  beschritten  werden. 

Ich  meine  natürlich  nicht,  mit  diesen  wenigen  Andeutungen 
und  denen  der  früheren  Kapitel  die  Frage  nadi  der  via  forma- 
tka  endgiltig  erledigt  zu  haben,  ich  wül  damit  nur  eine  An- 
rufung und  einen  methodologischen  Fingerzeig  zur  experimen- 
tellen Forschung  gegeben  haben.  Was  ich  aber  hier  nicht 
unterlagen  will,  ist  ein  eneigisdtier  Protest  gegen  den  neuer- 
dings von  einem  Englander,  Samuel  Butler,  gemachten  Ver- 
such, die  vis  formatim  auf  ein  durchaus  anderes  Gebiet,  das 
gfeistige,  zu  verlegen.  Er  vergleicht  die  Konstanz,  mit  welcher 
die  vi»  fornuxtim  von  Generation  zu  Generation  stets  das.^gleiche 
Lebewesen  hervorzaubert,  mit  den  Erscheinungen  der  Übung 
und  des  Gedächtnisses:  Die  Konstanz  der  Vererbung  sei  das 
Resultat  jahrtausendelanger  Übung,  und  Butler  muss  nun  na- 
türlich annehmen,  daas  im  Ei  und  Samenfieiden  ein  Element 
stecke,  welches  Gedächtnis  und  Erinnerung,  also  ein  vollständig 
entwickeltes  Wissen  von  der  zu  schaffenden  Form  habe. 
Wenn  das  richtig  wäre,  dann  könnten  die  Naturforscher  ruhig 
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die  Bude  zoschlie^n  und  sich  anf  die  Anbetimg  des  unerforsch- 
lichen  G^tes  beschränken.  Wie  ein  Naturforscher  von  dem 
Range  Dr.  Hermann  Müllers  zu  derselben  Zeit,  da  Manie- 
gazza  und  ich  der  vis  formaüm  so  nahe  auf  die  Spur  ge- 
kommen sind,  Butlers  Theorie  goutieren  und  als  einen  Fort- 
schritt begrfissen  konnte,  ist  mir  völlig  unverständlich.  Für 
den  Naturforscher  muss  prinzipiell  feststehen: 

So  lange  im  Körper  irgend  ein  stoffliches  Element 
sich  befindet,  dessen  Bolle  nicht  bis  zu  den  letzten 
Konsequenzen  erforscht  ist,  haben  wir  kein  Becht, 
eine  solche  Gruppe  von  Erscheinungen,  wie  die  mor- 
phogenetischen,  ohne  weiteres  samt  und  sonders  dem 
methaphysischen  Teil  der  Organisation  aufzuhalsen 
und  dadurch  jedem  Erklärungsversuche  und  jeder  ex- 
perimentellen Prüfung  zu  entziehen. 

Nun  wird  mir  Dr.  H.  Müller  nach  Durchlesung  meines 
Buches  zugeben,  dass  wir  uns  bisher  in  fast  völliger  Unkennt- 
nis von  der  physiologischen  Wirkung  der  merkwürdigsten  Stoffe, 
die  es  giebt,  der  Duftstoffe,  befunden  haben,  und  wird  mir 
weiter  zugeben,  dass  die  Naturforschung  jetzt,  wo  ich  ihr,  wie 
ich  hoffe,  definitiv  die  Augen,  oder  besser  gesagt  die  Nase,  über 
das  geöffnet  habe,  was  man  bisher  das  Unbewusste  nannte, 
jetzt,  wo  sich  ein  neues  inmienses  Arbeitsfeld  vor  ihr  erschliesst, 
solche  Wortspielereien  wie  die  Butler  sehen  den  Laien  über- 
lässt  und  dagegen  das  von  mir  erschlossene  Feld  energisch  be- 
baut. Man  gebe  sich  keiner  Täuschung  hin:  Meine  Entdeckung 
hat  eine  neue  Bahn  gebrochen,  so  gut  wie  die  Darwinsche 
Lehre,  und  binnen  kurzem  wird  sich  die  nachwachsende  Jugend 
in  diese  Bahn  ergiessen,  so  wie  wir  uns  einst  in  die  von  Dar- 
win gemachte  Bresche  warfen.  —  Wer  aber  durch  eine  vorge- 
fasste  Schrulle  sich  abhalten  lässt,  den  Wettkampf  auf  dem 
neuen  Boden  au£zunehmen,  der  wird  sich  sehr  bald  überflügelt 
fahlen  und  das  Nachsehen  haben.  Das  rollende  Rad  der  Natur- 
forschung ist  ebensowenig  aufzuhalten,  als  das  der  Zeit;  wer 
es  versucht,  wird  zermalmt,  ein  Satz,  für  den  die  Darwinsche 
Lehre  manche  Beispiele  an  Gelehrten  liefert  —  die  jetzt  noch 
unter  uns  wandeln. 
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31.  Sprachliches  Ober  die  Seele. 


Heiner  in  dieser  Eichtung  ergangener  Aufforderung'*')  ist 
von  Seiten  der  Sprachforscher  in  umfassender  Weise  ent- 
sprochen worden,  wofür  ich  den  betreffenden  Einsendern  meinen 
verbindlichsten  Bank  sage.  Sie  haben  mich  in  den  Stand  ge- 
setzt, für  eine  Beihe  von  Sprachen  —  wie  aus  folgendem  er- 
sichtlich —  meine  Deutung  des  Wortes  „Seele"  jedem  Zweifel 
ZQ  entrücken  und  eine  Summe  von  Worten,  deren  Zusammen- 
hang von  den  Linguisten  bisher  nicht  entfernt  geahnt  wurde, 
auf  einige  wenige  Wurzeln  naturhistorischen  Inhalts  zu- 
rädzufiihren.  Nur  in  einem  Punkt  ist  mein  Wunsch  unerfüllt 
geblieben,  in  Bezug  auf  die  Sprachen  der  Naturvölker,  die  sicher 
noch  durchschlagenderes  Material  enthalten: 

Ich  gebe  zuerst  meinen  verehrlichen  Korrespondenten  das  Wort 
und  zwar,  so  weit  es  angeht,  in  chronologischer  Beihenfolge. 

Am  19.  März  1880  schreibt  mir  Herr  Fr.  Prusik,  Gymnasial- 
direktor in  Baudnitz  a/Elbe  (Böhmen): 

„Geehrter  Herr!  Anlässlich  Ihrer  neuerlich  wieder  im  »Aus- 
land' behandelten  Theorie  erlaube  ich  mir,  Ihnen  mitzuteilen, 
dass  auch  die  slavischen  Sprachen  i^v^i;  und  nvsvfio  scharf 
von  einander  unterscheiden,  indem  sie  letzteres  durch  duck, 
ersteres  durch  ein  von  diesem  gebildetes  Femininum:  dtisa  (spr. 
dnscha)  ausdrucken.  Ihre  Grundbedeutung  ist  flare,  spvrare 
(blasen,  hauchen,  atmen);  vergleiche  das  litauische  dusH^ 
kenchen.  Das  slavische  duck  hat  neben  der  physikalischen 
(Hauch,  Atem)  auch  die  chemische  Bedeutung  (Ausdünstung), 
indem  es  im  Böhmischen  und  Russischen  in  der  Form  duck 
(Masc.),  im  serbo-kroatischen  in  der  Form  duha  (spr.  ducha,  Fem.), 

*)  Vffl.  .Ausland*  1878  No.  10  (z.  T.  wiederabgedruckt  als  Kap.  7 
dieses  Baches.) 
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den  Ger  ach  {oder)  bezeichnet.  Das  Slovakische  gebraucht  dwh 
in  übler  Bedeutung,  Gestank,  wogegen  das  Bussische  seüien 
Plural  duM  nur  für  Wohlgerüche  oder  für  wohlriechendes 
Wasser  gebraucht.  Eine  mit  dem  schwäbischen  Ausdruck  voll- 
kommen übereinstimmende  Phrase  hat  auch  das  Böhmische: 
toho  ^^lov^ka  nemohu  dÜH:  den  Menschen  kann  ich  nicht  schmecken 
d.  L  ausstehen.  Das  Zeitwort  t^HH  bedeutet  spüren,  riechen 
rtrans.).  Vergleiche  auch  das  Böhmische:  to  mi  vmoni,  das  ge- 
fUlt  mir  nicht  {yon^i,  riechen,  intrans.  duften);  ta  fraßt  m« 
«mttÄ  die  Arbeit  gefällt  ihm  nicht  (smrd^,  stinken)."  (VergL 
auch  S.  336  Anm.  über  das  Hottentottische!  Jgr.) 

Auf  eine  weitere  Anfrage  meinerseits  erhielt  ich  von  dem 
Herrn  Direktor  am  28.  März  folgendes  Schreiben: 

„Geehrtester  Herr!  Ihre  Vermutung  über  die  Wurzelver- 
wandtschaft von  dem  slavischen  auch  und  dem  deutschen  Dnft 
ist  eine  richtige,  denn  beide  basieren  auf  der  Wurzel  dlm, 
(welche  nach  Fick,  Wörterbuch  3,  I,  119)  a)  anfachen, 
fächeln,  schütteln,  stürmen,  bedeutet.  Denselben  Bedeu- 
tungsübergang hat  man  merkwürdigerweise  auch  bei  dem  deat- 
schen  Seele  und  Geist!  (Hierbei  ist  auch  das  yerschiedene 
Geschlecht  zu  beachten,  wie  bei  duck  und  ducha^  spirüus  und  ammcCi 
Ich  will  nun  nach  Fick  die  Ableitungen  und  Wortbildungen 
von  der  Wurzel  dhu  (cM,  dhm)  zusammenstellen,  wobei  ich  be- 
merke, dass  die  konsonantischen  Stammerweiterungs-SufBxe  die 
urspriingliche  Bedeutung  der  Wurzel  bekanntlich  nicht  affizieren. 
sondern  bloss  die  yerschiedene  Bedeutung  der  daraus  entsprin- 
genden Wörter  modifizieren.  Auch  das  soll  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  ich  nur  die  erste  sub  a)  angeführte  Bedeutung  ver- 
folge, die  hier  unseren  Zweck  hauptsächlich  berührt: 
Wurzel  dMi  {dhü,  dhav). 
I.  Sansk.:  dhü,  dhd-noH,  dhuv-ati^  dhilrndtij  anfachen;  dhav-üra, 
n.  Fächer,  Wedel;  dhuv-ana,  m.  Feuer; 

Griech.:  &V'<o  anfachen,  brennen,  opfern;  Ov-fia,  n,  ^i- 
(fla,  f.  Opfer;  ^'-oj,  n.  Rättcherwerk;  ^v-fiov,  n. 
Thymian;  (^sF-siov)  »e-siov,  n.  Schwefel; 

Latein.:  mtb-ß-o,  räuchern;  sub-fUnm. 

Got.:         daurnis^  f.  Dunst. 

Althd.:    iu-mst^  Dunst, 
n.  Sansk.:    dhO^,  m.  Rauch,   Räucherwerk,  Duft;   dhu^pa^ 
räuchern,  dampfen,  machen: 

Griech.:  Tv-g^og  (für  ^-nog)  Rauch,  Qualm; 

Neuhi:  Du-ft. 
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HL  SansL:    dhü-ma  —  Lat.:  fü-mus  —  Lit:  du-mo»  —  Slar.: 
%-ma,  m.  Bauch,  —  Althoohd.:  Uunm^  m.  Dampft 
Dimst,  Duft;  tm-man^  dampfen,  duften. 
IV.  Slav.:     rfw-cfeÄ.  m,  Odem,  Hauch,  Geist,  dw-Sa  (für  ß^V»)  £ 
Seele;  dy^^hati  dirdmaü,  atmen,  hauchen. 
VergL  got:  dms,  althochd.:  tor,  neuhoch d.:  Tier. 
Damit  hftngt  unstreitig  zusammen: 
V.  Die  Wurzel  dM  mit  der  Bedeutung  sinnen,  nachdenken, 
sich  beraten.    Der  Übergang  von  hauchen  zu  sinnen 
ist  recht  deutlich  in  dem  slaTischen  dußha.  (Geist,  eigent- 
lich Hauch)  gegenüber  duha  (Seele)  veranschaulicht: 
Zend:  du^  sinnen,  nachdenken,  sich  beraten,  sprechen; 
GriecL:  ^av-iJLa,  n.  Bedenken,  Staunen:  ^-/xog^  m.  Sinn; 
Slav.:  di-w,  m.  Wunder  (gdiort  nicht  auch  hierher  <fem, 

dms,  Zms,  Gott,  d.  h.  (Jeist?  Jgr.) 
Lit.:  dO-md,  f;  Sinn;  Lett:  dö^ma,  Meinung; 
Slav.:  diMna  f.    (russ.:  =  cogitaHo^  ccmsüium,  Stadtrat; 
ppln.:    =    coffüaHOj    superbia^    comJ^H&m;    altslov.: 

VergL  böhm.:  x(irdwfnrh(o<i^  tie&innig,  schwermütig;  dM- 

tnaH  =  putäre,  cogitare,  eonmdere;  russ.  auch  gesonnen 

sein,  woUen." 

Am  gleichen  Tag  mit  vorigem  Brief  erhielt  ich  folgendes 

Schreiben  von  Herrn  Georg  Bauer,  k.  k.  Gymnasialprofessor 

in  Finme. 

„Hochgeehrter  Herr  Professor!  Ihr  Artikel  ,  Seele  und 
Geist*  bewog  mich,  Urnen  folgendes  mitzuteilen.  Wir  Kroaten 
sagen  in  unserer  Sprache  (die  von-  Graz  bis  zum  Balkan  und 
von  der  Donau  bis  zum  adriatischen  Meer  gesprochen  wird): 
^j  Geist,  Geruch,  Hauch;  duha,  Geruch,  Hauch  (niemals 
GWst);  duhalo,  Blasebalg;  duhm,  Tabak  (weil  er  riedit);  duhati, 
atmen,  hauchen,  blasen,  wehen;  diäa  (spr.  duscha,  entstanden 
aus  duh-ja),  Seele;  bex  duSe  (wörtlich:  ohne  Seele),  gewissen- 
106,  herdos'*^,  diäak,  Atemzug;  duJÜH,  riechen,  duften,  ersticken, 
▼üigen;  diäoH,  duften;  dihaH,  atmen,  riechen;  dihnuH,  eimm 
Atemzug  thun,  beriechen;  diaaU,  atmen,  riechen;  dmH,  riechen, 
<bften;  dodij  Atem»  Hauch;  nyodan  doch  {duh\  WoUgeruch;  dahmüi, 
atmen,  hauchen  {ovo  meso  je  dahmilo,  dieses  Fleisch  hat  ajige- 
&iigen  stinkend  zu  werden);  dahndH,  schnaufen  u.  s.  w. 


*)  Von  anderer  Seite  erhalte  ich  hierzu  das  russische  Wort  duschistyi 
(Adjekt  Ton  duscha),  wohlriechend.    Jgr. 
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Leider  hat  die  kroatische  Sprache  aach  einzelne  Fremd- 
wörter wie  miris^  Duft,  mmaati,  duften;  sie  sind  aber  glück- 
licherweise nicht  sehr  im  Gebrauch  und  aus  der  Schriftsprache 
audgemerzt.  Hier  eitlere  ich  ein  lyrisches  Volkslied,  das 
deutlich  die  Identität  der  Seele  mit  dem  Dufte  hervorhebt. 
Es  steht  in  Senoa  Jntologija  jajeanüitva  hrvaiskoga  i  srpdBogu. 
Agram  1876.    S.  13. 

Najljepli  miris.  Der  schönste  Duft  (wörtlich). 

,fOj  djevoiko,  duio  moja!     „O  M&dchen,  meine  Seele, 
Cm'  miriiti  njedra  tvoja!    Wonach  duftet  der  Bösen  dein? 
lU  dunjom  il  neranhom,      Nach  der  Quitte,  oder  der  Pomeranze, 
J7I  smih'em  il  hosüjem?''       Nach  der  Strohblume  oder  Basilikum?'* 
JDfevojka  mu  odgovara:       Das  M&dchen  ihm  antwortet: 
^.Ojtjere  mindad junale!  „O  meiner  Tren,  junger  Held! 
Mofa  njedra  nemiriiu  Mein  Busen  duftet 

JVtVt  dunjom  nit  nerancomy  Weder  nach  der  Quitte,  noch  der  Pomeranse, 
Niti  smtff'em  nit  bosiljem.     Weder  nach  der  Strohblume,  noch  dem  Basiliknin. 
Nego  dtiiom  djevoja^om.*^  Sondern  nach  der  Seele  eines  Mftdchens." 

Herr  Prof.  Bauer  hat  mir  noch  zwei  weitere  Gedichte  mit 
derselben  Auffassung  der  Seele  mitgeteilt,  von  anderen  wurde 
ich  auf  ähnliche  Stdlen  aus  den  Schriften  von  Moritz  Jokai, 
Berthold  Auerbach,  Bernhardin  de  St  Pierre  etc.  auf- 
merksam gemacht,  die  anzufahren  mir  der  fiaum  verbietet,  ich 
gebe  nur  noch  ein  Citat  aus  Jolowicz  „Polyglotte  der  orien- 
talischen Poesie".    S.  198: 

Mit  Locken,  die  bis  auf  die  Hüfte  wallen, 
Mit  Blumen  duftig  an  das  Ohr  gesteckt, 
Mit  Mundeswohlgeruch  und  Busenkr&nzen 
Wird  nun  des  Jfinglings  Sehnen  au%edeokt. 

Einem  Schreiben  des  Herrn  Leopold  Einstein  aus  Fürth 
entnehme  ich  folgendes: 

„In  einem  zum  Teil  fertigen  Werke,  das  aus  Vorträgefi 
in  der  Naturhistorischen  Gresellschaft  zu  Nürnberg  entstand  und 
den  Titel  ,Der  Darwinismus  in  der  Bibel'  fuhrt,  habe  leb 
in  den  , Noten'  auch  Ihre  Ansichten  über  die  Seele  bereits  zn 
Konzept  gebracht.  Dass  ich  mich  zu  dieser  Anschauung  be- 
kenne,  mögen  Sie  aus  folgendem  entnehmen: 

Vor  etwa  vier  Jahren  ergötzte  ich  mich  eines  Tages  in  dem 
Hofe  eines  Hauses  an  dem  köstlichen  Blumenduft,  der  blähen- 
den Hollundersträuchem  entströmte,  und  schrieb  folgende  Ge- 
danken in  mein  Tagebuch: 
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Ikaeh  mchoaek  ist  der  stereotype  biblische  Ansdmck  für  den 
,liebIiGhen  Opferduft',  an  welchem  der  altsemitische  Oott  mit 
eben  so  viel  Wohlgefallen  sich  gelabt  haben  mag,  als  ich  mich 
an  dem  Dufte  ergötze,  den  der  Flieder  auf  dem  Lebensaltar 
der  Natur  mir  (ihrem  Gotte,  der  sie  allein  begreift  und  fähig 
ist  ibre  Gaben  zu  würdigen)  spendet.  Nun  ist  reach,  wie  das 
wurzelTerwandte  deutsche  riechen,  ein  Derivat  von  rwocÄ,  wel- 
ches die  Begriffe  bewegte  Luft  und  Geist  vereinigt.  Diese 
Worte:  ruadi  und  reocÄ,  Hauch,  Duft,  Geruch  und  Geist 
brachten  mir  zum  Bewusstsein,  dass  dieser  köstliche  Duft  der 
(reist  sei,  den  die  Blüten  aushauchen,  und  zwar  ein  echter 
tSchöngeist,  der  unserer  Nase  ästhetische  Begriffe  beibringt  vom 
Wahren,  Guten  und  Schönen,  ja  von  der  echten  Poesie;  denn 
es  ist  poetische  Begeisterung  (man  beachte  einstweilen  dieses 
Wort!  Jgr.),  wenn  die  Blume,  geschmückt  mit  dem  Liebreiz  der 
Farbenpracht  u.  s.  f.,  diesen  Geist  aushaucht  zur  Nasenweide 
der  höchsten  Animalien.  Ist  nun  der  Geruch  ein  Produkt  der 
Blüte,  ein  Überschuss  gesteigerter  Naturkraft  im  individuali- 
sierten Stoffe,  so  ist  auch  der  Geist  des  Menschen  der  aus  der 
obersten  Spitze  seines  blühenden  Stammes,  dem  Gehirn,  ent- 
strömende Überschuss  von  Kraftentwicklung,  der  Blütenduft, 
als  Quintessenz  seines  ganzen  körperlichen  Wesens,  welcher 
uns  erscheint  als  Gefühl,  Wille  und  Vernunft,  und  dessen  Pro- 
dukte wir  als  Geistesfrüchte  bezeichnen. 

Soweit  schrieb  ich  damals  in  mein  Tagebuch.  Als  mir 
später  Norks  etymol.-symbol.-mythol.  Realwörterbuch 
in  die  Hand  kam  und  ich  den  Artikel  ,  Geruch*  aufschlug,  fand 
ich  darin  folgende  Erklärung: 

,Der  Geruch  ist  die  Seele  der  Pflanze,  iaher  nephesch 
•Seele  und  Duft,  nesckamah  Atem,  Hauch,  Seele  (Spr.  20,  27  von 
fmcham  wehen,  hasam  riechen  (daher  auch  Bisam,  Jgr.),  ruach 
Hauch  und  Geruch;  femer  ist  der  Geruch  auch  die  Sprache 
der  Pflanze,  wie  jene  von  Baur  (Symb.  1.  S.  29)  aus  Hafis 
angefiihrten  Verse  beweisen: 

HOrt,  hört  das  GeheinmiB  der  BoBen, 

Wie  sie  statt  mit  Worten  durch  Düfte  nur  kosen. 

Da  nun  räuchern  synonym  ist  mit  anbeten,  so  erklärt 
weh  auch  die  biblische  Redeweise  ,zu  einem  süssen  Geruch  des 
Herrn*;  eben  weil  das  Gebet  die  , Speise  des  Herrn'  ist,  folg- 
lich auch  die  Handlung,  welche  mit  demselben  verbunden  oder 
doch  eine  Folge  der  Andacht  ist:  das  Opfer.  Denn  da  das 
verbrannte   Material    (Fleisch,   Fett,  Knochen)  an  sich  nichts 

Jaeger,  Entdeckung  der  Seele.  23 
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weniger  als  einen  guten  Greruch  giebt,  and  die  Formel  keines- 
wegs dem  Weihrauch  bdgelegt  wird,  so  ist  der  bildliche  Siim 
jener  Worte  ausser  Zweifel  gesetzt  (Bahr,  Symb.  II  S.  349;/ 
Soweit  Nork.  Der  letzte  Satz  beweist  die  Beschränktheit  des 
Verfassers,  die  aber  für  seine  Zeit  entschuldbar  ist.  Was  gai 
riecht,  schmeckt  auch  gut  als  Speise,  und  was  das  Volk  gerne 
ass,  davon  gab  es  auch  seinem  Gtotte.  Der  Speisezettel  seines 
Volkes  Israel  galt  daher  auch  für  ihn  als  Menü;  denn  der 
Mensch  ist  ja,  nach  Moleschott,  wass  er  isst,  und  Feaer- 
bach  hat  darüber  eine  Abhandlung  geschrieben,  wo  er  dasselbe 
auch  für  die  Grötter  nachweist.  Aber  Nork  gab  mir  nun  wei- 
tere Anregung  und  ich  schrieb  dann  ungefähr  ähnliches  nieder, 
wie  über  nephesch,  psyche  u.  s.  w.  sich  ausgesprochen  haben. 
Indessen  fand  ich  den  bedeutsamen  Unterschied  nicht  heraos. 
den  Sie  bei  Ihrem  scharfsinnigen  Tiefblick  zwischen  w/b«* 
und  rudch  konstatieren  —  das  ist  perfekt!  Nur  schade,  dass 
die  supranaturalistisdie  Bibelgläubigkeit  oft  die  besten  Köpfe 
so  verdreht,  dass  sie  die  wahre,  echte,  natürliche  Geistesnah- 
rung weder  goutieren  noch  verdauen.  Nun  möchte  ich  Sie 
noch  auf  das  27.  Kapitel  im  1.  Buch  Mosis  aufinerksaio 
machen,  wo  z.  B.  öfters  der  Ausdruck:  matammim,  schmack- 
hafte Gerichte,  Leckerbissen,  vorkommt,  denn  dieses 
ta43m  ist  nicht  nur  Wohlgeschmack  der  Speisen,  son- 
dern wird  von  hier  aus  auch  noch  auf  Geistiges  aber- 
tragen, wie  der  ästhetische  und  intellektuelle  Geschmack, 
daher  noch  der  heute  in  der  jüdisch-deutschen  Umgangssprache 
so  beliebte  Ausdruck  beiaamt  und  tmUim.  Taam  heisst  aber 
auch  der  Grund,  die  Ursache,  namentlich  im  tahnudischec 
Chaldäisch,  z.  B.  maj  tarne?  was  ist  der  Grund?  Überhaupt 
kommen  davon  folgende  Bedeutungen  in  der  BibeLsprache  vor: 
1.  tamn  (verb.)  kosten,  metaph.  erkennen:  2.  taam  (subst)  a)Gr 
schmack,  b)  Meinung,  Wille*),  c)  Klugheit,  Scharfsinn,  schari- 
sinnige  Rede,  d)  Sitte.  Weiter  will  ich  noch  auf  die  Stelle  V.  iS 
desselben  Kapitels  hinweisen,  wo  es  heisst:  Jakob  (mit  dem  Jag^- 
gewande  Esaus  bekleidet)  trat  hin,  und  Isaak  küsste  ihn  oiMi 
roch  den  Geruch  seiner  Kleider  und  segnete  ihn  mit  den 
Worten:  ,Siehe,  der  Geruch  meines  Sohnes  ist  wie  der  Gernci 
des  Feldes,  womit  Jehova  ihn  gesegnet  hat.*  (Den  Hebräern  war 


*)  Also  meine  Behauptung  S.  382,  die  Duft-  und  Würzestoffe  seien  sacb 
der  WiUe,  die  einige  Zionsw&chter  zu  wutschnaubenden  Ausftllen  gegei 
mich  veranlasste,  ist  ebenso  biblisch  wie  meine  ganze  Seelenlehre.  Jg^ 
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also  sehr  wohl  bekannt,  dass  selbst  zwei  Brüder  yerschiedea 
duften,  und  dass  der  Duft  am  Gewände  haftet;  Jakob  aber 
täuschte  seinen  blinden  Vater  durch  den  Gewandduft  seines 
Bruders!  Jgr.)  Als  ich  Ihre  Bemerkung  über  den  Duft  und 
Fleiscbgeschmack  eines  geängstigten  Tieres  las,  bemerkte  ich 
zu  dem  angefahrten  Texte  meines  Manuskriptes:  Der  jüdische 
Schlächter  weiss,  dass  seine  rituellen  Vorschriften  es  ihm 
strengstens  untersagen,  ein  geängstigtes  Tier  zu  schlachten. 
Der  Gnmd  ist  jedenfalls,  weil  ein  solches  abgehetztes  Tier 
stinkend,  also  unrein  war. 

Nnn  weiss  ich  nicht,  ob  ich  Ihnen  überhaupt  etwas  neues 
gesagt  habe,  während  ich  Ihnen  erst  das  volle  Verständnis  des 
^seelischen  Wesens'  verdanke.  Aber  der  Akkord  gleichgestimmter 
Geister  wirkt  wohlthuend  wie  die  Kombination  eines  aus  ver- 
«!lüedenen  Duftstoffen  gebildeten  Blumenflors.  Wer  weiss,,  ob 
sich  nicht  einmal  eine  Harmonielehre  für  die  Nase  wird  schrei- 
ben lassen?  Die  Nase  scheint  mir  überhaupt  in  der  Urzeit  die 
erste  Eolle  gespielt  zu  haben  (sehr  richtig,  wie  ich  später  zeigen 
verde.  Jgr.);  denn  in  der  hebräischen  Sprache  heisst  sie  cg[>h 
und  wird  nach  den  zwei  Nasenlöchern  ai?aiw  (dual)  das  ganze 
Gesicht  genannt;  aber  auch  der  Zorn  heisst  aph  (Ivähanaph, 
sich  erzürnen).  Weiter  ist  es  eine  an  Jehovah  gerühmte  Eigen- 
schaft, dass  er  erechrapairn  langnasig,  ein  metaphorischer  Aus- 
<lnick  fär  langmütig,  schwer  zum  Zorne  zu  reizen,  sei."  — . 

Zu  diesem  letzten  Ausspruch  meines  verehrlichen  Korrespon- 
denten erlaube  ich  mir  zu  bemerken:  Die  Langnasigkeit  wäre 
auch  eine  vortreffliche  Bezeichnung  für  Allwissenheit;  die  Nase 
ist  speziell  der  Sinn,  der  ins  Verborgene,  Unsichtbare  dringt  und 
alles  ausspioniert,  was  den  Naturvö&ern  sehr  wohl  bekannt  war. 
Ihr  Gott  musste  unbedingt  als  mit  einem  vortrefflichen  Geruch- 
sinn  ausgestattet  werden. 

Hieran  schliesse  ich  nun  die  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  G.  in  M. 

nDas  Hebräische  nefesch  soll  nach  der  neuesten  Auflage  des 
Geseniusschen  Wörterbuches  von  der  Wurzel  fasch,  sich  aus- 
dehnen, herkonmien.  (Dieselbe  verkehrte  Anschauung,  welche 
einem  fort  und  fort  bei  den  Linguisten  begegnet,  als  sei  der 
abstrakte  Begriff  älter  als  der  konkrete.  Jgr.)  Das  Verbum 
»w/flwcfe  ist  im  sogenannten  Niphal  gebräuchlich  als  Atem 
schöpfen;  arabisch  ist  na/»  Seele;  syrisch:  wa/scfeo. .Arabische 
BUdungen  sind  femer  naffosa  =  reereami;  tcmaffasa,  sich  erholen, 
ausschnaufen;  näfasm  und  tcmafaaa  =  anhekmdo  eapedivü  rem; 
mfdt  ==  spkitua,  anhdUiis,    Dem   hebräischen   nuich   Geruch, 

23* 
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Wind,  Gfeist,  reaeh  Gferach,  hereach,  riechen,  Wohlgefallen  haben 
an  etwas,  gehen  im  Arabischen  parallel:  räeha  wehen,  abends 
d  h.  während  des  am  Abend  sich  erhebenden  Windzugs  etwas 
thon;  roch  Wein  (wegen  des  Dnftes),  Freude  (sehr  besBeichnend! 
Jgr.),  stürmischer  Tag;  raueh  Windhauch  (Rauch  Jgr.),  Ver- 
gnügen (auch  sehr  gut!  Jgr.),  ruck  Odem,  Hauch,  Seele,  Gekt; 
rieh  Wind,  Duft;  räicha  Geruch,  Duft;  radchan  duftende  Pflanze, 
besonders  Ooymum.  Dieser  Tage  habe  ich  in  meinem  chinesi- 
schen Privatstudium  die  Bekanntschaft  eines  Wortes  gemacht 
dass  Sie  interessieren  dürfte.  Wie  ich  Medhurst  Chinese  and 
EngUsh  dicHonary  entnehme,  ist  es  ein  sehr  viel  gebrauchtes  Won 
und  heisst  transskribiert:  khi  (Medhurst  radic.  84,  Nr.  4).  AL< 
Bedeutung  finde  ich  angegeben:  brecUh,  spmt,  origin  of  lAJft;  tAe 
prwnwry  matter,  animal  Ufe;  mfluenee  (bezeichnet  ^e  Inhalations- 
wirkung der  Düfte  vortreflflich.  Jgr.);  the  air  of  heceven;  ihe  M 
prine^le  of  nature  (Dualismus  von  Luststoffl  Jgr.);  odour,  vapoiv, 
haioj  exhcäctHon;  to  srnell.^  — 

Ich  gebe  nun  etwas  ausfuhrlich  den  ersten  Brief;  den  mir 
Herr  Prof.  G.  in  M.  nach  Lesung  meines  Artikels  schrieb,  weil 
ich  an  denselben  polemisch  anzuknüpfen  habe: 

„Ich  gestehe,  dass  ich  den  sprachlichen  Aufstellungen  Dir» 
Artikels  in  mehr  als  einem  Punkte  nicht  beizutreten  vermöchte. 
so  sehr  es  vielleicht  speziell  bei  den  fraglichen  hebräiscbeo 
Wörtern  den  Schein  haben  mag,  dass  Ihre  Yoraussetzimg  zu- 
treffe. Ich  bin  noch  keineswegs  überzeugt,  dass  nefesch  und  rwo^Ä 
ursprünglich  ,Geruch*  oder  ,etwas  Riechbares^  bezeichnet  haben 
umsoweniger,  als  ich  durch  Vergleichung  des  Arabischen  zu 
dieser  Annahme  nicht  genötigt  bin.  Vielmehr  finde  ich  bis  jetzt 
wie  im  Indogermanischen  so  im  Semitischen,  nur  die  Begrifc- 
entwicklung  vor  mir,  wonach  an  das  allgemeinere  Moment  der 
Luftbewegung  das  Bestimmtere  des  Hauchens  und  an  dieses 
das  noch  bestinuatere  des  Ausdünstens,  Geruchgebens  sich  an- 
schloss.  Eine  Wurzel  konnte  also  das  letztere  bedeuten,  rnnsstr 
es  aber  nicht  von  vornherein,  und  ob  eine  Ableitung  wie  n^^^^ 
oder  ruach  nun  ursprünglich  an  das  letztere  und  nicht  an  d^ 
erste  oder  zweite  anknüpft,  das  wäre  eben  noch  die  Fraff 
Dass  omimus,  anima,  nvevfAa  u.  a.  ursprünglich  ganz  und  g^r 
nichts  anderes  besagen  als  Hauch  oder  bewegfte  Luft,  dfirft<^ 
unwiderleglich  sein.  Im  sehr  massgebenden  Sanskrit  liegt  dir 
Sache  ni(Ät  anders,  ob  man  dtman,  Gteist,  Seele  von  an  oder  tob 
av  =  vä  ableitet.  Ein  ganz  schlagendes  Beispiel  fiir  die  an?t^ 
gebene  Begriffsentwicklung  ist  das  sanskritische  (:uskma  (sj>r.: 
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schoschma),  das  von  ^usk  (schusch)  =  ^vaa  (schwas)  schnaaben, 
fauchen,  sprfihen  abgeleitet,  der  Beihe  nach  diese  Bedeutangen 
hat:  1.  Zischen,  Sprühen,  Hauch;  2.  Doft  einer  Pflanze,  eines 
gährenden  Getränkes;  3.  Mut,  Erregtheit,  Trieb  (vortrefflich! 
Jgr.),  geistige  Kraft,  Geschlechtstrieb  (wi^er  vortrefflich,  weil 
in  allen  diesen  Zuständen  der  Ausdünstungsduft  gesteigert  ist 
Jgr.).  Es  wäre  nun  völlig  verfehlt,  hier  Nr.  3  aus  Nr.  2 
statt  aus  Nr.  1  abzuleiten." 

Ich  habe  darauf  zu  bemerken: 

1.  Das  Sprachrätsel  wird  nun  und  nimmer  erklärt  werden, 
wenn  wir  nicht  unverbrüchlich  daran  festhalten,  dass  die  Men- 
schen in  der  ersten  Zeit  der  Sprachschaffung  in  dem  Zustand 
sogenannter  „Naturvölker"  oder  auch,  anders  gesagt,  im  gleichen 
geistigen  Zustand  wie  unsere  Kinder  sich  befanden,  das  heisst 
im  Znstand  hochentwickelter  Sinnesschärfe,  insbesondere  hoch- 
gradiger Schärfe  des  Geruchsinns.  Alle  Wilden  riechen  und 
unterscheiden  den  Individualduft  von  Mensch  und  Tier,  und 
^  es  auch  der  menschliche  Säugling  kann,  davon  habe  ich 
in  frnheren  Kapiteln  mehrere  Beispiele  angefahrt. 

2.  Das  Streben  ist  fast  ausschliesslich  auf  die  Befriedigung 
sinnlicher  Bedürfiiisse  und  Genüsse  gerichtet,  bei  welchen 
hente  noch  Q^chmacks-  und  Geruchsinn  eine  völlig  souveräne 
Me  spielen. 

3.  Das  Sprachbedürfiiis  knüpft  unmittelbar  an  die  leiblichen 
Bedürfnisse  und  sinnlichen  Wahrnehmungen  an  und  schafft 
zuerst  Worte  für  die  konkreten  Objekte,  die  zur  Befriedigung 
fer  leiblichen  Bedürfiiisse  dienen,  und  diese  Worte  haben  zu- 
nächst nie  eine  allgemeine,  zusammenfassende  Bedeutung, 
sondern  sind  stets  die  Erkennungszeichen  für  das  Spe- 
zielle und,  wo  es  notwendig  ist,  das  Individuelle. 

Bleiben  wir  zur  Illustration  zunächst  beim  Kind,  beim 
Säugling.  Das  wichtigste  Objekt  für  ihn  ist  nicht  die  Mutter 
^  allgemeinen,  sondern  seine  eigene  Mutter,  und  wenn 
^  Mama  ruft,  so  meint  es  nicht  alle  „Mammen^',  sondern  nur 
üe  seine.  Wenn  dsu»  Kind  die  Sprache  erlernt,  so  sind  die 
ersten  Worte  die  Namen  bestimmter  einzelner  Personen  seiner 
Hfligebang,  seiner  Eltern,  seiner  Geschwister,  d.  L  die  Laute, 
oit  welchen  es  sie  herbeirufen  kann.  Diese  Namen  braucht 
'f  jahrelang  ganz  ausschliesslich,  bis  endlich  das  Bedürf- 
is  m  ihm  erwacht,  einen  zusammenfassenden  Namen  für 
ie  Mitglieder  seiner  Familie,  z.  B.  Eltern  oder  Geschwister, 
D  gebrauchen.    Das  Kind  hat  nur  das  Bedürfiiis,  eine  eüizelne 
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Person  2a  rufen,  nicht  aber  seine  ganze  Familie,  und  lediglieli 
das  Bedürfinis  beherrscht  den  Sprachgebrauch  und  die  Sprach- 
Schöpfung.    Nun  kommen  wir  zu  unseren  Worten. 

Wenn  der  Mensch  so  weit  ist,  dass  Worte  fiir  die  Quali- 
täten der  ihn  umgebenden,  sein  Wohlsein  bedingenden  Personen 
geschaffen  werden  sollen,  so  wird  er  wieder  zu  allererst  solche 
Qualitäten  herausgreifen,   welche  ihm  ein  Unterscheidungs- 
merkmal fiir  die  Personen  abgeben  und  nicht  diejenigen, 
welche  allen  gemeinschaftlich  sind.    Wenn  er  also  aiäng, 
den   Luftstrom,   der  zu  Mund   und   Nase   ein-   und    aasgeht, 
lautlich  zu  bezeichnen,  so  interessierte  ihn  an  diesem  Luftstrom 
zu  allererst  das,  wodurch  sich  der  des  einen  Menschen 
von  dem  des  andern  unterscheidet,  und  das  ist  nicht  der 
physikalische  Teil  der  Erscheinung  —   der  ist  ja   bei  allen 
Menschen,  ja  bei  allen  höheren  Tieren  fast  gleich  — ,  sondern 
der  spezifische  Duft  derselben.    Dieser  war  für  den  Natur- 
menschen unbedingt  das  allerwichtigste  Erkennungsmittel 
und     Unterscheidungszeichen.       Und     begreiflicherweke: 
Nachts,  um  die  Ecke  und  durdi  Gebüsch  hindurch  ist  das  Auge 
machtlos ;  hier  wirken  nur  Nase  und  Ohr,  und  von  diesen  beiden 
ist  die  Nase  unbedingt  Meisterin.    Der  anschleichende  Feind 
kann  sich  hüten,  ein  Geräusch  zu  machen,  und  wenn  sich  jemand 
dem  Ohr  als  bestimmtes  Individuum  nicht  verraten  lassen  vilL 
so  braucht  er  nur  zu  schweigen,  der  Nase  dagegen  vermag  tr 
sich  nicht  zu  entziehen,  ja  mit  ihr  errät  man  sogar  sein  leK 
loses  Eigentum.    Die  Nase  und  das,  was  die  Nase  wahmimnit 
spielt  heute  noch  bei  wilden  Völkern  eine  ungeheure  Rolle,  und 
bei  den   Urmenschen  musste  es  gerade  so  sein.     In  welcher 
Achtung  und   in  welchem  Gebrauch  die   Nase  bei  jnimitiven 
Völkern  steht,  davon  nur  ein  Beispiel:  Mein  Freund,  Dr.  Klun- 
zinger,  der  viele  Jahre  als  Sanitätsarzt  in  Kosseir  am  rotmi 
Meer  lebte,  erzählte  mir,  es  befinde  sich  dort  bei  jedem  Gericht 
ein  Detektive,  der  fast  ausschliesslich  mit  der  Nase  arbeite.  Er 
beriecht  am  Thatort  die  Fussspuren,  verfolgt  sie,  von  der  Xasei 
geleitet,  durch  die  Wüste,  und  wenn  ihm  ein  Verdächtiger  vorg^ 
fuhrt  wird,  so  beriecht  er  nur  dessen  Fusssohlen,  um  sofort  zd 
erkennen,  ob  er  der  Gesuchte  ist  oder  nicht;  sein  Aussprnd 
aber  ist  für  das  Gericht  massgebend. 

Wenn  heute  die  Hunde  eine  aufsteigende  Entwicklung  W 
kämen  und  bis  zur  Sprachbildung  gelangen  würden,  so  wSr^ 
eines  der  ersten  Worte,  welches  sie  schüfen,  das  für  den  Dnfl 
der  fftr  sie  das  wichtigste  Erkennungsmittel  jeglichen  Dinge^  14 
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Ganz  Sihnlich  mnsste  es  auch  beim  Menschen  sein.  Wenn  des- 
halb ein  Wort  einerseits  den  Dnft,  andererseits  physikalische 
Erscheinungen  oder  abstrakte  Eigenschaften  bedeutet,  so  ist  die 
erste  Bedeutung  unbedingt  die  primitivste,  und  durchweg  gilt  für 
die  Wurzelforschung  der  Satz:  Unter  allen  Bedeutungen  der 
Wurzel  ist  stets  die  konkreteste,  speziellste  und  sinn- 
lichste die  uranfängliche,  alle  anderen  sind  abgeleitet.  Wer 
an  diesem  Grundsatz  nicht  festhält,  der  lasse  die  Hand  von  der 
Warzeldeutung.  Das  Festhalten  an  diesem  Prinzip  ist  es,  das 
mich  meine  ersten  Erfolge  auf  dem  Gebiet  des  Sprachursprungs*) 
gegenäber  den  Bestrebungen  der  ausschliessÜchen  Bücherge- 
lehrten  erringen  liess,  und  ihm  verdanke  ich  auch  die  sprach- 
liche Entdeckung  der  Seele,  die  jedem  einleuchten  muss, 
der  die  Naturvölker  und  die  Kinder  kennt. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  diese  Ansichten  in  den  Kreisen 
der  Linguisten  vom  reinsten  Wasser  für  absolut  ketzerisch 
gelten.  Schreibt  doch  sogar  August  Fick  in  der  zweiten  Auf- 
lage seines  Wörterbuchs  der  indogermanischen  Sprache, 
das  im  Jahr  1871 ,  also  12  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des 
Darwin'schen  Werkes,  erschien,  S.  933:  „Somit  ist  aus  der 
Kindersprache  für  den  Ursprung  der  Sprache  gar  nichts  zu 
lernen!"  Das  Pendant  zu  diesem  unglaublichen  Ausspruch  ist 
folgender  Passus  auf  S.  932: 

„Für  die  indogermanische  Sprache  ist  eine,  wenn  auch 
freilich  äusserst  geringe  Beteiligung  der  SchaUnachahmung  an 
der  Schaffiing  der  Elemente  nicht  zu  leugnen;  so  scheint  (!)  es 
sicher,  dass  der  KiAuksruf  durch  ein  nachahmendes  Kuku 
wiedergegeben  wurde,  und  auch  andere  Vögel  mögen  nach 
ihren  charakteristischen  Stimmen  benannt  worden  sein,  wie 
kuhihha,  taktra,  UtabJia  (vergl.  Sanskrit:  tittibha,  ein  Vogel).  (Pör 
den  Verfasser  existiert  also  auch  in  dieser  Beziehung  bloss 
>^anskrit^  und  er  nimmt  sich  nicht  die  Mühe,  in  unserem  Wald 
und  bei  unserem  Volk  und  den  Kindern  herumzuhören,  wo  ein- 
fach jedes  Tier,  das  einen  charakteristischen  Schrei  hat,  nach 
ihm  benannt  wird.  Jgr.).  Dass  aber  über  diese  paar  Fälle 
hinaus  die  SchallnachiSmiung  einen  irgendwie  erheblichen  Bei- 
trag zur  Sprachbfldung  geliefert,  ist  auf  Grund  der  Erkenntnis 
der  ältesten  Sprachzustände  unbedingt  in  Abrede  zu  stellen.©'* 

Mit  diesen  zwei  Grundsätzen,  zu  denen  als  dritter  noch 
die  Igöorierung  der  wilden  Völker  gehört,  muss  jedem  das  Ver- 


•)  Ausland  1867,  Nr.  42.  44.  47;  1868,  Nr.  17;  1870,  Nr.  16. 
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ständnis  der  Urelemente  der  menschlichen  Sprache  und  ihre 
Entstehungsgeschichte  ein  Buch  mit  sieben  Siegehi  bleiben, 
und  dass  sich  das  bei  Fick  bewahrheitet  hat,  belehrt  eine 
Durchsicht  seines  auf  S.  1016  beg:onnenen  Versuchs,  die  wahren 
Yerbalwurzeln  der  indogermanischen  Sprachen  festzustellen. 

Glücklicherweise  hat  sich  die  Naturforschung,  indem  sie 
das  Problem  der  Anthropogenesis  in  Ajigriff  nahm,  jetzt  anch 
der  Glossogenesis  bemächtigt,  und  wenn  die  Linguisten  uns  auf 
diesem  Wege  nicht  folgen  wollen,  dann  müssen  wir  eben  sehen, 
wie  wir  allein  fertig  werden.  Um  das  Dareinreden  werden  wir 
uns  so  wenig  kümmBrn,  als  sich  die  Prähistoriker  von  den 
Historikern  hofineistem  lassen.  Die  nachwachsende  Generation 
wird  die  Resultate  beider  zu  vereinigen  wissen. 

Ich  möchte  hier  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  hinzn- 
fügen,  in  Bezug  auf  welche  ich  mich  glücklicherweise  in  Über- 
einstimmung mit  den  Linguisten,  z.  B.  mit  Fick,  befinde: 

Bei  der  Auslösung  der  letzten  Sprachelemente  hat  man 
scharf  zwischen  primären  und  sekundären  Wurzeln  zu  unter- 
scheiden. Die  primäre  Wurzel  ist  ein  einfacher  Naturlaut 
(ein  eigener  oder  ein  fremder),  die  sekundäre  Wurzel  ist 
bereits  ein  Kompositum  aus  einem  einfachen  Naturlaut  und 
einem  beigefügten  zweiten,  der  eben  schon  deshalb  beigefügt 
wird,  um  den  Unterschied  zwischen  dem  Naturlaut  und  dem 
Wort  zu  schaffen.  Z.  B.  der  Zischlaut  „seh"  ist  ein  Naturlaut. 
Um  nun  unterscheiden  zu  können,  ob  jemand  einfach  zischt 
oder  ob  er  „sprechen"  will,  ändert  er  nicht  bloss  den  Ton, 
sondern  er  fügt  dem  Zischlaut  einen  zweiten  Laut  bei,  und 
dieser  Laut  bezeichnet  zugleich,  welche  Bedeutung  der  Na- 
turlaut jetzt  haben  soll,  er  wird  zum  Determinativ, 
ähnlich  wie  in  der  Hieroglyphenschrift  oder  noch  ähnlicher  wie 
in  der  chinesischen  Schrift,  wo  die  meisten  der  Bilderzeichen 
aus  zwei  Zeichen  kombiniert  sind,  einem  för  den  Klang,  einem 
andern  für  den  Sinn;  sie  heissen  deshalb  auch  hingsching 
d,  L  „Büder  und  Klänge".*) 

Fast  alle  Wurzeln  der  Wurzelwörterbücher  sind  sekundäre 
Wurzeln,  denn  die  Auslösung  der  primären  Wurzeln  ist  eben 
dem  reinen  Linguisten  nicht  möglich,  es  gehört  der  Natur- 
forscher dazu,  der  die  Naturlaute  und  die  Natni^eschichte  kennt 

Die  wesentlichsten  Urwurzeln,  um  die  es  sich  bei  meiner 
Seelenlehre  handelt,  gruppieren  sich,  wie  ich  schon  im  Au&atz 

*)  Sieh9  Tjler,  Uigeschichte  der  Menschheit,  S.  127. 
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Nr.  7  s&gtef  nm  einige  demonstrative,  dem  Atmnngsvorgang  ent^ 
Domniene  Laute.  Der  kapitalste  ist  der  ZiscUaut  (s,  seh,  sh, 
8Z,  s,  c).  Dass  dies  der  Hauptlaut  der  ürwurzel  ist,  wird  sehr 
hübsch  dadnrch  illustriert,  dass  wir,  wenn  im  Affekt  ge- 
sprochen wird,  dieses  scharfe  s  besonders  betonen.  Wenn 
wir  z.  B.  einen  Menschen  in  der  Erregung  ein  „Schwein"  oder 
einen  „Sau  . . ."  nennen,  oder  wenn  wir  von  infamem  „Stinken" 
reden,  so  legen  wir  einen  ganz  besondem  Accent  auf  den  Zisch- 
laot  (das  hört  freilich  der  Sanskritforscher  nicht,  weil  seine 
Bücher  nicht  schimpfen,  aber  der  Naturforscher  hört  es). 
Ich  will  nun  im  folgenden  alle  die  Worte  zusammenstellen,  in 
welchen  der  Zischlaut  die  ürwurzel  bildet,  wobei  sich  die  ge- 
wiss charakteristische  Thatsache  ergeben  wird,  dass  gerade 
solche  Handlungen,  Zustände  und  Objekte,  bei  welchen  der  Ge- 
mchsinn  eine  Hauptrolle  spielt,  aus  dieser  ürwurzel  herausge- 
wachsen sind,  und  zwar  ganz  besonders,  wenn  es  sich  um  üble 
Düfte  oder  um  eine  Verstärkung  der  Ausdünstung  handelt.  Ich 
scheide  die  Worte  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  das  Determinativ 
vorn  oder  hinten  beigefügt  ist,  wobei  ich  die  wenigen,  bei  denen 
es  in  die  Mitte  geraten  ist,  nicht  besonders  auszeichne. 
Ableitungen  aus  der  primären  Wurzel  „seh": 

1.  Determinativ  vorn:  baaach  und  beeseh,  semit.  stinken; 
budoscJi,  Ungar,  stinken,  unangenehm  sein,  faul  (stinkfaul)  sein, 
stänkern,  hüdökö  Schwefel,  büdöadifereg  Stinkwurm  u.  s.  f.,  Aas, 
Arsch,  garstig,  wüst,  Mist,  Nase;  hieran  schliessen  sich 
^Jann  unsere  schon  früher  besprochenen  Worte  t^i^ij,  griech. 
Seele,  w/mcä,  nafas,  sendt.  Seele  u.  s.  f,  nesehamak,  Oaem;  end- 
lich reihe  ich  hier  ein  das  Wort  Geist,  angels.  siaest,  Geist, 
dann  Gischt  und  Gas,  nordisch  gosa,  hauchen. 

2.  Determinatv  hinten.  Voran  stelle  ich  die  Worte  fär 
^e  Nase:  ung.  9xaglo  Nase,  sxag  Geruch,  sxagolni  riechen;  sanskr. 
(^ö  Nase,  siag  stinken;  slav.  smarda;  lit.  amirdas;  lat.  merda, 
Gestank,  Kot,  Unflat,  Mist;  slav.  anUrdäi  oder  smrdHi  stinken, 
gotisch  smam,  Mist,  das  hochdeutsche  Schmarren;  germanisch 
^'W'^,  althochdeutsch  smer,  Schmeer,  wozu  auch  das  schwäbi- 
^he  schmergelig  und  schmoren  gehören;  deutsch:  scheissen, 
Schiss  poln.:  mxi  (Verdoppelung  des  Zischlautes  äusserst  signifi- 
f^t);  sanskr.:  skudha  undlett:  eudas  Mist;  slav.:  starm  und  Utau- 
ßch:  sterva,  Aas;  deutsch:  Schwein;  davodeutsch:  svaine,  got: 
f*«wa,  keltoslav.:  mwo,  griech.:  avg,  lat:  ««,  deutsch:  Sau;  shag, 
adogerm.:  Bock;  Schmutz;  slavodeutsch:  skama^  auch  Mist.  — 
Altnord^mefo:  Bauch,  slavodeutsch:  sml  schwelen  und  lit.:  smald 
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Teer.  —  Deutsch:  Schmecken,  auch  riechen;  lett:  maek 
Geruch,  Geschmack  und  Dunst;  germ.:  smak  schmelen, 
schmauchen,  engl.:  smokeBAUch;  sanskr.:  svad  schmecken  und 
zwar  gut,  daher  svädu  süss,  engl:  sweet,  lat.:  suavis,  hierher  auch 
deutsdi:  schön,  schlecht.  —  Deutsch:  schwitzen,  sanskr.: 
svid,  althochd.:  swiscjan;  sanskr.:  svidra  und  sveda;  aitgerm:  Aväo, 
althochd.:  sweix,  Schweiss.  —  Sanskr.:  ^ushma,  siehe  oben  S.359. 
—  Deutsch:  spucken,  speien,  Spuk  und  Gespenst;  lat:  spuo; 
gotisch:  speivan;  sanskr.:  stuv.  —  Sankr.:  spainm;  lat.:  spwm 
Schaum.  —  Sanskr.:  späräja;  lat.:  spirare  atmen;  spirihus  Geist; 
deutsch:  schnaufen,  schnauben;  sanskr.:  sjS-ap  räuspern:  poln.: 
sxcxat,  pissen.  —  Zu  spuo  gehört  nach  Fick  auch  die  indogerma- 
nische Wurzel  i>w,  stinken,  bei  welcher  das  s  verloren  gegangen 

Nun,  und  das  Hauptwort  „Seele"?  Die  Linguisten  setzen 
das  Wort,  das  im  Gotischen  samüa  heisst,  nur  in  Verbindung 
mit  See,  Meer.  Ich  behaupte,  es  gehört  gleichfalls  unter 
die  Derivata  der  primären  Wurzel  „seh"  wie  alle  vorigen 
und  das  Wort  See  ebenfalls.  Wenn  jemand  ans  Meer  kommt, 
so  wird  ihm  zu  allererst  und  am  allerstärksten  der  starke, 
völlig  spezifische  Ausdünstungsduft  des  Meeres  auffallen,  den 
auch  alle  Seefische,  Seepflanzen  u.  s.  f  im  höchsten  Masse  auv 
hauchen.  Das  Meer  unterscheidet  sich  von  jedem  Sässwa&s«r 
hierdurch:  es  ist  das  Wasser  mit  dem  „seh"  d.  h.  mit  den: 
enormen  spezifischen  Duft.  Auch  zwei  andere  Worte  ge- 
hören hierher:  1.  Sal,  Salz.  Der  Naturmensch,  der  zwischen 
Schmecken  und  Riechen  so  wenig  unterscheidet,  als  der  Bauer 
von  heute,  hält  das  Salz,  das  er  schmeckt,  für  das  „sch^.  d&> 
er  riecht.  2.  Das  Wort  Meer,  althochdeutsch  ni(m,  latemisch 
marej  hängt  zusammen  mit  der  semitischen  Wurzel  fnar,  lateinisch 
aniantff,  bitter;  die  Büdner  dieses  Wortes  lernten  offenbar  zuerst 
das  Meer  in  der  am  Strand  so  verbreiteten  Form  der  Bitter- 
seen kennen.  Sie  benannten  es  nach  dem  Geschmack,  denn 
das  „seh"  bedeutet  auch  Spucken,  und  jeder,  der  zum  ersten- 
mal am  Strand  zu  trinken  versucht,  wird  das  Wasser  aus- 
spucken, weil  es  abscheulich  schmeckt. 

So  ist  eben  der  Naturmensch:  Er  schuf  seine  Namen  nach 
dem  praktisch  wichtigsten  und  greifbarsten  Merkmal  Die  B^ 
hauptung  der  Linguisten,  das  Wort  „See",  gotisch  «am»,  komme 
her  von  einem  Verbum  saivm  „sich  bewegen",  latein.:  saevio,  wüten 
ist  geradezu  lächerlich.  Bewegt  sind  alle  Wasser  und  tausend  an- 
dere Dinge.  Der  Urmensch  musste  ein  Wort  haben,  welches  nicht 
das  allen  Wassern  Gemeinsame,  sondern  gerade  für  das  Meer- 
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wasser  Charakteristische,  Spezifische  bezeichnete,  deshalb 
nannte  er  es  das  Wasser  mit  dem  „sch'S  das  man  nicht  trinken 
kann,  weil  das  „Sch^  „garschtig^  schmeckt. 

Ehe  ich  nun  zum  Zusammenhang  von  See  and  Seele  gehe, 
habe  ich  noch  ein  Hähnchen  mit  den  Linguisten  zu  rupfen.  Bei 
der  Sübe  sal  oder  sei  unterscheiden  die  Sprachforscher  —  und 
wie  ich  glaube  mit  Becht  —  zweierlei  Bedeutungen,  nämlich 
eine,  bei  der  sie  Seele  bedeutet,  und  eine  andere  (z.  K  An- 
hängsel, Stöpsel,  Wechsel),  die  mit  der  Seele  nichts  zu  thun 
hat,  sondern  Diminutivbedeutung  hat,  wie  bei  unserem  Mädel  u.  s.  f. 
Das  s  vor  dem  el  ist  Grenitiyzeichen,  allein,  wenn  sie  nun  die 
letzten  auch  in  dem  Wort  Trübsal,  Labsal  finden,  so  ist  das 
falsch.  Trübsal  ist  der  Zustand,  in  welchen  man  durch  den 
Ängststoff  versetzt  wird,  Labsal  der  Gegenstand,  welcher  einen 
Labdoft  enthmt.  In  Binnsal  ist  dagegen  das  sal  das  Dimi- 
nntiv,  deshalb  kann  man  auch  sagen  Gerinnsel,  aber  kein 
Mensch  wird  sagen  dürfen  Trübsei,  deshalb  sind  die  beiden 
sal  grundverschieden.  Ein  feindseliger  Mensch  ist  einer  mit 
antipathischem  Ausdünstungsduft.  Seligkeit  ist  der  Zustand, 
in  welchen  man  durch  Lustdüfte  versetzt  wird,  und  das  Wort 
Begeisterung  bedeutet  ganz  das  Gleiche.  Wenn,  wie  früher 
bemerkt,  Schiller  sich  beim  Dichten  einen  Teller  mit  faulen 
Äpfeln  vorstellte,  so  geriet  er  durch  die  Inhalation  des  ihm 
sympathischen  Duftes  in  den  Zustand  der  Begeisterung,  in 
den  sich  ein  anderer  z.  B.  durch  den  Geist  des  Champagners 
versetzt.  Sobald  man  also  in  den  Worten  „beseligen"  und  „be- 
geistern" die  Worte  „Seele"  und  „Geist"  in  ihrer  ursprünglichen 
sprachlichen  Bedeutung  als  „Duft"  nimmt,  so  sind  sie  von  einer 
überraschenden  Naturwahrheit,  die  mir  wieder  beweist,  dass 
meine  Entdeckung  nur  die  Wiederentdeckung  eines  uralten 
Wissens  ist. 

Wie  taugt  nun  See  und  Seele,  mirola,  zusammen?  Das 
Meer  ist  das  grosse  Ding  mit  dem  „seh",  die  Seele  ist  das 
.sch^  der  kleinen  Dinge,  der  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen; 
das  „le",  „aUt"^  ist  die  gleiche  Diminutivsilbe  wie  das  obige 
rO^".  Der  Schwabe  würde  sagen:  Die  Seele  ist  das  besondere 
„G'schmäckle"  oder  „Grüchle",  an  dem  man  jedes  Ding  vom 
andern  unterscheidet. 

Es  fällt  mir  hier  noch  ein  Wort  ein,  das  zur  Wurzel 
„jjch**  gehört:  Der  Thee  heisst  bei  den  Slaven  tecfe»*,  das 
Wasser  mit  dem  „seh",  das  inan  trinken  kann.  Wenn  die 
Hunde  glossogenetische  Fortschritte  machen  würden,  so  würde 
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auch  bei  ihnen  das  „sch^  zam  Wort  für  die  Däfte,  also  die 
Seele  werden,  denn  wenn  ein  Hnnd  stark  schnüffelt,  so  hört 
man  deutlich  das  „seh". 

Eine  zweite  Urwurzel  für  unsere  Worte  ist  das  „seh" 
oder  „kh^  welches  offenbar  nur  eine  AbschwEchung  des 
„seh'',  des  Zischlautes,  ist.  Ich  verzichte  hier  auf  eine  ^mm- 
lung  aller  Derivata  und  führe  hier  nur  an:  Hauch,  Bauet 
Geruch,  riechen,  das  hebräische  ruadi,  Geist,  n.  s.  t  und 
das  chinesische  khi  (s.  oben). 

Die  dritte  Urwurzel  ist  das  noch  weiter  abgeschwächte 
blosse  hauchen,  das  fast  nichts  mehr  ist  als  der  A-laut,  allen- 
falls  mit  einem  „th**  oder  „h"  verbunden;  dahin  gehört  Atem, 
sanskr.  atmän^  Geist,  griech.  ävsfiog,  Wind,  lat.  anima,  Seele, 
aminus  Geist,  Mut,  Sinn  u.  s.  f.  Bezeichnend  ist,  dass  auch 
hier,  wie  im  Deutschen  und  Slavischen,  die  Seele  weiblich,  der 
Geist  männlich  ist,  was  offenbar  damit  zusammenhängt,  dass 
eben  die  Frau  stärker  duftet,  „seelischer"  ist  als  der  Mann,  bei 
dem  das  Geistige,  der  Verstand,  überwiegt.  Femer  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  dass  die  beiden  abgeschwächten  ürwuizeln 
nicht  zur  Bezeichnung  übelriechender  Dinge  verwendet  werden 

Ziemlich  isoliert  steht  die  im  Griechischen  nvsvfAa^  Geist, 
nvsfo^  atmen,  steckende  Urwurzel  „pn",  welche  einem  Nasen- 
laut entnommen  ist 

Zum  Schluss  dieses  linguistischen  Exkurses  möchte  ich  noch 
die  Vermutung  aussprechen,  dass  die  eingangs  abgehandelte 
Wurzel  duh  sich  doch  sehr  nahe  mit  den  zwei  ersten  Urwurzeln 
im  Slavischen,  duch^  Geist  und  ducha,  Seele  berührt;  übrigens 
genügt  fär  den  naturhistorischen  Zusammenhang  auch  das 
demonstrativ  sanft  spukende  duk^  und  dies  gehört  eben  unter 
die  Kategorie  der  abgeschwächten  Wurzeln,  weshalb  seine 
Derivate  auch  mehr  fär  die  wohlriechenden  und  schwach- 
riechenden Dinge  verwendet  werden,  im  Gegensatz  zu  dem 
heftigen,  für  Stinkendes  sich  eignenden  „sch^. 

Nun  bleibt  mir  noch  ein  nicht  uninteressanter  Punkt  So- 
bald wir  die  Worte  „Seele^,  V^t^^j,  nafasch,  duseha  u.  s.  £  als 
„Duft^  auffassen,  so  eröffiiet  sich  sofort  ein  überraschendes 
Verständnis  für  die  uns  teilweise  so  fremd  vorkommende  Natur- 
anschauung  alter  Völker  und  noch  lebender  Naturvölker. 

Karl  du  Frei  hat  in  einem  interessanten  Buche'*^  nach- 
gewiesen, dass  Dichter  und  alte  Völker  alle  Naturobjekte  fBr 
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beseelt  und  lebendig  hielten,  resp.  halten  oder  scbüdern.  Das 
ist  hikshst  einfach:  Alle  Natnrobjekte  duften  and  zwar 
g[anz  spezifisch,  ja  sogar  die  Steine  nnd  das  süsse  Wasser,  denn 
wir  riechen  den  Begen,  ehe  er  da  ist,  und  die  Karawanen  in 
den  afrikanischen  Wüsten  ndimen  sich  zahme  Mantelpaviane 
nüt,  um  durch  sie  das  Wasser  wittern  zu  lassen,  reichen  ihnen 
sogar  Salz,  um  sie  durch  Durst  dazu  anzuspornen. 

Warum  sollte  der  primitive  Mensch  den  Düften  nicht  die 
gleiche  Rolle  beilegen,  die  er  sie  beim  Menschen  spielen  sieht? 
Wie  ich  früher  schon  zeigte,  musste  er  den  Duft,  das  „seh", 
unbedingt  als  Lebensprinzip  auffassen,  denn  die  Leiche  ist 
entseelt,  ihr  spezifisdier  Duft  ist  fort,  also  musste  er  umge- 
kehrt jedes  Ding,  so  lange  es  seinen  spezifischen  Duft 
hat,  für  „lebendig"  erklären. 

Der  zweite  Punkt  ist  die  bei  fast  allen  Urvölkem  spukende 
Lehre  von  der  „Seelenwanderung".  Solange  wir  unter  Seele 
das  Bewusste  verstehen,  behält  diese  Lehre  für  uns  stets 
etwas  Unverständliches;  sobald  wir  die  Seele  dagegen  als  Duft 
nehmen,  so  haben  wir  für  die  Lehre  sofort  eine  greifbare  natur- 
historische Basis. 

Dem  feinsinnigen  Naturmenschen  konnte  unmöglich  die 
Thatsache  fremd  bleiben,  dass  ein  Mensch  nach  der  Speise 
doftet,  die  er  gegessen  hat,  die  „Seele"  der  Speise  also  in  ihn 
eingewandert  ist.  Da  er  nun  femer  wusste,  dass  die  Affekte 
mit  dem  Auftreten  besonderer  Düfte  verbunden  sind,  und  dass 
nach  dem  Genuss  von  Fleisch  eines  Tieres  die  Affekt-  und 
Triebverhältnisse  eines  Menschen  in  der  früher  bereits  be- 
sprochenen Weise  sich  ändern  (der Mensch  ist,  was  er  isst,  nach 
Holeschott),  so  musste  er  einerseits  darauf  verfallen,  dass  er 
durch  den  Genuss  von  Fleisch  eines  andern  Lebewesens  sich 
dessen  Eigenschaften  erwerbe;  daher  der  weit  verbreitete  Ge- 
brauch, das  Blut  oder  Fleisch  mutiger  Tiere  (Löwen  u.  s.  f.) 
oder  das  des  bezwungenen  starken  Feindes  zu  trinken,  um  sich 
Mnt  zu  machen;  andererseits  musste  sich  daraus  fast  mit  Not- 
wendigkeit die  Lehre  von  der  ,Seelenwanderung'  entwickeln. 
So  wirkt  also  meine  Entdeckung  auch  auf  diesem  Gebiet  plötz- 
lich lichtverbreitend,  und  umgekdirt  wird  dieselbe  zu  einem  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  sprachlichen  Seite  meiner  Entdeckung. 

Jetzt  no<£  eine  Bemerkung:  Das  Bewusstsein,  dass  man 
unter  der  Seele  die  Düfte  zu  verstehen  habe,  finden  wir: 

1.  sobald  wir  in  frühe  Zeiten  zurückgehen.  In  der 
ältesten  hebräischen  Litteratur  (den  Büchern  Mosis)  ist  es, 
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wie  ich  zeigte,  noch  völlig  lebendig.  Zur  Zeit,  als  das  Neae 
Testament  geschrieben  wiutle,  war  es  den  Jnden  schon  aUian- 
den  gekommen.  Anch  die  Griechen  kannten  schon  die  Seele 
nicht  mehr,  und  die  Römer  natürlich  noch  weniger; 

2.  wenn  wir  zu  den  Naturvölkern  oder  solchen  Völkern 
uns  wenden,  die  weniger  von  der  „Kultur  beleckt"  sind,  noch 
innigere  Fühlung  mit  der  Natur  haben  und  namentlich  noch 
nicht  von  der  Prüderie  angekränkelt  sind.  Die  oben  dtierten 
serbischen  Dichter  kannten  z.  B.  die  Seele  noch  vollständig, 
überhaupt  steht  man  weiter  ostwärts  der  Sache  noch  näher. 
Hierfür  gebe  ich  ein  charakteristisches  Beispiel. 

Als  meine  Entdeckung  der  Seele  in  erster  Auflage  erschienen 
war,  brachten  einige  Journale  Besprechungen  derselben,  mit  denen 
ich  im  ganzen  recht  zufrieden  sein  konnte.  Aber  bald  kam 
eine  Flut  von  spöttischen  Angriffen  gerade  ans  den  Ländern, 
in  welchen  sich  die  Elite  der  Gesellschaft  am  meisten  von  der 
Natur  entfernt  hat.  In  einem  Briefe,  den  ich  aus  Budapest 
erhielt,  heisst  es  dagegen: 

„Ganz  Pest  schwärmt  für  Ihre  Theorie,  besondei-s  Aladar 
Gyoergy,  Hauptmitarbeiter  des  ,Hon*;  Jokai  erklärt  Sie  für 
einen  Kolumbus  u.  s.  f.,  und  doch  las  niemand  etwas  von  Urnen 
als  den  Artikel  von  A.  Dux,  den  ich  Ihnen  anbei  sende." 

Femer  liegt  —  und  darum  eitlere  ich  eben  Jokais  Ur- 
teil —  den  feinsinnigen  Dichtematuren  das  Verständnis  der 
Natur  noch  sehr  nahe.  Auch  findet  man  Verständnis,  sobald 
man  sich  an  die  unteren  Volksklassen,  insbesondere  unsere 
Bauern,  wendet,  die  mit  der  „Seele*'  der  Landwirtschaft  zu 
thun  haben,  und  denen  Prüderie  fremd  ist.  Ich  könnte  mehrert^ 
Beispiele  anführen,  wie  diese  sofort,  als  man  Urnen  die  Sache 
explizierte,  ein  merkwürdiges  Verständnis  dafür  entwickelten. 
Je  hochweiser  dagegen  einer  ist  oder  sich  dünkt,  umsomehr 
sträubt  und  spreizt  er  sich  dagegen.  Auch  bei  den  Frauen 
die  im  allgemeinen  viel  feinsinniger  sind  als  die  Männer,  &nd 
die  Sache  in  einzelnen  Fällen  ein  unerwartetes  Verständnis. 

Da  der  Theologe,  info^e  der  Rehabilitation  der  bibliscbeB 
Trichotomie  und  des  Einsetzens  des  „Geistes^  in  sein  volles 
Becht,  meiner  Lehre  nicht  lange  widerstehen  kann,  so  sitzt 
der  Widerstand  gegen  sie  sehr  oberflächlich,  und  der  Teil,  den 
die  vorliegende  Schrift  nicht  beseitigt,  wird  durch  die  Zeit  ver- 
schwinden. Nachdem  ich  den  unanfechtbaren  mathematischen 
Beweis  geliefert,  welche  enorme  Rolle  die  Duftstoffe  im  Körper 
spielen,  wie  kein  Kapitel  der  Physiologie,  kein  Zweig  der  bio- 
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ben  Praxis  unberührt  von  ihnen  bleiben  kann,  müssen 
Natarforscher  und  Laien  unbedingt  einen  besonderen  Namen 
für  diesen  Faktor  haben,  denn  namenlos  können  sie  ihn  eben 
nicht  handhaben,  und  wenn  nun  ein  sonderbarer  Eauz  ihm  heute 
einen  anderen  Namen  als  den  bisherigen  geben  wollte,  so  müsste 
er  einen  Kampf  anfinehmen,  der  tausendmal  grösser  wäre  als 
der,  den  meine  ganze  Lehre  zu  bestehen  hat.  Das  wird  man 
danach  bleiben  lassen  und  sich  fügen. 

Nun  zum  Schluss:  Nachdem  aus  diesem  Kapitel  und  aus 
den  im  Kontext  angeführten  Volksausdrücken  klar  hervorgeht, 
dass  die  Urmenschen,  welche  die  Sprache  schufen,  die  Seele 
genau  kannten  und  genau  wussten,  was  sie  mit  dem  Wort  be- 
zeichnen wollten,  wie  konnte  es  denn  kommen,  dass  die  Kultur- 
völker dieses  Wissen  so  vollständig  verloren  haben? 

Ich  will  den  Grund  mit  zwei  drastischen  Worten  sagen: 
Die  Kultur  macht  „verstunken  und  verlogen". 

Ad  Nr.  1.  Bei  einem  ^vilden  Volksstamm  sieht  nicht  nur 
ein  Individuum  dem  andern  so  gleich  wie  ein  Ei  dem  andern, 
sondern  sie  duften  auch  so  ähnlich  (schon  weil  sie  auch  völlig 
das  Gleiche  essen),  dass  die  Duftverhältnisse  vollständig  klar 
sind;  wenn  einer  stinkt,  so  ist  er  entweder  in  Angst  oder  krank 
oder  in  Verdauung  begriffen,  und  wenn  einer  besonders  wohl 
duftet,  so  ist  er  vergnügt.  Bei  den  Kulturvölkern,  die  stets 
ans  Bassevermischungen  hervorgegangen  und  individuell  sehr 
weitgehend  differenziert  sind,  komplizieren  sich  die  Duftdifferenzen 
in  sümverwirrender  Weise;  wenn  z.  B.  einer  stinkt,  so  kann  es 
ausser  obigem  noch  sein  1.  Rassendifferenz,  wie  z.  B.  Jude  und 
Christ;  2.  Individualdifferenz:  antipathischer  Duft;  3.  differente 
Nahrung,  z.  B.  der  Zwiebelesser  stinkt  dem  Zwiebelfeind; 
i  kariöse  Zähne;  die  wilden  Völker  haben  bekanntlich  fast  nie 
schlechte  Zähne:  bei  Kulturvölkern  sind  sie  ungemein  häufig; 
5.  differente  Beschäftigung,  wie  bei  Gtewerben,  die  mit  stinken- 
den Stoffen  umgehen;  6.  Differenzierung  in  Arm  und  Reich  und 
damit  verbundener  Unterschied  in  Bezug  auf  Reinlichkeit;  7.  das 
Heer  der  verschiedenen  Kultur -Krankheiten,  von  denen  jede 
wieder  anders  stinkt.  8.  Beim  Zusammendrängen  von  Menschen 
in  grossen  Städten  entstehen  so  zahlreiche  Ekeldüfte  in  allen 
möglichen  Kombinationen,  —  wovon  sich  jeder  tagtäglich  bei 
einem  Gtang  durch  eine  Grossstadt  überzeugen  kann  — ,  dass 
inan  gar  nicht  mehr  weiss,  wer  oder  was  stinkt,  und  man 
schliesslich  sagen  möchte:  bene  ölet,  quod  non  ölet. 

Ad  Nr.  2.    Mit  der  Kultur  kam  die  Sitte  auf,   sich  zu 
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parfümieren,  um  all  die  Gerüche,  mit  denen  man  anstössig 
werden  konnte,  zu  maskieren,  und  so  wnrde  der  Greruchsiiin 
auch  von  dieser  Seite  irregeführt.  Dazu  kommt  noch,  dass 
trotz  allem  der  Gemchsinn  der  durchdringendste  aller  Sinne 
ist,  und  jemelu*  gerade  die  Spitzen  der  kultivierten  Gesellschaft 
Leute  enthalten,  die  Ursache  haben,  nicht  in  ihr  Innerst«^ 
blickeif  zu  lassen  und  ihre  Cerebraldüfte,  Sexualdüfte,  Erank- 
heitsdufte,  Speisedüfte  etc.  zu  verheimlichen,  um  so  „salon- 
unfähiger^'  wurde  die  verräterische  Nase.  Wenn  wirklich  einer 
noch  eine  feine  Nase  besass,  so  durfte  er  es  nicht  wissen  lassen, 
denn  weil  man  vor  einem  solchen  kein  Geheimnis  haben  kann, 
so  hielt  man  sich  ihn  vom  Leibe.  So  wurde  es  denn  verpönt, 
von  Düften  und  vom  Eiechen  auch  nur  zu  sprechen,  und  die 
Kultur  brachte  den  Menschen  allmählich  um  seinen  Instinkt, 
seine  Nase,  damit  um  seine  Gesundheit  —  und  um  sein 
Wissen  von  der  ,Seele',  als  der  Trägerin  der  Triebe,  Affekte, 
Instinkte  und  der  Individualität  Der  Sprachgebrauch  schleppte 
das  Wort  noch  fort,  aber  der  sublimierte,  immer  prüder,  feiger 
und  heuchlerischer  werdende  Teil  der  tonangebenden  G^ell- 
Schaft  legte  dem  Wort  immer  sublimiertere  Bedeutungen  bei 
und  SO  wurde  es  zu  einem  nebelhaften  Begriff. 
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32.   Der  Geist. 


Hier  mass  ich  zuerst  etwas  über  das  ^ort  sagen,  was  zur 
£i]§^äiizaiig  des  in  den  Kapiteln  7  und  30  Angeführten  gehört. 
Wie  ich  gezeigt,  haben  alle  mir  bekannt  gewordenen  Sprachen 
den  Gegensatz  von  Seele  und  Geist,  beide  Worte  sind  den 
Fnnktionen  des  G^eruchsinnes  entnommen,  und  dass  beide  be- 
reits eine  so  kapitale  Bedeutung  gewonnen  haben,  kommt  ein- 
fach daher,  weil  bei  den  Naturmenschen  der  Geruchsinn  unbe- 
dingt der  wichtigste  war  und  ist.  Weiter  habe  ich  gezeigt, 
dass  man  mit  den  beiden  Worten  einfach  da^  Subjektive  und 
Objektive,  das  Biechende  und  das  Duftende  unterschied,  wobei 
natürhch  das  erstere  zur  Bezeichnung  des  metaphysischen,  die 
Empfindung  repräsentierenden  Prinzips  werden  müsste. 

Betrachten  wir  nun  speziell  die  zwei  deutschen  Worte 
„Seele  und  Geist'*  in  ihrer  jetzigen  Handhabung,  so  will  mir 
scheinen,  als  }iabe  man  es  mit  zwei  nebeneinander  herlaufenden 
antagonistischen  Auffassungen  zu  thun.  Nach  der  einen  bedeutet 
Seele  das  Objektive  —  den  Duft,  Geist  das  Subjektive, 
Empfindende,  nach  der  anderen  ist  es  gerade  umgekehrt. 
Die  erstere  ist  unstreitig  die  Utere,  denn  sie  ist,  wie  ich  schon 
froher  gezeigt,  durch  den  gemeinen  Sprachgebrauch  in  viel  aus- 
gedehnterer Weise  fixiert  als  der  zweite  Ausdruck;  Worte  wie 
Glückseligkeit,  Labsal,  Trübsal,  Bedseligkeit ,  Weinseligkeit, 
Leutseligkeit,  Beseligung,  der  Gebrauch  des  Wortes  „Seele''  als 
Schmeit^elwort  gegenüber  geliebten  d.  h.  sympathischen  Duft 
ausströmenden  Wesen,  insbesondere  des  Kindes  und  des  Weibes 
-;  wozu  das  Wort  Geist  nie  verwendet  wird  —  geben  unter 
Hinzurechnung,,  des  früher  Gesagten  dieser  Auffassung  ent- 
schieden Ab»  Übergewicht.  Da  zudem  die  lutherische  Bibel- 
übersetzung die  Grundlage  unserer  Schriftsprache  ist,  so  ist 
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diese  Auffassung  sanktioniert  nnd  hat  sich  anbedingt  das 
Prioritätsrecht  verschafit. 

Die  zweite  StrOmnng  finde  ich  darin,  dass  in  den  Bezeich- 
nnngen:  Bronnengeister,  Quellgeister,  Blomengeister,  Weingeist, 
Eirschengeist  u.  s.  f.  das  Wort  „Geist''  als  Name  fSr  Doftstoffe 
auftritt,  und  die  Kehrseite  ist,  dass  sich  in  die  Philosophie  nnd 
von  ihr  ans  —  soweit  sie  überhaupt  sich  um  diesen  Faktor  des 
Organismus  kümmerte  —  auch  in  die  Naturforschung  das  Wort 
„Seele"  als  Bezeichnung  für  das  Subjektive,  Metaphysische  ein- 
schlich und  in  dem  Worte  „Psychologie"  fixiert  wurde.  Diese 
Auffassung  scheint  mir  nun  die  spätere,  aber  dem  deutschen 
Sprachgeist  doch  eigentlich  fremde  zu  sein.  Woher  sie  stammt, 
mögen  die  Sprachhistoriker  ausmachen.  Ich  habe  mich,  freilich 
nur  durch  einen  glücklichen  Zufall,  für  die  ältere  biblische  Auf- 
fassung der  Worte  entschieden  und  deshalb  den  Sturm  der 
Vertreter  der  anderen  Auffassung  gegen  mich  heraufbeschworen, 
was  mich  aber  nicht  bestimmen  kann,  meine  Wahl  rückgängig 
zu  machen.  Ich  nehme  also  das  Wort  „Geist"  als  den  Namen 
des  metaphysischen  Prinzips  im  Organismus  in  gleichem  Sinne 
wie  der  Theologe. 

Wenn  ich  mich  nun  hier  in  diesem  naturwissenschaftlichen 
Buch  über  den  Geist  äussere,  so  muss  ich  mich  im  voraus  dagegen 
verwahren,  als  habe  ich  hier  ebenso  Erschöpfendes  und  ebensoviel 
Neues  zu  sagen  wie  über  die  Seele.  Was  ich  lediglich  thnn  will, 
ist  in  dem  Streit  zwischen  Naturforschung  und  Theologie,  ob  es 
nämlich  einen  selbständigen  Geist  gebe  oder  nicht,  meine  Stellung 
zu  nämien,  unter  Angabe  der  mich  bestimmenden  Gründe. 

Ich  habe  den  Geist  selbst  noch  nicht  in  den  Bereich  meiner 
Untersuchungen  gezogen,  nicht  weil  dies  sachlich  unmöglich 
wäre  —  im  Gegenteil,  es  geht  bis  zu  einem  gewissen  Grad  sehr 
gut  — ,  sondern  einfach,  weil  ich  zu  den  geplanten  einschlägigen 
Experimenten  einen  Assistenten  brauche  und  mir  ein  solcher 
von  meiner  vorgesetzten  Behörde  noch  nicht  verwilligt  worden 
ist.  Ich  hätte  es  also  so  machen  können  wie  jeder  Naturforscher: 
nur  über  das  zu  schreiben,  was  man  speziell  untersucht  hat, 
und  von  andrem  zu  schweigen. 

Der  Leser  wird  mir  nun  zugeben,  dass  dies  in  meinem  Fall 
nicht  geht.  Wir  haben  da  ein  naheliegendes  Präcedens:  Dar- 
win vermied  es  in  seinem  ersten  Werk,  die  Konsequenz  seiner 
Abstammungslehre  fKr  den  Menschen  zu  ziehen.  Diese  Reserve 
hat  ihm  nicht  nur  nichts  genützt  —  er  musste  nachher  doch 
mit  der  Sache  herausrücken  — ,  sondern  sie  hat  ihm  eher  ge- 
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schadet:  man  legte  es  ihm  als  Ma^ngel  an  Mut  aus  oder  nahm 
es  als  Beweis,  diass  er  Schlimmes  zu  verheimlichen  habe.  So 
wurde  es  dem  Entdecker  der  Seele  genau  auch  ergehen,  und  des* 
lialb  werde  ich  mich  rückhaltslos  über  alle  und  jede  Konsequenz 
memer  Entdeckung  äussern. 

Ich  behalte  mir  idso  vor,  falls  ich  die  Mittel  dazu  erhalte, 
die  von  mir  geplanten  Experimente  über  den  Geist  auszuführen 
and  in  einer  besonderen  Schrift  über  das  Gefundene  Bericht 
za  erstatten.  Hier  soll  nur  das  niedergelegt  werden,  was  mir 
bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Seele  bezüglich  des  Geistes 
lebenher  klar  geworden  ist 

Diese  Klarheit  erlangte  ich  dadurch,  dass  ich  fand,  man 
könne  aus  dem  lebendigen  Mechanismus  dasjenige  Element, 
welches  ich  die  Seele  nenne,  ausschalten,  dass  sich  aber 
dann  der  Best  deutlich  als  eine  Zweiheit  aus  radikal  ver- 
schiedenen Faktoren  entpuppt.  Als  Seele  kommen  nach 
dem  früher  Geschilderten  nur  die  aus  dem  Eiweiss  freigewor- 
denen Duftstoffe  in  Betracht;  diese  lernte  ich  bis  auf  einen 
verschwindend  kleinen  Best  aus  dem  Körper  entfernen,  und 
bierüber  will  ich  zuerst  einige  Worte  sagen. 

Wenn  man  die  freigewordenen  Seelenstoffe  am  sofortigen 
Entweichen  hindert,  so  setzen  sie  sich  wieder  fest  durch  eine 
Art  lockere  Bildung,  und  zwar  so,  dass  sie  z.  B.  durch  Ozogen- 
einatmung  nicht  zerstört  werden  können.  Diese  Pestsetzung 
schemt  um  so  leichter  und  hartnäckiger  zu  sein,  je  wasser- 
haltiger die  lebendige  Substanz  ist;  sie  scheint  sich  dann  so  zu 
verhalten  wie  die  Milch,  von  der  es  bekannt  ist,  dass  sie  alle 
Dnftstoffe  anzieht.  Hat  man  nun  einen  schon  im  voraus  des- 
odorisierten und  hochgradig  entwässerten  Körper,  dessen  Ei- 
weiss nun  durch  die  Entwässerung  schwerer  zersetzbar  ge- 
worden ist,  so  bedarf  es  nur  einer  sehr  flotten  Transspiration, 
wie  sie  beim  Marschieren  in  einer  reinen,  warmen,  frischen 
Lnft  eintritt,  und  —  um  die  Kotdüfte  abzuhalten  —  einer 
längeren  Enthaltung  vom  Speisegenuss,  so  gerät  man  in  den 
Znstand  völligster  Seelenruhe.  IMe  schönste  Gelegenheit  geben 
inir  hierzu  meine  Dienstgänge  nach  Hohenheim,  wenn  idi  sie 
so  ausfahre,  wie  ich  S.  209  beschrieben  habe.  Der  Zustand 
^Ut  sich  dann  auf  dem  Heimwege  ein,  erreicht  aber  meist 
schon  vor  Ankunft  in  meiner  Wohnung  sein  Ende,  da  alsdann 
fimigerdüfte  nascieren.  Am  deutlichsten  empfinde  ich  ihn,  wenn 
ich  am  Rande  des  Stuttgarter  Thalkessels  ankomme,  aus  deia 
Wald  heraustrete   und   bergab    gehe,   wobei  die  verminderte 
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mechanische  Leistung  des  Beweg^ongsapparates  auch  diese  Duft- 
quc^e  spftrlicher  fliessen  lässt  Ferner  habe  ich  diesen  Zustand 
auch  öfter  morgens  im  Bett,  wenn  fiber  Nacht  ein  recht  frischer 
Windzag  durch  das  Zimmer  gegangen  ist. 

Zunächst  wird  einem  in  diesem  Zustande  höchster  Desodo- 
risation  klar,  dass  nur  die  Duftstoffe  die  Ursadie  der  Affekte 
und  Triebe  sind,  denn  man  fühlt  sich  im  höchsten  Grade  trieb- 
und  affektfrei,  und  die  Aussenwelt  macht  fast  gar  keinen  Em- 
druck  auf  einen.  Man  hört  zwar  alles  und  sieht  alles,  allein 
es  ist  einem  alles  vollständig  gleichgiltig.  Dann  wird  einem 
klar,  dass  die  Denkoperationen  lediglich  keine  Funktion  der 
Duftstoffe,  also  keine  seelische  Funktion  sind.  Wenn  das  der 
Fall  wäre,  so  müssten  sie  jetzt  vermindert  sein,  das  sind  sie 
aber  nicht,  im  Gegenteil:  die  G^anken  fliessen  jetzt  mit  einer 
solchen  wunderbaren  Leichtigkeit,  Klarheit  und  Präzision  wie 
sonst  nie.  Der  Vorgang  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Träumen, 
ist  aber  doch  dadurch  wesentlich  verschieden,  dass  kein  unge- 
reimtes Zeug  auftaucht,  was  beim  Träumen  bekanntlich  Folge 
partieller,  also  unvollständiger  Sinnesrapporte  ist.  Dabei  ist 
es  einem  vollständig  deutlich,  dass  das,  was  jetzt  thätig  ist, 
ganz  allein  im  Kopfe  und  zwar  in  den  oberen  Teilen  desselben 
sitzt,  wohin  ja  die  Experimentalphysiologie  längst  den  Sitz  des 
Bewusstseins  verlegt  hat.  Ja,  der  Körper  kommt  einem  gerad^ 
zu  wie  etwas  Fremdes  vor.  Man  vergisst  auf  Augenblicke 
vollständig,  dass  man  geht,  der  Körper  ist  eine  reine  Reflex- 
maschine, wie  ein  in  Gang  gesetztes  Uhrwerk.  Der  Geist  kano 
zwar  jeden  Augenblick  in  dieses  Triebwerk  eingreifen  und  ver- 
fügt dazu  über  eine  auffallende  Präzision,  aber  er  thut  es  ohne 
äusseren  Anlass  nicht.  Kurzum,  es  ist,  als  obGteist  und  Körper 
sich  von  einander  losgelöst  hätten  und  jedes  für  sich  arbeitete. 

Dieser  Zustand  hört  plötzlich  auf,  wenn  sich  die  Hunger- 
düfte rühren,  jetzt  fühlt  man  sich  als  etwas  Ganzes. 
Einheitliches,  sodass  ich  den  Satz  aufstellen  möchte:  die 
Seele  hält  Geist  und  Leib  zusammen,  sie  erzeugt  das  Gemein- 
gefühl,  wobei  man  sich  als  etwas  Ganzes  fohlt.  Nebenbei 
bemerke  ich,  dass  man  die  Hungerdüft  jetzt  riecht:  sie  sind 
der  bekannte  saure  SchweissgerucL  Dagegen  glaube  ich,  dass 
man  in  dem  Zustande  zuvor  fast  geruchlos  ist  —  leider  habe 
ich  noch  nie  jemand  zur  Hand  gehabt,  der  dies  hätte  objekti? 
untersuchen  können;  ich  kann  nur  sagen:  während  idi  mir  nicht 
^wusst  bin,  vorher  etwas  gerochen  zu  haben,  rieche  ich,  so- 
^d  der  Hunger  kommt,  die  Säure. 
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Ehe  ich  weiter  gehe,  will  ich  noch  etwas  über  den  oben 
gescbilderten  Zustand  sagen.  Ich  glaube,  dass  es  der  Zustand 
ist,  der  den  Indiem  bei  ihrem  Nirvana  vorschwebt  und  dessen 
Erreichung  das  Ideal  aller  Asceten  ist.  Ich  kann  auch  aus 
meiner  Erfahrung  bestätigen,  dass  es  ein  sehr  angenehmer  Zu- 
stand ist,  aber  durchaus  verschieden  von  dem,  in  weldien  man 
durch  einen  Luststoff  versetzt  wird,  denn  letzterer  ist  immer 
mit  Thätigkdt  verbunden,  und  man  fühlt  sich  eins  mit  seinem 
Körper,  was  beides  beim  Nirvana,  so  will  ich  den  Zustand  kurz- 
weg in  der  Folge  nennen,  nicht  der  Fall  ist 

Ausser  diesem  natürlicherweise  vorübergehenden  Zustand 
des  Nirvana  ist  für  das  Verhältnis  von  Körper,  Seele  und  G^t 
der  Vergleich  lehrreich,  den  ich  zwischen  meinem  jetzigen^  durdi 
das  Desodorisierungs- Regime  gewonnenen  Zustand  und  meiner 
früheren  Verfassung  ziehen  kann.  Meine  geistige  Arbeit  voll- 
zieht sich  mit  einer  weit  grösseren  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
als  früher,  und  der  Unterschied  ist  so  bedeutend,  dass  ich 
Um  durchaus  nicht  auf  Bechnung  der  längeren  Übung  setzen 
kami.  Ich  bemerke  den  Unterschied  sowohl  beim  Sprechen 
als  beim  Schreiben,  und  die  Beobachtung  erstreckt  sich  auch 
auf  meine  Familie;  mein  ältester  Sohn  lernt  leichter  und  zeichnet 
lächter,  meine  älteste  Tochter  sagt  das  Gleiche  vom  Elavier- 
i^piel;  auch  andere  Personen  im  NormaJrock  haben  mir  gleiche 
Mitteilungen  gemacht.  Die  Eigenschaften  der  Geistesgegenwart 
and  Thatkraft  sind  bedeutend  gesteigert.  Man  geht  beherzt 
and  mit  Lust  an  jede  Arbeit  und  lässt  sich  durch  Hindemisse 
nicht  schrecken  oder  aus  der  Fassung  Inringen.  Ich  möchte 
hier  noch  ein  Wort  anführen:  man  spricht  oft  vom  „Soldaten- 
geist". Ich  habe  mir  früher  darunter  hauptsächlich  das  Stan- 
desbewusstsein  resp.  den  Korpsgeist  vorgestellt.  Jetzt  weiss 
ich  besser,  was  derselbe  ist,  da  ich  ihn  ebenfalls  besitze.  Es 
ist  eben  jene  höhere  Freiheit  und  Beweglichkeit  des  Geistes, 
auf  der  Mut,  Geistesgegenwart,  geistige  Energie,  Gleichmut  und 
Frohsinn  beruhen,  und  die  ein  Mensch  gewinnt,  wenn  er  einem 
desodorisierenden  und  entwässernden  B^une  unterworfen  wird. 
Der  Soldatengeist  ist  einerseits  der  Gegensatz  zu  dem,  was 
der  Volksmund  wieder  völlig  treffend  die  „Stinkfaulheit"  nennt 
—  weil  die  stinkenden  Unlustdüfte  diesen  Zustand  hervor- 
bringen —  und  der  ja  immer  auch  mit  Feigheit,  verdriess- 
lichem  und  sorgenvollem  Wesen  gepaart  ist  Anderseits  ist 
er  aber  auch  der  Gegensatz  gegen  den  Avxeh  die  Luststoffe 
erzeugten    Zustand   der   Lüsternheit,    Begehrlichkeit,  unmoti- 
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vierten  Ausgelassenheit  und  krankhaften  Nervosität  und  Auf- 
geregtheit. 

lifi  Das  alles  zeigt  uns  klar:  1.  Die  Funktionen  des  Geistes 
stehen  quantitativ  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Höhe  im 
Gewebswasserstandes,  und  deshalb  wiederhole  ich  die  von  der 
Kritik  so  sehr  belachte  Behauptung  von  der  Ponderabilität  der 
geistigen  Energie  mittelst  des  speäflschen  Gewichtes  in  optima 
forma  und  mit  gesteigertem  Nachdruck,  wobei  ich  auf  S.  311 
und  318  verweise,  und  fordere  die  Herren  Kritiker  aut  ge- 
fälligst selbst  nachwägen  zu  woUen,  ehe  sie  urteilen,  sonst  wer- 
den ihre  Leser  notwendig  den  Eindruck  der  Leichtfertigkeit 
ihrer  Behauptungen  gewinnen. 

2.  Die  Seelenstoffe  beeinflussen  die  Geistesfunktionen  seiir 
einschneidend.  Die  Unluststoffe  hemmen  dieselben  wahrschein- 
lich mittelbar  (durch  Schädigung  des  Nervenapparates)  und  im- 
mittelbar. Die  Luststoffe  wirken  dagegen  erleichternd  und  be- 
schleunigend auf  die  geistigen  Funktionen  und  zwar  wahrschein- 
lich audbi  mittelbar  und  unmittelbar,  aber  sie  zwingen  dieselben 
qualitativ  auf  bestimmte  Bidmen  und  —  indem  sie  die  Ent- 
ladungen der  vom  Sinnesapparat  kommenden  Anstösse  auf 
den  Bewegungsapparat  beschleunigen,  beeinträchtigen  sie  die 
Funktionen  der  tJberlegung,  der  Beobachtung  und  der  gedäch^ 
nismässigen  Fixierung.  Im  Affekt  handelt  man  zwar  rasch, 
aber  leicht  unüberlegt,  ist  ein  schlechter  Beobachter  und  Lemer. 

Nun  zur  wichtigsten,  streitigsten  Frage:  Giebt  es  einen 
Geist  im  Sinne  der  Theologen,  als  etwas  Selbständiges,  vom 
Körper  Ablösbares,  zwar  Substantielles  aber  von  der  ponderablen 
„irdÜschen"  Materie  Verschiedenes?  oder  sind  die  geistigen  Er- 
scheinungen lediglich  Funktionen  bestimmter  somatischer,  aus 
Ponderabilien  angebauter  Teile? 

Ich  stelle  hier  die  neuesten  Erfahrungen  der  Experimental- 
physiologie  voran,  welche  Professor  Munk  in  Berlin  gemacht 
und  in  den  Verhandlungen  der  dortigen  chirurgischen  G^sellschafi 
veröffentlicht  hat,  und  benütze  dabei  ein  Referat  von  A.  Bern- 
stein in  der  „Neuen  Freien  Presse"  vom  1.  März  1879: 

„Einem  Hunde  wurde  die  Schädeldecke  an  beiden  Seiten 
geöfhet  und  von  dem  blossgelegten  Gehirn  ein  Stück  Rinde  an 
jeder  Seite  abgeschält,  ungefähr  in  der  Gegend,  die  hinter  and 
über  dem  Ohre  liegt.  Nach  drei  bis  fünf  Tagen,  in  welchen 
der  entzündliche  Zustand  so  weit  beseitigt  war,  dass  man  mit 
dem  Tiere  gewöhnliche  Versuche  anstellen  konnte,  ergab  es 
sich,  dass  das  Tier  sich  in  einem  durchaus  normalen  Znstande 
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be&nd   nnd  nur   in  Bezog  auf  seinen  Gesichtsinn  eine  merk- 
würdige Veränderung  statt&nd.  Der  Hund  sieht  alles,  was  er  im 
gesonden  Zustande  sehen  konnte;  er  bewegt  sich  ganz  frei  und 
ungeniert  im  Zimmer  wie  im  Garten^  ohne  an  einen  Gegenstand 
anzustossen;  legt  man  ihm  Hindemisse  in  den  Weg,  so  weicht 
er  diesen  ebenso  geschickt  aus,  wie  im  unverletzten  Zustande; 
er  steigt  über  den  Fuss  eines  Menschen  oder  den  Körper  eines 
Tieres,  die  ihm  den  Weg  versperren,  vorsichtig  hinweg,  sodass 
ein  Zweifel  aber  den  richtigen  Gebrauch  seiner  Augen  nicht 
obwalten  kann,  aber  sein  Verstand  hat  gelitten.    So  freudig  er 
sonst  Menschen,  die  er  kannte,  begrüsst  hat,  so  kalt  und  gleich- 
gütig  ist  er  jetzt  ihnen  gegenüber.    So  hungrig  und  durstig  er 
aach  ist,  er  sucht  nicht  mehr  in  der  früheren  Weise  an  den 
Stellen  im  Zimmer  nach,  wo  er  sonst  sein  Futter  erhielt.    Setzt 
man  ihm  den  Futtemapf  und  den  Wassereimer  mitten  in  das 
Zimmer,  so  geht  er  um  sie  herum,  ohne  ihrer  zu  achten.    Nah- 
rungsmittel,  vor  die  Augen  gehalten,  lassen  ihn  unbeweglich, 
so  lange  er  sie  nicht  riecht.    Der  Anblick  der  Peitsche, 
der  ihn  sonst  stets  in  die  Ecke  trieb,  schreckt  ihn  nicht  im 
mindesten.    Er  war  abgerichtet,  wenn  man  die  Hand  an  seinem 
Aoge  vorbei   bewegte,   die  gleichseitige  Pfote  zu  geben;  jetzt 
bleibt  die  Pfote  in   allen  Fällen  in  Ruhe,  bis  man  ihn  durch 
den  Buf  ,Pfote'  zur  Hingabe  derselben  bewegt.    Alle  diese  und 
ähnliche  Erscheinungen  machen   es  ganz  zweifellos,    dass  das 
Tier  zwar  ebenso  gut  wie  vor  der  Operation  alle  Gegenstände 
sieht,  aber  das  Erkennen  derer,  die  ihm  bisher  vertraut  waren, 
ist  durch  den  Eingriff  in  das  Gehirn  gestört  worden.    In  der- 
jenigen Stelle   der   Gehirnrinde,    welche   man  fortgeschnitten, 
mnss  also  etwas  gesessen  haben,  was  das  Erinnerungsvermögen 
berrorruft,  das  Vermögen,  welches  allen  Operationen  unseres 
Verstandes  zu  Grunde  liegt. 

Noch  merkwürdiger  und  bezeichnender  für  diesen  Zustand 
ist  das  Verhalten  des  Tieres  in  all  den  Fällen,  welche  ihm 
znm  erstenmale  nach  dieser  Operation  begSgnen.  Es  liegt  still 
^d  stiert  mit  grossen  Augen  seine  Umgebung  an,  als  fühle  es 
mit  Erstaunen,  wie  sehr  fremd  ihm  alles  sei  Sobald  aber  das 
Fieber  vorüber  ist,  zeigt  das  Tier  die  Möglichkeit,  neue  Er- 
tahrongen  zu  machen,  gewissermassen  wie  ein  neugeborenes 
Tier  zu  lernen,  was  es  sieht.  Man  kann  dieses  Lernen  ausser- 
ordentlich erleichtem,  wenn  man  dem  Tier  Gelegenheit  giebt, 
neue  Erfahrungen  wiederholt  zu  machen.  Man  braucht  nur 
seinen  Kopf  ein  paarmal  in  den  Eimer  hineinzudrängen,  bis  das 
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Wasser  die  Schnauze  bertihrt,  und  fortan  weiss  der  Hnnd,  wo 
«r  seinen  Durst  löschen  kann.  Ebenso  geht  es  mit  dem  Futter- 
Btpf.  Nach  wenigen  Tagen  fängt  der  Hund  auch  wieder  an, 
Menschen  und  Gegenstände  seiner  Umgebung  zu  kennen  und 
ein  Yerstftndnis  dafiir  zu  gewinnen.  Und  in  demselben  Masse, 
wie  dies  der  Fall  ist,  nimmt  auch  sein  Anstieren  der  Gfegen- 
stände  ab  und  mäs^gt  sich  seine  unverkennbare  Neugier.  Worftber 
das  Tier  aber  keine  Gelegenheit  hat,  neue  Erfahrungen  zn 
machen,  das  bleibt  ihm  selbst  nach  Wochen  völlig  unbekannt, 
wie  vertraut  es  auch  vor  der  Operation  damit  gewesen  sein 
mag.  So  erkennt  der  Hund  auch  nach  Wochen  nicht  eher  die 
Peitsche,  als  bis  er  sie  nach  der  Operation  wieder  einmal  auf 
seinem  Säcken  verspürt  hat. 

In  hohem  Grade  belehrend  sind  die  Versuche,  welche  Pro- 
fessor Munk  im  weitesten  Umfange  hierüber  angestellt  hat. 
Wenn  man  dem  Tiere  die  volle  Gelegenheit  giebt,  neue  Er- 
fahrungen zu  sammeln,  so  ist  es  in  fänf  bis  sechs  Wochen  voll- 
ständig wiederhergestellt  und  von  unversehrten  Hunden  nidit 
zu  unterscheiden.  Wenn  man,  statt  an  beiden  Halbkugeln  des 
Gehirns,  nur  an  einer  einzigen  die  Operation  vorgenommen,  so 
zeigt  sich  dementsprechend  die  ganze  Reihe  der  Erscheinungen 
nur  an  einer  Seite.  Das  allbekannte  Gesetz,  wonach  eine 
Kreuzung  der  beiden  Halbkugeln  des  Gehirns  stattfindet,  sodass 
die  rechte  Seite  des  Gehirns  die  linke  des  Gesichtes  und  die 
linke  Seite  des  Gehirns  diis  rechte  Seite  des  Gesichtes  dirigiert^ 
findet  auch  hierbei  statt  Hat  man  an  der  rechten  Seite 
den  Ausschnitt  vollzogen,  so  ist  damit  das  Erkennungs-  und 
Erinnerungsvermögen  des  linken  Auges  gestört.  Verbindet 
man  dieses  Auge,  so  leistet  das  rechte  Auge  ungestört  seine 
Dienste;  verbindet  man  das  rechte  Auge,  so  ist  die  Störung  des 
linken  Auges  vollständig.  Aus  dieser  Thatsache  geht  mit  Be- 
stimmtheit hervor,  dass  eine  völlige  Unabhängigkeit  der  Augen 
von  den  entsprechenden  Seiten  des  Gehirns  stattfindet" 

Das  weitere  Ergebnis  der  zahlreichen  Versuche  ist,  dass 
für  jeden  unserer  Sinne  ein  eigenes  geistiges  Gentrum  existiert 
in  welchem  die  durch  diesen  Sinn  gemachten  Erfahrungen  depo- 
niert sind;  das  Centrum  des  Gesichtsinnes  ist  keineswegs  iden- 
tisch mit  dem  unseres  Gehör-  und  Geruchsinnes  u.  s.  f . 

Der  Leser  wird  sofort  erkannt  haben,  dass  diese  höchst 
interessanten  Versuche  zunächst  für  unsere  Frage  nichts  ent- 
scheiden. Sie  konstatieren  nur,  dass  die  geistigen  Funktionen, 
soweit  sie  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  den  Centralstationen 
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des  Nervensystems  stehen,  räamlich  ausgebreitet  und  örtlich 
filiert  sind  Das  Entscheidende  liegt  in  den  Erscheinungen 
da*  Anfineitsamkeit. 

Jeder  kann  an  sich  die  Thatsache  ermitteln: 

1.  dass  die  Aufinerksamkeit  zweierlei  Formen  annehmen 
kann:  die  der  Konzentration  und  die  der  Zerstreuung; 

2.  dass  sie  stets  als  eine  völlige  Einheit  erscheint;  sie  kann 
immer  nur  auf  einen  Punkt  des  Erfahrungs-Apparates  konzen- 
triert werden,  nie  auf  zwei  zugleich.  Wenn  wir  es  versuchen, 
80  bemerken  wir  sofort,  dass  es  zu  keiner  Gleichzeitigkeit,  son- 
dern nur  zu  einer  raschen  Hin-  und  Herbewegung  derselben 
von  emem  Punkt  zum  andern  kommt; 

3.  dass  die  Aufinerksamkeit  sich  frei  von  jedem  Sinnes- 
oßd  Willenscentrum  eigentlich  in  jeder  beliebigen  Bichtung, 
nach  jedem  beliebigen  Orte  bewegen  kann.  In  Verbindung  mit 
der  durch  Munk  ermittelten  Thatsache  der  Lokalisierung  der 
einzehien  geistigen  Erfahrungscentren  ist  diese  Bewegung  der 
Aufinerksamkeit  unbedingt  aki  Lokomotion  au&ufassen; 

4.  wenn  der  Konzentrationspunkt  (Blickpunkt)  der  Auf- 
merksamkeit auf  einem  bestimmten  Erfahrungscentrum  liegt, 
so  ist  letztere  deshalb  doch  nicht  von  den  anderen  Centren 
völlig  abgezogen,  denn  sobald  dort  eine  Sinneserregung  ein- 
trifft, wird  der  Eonzentrationspunkt  dorthin  gezogen,  aber  aller- 
dings um  so  langsamer,  je  stärker  die  Konzentration  auf  einem 
anderen  Punkte  war. 

Fragen  wir  uns  jetzt:  Können  diese  Erscheinungen  der 
Anfinerksamkeit  die  Funktion  eines  der  uns  bekannten  körper- 
lichen Bestandteile  der  grauen  Hirnrinde  sein?  Von  solchen 
kennen  wir  viererlei:  1.  die  Ganglienzellen;  2.  die  gemein- 
schaftUche  Matrix,  in  der  alle  Ganglienzellen  eingebettet  sind, 
und  die  wir  Neuroglia  nennen;  3.  die  zirkulierenden  Flüssig- 
keitoi,  Blut  und  Lymphe;  4.  die  Quellungsflässigkeit  der 
fiehirnrinde. 

Dass  die  Ganglienzellen  nicht  in  Betracht  kommen 
können,  liegt  auf  der  Hand,  denn  erstens  sind  sie  eine  unge- 
heore  Vielheit,  die  Aufmerksamkeit  ist  eine  exquisite  Ein- 
keit,  zweitens  sind  sie  durchaus  nicht  lokomobil.  —  Die  Neu- 
roglia ist  zwar  eine  Einheit  und  deshalb  auch  von  verschie- 
denen Forschem  als  der  Sitz  des  Bewusstseins  angesprochen 
worden,  das  ist  sie  nun  allerdings,  allein  nicht  in  dem  Sinn, 
^  die  Aufinerksamkeit  eine  Funktion,  etwa  ein  Erregungs- 
zustand ihrer  GewebsbestandteUe  sein  könnte.    Es  Hesse  sich 
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zwar  begreifen,  dass  die  Neuroglia  örtlich  und  zwar  an  jedem 
Ort  in  Erregung  versetzt  weMen  könnte,  allein  es  spricht 
völlig  gegen  alles,  was  wir  sonst  über  die  lebendige  Sabstanz 
wissen,  dass  die  Erregung  stets  nur  an  einem  Orte  sollte  statt- 
finden können.  —  Die  zirkulierenden  Flüssigkeiten  sind  natür- 
lich ebenfalls  ausgeschlossen,  da  sie  durch  den  ganzen  Körper 
zirkulieren,  also  die  Aufmerksamkeit  resp.  das  Bewusstsein  un- 
möglich in  der  Gehirnrinde  lokalisiert  bleiben  könnte.  Ebenso 
ist  die  Quellungsflüssigkeit  ausgeschlossen,  denn  diese  unterliegt 
wie  jede  Flüssigkeit,  den  Gesetzen  der  Diffusion,  und  das  ist 
mit  der  Lokalisierung  unvertraglich.  So  bleibt  lediglich  km 
anderer  Ausweg,  als  die  Erscheinungen  der  Aufinerksamkeit  einer 
eigenartigen,  uns  noch  nicht  bekannten  Substanz  zuznschrdben. 

Aber  nicht  bloss  die  Erscheinungen  der  Aufmerksamkeit 
zwingen  uns  zu  dieser  Auffassung,  sondern  auch  die,  welchf 
man  an  den  lokalisierten,  keiner  Ortsbewegung  fähigen,  geistigeo 
Centren  der  einzelnen  Sinnesorgane  wahrnimmt  Ich  meine  den 
kolossalen  Unterschied  zwischen  dem  erstmaligen  Wahmehmongs- 
akt  einer  Sinneserregung  und  jedem  folgenden  der  glichen 
Erregung,  kurz:  den  Akt  des  Wiedererkennens.  Wenn  auch 
zweifeUos  der  im  zweiten  Band  meiner  Zoologie  geschildem 
Stimmungsvorgang  in  den  Terminalstationen  desNervenapparatfö. 
den  Ganglienzellen,  stattfindet,  so  kann  damit  das  Wied^* 
erkennen  durchaus  nicht  erklärt  werden;  dieses  setzt  unbedingt 
die  Annahme  einer  Zwei  hei  t  voraus,  nämlich  einer  im  &- 
regungszustand  befindlichen  Ganglienzelle,  und  eines  Zweiten. 
das  diese  Erregung  als  etwas  schon  Dagewesenes  erkennt 
von  den  früheren  Erregungsvorgängen  also  einen  bleiben- 
den Eindruck  gewonnen  hat.  Femer  ist  klar,  dass  diesem 
Zweite  von  ähnlicher  resp.  gleicher  Art  sein  muss,  wie  das  Etwas, 
von  dem  die  Erscheinungen  der  Aufinerksamkeit  ausgehen. 

Der  Physiologe  befindet  sich  also  seinem  Objekt  gegenüber 
völlig  in  der  gleichen  Lage  wie  der  Physiker,  welcher  eben  bei 
der  Erklärung  der  physikalischen  Erscheinungen  mit  den  Pon- 
derabilien  absolut  nicht  ausreicht,  sondern  zur  Annahme  eine» 
imponderabilen  „Äthers^  genötigt  wird.  Die  geistigen  Funktionen 
sind  durchaus  nicht  die  Funktionen  der  uns  bekannten  Ponde- 
rabilien  der  Nervensubstanz,  wie  die  Materialisten  glauben 
machen  wollen,  sondern  die  einer  völlig  eigenartigen,  selbstän- 
digen Substanz,  für  die  wir  zunächst  lediglich  keinen  anderen 
Namen  haben  und  brauchen  dürfen  als  den  Namen  „G^" 
(oder,  wenn  wir  uns  der  anderen  Auffassung  anschliessen  wollten. 
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„Seele").  Der  Geist  ist  etwas  Beales,  Selbständiges,  and  es 
kann  sich  jetzt  nur  fragen:  Weldier  Art  ist  er? 

Stellen  wir  hier  die  allererste  physikalische  Frage,  die 
nach  dem  Aggregatznstand:  Ist  er  gasförmig,  tropfbar-flüssig 
oder  fest?  C4e  Antwort  ergiebt  sich  leicht.  Die  ersten  beiden 
A|[gregatznstände  sind  yöl%  ausgeschlossen,  da  der  Geist  offen- 
bar den  Gesetzen  der  Diffnsion,  welchen  alle  Flüssigkeiten  nn- 
terworfen  sind,  nicht  folgt  —  sonst  könnte  er  ja  nicht  in  der 
Gehirnrinde  lokalisiert  sein;  als  Gas  müsste  er  verdunsten  and 
beim  Desodorisations- Verfahren  mindestens  quantitativ  geschädigt 
werden,  was  nach  dem  Obigen  nicht  der  Fall  ist;  als  tropf- 
bare Flüssigkeit  müsste  er  sich,  falls  er  sich  soll  bewegen 
können,  mit  Blut  und  Lymphe  mischen,  dann  wäre  er  überall; 
mischte  er  sich  aber  nicht,  so  wären  solche  Bewegungen,  wie 
sie  die  Aufmerksamkeit  zeigt,  nicht  möglich.  Endlich  beseitigt 
dieThatsache  der  Ansammlung  von  Erfahrungen  jeden  Gedanken 
an  eine  tropfbare  Flüssigkeit  —  so  bleibt  also  nur  noch  der 
feste  Aggregatzustand. 

Für  diesen  spricht  die  Lokalisierung  und  die  Fähigkeit, 
Eindrücke  anzunehmen  und  dauernd  zu  bewahren,  die  auf  eine 
Plastizität,  wie  die  eines  Metalles,  hinweist;  allein  die  Loko- 
mobüität  der  Aufinerksamkeit  widerspricht  unbedingt  dem  festen 
Aggregatzustand;  er  würde  freie  Bahnen  in  der  Hirnrinde 
voraussetzen,  in  denen  die  Bewegung  erfolgen  könnte,  und  der- 
artige kennen  wir  nicht  und  können  sie  uns  auch  nicht  denken. 
Der  Geist  ist  also  eine  Substanz  von  eigenartigem  Aggregat- 
znstand (nennen  wir  ihn  den  geistigen  Aggregatzustand), 
▼elcher  ihn  befähigt,  sich  zwischen  den  Molekülen  und  Atomen 
der  ponderabüen  Substanz  wie  ein  Gas  oder  eine  Flüssigkeit 
zu  bewegen,  der  ihn  jedoch  den  Gesetzen  der  Diffusion  entzieht. 

Vergleichen  wir  ihn  nun  mit  dem  Äther  der  Physiker. 
Dieser  Vergleich  fällt  durchaus  zu  Ungunsten  einer  Identität 
aus.  Nach  der  Lehre  der  Physiker  ist  der  Äther  im  gasför- 
migen Aggregatzustand,  durchdringt  alles  und  jedes,  ist  also 
allgegenwärtig,  während  der  Geist  unbedingt  lokalisiert  ist. 
Weiter  sagt  der  Physiker  von  seinem  Äther  unbedingte  Elasti- 
zität ans,  während  der  Geist  in  höchstem  Masse  plastisch  ist, 
Eigenschaften,  welche  sich  vollständig  ausschliessen.  Sie  lassen 
sid  so  wenig  vergleichen,  als  ein  Stück  Blei  und  Wasserstoffgas. 

Nun  bleibt  uns  der  schon  oft  gemachte  Vergleich  von 
Geist  und  Elektrizität  übrig.  Hier  bestehen  drei  unver- 
kennbare, so  viel  ich  weiss  noch  nicht  beachtete  Ähnlichkeiten. 
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1.  Beide  befinden  sich  nur  an  der  Oberfläche  ihrer  Träger 
und  sind  nicht  gleichm&ssig  in  der  Substanz  diffundiert  Wie 
der  Elektrizitätstrager  nur  eine  Hülle  von  Elektrizität  be- 
sitzt, so  liegt  der  Geist  nur  in  der  Peripherie  des  Grehims,  in 
der  Rinde  desselben. 

2.  Beide  sind  stets  eine  Einheit.  Wenn  sich  zwei  mit 
elektrischen  Hüllen  versehene  Wolken  vereinigen,  so  treten  auch 
ihre  beiden  elektrischen  Hüllen  zu  einer  gemeinsamen  zusammen, 
und  die  Millionen  von  Zellen  eines  Tierkörpers  werden  ebenso 
durch  eine  gemeinschaftliche  Geisteshülle  zu  einer  Einheit  yer- 
bunden,  wie  die  Millionen  Dampfbläschen  einer  Wolke  dmxh 
ihre  gemeinsame  elektrische  ScMcht;  der  Unterschied  ist  nnr 
der,  dass  bei  der  Wolke  die  Elektrizität  an  der  Oberfläche  des 
gesamten  Komplexes  liegt,  der  Geist  an  der  Oberfläche  des 
Nervencentrums,  mit  dem  alle  Körperteile  leitend  verbunden  sind 

3.  Wenn  wir  einem  Elektrizitätsträger  einen  Entlader  nahem 
so  macht  die  elektrische  Hülle  die  gleichen  Bewegungen  wie 
der  Geist  bei  der  Aufmerksamkeit:  sie  konzentriert  sich  an  der 
dem  Entlader  nächstgelegenen  Stelle,  aber  auch  gerade  wie  der 
Geist,  d.  h.  ohne  sich  deshalb  von  irgend  einem  Teil  der  Ober- 
fläche völlig  wegzuziehen;  sie  wird  dort  nur  vermindert,  be- 
kommt aber  nirgends  so  zu  sagen  ein  Loch.  Dieser  Eonzen- 
trationspunkt  kann  ebenso  beliebig  seine  Lage  wechseln,  wie  der 
des  Geistes,  und  an  jeden  Punkt  der, Oberfläche  verlegt  werden. 

Das  sind  drei  sehr  interessante  Ähnlichkeiten,  allein  denen 
stehen  sofort  zwei  gewaltige  Unterschiede  entgegen. 

1.  Die  Elektrizität  kann  durch  Verbindung  mit  einem 
metallenen  Leiter  entladen,  dem  Elektrizitätsträger  geranbt 
werden;  das  ist  beim  Geist  nicht  der  Fall,  denn  wir  können 
den  Körper  vollkommen  in  die  Bahn  eines  EHektrizit&tsleitei^ 
einschalten,  ohne  dass  unser  Geist  den  mindesten  Schaden  er- 
fährt. 2.  Der  Geist  ist  plastisch,  die  Elektrizität  nicht  — 
Mit  diesen  beiden  Punkten  ist  jeder  Gedanke  an  die  IdentitSt 
beider  radikal  ausgeschlossen.  Der  Physiologe  macht  es  hier 
genau  wie  der  Chemiker  mit  seinen  Elementen,  er  prüft  sie 
auf  ihre  Eigenschaften,  und  wenn  sie  differieren,  so  giebt  er 
jedem  einen  eigenen  Namen  , und  unterscheidet  sie.  Wenn 
er  nun  auch  z.  B.  wegen  der  Ähnlichkeit  gewisser  Eigenschaften 
von  Schwefel  und  Selen  die  stille  Hoffiiung  hegt,  es  wurden 
sich  diese  beiden  Elemente  doch  noch  auf  eine  Einheit  zurück- 
fuhren lassen,  so  würde  ihn  jeder  auslachen,  wenn  er  darauf- 
hin sie  als  identisch  behandeln  woUte.    So  ist  es  also  lediglich 
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nnwisgeiischaftliches  Gerede,  wenn  jemand  Gteist  und  Äther 
oder  Geist  und  Elektrizität,  weil  sie  in  einigen  Eigenschaften 
hannonier^,  als  identisch  behandelt.  Der  Geist,  mit  dem  der 
Physiologe  zn  operieren  hat,  ist  eben  etwas  Eigenartiges  und 
mnss  seinen  eigenen  Namen  so  lange  behalten^  bis  ihn  jemand 
faktisch  mit  etwas  anderem  Bekannten  identifiziert  hat;  and 
selbst  dann  wird  er  den  Namen  nicht  verlieren,  so  wenig  als 
Sdvefel  und  Selen,  wenn  jemand  nachweisen  sollte,  dass  diese 
beiden  Elemente  z.  B.  nur  allotrope  Zustände  eines  und  des- 
selben Elementes  seien. 

Also,  es  giebt  einen  Geist  in  dem  Sinne,  wie  ihn  die  The- 
ologie und  Philosophie  längst  annehmen,  als  eine  durchaus  eigen- 
artige imponderable  Substanz,  die  unbedingt  auch  abgelöst  von 
ihrem  zeitweiligen  Träger  muss  existieren  können  oder  jeden- 
falls als  ablösbar  gedacht  werden  kann. 

Wir  haben  nun  noch  die  chemische  Frage  zu  stellen:  Ist 
die  geistige  Substanz  einem  ähnlichen  Stoffwechsel  unterworfen 
vie  die  ponderablen  Substanzen?  Wenn  wir  die  Erscheinungen 
des  Gedächtnisses  zu  Rate  ziehen,  so  sprechen  diese  entschieden 
gegen  einen  solchen,  denn  die  Eindrücke,  die  der  Geist  em- 
pfangen, haften  mit  einer  Zähigkeit,  welche  sich  schwer  mit 
einer  grösseren  Zersetzungsfähigkeit  vereinbaren  lässt.  Unver- 
wischbar sind  allerdings,  wie  jeder  weiss,  die  Eindrücke  nicht, 
allein  die  Art  der  Labilität  des  Gedächtnisses  spricht  nicht  fiir 
Zersetzung  als  Ursache  der  Verwischung.  Auch  allgemeine 
Gründe  sprechen  dagegen:  Ein  Axiom  des  Chemikers  lautet: 
«»yora  tum  agunt  nisi  fluida,  und  doch  sahen  wir  oben,  dass  der 
Geist  unmöglich  als  Flüssigkeit  gedacht  werden  kann.  Aber 
auch  der  Physiker  denkt  sich  seinen  Äther  nicht  als  dem  Stoff- 
wechsel unterworfen  und  in  chemischer  Affinität  zur  ponderabeln 
Materie  stehend,  wenigstens  bin  ich  noch  nie  auf  eine  chemische 
Holekolarformel  gestossen,  in  welcher  Ätheratome  als  Consti- 
tuentia  figuriert  hätten. 

Jeden&lls  dürfte  sich  also  in  Bezug  auf  Zersetzbarkeit  der 
Geist  von  der  lebendigen  Substanz  mindestens  eben  so  bedeutend 
unterscheiden  wie  ein  edles  von  einem  unedlen  MetalL  Wenn 
^er  der  Theologe  dem  Geist  die  Qualität  der  „Ewigkeit^  zu- 
schreibt, so  habe  ich  als  Physiologe  lediglich  keinen  Grund, 
^  zu  widersprechen,  und  ebensowenig  Grund,  eine  Fortdauer 
des  Gfdstes  nach  dem  Tode  des  Körpers^  und  zwar  in  seiner 
^rworb^en  Qualität,  zu  leugnen.  Ich  mache  dazu  ein  offenes 
fnckhaltloses  Geständnis: 
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Mein  ^wissenschaftlicher  Entwicklungsgang  hat  drei  Phasen 
durchlaufen.  Zuerst,  in  meiner  Sturm-  und  ärangperiode,  habe 
ich  das  Metaphysische  nicht  bloss  ignoriert,  sondern  geradezu 
geleugnet  Dann  folgte  eine  Z€dt  —  sie  ist  durch  das  Er- 
scheinen meiner  Schrift  „Die  Darwinsche  Theorie  und  ihre 
Stellung  zu  Moral  und  Religion^  fixiert  —  in  der  ich  das 
Metaphysische  zwar  nicht  mehr  ignorierte,  auch  nicht  mehr 
leugnete,  aber  doch  noch  nicht  daran  glauben  konnte;  ich  hielt 
es  für  eine  Illusion,  aber  für  eine  höcl^t  notwendige,  die  jeder, 
auch  der  Naturforscher,  verteidigen  müsse,  wie  der  ^Idat  seine 
Fahne.  (Ich  bin  wohl  insofern  ein  ünicum  unter  den  natur- 
wissenschaftlichen Hochschullehrern,  als  ich  seit  damals,  ak 
seit  15  Jahren,  in  meiner  Vorlesung  über  Anthropologie  m 
Stuttgarter  Polytechnikum  Jahr  für  Jahr  in  2— Sstündigem 
Vortrag  die  Notwendigkeit  der  Religion  gegen  die  Behauptungen 
der  materialistischen  Philosophie  yertei£ge.)  In  die  dritte  Ent- 
wicklungsphase bin  ich  durch  die  Entdeckung  der  Seele  ge- 
treten: Idi  glaube  jetzt  ebenso  unerschütterlich  an  das  Meta- 
physische, als  ich  die  Materialität  der  Seele  gegen  jeden  Zweifel 
zu  verteidigen  imstande  zu  sein  mich  fühle.  Ich  werde  m 
jetzt  an  solange  unerschütterlich  daran  glauben,  bis  mir  ein 
Materialist  die  Erscheinungen  des  Geistes  mit  den  Gesetzen 
der  Aggregatzustände  in  Einklang  bringt  und  mir  dieselbe  so 
sinnlich  wahrnehmbar  vordemonstriert,  wie  ich  ihm  in  jedem 
Augenblick  die  Seele  vorweisen  kann. 

Somit  gebe  ich  meinerseits  sowohl  in  meiner  Eigenschaft 
als  Mensch,  wie  als  Naturforscher,  den  Theologen  und  Phili>- 
sophen  den  Geist  ebenso  ohne  jeden  Vorbehalt  als  ihre  real 
existierende  Domäne  preis,  wie  ich  mit  Entschiedenheit  ät 
Seele  als  voll  zur  Domäne  der  'Naturforschung  reklamiert^ 
und  ich  glaube,  dass  dieser  Ausspruch  des  Mannes,  der  sich 
jedenfalls  einen  Anspruch  erworben  hat,  in  dieser  Frage  gehört  zn 
werden,  wenigstens  etwas  zu  dem  Erfolg  beitragen  wird,  äer 
meiner  Seelenentdeckung  in  mehreren  Zuschriften  prophezeit  wird: 
„den  längst  in  der  Luft  liegenden  Ausgleich  zwischen  Beligion 
und  Naturwissenschaften  herbeizuführen".  Das  wird  freilich j 
noch  manchen  langen  und  schweren  Kampf  mit  den  extremeii 
Heissspomen  beider  Parteien  absetzen,  allein  ich  trete  zuver-| 
siditlich  in  denselben  ein,  da  es  mir  an  Bundesgenossen  bei 
dieser  Friedensarbeit  schon  jetzt  —  und  zwar  aus  beiden 
Lagern  —  nicht  fehlt. 

Also  noch  einmal:   es  giebt  einen  Geist,  und  derselbe  i< 


Digitized  by 


Google 


383 

metaphysischer  Natur;  wenn  ich  hier  einige  Bemerkungen 
dazu  mache,  so  kommt  denselben  nur  der  Wert  von  Hilüsvor- 
stellimgen  zu,  welche  ich  aus  dem  Gebiete  der  ponderabeln 
Materie  herbeiziehe. 

Wie,  wann  und  wo  der  Geist  dem  Individuum  bei  der  Ent- 
wicklung zugesellt  wird,  entzieht  sich  der  Beurteilung,  aber 
aber  die  Entwicklung  desselben,  die  Pneumatogenesis,  lässt  sich 
sofort  sagen:  Er  differenziert  sich  im  Lauf  der  Entwicklung 
in  einen  einheitlichen,  aber  lokomobil  bleibenden  Teil,  das  Ich, 
und  einen  zweiten,  lokal  sich  fixierenden  Teil,  welcher  von  allen 
Erregungeü,  die  das  Nervensystem  durchziehen,  einen  bleiben- 
den Eindruck  erhält.  Die  Erfindung  des  Phonographen  er- 
fflog'licht  uns  einen,  freilich  sehr  hinkenden,  Vergleich:  Wie 
die  Schwingungen  der  Membrane  des  Phonographen  ihren  Ein- 
druck auf  der  Stanniolplatte  zurücklassen,  so  erzeugen 
Jie  Erregungen  des  Ganglienapparates  Eindrücke  auf  den 
Geist:  Das  Resultat  ist  ein  Neurogramm.  Das  ist  aber  sehr 
»ohl  Yon  dem  Eindruck  zu  unterscheiden,  den  die  Erregung  in 
len  physikalischen  Endapparaten  der  Grosshimrinde  den 
ranglienzellen  selbst  zurücklässt  und  den  ich  im  zweiten 
^nde  meiner  allgemeinen  Zoologie  als  Stimmung  derselben 
«zeichnet  habe.  Denn  wie  ich  schon  oben  sagte:  Der  Akt 
les  Wiedererkennens  ist  nur  als  Zusammenwirken  von  zwei 
^üitoren  zu  begreifen,  von  denen  ein  jeder  bleibende  Ein- 
rücke von  früheren  Erregungen  erhalten  hat,  nämlich  dem 
estiflUDten  Ganglien-Mechanismus  und  dem  neurogrammierten 
eil  des  Geistes,  selbstverständlich  unter  Beteiligung  des  Ichs 
Is  drittem  Faktor. 

Von  hier  aus  gewinnen  wir  auch  eine  Hilfsvorstellung  für 
ie  merkwürdige,  wiederholt  genau  beobachtete  Erscheinung 
« gedoppelten  Bewusstseins :  Es  bilden  sich  zwei  konzentrisch 
i  einander  liegende  Neurogrammierungsflächen;  diese  können 
UQoglich  gleichzeitig  in  Aktion  sein,  sondern  jeweils  nur  die, 
eiche  im  Horizont  der  Terminal- Ganglienzellen  des  nervösen 
prates  liegt.  Dem  Wechsel  zwischen  den  zwei  Zuständen 
p  also  eine  Hebung  resp.  Senkung  des  Geistes  in  der  Him- 
wie  zu  Grunde. 

Mit  diesen  Andeutungen  begnüge  ich  mich,  mögen  sie 
dere  weiter  ausspinnen  oder  bessere  erfinden;  mir  gentigt  zu- 
chst,  die  feste  wissenschaftliche  Überzeugung  gewonnen  zu 
ben,  dass  es  einen  Geist  giebt. 
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33.  Die  Körperregierung. 


Betrachten  wir  irgend  einen  Mechanismus  oder  irgend 
welche  Organisation,  so  stossen  wir  stets  auf  ein  ganz  be- 
stimmtes mechanisches  Prinzip,  das  darch  die  Zahl  Drei  aus- 
gedrückt ist,  so  dass  ich  sage:  Drei  ist  die  Zahl,  welche  jeder 
Stabilität  und  oscillierenden  Labilität  zu  Qrunde  liegen  mos». 

Bezüglich  der  oscillierenden  Labilität,  die  bei  jeder  AAäVy 
maschine,  also  auch  bei  einem  lebenden  Geschöpf,  in  Betracht 
kommt,  gilt,  dass  sie  stets  aus  drei  Faktoren  zusammengesetzt 
sein  muss.  Haben  wir  nur  zwei  aufeinander  wirkende  Faktoren, 
so  ist  der  Endeffekt  ihrer  Wirkung  stets  Erreichung  eines 
Qleichgewichtzustandes,  in  welchem  sie  zur  Ruhe  kommen,  and 
damit  hört  die  Maschine  auf  zu  arbeiten. 

Nehmen  wir  den  aller  einfachsten  Fall:  Wenn  ein  Pendel 
angehängt  wird,  so  haben  wir  einen  Mechanismus  aus  zwd 
Faktoren,  nämlich  4em  Pendelgewicht  und  dem  Erdgewicht. 
Überlassen  wir  diese  beiden  sich  selbst,  so  setzen  sie  sich  m 
Gleichgewicht,  und  damit  ist  die  Arbeit  beendet.  Soll  sit 
wieder  beginnen,  so  gehört  ein  Tertium  dazu,  weldies  die  Her- 
stellung des  Gleichgewichtes  und  die  Ruhe  verhindert  oder 
neuen  Anstoss  giebt;  nur  so  entsteht  ein  lebendiger  Mechanir 
mus:  die  Pendeluhr.  Ein  anderes  Beispiel:  Setzen  wir  einen 
mit  gespanntem  Dampf  gefüllten  Dampfkessel  mit  einer  Ha- 
schine in  Verbindung,  so  wird  letztere  solange  gehen,  bis  di^ 
Dampfspannung  und  der  Massewiderstand  der  Masdiine  is> 
Gleichgewicht  gekommen  sind,  dann  steht  alles  still;  es  geUn 
ein  Tertium,  das  Feuer,  dazu,  um  die  Erreichung  des  Gleictt- 
gewichtes  zu  verhindern. 

Dieses  Gesetz  der  Dreizahl:  Zwei  Antagonisten  und  eis 
balancierendes  Element,  zieht  sich  durch  alle  lebendigen  Organi- 
sationen.   Der  Körper  eines  höheren  Tieres  z.  B.  besteht  &&> 
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zwei  Antagonisten:  dem  animalen  Teil  (Hautmuskelschlanch) 
und  dem  vegetativen  Teil  (DarmscMauch);  zwischen  beiden  ist  ein 
balancierendes  Element  für  den  StojBPwechsel:  das  Gefäss-Systent 
Ebenso  bedarf  der  Kraftwechsel  eines  balancierenden  Ele- 
ments zwischen  beiden:  des  Nervensystems.  Für  die  Mechanik 
der  animalen  Teile  haben  wir  beim  vierfüssigen  Tiere  die  Drei- 
einigkeit von  Rumpf  und  den  zwei  Beinpaaren,  beim  zweifössigen 
den  Eumpf  und  die  beiden  Beine;  femer  die  Dreizahlen:  Kopf, 
Rumpf,  Glieder;  oder  Kopf,  rechte  und  linke  KörperhäJfte;  in 
der  Schichtungsfolge  des  Körpers  Epithelialis,  Muskularis  und 
dazwischen  die  balancierende  Bindeschicht  (Conjunctivalis)  u.  s.  £ 
Bei  den  sozialen  Organisationen,  die  der  Mensch  schafft,  befolgt 
er  stets  das  Prinzip  der  Dreizahl,  von  Fürst,  Exekutive  und 
Legislative  an  bis  zu  dem  einfachsten  Schiedsgericht,  das  aus 
zwei  antagonistischen  Parteivertretem  und  dem  dritten,  dem 
Unparteiischen,  zusammengesetzt  wird.  Keine  Organisation, 
die  diesem  Prinzip  des  Tres  fammt  coUegium  untreu  wird,  hat 
Aussicht  auf  Bestand  d.  h.  Lebensfähigkeit,  denn  sobald  zwei 
Gewalten  einander  gegenüberstehen,  giebt  es  nur  zweierlei: 
absolute  Ruhe  d.  h.  Tod,  oder  Krieg,  der  wieder  mit  absoluter 
Ruhe  endet,  sobald  ein  Antagonist  den  andern  vernichtet  hat. 

Es  handelt  sich  also  bei  der  Trichotomie  nicht  um  mystische 
Zahlengpielerei,  sondern  um  einen  obersten  mechanischen  Grund- 
satz, wenn  ich  sage,  die  lebendige  Organisation  besteht  aus  drei 
Teilen:  Leib,  Seele  und  Geist.  Das  mechanische  Verhältnis  ist 
ein  nngemein  klares  und  einfaches,  und  zwar  folgendermassen: 

Die  zwei  Antagonisten  sind  Leib  und  Geist.  Eliminieren 
wir  die  Seele,  so  gelangen  wir  zu  dem  sogenannten  Nirvana 
des  vorigen  Kapitels,  welches  notwendig  zum  endlichen  Still- 
stand und  Gleichgewicht  zwischen  beiden  führen  müsste.  Das 
verliindert  die  Seele:  Sobald  der  Sauerstoff  nichts  anderes  mehr 
findet,  greift  er  den  aus*  Eiweiss  aufgebauten  Leib  an,  die 
Seele  wird  frei,  tritt  als  treibender,  das  Gleichgewicht  stören- 
der Faktor  auf  und  giebt  der  Maschine  mit  dem  Affekt  neues 
Leben.  Z.  B.  bei  dem  Bestreben  des  Asceten  will  „der  Geist 
den  Leib  töten",  wie  sich  diese  Leute  selbst  ausdrücken;  dies 
gelingt  nicht,  weil  im  richtigen  Moment  die  Seele  in  der  Form 
der  Hungerdüfte  dazwischen  tritt.  Will  der  Geist  dem  Körper 
Gewalt  anthnn,  indem  er  ihn,. zu  übermässiger  Arbeit  zwingt, 
80  tritt  wieder  die  Seele  im  Übermüdungs-Affekt  auf  und  ge- 
bietet Frieden.  Kurz:  Leib,  Seele  und  Geist  bilden  einen  höchst 
einfachen,  aber  äusserst  sinnreichen  Mechanismus  nach  dem 

Jieger,  Xirtdeolnuig  der  Seele.  25 
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Prinzip  der  Dreiheit,  dem  gegenüber  die  daalistische  und  nicht 
minder  die  monistische  Ac&assung  mechanische  Undinge  sinl 

Mit  dieser  Erkenntnis  muss  andi  die  Wissenschaft  von 
den  Organismen  ihre  Zweiteilung  in  Physiologie  and  Psychologie 
aufgeben;  wir  haben  es  eben  mit  drei  Teilen,  der  Physis,  der 
Psyche  und  dem  Pneuma,  zu  thun,  und  so  zerfallt  der  funktionelle 
Teil  der  Organologie  in  Physiologie,  Psychologie  und 
Pneumatologie.  Die  erste  enthält  die  Lehre  von  Kraft-  und 
Stoffwechsel,  die  zweite  die  Lehre  vom  Trieb,  Affekt  und  In- 
stinkt, und  die  dritte  die  Lehre  von  Bewusstsein,  Verstand  und 
Vernunft.  Endlich  muss  noch  eine  zusammenfassende  Disziplin 
auftreten,  welcher  ich  den  Namen  Körperregierungs-Lehre, 
Guberniologie,  gebe.  Sie  hat  sich  damit  zu  beschäftigen,  wie 
die  obersten  Begierungsbehörden  des  Körpers  zusammengesetzt 
sind  und  zusammen  arbeiten.  Diese  Disziplin  hat  ihre  sympto- 
matische Seite  und  ihre  genetische  (Guberniogenese);  hierüber 
will  ich  einige  Andeutungen  geben  und  zwar  insbesondere 
in  genetischer  Bichtung,  weil  £ese  uns  einmal  zu  einer  Defi- 
nition des  Unterschiedes  von  Tier  und  Mensch  und  zweitens 
zur  praktischen  Frage  der  Pädagogik  führt. 

Der  befruchtete  Keim  besteht  aus  beseeltem  Protoplasmi 
und  Geist.  Die  Entwicklung  schafft  aus  dem  Protoplasma  einen 
zusammengesetzten  Tierkörper,  in  welchem  ein  Teil,  das  Nerven- 
system, sidi  zu  einer  beherrschenden  Stellung  aufschwingt  Hit 
ihm  tritt  der  Geist  in  engere  Beziehung,  und  von  ihm  erffihrt 
derselbe  seine  Differenzierung  und  Ausbildung.  Die  Seele  ist 
allgegenwärtig  in  jeder  lebendigen  Substanz  und  tritt  jedesmal 
auf  das  Aktionsfeld  (und  besonders  leicht  aus  dem  Nervensystem 
heraus),  sobald  ein  Beiz  —  sei  es  von  aussen  oder  vom  Geiste 
aus  —  auf  die  lebendige  Substanz  wirkt.  Die  chemische  Spezifität 
der  Seele  schafft  bestimmte  Belationen  der  Anziehung  und  Ab- 
stossung  zwischen  dem  Subjekt  und  den  Objekten  der  Aussen- 
weit,  £e  wir  Instinkt  nennen.  Solange  der  Geist  noch  nicht 
entwickelt  ist  d.  h.  noch  keine  Erfahrungen  gesammelt  hat 
wird  das  Verhalten  des  Organismus  nach  innen  und  aussen 
lediglich  vom  Instinkt  bestimmt:  Das  Geschöpf  fuhrt  anfsings 
ein  völlig  instinktives  Leben,  ja  es  verdankt  der  Keim  seine 
Entwicklungs-Fähigkeit  bereits  dem  Befruchtungs-Instinkt,  den 
ich  früher  geschildert. 

Bei  der  Entwicklung  des  Geistes,  die  wir  uns  oben  als 
Neurographierung  vorgestellt  haben,  spielt  nun  die  Seele,  d.  b. 
der  Instinkt,  eine  äusserst  wichtige  Bolle.   Jede  Erfahrung  erhalt 
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ihre  seelische  Stempelung  (Lust  oder  Unlust),  und  so  erfolgt  die 
ErziehuDg  des  Geistes  an  dem  Gängelband  und  unter  der  Vor- 
mundschjrft  des  Instinktes:  Die  Seele  ist  daher  der  erste  Führer 
und  Erzieher,  also  auch  der  oberste  Herrscher  im  Körper. 

Mit  der  Zeit,  aber  wesentlich  als  eine  Funktion  der  Zeit, 
kann  ein  Herrschaftswechsel  eintreten,  indem  sich  der  Geist 
von  der  Vormundschaft  des  Instinktes  befreit  und  das  oberste 
Regiment  in  der  Organisation  ergreift.  Dieser  Herrschafts- 
wechsel ist  die  Folge  dayon,  dass  der  Geist  fortgesetzt  Er- 
fahrungen sammelt,  und  das,  was  vorher  nur  der  Instinkt  von 
Fall  zu  Fall  diktierte,  jetzt  als  Wissen  und  Gegenstand  der 
Voraasberechnung  im  Geiste  fixiert  worden  ist.  Anfangs  z.  B. 
ffieht  das  Tier  seinen  Feind  nur  instinktmässig,  d.  h.  sobald  es 
in  dessen  antipathische  Ausdünstungs-Atmosphäre  tritt,  und  da? 
ist  ganz  mechanisch,  weil  die  Duftdissonanz  zwischen  den  bei- 
derlei Seelenstoffen  ein  zur  Flucht  treibender,  d.  h.  bestimmte 
Nervencentra  (Fluchtcentra)  erregender  Faktor  ist.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hat  aber  der  Geist  mehrfache  Eindrücke  erhalten: 
1.  den  Greruchseindruck,  Gestank;  2.  den  Gesichtseindruck; 
3.  vielleicht  einen  Gehörseindruck;  4.  den  Eindruck  des  durch 
Inhalation  des  Feindesduftes  erzeugten  Gemeingeftlhls.  Wenn 
das  öfter  geschehen,  dann  bedarf  das  Tier  nicht  mehr  der  In- 
halationswirkung des  Feindesduftes,  d.  h.  des  instinktiven 
Eindruckes,  um  zu  fliehen,  es  genügt  das  Erblicken  oder  das 
Hören,  ja  zuletzt  sogar  bloss  die  Vorstellung  des  Feindes,  um 
Flucht  herbeizufiihren. 

Damit  hat  sich  das  vollzogen,  was  wir  die  Ersetzung  des 
anfreien  Instinktwillens  durch  den  freien  geistigen 
Willen  nennen.  Die  Willensfreiheit  wird  um  so  grösser,  je 
reicher  das  Wissen,  und  je  besser  es  verknüpft  ist,  weil  jetzt 
eine  Vorausberechnung  im  ausgedehntesten  Masse  und  ^mit 
ein  Handeln  möglich  ist,  welches  durchaus  frei  vom  unmittel- 
baren instinktiven  Zwang  ist.  Allein  ganz  ausgeschaltet  wird 
der  Instinkt  damit  keineswegs:  Sobald  es  zum  Kontakt  kommt 
und  die  Seelendüfte  ihre  Inhalationswirkung  entfalten,  dann 
greifen  sie,  je  nachdem,  hemmend  oder  beschleunigend  in  die 
J^örperregierung  ein,  und  damit  ist  die  Freiheit  des  geistigen 
Willens  gehemmt.  Der  Geist  muss  jetzt  einen  Kampf  mit  dem 
Instinkt  aufnehmen,  bei  welchem  es  eben  wie  bei  jedem  Kampf 
heisst:  Der  Stärkere  wird  Meister.  Also,  wir  brauchen  nicht 
die  Sklaven  unserer  Instinkte  und  Triebe  zu  sein,  wir  können 
gegen  sie   ankämpfen,   allein  wer  fortwährend  instinktwidrig 
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handelt»  rainiert  das  dritte  Element  der  Maschine:  den  Körper. 
Dieser  Herrschaftswechsel  ist  nun  an  bestimmte  Bedingimgen 
gebunden: 

1.  An  die  Zeit  Die  Au&ammlnng  und  Fixierung  der  Er- 
fahrungen braucht  Zeit;  deshalb  können  nur  langlebige  Tiere 
(Makrobioten)  in  diesen  Zustand  kommen.  Hierzu  gesellt  sich 
noch  folgendes:  Wir  sehen  an  jedem  Geschöpf  zwei  Entvick- 
lungsphasen  in  Bezug  auf  die  Plastizität  des  Geistes:  eine 
jugendliche  Periode  erhöhter  Plastizität,  und  eine  dem  erwach- 
senen Zustand  entsprechende  Periode  verminderter  Plastizität 
Ist  die  erste  Periode  kurz,  so  kann  der  G^ist  ceteris  paribus  nie 
eine  so  hohe  Überlegenheit  gewinnen  als  da,  wo  sie  lang  ist 
Darum  sind  Geschöpfe  mit  langem  Entwicklungs-  resp.  Eindes- 
alter (Makropäden)  bevorzugt. 

2.  An  räumliche  Yerhätnisse.  Alle  Erfahrungen  weisen 
darauf  hin,  dass  die  absolute  Oberflächen-Ausdehnung  d^ 
grauen  Hirnrinde  als  Intellektfläche,  ich  möchte  sagen  Neun)* 
grammierungsfläche  zu  betrachten  ist,  und  mit  der  Ausdehnung 
derselben  wächst  die  Quantität  von  Erfahrungen,  die  au%efiam- 
melt  werden  können.  Dies  verleiht  den  grosshimigen  Tieren 
(Makrencephalen)  einen  grossen  Vorzug. 

Nun,  in  allen  obigen  Punkten  zusammen  ist  der  Mensch 
bereits  allen  Tieren  äberlegen:  Er  ist  ein  Makrobiot,  den  nicht 
viele  Tiere  an  Lebensdauer  übertreffen,  er  ist  femer  ein  Hakio- 
päde,  d.  h.  er  hat  das  längste  Entwicklungsalter  unter  allen 
Tieren  und  überdies  fast  absolut  das  grösste  Gehirn.  Hierzu  gesellt 
sich  der  ungeheure  Vorteil,  welcher  der  Aufsammlung  von  Er- 
fahrungen durch  das  Hilfsmittel  der  Sprache  erwäcbit  Damit 
sammelt  er  zu  seinen  eigenen  praktischen  Erfahrungen  nodi 
die  Erfahrungen  nicht  bloss  der  Mitwelt,  sondern  auch  diejenigen 
vorangegangener  Generationen  hinzu,  und  damit  wädhst  die 
quantitative  Differenz  zwischen  Tiergeist  und  Menschengeist  so 
kolossal  an,  dass  sie  notwendig  den  Eindruck  der  qualitativen 
Differenz  machen  muss.  Damit  ist  aber  die  Differenz  noch 
nicht  erschöpft;  es  gehört  noch  folgendes  hinzu: 

Wir  sahen  früher,  dass  bei  der  Entwicklung  des  Geistes 
eine  Differenzierung  in  den  das  Ich  bildenden,  seinen  dnbeit- 
liehen  Charakter  bewahrenden  Teil,  und  in  den  neurogrammierten 
Teil  stattflndet.  Geist^e  Thätigkeit  ist  die  Bewegung  des 
Ichs  als  Aufmerksamkeit  zwischen  den  einzelnen  Punkten  des 
neurogrammierten  Teiles:  Je  grösser  die  Neurogrammierongs- 
fläche  ist,  je  zahlreicher  die  dort  verzeichneten  l^drücke,  zwi- 
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sehen  denen  das  Ich  sich  hin  und  her  zu  bewegen  hat,  endlich 
je  Uii%er  es  gezwungen  wird,  von  einem  Pui^t  zum  andern 
sich  za  bewegen  (Gteistesgymnastik),  um  so  beweglicher  resp. 
freier  mnss  der  Ichtefl  des  Geistes  werden.  Dem  gegenüber 
beh&lt  das  Tier,  dessen  Neurogrammierungsfläche  gering  und  nur 
spSrlich  neurogrammiert  ist,  und  das  überdies  infolge  des  Mangels 
an  mannigfaltiger  Anregung  nur  geringer  Gtoistesgymnastik  unter- 
worfen ist,  einen  gebundenen,  schwer  oder  nur  in  ganz  be- 
stinunten  Bahnen  beweglichen  Geist.  Die  Freibeweglichkeit 
des  „Ichs"  steigert  sich  beim  Menschen,  gegenüber  dem  Tier,  zu 
einer  derartigen  Unabhängigkeit,  dass  es  sich  gleichsam  mit 
sich  selbst  beschäftigen,  also  auch  einen  Geist  ausser  sich  denken 
iann,  und  das  ist  die  Grundlage  der  Vernunft. 

Die  Angabe  der  Erziehung  ist  die  Herbeiführung  des 
eben  geschilderten  Herrschaftswechsels  und  die  Einsetzung  des 
Geistes  in  eine  möglichst  machtvolle  Position,  worunter  aber 
nicht  zu  verstehen  ist,  dass  man  deshalb  von  der  Seele  resp. 
dem  Instinkt  ganz  abstrahieren  könne  und  dürfe.  Aber  —  und 
das  ist  praktisch  wichtig: 

Die  Seele  ist  stets  bereit,  dem  Geist  seine  Herrschaft 
streitig  zu  machen:  Leidenschaft  macht  blind  und  taub,  d.  h. 
legt  den  hauptsächlich  mit  den  physikalischen  Sinnen  arbeiten- 
den Greist  lahuL  Die  Aufregung,  welche  die  freien  Seelenstoffe 
hervorrufen,  ist  auch  der  Fixierung  der  Erfahrungen  ungünstig, 
hemmt  die  Bewegungen  des  Geistes  und  damit  die  Entwicklung 
seiner  Beweglichkeit.  Deshalb  hat  meine  Entdeckung  der  Seele 
nnd  mein  Bekanntwerden  mit  den  Mitteln,  die  Beeinflussung 
des  Geistes  durch  die  freien  Seelenstoffe  auf  ein  Mindermass  zu 
reduzieren;  meine  Entdeckung,  dass  die  Zersetzungsfähigkeit 
des  Eiweisses  durch  Entwässerung  vermindert,  die  Abdunstung 
der  Seelenstoffe  durch  zweckmässige  Bekleidung  und  sonstiges 
Verhalten  beschleunigt;  meine  Entdeckung,  dass  in  einem  abge- 
härteten und  desodorisierten  Körper  resp.  Q^him  der  Geist  sich 
freier  und  energischer  zu  bewegen  vermag,  unstreitig  eine 
hohe  praktische  Bedeutung  für  die  genannte  pädagogische  Auf- 
gabe und  für  die  Herbeiführung  eines  Lebensregimes,  das  dem 
Geiste  das  höchste  Mass  von  Herrschaft  über  seine  Triebe, 
Instmkte  tind  Affekte,  d.  h.  über  die  Seele  sichert. 

So  wird  meine  Entdeckung  nicht  bloss  zur  Erlangung  der 
theoretischen  Berechtigung  des  Geistes,  sondern  auch  zur  Ver- 
besserung seiner  praktischen  Situation  ein  Scherflein  beitragen, 
und  meine  Lehre  wird  mit  der  Zeit  denen  zum  Sieg  verhelfen» 
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welche  niemals  dem  Anathema  beistimmten,  welches  die  Idealisten 
den  Naturwissenschaften  entgegensdtileuderten,  in  dem  falschen 
Glanben,  diesdben  arbeiteten  der  geistigen  Hebung  des  Men- 
schen entgegen  und  fährten  die  Herrschaft  „des. Fleisches  über 
den  Geist^  herbei  Die  Wahrheit  ist  eine  einzige  und  unteQ- 
bare,  und  es  giebt  keine  sich  widersprechenden  naturwissen- 
schaftlichen und  theologischen  Widirheiten;  der  Widerstreit  be- 
steht nur  in  den  wirren  Köpfen  der  Fanatiker  beider  Bichtongen. 
Jeder  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  ist 
stets  auch  ein  geistiger  Fortschritt  gewesen,  und  so  wird  auch 
die  Entdeckung  der  Seele  zum  Gewinn  für  den  Geist 
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34.    Über  Gematsaffekte. 

Vortrag,  gehalten  auf  dem  52.  Kongress  der  Ärzte  und 
Naturforscher  zu  Baden  am  24.  September  1879. 


Wenn  man  sich  in  einem  Handbuch  der  Physiologie  nach 
den  Gemütsaffekten  umsieht,  so  findet  man  darüber  fast  so 
gut  wie  nichts,  denn  mit  Ausnahme  vielleicht  einiger  Nebenum- 
stände  ist  von  dem  Kern  der  Sache  äusserst  wenig  auch  nur 
auf  Entfernung  hin  gesprochen,  und  trotzdem  spielen  die  Ge- 
matsaffekte in  unserem  praktischen  Leben  eine  so  ausserordent- 
lich grosse  Rolle,  dass  man  sagen  könnte,  beinahe  das  ganze  prak- 
tische Treiben  der  Menschen  sei  gerichtet  auf  die  Bekämpfung  der 
Unlust  und  auf  die  Erzeugung  von  Lust  oder  Gemütsruhe. 

Noch  vor  wenigen  Monaten  lag  mir  nichts  femer,  als  mich  mit 
dem  Studium  der  Gemütsaffekte  zu  befassen,  als  mich  plötzlich 
ein  viel  umstrittenes  Wörtchen  mitten  in  die  Sache  hineinführte, 
nnd,  wie  Sie^  sehen  werden,  auch  mitten  durch  sie  hindurch: 
das  Wort  „Seele".    Die  Sache  kam  so: 

Als  praktischer  Zoologe  seit  wohl  30  Jahren  thätig,  als 
Insektensammler,  Jäger,  Fischer,  Tiergärtner,  Vogelzüchter  hat 
mich  nie  etwas  stärker  frappiert,  als  die  ganz  eminente  Rolle, 
welche  die  Duftstoffe  der  lebendigen  Tiere  bei  der  gegenseitigen 
Anziehung  und  der  Abstossung  der  Geschöpfe  spielen.  Wer 
mit  Tieren  praktisch  umgeht  und  diesen  Gesichtspunkt  bei  Seite 
lässt,  stösst  fort  und  fort  auf  die  grössten  Schwierigkeiten. 
Es  wird  kein  Fallensteller  einen  Fuchs  oder  Marder  oder  ein 
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anderes  Tier  fangen,  der  nicht  in  das  Thema  der  Yerwitterung 
genau  eingeweiht  ist  Wer  bei  einer  Jagd  die  den  Ausdän- 
stnngsstoff  yerbreitende  Windrichtung  vernachlässigt,  hängt  vom 
Zufall  ab.  Ein  Insektensammler  ist  Nachtinsekten,  versteckten 
Insekten  gegenüber  machtlos,  wenn  er  sie  nicht  mit  Duftstoffen 
zu  ködern  weiss.  Wenn  ein  Tiergärtner,  ein  Imker,  ohne  wei- 
teres Tiere  aus  einem  Stall  oder  Stock  in  einen  andern  ver- 
setzt, riskiert  er  Mord  und  Totschlag,  falls  er  nicht  eine  vor- 
herige Verwitterung  vornimmt  u.  s.  w. 

Vor  einigen  Jahren  fing  ich  an,  mich  etwas  mehr  wissen- 
schaftlich, während  ich  das  vorher  nur  praktisch  that,  nm 
diese  Materie  zu  kümmern,  und  habe  einige  Veröffentlich- 
ungen darüber  gemacht,  die  wohl  von  wenigen  beachtet  wor- 
den sind.  Es  war  nun  ein  glücklicher  Gedanke  für  mich,  als 
mir  mit  einemmal  das  Wort  „Seele*^  für  diese  die  spezifische 
Witterung  bildenden  Duftstoffe  durch  den  Kopf  schoss.  Ich 
sagte  mir:  Wenn  diese  Düfte  die  Seele  sind,  dann  müssen  sie  mit 
dem  Affekte,  diesem  handgreiflichen  Teile  der  Seelenerscheinungen, 
etwas  zu  schaffen  haben.  Ich  fing  also  an,  die  Affekte  zu  studieren. 

Meine  Vermutung,  dass  die  Düfte  dabei  eine  Bolle  spielen. 
wurde  sofort  bestätigt.  Ich  fand,  dass  dem  Antagonismus  zwi- 
schen Lust  und  Unlust  zwei  radikal  verschiedene  Ausdünstungs- 
formen in  einem  und  demselben  Individuum  entsprechen,  ja, 
dass  dies  sogar  sprichwörtlich  bekannt  sei:  in  der  Lust  erscheint 
eine  relativ  angenehme,  in  der  Unlust  eine  absolut  widerwir- 
tige  Ausdünstung. 

Nun  ging  ich  weiter  und  firagte  mich:  Woher  kommen  diese 
Düfte?  Dass  es  nicht  wieder  Zersetzungsprodukte,  wie  die  Fett- 
säuren seien,  war  klar;  denn  wenn  jede  Basse,  ja  Liedes  Indi- 
viduum seinen  spezifischen  Duft  hat,  wenn  der  Hund  imstande 
ist,  seinen  Herrn  aus  Tausenden  von  Personen  herauszufinden, 
kann  es  sich  nicht  um  Stoffe  handeln,  die  in  den  chemischen 
Handbüchern  stehen.  Es  konnte  kaum  zweifelhaft  sein,  dass 
die  Quelle  dieser  Düfte  im  Eiweiss  zu  suchen  sei  und  dies 
wurde  durch  Experimente  bestätigt.  Wenn  Sie  irgend  eine 
Speise,  Fleisch  oder  Pfianzenstoffe,  kochen  oder  braten,  so  ent^ 
steht  ein  wohlriechender  Duft,  der  so  intensiv  ist,  dass,  wenn 
Sie  am  Hause  vorbeigehen,  Sie  riechen,  was  drinnen  gekocht 
wird.  Sobald  Sie  aber  die  Temperatur  bei  der  Zubereitung 
der  Speise  über  einen  gewissen  Puiü^t  hinaus  steigern,  fängt  die- 
selbe Speise  zu  stinken  an,  indem  sie  anbrennt.*  Also  es  verfügt 
jedes  organische  Wesen  über  zwei  radikal  verschieden  wirkende 
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üüfte,  den  Duft  der  gekochten  Speise  und  den  der  angebrannten 
Speisa  Einige  weitere  Eiweisszersetzungsversnche  lieferten  mir 
dieselbe  Erscheinung.  Nun  sagte  ich  mir,  als  Resultat  dieser 
mehr  nach  dem  Augenschein  genommenen  Beobachtungen:  Wenn 
die  Düfte  die  Affekte  erzeugen,  so  ist  das  Wesen  der  Affekte 
eine  Eiweisszersetzung  mit  Duftentbindung  und  der  Duft  wird 
wohl  das  sein,  was  den  Affektzustand  macht. 

Als  ich  das  in  einer  Veröffentlichung  aussprach,  hielt  man 
mir  sofort  entgegen,  es  sei  dies  eine  verwegene  Behauptung.  Ge- 
ehrte Versammlung!  ich  habe  noch  nie  gehört,  dass  jemand  eine 
Entdeckung  machte,  der  vorsichtig  zu  Hause  geblieben  ist;  jede 
Entdeckung  erfordert  ein  Wagnis,  und  wenn  Horace  Vernet 
sagte:  „Kunst  ist  Courage!"  so  sage  ich  auch:  Wissenschaft 
ist  Courage.  Aber  begreiflich  war  nun  meine  wichtigste  Auf- 
gabe die,  ein  mathematisches  B[Ufsmittel  zu  finden,  um  meine  Be- 
hauptung zu  beweisen  und  meine  aus  dem  Augenschein  ge- 
wonnenen Wahrnehmungen  zu  verifizieren.  Meine  Auf  merksam- 
kät  fiel  hierbei  auf  ein  i&strument,  über  das  ich  nachher  sprechen 
verde.  Vorher  legte  ich  mir  aber  die  weitere  Frage  vor:  Wenn 
die  Affekte  die  Ursache  einer  im  Innern  stattfindenden  Duftent- 
bindung sind,  wenn  wir  wirklich  durch  die  freien  Düfte,  die 
^  im  Affekte  riechen  können,  in  den  Zustand  des  Affekts 
konunen,  so  muss  dies  auch  eintreten,  wenn  wir  die  Duftstoffe, 
die  ausserhalb  entbunden  werden,  einatmen.  Die  ersten  Ver- 
suche bestätigten  dies  sofort.  Wenn  man  einem  Hungrigen 
eine  wohlriechende  Speise  verdeckt  unter  die  Nase  hält,  so  wird 
er  in  Lust  versetzt,  ohne  dass  er  sie  sieht.  Selbst  wenn  man 
^  die  Nase  zuhält,  sodass  er  sie  nicht  riechen  kann,  erhält 
man  dieselbe  Wirkung.  So  entdeckte  ich  den  Einatmungsaffekt 
öiid  es  galt  jetzt,  die  Affekte  zu  messen. 

Das  Mittel  hierzu  lag  sehr  nahe.  Der  Augenschein  lehrt, 
dass  un  Zustand  des  Affektes  alle  unsere  physischen  Bewegungen, 
^^firliche  und  unwillkürliche,  eine  Veränderung  ihrer  Ge- 
schwindigkeit zeigen  gegenüber  dem  Zustand  der  Euhe,  und 
zwar  im  allgemeinen  so,  dass  im  Zustand  der  Lust  alles  schneller 
geht,  das  Herz,  der  Atem,  kurz  alle  Bewegungen  lebhafter  sind; 
während  im  Zustand  der  Unlust  alles  langsamer  ist  und  die  Be- 
legungen auch  unregelmässiger  sind;  man  beherrscht  sie  nicht 
mehr  so,  wie  in  der  Buhe.  Nun  haben  wir  Physiologen  einen 
Apparat,  den  bereits  eine  Reihe  von  Forschem,  wieHelmholtz, 
Hankel,  Hirsch,  zur  Messung  der  Geschwindigkeit  der  Nerven- 
leitung benützt  haben,  einen  Apparat,  den  auch  jeder  Astronom 
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kennt.  Er  besteht  in  einem  Uhrwerk,  dessen  Zeiger  so  lange 
stille  steht,  bis  ein  elektrischer  Strom  geschlossen  wird,  worauf 
es  so  lange  rotiert,  bis  der  Strom  wieder  unterbrochen  iriri 
Da  der  Zeiger  sich  in  der  Sekunde  fanfinal  auf  dem  in  lOOTefle 
geteilten  Zifferblatt  herumdreht,  so  entspricht  die  Distanz  yon 
Teilstrich  zu  Teilstrich  Vsoo  Sekunde,  also  zwei  MillsekundeiL 
Das  Objekt  meiner  Messung  ist  nun  das,  was  der  Astronom 
die  persönliche  Gleichung  nennt,  d.  h.  die  Zeit,  welche  ver- 
streicht von  der  Wahrnehmung  eines  optischen  Signals  bis  zur 
Ausführung  einer  Fingerbewegung.  Als  optisches  Signal  dient 
mir  der  Beginn  der  Zeigerbewegung.  Dies  führe  ich  selbst  da- 
durch herbei,  dass  ich  einen  Taster  langsam  hebe,  bis  Eontakt 
eingetreten  ist  Ich  hebe  den  Taster  absichtlich  langsam,  da- 
mit ich  den  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Zeigersprung  eintritt, 
nicht  genau  zum  voraus  weiss.  Sobald  ich  nun  £e  Zeiger- 
bewegung sehe,  mache  ich  rasch  eine  räckgängige  Handbewegnng. 
sodass  der  Eontakt  aufgehoben  und  der  Zeiger  zum  StiUitand 
gebracht  wird.  Die  so  gewonnene  Zeit,  welche,  wie  schon  be- 
merkt, der  Astronom  die  persönliche  Gleichung  nennt,  beträgt 
im  Mittel  etwa  0,1 — 0,15  Sek.,  oder  anders  gesprochen  100—150 
MiUsekunden. 

Bei  meinen  ersten  Untersuchungen  über  die  Affekte,  z.  B.  die 
Einatmungsaffekte,  arbeitete  ich  mit  demApparatfolgendermasses: 

Ich  nahm  vor  und  nach  der  Einatmung  eines  Duftes  y 
hintereinander  10  Messungsakte  vor,  zog  aus  ihnen  das  Mittel 
und  verglich  diese  beiden  Mittelwerte.  War  der  zweite  kleiner 
als  der  erste,  so  war  das  ein  Beweis,  dass  meine  Nervenemf- 
barkeit  durch  die  Einatmung  gestiegen  war,  eine  grössere  Ziffer 
des  zweiten  Mittels  dagegen  zeigte  eine  Verminderung  der  Er- 
regbarkeit an.  So  hatte  ich  bald  ermittelt,  dass  alle  die  flüch- 
tigen Stoffe,  die  angenehm  auf  die  Nase  wirken,  eine  Verkfiraing 
der  Zeit,  also  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  ergaben,  alle 
unangenehmen  dagegen  verlangsamend,  also  herunterdrückend 
auf  die  Erregbarkeit  wirken.  In  ähnlicher  Weise  untersucht 
ich  auch  die  Binnenaffekte. 

Nun  mit  dieser  Messmethode  habe  ich  das  Material  for 
meine  Schrift*)  gewonnen.  Erst  nachdem  das  Buch  geschrieben 
war,  machte  ich  die  Wahrnehmung,  dass  mittelst  meines  Apparates 
nicht  bloss  eine  quantitative  Einsicht  in  den  Zustand  der  Nerven- 
erregbarkeit, sondern  auch  eine  qualitative  gewonnen  werden 


*)  Die  vorige  (zweite)  Auflage  dieses  Werkes. 
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kann,  resp.  dass  jedem  spezifischen  Duftstoff  auch  eine  spessi- 
fische  Veränderung  der  Nervenerregbarkeit  bei  seiner  Einat- 
mang  entspricht.  Die  Venfiziening  dieser  Thatsache  ist  in 
einer  Anzahl  Kurven  niedergelegt.*)  Jede  Kurve  ist  aus 
100— 120  ganz  gleichmässig  ausgeführten  Messungen  der 
persönlichen  Gleichung  entstanden,  die  in  fortlaufender  Beihen^ 
folge  und  in  gleichniässigen  Intervallen  von  je  20  Sekun- 
den gemacht  wurden.  Jedem  Akt  entspricht  in  der  Kurve  eine 
Koordinate  von  bestimmter  Länge,  wobei  ich  aber  bemerke,  da^ss 
die  Kurve  gleichsam  verkehrt  gezeichnet  ist.  Die  am  Apparat 
gewonnene  Ziffer  wurde  so  eingetragen,  dass  ihr  der  Abstand 
des  Earvenpunktes  vom  oberen,  nicht  etwa  vom  unteren  Rand 
des  Kurvennetzes  entspricht.  Also  die  Grösse  der  jedesmaligen 
Verspätung  der  Signalmarkierung  beträgt  ebensoviel  Millsekunden 
als  der  im  Millimeter  gemessene  Abstand  des  betreffenden 
Kurvenpunktes  von  der  oberhalb  der  Kurve  herübergezogenen 
Abscissenlinie.  Wenn  der  Punkt  hoch  steht,  war  die  ge- 
wonnene Zeit  gross,  also  die  Erregbarkeit  gross,  und  wenn  der 
Punkt  tief  steht,  war  die  Erregbarkeit  gering  und  die  Zeit 
lang.  Eine  hoch  verlaufende  Kurve  giebt  Ihnen  die  gehobene 
iStimmong,  eine  tieflaufende  die  gedrückte  Stimmung  an. 

Nun  noch  eines  zur  Methode  der  graphischen  Darstellung: 
Ausser  den  soeben  beschriebenen  Kurven,  die  aus  100  Koordi- 
naten gebildet  sind,  und  die  ich  Detailkurven  nenne,  haben 
wir  noch  andere  Kurven,  in  welchen  nur  je  10  Koordinaten  figu- 
rieren. Letztere  sind  dadurch  entstanden,  dass  iöh  je  10  Akte 
der  Detailkurve  auf  eine  Mittelzahl  reduziere,  weü  sich  so  eine 
bessere  Übersicht  über  den  allgemeinen  Verlauf  der  Erregbar- 
keitsschwankong  gewinnen  lässt,  als  an  den  unruhigen  Detail- 
kuryen.  Somit  ist  jede  meiner  Untersuchungen  durch  zwei 
Kurven  repräsentiert:  eine  Detailkurve  und  eine  Mittelkurve. 

Das  Wesentlichste  meiner  Entdeckung  ist  nun  folgendes: 
f  ^igt  man  im  Zustande  der  Gremütsruhe  auf  die  angegebene 
Weise  eine  Kurve,  so  zeigt  dieselbe  zwar  ein  fortwährendes 
Auf-  und  Abschwanken  -  (fast  wie  eine  Pulskurve);  sie  ver- 
läuft jedoch  annähernd  im  gleichen  Horizonte  fort.  Bringt  man 
aber  während   der  Operation  einen   duftenden  Gegenstand  so 

*)  Die  Kurven  waren  bei  dem  Vortrae  im  grossen  Format  an  der 
Waa4  an&ehängt  und  zwar  sowohl  die  Detai&unren  wie  die  Mittelkuryen. 
Utztere  findet  der  Leser  anf  Tafel  11  zum  Abdruck  gebracht ;  von  den 
Detailkurven  konnten  hier  ans  verschiedenen  Gründen  nur  drei  Proben 
(Tafel  1)  gegeben  werden. 
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yor  Mond  und  Nase,  dass  der  Duft  mit  dem  Atem  forüaufend 
emgesogen  wird,  so  verändert  sich  .sofort  der  ganze  Charakter 
der  Kurve  und  zwar  beginnt  die  Änderung  gleich  mit  Begiim 
der  Einatmung:  1.  wird  der  Rhythmus,  in  welchem  die  Enrre 
schwankt,  ge&ndert,  2.  ändert  sich  der  mittlere  Horizont,  um 
welchen  die  Kurve  schwankt,  und  3.  werden  die  Schwankongen 
der  Kurve  von  Akt  zu  Akt  länger  oder  kürzer  werden. 

Das  wäre  nun  wohl  nichts  so  Besonderes,  das  Merkwiirdige 
und  überraschend  Neue  ist  aber  das,  dass  jedem  eigenartigen 
Duftstoff  eine  eigenartige  Abweichung  der  Kurve  von  dem 
Gang,  den  sie  vor  der  I^atmung  hatte,  entspricht,  sodass  wir 
aus  der  bei  einer  Einatmung  gewonnenen  Kurve  einen  Schlass 
auf  die  Natur  des  eingeatmeten  Duftstoffes  machen  können. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  eine  üntersuchungsmethode 
gewonnen,  welche  für  Duftstoffe  etwas  Ähnliches  leistet,  wie 
die  Spektralanalyse  für  die  Farben  und  der  ich  deshalb  des 
Namen  Neuralanalyse  gebe.  Sie  ist  der  erste  Gegenstand,  auf 
den  ich  nun  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  lenken  möchte, 
indem  ich  Ihnen  einige  meiner  neufalanalytischen  Kurven  be- 
stimmter Duftstoffe,  und  zwar  in  historischer  Reibenfolge,  vor- 
fahre. Ich  werde  hierbei  jedoch  von  den  Detailkurven  absehen 
und  nur  einige  Mittelkurven  Ihrer  Beachtung  unterbreiten. 

Meine  ersten  Untersuchungen  galten  den  Düften  tos 
menschlichen  Personen.  Hier  sehen  Sie  eine  Serie  von  Kurven, 
gewonnen  von  dem  Haarnetz  einer  Dame,  und  zwar  von  dem 
meiner  eigenen  Frau.*)  Die  Kurven  sind  nun  unter  sich  ziem- 
lich verschieden,  aber  im  allgemeinen  zeigen  alle  eine  HeboBgt 
was  einer  Verstärkung  der  Nervenerregbarkeit  entspricht 

Mein  zweites  Objekt  war  der  Duft  von  dem  Kopfhaar, 
d.  h.  von  dem  Haarnetz  eines  14jährigen  Mädchens;  ich  f&hrte 
damit  4  Kurven  aus.**)  Sie  werden  bemerken,  dass  dieselben 
ganz  anders  verlaufen,  als  die  Kurven  vom  Frauenduft.  Wäh- 
rend sich  bei  letzterem  die  Kurven  heben,  sinken  sie  hi^  alle 
herunter.  Sie  sehen  weiter  (ich  habe  mich  bemäht,  diese  vier 
Kurven  an  dem  gleichen  Objekt  unter  möglichst  gleichen  Be- 
dingungen zu  gewinnen),  dass  sie  zwar  unter  .sich  kleine  Dife- 
renzen  zeigen,  aber  doch  eine  ziemlich  grosse  Ähnlichkeit  unter 
einander  haben  und  Sie  werden  keine  dieser  vier  Kurven  ve^j 
wechseln  mit  einer  der  sechs  Kurven  vom  FrauendufL 
weiteres  Objekt  war  der  Haarduft  eines  9jährigen  Mädcheoi 

*)  No.  5  auf  Tafel  II  Reihe  3  giebt  die  eine  derselben. 
**)  No.  6  derselben  Reihe  giebt  eine  dayon. 
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Yon  dem  ich  diese  beiden  Kurven  gewann.*)  Sie  werden  zu- 
uebst  sofort  erkennen,  dass  sie  durchaas  nicht  zu  verwechseln 
sind  mit  irgend  einer  der  vorhergehenden  Kurven.  Sire  Eigen- 
tämhchkeit  ist  die  rasche  Hebung  bis  zu  einer  ziemlichen  Höhe, 
dann  ein  Abfall  auf  eine  länger  sich  gleich  bleibende  Höhe, 
welche  durchweg  etwas  höher  ist  als  daslfittel,  welches  vor  der 
Einatmung  gezogen  ist.  Weiter  werden  Sie  beobachten,  dass 
diese  beiden  Kurven  zwar  unter  einander  eine  Differenz  zeigen, 
aber  doch  einander  so  ähnlich  sind,  dass,  wenn  ich  Urnen  die 
Au%abe  stellen  würde,  die  bisher  vorgewiesenen  12  Kurven 
m  sortieren,  Sie  schwerlich  einen  Missgriff  machen  würden. 
Die  letzte  Kurve  dieses  Blattes  ist  die  vom  Haarduft  eines  8 
Ifonate  alten  Mädchens.  Auch  sie  hat  einen  ganz  eigentüm- 
lichen Charakter. 

Wenden    Sie  nun  Ihre  Aufinerksamkeit   dieser  Tafel  zu, 
auf  welcher  sich  Mittelkurven  vom  Haarduft  männlicher  Per- 
sonen  befinden.  Das  Inhalationsobjekt  war  bei  diesen  ein  Stück 
des  Futters  von  einem  länger  getragenen  Hute.    Oben  stehen 
drei  Kurven**),  deren  Ähnlichkeit  unter  einander  und  Abweichung 
von  den  anderen  Ihnen  sofort  ins  Auge  springen  wird.    Die- 
selben sind  genommen  von  einer  Person  von  56  Jahren  aus 
bänerlichem  Stande.    Die  nächsten  zwei  Kurven   gewann  ich 
vom  Haarduft  eines  26  jährigen  Mannes.***)    Sie  weichen  von 
den  vorigen    entschieden  ab  und  ähneln  sich  unter  einander 
wieder  in   hohem  Grade.    Um  zu  prüfen,   ob   auch   Personen 
gleichen  Alters  und  Geschlechtes  unterschieden  werden  können, 
fertigte  ich  die  zwei  nächsten  Kurvenf)  von  einem  23  jährigen 
Manne.    Wie  ich  voraussetzte,  bestätigte  sich  die  Vermutung 
bezfigL  ihrer  Unterscheidbarkeit,  aber  unter  einander  verglichen, 
zeigen  sie  bedenkliche  Differenzen.    Sieht  man  jedoch  genauer 
zu,  so  tritt    doch  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  darin 
hervor,  dass  die  Ziffern  dieser  drei  Maxima  bis  auf  die  Millse- 
kunde  harmonieren;  der  Unterschied  besteht  also  nur  darin, 
dass  die   zwei   letzten  Maxima  in  der  zweiten  Kurve   einen 
?rösseren  Abstand  von  einander  haben,   dass  also  das  zweite 
Mal  die  Erregbarkeit  ihr  Maximum  später  erreicht  hat,  als  das 
?rste  Mal.  Das  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  öfter  wiederholte, 
^enn  ich  dasselbe  Objekt  zum  zweiten  Mal  vornahm. 

*)  No.  7  derselben  Reihe  ist  eine  davon. . 
**)  No.  1  derselben  Reihe  ist  eine  davon. 
•**)  Vgl.  No.  2  derselben  Reihe, 
t)  Vgl.  No.  6  derselben  Reihe. 
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Nachdem  ich  soweit  war,  legte  ich  mir  die  Frage  vor,  oh, 
wenn  ein  anderes  Individuum  die  Kurven  von  dem  gleichen 
Objekt  abnimmt,  die  Kurven  gleich  oder  verschieden  von  den 
meinen  werden.  Ich  liess  deshalb  meinen  Assistenten  fiint 
Kurven  machen. '^)  Die  eine  derselben  stammte  von  .demsel- 
ben Objekte,  das  mir  jene  Kurven  gab.  Hier  ist  von  Ahnhcb- 
keit  keine  Spur,  dagegen  ist  bei  der  zweiten  Kurve  die  Ähn- 
lichkeit mit  der  von  mir  gewonnenen  in  die  Augen^springend. 
während  wiederum  die  andern  drei  Kurven  keinerlei  Ähnlichkeit 
mit  den  meinigen  aufweisen.  Ich  will  mich  daräber  nicht  weiter 
verbreiten,  sondern  bemerke  nur,  dass  dieses  Ergebnis  meiner 
Voraussetzung  entsprach. 

Sodann  wendete  ich  mich  zu  einer  neuen  Reihe  von  Ob- 
jekten, an  denen  ich  früher  schon  mit  meinem  Apparat  bisher 
nicht  bekannte  Duftstoffe  wahrgenommen  hatte,  nämlich  den 
Thermalwässem,  insbesondere  den  sogenannten  indifferentea 
von  denen  der  Badearzt  staunenswerte  therapeutische  Folgen 
sieht,  während  der  Chemiker  in  ihnen  nichts  zu  finden  vermag. 
als  ein  schwach  verunreinigtes  destilliertes  Wasser.**)  Auf  diesem 
Blatte  sind  die  zwei  ersten  Kurven  von  der  Badener  Lithium- 
quelle,  die  zwei  nächsten  vom  Wiesbadener  Kochbrunnen,  zireij 
weitere  von  Wildbader  Thermalwasser  und  diese  letzte  von  destil- 
liertem Wasser  gewonnen.***)  Hier  wird  Sie  zuerst  die  ungememr 
Verschiedenheit  zwischen  der  Kurve  des  destillierten  Wassern 
und  denen  der  Thermalwasser  davon  überzeugen,  dass  letzter^ 
ein  flüchtiges,  sehr  wirksames  Nervinum  enthalten,  dessen  Er* 
kennung  den  bisherigen  Untersuchungsmethoden  unmöglich  war 
Dann  werden  Sie  bemerken,  wie  leicht  sich  jede  Therme  voc 
jeder  andern  durch  meine  Methode  unterscheiden  lässt.  Endliri 
mache  ich  Sie  auf  den  Unterschied  zwischen  der  ersten  und 
zwdten  Kurve  von  gleichem  Wasser  aufmerksauL  Elr  besteh* 
darin,  dass  die  zweite  Kurve  jedesmal  durch  eine  £iiisenkaii£ 
von  der  ersten  verschieden  ist  und  das  bedeutet,  dass  die  ner- 
vöse Wirkung  bei  der  zweiten  Inhalation  eine  Remission  erfab; 
die  das  erste  Mal  fehlt 

Um  femer  auch  auf  dem  Gebiete  der  Speisen  eine  Probe 
der  Nenralanalyse  zu  machen,  wählte  ich  zwei  Brmensorten.    n^ 


*)  Leider  konnten  die  demonstrierten  Karren  im  vorliegenden  W<i 
nicht  lom  Abdruck  kommen. 

**)  Hier  wurden  die  Enrren  der  3.  Reihe  (Tafel  II)  demonstriert. 

***)  Die  2.  Reihe  auf  Tafel  II  enth&lt  je  eine  dieser  Kurven. 
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werden  den  Unterschied  gewiss  ebenso  erstaunlich  finden,  wie 
ich  selbst  überrascht  war,  als  er  sich  mir  aus  dem  Apparat 
entwickelte.  Hierzu  will  ich  noch  eine  physiologische  Be- 
merkung vorausschicken.  Die  eine  Kurve  ist  von  einer  Bimsorte, 
von  der  ich  zwar  gerne  ein  Stück  esse,  die  mir  dann  aber  so- 
fort widersteht.  Dem  entsprechend  hebt  sich  die  Kurve  an- 
fangs, sinkt  dann  aber  sehr  rasch  unter  den  Horizont  und  hat 
am  Schlüsse  den  Charakter  einer  Ekelkurve. 

Die  zweite  Kurve  (Taf.  I  A)  stammt  von  derjenigen  Birn- 
sorte,  die  ich  am  liebsten  esse.  Dabei  ist  noch  eine  Vorbemerkung 
nötig:  es  giebt  Speisen,  an  denen  man  fortdauernd  bis  zur 
Sättigung  isst,  und  andere,  bei  denen  man  wiederholt  pausiert, 
nm  doLtm  wieder  von  neuem  zuzugreifen.  Zur  letzteren  Kate- 
gorie gehört  für  mich  diese  Bimsorte.  Diese  rhythmischen 
Schwa^ungen  der  Esslust  kommen  im  Verlauf  der  Kurve  zu 
einem  höchst  frappanten  graphischen  Ausdmck. 

Als  ich  soweit  war,  besuchten  mich  zwei  Chemiker,  Pro- 
fessor Otto  von  Braunschweig  und  Professor  Schmidt  von  der 
Stuttgarter  Tierarzneischule,  und  forderten  mich  auf.  Versuche 
mit  chemisch  bekannten  reinen  Stoffen  zu  machen.  Ich  habe 
dies  gethan  und  die  Inh^lationswirkung  von  drei  Alkoholarten 
und  drei  verschiedenen  Säuren  verzeichnet.    (Taf.  U,  2.  Reihe.) 

Mit  der  Gewinnung  dieser  Kurven  stand  für  mich  das 
Prinzip  der  Neuralanalyse  fest  und  ich  zweifelte  nicht 
länger  daran,  dass  ich  eine  Methode  entdeckt  hatte,  die  mich 
zum  Meister  meines  Objektes  machte,  nämlich  mich  in  den 
Stand  setzte,  jede  Verändemng  in  der  Duftqualität  eines  orga- 
nischen Wesens  graphisch  zu  erkennen.  Was  diese  Unter- 
suchungsmethode in  der  Folge  für  die  Pritfnng  der  Lebensmittel, 
sowie  für  die  Prüfung  verschiedener  Naturgegenstände  und 
Kanstprodukte  leisten  wird,,  das  will  ich  nicht  auseinandersetzen. 
Ich  glaube  heute  meine  Überzeugung  dahin  aussprechen  zu 
können,  dass  diese  Art  der  Untersuchung,  obwohl  sie  noch  eine 
ziemlich  rohe  ist  und  methodisch  verbessert  werden  muss,  schon 
jetzt  die  interessantesten  Aufschlüsse  giebt  und  dass  sie  in  der 
Folge  jeder  wird  anwenden  müssen,  der  sich  mit  der  Biologie 
beschäftigt;  und  die  Chemiker  vom  Fache  werden  sich  ebenso- 
wenig dieser  Untersuchungsmethode  entziehen  können,  als  der 
Morpholog  sich  des  Gebrauches  des  Mikroskops  entschlagen  darf. 

Sie  sehen  jetzt,  wohin  mich  die  Ergreifung  des  Wortes 
„Seele"  gefiihrt  hat  und  dass  ich  alle  Ursache  habe,  diesem 
Worte  ausserordentlichen  Dank  abzustatten,  was  ich  hiermit 
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aach  öffentlich  thae.  Weshalb  ich  dieses  Wort  nicht  yerabschie- 
dete,  nachdem  es  seine  Dienste  gethan  hat,  darüber  will  ich 
mich  hier  nicht  aussprechen.  Das  ist  schon  in  der  zweiten  Auf- 
lage meines  Buches  ^Die  Entdeckung  der  Seele''  gedruckt,  und 
es  ist  Grundsatz  der  Naturforschenrersammlnng,  dass  man  aber 
das,  was  bereits  publiziert  ist,  hier  nicht  spricht  Dagegen  ge- 
statten Sie  mir,  getreu  dem  Titel  meines  Vortrages,  etwa:^ 
Näheres  über  die  Affekte  m  nuee  zu  sagen. 

Das  Besultat  meiner  bezüglichen  Forschungen  ist:  Duft- 
Stoffe  sind  es,  die  das  hervorbringen,  was  wir  die  Seelenbe- 
wegungen nennen,  d.  h.  jenen  den  Affekt  charakterisieraidefl 
Gtomeingefnhlszustand,  von  dem  wir  sagen,  wir  seien  innerlich 
bewegt,  selbst  wenn  wir  äusserlich  ruhen.  Bekannt  ist  übrigeib. 
dass  diese  Bewegungen  auch  äusserlich  in  mannigfacher  WeL^ 
sich  verraten,  insbesondere  in  dem  Zittern  bei  stärkeren  Affdcten 
Nun,  diese  innerlichen  Bew^^ungen,  diese  Seelenbewegungen 
sind  es,  über  die  uns  meine  Messungsmethode  Au&chluss  giebt, 
und  wir  wollen  unserem  Apparat  jetzt  als  erste  Frage  vor- 
legen: Wodurch  unterscheiden  sich  die  Seelenbewegungen  beiiB 
Lustaffekt  von  denen  beim  Unlustafiekt?  Darüb^  geben  dif 
inhalatorisch  gewonnenen  Kurven  sehr  genauen  Aufschlnss. 
Wenn  man  einen  Stoff  einatmet,  der  unangenehm  wirkte  wie  z.B. 
die  Buttersäure,  so  bekommt  man  eine  Kurve  von  grosser 
Unregelmässigkeit  (Ta£  I  B\  Sie  finden  in  dieser  Kurve  mdkt  zvei 
miteinander  korrespondierende  Figuren.  Im  Gegensatze  hiem 
hat  die  Kurve  eines  Stoffes,  der  einen  angenehmen  Eändmck 
macht,  wie  beispielsweise  jene  Bimenknrve  (Ta£  I  A),  eine 
ganz  ausserordentliche  Regelmässigkeit  Daraus  eigiebt  sich: 
Es  ist  mit  den  Düften  wie  mit  der  Musik:  rhythmische  Be- 
wegungen sind  angenehm,  unrfaythmische  unangenehnL  Wenn  wir 
einen  Unluststoff  einatmen,  ist  unsere  Seele  unrhythmisch  bewegt^ 
atmen  wir  einen  Laststoff  ein,  so  ist  sie  rhythmisch  bewegt 

Nachdem  diese  Frage  eiledigt  wende  ich  mich  zu  den 
weiteren  Details  der  Affektlehre.  Wie  ich  bereits  in  meinen 
Druckschriften  darlegte,  haben  wir  zweierlei  Gruppen  von 
Aff^ten  zu  unterscheiden: 

1.  Die  Eänatmongs-  oder  exogoien  Affekte,  die  durch  Ein« 
dringen  eines  Duft>$to^  mit  der  Atmungsluft  entstehen.  Diese 
sind  im  Bisherigen  zur  Genige  besprochen  und  woU  jedem  ?er- 
Bunftjgen  Zweifel  entrückt. 

S,  Die  endogenen  oder  die  Binnenaffdcte«  bei  welchen  es  sich 
nach  meinen  Untensudiangen  um  dne  im  Innern  stattfindende 
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Daftentbindang  handelt  Hierzu  giebt  es  vier  Pröfangsmittel^ 
nm  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Affektzustand,  d.  h.  die  dabei 
Yorhandenen  Seelenbewegungen,  Wirkungen  eines  Duftes  sind. 

Die  erste  ist  die  subjektive  Neural- Analyse,  d.  h.  der 
Beobachter  entwirft,  sobald  er  in  den  Affektzustand  geraten 
ist,  eine  Kurve  und  vergleicht  sie  mit  den  Kurven,  die  in  der 
Rohe  oder  bei  andersart^em  Affektzustand  gewonnen  sind.  Ich 
habe  Ihnen  einige  solche  Affektkurven  aufgezeichnet.*)  Sie 
haben  hier  eine  Kurve,  gewonnen  im  Zustande  der  Euhe,  d.  h. 
einem  Zustande,  der  unbeeinflusst  ist  durch  irgend  welche  Er- 
eignisse oder  besondere  Geschah;  die  Messung  geschah  ein 
paar  Stunden  nach  dem  Frnhstäck,  inmitten  behaglidier  Berufs- 
arbeit. Vergleichen  Sie  damit  die  dritte  Kurve,  gewonnen  un- 
mittelbar nach  einem  heftigen  Zomesausbruch,  und  zwar  einem 
Zorne  vom  Charakter  des  Springzomes.  Während  die  Ruhe- 
kurve  um  einen  tief  liegenden  Horizont  massig  hin  und  her 
schwankt,  sehen  Sie  hier  die  persönliche  Gleichung  im  Mittel 
bis  zü  55  Millsekunden  gesteigert,  was  eine  Zunahme  der  Ge- 
schwindigkeit um  den  doppelten  Betrag  giebt.  Ferner  imponiert 
sofort  die  grosse  Unregelmässigkeit  der  Kurve. 

Die  folgende  Kurve  ist  gewonnen  kurz  nach  einem  mehr 
als  zweistündigen  animierten  Gespräche  mit  ein  paar  Freunden, 
clas  mich  in  heitere  Stimmung  versetzte.  Sie  sehen,  die  Kurve 
ist  gehoben  und  läuft  ziemlich  regelmässig  in  gleicher  Höhe 
dahin  (Lust-Kurve).  Dann  folgt  eine  Kurve,  gewonnen  in  einem 
Ihnen  sehr  wohl  bekannten  physiologischen  Zustande,  dem  Zu- 
stande der  Unbehaglichkeit,  der  Unlust,  in  den  wir  etwa  1—2 
Stünden  nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  geraten,  wenn  die 
Pancreas-Verdauung  beginnt  —  einem  Zustand,  den  man  als  Ver- 
daunngsfieber  oder  Yerdauungsangst  bezeichnen  kann.  Der 
niedrige  Verlauf  der  Kurve  charakterisiert  sie  gut  als  Unlust- 
^orve,  die  Stimmung  als  eine  gedrückte.  Sie  sehen  also,  das 
Resultat  der  subjektiven  Neural  -  Analyse  bei  Binnenaffekten 
giebt  für  jeden  eigenartigen  Affektzustand  eine  ebenso  eigen- 
artige Kurve,  wie  bei  den  Einatmungsaffekten,  wenn  wir  einen 
andern  Duftstoff  nehmen. 

Das  harmoniert  nun  ganz  mit  dem  Ergebnis  der  zweiten 
Prüfangsmethode  der  Binnenaffekte,  der  objektiven  Neural- 
analyse.  Wir  brauchen  hier  zunächst  gar  keinen  andern 
Apparat  als  unsere  eigene  Nase.  Sie  belehrt  uns,  dass  ein 
Mensch  in  den  verschiedenartigen  Affekten  einen  verschieden- 

•)  Vgl.  hierzu  Tafel  II  vierte  Reihe. 
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artigen  Aasdünstnngsgerach  hat.  An  Kindern  können  wir  das 
am  besten  beobachten.  Ich  glanbe,  viele  von  den  anwesenden 
geehrten  Damen  werden  wissen,  dass  ein  kleines  Kind,  welches 
vergnügt  ist,  angenehm  dnftet,  sodass  es  die  Mutter  mit  grosser 
Lnst  und  liebe  küsst.  Wenn  es  dagegen  schreit  oder  Angst 
hat,  duftet  es  garstig,  stinkt.  Man  könnte  nun  dabei  auch 
ganz  gut  eine  instrumentale  Prüfung  vornehmen.  Das  eine 
Mal  inhaliert  man  an  ihm,  während  es  ruhig  schläft,  das  andere 
Mal,  wenn  es  weint,  und  das  dritte  Mal,  wenn  es  vergnügt  ist, 

über  die  dritte  Prüfungsmethode  für  die  endogenen  Affekte 
muss  ich  etwas  eingehend  sprechen.  Es  ist  längst  Grebranch, 
mittelst  Räuchermittel  oder  Verstäubung  flüssiger  Stoffe,  z.  B. 
Terpentinöl,  Lavendelöl,  Wacholderrauch,  Essigdampf^  die  Luft 
in  Krankenzimmern  zu  reinigen  und  es  kann  bei  mehreren  dieser 
Mittel  leicht  konstatiert  werden,  dass  sie  die  Übeln  Gerüche 
nicht  etwa  bloss  verdecken,  sondern  wirklich  vertilgen,  also 
Duftmörder  sind.  Eine  solche  duftmordende  Essenz  ist  das  von 
Herrn  Professor  Dr.  Ott  in  Stuttgart,  früherem  Vorstande  des 
Ludwigsspitals,  und  Herrn  Apotheker  Burk  bereitete,  auf  der 
hygienischen  Ausstellung  in  Brüssel  prämiierte  Präparat,  das 
den  nicht  ganz  geschickten  Namen  Ozogen  führt.  Ich  kalku- 
liere nun  so:  Wenn  der  Affekt  in  mir  durch  einen  freien  Duft- 
stoff verursacht  ist,  so  muss  der  Affekt  verschwinden,  wenn  ich 
imstande  bin,  den  Duftstoff  in  mir  zu  zerstören. 

Das  Experiment  bestätigt  dies  auf  glänzendste  Weise.  Wollen 
Sie  z.  B.  diese  Kurve  (Nr.  3  auf  Taf  n  erste  Reihe)  betrachten. 
Dieselbe  ist  eine  Zomkurve;  unmittelbar  nach  FertigsteUung  des 
letzten  Aktes  dieser  Kurve  nahm  ich  durch  fünf  Minuten  eine 
Ozogeneinatmung  vor  und  gewann  die  Kurve  (Nr.  4),  die  eine  ganz 
staunenswerte  Regelmässigkeif  und  die  grösste  Ähnlichkeit  mit 
der  Heiterkeitskurve  zeigt.  Man  könnte  nun  natürlich  zunädisl. 
sagen,  diese  Herabsetzung  der  Kurve  durch  die  Ozogeneinat- 
mung sei  eben  die  spezifische  Wirkung  des  Ozogenduftes  selbst 
der  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems  vermindere.  Diese 
Deutung  ist  aber  unzulässig,  wenn  man  das  in  dieser  Kurve 
dargestellte  Experiment  berücksichtigt.  Ich  habe  hier  das 
Ozogen  auf  einen  Zustand  seelischer  Depression,  den  der  Ver- 
dauungsunlust, wirken  lassen,  und  hier  ist  die  Wirkung  des 
Ozogens  eine  gegenteilige:  die  Kurve  hat  sich  gehoben,  während 
sie  beim  obigen  FaU  herabgedrückt  wurde.  Nachdem  ich  diese 
Experimente  mehrfach  und  stets  mit  dem  gleichen  Erfolge 
wiederholt  hatte,  blieb  mir  keine  andere  Erklärung  übrig  ^ 
die:  das  Ozogen  zerstört  in  einem  Falle  die  ürsadie  der  Er- 
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regbarkeitssteigerung,  und  im  zweiten  Falle  die  Ursache  der 
Verminderung  der  Nervenerregbarkeit.  Dieses  Experiment  hat 
aach  seine  praktische  Seite:  mit  Ozogen  kann  man  die  einem 
'  Zonianfall  folgende  seelische  Alteration  so  prompt  beseitigen, 
wie  man  die  Schrift  anf  einer  Schiefertafel  auswischt,  und  ich 
glaube,  dass  das  Ozogen  mit  Nutzen  von  solchen  Leuten  ge< 
braucht  werden  kann,  die  an  grosser  Affizierbarkeit  leiden. 

Eine  vierte  Prfiftmgsmethode  der  Beteiligung  von  Düften 
bei  den  endogenen  Affekten  ist  repräsentiert  durch  ein  anderes 
Experiment,  das  ich  hier  nur  kurz  mit  einigen  lateinischen 
Worten  andeuten  will.  Ich  bitte  Ihre  Aufinerksamkeit  auf 
diese  Kurven  zu  lenken,  welche  uns  das  Defäkationsexperiment 
illustriert.*)  Die  beiden  ersten  Mittel  sind  genommen  [vor  dem 
Akt  der  Defäkation,  die  andern  drei  Mittel  pogt  actum  defdr 
c^äonis,  die  folgenden  vier  Mittel  während  der  Inhalation  des 
fdtor  sterkoranus  und  die  letzten  Mittel  nach  der  Exhalation 
dieses  Duftes  in  frischer  Luft.**) 

Dem  Wunsche  der  Versammlung  gemäss  schliesse  ich  hiermit 
meine  Demonstration  und  kann  nur  wünschen,  dass  diejenigen 
Herren,  welchen  dieser  Apparat  zur  Verfügung  steht,  meine  An- 
gaben prüfen;  sie  werden  sich  überzeugen,  dass  in  dieser  Messungs- 
methode  eine  analytische  Kraft  liegt,  die  bald  zeigen  wird,  ob 
meine  Au&tellungen  richtig  sind  oder  nicht.  ***) 

Die  anwesenden  Fachgenossen  werden  unschwer  in  diesem 
Versuch  das  entscheidende  Experiment  über  den  Binnenaffekt, 
iBsExperimenium  enteis,  erkennen.  Es  liefert  den  Beweis,  dass  der 
die  Binnenaffekte  begleitende  eigentümliche  Ausdünstungsgeruch 
das  Wesentliche  des  Affektes  und  nicht  eine  nebensächliche  Be- 
gleiterscheinung ist.  Gestatten  Sie  mir  nun  zum  Verständnis  des 
Vorgetragenen  ein  kurzes  Resum6  meiner  Affektlehre  zu  geben. 

Jeder  Affekt  wird  durch  einen  Duftstoff  hervorgenifen  und 
vir  haben  in  erster  Linie  zu  unterscheiden  zwischen  den  Ein- 
atmungsaffekten,  bei  denen  der  Duftstoff  von  aussen  in  den 
Körper  dringt,  und  den  Binnenaffekten,  bei  denen  er  im 
Innern  des  Körpers  entbunden  wird.  Letztere  zerfallen  wieder 
in  die  Ingestaffekte  oder  Nahrungsaffekte,  bei  welchen  die 
verschluckten  Gegenstände  und  der  Darminhalt  als  Duftquelle 
fiinktionieren,  und  die  Selbstaffekte,  bei  denen  die  Duftquelle 
das  eigene  Organeiweiss  ist.    Bei  den  Selbstaffekten  kann  man 

*)  Vgl.  dazu  Eorve  7  der  letzten  Reihe  tob  Tafel  II. 
•*)  Hier  wurde  ich  nach  wiederholten  Zeichen  der  Unruhe  aus  dem 
Auditorium  durch  den  Ruf:  „Schlußs,  Schluss,  Schluss"  unterbrochen. 
•**)Das  nun  Folgende  enth&lt  den  in  Wegfall  gekommenen  Teil  des  Vortrags. 
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wieder  unterscheiden  zwischen  den  allgemeinen,  bei  denen 
mehr  oder  weniger  alle  Organe  mitwirken,  z.  B.  dem  Hunger, 
und  den  lokalen,  bei  denen  ein  bestimmtes  Organ  der  H^ 
derintensiyerenEiweisszersetzung  und  Duftentbindung  ist  Unter  * 
den  letzteren  ist  der  interessanteste  der  Cerebralaffekt,  denich 
deshalb  als  bestes  Beispiel  zu  näherer  Erklärung  herausgreife. 

Die  Ursache  der  Eiweisszersetzung  im  Gehirn  ist  entweder 
eine  Sinnesempflndung  oder  ein  geistiger  Anstoss  oder  ein  Vor- 
stellungs-  resp.  Willensakt  oder  ein  vom  Blut  ausgehender  che- 
mischer oder  physikalischer  Beiz.  Die  hierbei  auftretenden 
sehr  intensiven  Däfte  erzeugen  zunächst  den  Affektriesel 
und  Affektschauder.  Indem  die  frei  gewordenen  Duftstoffe 
sich  dem  Blute  beimischen,  ist  dieses  different  geworden;  wir 
fühlen  das  Blut  fliessen  und  indem  das  differente  Blut  auch  die 
Muskeln  direkt  reizt,  entstehen  unwillkürliche,  schüttehide  oder 
zitternde  Muskelkontraktionen  (Zittern  vor  Angst,  Freude). 
Schon  wenige  Minuten  nach  dem  Auftreten  des  Affektrieseki 
riecht  man  den  Cerebralduft  in  Atem,  am  Hals  und  an  den 
Stellen  des /Kopfes,  wo  die  Venen  aus  dem  Schädel  austreten. 
Über  die  beiderlei  antagonistischen  Düfte  gilt  folgendes: 

1.  Der  Freudenstoff  duftet  bei  sympathischen  Personen  d^ 
Partner  sehr  angenehm  gewürzhaft  oder  blumenartig,  und  der 
Afflzierte  hat  beim  Affektriesel  das  Gefühl  der  Wärme  —  e$ 
überläuft  ihn  warm.  Aus  dem  toten  Gtehim  kann  man  den 
Freudenstoff  unter  gleicher  Weise  zur  Entwicklung  bringen 
wie  die  Bouquette  aus  unseren  Früchten,  nämlich  durch  l&ngereis 
Digerieren  mit  Weingeist. 

2.Der  Angststoff  istübelriechend,  und  zwar  beim  Menschen  frap- 
pant knoblauchartig,  daher  die  Ausdrücke:  „es  stinkt  in  der  Fedit- 
schule",  ^er  fährt  ab  mit  Gestank'^,  „er  stinkt  ab"  etc.;  das  GefaU 
beim  Affektriesel  ist  das  der  Kälte :  „es  überläuft  einen  kalf  Aas 
dem  toten  Gehirn  erhält  man  ihn  durch  Einwirkung  von  Säuren. 

Welcher  der  beiden  Stoffe  zur  Entweichung  gelangt^  hängt 
von  zwei  Ursachen  ab:  Erstens  von  der  Stärke  des  Reizes,  der 
das  Gehirn  traf,  zweitens  von  dem  Grade  der  Zersetzbarkeit 
des  Gehimeiweisses. 

In  Bezug  auf  das  erstere  ist  folgende  Stärkeskala  aufru- 
stellen:  1.  Luststärke  des  Beizes,  wobei  wir  wieder  zwischen 
gewöhnlicher  Lust  und  Lachlust  unterscheiden  können.  Hierbei 
kommt  nur  Freudenstoff  zur  Entweichung.  2.  Zornstärke, 
wobei  Freudenstoff  und  Angststoff  neben  einander  auf- 
treten. Bei  niederer  Beizstärke  überwiegt  der  erstere  und 
das  liefert  den  erethischen  Springzorn;  steigt  die  Reizstärke 
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and  kommt  der  Angststoff  stärker  zur  Geltung,  so  haben  wir 
den  von  Hemmungserscheinungen  begleiteten  Stickzorn,  bei 
dem  auch  der  Ausdünstungsgeruch  entschieden  fatal  ist,  was  zu 
demÄQsdruck  „Stinkmalice"  geführt  hat.  3.  Die  Angststärke, 
wobei  wir  wieder  gradweise  zwischen  Fieberangst  (Kanonen- 
fieber, Examenfleber  u.  s.  f.)  und  Schwindelangst  zu  unterschei- 
den haben.  4.  Die  Ohnmachtstärke,  die  uns  der  Schreck- 
schlag und  der  Freudenschlag  vordemonstrieren. 

Nun  einige  Worte  über  die  Affizierbarkeit.  Diese  ist,  wie 
schon  früher  gesagt,  gleichbedeutend  mit  Zersetzbarkeit  des 
Organeiweisses  und  hängt  von  zwei  Momenten  ab:  1.  bestimmt 
die  Qualität  der  spezifischen  Eiweissstickstoffe  die  Festigkeit, 
mit  welcher  sie  am  Molekularkem  des  Eiweisses  hängen;  2.  hängt 
dieAffizierbarkeit  ab  Yon  dem  Wassergehalt  der  lebenddgen  Gewebe : 
je  höher  dieser,  um  so  afiflizierbarer  ist  das  Organ,  bezw.  der 
betreffende  Mensch.  Das  lebende  Fleisch  verhält  sich  also  hier 
geradeso  wie  das  tote,  dessen  ZersetzbarkjBit  auch  bei  höherem 
Wassergehalt  grösser  ist.  Da  an  diesem  Punkt  die  Praxis  eiu- 
greifen  kann,  so  will  ich  ihm  einige  weitere  Worte  widmen. 

Der  Wassergdialt  der  Körpergewebe  hängt  ceteris  paribus 
von  zwei  Umständen  ab:  1.  von  der  QueUbarkeit  derselben; 
2.  von  der  Stärke  der  Ausdtinstungsbedingungen.  Auf  den 
ersten  Faktor  haben  die  spezifischen  Duftstoffe  des  eigenen 
Körpers  einen  merkwürdig  bestimmenden  Einfluss.  Die  fibel- 
riechenden Angststoffe,  und  zwar  alle,  die  eingeatmeten  wie  die 
endc^enen,  die  der  Speisen  wie  die  des  Selbsteiweisses,  erhöhen 
die  QueUbarkeit  der  lebendigen  Gewebe,  vermehren  also  deren 
Wassergehalt  und  wirken  verweichlichend.  Die  wohlriechenden 
Freadcjp-  und  Luststoffe  dagegen  vermindern  die  QueUbarkeit 
oder  —  wie  man  sich  auch  ausdrücken  kann  —  erhöhen  den 
Gewebstonuß,  härten  die  Gewebe  ab. 

Hier  knüpft  nun  der  praktische  Teil  meiner  Funde  an,  von 
denen  ich  im  Interesse  der  Zuhörerschaft  einen  Punkt  besonders 
hervorheben  will,  nämlich  die  Bekleidung,  spezieU  den  Rock,  in 
welchem  Sie  midi  hier  vor  sich  sehen  und  den  bereits  Hunderte 
von  meinen  Landaleuten  angenommen  haben. 

Zwischen  den  zwei  wichtigsten  Bekleidungsmaterialien  Holz- 
faser (Baumwolle,  Leinwand)  und  animalischer  Faser  (Tierwofle) 
besteht  ein  merkwürdiger  Gegensatz,  den  ich  stets  ad  ogmIos 
demonstrieren  kann.  Die  Kurve,  die  ich  durch  Einatmung  des 
Duftes  meines  eigenen  aus  Schafwolle  bestehenden  Hemdes  ge- 
wonnen habe,  hat  den  Charakter  einer  exquisiten  Lustkurve^ 
ttnd  die   andere  Kurve,   welche   ersichtlich  den  niederen  Ver- 
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lauf  einer  Ekel-  oder  ünlustkurve  besitzt,  entsteht  z.  B.  wäh- 
rend der  Einatmung  des  Duftes  eines  leinenen  Hemdekrageiu, 
den  ich  8  Tage  getragen  habe.  Also  die  Holzfaser  flSdert 
die  übelriechenden  verweichlichenden  UnluststoflFe,  die  tieri- 
sche lässt  dieselbe  entweichen  und  fixiert  die  wohlriechenden, 
abhärtenden  Luststoffe.  Trägt  man  nun  eine  Kleidung  wie  die 
meine,  die  vollständig  aus  Tierwolle  besteht,  so  härtet  sich  der 
Körper  ab,  und  die  AflSzierbarkeit  sinkt  successive  Zuerst 
wird  man  angstfest  und  wetterfest,  nebstbei  auch  seuchenfest 
und  endlich  sogar  zomfest,  letzteres  allerdings  erst  nach  min- 
destens einjähriger  Anwendung  der  Wollkleidung.  Da  nun  aus 
der  Wollkleidung  stets  etwas  von  den  Lnstgasen  au&teigt  und 
wieder  eingeatmet  wird,  so  befindet  man  sich  bei  Wollkleidang 
stets  in  heiterer,  froher  Stimmung.  Sobald  man  dagegen  den 
Körper  in  eine  Holzfaserschicht  hüllt,  und  zwar  gleichgilti?, 
ob  sie  dem  Körper  direkt  aufliegt  oder  durch  wollene  Unter- 
wäsche von  ihm  getrennt  ist,  erhält  man  das  entgegengesetzte 
Bild:  der  Körper  vermehrt  seinen  Wassergehalt,  wird  spezifisch 
leichter  —  ich  habe  das  durch  Wägung  festgestellt  —  und 
seine  Affizierbarkeit  nimmt  zu,  bis  en^ch,  infolge  fortgesetzter 
Einatmung  der  übelriechenden  Kleiderluft,  ein  Druck  auf  dem 
Gemüte  lastet,  der  nur  beim  Anlegen  frischer  Wäsche  und  nach 
einem  Reinigungsbad  nachlässt  und  einem  vorübergehenden 
Wohlbehagen  Platz  macht. 

Der  gegenwärtig  tagenden  Naturforscherversammlung  ver- 
sprach ich  die  Seele  an  Händen  und  Füssen  mathematisch  ge- 
bunden vorzufahren  und  ad  oculos,  cd  narea  et  ad  manuni  zu  de- 
monstrieren. Dass  ich  aber  mit  dem  Verfahren  der  Neuralanalyse 
die  Riechstoffe  überhaupt,  insbesondere  die  als  Seele  fimktio- 
nierenden  mathematisch  beherrschen  gelehrt  habe,  wird  jeder 
finden,  der  mein  Verfahren  auf  sie  anwendet;  in  den  Kurven 
habe  ich  Ihnen  die  Seelenbewegungen  vor  Augen  geführt  und 
wenn  jemand  vor  meinem  Apparat  die  Neuralanalyse  eines 
Duftstoffes  selbst  vornimmt,  so  fühlt  er  ganz  deutlich,  wie  die 
Luststoffe  seine  Hand  beschleunigen,  die  ünluststoffe  sie  lähmen. 

Da  die  Art  und  Weise,  wie  die  neuralanalytischen  Kurven 
zustande  kommen,  bereits  in  meinem  obigen  Vortrag  geschildert 
ist,  so  kann  ich  mich  darauf  beschräÄ:en,  1.  eine  allgemeifl^ 
Bemerkung  über  das  Wesen  der  Neuralanalyse,  2.  eine  kun»* 
Erläuterung  der  Figuren  zu  geben.*) 

*)  Zum  besseren  YeretändniB  des  vorangegangenen  Voringa  folgte 
luer  (wiederabgedruckt  aus  , Ausland *"  1880  No.  19)  einige  Erläutemn^n 
zu  den  in  den  folgenden  Tabellen  wiedergegebenen  Kurven. 
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Heine  Entdeckung   bezieht   sich,   um  in  der  Sprache  der 
Physiologie  zu  reden,  auf  das  Wesen  des  Gemeingefühls,  das 
alle  Physiologen  scharf  von  der  mit  Vorstellung  verbundenen, 
dem  Gesetz  der  isolierten  Leitung  folgenden  Sinnes empf in- 
düng  unterscheiden  (der  sprachliche  Unterschied  von  Seele  und 
Geist  entspricht  genau  dieser  Unterscheidung  der  Physiologie). 
Das  Wesentliche  des  Gemeingefühls  ist  (woher  ja  der  Name), 
dass  die  dabei  stattfindenden  funktionellen  Vorgänge  nicht  auf 
einige  wenige  anatomische  Bestandteile  des  Körpers  beschränkt 
sind,  sondern   alle  lebendigen  Körperteile    (Muskeln,  Nerven, 
Dräsen etc.)  betreffen:  dasGemeingefühl  ist  eine  Zustands- 
Veränderung  des  Gesamtkörpers.    Daraus  folgt  für  das 
Nervensystem,  dass  nicht  bloss  die  Sinnesnerven  an  der  Ver- 
änderung teilnehmen,  sondern  auch  die  Muskelnerven  (und 
die  Muskel  selbst).    Was  verändert  wird,  sind  die  Erregbar- 
keitsverhältnisse, und  das  Verändernde  sind  lösliche  Stoffe,  die 
in  die  Säftemasse  gelangen  und  von  denen  die  flüchtigen  (Duft- 
stoffe) ganz  besonders  energisch  wirken.    Die   Veränderungen 
der  Erregbarkeitsverhältnisse  äussern  sich  in  den  motorischen 
Nerven  als  quantitative  Veränderungen  der  Leitungsgeschwin- 
digkeit für  die  Erregung.    Das  letztere  giebt  uns  die  Möglich- 
keit einer  graphischen  Darstellung  der  Gemeingefiihle  und  zwar 
auf  zweifache  Weise:  a)  unter  Benützung  einer  willkürlichen 
Bewegung:  wir  messen  die  Zeit,  die  verstreicht,  bis  ein  opti- 
sches oder  akustisches  Signal  durch  einen  Fingerdruck  beant- 
wortet wird  (die  Zeit  der  persönlichen   Gleichung  der  Astro- 
nomen) —  das  ist  die  Methode  meiner  Neuralanalyse,  mit  der 
die  beifolgenden  Kurven  gewonnen   sind;  b)  unter  Benützung 
einer  unwillkürlichen    Bewegung,    nämlich    der    Herzbe- 
vegung.    Obwohl  ich  das  noch  nicht  ausgeführt  habe,  so  kann 
ich  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  sagen:    Gerade  so  wie  jeder 
Baftstoff  bei  seinem  Eindringen  in  die  Säftemasse  die  Zeit  der 
persönlichen  Gleichung  in  eine  spezifische  Schwankung  versetzt, 
ändert  er  auch  den  Ehythmus  des  Herzschlages,  und  Pulskurven, 
die  man   mit  dem  Sphygmographen    gewinnen   kann,  werden 
ebenfalls  „neuralanalytischen^  Wert  haben.    Ich  möchte  hiermit 
diejenigen  Fachgenossen,  welche  einen  Sphygmographen  besitzen, 
auffordern,  zu  prüfen,  ob  nicht  jede  Einatmung  eines  bestimmten 
Duftstoffes  eine  ganz  spezifische  Pulskurve  giebt  und  die  cha- 
rakteristische Veränderung  des  Pulsganges  bei  Krankheiten  ein- 
fach die  Wirkung  der  riechbaren  spezifischen  Erankheitsdüfte 
ist.  —  Um  es  kurz  zu  sagen,  die  Neuralanalyse  besteht  darin, 
dass  der  Muskelnerv  das  aufschreibt,  was  der  Riechnerv  riecht 
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und  der  Geschmacksnerv  schmeckt;  das  kann  er,  weil  er  durch 
Biech-  nnd  Schmeckstoffe  in  ganz  ähnlicher  Weise  beeinflusst 
wird  wie  die  chemischen  Sinnesnerven.  Zu  den  folgenden  Kurven 
erlaube  ich  mir  folgende  Erläuterungen  zu  geben: 

Taf.  I  giebt  in  A,  B,  C  drei  Deteilkurven  der  wichtigsten 
Gemeingefählzustände  und  zwar  erzeugt  durch  Einatmung 
von  Objektdttften.  Der  schraffierte  Teü  der  Kurve  ist  duidi 
10  Messungen  vor  Beginn  der  Einatmung  gewonnen,  der  Best 
während  der  Einatmung  durch  Messungen  der  persönlichen 
Gleichung  in  Zwischenräumen  von  20  zu  20  Sekunden.  Die 
senkrechte  Ziffemskala  zeigt  den  Wert  der  Kurvenpunkte  (Koor- 
dinatenlänge)  in  Millsekunden  an,  die  wagrechte  Zifferreihe  giebt 
den  Bhytimius  der  Erregbarkeitsschwankung  an. 

A  ist  eine  Lustkurve,  entstanden  durch  Einatmung  des 
Duftes  der  mir  am  besten  schmeckenden  Bimsorte.  Das  Charak- 
teristische der  Lustkurve  ist  a)  hoher  Horizont  derselben;  b 
grosse  Amplituden,  d.  h.  sehr  verschiedene  Koordinatenlängen, 
also  bedeutende  Schwankungen  der  Erregbarkeit;  c)  regel- 
mässiger Rhythmus  der  Schwankungen.  (Die  Rhythmusziffer  7 
erscheint  siebenmal,  2  viermal,  4  zweimal,  6  einmal.) 

B  Zorn  kurve,  erzeugt  durch  Einatmung  von  Buttersaure 
(bekanntUch  versetzt  viele  Personen  Genuss  von  ranziger,  ja 
selbst  Mscher  Butter,  infolge  Buttersäuregährung  im  Ma^n.  ii 
sehr  reizbare  Stimmung).  Sie  ist  charakterisiert  a)  durch 
mittelhohen  Horizont,  b)  grosse  Amplituden,  c)  äusserste  In- 
regelmässigkeit  des  Rhythmus,  wie  die  wagrechte  Zifferreihe 
ausweist. 

C  Ekelkurve,  erhalten  durch  Einatmung  des  Duftes  der 
Stuttgarter  Nutzwasserleitung,  die  filtriertes  Teichwasser  fuhn. 
Das  Charakteristische  ist  a)  niedriger  Horizont,  b)  geringt" 
Amplituden,  c)  grosse  Unregelmässigkeit  des  Rhythmus. 

Die  übrigen  Figuren  stellen  iüttelkurven  dar,  gewonnen 
durch  Reduktion  von  100  Messungsakten  der  persönlichen 
Gleichung  auf  10  Mittelwerte.  Diese  geben  somit  nur  Auf- 
schluss  über  den  Horizont  der  Detailkurven,  nicht  über  Rhytt- 
mus  und  Amplitude.  Die  erste  schraffterte  Koordinate  giebt  die 
Zeit  der  persönlichen  Gleichung  vor  Beginn  der  Inhalation,  tJt 
also  ein  Massstab  t&r  die  physische  Prädisposition. 

Taf.  n  giebt  in  der  1.  Vertikalreihe  die  Kurven  von 
verschiedenen  Alkoholen.  Frappant  ist  hier  die  grosse  Diffe- 
renz zwischen  den  Isoalkoholen  und  den  normalen  Alkoholen, 
und  die  Ähnlichkeit  der  Isoalkohole  unter  einander  und  der 
Normalalkohole  unter  einander.    Die  6.  und  6.  Kurve  zeigt  in 
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wie  hohem  Grade  ähnlich  die  Kurven  desselben  Objektdoftes 
werden,  wenn  man  die  Messung  selbst  bei  durchaus  nicht 
gleicher  psychischer  Disposition  (87  bezw.  80  MiUsekunden)  aus- 
führt. Endlich  sei  bemerkt,  dass  die  Kurve  des  Amylalkohols 
(Fuselöls)  sich  als  Ekelkurve  zeigt,  was  der  bekannten  Wirkung 
des  FuseJs  entspricht 

Die  2.  Reihe.  Die  drei  ersten  Kurven  zeigen,  wie  irrtüm- 
lich für  die  Quellen  von  Baden,  Wildbad  und  Gastein  die  Be- 
zeichnimg indifferente  Thermen  ist;  diese  Quellen  enthalten  ein 
den  Chemikem  bisher  völlig  entgangenes  Nervinum  von  höchster 
Wirksamkeit,  und  zwar  vom  Charakter  eines  Luststoffes,  und  geben 
einen  Beweis  von  der  analytischen  Feinheit  der  Neuralanalyse,  die 
so  ähnliche  Wasser  sicher  zu  unterscheiden  vermag.  Wie  gross 
der  Irrtum  war,  die  „indifferenten"  Thermalwasser  auf  gleiche 
Stufe  mit  destilliertem  Wasser  zu  stellen,  zeigt  ein  Vergleich 
ihrer  Kurven  mit  der  4,  die  durch  destilliertes  (aber  wahr- 
scheinlich durch  Pilzdäfte  verunreinigtes)  Wasser  gewonnen  ist. 
5  and  6  sind  wieder  ein  Beweis  für  die  diagnostische  Feinheit 
der  Neuralanalyse^  aber  zugleich  auch  praktisch  wichtig: 
Wenn  der  Duft  aus  Vg  Liter  Wasser  eine  solche  Depression 
der  Nervenerregbarkeit  erzeugt,  dann  ist  das  Verfahren,  solch 
ekelhaftes  Wasser  als  Nutzwasser  in  grosse  Städte  zu  leiten 
(das  Wasser  stammt  aus  der  Stuttgarter  Teichwasserleitung) 
vollkommen  sanitätswidrig. 

Die  3.  Reihe  giebt  Kurven  vom  Haarduft  verschiedener 
Personen.  Sie  zeigt,  a)  dass  diesen  Düften  eine  ebenso  mäch- 
tige, physiologische,  Gemeingefuhl  erzeugende  Bedeutung  zu- 
kommt wie  den  Düften  anderer  Naturobjekte;  b)  dass  man 
mittelst  der  Neuralanalyse  nicht  bloss  Alter  und  Geschlecht 
der  Personen  zu  bestimmen  vermag,  sonaern  selbst  Personen 
gleichen  Alters  und  Geschlechtes  (Kurve  2  und  3)  leicht  unter- 
scheidet; c)  dass  auch  hier  der  Gegensatz  von  Sympathie  und 
Antipathie  ebenso  scharf  ist,  denn  Nr.  6  ist  eine  exquisite  Lust- 
knrve,  Nr.  6  dagegen,  vom  Duft  eines  unreifen  Mädchens,  eine 
aasgesprochene  Ekelkurve. 

Die  4.  Reihe  zeigt  uns  zuerst  in  Nr.  1  und  2,  dass  der  Zu- 
stand der  Seelenruhe  durch  eine  sehr  ebene  Kurve  ausgezeichnet, 
dass  aber  doch  auch  hier  die  Art  der  Disposition  durch  eine 
entschiedene  Differenz  in  den  Horizontschwankungen  ange- 
zeigt, die  Neuralanalyse  also  auch  ein  Hilfemittel  zur  qualita- 
tiven Bestimmung  der  physischen  Disposition  ist.  Nr.  3  zeigt 
die  extremen  Schwankungen  der  Nervenerregbarkeit  nach  einem 
durch  endogene  Einwirkung  erfolgten  Zomausbruch,  und  Nr.  4 
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illustriert  die  Thatsache,  dass  man  durch  Einatmung  einer  daft- 
mordenden  Essmz  (Ozogen)  diese  physische  Alteration  sofort 
beseitigen  kann,  denn  diese  Kurve  ist  5  Minuten  nach  der  vor- 
anstehenden  Zornkurve  unter  dem  Einfluss  von  Ozogeneinatmimg 
gewonnen.  Nr.  5  und  6  illustrieren  erstens  die  Zustände  der 
Lust  und  Unlust,  die  durch  die  eigenen  Ausdünstungsdäfte  er- 
zeugt werden,  wenn  man  sie  wieder  einatmet,  sind  ako 
ein  strikter  Beweis  dafür,  dass  auch  die  endogene  Lust  und 
Unlust  Duftwirkungen  sind.  Zweitens  beweisen  sie,  dass  der 
Körper  zweierlei  antagonistisch  sich  verhaltende  Dnftstofft 
Luststoffe  und  Unlust-  oder  Angststoffe,  ausschddet.  Dritteos 
thun  sie  dar,  dass  die  Wollbekleidung  die  Luststoffe  au&ammelt 
—  denn  Kurve  5  ist  durch  Einatmung  des  Duftes  aus  einem 
getragenen  Wollhemd  gewonnen  —  während  die  Holzfaser  die 
Unluststoffe  festhält.  Kurve  6  ist  durch  Einatmung  an  einem 
zu  gleicher  Zeit  getragenen  leinenen  Hemdkragen  erzeugt  Jh- 
mit  ist  die  praktische  Seite  meiner  Seelenlehre,  die  Bekteidnngs- 
reform,  ziffermässig  belegt. 

Endlich  illustriert   die   7.  Kurve  der  4.  Vertikalreihe  da? 
Defäkationsexperiment,  bei  dessen  Erwähnung  mein  Vortrag  in 
Baden  unterbrochen  wurde.    Sie  ist  unter  allen  meinen  Ver- 
suchen der  für  die  Affektlehre  beweisendste  und   wichtigst* 
Die  drei  ersten  Mittelwerte,  die  durch  ihren  niedrigen  Horizont 
den  Zustand  der  Unlust,  des  Ekels  anzeigen,  sind  unmittelbar 
vor   dem  Akte  der  Defakation  gewonnen.    Die  drei  folgendec 
Werte,  welche  den  Zustand  der  Lust  anzeigen,  erhielt  ich  Mci 
dem  Akte.    Als  ich  dann  den  Duft  der  Fäces  wieder  einatmetr. 
sank  die  Nervenerregbarkeit,  wie  die  folgenden  5  Koordinata 
anzeigen,  ebenso   tief,    ja    noch  tiefer  herab,    als    sie  vorher 
war,  zum  Beweis,  dass  nur  der  Duft  das  die  Erregbarkdt  B«r- 
einflussende,   den  Gemeingefiihlszustand  Bestimmende    ist«  asd 
dies  wird  in  umgekehrter  Weise  noch  einmal  dadurch  bewieset:, 
dass  ich    nach    5   Minuten  dauernder   Wiederaosatmong    de> 
Fäkalduftes  in  frischer  Luft  die  Werte  der  zwei  letzten  £i)OT- 
dinaten  der  Kurve  bekam,    die    fast  genau  dieselbe  Lusthok 
anzeigen,    wie    die   Koordinaten  der   Kurve,    die    nach    des. 
Defäkationsakt   gewonnen   wurden.    Jedem  halbwegs  sachver- 
ständigen Leser  wird  einleuchten,  dass  dieses  Experiment  absria* 
beweisend  für  meine  Affektlehre  ist.    Mit  ihm  ist  sie  imwidt^r- 
ruflich    aus   dem  Gebiet  der  Hypothese   in   das  der  exakt  «:■ 
mittelten  Wahrheit  gerückt. 
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C.  Neueste  Entdeckungen. 


i.  Die  Neuralanaly8e. 


I.  Das  Instrument. 

Das  von  niir  zu  meinen  bisherigen  Untersuchungen  ge- 
brauchte Instrument  ist  das  bekannte  Chronoskop  (Zeitmesser) 
von  Hipp*),  welches  dieser  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  er- 
fand, um  damit  sehr  kleine  Zeiträume  bez.  grosse  Geschwindig- 
keiten (z.  B.  Fluggeschwindigkeit  von  Flintenkugeln  etc.)  zu 
messen-  Später  wurde  dasselbe  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Physiologie  verwendet,  um  darauf  die  Geschwindigkeit  zu 
messen,  mit  welcher  die  Erregung  in  den  Nerven  sich  fort- 
pflanzt; die  erste  praktische  Verwendung  in  dieser  Richtung 
fand  es  aber  bei  den  Astronomen,  zur  Messung  der  sogenannten 
persönlichen  Gleichung,  von  der  weiter  unten  die  Rede 
sein  wird. 

Das  Instrument  ist  ein  Uhrwerk  mit  zwei  senkrecht  über 
♦-inander  stehenden  Zifferblättern,  deren  jedes  in  100  Teile  ge- 
teilt ist  Auf  dem  oberen  Blatt  dreht  sich  der  Zeiger  in  der 
Sekunde  fttnfinal  herum,  so  dasa  man  also  den  500.  Teil  der 
Sekunde  ablesen  kann.  Der  untere  geht  in  der  Sekunde  über 
fünf  Teilstriche  weg,  so  dass  also  der  Teilstrich  =  ^6  Sekunde  ist, 
mithin  das  Hundertfache  eines  Teilstrichs  vom  obem  Zifferblatt. 

Das  Eigenartige  der  Uhr  besteht  in  folgendem:  Während 
bei  einer  gewöhnlichen  Uhr  der  Zeiger  mit  der  Uhr  geht  und 
steht,  besteht  diese  Uhr  aus  einem  eigenen  Zeigergangwerke  und 

*)  Vgl.  Titelbild.  —  Das  von  mir  benutzte  Instnunent  ist  das  ver- 
l'esserte  Modell,  dessen  Gkmg  durch  eine  auf  500  Schwingungen  abgestimmte 
Stahlfeder  reguliert  wird.  Yerfertiger  M.  Hipp,  Neuchatel,  Schweiz. 
Preis  345  Mark. 
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einem  eigenen  Uhrgangwerke,  die  beide  nach  Belieben  plötzlich 
mit  einander  verbunden  und  von  einander  getrennt  werden 
können.  Sind  sie  getrennt,  so  geht  die  Uhr  ohne  die  Zeiger, 
werden  sie  gebunden,  so  beginnen  die  Zeiger  sofort  ihrai 
Marsch.  Zur  Losung  und  Verbindung  dient  ein  elektrischer 
Strom,  der  von  einer  galvanischen  Batterie  in  die  Uhr  gelltet 
wird.  Schliesst  man  den  elektrischen  Strom,  so  zieht  ein  Elektro- 
magnet eine  Achse  des  Zeigerwerks  an,  so  dass  dessen  B&der  in 
die  des  Uhrwerks  eingreifen  und  die  Zeiger  mitlaufen;  wird  der 
elektrische  Strom  wieder  geöffnet,  so  drückt  eine  Feder  die  Zeiger- 
achse zurück  und  bringt  die  Zeiger  sofort  zum  Stillstand.  Zorn 
Öfiben  und  Schliessen  des  Stromes  dient  ein  gewöhnlicher  Tele- 
graphentaster. Die  Empfindlichkeit  des  Zeigerwerks  ist  so  gross, 
dass  mit  dem  Apparat  die  Zeit  gemessen  werden  kann,  welche 
eine  Flintenkugel  braucht,  um  einen  Fuss  weit  zu  fliegen.  Zn 
diesem  Zwecke  spannt  man  in  einer  Entfernung  von  einem  Fnss 
zwei  Drähte  so  durch  die  Flugbahn  der  Kugel,  dass  zuerst  der 
eine,  dann  der  andere  durchschossen  wird.  Die  Drähte  sind 
mit  dem  Apparat  so  verbunden,  dass  der  Strom  erst  dann  durch 
die  Uhr  geht  und  den  Zeiger  in  Bewegung  setzt,  wenn  der 
erste  Draht  durchschossen  ist  und  dass  bei  Zerreissung;  des 
zweiten  Drahtes  der  Strom  wieder  unterbrochen  wird,  mithin 
der  Zeiger  stehen  bleibt.  Die  Uhr  misst  also  die  Zeit,  die  yom 
Zerrissenwerden  des  ersten  Drahtes  bis  zu  dem  des  zweiten 
Drahtes  verstreicht;  der  obere  Zeiger  wirkt  um  einen  halbea 
Teilstrich  (Viooo  Sekunde)  weiter. 

Gewöhnlich  versieht  Herr  Hipp  seine  Chronoskope  mit 
einer  auf  1000  Schwingungen  abgestimmten  Stahlfeder,  so  dass 
der  Zeiger  des  kleinen  Blattes  sich  zehnmal  in  der  Sekonde 
dreht  und  der  Teilstrich  =  ^/jq^j^^  Sekunde  ist.  Diese  Geschwin- 
digkeit ist  für  die  Neuralanalyse  zu  gross.  Der  kleine  Zeiger 
entschwindet  nämlich  dem  Auge  bei  der  Bewegung  voUstSadig, 
so  dass  man,  um  keinen  Irrtum  zu  begehen,  nach  jedem  Akte 
beide  Zifferblätter  ablesen  muss,  was  sehr  zeitraubend  and 
störend  ist.  Bei  halber  Geschwindigkeit  dagegen  genügt  es, 
etwa  bei  jedem  zehnten  Akte  auch  den  Zeigerstand  auf  dem 
grossen  Blatt  zu  notieren.  Man  bestelle  sich  also  stets  ein  Chro- 
noskop  mit  fünf  Zeigerdrehungen  per  Sekunde. 
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2.  Die  Nervenzett  und  ihre  Messung. 

Bei  Ausführung  der  Neuralanalyse  handelt  es  sich  stets 
nur  um  die  Messung  einer  einzigen  bestimmten  2eit,  die  der 
Astronom  die  persönliche  Gleichung  nennt;  ich  will  sie 
Nerrenzeit  nennen.  Diese  ist  der  Ausdruck  folgender  That- 
sache. 

Wenn  Jemand  ein  Signal  erblickt  und  dies  mit  einem  Finger- 
druck beantworten,  markieren  oder  notieren  soll,  so  yerstreicht 
eine  bestimmte  Zeit  zwischen  dem  Erblicken  des  Signab  und 
dem  Druck  des  Fingers,  nämlich  die  Zeit,  die  in  Anspruch  ge- 
nommen wird  zur  Fortleitung  des  Nervenreizes  vom  Auge  durch 
Sehnerv,  Gehirn,  Muskelnerv,  Muskel  und  Finger  bis 
zum  Drücker.  Das  ist  die  Nervenzeit;  um  sie  zu  messen,  setzt 
man  sich  vor  den  Apparat,  notiert  den  Stand  beider  Zeiger,  legt 
die  linke  Hand  an  den  Telegraphentaster,  setzt  mit  der  rechten 
Hand  das  Uhrwerk  in  Gang"*"),  blickt  mit  gespannter  Aufmerk- 
samkeit nach  den  noch  stillstehenden  Zeigern  und  hebt  lang- 
sam den  Taster.  Hierdurch  wird  der  Strom  geschlossen  und 
alsbald  bewegen  sich  die  Zeiger.  In  dem  Augenblicke,  in  welchem 
man  gewahr  wird,  dass  der  Zeiger  rückt,  lässt  man  rasch  mit 
dem  Druck  der  linken  Hand  am  Taster  nach,  worauf  der  Zeiger 
stehen  bleibt,  weü  der  elektrische  Strom  wieder  unterbrochen 
wird.  Der  Strich,  auf  welchem  der  Zeiger  stehen  geblieben  %ist, 
wird  abgelesen  und  notiert,  und  die  Differenz  zwischen  dem  erst- 
notierten imd  dem  jetzt  gefundenen  Zeigerstand  gibt  die  ver- 
strichene Zeit  an,  welche  die  Leitung  von  Auge  zu  Finger  ge- 
braucht hat.  Man  bekommt  diese  Zeit  zunächst  in  Form  der 
Zahl  von  Teilstrichen,  über  welche  der  kleine  Zeiger  sich  hin- 
bewegt hat.    Da  dieser  gleich  ^/soo  Sekunde  ist,  so  erhält  man 


*)  Dies  ffeschieht  durch  Ziehen  an  einem  Bindfaden,  wodurch  eine  das 
Oangweric  haltende  Sperre  ausgehoben  wird. 

1* 
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durch  Multiplikation  der  Ziffer  mit  2  die  gesuchte  Zeit  in 
Tauseudteilen  einer  Sekunde,  sogenannten  Millsekunden. 

Einer  der  wichtigsten  Punkte  bei  der  Technik  wie  zum  Ver- 
ständnis der  Neuralanalyse  ist  es,  zu  wissen,  welchen  Grad  von  Zu- 
verlässigkeit die  bei  einem  solchen  Messungsakt  gewonnene  Ziffer 
hat.  Die  Uhr  nehme  ich  als  einen  tausendfach  geprüften  Ap- 
parat im  Einverständnis  mit  allen,  die  mit  ihm  arbeiten,  sJs 
unverbrüchlich  gleichmäfsig  arbeitend  an,  wobei  ich  nicht  sagen 
will,  dass  man  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  den  Apparat  zu  kontrol- 
lieren habe.  Ich  will  also  hier  nur  von  dem  sprechen,  was  sich 
im  Nervenapparat  abwickelt,  wie  ich  es  aus  tausendfacher  Er- 
fahrung kennen  gelernt  habe. 

Setzt  man  gleiche  Stärke  des  Signals  voraus,  so  hängt  die 
Länge  der  erhaltenen  Zeit  ab: 

1)  von  Dingen,  die  mit  unserem  Willen  nichts  zu  schaffen 
haben;  das  ist  der  Zustand  der  Leitungsfähigkeit  unseres  Nerven- 
und  Muskelapparats; 

2)  von  unserem  Willen,  besser  gesagt,  von  dem  Grade  da: 
Anspannung  unserer  Au&nerksamkeit  und  unseres  Willens.  Wenn 
wir  nämlich  sehr  energisch  wollen,  so  erhalten  wir  bei  gleichem 
Leitungszustande  der  körperlichen  Teile  eine  kürzere  Zeit,  als 
bei  schwacher  Energie,  und  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Auf« 
merksamkeit  auf  das  Signal 

Bei  der  Neuralanalyse  ist  nun  die  erste  Aufgabe  die,  den 
in  Nr.  2  genannten  Einfluss  stets  möglichst  auf  gleicher  Höhe 
zu  halten,  d.  h.  alle  Akte  mit  gleich  grofser  Aufinerksamkdt 
und  gleich  grofser  Willensenergie  auszuführen,  fiiebei  ist  die 
Hauptsache  die  Übung,  und  von  ihr  muss  hier  ausfuhrlicher  ge- 
sprochen werden,  da  ohne  sie  kein  Verständnis  möglich  ist 

Wie  aus  Obigem  hervorgeht,  fuhrt  der  Wille  bei  jedem  Akte 
zweierlei  Bewegungen  aus:  Erstens  hebt  man  den  Finger,  nm 
den  Zeiger  in  Bewegung  zu  setzen,  zweitens  senkt  man  ihn,  um 
den  Zeiger  wieder  zum  Stillstand  zu  bringen.  So  lange  man  noch 
nicht  geübt  ist,  erfordert  jede  dieser  beiden  Bewegungen  einen 
eigenen  WiQensakt  und  vom  einen  zum  andern  Willensakt  ver- 
streicht eine  gewisse  Zeit^  deren  Länge  nun  eben  abhängt  von 
dem  Zustande  des  Willensoi^ans,  dem  Geiste. 

Dieser  Sachverhalt  ändert  sich  mit  der  Übung  nach  einem 
allen  Physiologen  bekannten  und  auch  vom  Laien  leicht  kontrol- 
lierbaren Gesetz,  das  der  Physiologe  das  Gesetz  der  Ko- 
ordination nennt;  es  lautet: 

Wenn  zwei  willkürliche  Bewegungen  oft  und  viel  nnmittel- 
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bar  Bach  einander  aasgefohrt  werden^  so  bedarf  es  nicht  mehr 
für  jede  eines  eigenen  Willensaktes ,  sondern  es  genügt  ein 
Willensanstofs,  nm  nicht  blofs  die  erste,  sondern  auch  unwill- 
kfirlieh  die  zweite  hm^orzubringen;  also  in  unserem  Fall  ge- 
nügt ein  Willensakt,  um  nicht  blofs  das  Heben  des  Drückers> 
sondern  auch  das  Senken  herbeizuführen.  Sobald  das  geschehen, 
ist  der  Zeitraum  zwischen  Heben  und  Senken  dem  Eüifluss  des 
Willens  zwar  nicht  völlig,  aber  doch  in  hohem  Mafse  entzogen 
und  hängt  nur  noch  von  der  Geschwindigkeit  ab,  mit  welcher 
die  Erregung  in  Muskel  und  Nerv  verläuft. 

Da  wir  bei  der  Neuralanalyse  nur  die  letztere,  beziehungs- 
weise die  Einflüsse,  von  denen  sie  abhängt^  kennen  lernen  wollen, 
80  ist  der  angegebene  Ghrad  von  Übung  eine  unerlässliche  Vor- 
bedingung. Nach  unsem  bisherigen  IBrfahrungen  ist  dieser 
Cbüngsgmd  jedoch  bei  täglich  einstündiger  Übung  in  wenigen 
Tagen  von  jedem  zu  erlangen. 

Akdann  hat  man  es  noch  mit  einer  zweiten  Wirkung  der 
Übung  zu  thnn,  die  darauf  beruht^  dass  in  der  bei  den  betreffen- 
den Bewegungen  in  Betracht  kommenden  körperlichen  Teüen 
durch  die  Übung  die  Leitungsgeschwindigkeit  zunimmt.  Das  ist 
aber  eine  Yerändemng,  die  sich  sehr  allmählioh  vollzieht  und  für 
die  Neuralanalyse  keine  nennenswerte  Störung  mehr  herbeiführt 
Nun  muss  noch  ein  wichtiger,  aus  der  Koordination  der 
Bewegungen  entspringender  Einfluss  auf  die  Länge  der  erhaltenen 
Nerrenzeit  näher  besprodien  werden,  den  man  zum  Yerständnis 
und  bei  Ausübung  der  Neuralanalyse  genau  kennen  muss,  und 
den  ich  am  besten  an  einem  groben  Beispiel  erläutern  kann. 

Wenn  jemand  das  Holzsägen  geübt  hat,  so  folgt  der  Vor- 
wärtsbewegung des  Arms  unwiUkürUch  das  Zurückziehen.  Steigt 
die  Leitungsfiiln^eit  in  den  Nerven,  so  folgt  der  Eückzug  des 
Anns  rascher  auf  den  Vorstofs  und  die  Folge  davon  ist,  dass 
der  Vorstofs  kürzer  ausiSUt,  die  Sägezüge  also  immer  kürzer 
werden/  Das  kann  bei  Bewegungen,  die  rascher  auf  einander 
folgen,  ab  das  gewöhnliche  Sägen,  soweit  gehen,  dass  man  den 
Arm  fast  gar  nicht  mehr  vorwärts  bringt,  weil  dem  Kommando 
d^  Vorstofses  das  des  Büokzugs  unmittelbar  auf  dem  Fusse  folgt 
Dieser  EaU  pflegt  sich  nun  bei  der  Mescrung  der  Nervenzeit  zu 
Zwecken  der  Neuralanalyse  —  sobald  man  genügend  geübt  ist 
—  einzustellen,  zumal  wenn  Stoffe  untersucht  werden,  welche 
die  Neorvenefregbarkeit  in  extremer  Weise  steigern.  Es  äufsert 
sich  nicht  blofs  darin,  dass  ungewöhnlich  kurze  Zeiten  auf  dem 
Zifferblatt  gewonnen  werden,  sondern  es  geht  so  weit,  dass  der 
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Zeiger  gar  nicht  mehr  zur  Bewegung  kommt  —  man  hört  nur 
den  Elapps  in  der  Uhr  in  Folge  des  Anziehens  der  Zeigerachse 
—  ja  noch  weiter:  man  bringt  den  Taster  gar  nicht  mehr  bis 
zur  StromschliefsuBg  in  die  Höhe  und'  sitzt  scheinbar  madiüos 
vor  dem  Instrumente!  Ich  führe  das  ausdrücklich  an,  weil  der 
Anfanger  in  diesem  Falle  entweder  glaubt,  das  Instrument  habe 
ihn  im  Stich  gelassen  oder  er  habe  einen  ungenügenden  Willeoa- 
akt  ausgeübt  Wer  dieses  Faktum  nicht  beachtet,  erhSlt  falsche 
Besultate.  Bei  einem  solchen  Akt  ist  eben  die  Nervenzeit 
gleich  Null. 

Dass  diese  Nullen  nicht  Fehler  des  Apparates,  noch  Wirkung 
ungenügenden  Willensaktes  sind,  wird  durch  folgendes  bewieseit 

1)  Der  Anfänger  kommt  fast  nie  zu  einer  Null;  NuUen 
stellen  sich  erst  nach  längerer  Übungszeit  ein  und  die  Übung 
verändert  nur  unsem  physiologischen  Apparat,  aber  nicht  die  Uhr. 

2)  Wenn  zwei  Personen  abwechsebxd  den  Apparat  benützen, 
▼on  denen  die  eine  durch  Übung  oder  von  Hause  aus  eine  kune 
Nervenzeit  besitzt,  die  andere  als  Anfänger  oder  von  Hause  ans 
eine  lange,  so  erhält  die  erstere  Nullen,  die  letztere  nicht,  somit 
kann  die  Sache  wieder  nicht  an  der  Uhr  liegen. 

3)  Auch  beim  Geübten  kommt,  wenn  er  in  Seelenrahe 
arbeitet,  äufserst  selten  eine  Null  vor;  sowie  er  aber  einen  auf- 
regenden Einfluss  auf  sein  Nervensystem  wirken  lässt,  kommen 
die  Nullakte,  und  zwar  nicht  blofs  einmal,  sondern  sogar  10 
bis  20  Mal  hinter  einander!  In  diesem  Falle  fühlt  man  dann  auch 
überaus  deutUch,  dass  man  aufgeregt  ist 

Nun  ist  noch  eine  Thatsache  zu  erwähnen,  die  sich  auf  die 
Aufmerksamkeit  bezieht.  Wenn  durch  irgend  einen  zufällig 
störenden  umstand  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Messungsakt 
erfolgen  soll,  die  Aufinerksamkeit  abgelenkt  wird,  so  ist  eine 
Verspätung,  d.  h.  eine  zu  lange  Nervenzeit  unausbleiblich;  allein 
das  Merbvrürdige  und  für  die  Sicherheit  der  Neuralanalyse 
Günstige  ist^  dstös  ohne  Annahme  und  ohne  jede  Absicht  beim 
nächsten  Messungsakt  der  Fehler  durch  einen  ganz  onwillküriich 
erhöhten  WiUensanstofs  und  in  Folge  dessen  durch  eine  un- 
gewöhnlich kurze  Nervenzeit  ausgeglichen  wird.  Daher  kommt 
es,  dass  ein  Au£tnerksamkeitsfehler  zwar  in  der  Detailkurve  sehr 
auffällig  markiert  ist,  auf  die  aus  Mittelwerten  bestehende  redndeite 
Kurve  aber  keinen  Einfluss  übt.  Ich  habe  mich  viele  hundertmal 
davon  überzeugt:  das  Mittel  aas  dem  langen  und  kurzen  Akte 
ist  gewöhnlich  gleich  dem  Dekadenmittel. 
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3.  Die  neuralanalytische  Kurve  (Psychogramni). 

Während  man  biaher  bei  Untersuchung  der  Nervenzeit  haupt- 
sächlich auf  Ermittlung  Yon  Mittelwerten  bedacht  war,  richtete 
ich  mdn  Augenmerk  auf  die  Thatsache,  däss  jene  Zeit  fort- 
während und  zwar  im  raschen  Wechsel  merkwürdigen  Schwan« 
koDgen  unterliegt    Um  sich  hievon  zu  überzeugen,  gentigt  Fol- 


Man  macht  mit  Hülfe  einer  in  der  Nähe  hängenden  Taschen« 
sekondenuhr  in  regelmäfsigen  Zwischenräumen  yon  10  zu  10 
oder  20  zu  20  Sekunden  die  Nervenzeitmessung  etwa  100  Mal 
hinter  einander;  die  einzelne  Messung  nenne  ich  einen  Akt 
Man  erhält  jetzt  eine  Zifferreihe,  die  man  zur  Bildung  einer 
sogenaimten  Kurve  verwendet,  um  ein  anschauliches  Bild  der 
Schwankung  zu  gewinnen.  Mit  jeder  solchen  hundertzifiUgen 
Seihe  konstruiere  ich  zweierlei  Kurven. 

1)  Die  Detailkurve:  auf  einem  nut  einem  Millimetemetz 
versehenen  Papierstreifen  werden  die  Ziffern  zwischen  zwei  Grund- 
linien in  regelmäfsigen  Abständen  von  einander  der  Beihe  nach 
durch  Punkte  marUert,  die  von  der  oberen  Grundlinie  so  viele 
Viertel-Millimeter  entfernt  sind,  als  die  Nervenzeit  Tausendel- 
sekanden  betrug.  Ein  hochstehender  Punkt  bedeutet  somit  eine 
koize,  ein  tie&tehender  eine  lange  Nervenzeit.  Diese  Punkte, 
die  ich  die  Kurvenpunkte  nenne,  werden  fortlaufend  mit  ihren 
Nachbarn  verbunden  und  die  so  entstehende,  stets  eine  gezackte 
Linie  darstellende  Zeichnung  nenne  ich  die  Detailkurve  (siehe 
Tab.  VH). 

2)  Die  Mittelkurve  oder  Dekadenkurve.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  die  hundert  Ziffern  -.  in  Gruppen  von  je  zehn 
sogenannte  Dfekaden  geteilt.  Addiert  man  die  zehn  Ziffern 
jeder  Dekade  und  dividiert  die  Summe^  mit  zehn,  so  erhält  man 
einen  Mittelwert,  den  ich  das  Dekadenmittel  oder  die  De- 
kadenziffer nenne.  Mit  den  zehn  Dekadenziffem  wird  in  gleicher 
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Weise,  wie  bei  der  Detailkurve,  auf  einem  Papierstreifen  eine 
Kurve  gebildet,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  die  Ziffer 
nicht  durch  einen  Punkt,  sondern  durch  eine  horizontale  Linie 
markiere.  Alle  auf  den  beiliegenden  Tafeln  I — VI  abgebildete 
Kurven  sind  solche  Mittelkurven,  bei  denen  die  Ziffer  nicht  blo(s 
durch  einen  Strich  in  der  betreffenden  Höhe  markiert,  sondern 
auch  noch  eingeschrieben  ist. 

Nim  noch  einige  Worte  darüber,  warum  ich  eine  so  ent- 
standene Kurve  eine  neuralanalytische  nenne.  Es  geschieht 
dies  aus  zwei  Qrfinden. 

Erstens  gibt  eine  solche  Kurve  ein  anschauliches,  ziffer- 
ma&iges  Bild  von  dem  jeweiligen  Zustande  unseres  Nerv^isystems, 
d.  h.  von  dem  wichtigsten  Teilö  seiner  Leistungen,  nfimlidL 
von  seiner  Leitungsfähigkeit  für  den  Erregimgsvorgaiig,  oder 
hesser  gesagt,  von  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  es  die  £^ 
regung  leitet,  und  der  eigentümliGhen  bisher  allen  Beobachten 
entgangenen  Schwankung,  in  welcher  sich  die  Erregbarkeit  fort- 
während befindet  Die  NeuralaiialTse  ist  abo  die  Analyse,  d.  L 
die  ziffermälsige  Ermittelung  des  Zustand»  unseires  Nervensystems. 

Zweitens  habe  ich,  und  das  ist  der  wichtigste  Teil  meiser 
Entdeckung,  gefunden,  dass  man  durch  eine  solche  Ermittelung 
des  Zustands  unseres  Nervensystems  a.  erforschi^  kann,  weldie 
inneren  und  äusseren  Einflüsse  auf  den  Zustand  unseres  Nerven* 
Systems  verändernd  einwirk^i;  i.  dass  man  aus  der  jewdligen 
Ermittelung  des  Zustaads  unseres  Nervensystems  umgekehrt 
einen  sicheren  Schluss  auf  die  Natur  desjenigen  Einflusses  ziehen 
kann,  unter  dem  das  Nervensystem  zur  Zeit  derVomalime  der 
Messimgsr^e  stand.  Somit  ist  das  Nervensystem  zu  einem 
ziffermäfsigen  Analysirungs*,  d.  h.  Prüfungsmittel  für 
die  auf  unsere  Nerven  wirkenden  Einflüsse  der  Aufsen- 
weit  geworden. 

Um  ein  Beispiel  anzuföhren,  womit  ich  allerdings  den  spätren 
Absdmifaten  voripreife:  die  Einatmung  eines  flüchtigen  Stoffes  ver- 
ändert den  Zustansid  unseres  Nervensystems,  indem  es  seilte  Er- 
regbarkeit in  eine  eigenttbnlidie  Schwankung  versetzt  Hat  man 
nun  einmal  ermittelt,  welcher  Art  die  Schwankung  ist,  die  durch 
diesen  beäünmiten  Stoff  erzeugt  wird,  so  liegt  darin  unter  den 
später  anzugebeiMien  Bedxngmigea  die  Möglichkeit,  diesen  fluch* 
tigen  Stoff  wieder  zu  eikeliaeaiund  von  anderen  zu  uatersehaideii. 
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4^  Wa8  variiert  die  neuralanalytieelie  Kurve? 

Nachdem  ich  im  September  vongen  Jahres  die  Methode 
der  Kttrreimiessiiiig  zum  erstemnale  aEgewendet  mid  somit  durch 
ein  Jahr  teils  allein,  teils  mit  vier  meiner  Schüler  gearbeitet, 
gelang  es  mir,  alle  Einflässe  zn  ermitteln,  welche  doi  C9&arakter 
der  nevfalanalytischen  Kurren  bestimmen,  xmd  das  BasdUat  ist 
in  Kärae  folgendes. 

Der  Cbarakter  der  Kurve  hängt  ab  von  dem  gesammteik 
chemischen  Mischungsbestand  der  Säftemasse,  insbescmdere 
des  Nerveasyst^cns,  und  aUes,  was  diesen  verändert,  ruft  eine  Yer* 
änderung  in  der  Beschaffenheit  der  Kurve  hervor. :  Prägen  vrir: 
Weldies  sind  die  Einflüsse,  welche  diesen  Mischungsstand  ver- 
ändern?  —  so  lautet  die  Antwort: 

1)  Alle  chemischen  Stoffe,  welche  durch  die"  natürlichen 
Wege  von  au&en  in  den  Körper  eindringen,  also  alles,  was  wir 
essen  und  trinken  und  alles  was  wir  einatmen.  Wenn  wir  eine 
Speise  geniefsen,  so  erhalten  wir  nach  dem  Genüsse  derselben 
eine  andere  Kurve,  als  vor  dem  Ghenusse  derselben,  und  zwar 
entspricht  jeder  eigenartigen  Speise  eine  eigenartige  Kurve.  Wenn 
ferner  die  Speisen  durch  den  Yerdarnrngsprozess  chemisch  um- 
gewandelt werden,  im  Yerdauungskanal  neue  chemische  Stoffe 
entstehen,  so  ändern  sich  mit  dem  Moment,  wo  die  betreffenden 
Zeraetzungsstoffe  auftreten,  auch  die  Kurven^  die  wir  in  der 
betreffendien  Zek  der  Verdauung  gewinnen.  Und  s6hliefslich: 
Wenn  wir  vor  der  StuMentleernng  eine  Kurve  nehmen,  so  &iät 
sie  andere  ausy  ab  wennvnr  dies  nach  der  Stohlentleerung  thiin, 
weil  nicht  nur  >die  Anfiiafame  der  Nahrung,  sondern  «ach  die 
Aussioieimg  ihrer  Beste  eine  chemische  Yerändenmg  der  Säfte«' 
fflasse  und  des  Kervensysteins  herbeifBhri  Beim  Essen  handelt 
es  sidk  um  das  Eindringen  von  neuen  Stoffen  in  die  Säftemasse^ 
bei  der  Stohl^itleemiig  darum,  dass  mit  der  Ausleerung  des 
Kotes  die  Quelle  versiegt,  welche  die  Säftemasse  mit  den  spe^ 
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zifischen  Kotdüften  versieht  und  der  bereits  ins  Blut  gelangte 
Teil  desselben  ausgeatmet  wird.  —  Das  Gleiche  findet  bd  d^ 
Getränken  statt. 

Für  die  Neuralanalyse  Ton  besonderer  Wichtigkeit  uBt  die 
Entdeckung,  dass  für  die  Einatmung  dasselbe  gilt,  wie  für  die 
Speisen-  imd  Getränke- Aufiiahme,  ja  es  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  flüchtige  chemische  Stoffe,  die  mit  der  Atmungsluft 
in  den  Körper  dringen,  noch  viel  einschneidender  diejenige  ]^en« 
Schaft  des  Nervensystems  verändern,  über  welche  uns  das  Psycho- 
gramm  (die  neuralanalytisohe  Kurve)  Au&ddBSs  gibt.  Denn 
jedem  eigenartigen  Duftstoff  —  so  nenne  ich  alle  die  flüchtigen, 
der  Atmungsluft  beigemischten  Stoffe,  gleichgültig  ob  man  sie 
riechen  kann  oder  nicht  —  entspricht  eine  dgenartige  Kurre. 
Da  die  Neuralanalyse  auf  dem  Wege  der  Eünatmung  aaggefiihit 
wird,  so  wetde  ich  später  noch  ausflüirlich  auf  diesen  Punkt 
zurückkommen.  Ich  bemerke  noch:  Psychogramme,  welche  durch 
von  aufsen  eingedrungene  Stoffe  erzeugt  werden,  nenne  ich  zun 
unterschied  von  den  folgenden:  Exopsychogramme. 

2)  Aber  nicht  blofs  chemische  Stoffe,  die  von  aufsen  in  den 
Körper  gelangen,  ändern  dea  chemischen  Mischimgszustand  de& 
Nervensystems  und  damit  auch  den  Charakter  des  PsychogranuDs, 
sondern  auch  jede  Steigerung  oder  Änderung  der  Yerrichtong 
eines  inneren  Organs,  wobei  neue,  noch  nicht  vorher  dagewesene 
chemische  Stoffe  im  Körper  auftreten,  oder  Stoffe,  die  dort 
vorhanden  waren,  durch  Zersetzung  verikndert  werden.  Hier 
spielen  die  sogenannten  Gemütsaffekte,  wie  Lust,  Zorn,  Angst 
u.  s.  w.,  sowie  Hunger,  Durst,  Müdigkeit,  Fieber  u.  s.  f ,  also  i^e 
jene  inneren  Zustandsveränderungen  des  Körpers,  welche  sieb 
schon  äufserUch  durch  eine  Veränderung  des  Ausdünstungs- 
geruchs als  Veränderung  der  chemischen  Ifischung  kennzeichnen, 
eine  Hauptrolle.  Jeder  dieser  Zustände  gibt  eine  eigenartige 
Kurve,  so  dass  man  von  spezifischen  Lustkurven,  Angstkorven, 
Hungerkurven,  Ekelkurven,  Müdigkeitskurven  eta  spreche  mär 
telst  der  Neuralanalyse  die  sogenannten  Gemütsbewegungen  an- 
schaulich zu  Papier  bringen  und  ihre  Natur  und  ihre  Unter- 
schiede ziffermäfsig  feststellen  kann.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
jedem  eigenartig^i  Affekt  auch  eine  eigenartige  Kurve  enfeq)ricbt 
Über  die  Anwendung  der  Neuralanalyse  auf  die  G^mütsaffekte 
werde  ich  in  dieser  Veröffentlichung  nicht  sprechen^  Darauf 
werde  ich  noch  in  einer  besonderen  Schrift  zurüokkommeiL  Ich 
bemerke  hier  mir,  dass  ich  sokhe  Kurven  Endopsychogramme 
nenne. 
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3)  Wenn  zwei  verschieclene  Personen  unter  Einwirkung  eines 
und  desselben  Duftstoffes  oder  Speisestoffes  je  eine  Kurve  aus- 
fahren, so  sind  die  beiden  Kurven  in  der  Kegel  nicht  unter  ein- 
ander gleich,  sie  können  sehr  ähnlich,  aber  auch  total  entgegen- 
gesetzt sein.  Nimmt  man  z.  B.  eine  Speise,  so  erhalten  die 
zwei  Personen  ähnliche  Kurven,  wenn  sie  beide  diese  Speise  gerne 
essen;  isst  sie  dagegen  nur  die  eine,  gern,  die  andere  nicht,  so 
fallen  die  Kurven  entgegengesetzt  aus.  Beim  ersteren  zeigt  die 
Kurve  eine  Steigerung  der  Nervengeschwindigkeit  (Lustkurve), 
bei  dem  andern  eine  Abnahme  (Ekelkorve)  an. 

4)  Ein  und  dieselbe  Person  bekommt  unter  dem  Einfluss 
ein  und  desselben  Duft-  oder  Speisestoffes  nur  dann  jedesmal 
die  gleiche  Kurve,  wenn  jedesmal  vor  Beginn  der  Einverleibung 
dieses  Stoffes  der  chemische  Mischungszustand  ihres  Nerven- 
apparates der  gleiche  war.  Das  ist  der  praktisch  wichtigste 
Pimkt  für  die  Technik  der  Neuralanalyse  und  dieser  soll  des- 
halb im  folg^den  Kapitel  besonders  besprochen  werden. 
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5.  Di«  Muralanaiythcbe  Dttpositioii. 

Wir  hiaben  oben  § esehen,  dass  jedem  bestimmten  clieniischen 
Miscbimgszttstand  des  Nervensystems  eine  bestimmte  Kurve  ent- 
spricht,  d.  h.  dass  gldcber  Mischnngsgnstand  gleiche  Kurren. 
verschiedener  Mischangszusrtand  verschiedene  Kurven  gibt 

Bringen  wir  nun  zn  dem  chemischen  Bestände  des  Nerren- 
systems  einen  bestimmten  neuen  chemischen  Stof^  so  wird  natw- 
lieh  die  neue  Mischung  jedesmal  nur  dann  wieder  gleich  werden, 
wenn  der  Zustand  vor  der  Zumischung  jedesmal  gleich  war. 
und  da  ich  diesen  letztem  mit  Bezug  auf  die  Neuralanalyse  die 
neuralanalytische  Disposition  nenne,  90  lautet  der  oberste  Satz: 
Nur  bei  gleicher  Disposition  erhält  man  vom  gleichen  Stoffe  die 
gleiche  neuralanalytische  Kurve,  und  die  Kunst  der  Neuralanalyse 
beruht  darauf,  immer  die  gleiche  Disposition  herzustellen,  ehe 
man  zur  Neuralanalyse  schreitet.  Da  wir  nun  im  vorigen  Ab- 
schnitt alle  Einflüsse  auf  die  Disposition  ermittelt  haben,  so  bin 
ich  jetzt  auch  im  Stande,  eine  genaue  Vorschrift  in  dieser  Sich- 
tung zu  geben  und  zwar  an  der  Hand  der  dort  aufgestellten 
Bedingungen. 

1)  Die  Speisen-  und  Q-etränke-Disposition.  Diese 
ergibt  sich  aus  dem  Satz,  dass  jeder  eigenartigen  Speise  (bezw. 
dem  daraus  entstehenden  Kot)  imd  jedem  Getränke  eine  eigen- 
artige Disposition  entspricht  Zwei  Psychogramme  sind  somit 
nur  dann  vergleichbar  und  geben  sicheren  Aufschluss,  wenn  bei 
ihrer  Ausfährung  jedesmal  der  Inhalt  des  Dannkanals  derselbe 
war,  d.  h.  aus  den  gleichen  Speisen  bestand  und  im  gleichen 
Stadium  der  Verdauung  war.  Daraus  ergibt  sich  folgende  Vor- 
schrift: 

Man  nehme  die  Neuralanalyse  erstens  nur  in  dem  Zeitraom 
vor,  der  zwischen  der  morgendlichen  Stuhlentleerung  und  dem 
Mittagsmahl  liegt,  und  fiiihstücke,  was  ja  kein  Opfer  erfordert 
da  es  die  meisten  Menschen  ohnedies  thun,  jedesmal  das  Gleiche. 
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Schon  bei  Einhaltung  dieser  Morgendisposition,  wie  ich 
sie  nenne,  sind  die  von  gleichen  Stoffen  gewonnenen  Kurven 
sehr  ähnlich  und  geben  ziemlich  sichere  Aufschlüsse  über  Gleich- 
heit oder  Verschiedenheit  des  Stoffes,  den  man  untersucht.  Noch 
grofser  wird  die  Sicherheit,  wenn  man  auch  Abends  zuvor  das 
Grleiche  gegessen  und  getrunken,  also  auch  gleiche  Abend- 
disposition hergestellt  hat.  Für  gewöhnliche  Untersuchungen 
ist  nach  meinen  Erfahrungen  dieEgahsierung  von  Morgen-  und 
Abenddii^osition  ausreichend,  weil  durch  die  morgendliche  Stuhl- 
entleerung die  Disposition,  welche  dem  Mittagessen  vom  vorher- 
gehenden Tag  entspricht,  in  der  Begel  der  Hauptsache  nach 
beseitigt  ist.  Es  mag  sein,  dass  wenn  später  die  Neuralanalyse 
an  noch  schwierigere  Probleme  sich  wagt,  als  die,  mit  welchen 
ich  mich  jetzt  beschäftige,  tags  zuvor  auch  gleiche  Mittagsmahl- 
zeit erforderlich  sein  wird.  Hiezu  ist  noch  für  solche,  die  rauchen, 
zu  bemerken,  dass  man  an  don  Morgen,  an  dem  man  misst,  gar 
nicht  oder  jedesmal  rauchen  soUte,  im  letzteren  Fall  aber  jedes- 
mal das  gleiche  Kraut. 

2)  In  dem  Eaume,  in  welchem  man  die  Neuralanalyse  vor- 
nimmt, muss  jedesmal  die  gleiche  Biechstoffverfassung  herr- 
schen. Diese  Bedingung  scheint  einigermafsen  schwierig  erfüllbar 
zu  sein,  aber  es  ist  auch  das  nicht  so  gefahrlich,  als  es  aussieht. 
Nach  meiner  Er&hrung  genügt  folgendes:  a.  Man  messe  immer 
im  gleichen  2Aimmer.  b.  Man  dulde  in  diesem  Zinomer  im  All- 
gemeinen nur  die  gleichen  Gegenstände  und  nur  solche,  deren 
Greruch  stets  derselbe  bleibt.  Ich  habe  bisher  meine  Messungen 
in  meinem  Studierzinmier  ausgeführt,  meine  Schüler  arbeiteten 
in  meinem  Sammlungszimmer  im  Polytechnikum;  wie  aus  dem 
Folgenden  ersichtlich,  können  wir  mit  den  Besultaten  ganz  zu- 
bieden  sein.  Für  feinste  Untersuchungen  ist  allerdings  ein 
eigenes  Lokal  erforderlich,  das  nur  diesem  Zwecke  dient  c.  Man 
lüfte  das  Arbeitszimmer  vor  Beginn  der  Messung  ordentUch  aus 
und  zerstöre  (durch  Ozogen)  nicht  nur  die  freien  Duftstoffe 
in  demselben,  sondern  ia  Verbindung  damit,  soweit  es  möglich, 
aach  die  im  eigenen  Körper  befindlichen.  Zu  diesem  Zwecke 
verstaubt  man,  wie  gesagt^  eine  hinlängliche  Portion  Ozogen  und 
wartet,  bis  man  dasselbe  nicht  mehr  riecht,  d.  Während  der 
Messung  darf  keine  andere  Person  das  Zinomer  betreten,  da 
mcht  blofs  die  Aufmerksamkeit  dadurch  Störung  erleidet,  son- 
dern auch  dier  Ausdünstongsgeruch  derselben  sofort  die  Messungs- 
resultate beeinflussen  würde,  e.  Es  darf  kein  fremder  Geruch 
während  der  Messimg  ins  Zimmer  dringen.    Am  gefährlichsten 
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4)  Die  Temperatur  des  Baums,  in  dem  man  misst,  ist  nicht 
ganz  gleichgültig,  doch  beeinflusst  das  mehr  die  Höhenlage  der 
gesammten  Kurve,  als  ihre  Qualität  Erheblichere  Differenzen 
stellen  sich  erst  ein,  wenn  ein  ausgesprochenes  Temperaturgefahl 
vorhanden  ist,  d.  h.  wenn  es  einen  friert  oder  einem  zu  h^  ist 

5)  Dass  die  Witterungsverhältnisse  und  die  Jahreszeiten 
von  Einfluss  auf  die  neuralanalytische  Disposition  sind,  unterliegt 
keinem  Zweifel,  jedoch  habe  ich  darüber  noch  keine  systema- 
tischen Untersuchungen  angestellt  Dass  sie  aber  für  Arbeiten, 
wie  die  im  Folgenden  mitzuteilend^i,  kein  erhebliches  Stonmgs- 
moment  bilden,  wird  sich  aus  den  späteren  Abschnitten  ergeben. 
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6.    Die  TaotaRik  der  chemiBehMi  Nrnralanalyse. 

Um  einen  Stoff  neuralanalytisch  zu  untersuchen,  kann  man 
sich  zweier  Wege  bedienen.  Entweder  verschluckt  man  davon 
und  misst  seine  Kurve  —  eine  so  gewonnene  Kurve  nenne  ich 
eine  Schmeckkurve  oder  Geuogramm;  oder  man  atmet 
den  ihm  entströmenden  Duft  ein  —  eine  solche  Kurve  nenne 
ich  eine  Biechkurve  oder  Oemogramm.  Einige  wenige  ver- 
gleichende Versuche  haben  mir  gezeigt,  dass  zwischen  dem  Gteuo- 
gramm  und  dem  Osmogramm  eines  und  desselben  Stoffes  eine 
grofse  Aehnlichkeit  besteht.  Für  die  Neuralanalyse  empfiehlt 
sich  aber  unter  allen  Umständen  die  Methode  der  Osmogra- 
phierung;  sie  ist  einer  viel  allgemeineren  Anwendung  fähig,  da 
aUe  Körper,  selbst  die  Metalle,  duften,  und  zwar  ausgiebig  ge- 
nug, um  die  schönsten  Osmogramme  hervorzubringen;  sodann, 
weil  man  nach  dem  Verschlucken  eines  Stoffes  die  Einwirkung 
desselben  auf  das  Nervensystem  nicht  mehr  beliebig  abbrechen 
kann. 

Für  die  Osmographie  eignen  sich  die  geringsten  Mengen, 
nnd  abgesehen  von  extremeren  Verdünnungen,  von  denen  in 
den  späteren  Kapiteln  die  Rede  sein  wird,  ist  es  ziemlich 
gleichgültig,  mit  welcher  Quantität  man  operiert.  Man  erhält 
2.  B.  die  gleiche  Alkoholkurve,  ob  man  den  Alkohol  in  einem 
Kölbchen  von  1  Quadrat-Cm.  Öffnungsquerschnitt  vor  sich  stehen 
hat  oder  ob  man  denselben  auf  einen  Teller  ausgiefst.  Im 
allgemeinen  aber  empfiehlt  es  sich,  auch  schon  aus  andern  Grün- 
den, mit  annähernd  gleichen  Mengen  zu  operieren.  Nur  bei  sehr 
flüchtigen  Stoffen,  wie  Äther,  flüchtigen  Fettsäuren  u.  dergL,  hat 
man  besondere  Vorsichtsmafsregeln  anzuwenden.  Hier  genügt 
es,  unter  Umständen  an  dem  zugepfropften  Gefafs  zu  inhalieren, 
weil  kein  Stöpsel  so  fest  schliefst,  dass  nicht  noch  genügend 
dazwischen  heraus  verdampfen  könnte,  zumal  die  Flasche  durch 
den  Atemstrom  noch  erwärmt  wird.    Auch  kann  man  sich  bei 

Ja eger.   Die  KeTurftlanalyse.  2 
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sehr  flüchtigen  und  das  Neryonsystem  stark  angreifenden  Stoffen 
damit  helfen ,  dass  man  sie  in  einem  bestimmten  YerhältniB  mit 
dazu  vorhandenem  Normalalkohol  Terdünnt  Ein  eigenes  Ver- 
fahren empfiehlt  sich  auch  bei  Stoffen,  die  sehr  der  Zersetzung 
unterliegen,  wie  z.  B.  Fleisch. 

Wül  man  einen  und  denselben  Stoff  mehrmals  unt^suchen, 
so  darf  man  nicht  die  Flasche  mit  dem  gesammten  Vorrat  zur 
Einatmung  vor  sich  hinstellen,  denn  hierbei  wird  der  ganze 
Vorrat  durch  den  Atmungsduft  des  Operierenden  veronreinigt 
und  zu  einer  zweiten  Untersuchung  unbrauchbar. 

Selbstvertandlich  muss  das  Gefäfs,  in  welches  man  den  zu 
untersuchenden  Stoff  bringt,  Torher  sorg&ltigst  gereinigt  und 
geruchfrei  gemacht  werden;  letzteres  geschieht  am  schnellsten 
imd  besten,  wenn  man  es  nach  dem  Abreiben  einige  Augenblicke 
umgekehrt  über  eine  geöffiiete  Ozogenflasche  hält 

Die  technische  Ausfuhrung  eines  Osmogramms  erläutere  ich 
am  besten  an  einem  bestimmten  FaUe,  nämlich  der  osmo- 
graphischen  Prüfung  der  homdopathischen  Verdünnungen. 
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7.  Die  Neuralanalyse  der  homöopatbiechen  VerdOnnungen. 

Yorbemerkuog. 

Schon  in  meiner  Schrift  „Die  Entdeckung  der  Seele"  habe 
ich  (S.  325)  bemerkt,  dass  die  Homöopathie  aus  meinen  Fan- 
den ein  äusserst  kräftiges  Argument  ftir  sich  gewinnen  werde^ 
da  ich  bei  den  Einatmungsversuchen  mit  meinem  Apparate  die 
auffallende  Wirkung  kleinster  Mengen  constatieren  konnte.  Doch 
war  ich,  als  seitheriger  Gegner  der  homöopathischen  Verdün- 
nungslehre,  höchlichst  überrascht,  als  einer  meiner  Schüler,  Herr 
Stttd.  GöHSüM,  m  diesem  Frühjahre  bei  einem  kleinen  Versuche 
mit  einer  homöopathischen  Verdünnung  {SuoctM  niger)  in  40. 
Potenz  die  auffallendsten  unterschiede  zwischen  ihr  und  dem 
zur  Verdünnung  verwendeten  Alkohol  fand.  Ich  machte  aus 
diesem  Funde  kein  Hehl  und  die  Folge  war,  dass  Herr  Zopf« 
Biiz,  Sekretär  der  Hahnemannia  und  Bedakteur  der  homöopa- 
thischen Monatsblätter,  mich  ersuchte,  eine  systematische  Prü- 
fung der  homöopathischen  Verdünnungen  Yorzunehmen. 

Ich  ging  um  so  bereitwilliger  auf  diese  Aufforderung  ein, 
1)  weü  sich  dabei  die  Penetrationskraft  meiner  üntersuchungs- 
methode  von  selbst  ergeben  musste,  2)  weil  ich  sah,  dass  die 
Einbürgerung  dieser  üntersuchungsmethode  erst  dann  erfolgen 
werde,  wenn  sie  sich  in  einem  bestimmten  praktischen  Falle,  wo 
alle  andern  Untersuchungsmethoden  den  Dienst  versagen,  be- 
währt habe.  Ich  habe  über  das  wichtigste  Ergebnis  dieser 
Untersuchung  bereits  in  einem  Flugblatte  Bericht  erstattet,  das 
ich  in  600  Exemplaren  dem  Geschäftsführer  der  letzten  Natur- 
forscherversammlung  in  Danzig  zur  Verteilung  an  die  Mitglieder 
einsendete.  Die  Untersuchung  war  bei  Abfassung  dieses  „Yor- 
läufigen  Berichtes^  noch  nicht  Yöllig  abgeschlossen;  ich  wollte 
jedoch  die  durch  die  Versanmilung  gebotene  Gelegenheit,  die 
Fachmänner  mit  der  Sache  bekannt  zu  machen,  mir  nicht  ent- 
gehen lassen.    Jetzt  sind  die  Untersuchungen,  soweit  ich  es  zur 
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LösuBg  der  prinzipielleii  Frage,  ob  die  Homöopathie  im  Bechte 
sei  oder  nicht,  für  nötig  erachte,  abgeschlossen  und  ich  üW- 
gebe  sie  unter  Beilegung  des  graphischen  Materials  hiermit  der 
OeflFentlichkeit,  sowie  der  Nachprüfung,  die  bei  der  Wichtigkeit 
der  Sache  nicht  ausbleiben  kann  und  darf^  wenn  sich  nicht  die 
offizielle  Gelehrtenwelt  einer  Pflichtverletzung  schuldig  machen  will 
Die  Wissenschaft  sowohl,  als  auch  die  Praxis  haben  das  höchste 
Interesse  daran,  zu  wissen,  ob  meine  Angaben  wahr  sind  oder 
nicht,  und  es  ist  auch  im  Interesse  zahlreicher  Existenzen  durch- 
aus nicht  gleichgültig,  ob  die  Wahrheit  ein  Jahr  früher  oder 
später  an  den  Tag  kommt  Ja  ich  möchte  noch  ein  weiteres 
ernstes  Wort  sprechen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  der  Animo- 
sität geziehen  zu  werden. 

Als  ich  im  yerflossenen  Jahre  auf  der  Naturforscherversamm- 
lung  die  erste  Mitteilung  über  die  Neuralanalyse  machte,  schoU 
mir,  nicht  aus  dem  Schofse  der  Versammlung,  aber  aus  zahl- 
losen Tagesblättem  und  selbst  einigen  Fadizeitungen  das  Wort 
„Schwindel^  entgegen,  und  dasselbe  habe  ich  wieder  als  Ant- 
wort auf  meinen  „vorläufigen  Bericht**  hin  vernommen.  Ich 
habe  darauf  nur  Folgendes  zu  bemerken: 

Ich  trete  vor  die  Öffentlichkeit  mit  ziffermäfsigen  Nach- 
weisen, gewonnen  mittelst  eines  in  der  Wissenschail  und  der 
Technik  anerkannten  Präzisionsinstrumentes.  Nach  dem  bekann- 
ten Satz,  dass  „Zahlen  beweisen'S  muss  ich  auch  von  mei- 
nen Gegnern  Zahlen  fordern.  Man  widerlege  mich  mit  Zahlen« 
gewonnen  mit  dem  gleichen  Instrumente,  mit  dem  ich  arbeüe, 
und  ich  werde  es  bereitwillig  anerkennen,  wenn  mir  ein  Irrtum 
nachgewiesen  wird.  Sodann  muss  ich  noch  einen  Umstand 
berühren:     - 

Es  ist  mir  gesagt  worden,  auf  der  Naturforscherversamm- 
lung in  Danzig  sei  meine  Mitteilung  Gegenstand  vielfacher,  aber 
für  mich  wenig  freundlicher  Erörterung  gewesen,  man  habe  ge- 
sagt, das  von  mir  benützte  Instrument  sei  nicht  exakt  genug, 
und  somit  seien  die  aus  meinen  Messungen  gezogenen  Schluss- 
folgerungen hinfällig.     Dem  gegenüber  erkläre  ich: 

1)  Schon  längst  benutzen  die  Männer  der  gröfsten  Exakt- 
heit, die  Astronomen,  dieses  Instrument,  und  verlassen  sich  auf 
seine  Angaben,  was  sie  sicher  nicht  thun  würden,  wenn  sie  es 
im  Verdachte  der  Ungenauigkeit  hätten.  Ueberdies  ist  die  Ge- 
nauigkeit des  Instruments  selbst  wiederholt  kontrolliert,  und  bei- 
spielsweise fand  Herr  Prof.  Oehlschlaegkb  in  Stuttgart  bei 
zahlreichen  Versuchen  über  Fallgeschwindigkeit,  dass  die  bei  ver- 
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schiedenen  Fällen  sich  ergebenden  [Differenzen  nie  die  G-röfse 
einer  Millsekunde  erreichten»  während  es  sich  bei  meinen 
Messungen  tun  Differenzen  bis  zu  100  Millsekanden  handelt  Der 
Gang  des  Instrumentes  ist  durch  eine  auf  600  Schwingungen 
abgestimmte  Feder  in  der  exaktesten  Weise  reguliert  und  es  gut 
dieses  CSironoskop  für  das  genaueste,  das  es  überhaupt  gibt. 

2)  Yon  jenen  Ejritikem  hat  kein  einziger  die  Genauigkeit 
des  Yon  mir  benützten  Instrumentes  für  die  Messung  der  in  Bede 
steh^den  Dinge  geprüft,  denn  wenn  er  es  gethan  hätte,  so 
würde  er  dasselbe  gefunden  haben,  was  ich  fand,  nSanlich,  dass 
es  för  das,  was  ich  gemessen  habe,  die  denkbar  gröfste  -  G-e* 
nauigkeit  besitzt,  was  aus  dem  in  folgendem  Mitzuteilenden  für 
jeden,  der  die  Wahrheit  hören  wiU,  hervorgehen  wird, 

3)  Ich  beanspruche  durchaus  nicht,  dass  man  meinen  An- 
gaben blinden  Glauben  schenke,  aber  ich  glaube  verlangen  zu 
können,  dass  man  meine  Angaben  prüfe,  und  aussprechen  zu 
dürfen,  dass,  wer  ohne  PrüfuDg  abspricht,  nicht  blofs  nicht  den 
Namen  eines  Fachmannes,  sondern  nicht  einmal  den  eines  JBhren- 
mamies  verdient. 

Dass  es  manchen  sehr  unbequem  sein  wird,  mein  Forschungs- 
ergebnis bestätigt  zu  sehen,  weifs  ich,  allein  es  gibt  dies  nie- 
mandem das  Becht  zur  Beleidigung;  ein  Ehrenmann  muss  die 
Wahrheit  ertragen  können,  auch  wenn  sie  bitter  ist 

Als  Ha:rtby  den  Blutumlauf  entdeckte,  Sömmsbikg  den 
Telegrafen  erfand,  Peyssohxll  die  tierische  Natur  der  Ko- 
rallen enthüllte,  Bobebt  Maysb  das  Äquivalent  der  Wärme 
fand  u.  s.  f.,  waren  nicht  nur  eine  Anzahl  so  eben  der  Schul- 
bank entwachsener  Gelehrtenjünglinge  vorhanden,  die  mit  hoch- 
tönenden,  wegwerfenden  Phrasen  die  „vermeintliche  Entdeckung^' 
widerlegten  oder  frischweg  für  „unbedingten  nansens*^  erklärten, 
sondern  es  vmrde  oft  auch  der  Name  des  Entdeckers,  mit  einem 
beschimj^nden  Attribut  versehen,  dem  öffentlichen  Spotte  preis- 
gegeb^QL  So  nannte  man  Habybt  einige  Jahrzehnte  lang  nur 
den  „Girkulator*',  suchte  ihn  aus  Amt  und  Würden  zu  Tcr- 
drangen,  machte  ihm  seine  Olientel  als  Arzt  abspenstig,  und 
wenn  der  König  sich  seiner  nicht  angenommen  hätte  ^  so  wäre 
er  ein  roinierter  Mann  gewesen. 

Wenn  man  nun  glaubt,  jene  finstem  Zeiten  seien  vorüber, 
und  in  nnsrem  aufgeklärten  Jahrhundert  sei  so  etwas  nicht 
möglich,  so  muss  ich  mit  Bedauern  constatieren,  dass  dem 
heutigen  Tages  noch  genau  so  ist,  wie  damals.  Alles 
was  Habvet  geschah,  geschieht  mir,   seit  ich  die  Ent- 
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deckung  der  Seele  und  die  Erfindung  der  Neuralana- 
lyse  mit  ihren  praktischen  Consequenzen  für  Kleidung,  He3- 
künde  und  Landwirtschaft  veröffenthchte;  die  aber,  welche 
mich  und  meine  Sache  am  giftigsten  und  perfidesten  in  ihren 
Blättern  anfeinden  und  mich  aJs  „Seelenriecher^  fortwährend 
dem  Spotte  und  der  Verachtung  preisgeben,  das  sind  zum 
gröfsten  Teil  dieselben  Juden,  welche  sich  so  eben,  wäh- 
rend ich  dies  schreibe,  mit  hochtönenden  Phrasen  im  preufsi- 
schen  Landtage  durch  ihre  Freunde  ob  der  gegen  sie  in  Szene 
gesetzten  Bewegung  beschweren  lassen,  mit  einer  Miene,  als 
hätten  sie  nie  eia  Wässerchen  getrabt 

Ich  könnte  über  die  gegen  mich  seit  anderthalb  Jahren 
im  Gange  befindliche  „Judenhetze''  ein  sehr  lehrreiches  Büch- 
lein schreiben,  unterlasse  es  aber,  weil  ich  nicht  weiter  Oel  in 
ein  Feuer  giessen  will,  das  ohnedies  schon  stärker  brennt» 
als  wünschenswert  ist.  Sagen  musste  ich  jedoch  obiges 
1)  um  die  Hauptquelle,  aus  der  die  gegnerischen  Auslassungen 
über  meine  Sache  stammen,  und  damit  deren  Wert  zu  kenn- 
zeichnen; 2)  weil  jene  bis  um's  kleinste  Detail  meiner  Person  sich 
kümmernde  einmütige  und  wohlorganisierteGegnerschaft  einer 
der  gewichtigsten  Beweise  für  die  Dichtigkeit  und 
Wichtigkeit  meiner  Funde  ist:  Für  die  Richtigkeit,  weil 
man  mich  längst  widerl^  hätte,  wenn  dies  irgend  möglich 
wäre,  denn  am  Willen  dazu  fehlt  es  wahrhaftig  nicht  Für  die 
Wichtigkeit,  denn  wenn  meine  Biechstofflehre  so  yerrücktes 
Zeug  wäre,  wie  jene  Organe  sagen  —  warum  „so  viel  Lärm 
um  nichts"? 

Auch  an  meine  speziellen  Fachgenossen,  die  Physiologen, 
muss  ich  ein  ernstes  Wort  richten.  Gerade  so  wie  es  früheren 
Entdeckern  ging,  dass  sie  Jahre  lang  von  den  kompetenten 
Fachleuten  totgeschwi^en  wurden,  so  geht  es  mir.  Während 
in  allen  Zeitungen  meine  Entdeckungen  besprochen  worden  sind, 
und  zwar  von  vielen  in  einer  sachlich  richtigen  Weise,  ignoriert 
z.  B.  Prof.  WvirsT  in  Leipzig  m  der  so  eben  erschienenen  neuen 
Auflage  seiner  physiologischen  Psychologie  meine  Funde  über 
die  Affekte  und  cQe  Vorgänge  beim  Biechen  und  Schmecken 
vollständig,  tischt  seinen  Lesern  den  alten  Kohl  auf  und  nennt 
Oeruch-  und  Oeschmacksinn  unentwickelte  Sinne!  Einen 
anerkennenswerten  Gegensatz  hierzu  bilden  die  Besprechung 
meiner  Funde  in:  B.otfuaw*s  Tierpsychologie  und  Cabvsbi's 
Grundlegung  der  Ethik. 

Doch  zur  Sache  I 
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Der  grdfste  Teil  der  folgenden  Untersuchungen  über  die 
homöopathischen  Verdünnungen  wurde  von  dreien  meiner  Schü- 
ler, den  Herren  GöKSxntj  Pakzeb  und  Schlichter^  die  sich  schon 
Torher  in  der  Neuralanalyse  genügend  geübt  hatten,  ausgeführt 
Bei  der  Wahl  der  Arzneimittel  war  folgendes  bestimmend: 

Aconit  wurde  genommen  als  eines  der  gebräuchlichsten 
homöopathischen  Arzneimittel,  Thuja  als  daqenige,  das  im 
Rnfe  steht,  gerade  in  den  höchsten  Potenzen  besonders  stark 
zu  wirken;  Kochsalz,  weil  hier  die  behauptete  Wirkung  der 
Verdünnungen  am  unbegreiflichsten  erscheint,  angesichts  der 
ThatBache,  dass  unsere  Säftemasse  schon  von  Haus  aus  eine 
heträchtliche  Masse  Kochsalz  enthält,  die  Luft  fast  überall 
kochsaizhaltig  ist  und  wir  das  Kochsalz  täglich  in  unsem  Spei- 
sen in  allopathischer  Menge  verzehren;  endlich  G-old,  als  ein 
Stoff,  den  man  flir  unlöslich  in  Alkohol  hält. 

Die  Methode  der  Prüfung  war  die  Herstellung  von  Doppel- 
Osmogrammen,  wie  sie  auf  den  beiliegenden  Tafeln  I— VI  zu 
sehen  sind.    Sie  sind  in  folgender  Weise  gewonnen: 

Zuerst  werden  zehn  Akte  ohne  Einatmung  irgend  eines 
Stoffes  ausgeführt,  hierauf  folgen  neunzig  Akte  während  Ein- 
atmung desjenigen  Alkohols,  mittelst  dessen  die  homöo- 
pathische Verdünnung  ausgeführt  worden  ist.  Diese 
hmidert  Akte  zusammen  bilden  die  erste  Hälfte  des  Osmo- 
granuns,  reduciert  auf  zehn  Dekadeziffem.  Die  erste  auf  roter 
Onmdlage  stehende  Dekadenzififer  ist  der  Mittelwert  der  Euhe- 
dekade,  hierauf  folgen  die  neun  ZifiPem  der  neun  Dekaden  wäh- 
rend Alkohol-Einatmung,  um  den  Vergleich  dieser  letzten  neun 
Ziffern  mit  der  Buheziffer  zu  erleichtem,  wurde  durch  den 
Alkoholteil  der  Horizont  der  Ruhedekade  durchgezogen  und 
der  über  diesen  Horizont  hinausgehende  Teil  der  Kurve  rot 
coloriert 

An  diese  erste  Hälfte  des  Osmogramms  schliefst  sich  die 
zweite.  Sie  ist  gewonnen  aus  hundert  auf  zehn  Dekadenziffem 
redncierten  Messungsakten,  während  Einatmtmg  einer  andern 
Flüssigkeitsportion.  Durch  diese  zweite  H&lfte  des  Osmogramms 
ist,  wie  ersichtUch,  ein  Horizont  so  gelegt,  dass  die  über  ihn 
sich  erhebenden  Dekadenmittel,  mit  der  nachher  zu  erwähnen- 
den Ausnahme,  grün  coloriert  sind.  Dieser  zweite  Horizont  ist 
das  Mittel  aus  allen  neunzig  Akten  des  Alkoholteils.  Die  diesem 
Horizonte  zu  Grunde  liegende  Ziffer  nenne  ich  das  Oenturien- 
mittel  oder  die  Centurienziffer  des  Alkohols,  oder  kurzweg  die 
Alkoholziffer. 
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Bez^dich  der  Au&eiclmuQg  der  Kurve  bemezke  idi  fol- 
gendes: über  das  Osmograiom  binweg  ziehen  wagrechte  lioien 
in  Abständen  von  je  1  Millimeter.  Bei  der  Einzeichnnng  inude 
1  Millimeter  =  4  MiUsekunden  genommen  und  der  wagerechte 
Strich,  der  das  Dekadenmittel  Torstellt,  wurde  um  soriel  MilH- 
metetr  yon  der  obersten  Linie  nach  abwärts  gezogen,  als  sich  aus 
einer  Division  mit  4  in  die  Millsekunden-Z^er  ergab;  ein  De- 
kadenmittel von  40  MiUjsekunden  wurde  also  z.  B.  10  Millimeter 
vom  obersten  wagerechten  Strich  nach  abwärts  gesetzt. 

Über  die  w  e  i  f  s  e  n  ZüSem  m  schwarzen  Teile  des  Osmogramins 
bemerke  ich  folgendes:  In  der  ersten  Hälfte  steht  oben  die 
Ziffer  der  Buhedekade,  darunter  die  Centnrienziffer  des  Alkohol- 
teils, darunter  die  absolute  Differenz  zwischen  beiden,  in 
MiUsekunden,  mit  dem  Vorzeichen  +  oder  — .  Auf  diese  drei 
Ziffern  folgt  nach  links,  wieder  mit  einem  Vorzeichen,  +  oder  — . 
die  prozentische  Differenz  zwischen  Buhe-  und  Alkoholziffer 
(die  Ruheziffer  =  100,  die  Differenz  =  x). 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Osmogramms  steht  oben  die 
Centurienziffer  des  Alkohols,  darunter  die  Centnrienziffer  der 
zweiten  Hälfte  des  Osmogramms  unter  Ajigabe  der  Flüssigkeit, 
mit  welcher  dieselbe  gewonnen  wurde,  darunter  die  absolute 
Differenz  zwischen  beiden  mit  +  oder  — ,  und  dahinter  folgt 
wieder  die  prozentische  Differenz  gleichfalls  mit  +  oder  — . 

Schliefslich  ist  noch  folgendes  zu  bemerken:  Die  Yor- 
zeichen  sind  scheinbar  verkehrt,  denn  wenn  die  zweite  Ziffer 
gröfser  ist,  steht  — ,  und  weim  sie  kleiner  ist,  steht  +.  Dies 
entspricht  der  Methode  der  Aufeeichnung  des  Osmogramms,  bei 
welcher  die  kurzen  Zeiten  hoch,  die  langen  tief  gestellt  sind. 
Eine  kleinere  Zeitziffer  entspricht  nämhch  einer  Erhöhuag 
der  Erregbarkeit,  eine  längere  Zeitziffer  einer  Verminderung. 
Wo  demgemäfs  die  Differenz  eine  Abkürzung  der  Zeit,  also  eine 
Erhöhung  der  Erregbarkeit  ausdrückt,  erhielt  sie  das  +  Zeichen, 
im  andern  Ealle  das  —  Zeichen. 

Die  erhaltenen  Osmogramme  sind  nun  auf  den  Tafeln  in 
Beihen  zusammengestellt  und  jede  Beihe  enthält  zweierlei  Doppel- 
Osmogramme.  Bei  dem  ersten  wurde  nach  Abwickelung  der  neunzig 
Alkohol-Akte  eine  neue  Portion  des  gleichen  Alkohols 
genommen,  und  dieses  Osmogramm^  wobei  Alkohol  auf  Al- 
kohol folgt,  nenne  ich  das  Normalosmogramnu  Es  ist  daran 
kenntlich,  dass  auch  in  seiner  zweiten  Hälfte  die  den  Horizont 
überragenden  Dekadeimiittel,  wie  in  der  ersten  Hälfte,  rot  anstatt, 
wie  bei  den  folgenden  Osmogrammen,  grün  coloriert  sind. 
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Bei  allen  tibrigen  Doppel -Osükogrammen  der  Beihe  wurde 
sach  Gewümnng  der  Alkoholhälfke  des  Osmogramms  als  neue 
Flüssigkeit  das  Arzneimittel,  die  Potenz,  genommen.  Diese 
Doppd-Osmogramme  nenne  ich  deshalb  die  Potenzen-Os- 
mogramme,  ihre  zweite  Hälfte  die  Potenzenhälfte  und  ihr 
zweites  Centurienmittel  die  Potenzenziffer.  Wir  haben  es  also 
bei  Besprechung  dieser  Osmogramme  mit  dreierlei  Ziffern 
und  ihren  Differenzen  zu  thun,  der  Buheziffer,  der  Alkohol- 
ziffer und  der  Potenzenziffer. 

Nun  noch  einige  Worte  tiber  den  Grund,  warum  ich  diese 
Methode  gewählt  hab^.  Die  Neuralanalyse  fällt  viel  schärfer 
«18,  wenn  man  der  Einatmung  der  Btoffe,  die  unterschieden 
werden  soUen,  jedesmal  die  Einatmung  eines  und  desselben  Stoffes 
Tonnsgehen  lässt,  um  so  gleichsam  eine  übermächtige  Dispo- 
sition zu  schaffen,  denn  diese  drängt  die  von  dem  früheren 
physiobgischen  Yeiludten  des  Körpers  trotz  aller  Vorsicht  noch 
herrührenden  Dispositionen  in  den  Hinteigrund.  Der  geeignete 
Stoff  hierzu  ist  Alkohol.  Man  versetzt  sich  also  Torher  in 
Alkoholstimmung  (in  vino  veritas!). 

Dieses  Yei&hren  hat  femer  den  grofsen  Vorteil,  dass  aus 
dem  Ausfalle  des  Alkoholteils  ein  sicherer  Schhiss  darauf  ge- 
zogen werden  kann,  in  welchem  Mafse  die  ursprünglichen  Dis- 
positionen übereinstimmten  oder  nicht  Vergleicht  man  zwei 
Doppel-Osmogramme,  so  werden  wir  aus  Gleichheit  und  Ungleich- 
heit der  Alkoholhälften  einen  Anhaltspunkt  darüber  gewinnen, 
wie  grofs  der  Wert  ist,  den  wir  den  Gleichheiten  oder 
Ungleichheiten  zwischen  den  zweiten  Osmogramm- 
hälften  beilegen  dürfen.  Kurz  die  Alkoholhälften  entscheiden 
über  den  Ghrad  der  Brauchbarkeit  der  zweiten  Hälfte  des  Os- 
mogramms zu  Tergleichenden  Zwecken. 

Dieses  Verfahren,  erst  nach  vorheriger  Alkoholstimmung 
an  die  Arzneimittel  zu  gehen,  machte  natürUch  die  Herstellung 
eines  Nonnal-Osmogramms  nötig,  bei  welchem  auch  die  zweite 
Hälfte  unter  Alkoholeinfiuss  gewonnen  ist,  nur  dass  eine  neue 
Portion  Alkohol  genommen  wird.  Die  Wirkung  dieses  zweiten 
Alkohols,  beziehungsweise  die  Differenz  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Alkoholziffer  des  Normal -Osmogranmis,  ist  die  Grund- 
lage für  die  Beurteilung  der  zwei  Fragen: 

a.  Kann  man  ein  homöopathisches  Arzneimittel  von  dem 
Alkohol,  mit  dem  es  bereitet  ist,  neuralanalytisch  unterscheiden? 

b.  Kommen  diesem  Arzneimittel  andersartige  und  stärkere  Ein- 
wirkungen auf  das  Nervensystem  zu,  als  dem  Alkohol  für  sich  allein? 
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8.  Aconit. 

Dieses  Arzneimittel  wurde  am  ansfuhrliclisten  untersucht  und 
zwar  aus  allen  vier  Apotheken,  von  allen  vier  Personen  und 
von  einer  Person  dreimal.  Die  betreffenden  Osmogramme  be- 
enden sich  auf  den  drei  ersten  Tafeln. 


a.  Aeonit-Serie  von  Jaeger  (Tab.  I,  Ser.  I), 

Ich  beginne  mit  der  von  mir  untersuchten  Aconitreihe 
(Tai  I),  aus  der  Apotheke  von  Dr.  Wulmab  Schwabs  in  Leipzig, 
ausgeführt  in  dem  Zeiträume  vom  2.  bis  17,  Oktober.  Das  obenan- 
stehende Normal-Osmogramm  ergibt  zwischen  erstem  und 
zweitem  Alkohol  die  verschwindende  Differenz  von  — 1,4  Prozent 
oder  absolut  0,5  Millsekunden.  Ich  habe  bei  meiner  Messung 
mit  Ausnahme  der  160.  Potenz  mich  an  eine  gleiche  Morgen- 
Disposition  gehalten,  die  Vorabend-Disposition  war  erheblich 
Terschieden,  was  sich  sowohl  in  der  Differenz  der  Ruheziffer, 
als  auch  in  der  Verschiedenheit  der  Alkoholhälfte  und  der  Alkohol- 
ziffer ausspricht  Letztere  schwankte  zwischen  33,6  und  44,6 
Millsekunden,  die  prozentische  Differenz  zwischen  Alkohol  und 
Änheziffer  variierte,  wenn  wir  von  der  160.  Potenz,  welche 
vor  der  Defäkation  untersucht  wurde,  absehen,  zwischen  36,6 
and  43  Prozent,  was  also  einer  Schwankung  von  6,4  Prozent 
gleichkommt. 

Gehen  wir  zu  den  Potenz-Osmogrammen  über  und  betrachten 
zuerst  das  quantitative  Ergebnis,  wobei  ich  zunächst  von  den  zwei 
letzten  Osmogrammen  der  Serie  abstrahiere.  Aconit  in  Urtinktur 
ergab  eine  Verlangsamung  der  Nervenzeit  um  14,7  Prozent, 
alle  übrigen  Potenzen  zeigten  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit. 
0.  Potenz  +  10,6%,  10.  Potenz  +  40%,  15.  Potenz  +  47,6%, 
20. Potenz  +  39%,  30.  Potenz  +  28,3%,  100.  Potenz  (welche  drei- 
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mal  und  zwar  aus  drei  yerschiedenen  Apotheken  erscheint) 
23,4%  resp.  22,37o  und  29,37o,  und  150.  Potenz  35,27o,  so 
dass  also  das  Maximum  der  Erregbarkeitssteigerung  auf  die 
15.  Potenz  fällt,  um  dann  wieder  abzunehmen,  bis  bei  der  150.  Po- 
tenz ein  neues  Maximum  erscheint,  aber  nicht  mehr  ganz  so 
hoch,  wie  das  der  15.  Potenz. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Qualität  der  Potenzen- 
häJfte  der  Osmogramme,  wieder  mit  Ausschluss  der  zwei  letzten, 
80  ergibt  sich  eine  schlagende  Ähnlichkeit  durch  alle  Osmo- 
gramme hindurch,  insbesondere  im  hinteren  Abschnitt  Schon 
bei  der  Urtinktur  sahen  wir  drei  auf  einander  folgende  Dekaden- 
jsiffem  (sechste,  siebente,  achte)  als  Maxima  durch  zwei  tiefere 
Minima,  abgegrenzt  und  über  den  Alkoholhorizont  sich  erheben. 
Diese  dreizif&ige  Figur  erscheint  bei  Aconit  5  wieder,  aber  höher 
und  um  eine  Dekade  gegen  das  Ende  hin  verschoben.  In  dieser 
Position  nun  erblicken  wir  diese  dreistellige  Figur  durch  alle 
Potenzen  der  aus  Dr.  Schwabes  Apotheke  stammenden  Beihe. 
mit  Ausnahme  der  15.,  wo  sie  nur  ^e  Breite  von  zwei  Dekaden 
liat,  indem  die  vordere  weggefallen  ist  Eine  weitere  Ausnahme 
macht  Aconit  100  aus  der  Ofi&zin  von  Zahk  k  Seegsb  in  Statt- 
gart (die  Figur  ist  zweistellig,  wie  bei  Schwabe  15)  und  bei 
Aconit  100  von  Zjsjsnx^ao.  Ich  abstrahiere  deshalb  auch  im  fol- 
genden zunächst  von  diesen  beiden  letzteren,  aus  anderer  Apo- 
Üieke  stammenden  Osmogranmien. 

Obiges  anders  auBgedrfickt:  Durch  einen  tiefen  Einschnitt 
ein  sogen.  Minimum,  zerfallen  alle  Aconit-Osmogramme  in  eine 
vordere  und  hintere  Hälfte;  dieser  Einschnitt  wird  bei  der  Ur- 
tinktur von  der  fünften  Ddtadenziffer,  bei  der  15.  Potenz  von 
der  siebenten,  bei  allen  übrigen  von  der  sechsten  Dekadenziffer 
gebildet;  die  hintere  Hälfte  besteht  nun  bei  allen,  mit  Ausnahme 
der  15.  Potenz,  aus  einem  Maximum  von  drei  Dekadenbreiten 
(bei  Aconit  15  nur  aus  zwei  Dekadenbreiten);  auf  dieses  MaximiUD 
folgt  bei  allen  in  der  Schlussdekade  eine  Abnahme  der  £rr%- 
barkeit,  die  nur  bei  der  20.  Potenz  erheblich  geringer  aas- 
fällt, als  bei  den  übrigen,  und  bei  der  Urtinktur  folgt  diesm 
Minimum  in  der  Schlussdekade  noch  einmal  eine  Err<e^}»arkeits- 
steigerung. 

Die  vordere  Hälfte  des  Aconitteils  variiert  stärker  als  die 
hintere.  In  Bezug  auf  diese  können  wir  die  Osmogramme  der 
Eeihe  in  zwei  Gruppen  bringen;  die  eine  umfasst  die  10.,  15., 
20.  und  30.  Potenz,  die  alle  ein  dreiziffiiges  Maximum  zeigen 
dem  zwei  (bei  15.  Potenz  drei)  Minima  vorausgehen. 
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Bei  100.  Potenz  von  Schwabs  ist  dieses  dreizifiCrige  Maximian 
dnrcli  ein  MinimuTn  in  zwei  Maxima  gespalten,  bei  5.  Potenz  ist 
auch  das  MaxiTnnin  der  fünften  Dekade  weggefallen  und  nxu*  noch 
das  der  dritten  zu  sehen,  und  bei  160.  Potenz  ist  umgekehrt 
das  der  dritten  Terschwunden,  während  die  Maxima  auf  vierter  und 
fimflier  noch  Torhanden  sind.  Aconit^ürtinktur  zeigt  den  Ansatz 
za  zwei  Maxima  in  dritter  und  vierter  Dekade. 

Die  zwei  ersten  Dekaden  der  Aconil^älfke  sind  überall 
niedrig,  mit  Ausnahme  der  anter  sehr  abweichender  Disposition 
gemessenen  150.  Potenz. 

Ausser  dieser  Beibe  habe  ich  noch  drei  Messungen  mit 
Aconit  ausgeführt^  nftmlich  einmal  die  100.  Potenz  aus  zwei 
andern  Apotheken,  die  ich  schon  oben  erwähnte;  die  0.  stehen  in 
der  Reihe  hinter  Aooiut  100  von  Schwabe  und  tragen  die  Zeichen 
Zg  und  Zn.  Die  Übereinstimmung  nach  Quäle  und  Quantum 
zwischen  ihn^a  und  Aconit  100  von  Schwabs  ist,  wie  ersichthch, 
ei&e  höchst  befriedigende,  trotzdem  dass  Buhe  und  Alkoholziffem 
FenigstaiB  absolut  ziemlich  auseinandergehen.  Bemerkenswert 
ist:  Die  grofse  tlfoereinstimmuiig  der  absoluten  Aconitziffem 
TOB  Zg  und  Za,  nämlich  29,4  und  29,2  Millsekunden,  die  Aconit* 
Ziffer  von  Schwabs  100  mit  27,4  ist  übrigens  auch  in  befriedigender 
Übereinstimmung  mit  dem-Torigen:  die  prozentischen  Differenzen 
zwischen  Alkohol  und  der  Potenz  sind  22,3,  23,4  und  29,3. 

Was  das  Quäle  des  Aconitteils  betrifft,  so  tritt  in  allen 
drei  Osmogrammen  der  100.  Potenz  aufs  deutlichste  die  Spal- 
tung in  zwei  Hälften  durch  ein  tiefes  Minimum  zu  Tage,  nur 
kt  dieses  MiniTmim  bei  zwei  Osmogrammen  die  sechste,  bei  einem 
die  siebente  Dekadenziffer.  Auf  diesen  Einschnitt  folgt  bei  Zg  100 
und  Zn  100  ein  zweiziflfriges  Maximum,  bei  S  100  ein  drei- 
zifiBriges,  dann  bei  allen  dreien  ein  Minimum,  das  bei  S  100  und 
Zn  100  den  Schluss  bildet,  bei  Zg  100  von  einem  neuen  Maxi- 
mum gefolgt  wird. 

Die  vordere  Hälfte  des  Osmogramms  ist  bei  allen  dreien  100. 
Potenz  noch  einmal  durch  ein  Minimum  gespalten,  das  überall 
auf  der  vierten  Dekade  liegt,  diesem  folgt  bei  allen  auf  der 
fünften  Dekade  ein  Maximum,  ihm  voraus  gehen  auf  zweiter  und 
dritter  Dekade  bei  allen  drei  wieder  Maxima,  und  bei  allen  ist 
die  erste  Dekade  ein  Minimum. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  den  genannten  drei  Os- 
mogrammen ist  imi  so  bemerkenswerter  als  zwischen  der  An- 
fertigung von  Zg  100  und  S  100  ein  Zeitraum  von  27  Tagen 
liegt,  und  am  Tage  der  Anfertigung  von  Aconit  100  von  Zg 
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ein  Glied  meiner  Familie  unwohl  war,  was  meine  Dispodtion 
stets  sehr  erheblich  beeinflusst. 

Weiter  bemerke  ich  zu  vorstehenden  drei  Osmogranunen 
der  100.  Potenz  noch  folgendes:  Ich  hatte  anfangs  die  Messung^ 
an  fertig  aus  den  Apotheken  bezogenen  Araieimitteln  aos- 
gefiihrt  Daraufhin  wurde  von  allopathischer  Seite  der  Yerdadit 
ausgesprochen,  dass  es  bei  der  Potenzierung  in  den  Apotheken 
nicht  immer  mit  rechten  Dingen  zugehe;  ich  liefs  daher  durcli 
einen  Gehilfen  der  Ofißzin  von  Zahn  &  Seeger  in  Stuttgart 
in  meiner  Wohnung  vor  feinen  Augen  eine  Potenziemng 
Yon  Aconit  bis  zur  100.  Potenz  Yomehmen  und  das  mit  Zn 
bezeichnete  Osmpgramm  ist  das  Osmogramm  dieser  Yor  meinen 
Augen  gefertigten  100.  Potenz.  Seine  eben  geschilderte  Über- 
einstimmung mit  den  zwei  andern  Osmogrammen  der  100.  Potenz 
genügt,  um  jenen  Verdacht  zurückzuweisen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  zwei  letzten,  noch  nicht  be- 
sprochenen Osmogrammen  meiner  Aconitserie,  welche  die  Be- 
zeichnung „ungesch.^  tragen.  Yon  homöopathischer  Seite 
wurde  ich  nämlich  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  man  bd 
der  Fertigung  der  Potenzen  nur  dann  Yrirksame  Mittel  erhalte, 
wenn  man  jedesmal  die  Mischung  durch  starke  Schattel- 
schläge unterstütze;  bei  Unterlassung  dieser  Mafsrogel  habe 
man  meist  schon  bei  der  30.  Potenz  eine  Flüssigkeit,  die  sich 
Yom  Alkohol  nicht  mehr  unterscheide. 

Um  dies  zu  prüfen,  liefs  ich  Yor  meinen  Augen  mit  dem 
gleichen  Alkohol,  mit  dem  die  Yorhin  besprochene  100.  Potenz 
durch  Schütteln  gewonnen  wurde,  eine  Potenzierung  bis  zur  30. 
Potenz  in  der  Weise  Yomehmen,  dass  kein  Schütteln  stattfand, 
sondern  nur  jedesmal  nach  dem  Zusammengiefsen  und  Au&etzen 
des  Stopfens  das  Kölbchen  gestürzt  und  dann  wieder  zurück- 
gestürzt YHirde.  Diese  Potenzierung  wurde  am  13.  Oktober  Nach- 
mittags 4  Uhr  ausgeführt. 

Am  Tage  darauf  untersuchte  ich  Vormittags  9^||  Uhr  diese 
30.  Potenz.  Das  Besultat  ist  durch  das  erste  der  beid^i  Os- 
mogranmie  dargestellt  Dasselbe  zeigt  hun  allerdings  einen  er- 
heblichen  Unterschied  Yon  allen  Potenz-Osmogrammen  des  Aconit 
430wohl  nach  Quäle  als  Quantum.  Allein  ich  wies  sowohl  Herrn 
ZöppBiTz,  als  den  mittlerweile  zur  Einübung  der  Neuralanaljse 
bei  mir  eingetroffenen  Herrn  Dr.  Pdhlhann,  prakt  Arzt  aus  Leip- 
zig, darauf  hin,  dass  man  auf  Grund  der  KurYo  mit  Bestimmth^ 
Aconit  in  dieser  30.  Potenz  annehmen  könne,  1)  weil  ein  Plus 
der  Aconitziffer  gegenüber  der  Alkoholziffer  Yon  11^1«  eine  ent- 
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schiedene  Differenz  yon  blofsem  Alkohol  andeute,  3)  weil  die 
Kiure  mit  den  andern  AconiikiuTen  in  sofern  übereinstimme,  als 
die  siebente,  achte  imd  neunte  Dekade  ein  MaximiiTn  imd  die 
zehnte  ein  Minimum  zeige;  auch  das  den  Aconitteil  halbierende 
Minimmn  sei  vorhanden,  nur  um  eine  Dekade  nach  Yom  ver- 
schoben und  weniger  tie^  eine  sichere  Entscheidung  sei  allerdings 
von  einer  zweiten  Prüfung  abhängig. 

Diese  letztere  führte  ich  am  18.  Oktober  Vormittags  9  ühr, 
also  am  fünften  Tage  nach  der  ersten  Messung  aus.  Das  Be- 
soltat  ist  in  dem  zweiten  Osmogramm,  dem  letzten  der  Serie, 
enthalten  und  tritt  uns  als  eine  vollkommene  Aconitkurve  ent- 
gegen, welche  die  überraschendste  Übereinstimmung  mit  der 
Kurve  yon  der  16.  Potenz  der  Hauptreihe  zeigt  Bei  letzterer 
ist  die  absolute  Aconitziffer  33,4,  bei  ersterer  32,0,  also  von 
sehr  geringer  Differenz,  die  prozentische  Differenz  zwischen  Alkohol 
und  Aconit  beträgt  bei  ersterer  4^7,6%,  bei  letzterer  46^|o,  vrieder 
eine  sehr  gmnge  Differenz.  Nicht  minder  schlagena  ist  die 
qualitative  'Übereinstimmung  des  Aconitteils  dieser  beiden  Osmo- 
gramme,  denn  Maxima  und  Minima  liegen  genau  auf  den 
gleichen  Dekaden  und  tragen  fast  die  gleiche  Ziffer. 

Diese  aufiGetllende  Übereinstimmung  lässt  mich  vermuten,  es 
werde  bei  Vervollkommnung  der  Methode  und  peinlicher  Egali- 
sienmg  der  neuralanalytischen  Disposition  gelingen,  mittelst  der 
Neuralanalyse  nicht  nur  das  potenzierte  Arzneimittel  zu  diag- 
nostizieren, sondern  auch  die  Potenzziffer  wenigstens  annähernd 
zu  ermitteln.  Bezüglich  der  praktischen  Präge  der  Potenzierung 
möchte  ich  aber  behaupten: 

Das  stärkere  Schütteln  erhöht  nicht,  wie  die  homöopathische 
Lehre  lautet,  die  Arzneikraft,  sondern  ist  nur  notwendig,  um 
sicher  den  gewünschten  Yerdünnungsgrad  zu  erreichen,'  indem 
es  bei  Unterlassung  des  starken  Schütteins  von  zufälligen  Um- 
ständen abhängt,  ob  man  eine  niedere  oder  höhere  Potenz  er- 
hält In  unserem  Falle  hat  die  Unterlassung  des  Schütteins 
bewirkt^  dass  man  statt  der  30.  die  15.  Potenz  erhielt 

Dagegeik- bleibt  der  grofse  Unterschied  bemerkenswert  zwi- 
schen dem  Osmogramm  vom  Tage  nach  der  Bereitung  der  Potenz 
imd  dem  vom  fünften  Tage  darnach,  und  ich  möchte  vorbehaltlich 
weiterer  Prüfong  behaupten:  Wenn  man  schüttelt,  so  tritt  das 
Aconit  sofort  in  den  seine  Arzneikraft  repräsentierenden  Ag- 
gregatzostand;  unterlässt  man  das  Schütteln,  so  muss  dieser 
Faktor  durch  eine  gewisse  Zeitdauer  ersetzt  werden. 

Leider  habe  ich  aus  Bücksicht  auf  die  Ökonomie  dieser 
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Publikation  auf  die  Wiedergabe  aller  Detailkurven  verzicliten 
müssen.  Ba  dieselben  aber  für  die  Beurteilung  der  Methode 
und  der  Resultate  sehr  wichtig  sind,  so  habe  idi  wenigstens  vier 
Detailkurven  und  zwar  aus  der  so  eben  beq>rochenen  Aoonit- 
serie  auf  Tab.  YII  abbilden  lassen  und  zwar  1)  das  Noimal- 
Osmogramm,  2)  das  Osmogramm  der  Urtinktur,  3)  das  Osmogramm 
der  10.  und  das  der  100.  Potenz.  Bei  der  Besprechung  werde 
ich  aber  auf  alle,  auch  die  nicht  abgebildeten  Osmogrtmine 
Bücksicht  nehmen. 

Das  auffallendste  sind  die  Maxima  der  Detailkurve,  d.  h  die 
Akte,  bei  denen  die  persönliche  Gleichung  :=  0  ist,  worüber  ich 
mich  im  zweiten  Kapitel  auslieils.  Hier  ist  nun  folgendes  zu  be- 
merken: In  den  Buhedekaden  aller  dreizehn  Osmogramme 
meiner  Serie  zusammiengenommen,  also  unter  130  Akten,  kommt 
nur  ein  einziger  NuUakt  vor,  also  ist  das  Yerhältniss  wie  1 :  129. 

Bei  den  aus  je  90  Akten  best  Alkoholteilen  stellen  sich  die 
Nullakte  in  der  Beihenfolge,  wie  die  Osmogramme  a«f  der  Tab.  1 
abgebildet  sind,  folgendermafsen:  12.  20.  16.  17.  16. 14.  16. 15. 
6.  14.  19.  11.  14.  Hier  bewegt  sich,  abgesehen  Ton  der  auf- 
fallend niedrigen  Ziffer  6,  die  ich  dem  Auftreten  eines  Unwohl- 
seins zuschreiben  muss,  die  Haufigkeitszxffer  zwischen  11  und  20, 
und  das  Totalverhältnis  der  Nullakte  zu  den  anderen  Akten  ans 
allen  1170  Alkoholakten  ist  1 : 5,4.  Das  ist  ein  schlagender  Beweis 
daför,  dass  die  Nullakte  keinem  anderen  Faktor  zugeschrieben 
werden  können,  als  dem  Eindringen  des  Alkoholdunstes  in  den 
Nerven-  und  Muskelapparat. 

In  der  Potenzenhälfte  der  12  Potenz-Osmogramme  sind 
die  Ziffern  der  Nullakte  der  Beihe  nach:  13.  20.  44.  50.  38.  33. 
40.  24.  38.  39.  17.  38,  macht  in  Summa  394  Yon  im  ganzen 
1200  Akten,  was  ein  Verhältnis  der  NuUakte  zu  den  Ziffer- 
akten von  1 : 2  ergibt  Setzen  wir  die  Häufigkeitsziffer  der  Null- 
akte beim  Alkohol  (1 : 5,4)  =  1,  so  wird  sie  bei  den  Potenzen 
des  Aconit  zu  2,7,  d.  h.  die  Potenz-Osmogrammhälften  enthalten 
2,7  mal  mehr  Nullakte  als  die  Alkoholhälften.  Da  sonst  aUe 
Bedingungen  absolut  gleich  geblieben  sind,  so  kann  diese  Häufig- 
keitssteigerung der  Nullakte  nur  dem  allein  yanierten  Faktor,  der 
Beimischung  des  Aconit  zu  dem  Alkohol,  seine  Entstehung  ver- 
danken. 

Weiter  beweisend  ist,  wenn  man  beim  einzelne  n  Osmogramm 
die  Zoffer  der  Nullakte  in  der  ersten  und  zweiten  Osmogramm- 
hälfte  vergleicht:  denn  sie  entspricht  zwar  nicht  absolut  genau, 
allein  annähernd  der  Differenz  zwischen  den  Totalmittelziffern 
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der  beiden  Hälfken,  z;  B.  sein  Normal-Osmogramm  (Alkohol  auf 
Alkohol,  Tab.  VII,  1)  entspricht  der  verschwindenden  Differenz 
der  beiden  Alkoholziffem,  dass  unter  den  90  Ziffern  des  ersten 
Alkohols  12,  unter  den  100  Ziffern  des  zweiten  Alkohols  13  Null- 
akte Yorkommen;  dass  bei  der  Urtinktur  (Tab.  Vll,  2),  bei  wel- 
cher die  Potenzziffer  gröfser  als  die  Alkoholziffer  ist,  auch  die 
Zahl  der  Nullakte  in  der  Potenzhälfte  (13)  geringer  ist  als  in 
der  Alkoholhälfte  (20);  dass  endhch  bei  der  15.  Potenz,  welche 
die  gröfste  Differenz  zwischen  Alkohol-  und  Potenzziffer  auf- 
weist, die  Potenzenhälfte  auch  die  gröfste  Zahl  von  Nullakten 
(50)  aufweist. 

Eine  weitere  Bemerkung  bezüglich  der  Nullakte  ist,  dass 
im  Alkoholteile  aller  Osmogramme  die  NuUakte  in  der  Regel 
vereinzelt  zwischen  Zifferakten  stehen,  selten  folgen  sich  zwei 
Nollakte,  und  das  höchste  ist,  dass  drei  aufeinander  folgen;  so 
ist  es  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Normal  -  Osmogramms 
(Tab.  Vn,  1).  Im  Potenzenteil  dagegen  ist  es  so:  Bei  der  Ur- 
tinktur (Tab.  vn,  2)  kommen  nur  einmal  zwei  Nullakte  nach 
einander  vor,  bei  der  5.  Potenz  kommen  zweimal  je  vier  Null- 
akte und  Ton  jetzt  an  steigert  sich  das  derart,  dass  zahlreiche  Null- 
akte —  das  Maximum,  nämhch  11  Nullakte,  wieder  bei  der 
15.  Potenz  —  hinter  einander  folgen. 

Bei  den  höheren  Potenzen  wiederholen  sich  solche  Nullakt- 
perioden mehrmals  imd  in  Abwechslung  mit  Serien  von  Zifferakten, 
die  nur  einzelne  Nullakte  enthalten;  in  10.  Potenz  z.  B.  (Tab.  VII,  3) 
sind  sechs  solcher  NuUperioden,  in  15.  Potenz  deren  sechs. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  meine  subjektiven 
Empfindungen.  Ich  unterscheide  deren  zweierlei,  die  eine  wäh- 
rend der  Inhalation  und  der  Ausführung  des  Osmogramms,  die 
andere,  die  sogenannten  Nachwirkungen,  die  nach  Abbruch  der  In- 
halation sich  einstellen. 

1)  Während  der  Einatmung  der  Aconitpotenzen. 
Dieselben  knüpfen  an  die  oben  genannten  Perioden  von  Null- 
akten an,  welche  der  gi'aphische  Ausdruck  von  Perioden  maxi- 
maler Steigerung  der  Erregbarkeit  sind.  Nun:  während  dieser 
Periode  stellen  sich  jedesmal  ungemein  deutliche  Allgemeingefähle 
ein,  nämlich  das  Grefiihl  hochgradiger  Erregung,  meist  eingeleitet 
durch  eine  Art  Affektschauder  oder  Affektriesel,  begleitet  von 
Zittern  der  Hand  imd  einigemale,  aber  selten  und  nur  im  An- 
fang der  Messungsreihe,  von  fliegender  Hitze  im  Kopfe.  Einige- 
mal gesellten  sich  hiezu  lokalisierte,  vorübergehende  Gefühle, 
insbesondere  in  den  Beinen  oder   im  Kopfe  (Druckgefühl  bis 
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Kopfschmerz),  einigemale  war  auch  eine  deutlich  vorübei^[dieBde 
Unmebelung  von  Gesichts-  und  Gehörsinn  bemerkbar.  So  deut- 
lich der  Eintritt  des  Erregbarkeitsmaximums  durch  das  Auftreten 
der  genannten  subjektiTen  Erscheinungen  markiert  war,  ebenso 
deutlich  war  subjektiv  die  Bemission,  so  dass  ich  nadi  genügender 
Bekanntschaft  mit  denErscheinungen  es  fast  jedesmal  voraus  wusste, 
ob  Nullen  erscheinen  würden  oder  ob  die  Nullakte  beendigt  säen. 
Wenn  sich  mehrere  Nullen  wiederholten,  so  hatte  man  das  Ge- 
fühl einer  Art  Lähmung  oder  Machtlosigkeit  in  der  den  Taster 
bewegenden  Hand  und  eine  Art  Umnebelung  des  Bewusstseins. 
Bezüglich  der  öeruchswahmehmung  kann  ich  angeben,  dass  idi 
bei  der  10.  Potenz  noch  deutlich  einen  Geruchsunterschied  gegen- 
über dem  Alkohol  wahrnahm,  bei  Biechproben  ohne  Messung 
war  mir  der  unterschied  noch  in  15.  Potenz  deutlich. 

2)  Nachwirkungen.  Im  Allgemeinen  war  ich,  im  Interesse 
einer  Vermeidung  des  Eintritts  von  Gewöhnung,  darauf  bedacht 
nach  Schhiss  der  Messung  durch  Ozogeneinatmung  die  Aconit- 
wirkung  zu  zerstören,  doch  gelang  dies  nie  sofort  und  in  gleich 
gutem  Mafse.     Im  wesentlichen  wurde  zweierlei  beobachtet 

a.  Zweimal,  bei  Messung  der  Urtinktur  und  der  5.Potenz,  stellte 
sich,  eine  halbe  Stunde  nach  Abbruch  der  Inhalation  zum  ersten- 
male  und  dann  mit  Pausen  von  \  bis  ^j.  Stunde  noch  ein-  bis 
dreimal,  ein  deutlich  fühlbares  Erregbarkeitsmaximum  ein.  Mehrere 
Male  verfugte  ich  mich  in  Folge  davon  an  das  Instrument  uid 
nahm  eine  Dekade  Messungsakte  vor;  dabei  erhielt  ich  jedesmal 
Nullen  und  eine  sehr  hohe  Dekadenziffer;  besonders  deutUch 
bei  der  6.  Potenz  ergab  die  Ziffer  bei  der  zweiten  Nachmessung 
eine  höhere  Erregbarkeitssteigerung  als  bei  dem  ersten,  was 
entschieden  zu  weiterer  ziffermäisiger  Prüfung  dieser  Nachwir- 
kung auffordert.  Leider  ist  mir  das  vorläufig  versagt,  weil  der 
Wiederbeginn  meiner  Vorlesungen  zunächst  meinen  neuralana- 
lytischen  Untersuchungen  überhaupt  ein  Ende  macht 

h.  Eine  weitere  Art  von  Nachwirkung  beobachtete  ich  bei 
Messung  der  10.  und  15. Potenz;  bei  der  10.  hatte  ich  die  Ozogen- 
einatmung unabsichtlich  unterlassen,  da  ich  einen  Ausgang  zu  machen 
hatte.  An  diesem  Tage  wiederholten  sich  die  periodischen  Erreg- 
barkeitssteigerungen fort  und  fort,  und  noch  vor  d^n  Abendessen 
(die  Abnahme  des  Osmogramms  fand  vormittags  9^|,  XThr  statt) 
hatten  sie  die  Stärke  eines  formhchen  Krankheits-  resp.  Fieber- 
gefuhls.  Durch  ein  unabsichtlich  vorgenommenes  Echauffement 
schwand  das  Gefühl,  aber  es  folgte  eine  fast  völlig  schlaflose 
Nacht,  bestehend  aus  wachen  Momenten  und  Perioden  eines  von 
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den  tollsten  Traumhallucinationeh  durchtobten  Halbschlummers, 
über  die  ich  später  noch  ein  paar  Worte  sagen  werde.    Den 
folgenden  Tag  wiederholte  sich  nach  Messung  der  15.  Potenz 
die  Sache  wieder,  nur  in  abgeschwächtem  Mafse,  weil  ich  nach 
Beendigung  der  Inhalation  etwas  Ozogen  eingeatmet  hatte.  Aber 
dieHallncinationen  in  der  folgenden  Nacht  waren  genau  dieselben 
wie  Nachts  zuvor  und  dies  liefs  mir  auch  kaum  noch  einen  Zweifel 
darüber,  dass  die  Hallucinaüonen  Nachwirkung  des  Aconits  seien, 
namentlich  auch  deshalb,  weil  ich  mich  nicht  erinnere,  je  in 
meinem  ganzen  Leben  in  ähnlicher  Weise  geträumt  zu  haben,  und 
namentlich  weil  in  den  letzten  Monaten,  seit  ich  imWoUbette  schlafe, 
mein  Träumen  überhaupt  meist  gleich  Null  ist.  Absichtlich  unter- 
liefs  ich  an  den   drei  nächsten  Tagen   die  Aconitprüfung  und 
damit  fielen  auch  die  Hallucinationen  weg.   Auch  nahm  ich  von 
jetzt  an  die   Ozogeneinatmung  so  ausgiebig  vor,   dass  ich  nur 
noch   ein  paarmal  Nachmittags  leise  Nachwirkungen  verspürte. 
Es  wäre  natürlich  voreilig  zu  sagen,  dass  diese  eigenai-tigen 
Traume  Aconitwirkungen  seien,  allein  merkwürdig  bleibt  die  Sache 
doch  und  sie  ist  mir  wichtig  genug,  um  den  Vorsatz  zu  fassen, 
^äter  einmal,  wenn  es  meine  Zeit  erlaubt,  spezielle  Untersuchungen 
darüber   anzustellen,  ob  auf  die  Einatmung  bestimmter,  eigen- 
artiger Riechstoffe  bestimmte,  eigenartige  Träume  folgen,  denn  das 
liefse   einen  sehr  wichtigen  Schluss   bezüglich   der  Einwirkung 
der  Duftstoffe  auf  den  Geist  zu. 


b.  Aconitserie  von  C^bram.    (Tab.  II,  Sei*.  III.) 

Die  Aconitreihe  des  Herrn  Stud.  Göhbum  ist  die  ausführ- 
lichste und  fällt  mit  ihrer  Anfertigung  in  die  Zeit  vom  30.  August 
bis  11.  September.  Derselbe  hielt  nicht  blofs  auf  regelmäfsige 
Morgeudisposition,  sondern  beobachtete  auch,  durch  Festhaltung 
eines  gleichen  Abendessens,  eine  annähernd  gleichartige  Dispo- 
sition am  Vorabend.  Diese  auf  die  Disposition  verwendete  gröfsere 
Sorgfrtlt  zeigt  sich  auch,  bezüglich  seiner  Kurven,  in  einer 
gröiseren  Übereinstimmung  des  Alkoholabschnittes,  aber,  und  das 
ist  sehr  lehrreich,  die  Übereinstimmung  beginnt  erst  mit  der 
vierten,  am  2.  September  gemessenen  Kurve  gröfser  zu  werden, 
indem  von  da  ab  fortdauernd  zwei  Maxima  auftreten,  die  ent- 
weder auf  der  fünften  und  sechsten  oder  auf  der  sechsten  und 
mebenten  Alkoholdekade  liegen.  Von  dem  sechsten  Osmogramm 
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an  steigt  die  Ähnlichkeit  auch  in  den  übrigen  Abschnitten  des 
Alkoholteils,  indem  regelmäfsig  die  ersten  und  letzten  Dekaden 
unter  den  Ruhehorizont  sinken. 

Wir  werden  bei  den  späteren  Kurven  dieses  Herrn  noch 
einmal  auf  sein  Verhalten  zum  Alkohol  zurückkommen.  Hier 
will  ich  nur  noch  auf  sein  gegensätzliches  Verhalten  im  Vergleich 
zu  mir  aufinerksam  machen:  Während  meine  Alkoholziffer  eine 
beträchtliche  Steigerung  der  Erregbarkeit  anzeigt,  erscheint  bei 
ihm  überall  das  entgegengesetzte,  eine  Abnahme  der  Erregbar- 
keit. Insbesondere  findet  sich  dies  in  dem  Normal-Osmogramm 
ausgesprochen:  Nachdem  Alkohol  I  eine  Abnahme  der  Erregbar- 
keit um  5%  ergab,  führt  die  zweite  Alkoholportion  eine  weitere 
Abnahme  um  17,4^o  herbei.  Diese  negative  Differenz  in  dem 
Normalalkohol  musste  natürlich  bei  der  Berechnung  der  Aconit- 
wirkung  in  der  Weise  berücksichtigt  werden,  dass  dieselbe  den 
positiven  Differenzen  hinzuaddiii;  wurden. 

Mit  Bezug  auf  die  quantitative  Wirkung  des  Aconit  ergibt 
sich  zunächst  ein  Unterschied  gegen  meine  Messung  darin,  dass  schon 
die  Urtinktur  eine  erhebliche  Steigerung  (25^  o)  der  Erregbarkeit 
angibt,  hinter  der  die  Wirkung  der  Potenzen  1 — 10  zurückbleibt; 
sodann  aber  stimmt  die  Reihe  mit  der  meinigen  insofern,  als  das 
Maximum  der  Erregbarkeitssteigerung  mit  39®  q  auf  der  15.  Pot^ni 
liegt,  die  Wirkung  darauf  wieder  etwas  zurückgeht  und  auf  der 
200.  Potenz  ein  neues  Maximum  erscheint,  das  mit  36*'^^  fast 
die  Höhe  des  ersten  erreicht 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Qualität  des  Aconitteils  unserer 
Osmogramme,  so  unterscheiden  wir  hier  leicht  zwei  Gruppen: 

Die  erste  Gruppe,  von  der  Urtinktur  bis  zur  20.  Potenz, 
zeigt  übereinstimmend  in  der  fünften  Dekade  ein  Minimum,  wo- 
durch der  Aconitteil  in  eine  vierziffrige  vordere  und  eine  fiinf- 
ziffrige  hintere  Hälfte  geschieden  wird.  In  dieser  letzteren  Hälfte 
tritt  femer  durchweg  in  der  achten  Dekade  wieder  ein  Minimum 
auf,  das  von  den  drei  vorhergehenden  Dekaden,  die  somit  ein 
dreistelliges  Maximum  bilden,  überragt  wird.  Die  zehnte  Dekade 
zeigt  unter  den  sieben  Osmogrammen  viermal  eine  neue  Erhebung 
der  Nervenerregbarkeit  an,  dreimal  bleibt  diese  neue  Steigerung 
aus.  Betrachten  wir  die  vordere  Hälfte  des  Aconitteils,  so  finden 
wir  auch  hier  wieder  durchweg  auf  der  zweiten  Dekade  ein 
Minimum,  das,  mit  Ausnahme  der  6.  Potenz,  überall  auf  der 
ersten  und  dritten  Dekade  von  einem  Maximum  überragt  wird. 
Bei  der  5.  Potenz  fehlt  das  Maximum  der  dritten  Dekade.  Eine 
weitere  Übereinstimmung  besteht  darin:  Mit  Ausnahme  der  20. 
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Poteoz  markiert  die  vierte  Dekade  einen  meist  sehr  beträchtlichen 
Rückgang  der  Erregbarkeit  gegenüber  der  dritten  Dekade. 

Die  übrigen  vier  Potenzen  von  30—200  zeigen  sowohl  unter 
sich,  als  auch  gegenüber  den  vorigen  erhebliche  Unterschiede. 
Indessen  ähneln  sie  insofern  einander,  als  sich  bei  allen 
drei  Maxima  herausheben.  Ein  erstes  Maximum  liegt  bei  der 
100.  und  150.  Potenz  auf  der  zweiten  Dekade,  bei  30.  und  200. 
Potenz  auf  der  dritten;  ein  zweites  bei  der  30.  Potenz  auf  der 
vierten,  bei  100.  Potenz  auf  der  dritten,  bei  160.  und  200. 
Potenz  auf  der  fdnften  Dekade.  Das  dritte  Maximum  liegt  bei 
der  30.,  150.  und  200.  Potenz  auf  der  zehnten  Dekade,  bei  der 
100.  Potenz  auf  der  achten;  die  200.  Potenz  hat  aber  aufser 
dem  Maximum  auf  der  zehnten  Dekade  auch  noch  eines  auf  der 
achten,  somit  vier  Maxima. 

Da  bei  den  vier  Osmogrammen  der  letzten  Gruppe  auch 
die  Alkoholteile  unter  sich  und  von  denen  der  ersten  Gruppe 
mehr  differieren,  sie  überdies  auch  der  Zeit  nach  die  zuerst 
gefertigten  sind,  so  liegt  Grund  zur  Annahme  vor,  dass  die 
Variationen  des  Aconitteils  weniger  einer  qualitativen  Differenz 
in  der  physiologischen  Wirkung  dieser  Hochpotenzen,  als  einer 
Ungleichheit  in  der  neuralanalytischen  Disposition  zuzuschrei- 
ben sind. 

Nun  einiges  über  die  Detailkurven  des  Herrn  Gohruat, 
wobei  ich  mich  wieder  auf  das  Vorkommen  der  Nullakte 
beschränke. 

In  den  zwölf  Buhedekaden  finden  sich  nur  zwei  Nullakte, 
also  ist  das  Verhältnis  zu  den  Zifferakten  1 :  59.  Da  die  Mittel- 
ziffem  aller  zwölf  Euhedekaden  (62,5)  kürzer  ist  als  die  mittlere 
Alkoholziffer  aller  zwölf  Osmogramme  (69,8),  so  lässt^sich  ver- 
muten, dass  auch  die  Zahl  der  Nullakte  beim  Alkohol  geringer 
ist;  das  ist  auch  der  Fall.  Unter  den  1080  Alkoholakten  sind 
17  Nullakte,  das  Verhältnis  ist  also  wie  1:62. 

Im  Aconitteil  steigert  sich,  wie  bei  mir,  die  Häuiigkeits- 
ziffer  der  Nullakte:  49  unter  1100,  also  1:21,5.  Bemerkenswert 
ist  hier  noch  folgende  Übereinstimmung:  Bei  mir  sind  die  Null- 
akte im  Aconitteü  2,7  mal  häufiger  als  im  Alkoholteil,  bei  Herrn 
GrOHRuu  2,8  mal  häufiger!  Während  wir  uns  also  in  Bezug  auf  den 
Alkohol  entgegengesetzt  verhalten,  harmonieren  wir  im  Verhalten 
zum  Aconit 

Auch  im  einzelnen  stimmt  die  Häufigkeit  der  Nullakte  im 
Aconit  so  ziemlich  mit  der  Höhe  von  dessen  Totalziffer,  wofür 
ich  zwei  Belege  anführe:  Nur  bei  der  5.  Potenz  kommt  beim 
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Aconit  kein  Nullakt  Tor,  hier  findet  sich  auch  die  niedrigste 
(d.  h.  längste)  Aconitzifier;  andererseits  fällt  das  Maximum  der 
Nullakte  (10)  auf  die  15.  Potenz,  wo  auch  das  Maximum  der 
Erregbarkeitssteigerung  liegt. 

Von  subjektiven  Erscheinungen  hat  Herr  Göhäitm  während 
der  Aconit-Einatmung  mehrfach  Kopfschmerz  oder  Gefühl  toh 
Congestion  nach  dem  Kopfe  notiert,  welches  letztere  sich  einmal 
während  der  Messungsreihe,  wenn  auch  erst  abends,  zu  wirk- 
lichem Nasenbluten  steigerte.  Die  Nachwirkungen  wurden  in 
der  Regel  durch  kräftige  Ozogeneinatmung  nach  Beendigung  der 
Messungen  paralysirt. 


e.  Aconitserie  Ton  Sehliehter.    (Tab.  I.  u.  III.) 

Herr  Stud.  Schlichteb  hat  drei  Aconitreihen  von  drei  ver- 
schiedenen Apotheken,  die  leider  nicht  ganz  die  gleichen  Potenzen 
enthalten,  geprüft.  Die  erste  Reihe  (Tab.  HI,  Ser.  V)  in  dem 
Zeiträume  vom  31.  Mai  bis  25.  Juni,  die  zweite  (Tab.  HI,  Ser.  VI) 
vom  26.  Juli  bis  4.  August,  die  dritte  (Tab.  I,  Ser.  H)  vom 
14.  bis  25.  August. 

Bei  der  zweiten  Reihe  zeigt  die  ziemlich  grofse  Ähnlichkeit 
des  Alkoholteils  ziemlich  gleichartige  neuralanalytische  Dispo- 
sitionen, während  die  erste  und  dritte  Reihe  gröfsere  Unterschiede 
im  Alkoholteile  aufweisen.  Dieses  ist  sicher  dem  Umstände  zu- 
zuschreiben, dass  die  zweite  Reihe  zur  günstigsten  Tageszeit, 
nämlich  vormittags  (8  Uhr)  gemessen  wurde;  die  anderen  fallen 
auf  den  Nachmittag  und  zwar  No.  1  auf  S^'^  m^^»  No.  3  auf 
5^',  Uhr.  Bei  letzterer  sind  die  Alkoholkurven  noch  etwas 
variabler  als  bei  No.  1,  was  wohl  daher  rührt,  dass  der  Ex- 
perimentator in  dieser  Zeit  unter  den  Schwierigkeiten  seiner 
Berufswahl  in  schwankender  psychischer  Stimmung  sich  t>efand. 
Wir  werden  übrigens  auf  das  eigentümliche  Verhalten  dieses 
Beobachters  gegen  Alkohol  beim  Grold  noch  einmal  zurückkommen. 
Trotzdem  zeigen  die  drei  Serien  einige  unter  diesen  Umstandoi 
um  so  bemerkenswertere  Übereinstinmiungen  in  Bezug  auf  das 
Resultat.  Erstens  in  Beziehung  auf  die  Totalmittel  der  drei 
Serien:  a.  Die  Totalruheziffem  der  drei  Serien  sind  der  Reihe 
nach  89,  88,  90;  h,  die  drei  Totalalkoholziffem  sind  der  Reihe 
nach  80,  81,  83.  Die  zweite  Übereinstimmung  bezieht  sich  auf 
die  Potenzhälften  der  Osmogramme. 
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Fassen  wir  zunächst  die  Sache  quantitatiy  ins  Auge^  so 
überrascht  1)  die  tTbereinstimiamig  in  der  Höhe  des  Maximmos 
der  Aconitwirkung,  sie  beträgt  in  den  drei  Beihen  32 ,  33  und 
29,4 ^lo;  ^)  die  AMlichkeit  in  der  Lage  dieses  Maximums,  in 
der  ersten  Beihe  auf  12.  Potenz,  in  der  zweiten  auf  Id.  Potenz, 
in  der  dritten  auf  10.  Potenz;  hierbei  ist  3)  bemerkenswert,  dass 
bei  der  dritten  Beihe,  die,  wie  die  meine  und  die  des  Herrn 
Stod.  GöHExnc,  vormittags  gewonnen  wurde,  das  Maximum  genau 
wieder  auf  der  16.  Potenz  liegt.  In  der  dritten  Beihe  erscheint 
nun  auch,  wie  bei  Herrn  GtöuBirM,  ein  hohes  Potenzmaximum 
von  30«|o  mit  Aconit  100. 

Bezüglich  des  Quäle  der  Aconitteile  ist  die  Variation  sowohl 
innerhalb  der  einzehien  Beihen,  als  auch  in  deren  YergleLchung 
untereinander  nicht  imbedeutend.  Eassen  wir  zimächst  die  ein- 
zelnen Beihen  ins  Auge. 

Erste  Beihe  (Tab.  HE,  Ser.  V).  Diese  zei&llt  in  drei 
deutlich  geschiedene  Gruppen: 

a.  3.  uiid  6.  Potenz  zeigen  aufserordentUch  geringe  Differenzen 
zwischen  den  Dekadenhöhen. 

b.  12.  und  15.  Potenz  stimmen  in  dem  stufenweisen  An* 
steigen  der  Dekaden  bis  zu  einem  auf  der  siebenten  Dekade 
liegenden  MaximuioEi,  sowie  auch  darin  überein,  dass  in  der  hin- 
teren Hälfte  ein  Minimum,  bei  12.  Potenz  in  der  neunten  De- 
kade, bei  15.  in  der  achten  Dekade  liegt 

c.  30.  und  200.  Potenz  werden  gleicherweise  durch  zwei 
Minima  auf  vierter  und  achter  Dekade  in  je  drei  mehrstellige 
Maxima  zerlegt,  von  denen  die  zwei  letzten  in  ihren  absoluten 
Ziffern  merkwürdig  übereinstimmen. 

fäne  Yergleichung  zwischen  den  Gruppen  a^  b^  o  ergibt 
übrigens  doch  eine  gewisse  Ahnhchkeit.  Das  Minimum  auf  der 
achten  Dekade  erscheint  nicht  blofs  bei  200.  und  30.  Potenz, 
sondern  auch  noch  bei  15.  und  6.  Pot^iz.  Das  Minimum  auf 
der  vierten  Dekade  bei  30.  und  200.  Potenz  ist  auch  bei  6.,  12. 
und  selbst  noch  bei  15.  darin  angedeutet,  dass  die  vierte  Dekade 
niedriger  ist  als  die  fünfte. 

Zweite  Beihe  (Tab.  III,  Ser.  VI).  Auch  hier  tritt  auf 
achter  Dekade  ein  Minimum  auf,  wie  in  der  vorigen  Beihe,  aber 
nur  bei  5.,  15.  und  100.  Potenz,  während  bei  20.  und  30.  Potenz 
ein  solches  auf  neunter,  bei  10.  Potenz  auf  zehnter  Dekade  liegt 
Das  MinimiiTn  auf  der  vierten  Dekade  der  vorhergehenden  Beihe 
finden  wir  hier  bei  der  30.  und  100.  Pot^oz,  dagegen  erschdnt 
ein  solches  auf  dritter  Dekade  bei  6.,  10.  und  20.  Potenz.  Die 
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Maxiina  liegen  in  dieser  Beihe  sehr  verschieden,  und  wenn  wir 
nach  dem  Gesammteindmcke  gruppieren  wollen,  so  könnte  man 
ungefähr  16,  20,  30  als  eine  Gruppe  und  alle  übrigen  zu  einer 
anderen  Gruppe  zusammenfassen. 

Dritte  Beihe:  Dieselbe,  ohnedies  sehr  imyollständig,  zeigt 
eine  ziemliche  Zerfahrenheit  Nur  auf  100.  Potenz  begegnet  uns 
das  MinimiiTn  der  8.  Potenz  der  vorigen  Beihen,  bei  10.  ist  es 
angedeutet  Ausgesprochen  ist  femer  ein  hohes  Maximum,  das 
bei  15.  imd  100.  auf  der  sechsten,  bei  10.  auf  fünfter  Dekade  liegt 

Sehr  lehrreich  in  Bezug  auf  die  Exaktheit  der  Neuralanalyse 
und  des  dazu  verwendeten  Instrumentes  ist  die  Betrachtung  der 
Detailkurven  dieses  Beobachters. 

Entsprechend  der  Thatsache,  dass  die  persönliche  Gleichung 
hier  überhaupt  viel  tiefer  liegt  als  bei  den  zwei  früheren  Be- 
obachtern (Buheziffer  hier  88 — 90,  bei  Herrn  Göhäum  62,5,  bei 
mir  64,2),  sind  bei  Herrn  Schlichtsb  die  Nullakte  äufserst  selten; 
unter  allen  190  Buheakten  imd  1710  Alkoholakten  kommt  nicht 
ein  einziger  NuUakt  vor,  unter  den  1600  Aconitakten  finden 
sich  nur  drei  Nullakte,  also  drei  Nullakte  unter  3400  Akten! 
Daraus  erhellt  wohl  zur  Genüge  die  Grundlosigkeit  und  Hohl- 
heit der  Bemängelung  meiner  Messungsergebnisse  mit  Bezug  auf 
die  Exaktität  und  Yerlässlichkeit  des  Instrumentes. 

Um  nun  doch  eine  Beurteilung  der  Differenzen  zwischen 
den  Mittelziffem  dieses  Beobachters  durch  Yergleichung  der 
Detailziffem  zu  gewinnen,  habe  ich  in  Ermangelung  der  Nullakte 
als  Maxima  diejenigen  Akte  genommen,  deren  Ziffer  die  Zahl 
40  erreicht  oder  überschreitet.  Prüfen  wir  deren  SäLufig- 
keit  in  den  drei  Beihen: 

Erste  Beihe.  Unter  70  Buheakten  kommt  uns  ein  solches 
Maximum  vor  =  1  :  70.  Unter  den  630  Alkoholakten  finden 
wir  also  deren  28,  =  1 :  21,5;  unter  den  600  Aconitakten  sind 
104  Maxima,  =  1  :  4,8.  Mithin  sind  die  Maxima  bei  Aconit 
4,5  mal  häufiger  als  bei  Alkohol 

Zweite  Beihe.  Die  70  Buheakte  enthalten  kein  Maximum 
über  40,  die  630  Alkoholakte  aber  deren  18,  =  1  :  34;  die  600 
Aconitakte  enthalten  106,  =  J  :  4,7  —  eine  geradezu  verbluffende 
XTbereinstimmung  mit  der  Häufigkeitsziffer  der  vorigen  Beihe! 

Dritte  Beihe.  Diese  Serie  zeigt  auch  in  Bezug  auf  die 
Maxima  eine  Abweichimg  von  den  vorigen,  und  diese  liefern, 
ebenso  wie  die  qualitativen  Unregelmäfsigkeiten  der  Mittelkurve. 
den  ziffermafsigen  Beleg  dafür,  dass  der  Beobachter  zur  Zeit 
der  Messung  sich  im  Zustande  psychischer  Aufiregung  beüaud 
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die  Mazima  sind  durchweg  häufiger.  In  der  Buhe  ist  das 
Verhältnis  1  :  12,  beim  Alkohol  1  :  6,7,  beim  Aconit  1  :  2,9. 
Dies  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  die  TotaJziffem  dieser  Reihe 
sehr  wenig  Yon  denen  der  zwei  ersten  Serien  difPerieren. 

Bezüglich  der  subjektiven  Wahrnehmungen  des  Beobachters 
ist  das  bemerkenswerteste,  dass  derselbe  während  der  Messungs- 
perioden wiederholt  von  Nasenbluten  heimgesucht  wurde  und  zwar 
gerade  bei  den  höheren  Potenzen,  während  er  sonst  solche  An- 
fechtungen nicht  kennt,  auch  durchaus  nicht  den  sogenannten 
vollblütigen  Habitus  hat.  Das  Nasenbluten  trat  stets  als  Nach- 
wirkung auf.  Eine  zweite  Erscheinung  —  ebenfalls  bei  den  Hoch- 
potenzen  am  stärksten  auftretend  —  war  Kopfweh  und  Schwindel, 
und  einmal,  bei  100.  Potenz,  eine  solche  Störung  des  Greistes,  dass 
er  bei  der  Berechnung  der  Messungsresultate  behufs  Aufzeichnung 
der  Kurven  fortwährend  Fehler  machte. 
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9.    Thuja. 

Thuja  wurde,  mit  AusaAlime  einer  durch  mich  ausgeführten 
MesBong  der  1000.  Potenz,  nur  von  einer  Person,  von  Herrn 
GöHBUH,  gemessen  und  zwar,  wie  aus  der  regeknäfsigen  Über- 
einstimmung der  Alkoholziffem  hervorgeht,  unter  sehr  glekh* 
artiger  Disposition.     (Tab.  IV.  Ser.  VBCL) 

Von  subjektiven  Wahmehmimgen  während  der  Inhalation 
weifs  Herr  Göhbum  blofs  zu  berichten,  1)  dass  er  mit  Bestimmt- 
heit bis  zur  1000.  Potenz  den  Thujageruch  wahrgenonmien, 
2)  ein  Gefühl  der  Erregtheit,  zusammenfallend  mit  wiederholten 
Nullakten  gehabt  habe;  bei  der  100.  Potenz  sei  Eingenonunea- 
heit  des  Kopfes  und  Steife  im  Nacken  aufgetreten.  Nachw- 
kungen  wurden  keine  beobachtet,  weil  Herr  Göhkxjic  nach  Voll- 
endung der  Messung  jedesmal  sich  sehr  stark  mit  Ozogen  des- 
odorisierte. Die  von  den  homöopathischen  Ärzten  angegebenen 
bedeutenden  subjektiven  Symptome  beim  Gebrauche  von  Thuja- 
hochpotenzen scheinen  also  mehr  in  das  Kapitel  der  Nach- 
wirkungen, als  in  das  der  Präsenzwirkungen  zu  gehören.  leb 
kann  von  meiner  Messung  der  1000.  Potenz  ähnliches  be- 
richten: Trotz  der  hohen  Erregbarkeitssteigerung  von  44,6  ^^o 
gegenüber  dem  Alkohol  waren  die  subjektiven  Erscheinungen, 
im  Vergleich  zu  den  Hochpotenzen  von  Aconit,  Kochsalz  und 
Gold,  gering. 

Betrachten  wir  an  der  Hand  der  Kurvenreihe  des  Herrn 
GöHBuif  die  quantitative  Wirkung  der  Thuja  gegenüber  dem 
Alkohol,  so  ergibt  sich  durchweg  schon  von  der  1.  Potenx 
an  eine  sehr  beträchtliche  Steigerung  der  Erregbarkeit,  nämhcb 
zwischen  40,7  und  70,6  %.  Vergleicht  man  die  Potenzen  unter 
einander,  so  ergibt  sich,  dass  die  Erregbarkeit,  wie  bei  Aconit 
mit  der  Verdüimimg  steigt  und  das  Maximum  mit  70,6  %  auf 
16.  Potenz  liegt.  ^^%n  hier  an  sinkt  sie  zu  einem,  aber  immer 
noch  sehr  hohen,  Minmlum  mit  61,6  %  auf  30.  Potenz,  gewinnt 
mit  300.  Potenz  ein  neuels^  Maximum  mit  67,6  %,  sinkt   dann 


Digitized  by 


Google 


43 

mit  400.  Potenz  beträchtlich  herunter,  nämlich  auf  42,2  \,  um 
mit  1000.  Potenz  wieder  auf  63  ^{o  zu  steigen.  Da  mir  das 
MinimiiTn  auf  400.  Potenz  aufi&ilig  war,  so  ersuchte  ich  Herrn 
GöHBüv,  diese  Potenz  noch  einmal  yorzimehmen,  er  erhielt  aller-» 
dings  darauf  57  ^|o,  also  mehr,  aber  immer  noch  ein  Minimiimi 
gegenüber  den  angrenzenden  Potenzen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  qualitativen  Analyse  der  Os^ 
mogramme,  so  ist  als  durchgehender  Charakter  anzuführen^ 
1)  dass  keine  Dekade  bis  auf  den  Alkoholhorizont  herunter* 
sinkt,  2)  dass  in  allen  Kurven  hohe  Maxima  auftreten,  bei  15., 
20.  und- 100.  bis  zu  Null  gehend,  und  dass  weiter  die  Neigung 
Torhanden  ist,  überall  mehrere  hohe  Maxima  zu  büden.  Ganz 
besonders  zeichnet  sich  hier  die  siebente  Dekade  aus:  sie  pro- 
minirt  als  hohes  Maximum  bei  3.,  6.,  10.,  20.,  30.,  200.,  300.  und 
400.  Potenz.  Ein  weiteres  Maximum  liefert  die  zweite  Dekade  und 
zwar  fast  durchgängig;  sie  prominirt  über  die  neunte  bei  3.,  6.,  10., 
20.,  100.,  200.,  300.,  400.  und  1000.  Potenz;  bei  1.,  2.  und  15.  Potenz 
wild  sie  zwar  von  der  neunten  überragt,  aber  nicht  dadurch,  dass 
sie  heruntergegangen  ist,  sondern  dadurch,  dass  die  neunte  Dekade 
bei  diesen  Potenzen  sieh  bedeutend  gehoben  hat  Eine  weitere 
Tendenz  zur  Bildung  eines  Maximums,  wenn  auch  nicht  so  aus- 
gesprochen wie  die  vorigen,  zeigt  die  fünfte  Dekade;  bei  2.,  3., 
30.,  100.,  200.,  300.  Potenz  ragt  sie  frei  hervor,  bei  6.,  10.  und 
400.  Potenz  behauptet  sie  dieselbe  Höhe,  tritt  aber  nicht  mehr 
heraus,  weil  ihre  Nachbarin  zu  gleicher  Höhe  herangestiegen  ist 
Ein  untergeordneteres  Maximum  ist  das  auf  der  dritten  Dekade, 
sichtbar  bei  1.,  3.,  15.,  20.,  100.,  300.  Potenz. 

Was  die  Minima  betrifft,  so  zeigen  die  ausgesprochenste 
Tendenz  hierfür  einmal  die  achte  und  neunte  Dekade,  und  zwar 
entweder  beide  zusammen,  wie  bei  3.,  10.,  20.,  30.,  200.,  400.  Potenz 
oder  nur  eine  davon«  Eine  weitere  entschiedene  Tendenz  zum 
Minimum  hat  die  sechste  Dekade  und  dann  wieder  die  dritte. 
Vergleicht  man  die  Kurven  im  Ganzen,  so  scheiden  sich  als 
eigenartige  Gruppen  aus:  1.  imd  2.  Potenz,  sodann,  als  die  zweite 
Gruppe,  3.,  6.,  10.,  20,,  30.;  als  dritte  200.,  300.  und  400.  Potenz; 
ziemlich  einzelstehend  sind  15.,  100.  und  1000.  Potenz,  doch 
schhefst  sich  letztere  immerhin  noch  den  andern  Hochpotenzen 
an.  Daraus  glaube  ich  schliefsen  zu  können,  dass  wir  auch  hier 
bei  weiter  fortgesetzten  Untersuchimgen  die  Unterscheidbarkeit 
Ton  Hoch-,  Mittel-  und  Niederpotenzen  constatieren  werden. 

Bei  den  Detailkurven  stofsen  wir  auch  hier  auf  die  gleichen 
Erscheinungen  bezüglich  der  Maxima,  d.  h.  der  Nullakte,  wie  bei 
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beiden  früher  beschriebenen  Messungsreihen;  die  Häufigkeit  der* 
selben  steht  in  geradem  Yerhältniss  zur  Höhe  der  Totalziffem. 

In  den  sechzehn  Buhedekaden  kommen  zwei  NuUakt« 
Tor,  =  1  :  79  (bei  der  Aconitreihe  desselben  Beobachters  war 
das  Verhältnis  =  1  :  69). 

Unter  den  1440  Alkohol-Akten  kommen  63  NuUakte 
vor,  =  1  :  26;  das  ist  ganz  erhebUch  mehr  als  bei  der  Aconit* 
reihe,  harmoniert  aber  damit,  dass  auch  die  Total- Alkoholziffer 
bei  dieser  Serie  (67)  höher  liegt,  als  bei  der  Aconitsehe  (69,8). 
und  ich  betrachte  dafi  als  den  ziffermafsigen  Ausdruck  der  That* 
Sache,  dass  die  beiden  Alkohole,  die  aus  verschiedenen  Apotheken 
stammen,  nicht  gleich  sind,  was  schon  am  Geruch  zu  erkennen 
ist,  und  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  aus  dem 
neuralanalytischen  Besultate  eines  andern  Beobachters  ergibt. 

Unter  den  1400  Thuja- Akten  der  Serie  befinden  sich 
339  Nullakte,  also  1  :  3,1,  mithin  sind  die  Nullakte  in  den 
Potenzenteilen  8,4  mal  häufiger  als  im  AlkoholteiL  harmonierend 
mit  der  Thatsache,  dass  auch  die  prozentischen  Differenzen 
zwischen  Alkohol-  und  Potenzenziffern  bei  der  Thujaserie  dieses 
Beobachters  viel  gröfser  sind,  als  bei  dessen  Aconitserie. 

Betrachtet  man  die  Häufigkeit  der  Nullakte  in  den  einzel- 
nen Detaalkurven  der  Potenzen,  so  stimmt  sie  auch  hier  mit 
den  Differenzen  der  Mittelziffem;  die  Masimaldifferenz  hegt 
z.  B.  bezüglich  der  Mittelziffem  auf  der  16.  Potenz  (70  %). 
Euer  hat  nun  der  Alkoholteil  6,  der  Aconitteil  35  Nullakte, 
also  =  1:7;  das  nächsthöchste  Maximum  liegt  auf  10.  Po- 
tenz, die  Yerhältniszahl  ist  1  :  6.  Bei  der  400.  Potenz,  die  ein 
Minimum  besitzt,  ist  das  Verhältnis  wie  1  :  3. 

In  den  Detailkurven  treten  auch  Nullserien,  und  zwar  sehr 
lange,  auf;  hierbei  stimmt  wieder,  dass  die  16.  Potenz,  welcbe 
die  gröiste  Totaldifferenz  zwischen  Alkohol-  und  Aconitziffer 
besitzt,  auch  die  längste  Nullserie  hat,  nämlich  19  Nidlen;  dar- 
auf folgt  wieder  die  10.  Potenz,  welche  die  zweithöchste  Total- 
differenz zeigt,  mit  einer  Serie  von  17  Nullen,  während  die 
längste  Nullserie  bei  den  andern  Detailkurven  nur  11  Nullen 
aufweist. 

Über  meine  Messung  von  Thuja  in  1000.  Potenz  werde  ich 
später  einige  Bemerkungen  folgen  lassen. 
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10.    KoGbsalz9erie"von  Jaeger. 

Dieser  Stoff  wurde  durch  zwei  Beobachter  untersucht. 

I.  durch  mich  (Tab.  V,  Ser.  X).  Hier  sende  ich  voraus: 
Bis  zur  100.  Potenz  (incl.)  stammen  die  Arzneimittel  aus  der 
homöopathischen  Offizin  von  Zys^hgg  in  Cannstatt;  die  Hoch- 
poienzen  dagegen  sind  aus  der  homöopathischen  Centralapotheke 
von  Fbrd.  Hess  in  Nürnberg.  Wie  aus  dem  Alkoholteil  der 
Kurven  ersichtlich,  sind  die  Alkohole  dieser  beiden  Offizinen 
erhebUch  von  einander  verschieden;  bei  dem  ZEi^insoo'schen  Al- 
kohol gibt  die  zehnte  Dekade  immer  ein  Minimum,  dessen  Ziffer 
zwischen  42  und  58  liegt,  beim  fisss'schen  Alkohol  ist  die 
zehnte  Dekade  stets  ein  Maximum,  dessen  Ziffern  zwischen  24 
und  36  schwanken. 

Auch  in  der  Totaldifferenz  zwischen  Alkohol  imd  Buhe-» 
Ziffer  ist  der  Unterschied  zwischen  den  zweierlei  Alkoholen  sehr 
gut  markiert,  beim  ZsimsGG'schen  schwankt  die  Differenz  zwischen 
20  und  39  «o,  beim  HEss'schen  zwischen  41  und  46  ^q. 

Von  subjektiven  Wahrnehmungen  während  Einatmung  der 
Eochsalzpoienzen  ist  als  ganz  besonders  chai*akteristisch  bei  mir 
angetreten:  1)  Affektschauder  bis  zu  förmlichem  Schütteln,  ähn- 
lich dem  Schüttelschauder  beim  Biechen  von  sehr  scharfem  Essig. 
2)  Speichelfluss.  Auch  war  wieder  das  Erregungsgeffihl  während 
der  wiederholten  Gewinnung  von  Nullakten  bei  den  Hochpoten- 
zen sehr  ausgesprochen.  Kopfschmerz  oder  Schwindel  wurde  nicht 
beobachtet,  dagegen  öfter  kurz  andauernde  örtliche  Bieselgefuhle. 

Nachwirkungen  in  Form  von  periodischen,  deutlich  fühlbaren 
EiTegungssteigerungen  sind  insbesondere  stark  aufgetreten  bei  15., 
100.,  200.,  500.  und  2000.  Potenz,  und  ganz  deutlich  ausgesprochen 
war  die  Wirkungslosigkeit  der  von  Ozogeneinatmung  gegenüber 
deren  Wirksamkeit  zur  Vertreibung  der  Aconitnachwirkung,  was 
ja  auch  damit  harmoniert,  dass  Ozogen  wohl  organische  Düfte 
zerstört,  Kochsalz  aber  wohl  schwerlich  zu  zersetzen  vermag. 
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Ich  gebe  nun  im  Folgenden  zunächst  die  Skala  der  pro- 
zentischen Differenz  zwischen  Alkohol  und  Kochsalzziffer. 


2.  Potenz  —  10  o/o,  10.  P.  +   19,2  o/o,  15.  P.  + 




30.  P.  +  25,8  %,  100.  P.  +  25  %,  200.  P.  +  43  \,. 
600.  P.  +  47,6  o/q,  1000.  P.  +  28,8  %,  2000.  P.,  die  der 
Sicherheit  halber  dreimal  gemessen  wurde,  der  Reihe  nach 
+  60  0/^,  +  56  0/^,  55,3  %. 

Es  Hegt  also  hier  dasselbe  Verhalten  vor,  wie  bei  Aconit 
und  Thuja:  1)  Wiederholte  Maxima,  zwischen  denen  die  Erreg- 
barkeitssteigerung  wieder  geringer  ausf&llt,  2)  liegt  das  erste 
Maximum  merkwürdigerweise  wieder  auf  der  15.  Potenz.  Neu 
ist,  dass  die  späteren  Maxima,  nämlich  bei  500.  und  2000.  Potenz, 
das  erste  Maximum  hoch  übersteigen,  das  absolute  Maximum  auf 
der  höchsten  Potenz,  der  2000.,  Uegt,  und  dass  dieses  Maximum 
sowohl  bei  mir,  wie  bei  Herrn  Gtöhbum  das  höchste  über- 
haupt bei  unsern  Messungen  beobachtete  ist.  Damit 
erreicht  die  Rätselhaftigkeit  der  ganzen  Geschichte  ihren 
Gipfelpunkt. 

Da  von  allen  Messungen  die  der  2000.  Kochsalzpotenz  das 
erstaunlichste  Resultat  gegeben  hat,  so  wShlte  ich  gerade  sie, 
um  durch  wiederholte  Messung  zu  constatieren,  ob  die  Resultate 
jedesmal  wieder  annähernd  dieselben  sind.  Nach  dem  Grundsatz: 
„Aller  guten  Dinge  sind  drei^^,  habe  ich  das  dreimal  gethan. 
das  erste  Osmogramm  wurde  gewonnen  am  27.  Oktober,  das 
zweite  den  4.  November  und  das  dritte  am  6.  November.  Wie 
ersichtlich,  ist  die  Übereinstimmung  eine  aufserordeniliche,  wobei 
ich  vorausschicke,  dass  die  Disposition,  wie  schon  aus  der  Al- 
koholkurve ersichtlich,  bei  den  drei  Messungen  durchaus  nicht 
sehr  übereinstimmend  war.  Am  Abend  vor  der  ersten  Messung 
hatte  ich  Bier  getrunken  imd  nach  der  Defäkation  gemessen, 
bei  der  zweiten  Messung  trank  ich  abends  ebenfalls  Bier,  nahm 
aber  das  Osmogramm  vor  der  Defäkation,  und  ein  weiteres,  die 
Disposition  veränderndes  Moment  bestand  darin,  dass  jemand 
aus  meiner  Familie  an  diesem  Tage  unwohl  war,  während 
welcher  Zeit  ich,  wie  ich  aus  längerer  Erüahrong  weifs,  eine 
gesteigerte  Reizbarkeit  besitze,  die  sich  auch  Tags  zuvor 
bei  einer  relativ  sehr  geringfügigen  Ursache  dokumentierte. 
Wie  ^ch  das  in  der  Kurve  ausdrückt,  habe  ich  schon  bei 
Besprechung  meiner  Aconitmessung  (S.  30)  angegeben  und 
werde  noch  zweimal  Gelegenheit  haben,  darauf  zurädczukonmien. 
Bei  der  dritten  Messung  hatte  ich  abends  zuvor,  weil  icb 
erst  um  4  Uhr  zu  Mittag  speiste,    blofs  ein  paar  Bbmen  ?6^ 
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zehrt,  Obstmost  mit  Wein  und  einen  Nussliqueur  getrunken. 
Morgens  mafs  ich  nach  der  De&kation  und  das  erwähnte  Un- 
wohlsein war  Toriiber. 

Vergleidien  wir  nun  die  drei  Osmogramme  der  2000.  Po- 
tenz in  quantitativer  Beziehung.  Die  prozentische  Differenz  zwi- 
schen Alkohol-  und  Kochsalzziffer  ist  der  Beihe  nach  60 ,  56 
und  55,3  ^\q,  also  Schwankung  4,7  ^i^;  die  absolute  Differenz 
zwischen  AUcohol-  und  Kochsakziffer  ist  der  Beihe  nach  20,4, 
19,8  und  19,9  Millsekunden,  also  die  Schwankung  nur  0,6  Hill- 
Sekunden;  die  absolute  Höhe  der  Kochsalzziffer  zeigt  allerdings 
etwas  gröss^^  Differenzen,  nämlich  14,4,  15,6  und  16,1  Mill- 
sdomden,  also  eine  Maximaldifferenz  von  1,7  Millsekunden. 
Wenn  man  aber  die  Osmogramme  abschnittweise  vergleicht,  so 
erscheinen  doch  wieder  staunenswerte  Harmonien  auch  in  den 
absoluten  Ziffern,  z.  B.  ist  die  Summe  der  neun  ersten  De- 
kaden beim  ersten  und  zweiten  Osmogramm  absolut  identisch, 
sie  beträgt  1378  Millsdbmden  in  toto,  was  eine  Mittelziffer  von 
15,3  Mülsekunden  ei^bt  Femer:  Zwischen  I  und  11  besteht 
wieder  eine  sehr  merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen  den 
Summen  der  sechs  ersten  Dekaden,  bei  Nro.  1  ist  sie  absolut 
988,  bei  der  zweiten  1010,  also  die  Mittelziffer  der  sechs  De- 
kaden bei  Kro.  I  16,6,  bei  11  16,8,  und  damit  harmoniert  auch 
sehr  nahe  die  Mittelziffer  aus  den  sechs  ersten  Dekaden  des 
ersten  Osmogranmis  mit  17,4  Millsekunden.  Nro.  II  und  III 
harmonieren  auch  in  Bezug  auf  die  MitteLziffer  aus  den  drei 
ersten  Dekaden  aufSallend,  bei  II  ist  sie  12,2  und  bei  lU 
12,7  Millsekunden. 

Über  die  qualitative  Übereinstimmung  der  Osmogramme 
will  ich  mich  in  continuo  mit  der  Besprechung  der  ganzen  Beihe 
äufsem.  Wenden  wir  uns  zu  dieser,  so  entspricht  der  mit  der 
Potenzierung  zunehmenden  Erregbarkeitssteigerung  die  zuneh- 
mende Ausdehnung  der  grünen  Fläche. 

Bezüglich  der  Form  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  Über- 
einstimmung unter  den  verschiedenen  Potenz-Osmogrammen  nicht 
sehr  grofs  zu  sein,  bei  näherer  Betrachtung  aber  erkennen  wir 
eine  Reihe  übereinstimmender  Züge  und  zwar  in  Folgendem: 

1)  Fast  durch  alle  geht  die  Tendenz,  zwei  Minima  zu  bilden, 
Ton  denen  das  erste  in  der  Begel  tiefer  herabgeht  als  das  zweite, 
oft  sogar  unter  den  Alkoholhorizont  herunter  sinkt  Dieses  erste 
IVIinimum  hegt  unter  den  elf  Osmogrammen  sechsmal  auf  der 
dritten  Dekade,  einmal  auf  der  zweiten,  einmal  auf  der  vierten 
und  dreimal  auf  der  fünften.   Das  zweite  Minimum  ist  in  seiner 
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Lage  variabler.  Mehr  oder  weniger  ausgesprochen  ist  es  in  achter 
Dekade  bei  2.,  3.,  30^  100.  und  überall  bei  2000.  Potenz.  Bei  10.,  15. 
liegt  es  auf  siebenter  Dekade,  bei  500.  und  1000.  auf  sechster. 

2)  Durch  diese  zwei  Minima  werden  die  PotenzhSJften  der 
Osmogranune  in  drei  Abschnitte  geteilt  Fassen  wir  dieselben  ge- 
sondert ins  Auge,  so  ist  im  ersten  Drittel  eine  ziemlich  durch- 
gehende Übereinstimmung;  nur  zweimal  unter  elf  Kurven  bilden 
die  Dekaden  eine  nach  rechts  aufsteigende  Treppe,  fünfinal  ist 
sie  gradatim  absteigend,  zweimal  steigt  sie  von  eins  zu  zwei 
einmal  (bei  erster  2000.)  sind  die  ersten  drei  Dekaden  gleich  hocL 

3)  Das  zweite  Drittel  hebt  sich  als  mehrstelliges  Manmum 
zwischen  den  zwei  Minima  heraus,  ist  ausgesprochen  vierstellig 
bei  2.,  30.  und  100.  Potenz,  dreistellig  bei  10.,  500.  und  erster 
2000.,  zweistellig  bei  15.,  1000.  und  letzter  2000. 

4)  Im  letzten  Drittel  ist  Folgendes  bemerkenswert:  Durch 
aUe  5  niedere  Potenzen  ist  die  zehnte  Dekade  niedriger  als  die 
neunte  und  zwar  in  merk¥rürdig  ähnlichem  Betrage,  nämlich 
einmal  um  4,  zweimal  um  6,  einmal  um  8  und  einmal  um 
3  Millsekunden.  Bei  den  4  Hochpotenzen  ist  es  gerade  umgekehrt 
schlägt  aber  allerdings  bei  den  letzten  zwei  2000.  wieder  ins  erste 
Verhältnis  um.  Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Detail- 
kurven, und  zwar  bezüglich  der  Verteilung  der  Nullakte,  die 
wieder  aufser ordentlich  interessant  ist,  weshalb  ich  in  nach- 
stehender Tabelle  das  Verhalten  veranschaulicht  habe. 

Tabelle  über  das  Vorkommen  der  Nullakte  in  den 
Detailkurven  der  Kochsalzserie. 


teil. 
Kormaloanogramm  Zennegg  0 


Buhe-  Alkohol- 


2.  Potenz 

10. 

15. 

30. 

100. 


0 
0 
1 
0 
0 


teil. 
5 
11 
9 
9 
7 
8 


Potenz- 
hälfte. 
5 
9 
18.  Serie  v.  5 
31 
21 
15 


Mittelwert  1 :  59 

49iinter540  84 

=  1: 

10 

«1:5 

Normalosmogramm 

y.  Hess 

0 

29 

29  •  * 

200. 

Potenz 

11 

1 

24 

47  Serie  v.  12 

500. 

1) 

11 

0 

21 

45      „     „    8 

1000. 

11 

11 

0 

26 

45      „    „  16 

2000. 

11 

11 

1 

19 

60      „    „    5 

2000. 

11 

}^ 

0 

28 

57      „    „II»* 

2000. 

11 

1) 

0 

18 

59      „    „11. 

Mittelwert  2ant.70  165unt.6a0  313  nnt  600 
—  1:34  —  1:2,8      —1:0,9 
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Was   die  Häufigkeitsziffern  der  NuUakte  in  den  drei 
einzelnen  Knryenteilen  betrifft;,  so  wiederholt  sich  hier  dieselbe 
Erscheinung  wie  bei  allen  Serien,    unter  den  Buheakten  sind 
sie  sehr  selten  (1 :  43),  bei  den  Alkoholteilen  haben  wir  die  schon 
bei  den  Mittelkorven  besprochene  Differenz  zwischen  den  zweierlei 
Alkoholen  ans  den  zwei  verschiedenen  Apotheken  in  der  Häufig- 
keitsziffer  der  Nullakte   ganz   aufserordentlich   deutlich   ausge- 
sprochen.   Bei  dem  ZfiinrxaG'schen  Alkohol  ist  das  Häufigkeits- 
Terhaltnis  1 :  10,  bei  dem  BJBss'schen  Alkohol  1 : 2,8,  bei  letzteren 
sind  also  die  Nullakte  mehr  als  dreimal  so  häufig  als  bei  ersterem. 
Dieser  Unterschied  springt  auch  in  den  Häufigkeitsziffern 
der  Nullakte  in  der  Potenzhälfte  sehr  augenfällig  zu  Tage  und  zwar 
wieder  in  einer  auffiallend  übereinstimmenden  Weise,  die  jedem 
halbwegs  Einsichtigen  neues  Erstaunen  bezüglich  der  Exaktheit  der 
Neuralanalyse  abringen  muss.     Bei  der   100.  Potenz  nämlich, 
der  letzten,  die  mit  ZBNmeee'schem  Alkohol  gemacht  ist,  stehen 
ioQL  Alkoholteile  8,  in  der  Potenzhälfte  15  Nullakte,     ißei  der 
200.  Potenz,   der  ersten,   die  mit  HEss'schem  Alkohol  gemacht 
ist,   stehen  im  Alkoholteü   der  Detailkurve  24,  in  der  Potenz- 
hälfte 47  Nullakte,  also  in  beiden  Teilen  jedesmal  genau  drei- 
mal so  i»iel  Nullakte  als  in  der  Kurve  für  die  100.  Po- 
tenz,  und  dieser  Unterschied  zwischen  den  zwei  benachbarten 
einzelnen  Osmogrammen  harmoniert  wieder  ganz  auffällig  mit 
dem  vorhin   erwähnten   mittleren   Häufigkeitsunterschied   der 
Nullakte  der  Alkoholteile  aller  Osmogramme  zusammengenommen. 
Nimmt  man  die  mittlere  Häufigkeitsziffer  der  Nullakte  in 
der  Potenzhälfte,  so  dass  die  niederen  Potenzen  aus  der  Zsni^ego'- 
sehen  Apotheke  gesondert  von  den  Hochpotenzen  aus  der  Hess'- 
schen  Apotheke  zusammengezogen  werden,  so   erhält  man  für 
die  erstere  1  :  5,  fiir  die  letztere  1  :  0,9,  also  bei  letzteren  mehr 
Nullakte  als  Zifferakte.  Dieser  auffallige  Unterschied  (bei  Hbss 
fast  sechsmal  mehr  Nullakte)  ist  natürlich  die  Folge  von  zweierlei 
Ursachen,  erstens  dass  der  Hcss'sche  Alkohol  von  Haus  aus  ein 
sehr  stark  erregendes  Bouquet  enthält,  zweitens  dass  es  sich  bei 
Hess  um  die  Hochpotenzen,  bei  Zbnsebq  um  die  niedem  handelt. 
Ich   glaube,   dass   dieser   grofse   Unterschied  zwi- 
schen den  zweierlei  Alkoholen  die  Aufmerksamkeit  der 
homöopathischen  Ärzte  und  Apotheker  ganz  besonders 
verdient,  denn  er  repräsentiert  eine  sehr  grofse  Ungleich- 
heit in  der  Arzneiwirkung,  die  ich  so  ausdrücke:  Die  Hess'- 
schen  Airzneien  sind  dreimal  stärker  als  die  ZBNNEGe'schen,  —  das 
ist  ein  gewaltiger  Unterschied.    Ich  rate  deshalb  den  homöo- 

Jaeger,   Die  Kenralanalyse.  4 
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pathischen  Apothekern,  ihren  AJkohol  neuralanalytisch  zu  prafen 
oder  prüfen  zu  lassen.  Ich  meinerseits  erkl&re  mich  bereit, 
Proben,  die  man  mir  einsendet,  neondanalytiseh  zu  prüfen^  wozu 
ein  Quantum  von  60  Gramm  völlig  genügend  ist 

Andere  bemerkenswerte  Erscheinungen  bezüglich  der  NoU- 
akte,  wenn  wir  die  einzelnen  Osmogramme  ins  Auge  öiSMi. 
sind  folgende: 

1)  Entsprechend  der  yerschwindenden  Differenz  zwischen  dea 
zwei  Totalalkoholzi£fem  in  den  zwei  Normal-Osmogrammen  sind 
auch  die  Nullakte  in  ihren  beiden  HäLCIten  absolut  ^eich  zahlreich. 

2)  Die  zweite  Potenz  hat  entspiediend  dem  Minuswert  ihrer 
Potenzziffer  auch  weniger  Nullakte  in  der  Potenzhalfke,  während 
es  bei  den  höheren  Potenzen  umgekehrt  ist. 

3)  In  den  Alkoholteilen  besteht  in  der  Häufigkeit  der  Null- 
akte  zwischen  den  yerschiedenen  Kurven  ziemliche  Überein- 
stimmung: in  den  sechs  Kurven  von  ZsKVEee'schem  Alkohol  ist  £e 
Häufigkeit  durch  folgende  Ziffern  ausgedrückt:  6,  7,  8,  zweimal 
9,  11.  In  den  sieben  Kurven  von  Hxss'schem  Alkohol  sind  die 
Ziffern  18,  19,  21,  24,  26,  28  und  29. 

4)  Bemerkenswert  ist,  dass  die  zahlreichsten  Nullakte 
des  Alkoholteils  (28  und  29)  in  den  zwei  Kurven  yorkommen, 
welche  ich  während  des  Unwohlseins  in  meiner  Familie  anfertigte 
(das  Hsss'sche  Normalosmogramm  und  das  zweite  Osmogranun 
der  2000.  Potenz  vgl  in  der  Tabelle).  Die  zweite  2000.  Pot^iz  ist 
besonders  hervorstechend,  wenn  man  sie  mit  den  zwei  anderen 
Osmogramimen  der  2000.  Potenz  vergleicht,  und  zwar  in  doppelter 
Weise.  Letztere  haben  in  ihrem  Alkoholteil  18,  resp.  19  Nullakte, 
erstere  28.  Yeigleicht  man  die  Potenzhalfte  der  drei  Osmo- 
gramme der  2000.  Potenz,  so  haben  die  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen au%enommenen  übereinstimmend  60,  resp.  69  Nullakte, 
das  während  des  Unwohlseins  gemessene  dagegen  nur  57,  was  zwar 
absolut  nicht  viel  weniger  ist,  aber  auffallend  damit  kontrastiert 
dass  in  dem  AlkoholteU  dieses  Osmogramms  die  Nullakte  £ast  um 
die  Hälfte  zahlreicher  sind  als  in  den  zwei  anderen.  Der  G^eg^dsatz 
wird  durch  Folgendes  noch  anschaulicher  gemacht:  Bei  den 
zuerst  erwähnten  Osmogramm^i  sind  in  den  Potenzteilen  die  Null- 
akte 3,2,  resp.  3,3  mal  häufiger  ak  im  Alkoholteile,  bei  den 
unter  dem  Einflüsse  des  pathischen  Duftes  erhaltenen  nur  zweimal 
häufiger.  Ich  bespreche  das  so  ausftihrlich,  weil  es  ein  vo^ 
züglicher  ziffermäfsiger  Beleg  für  meine  Lehre  von  Sympatlüe 
und  Antipathie'*')  ist 

•)  Vgl.  ^Entdeckung  der  Seele",  Kap.  11  u.  12. 
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5)  Bei  den  drei  Osmagranunen  dOOO.  Potenz  sind  die  Null- 
akto  der  Potenzhälfte  absolut  am  häufigsten  (57, 59, 60).  Zwischen 
den  Potenzen  200,  500  und  1000  ist  die  Übereinstimmung  in  der 
Häofigkeit  der  Nullakte  (47,45,  45)  bemerkenswert. 

6)  Bezuglich  der  Nullaktserien  harmoniert  mit  dem  Unter- 
schiede zwischen  den  Nieder-  und  Hochpotenzen  aus  zwei  ver- 
schiedenen Apotheken  Folgendes:  Unter  den  niederen  Potenzen 
kommt  nur  einmal  eine  Serie  von  fünf  Nullen  vor,  bei  den  Hoch- 
potenzen finden  sich  überall  solche,  das  Maximum  (Serie  von 
16  Akten)  bei  1000.  Potenz. 

Wie  der  Leser  sieht,  sind  meiner  Kochsalzserie  noch  zwei 
bisher  nicht  besprochene  Osmogramme  angehängt.  Ich  bemerke 
über  dieselben  Folgendes: 

Das  unsere  heutigen  Schulbegrifife  und  Schulmeinungen  in 
der  unbarmherzigsten  Weise  zusammenstürzende  Ergebnis  der 
fij)chsalzmessung  erforderte  einen  kontrollierenden  Versuch.  Durch 
die  Spektralanalyse  ist  nachgewiesen,  dass  die  Luft  überall  Koch- 
salz enthält  und  zwar  in  recht  beträchtlicher  Menge.  So  lag 
die  Vermutung  nahe,  die  Steigerung  der  Wirkung  bei  der  Po- 
tenzierung  rühre  gar  nicht  von  dem  zur  Potenzierung  verwendeten 
Arzneistoff  her,  sondern  davon,  dass  der  Alkohol  bei  der  Mani- 
pulation des  Schütteins  aus  der  stets  im  Schüttelkölbchen 
vorhandenen  Luft  das  in  dieser  vorhandene  Kochsalz,  sowie 
die  nie  fehlenden  Riechstoffe  aufnehme.  Ich  liefs  deshalb  eine 
regelrechte  Potenzierung  von  Alkohol  ohne  Arzneimittel,  so 
dass  derselbe  immer  nur  wieder  mit  Luft  geschüttelt  wurde, 
bis  zur  100.  Potenz  anfertigen  und  zwar  unter  den  Augen 
des  Herrn  Pakzeb.  Das  zweite  Osmogramm  auf  der  dritten 
Spalte  von  Tafel  5  ist  das  Osmogramm  dieses  potenzierten  Al- 
kohols, darunter  steht  das  dazu  gehörige  Normalosmogramm. 

Ein  erster  Blick  auf  dieselben  lehrt,  dass  meine  Vermutung 
faUch  war.  Durch  das  Schütteln  mit  Luft  nimmt  die  nervöse 
Wirkung  des  Alkohol  nicht  zu.  Im  ersten  Osmogramm  ist  die 
Differenz  zwischen  Alkohol  und  Potenzziffer  +  0,2%  beim  Nor- 
malosmogramm —  0,2  7o-  1^6^  Unterschied  beträgt  also  nur 
^»'^^oj  w^  gegenüber  der  Biesendifferenz  von  60  ^/^  bei  2000. 
Kochsalzpotenz,  von  58%  bei  500,  Aurumpotenz  und  44,6%  bei 
1000.  Thujapotenz  verschwindend  ist. 

Betrachten  wir  dagegen  die  Sache  an  und  für  sich,  so 
möchte  ich  doch  behaupten,  dass  durch  das  Schütteln  der  Alkohol 
etwas  verändert  wurde  und  zwar  aus  zwei  Gründen. 
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1)  Bei  meinen  NormaloBmogrammen  ist  die  DiiSerenz  zwi- 
schen erster  und  zweiter  Alkoholziffer  immer  ein  Minusdifferenz* 
wert  (IJ^ormalosmogristmm  bei  Aconit  —  14^/o9  ^^^  Kochsalz 
— -  0,2%  und  —  0,40|q,  bei  potenziertem  Alkohol  —  0,2^10  —  neben- 
bei gesagt  wieder  eine  auffallende  Übereinstimmung!).  Bei  dem 
potenzierten  Alkohol  dagegen  ist  eine,  wenn  auch  verschwindend 
kleine,  Plusdifferenz  (+  0,2%)  vorhanden. 

2)  Die  Form  der  Potenzhälfte  im  Alkohol  mit  seinem  hohen 
Maximum  auf  erster  Dekade  ist  ungewöhnlich. 

3)  Auch  die  Detailkurven  sind  mehr  als  billig  verschieden. 
Im  Normalosmogramm  hat  die  erste  Hälfte  15,  die  zweite  23 
Nullakte,  im  Potenzosmogramm  hat  lungekehrt  die  erste  H&lfte 
23,  die  zweite  20  Nullakte. 

Ich  hefs  deshalb  auch  Herrn  Schlichteb  noch  eine  Messung 
ausfuhren,  deren  Resultat  auf  Tab.  IH  in  dritter  Spalte  als 
Serie  Vli  abgebildet  ist.  Auf  den  ersten  Blick  besteht  hier 
eine  sehr  starke  Differenz  zwischen  dem  Normalosmogramm  und 
dem  des  potenzierten  Alkohol:  bei  erstem  eine  Differenz  von 
+  4,2%^  bei  letzterem  eine  Differenz  von  —  24^10. 

Würden  wir  nun  das  auch  als  faktisch  hinnehmen,  so  spricht 
es  doch  jedenfalls  dagegen,  dass  die  bei  den  potenzierten  Ajznei- 
stoffen  beobachtete  Steigerung  der  Erregbarkeit  Folge  desSchät- 
telns  des  Alkohol  ist,  denn  hier  resultiert  eine  Verminderung  der 
Erregbarkeit.  Von  dem  gleichen  Beobachter  haben  wir  aber 
an  der  Spitze  der  Aurumserie  (Tab.  VI)  zwei  Normalosmogramme 
des  gleichen  Alkohols,  welche  fast  genau  denselben  Unterschied 
aufweisen;  das  erste  hat  eine  Plusdifferenz  von  6^q,  das  zweite 
eine  Minusdifferenz  sogar  von  32^10 !  Wieder  ein  schlagender 
Beleg  zu  der  ausserordentlichen  Labilität  der  Disposition  für 
Alkohol  bei  diesem  Herrn,  die  wir  schon  einmal  erwähnten  und 
noch  einmal  erwähnen  werden.  Andererseits  aber  dürfen  wir 
es  als  eine  Bestätigung  meiner  Messung  betrachten:  Der  Alkohol 
ist  durch  das  Schütteln  entweder  gar  nicht  oder  nur  minimal 
verändert:  ein  Ergebnis,  das  geradezu  erstaunlich  genannt  werden 
muss  und  zu  weiteren  Untersuchungen  auffordert. 
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11.  Koob8Blz8erie  von  Gohrum. 

Tab.  V  Hnd  VI.    Ser.  XI. 

In  der  Keihe  dieses  Beobachters  sind  keine  zweierlei  AI* 
kohole  zur  Verwendung  gekommen,  alle  verwendeten  Flüssigkei- 
ten stammen  aus  der  Apotheke  von  Hbss  in  Nürnberg. 

Fassen  wir  zuerst  das  quantitative  Ergebnis  ins  Auge, 
80  imponiert  die  schon  mit  der  10.  Potenz  beginnende  ganz 
ausserordentliche  Erregbarkeitssteigemng,  die  schon  hier 
71,6  o/o  betragt.  Das  erste  Maximum  liegt  mit  72  %  auf 
20.  Potenz.  Schade,  dass  die  Hias'sche  Serie  keine  15.  Potenz 
enthielt,  denn  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  sie,  wie  bei  allen 
Beobachtern  und  bei  allen  untersuchten  Arzneien,  das  erste 
Maximum  gewesen  wäre,  da  10.  und  20.  Potenz  fast  ganz  gleich 
sind.  Anfmllig  ist  der  grofse  Bückgang  der  30.  Potenz  auf 
20,6  ^Iq.  Von  hier  steigt  die  Sache,  um  in  500.  Potenz  wieder 
ein  Maximum  von  74,5  %  zu  erreichen.  Die  1000.  Potenz  sinkt 
nur  um  ein  verschwindendes  Minimum,  und  die  2000.  Potenz  erreicht 
mit  77,6  ^Iq  das  absolut  höchste  Maximum  nicht  nur  der  Serie, 
sondern,  gerade  wie  bei  mir,  das  Maximum  unter  allen  Messungen. 

Für  die  Yerlässlichkeit  dieses  Beobachters  spricht  die 
enorme  Übereinstimmung  aller  Alkoholteile  nach  Quäle  und 
Quantum.  Von  den  neun  Alkoholteilen  haben  nicht  weniger 
als  sechs  die  gleiche  Ziffer  (67),  zwei  sind  mit  der  Ziffer  68 
nur  um  eine  Millsekunde  verschieden  und  nur  eine  ist  mit  70 
etwas  abweichender. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Qualität  der  Potenzenhälfte. 
So  ziemlich  allen  Kurven  gemeinsam  ist  die  Tendenz,  in  der  Mitte 
ein  hohes  Maximum  zu  bilden.  Bei  10.,  20.  und  100.  Potenz 
ist  dieses  Maximum  dreistellig,  es  liegt  bei  10.  und  20.  auch 
auf  den  gleichen  Dekaden  und,  was  bemerkenswert  ist,  auf 
denselben  Dekaden,  wo  auch  das  Normalosmogramm  ein 
ausgesprochenes  Maximum  hat,   so  dass  wir  also  dieses  Maxi- 
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mum  als  Alkoholwirkung  ansehen  dürfen.  Bei  30.  und  2000.  Po- 
tenz ist  dieses  Maximum  einstellig,  bei  200.  und  500.  zweistellig. 

Betrachten  wir  nun  den  letzten  Teil  der  Potenzhalfte,  so 
ist  Folgendes  bemerkenswert: 

Im  Normalosmogramm  bilden  die  drei  letzten  Dekaden  ein 
mehrstelliges  tiefes  Minimum.  Dieses  erscheint  nun  ganz  ähn- 
lich —  nur,  wie  die  Gesammtkurve,  hinaufgerückt  —  bei  den  drei 
untersten  Potenzen.  Von  der  100.  Potenz  an  beginnt  ein  Um- 
schlag, die  neimte  Dekade  bleibt  hier  noch  ein  tiefes  Minimum^ 
wie  bei  den  zwei  vorhergehenden,  aber  die  achte  und  zehnte 
Dekade  haben  sich  beträchtlich  gehoben.  Bei  den  nächsten 
drei  Potenzen  sind  alle  drei  Schlussdekaden  gehoben,  und  zwar 
ist  es  nun  hier  die  neunte  Deikade,  welche  am  höchsten  aufsteigt 
und  ihre  zwei  Nachbarn  tiberragt;  bei  2000.  Potenz  bilden  die 
drei  Dekaden  ein  dreistelliges  Maximum. 

Dieses  Yerlmltnis  ist  sehr  merkwürdig,  denn  mit  andern 
Worten  ausgedrückt  heifst  es:  Die  niedem  Potenzen  sind  formell 
dem  Alkohol  ähnlicher,  als  die  Hochpotenzen,  so  dass  also  mit 
der  Potenzierung  das  Medikament  nieht  blofs  quantitativ  sich 
von  dem  Alkohol  entfernt,  d.  h.  stärker  erregend  wird,  son- 
dern auch  qualitativ,  indem  der  Erregungsrhythmus  sich  ändert 

In  Bezug  auf  das  vordere  Drittel  harmonieren  unter  sich 
sowie  auch  mit  dem  Normalalkohol  die  10.,  30.  und  100.  Potenz,  in 
sofern  sie  eine  ziemlich  regelmäfsig  aufsteigende  Treppe  dar- 
stellen. Umgekehrt,  näjnlich  eine  absteigende  Treppe  bildend, 
verhalten  sich  20.  und  200.  Potenz,  Abweichend  und  unter  sich 
verschieden  sind  die  drei  Hochpotenzen. 

Alles  in  Allem  genommen  erweckt  diese  Serie  am  aller- 
meisten die  Hofinung,  es  werde  meiner  Methode  gelingen,  den 
homöopathischen  Verdünnungen  gegenüber  nicht  blofs  eine  qua- 
litative, sondern  auch  eine  quantitative  Ajnalyse  zu  üben,  denn 
die  Kurven  zerfallen  unter  sich  sdiir  hübsch  in  einige  ähnliche 
fortlaufende  Gruppen.  Ähnlich  sind  10.  und  20.,  dann  wieder 
30.  und  100.,  dann  200.  und  300.  und  eigenajiag  ist  jede  der 
zwei  Hochpotenzen. 

Wenden  wir  uns  nun  an  der  Hand  der  nachstehenden 
Tabelle  zu  den  Detailkürven  mit  Beschränkung  auf  die  Vertei- 
lung der  Nullakte  in  denselben. 
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Tabelle  über  das  Yorkommen  der  Nullakte  in  den 

Detailkarven  der  Koohsalsserie. 

Rttketeü  Alkobolteil    Potenzb&lfte 

Kormaloamogramm          0  2                  4 

10.  Potenz                 0  8                 33      Serie  y.  16 

20.      „                     0  3                36      Serie  v.  18 

SO.      „                     0  1                   7 

100.      „                     0  4                 18 

200.      „                     0  4s                31      Serie  v.  10 

500.      „                     0  3                43      Serie  v.  22 

lOOO.      „                     0  4                41      Serie  v.    7 

flOOO.      „       0  2 42      Serie  v.  18 

Mittelir.  0  27  unter  810    241  unter  800 
—  1  :  29          «  1  :  3,3 

Unter  den  90  Bnheakten  ist  keine  Null;  die  810  Alko- 
holakte enthalten  24  NnUakte,  YerhaltnisziiSer  also  1  :  S9. 
Die  800  Potenzakte  fiihren  dagegen  241  Nnllakte,  somit  ist 
das  Verhältnis  derselben  zu  den  Zifferakten  wie  1  :  3,3,  d.  h. 
die  Nullakte  sind  in  den  Potenzteilen  rund  neunmal  hftnfiger, 
was  wieder  röUig  harmoniert  mit  der  Differenz  der  Totaliäffem 
der  Mittelkurven. 

Bezüglich  der  einzefaien  Detaiikurven  ergibt  sich  die  gleiche 
Harmonie.  Das  Mininuim  der  Nullakte  im  Potenzteil  (7)  liegt 
wie  das  Minimum  der  prozentischen  Differenz  auf  der  30.  Po- 
tenz.   Die  drei  Höchstpotenzen  haben  die  meisten  Nullakte. 

Was  die  Nullaktserien  betrifft,  so  erreichen  sie  hier  die 
grofste  bisher  beobachtete  Länge,  indem  bei  500.  Potenz  eine 
Serie  von  22  Nullen  (!)  vorkommt. 

Das  Bemerkenswerte  an  den  subjektiven  Empfindungen 
dieses  Beobachters,  der  mit  dem  feinsten  Geruchssume  unter 
allen  vier  Mitarbeitem  ausgerüstet  ist,  besteht  darin,  dass  der- 
selbe auf  das  bestimmteste  versichert,  durch  alle  Potenzen 
hindurch  bis  zur  2000.  das  Kochsalz  zu  riechen,  wie  er 
auch  das  Thiga  ganz  durchroch.  Die  10.  und  20.  Potenz  (die, 
wie  oben  erwähnt,  Maxima  waren)  rochen  ihm  wie  scharfe 
Salzlake. 

Weiter  gibt  er  an,  dass  er  durchweg  bei  Einatmung  der 
Kocbsabspotenz  eine  starke  innere  Erregung  gefühlt  habe,  ins- 
besondere bei  der  20.  Potenz.  Von  Nachwirkungen  weifs 
er  nichts  zu  berichten,  was  wohl  weniger  dem  reichlichen  Ozo- 
gengebrauche  nach  Beendigung  der  Messimg,  als  dem  Umstände 
zuzuschreiben  ist,  dass  der  Beobachter  jedesmal,  wenn  er  fertig 
war,  die  ziemlich  schwere  Uhr  in  meine  einen  schwachen  Kilo- 
meter   entfernte  Wohnung  trug  und  dann  noch  den  fast  zwei 
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Kilometer  lasgen  Weg  in  seine  Wohnung  zuräcldegte:   Er  ex- 
lialierte  das  Kervinum  zufolge  Bewegung  in  freier  LufL 

Das  Ergebnis  der  Kochsalzmessnng  scheint  mir  nun,  abge- 
sehen von  der  theoretischen  und  physiologischen  Merkwürdig- 
keit, 1)  die  Erklärung  für  die  belebende  Wirkung  der  Seeluft 
und  der  Soolbäder  zu  Uefem;  2)  einen  Fingerzeig  zu  geben 
für  die  Natur  des  sogen.  Brunnengeistes  der  indifferen- 
ten Thermen,  den  ich  in  meinem  Werke  „Entdeckung  der 
Seele^'  auf  Grund  meiner  Unt^:^uchung  der  Wildbader  Therme 
erwähnte,  imd  den  ich  später  auch  im  Gast  einer  Wasser  und 
der  Badener  Therme  nachwies.  Ich  möchte  vorbehaltlich  wei- 
terer Untersuchungen  hier  die  Vermutung  aussprechen:  Die 
Wirksamkeit  dieser  Thermen  rührt  davon  her,  dass 
sie  hochpotenzierte  Salzlösungen,  also  homöopathische 
Bäder  sind  imd  dass  die  Homöopathen  vollständig  recht 
haben,  wenn  sie  die  Wirksamkeit  der  indifferenten  Thermen  ak 
Beweis  für  die  Bdchtigkeit  der  homöopathischen  Doktrin  an- 
sehen. Sobald  ich  Zeit  und  Gelegenheit  habe,  werde  ich  denye^ 
such  machen  diese  Thermenwasser  künstlich  darzustellen,  —  Ms 
nicht  die  Unmöglichkeit,  absolut  reines  destillirtes  Wasser  zn 
bekommen,  diesen  Versuch  vereiteln  sollte. 
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12.  Gold. 

(Tab.  VI.    Ser.  XÜ.) 

Yon  diesem  Arzneimittel  wurde  nur  von  Herrn  Schlichtkb 
eine  volle  Serie  g^siessen,  und  2war  im  Zeitraum  vom  20.  Sep- 
tember biB  13.  Oktober.  Wie  ^a1l8  der  ersten  Hälfte  der  Osmo- 
gramme  hervorgeht,  zseigt  sich  auch  hier  wieder,  wie  bei  den 
anderen  Reihen  dieses  Herrn,  die  idiosynkrasische  Eigentüm- 
lichkeit, dass  er  eine  sehr  labile  Disposition  hat;  die  Ruhezif- 
fem  schwanken  zwischen  78  und  96,  also  um  18  Millsekunden, 
seine  Alkohokiffem  zwischen  72  und  92,  also  um  20  Millseknn- 
den,  aber  gerade  um  so"*  bemerkenswerter  ist,  dass  die  prozen- 
tische Differenz  zwischen  Alkohol  und  Potenzziffer  eine  so  regel- 
mäßige Reihe  gibt 

5.  Potenz  1,1  %-,  10.  P.  9,4  %;  15.  P.  18,2  0/^;  20.  P. 
12,0  0/^;  30.  p.  21,4  %;  100.  P.  ^9,1  o/^;  200.  P.  37,9  %', 
400.  P.  30,4  0/^^;  600.  P.  32,9  o/^  und  42,9  %,  also  drei 
Maxima,  das  erste  wieder  bei  15.  Potenz,  eine  Übereinstimmung 
bei  allen  Arzneimitteln  und  allen  Personen,  die  erstaunlich  ist. 
Das  zweite  Maximum  ergab  die  200.  Potenz,  und  da  die  400.  Po- 
tenz einen  kleinen  Rückgang  aufweist,  so  ist  die  500.  Potenz 
wieder  mit  einem  Maximum  anzusprechen. 

Bezüglich  der  Qualität  der  Osmogramme  ergibt  sich,  von 
hinten  angefangen,  bei  allen  Potenzen,  mit  Ausnahme  von  5.  und 
400^  eine  hohe  Ziffer  auf  der  zehnten  Dekade,  bei  10.  Potenz 
steht  sie  26,  bei  15.  P.  31,  bei  20.  P.  27,  bei  30.  P.  37,  bei 
100.  P.  39,  bei  200;  P.  36,  bei  500.  P.  43  Millsekunden  über 
dem  Alkoholhorizonte.  Auch  die  neunte  Dekade  ist  bei  den 
genannten  Potenzen  in  der  Regel  hoch,  wovon  nur  die  10.  Potenz 
eüie  anfällige '  Ausnahme  macht,  und  noch  mehr  gut  das  von 
der  achten  Dekade:  sie  büdet  ein  Maximum  bei  10.,  30.,  200. 
und  400.  und  steht  auch  bei  500.  Potenz  noch  hoch. 

In  dem  vorderen  Abschnitt  der  Potenzhälfte  ist  nun  eine  ent^ 
schiedene  Tendenz  zu  zwei  Maxima  ausgesprochen:   da    erste 
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liegt  auf  der  ersten  Dekade  bei  10.  und  20.  Potenz,  auf  der  zweiten 
bei  6.,  100.,  200.,  500.  Potenz,  auf  der  dritten  nur  einmal  bei 
400.  Potenz,  bei  16.  und  80.  Potenz  fehlt  es.  Das  zweite  Maximum 
von  vom  herein  liegt  nur  bei  20.  Potenz  auf  dritter  Dekade, 
während  es  auf  vierter  Dekade  vorkommt  bei  10.,  15.,  30.,  100^ 
200.,  500.  Potenz,  nur  dass  es  bei  200.  und  500.  Potenz  von 
einem  neuen  Maximum  der  iünften  Dekade  überragt  wird;  bei 
400.  Potenz  fehlt  es. 

Was  nun  die  Minima  betrifft,  so  sind  zwei  besonders  aus- 
gesprochen, ein  erstes  in  dritter  Dekade  bei  6.,  10.,  15.,  30., 
100.,  200.,  500.  Potenz,  nur  einmal,  bei  20.  Potenz,  ist  es  schon 
in  der  zweiten  Deka<jbe  vorhandeiL  Das  zweite  Minimum 
liegt  bei  den  drei  Hochpotenzeni  UOO^  -400.  und  500.  überem- 
stimisend  in  der  sechBten  Dekade,  /bei  der  :100.  Potenz  ist  es 
vorgeorückt  auf  die  fünfte  Dekade  >  bei  10.  and  30.  Polens  zo- 
rttckgerückt  auf  die  siebente  Dekatke,  und  bei  5.,  16.  tmd  20.  Po- 
tenz auf  die  achte  Dekade« 

Will  «lan  die  versohiedeitea  Potenzen  gFup|>ieren,  so  sind 
namentlich  ähnlich  einmal  200.  und  500.  Potenz,  bei  denen 
Maxima  und  Minima  fSast  gleich  liegen;  die  400.  Potois  fihnelt 
in  ihrer  zweiten  Hälfte  den  zwei  vorigen«  Dann  besteht  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  zwischen  5.,  10.  und  30.  Potenz  und  wie- 
der zwischen  15.  und  20.  Dekade;  im  AUgmneinen  aber  muss 
gesagt  werden,  dass  die  Oamogramme  unter  einander  ein  ziemlich 
buntes  Bild  geben,  indem  die  Ähnlichkeiten  sich  m^t  nicht  aber 
das  ganze  Osmogramm  erstrecken,  sondern  nnr  über  einen  Teil 
desselben;  am  frappantesten  bleibt  die  Übereinatinunung  zwischen 
200.  und  500.  Potenz  in  der  ersten  Hälfte,  was  namenüioh  des- 
halb schwer  ins  Gre wicht  &llt,  weil  hier  auch  die  AUraholhälfte 
des  Osmogramms  eine  gro&e  Übereittstimmmig  zeigt;  iek  will  das 
noch  genauer  erläutern.  — .  Die  Auheziffem  sind  beidemal  93,  die 
Alkoholteile  sind  beidemal  auffallend  eben,  beide  haben  ihr 
Maximum  auf  der  zehnten  Dekade,  /deren  absolute  Hdhe  nur 
um  zwei  MUlsekimden  differiert 

Gehen  wir  zur  Potenzh&lfte.  Xlde  erste  DekadcEnziffer  ist 
bei  dem  einen  67,  bei  dem  andern  66,  die  zweite  bei  dam  einen 
58,  bei  dem  andern  59,  die  dritte  73  uhd  76,  die  vierte  55  und 
58,  die  fünfte  47  und  35,  letztere  Differenz  wird  aber  daduzdi 
wieder  aufgehoben,  dass  da,  wo  das  Maximum  der  fiiiifteB  De- 
kade höher  ist,  das  daratff  folgende  Minimum  tiefer  ensfiillt 
endlich  die  siebente  Dekade  hat  hier  43,  dort  45.  Zieht  man 
das   Mittel   aus   diesen   siel)en   Dekaden,    so   eihSlt   man  bei 
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200.  Potenz  57,6,  bei  600.  Potenz  58,6  MUleeknndm.  Za  be- 
merken ist  emdlich  noch.,  daas  bei  den  zwei  erstem  Dekaden- 
Ziffern  sich  die  Übereinstinmmng  auch  auf  die  100.  und  400.  Po- 
t^iz  erstreckt 

Wie  ersichtlieh  hat  dieser  Beobachter  die  500.  Potesiz  zwei- 
mal gemacht  Ajif  den  eorsien  Blick  differieren  die  Potenzhälften 
sehr,  aUein  einmal  ist  das  deahalfo  natfirlioh,  weil  auch  die  Al- 
koholteile s^  verschieden  sind,  idann  aber  ist  der  Unterschied 
der  Potenzhälften  nur  der,  dass  in  600.  Potenz  11  das  tiefe  Mi- 
nimum der  sechsten  Dekade  bei  .500.  Potenz  I  fehlt;  sobald  wir 
das  in  500.  Potenz  II  hinein  denken,  erhalten  die  zwei  Figuren 
eine  staunenswerte  Ähnlichkeit 

Bezüglich  der  subjektiven  Empfindungen  während  der  In- 
halation berichtet  Herr  Schlichtes,  dass  dieselben  verhältnis- 
mäfsig  gering  waren,  bei  der  20.  und  200.  Potenz  empfand  er 
während  neunter  und  zehnter  Dekade  Kopfschmerz,  bei  der 
500.  Potenz  trat  in  sechster  Dekade  Eingenommenheit  des  Kopfes 
ein  und  hielt  bis  zum  Schlüsse  an. 

Von  Nachwirkungen  ist  nur  bemerkenswert,  dass  während 
der  ganzen  Messenszeit  Nachts  öfter  Nasenbluten  auftrat,  woran 
Herr  Schxichter  sonst  höchst  selten  leidet  und  das  jetzt,  seit 
Beendigung  der  Messung,  nach  Verfluss  von  23  Tagen,  nicht 
ein  einziges  Mal  mehr  vorkam.  Nach  der  30.  Potenz  war  das 
Nasenbluten  am  stärksten. 

Bezüglich  der  Biechbarkeit  gibt  Herr  Schlichtek  an,  dass 
nicht  nur  er  alle  Potenzen  bis  zur  500.  an  einem  schärferen 
Geruch  von  dem  Alkohol  unterscheiden  konnte,  sondern  dass 
ihm  dasselbe  auch  drei  seiner  Kollegen  bestätigten,  ohne  dass  die- 
selben irgend  wussten,  um  was  es  sich  handle.  Er  goss  ihnen 
speziell  von  der  500.  Potenz  auf  die  eine  Hand  Alkohol,  auf 
die  andere  die  Potenz,  und  alle  erklärten  übereinstimmend  die 
Potenz  für  das  stärker  riechende. 

Ich  habe  das  gleiche  Riechexperiment  ebenfalls  mit  meh- 
reren Personen  gemacht  und  alle  erklärten  eine  Verschiedenheit 
zwischen  Alkohol  und  Aurum  500.  Potenz  zu  riechen.  Weiter 
bemerkenswert  war:  Einer  meiner  Schüler,  Herr  Otto  Wekeb, 
ehem.  stud.,  erklärte  mir,  das  Aurum  500.  Potenz  treibe  ihm 
Thränen  in  die  Augen,  uiad  die  Sache  machte  solchen  Eindruck 
auf  ihn,  dass  er  sich  entschloss,  sie  selbst  neuralanalytisch  nach- 
zuprüfen, womit  er  so  eben  beschäftigt  ist. 

Vor  einigen  Tagen  liefs  ich  einen  hiesigen  allopathischen 
Arzt,   Herrn  Stabsarzt  Dr.  Renz,   der  mich  besuchte  und  der 
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mich  yersicherte,  einen  sehr  feinen  Gteruchssinn  zu  haben,  gleich- 
falls das  Biechexperiment  machen,  und  zwar  nicht  blo&  mit 
Aurum  500.,  sondern  anch  mit  Kochsalz  2000.  Potenz.  Er 
behauptete  nicht  nur,  diese  beiden  Arzneien  je .  von  dem  be- 
treffenden (und  zwar  beidem^e  gleichen)  Alkohol  unterschei- 
den zu  können,  sondern  er  unterschied  auch  deutlich  Aurum 
600.  Potenz  Yon  Kochsalz  2000.  Potenz  und  bezeichnete  den 
Unterschied  damit:  das  Aurum  wirke  auf  seine  Thranencaninkel 
{also  ähnMch  wie  bei  Herrn  Weber),  Kochsalz  2000.  Potenz 
wirke  mehr  auf  die  Gesohmacksoi^ane  (ähnlich  wie  bei  mir,  wo 
es  Speicheliluss  erzeugte).  —  Und  solche  Sinne  nennt  Prof.  Wuitdt 
in  Leipzig  unentwickelt! 
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13.  Schlussfolgerung. 

Aus  der  vorstehenden  Untersuchung  der  homöopathischen 
Verdünnungen  geht  also  Folgendes  hervor: 

1)  Die  Neuralanalyse  übertrifft  an  analytischer  Kraft  jede 
bisherige  üntersuchungsmethode  weitaus.  Die  Spektralanalyse, 
die  bidier  feinste  Untersuchungsmethode,  endigt  bei  Kochsalz 
mit  drei  millionste!  Milligramm,  bei  Lithium  mit  ein  hundert- 
tausendstel Milligramm,  bei  Calcium  und  Stronthium  mit,  sechs 
hnnderttausendstel  Milligramm,  sie  geht  also  über  die  6.  bis 
7.  Potenz  nicht  hinaus,  während  wir  sahen,  das  die  Neural- 
analyse mit  2000.  Potenz  ihr  Ende  noch  lange  nicht  erreicht 
hat  Ich  möchte  hier  nur  noch  Denen,  welche  von  den  Ver- 
dünnungen keine,, rechte  Vorstellung  haben  —  worunter  sogar 
homöopathische  Arzte  sich  befinden  — ,  kurz  vorrechnen,  um 
welche  Gröfsen  es  sich  hier  handelt;  ich  kann  aber  hiezu  nicht 
die  2000.  Potenz  nehmen,  weil  hier  jede  Vorstellung  aufhört, 
und  bescheide  mich  mit  der  100.  Potenz. 

Um  ein  Milligramm  oder  Kubikmillimeter  Arzneisubstanz 
bis  zur  100.  Potenz  zu  verdünnen,  brauchen  wir  eine  Summe 
Ton  Flüssigkeit  in  Kubikmillimetem,  deren  Ziffer  hinter  dem  Eins 
hundert  Nullen  trägt.  Denken  v^r  uns  diese  Masse  als  einen 
Würfel,  so  erhalten  wir  die  Zahl  der  Nullen  (Stellen)  der  Ziffer 
für  die  Kantenlänge,  wenn  wir  mit  3  in  100  dividieren:  Die 
Millimeterzahl  ist  also  eine  Ziffer  mit  33  Nullen.  Sagen  wir 
statt  Millimeter  Meter,  so  bleibt  eine  30stellige  Ziffer,  das  ist 
eine  Quintillion.  Die  Erde  ist  von  der  Sonne  rund  150  Mil- 
liarden Meter  entfernt,  wenn  wir  also  unsere  Kantenlänge  in 
Sonnenfemen  ausdrücken  wollen,  so  müssen  wir  von  den  30  Nul- 
len 11  wegstreichen  und  mit  1,5  dividieren.  Nach  dem  Abstrich 
bleibt  eine  Ziffer  mit  19  Nullen  übrig,  das  sind  10  Trillionen 
Sonnenfemen,  wenn  wir  von  der  unwesentlichen  Division  mit 
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1,5  absehen.  Nehmen  wir  endlich  die  gröfste  Ziffer,  mit  der 
die  Astronomie  rechnet,  die  Siriusferne,  die  rund  gleich  einer 
Million  Sonnenfemen  ist,  so  sind  noch  einmal  6  Stellen  Yon 
unsem  19  abzustreichen,  bleiben  13,  das  ist  10  Billionen,  und 
dividieren  wir  jetzt  mit  1,5,  so  haben  wir  für  die  Kanten- 
länge unseres  Würfels  7  Billionen  Siriusfernen!  Über- 
schreitet schon  das  jede  Bpaumvorstellung,  zu  der  wir  befähigt 
sind,  so  wird  die  Sache  natürlich  noch  unendlicher,  wenn  wir 
2000,  Potenz  nehmen,  denn  die  Ziffer,  welche  die  Kantenlange 
des  erforderlichen  Würfels  in  Siriuslängen  ausdrücken  würde, 
hätte  nicht  weniger  als  646  Stellen!! 

2)  Dadurch  wird  unsere  bisherige  Vorstellung  von  der  Teil- 
barkeit der  Materie  und  der  Gröfse  des  Atoms  um  ebenso- 
viel verrückt  als  seiner  Zeit  durch  die  Erfindung  des  Fernrohrs 
unsere  Vorstellung  von  der  Gröfte  des  Weltraums. 

3)  Da  die  Feinheit  unseres  Geruchssinnes  mit  der  Neural- 
analyse  gleichen  Schritt  halt,  so  bestätigt  sich  das  Sprichwort, 
dass  die  Nase  das  weitreichendste  Sinneswerkzeug  der  lebendi- 
gen Geschöpfe  ist 

4)  Die  in  allen  obigen  Messimgen  zum  ziffermäfsigen  Aus- 
druck kommende  Thatsache,  dass  mit  der  Verdünnung  die  Wir- 
kimg des  verdünnten  Stoffes  auf  die  Nervenerregbarkeit  sich  stei- 
gert^ habe  ich  in  meiner  vorläufigen  Mitteilung  mit  folgende 
Worten  fassbar  zu  machen  versucht: 

Die  Verdünnung  eines  löslichen  Stoffes  in  einem  tropfbar 
flüssigen  Vehikel  ruft  in  ersterem  offenbar  ähnliche  Verände- 
rungen der  molekularen  Bewegung  hervor,  wie  sie  Gbookes  k 
Gasen  nachwies,  die  er  unter  der  Luftpumpe  extrem  verdünnte 
(Zustand  der  strahlenden  Materie  nach  Gbookes).  Ich  betrachte 
diese  Veränderung  der  Molekularbewegung  als  eine  auf  Eosteo 
der  evidenten  Wärme  entstehende  Steigerung  der  latenten 
Wärme,  d.  h.  der  Botation  des  Moleküls  um  die  eigene  Aie 
(im  Gegensatz  gegen  die  Fortbewegung  des  Moleküls  im  Sanme. 
diese  Botation  bezeichne  ich  fortan  gegenüber  dem  inhaltsleeren 
Wort  „latente  Wärme"  als  die  „chemische  Bewegung^veil 
sie  es  ist,  welche  wir  riechen  und  schmecken  und  welche 
durch  die  Neuralanalyse  gemessen  wird. 

Damit  ist  auch  eine  klaffende  Lücke  in  der  Physik  g^ 
schlössen.  Die  Physiker  konnten  uns  bisher  nur  sagen,  was«ir 
hören,  sehen  und  tasten,  d.  h.  sie  haben  das  Wesen  vw 
Licht,  Schall,  Wärme,  Elektrizität  (?)  und  mechanischer  Beve- 
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gimg  erklärt,   sie  blieben  uns  aber  die  Antwort  auf  die  Frage 
schuldig:  was  ist  öeschmack  und  Geruch? 

Diese  Antwort  ist  gefunden,  es  ist  die  Bewegung,  für  welche 
der  Physiker  das  Wort  latente  Wärme  hatte. 

5)  Mit  der  Neuralanalyse  muss  eine  neue  Aera  exakter 
ForBchnng  auf  Gebieten  beginnen,  die  sich  ihr  bisher  hartnäckig 
yenchlossen  haben.  Ich  verzichte  hier  darauf,  alle  diese  Gebiete 
zu  bezeichnen,  ich  beschränke  mich  hier  nur  darauf^  einige  Con- 
Sequenzen  für  das  durch  das  Objekt  der  vorstehenden  Unter- 
suchungen markierte  Gebiet,  die  Arzneiwirkungslehre,  her- 
vorzuheben. 

Die  Pharmakodynamik,  sowohl  die  allopathische  wie  die 
homöopathische,  besafs  bis  dato  kein  einziges  exaktes  HxUs- 
mittel,  um  die  Arzneiwirkung  in  Ziffern  auszudrücken,  sie  war 
angewiesen  auf  die  Registrierung  der  rohesten  Masseneffekte,  wie 
Quäle  und  Quantum  der  Se-  und  Excretionen,  Veränderungen 
der  groben  Mechanik  und  subjektive  Symptome,  und  hatte  für 
die  wichtigsten  Faktoren  bei  der  Arzneiwirkung,  nämlich  die 
Idiosynkrasie  und  Prädisposition,  lediglich  gar  nichts.  Die 
Keuralanalyse  schafft  nach  allen  Eichtungen  Abhilfe,  sowohl 
für  den  Allopathen  wie  für  den  Homöopathen.  Ich  will  in 
dieser  Bichtung  nur  noch  auf  zwei  Dinge  eingehen,  zunächst 
auf  die  homöopathische  Doktrin  und  nachher  in  einem  be- 
sondren Kapitel  auf  die  Messung  der  Idiosynkrasie. 

Über  ^6  Homöopathie  habe  ich  mich  in  der  zweiten  Aus- 
gabe meinee  vorläufigen  Berichts  folgendermafsen  geäufsert: 

^Die  ziffermäfsig  constatierte,  meist  sehr  beträchtliche  Stei- 
gerung der  physiologischen  Wirkung  eines  Arzneistoffes  durch 
^^  Potenzierong  erhebt  die  Homöopathie  mit  einem  Schlage 
znm  Bange  einer  exakt-physiologisch  begründeten,  der 
Allopathie  unbedingt  ebenbürtigen  Heilmethode.  Angesichts  des 
Jedermann  so  leicht  zugänglichen  XJrtheilsspruchs  der  Neural- 
analyse ist  somit  die  systematische  und  prinzipielle  Bekämpfimg 
der  homöopathischen  Lehre  seitens  unserer  Hochschulen  femer- 
liin  unmöglich.  Ja  nicht  blofs  das!  Die  sub  5,  b)  erwähnten 
subjektiven  Erscheinungen  bei  etwa  viertelstündiger  Inhalation 
fon  Höchstpotenzen  sind  meist  so  massiv,  däss  ich  vermuten 
nöchte:  von  all  den  Gelehrten  und  Ärzten,  welche  den  homöo- 
pathischen Verdünnungen  apodiktisch  jede  Wirkung  absprachen, 
lat  kein  Einziger  auch  nur  einen  ehrlichen  Versuch  zu  fach- 
^■iannischer  Prüfung  gemacht,  sonst  hätte  er  mindestens  stutzig 
»rerden  müssen.    Die  Vorkämpfer  der  Allopathie  werden  somit 
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nicht  nur  eine  wissenschaftliche  Niederlage,  sondern  auch 
eine  moralische  erleiden,  da  für  einen  Fadunann  dar  schwerste 
Vorwurf  der  ist,  er  fiüle  seine  Urteile,  ohne  sicfa  mach  nur  die 
mindeste  Mühe  zn  fachmännischer  Prüfimg  zn  nehmen,  ToUends 
ein  Urteil  Ton  solcher  Schwere ,  dass  dadurch,  fiills  es  richtig, 
zahlreiche  Personen  aller  Bildnngs-  und  Beru&Uassen  zn  Schwind- 
lern, Betrügern  öder  Betretenen  gestempelt  werden.  Allerdings 
wird  es  sich  jetzt  darum  handeln,  ob  die  Vertreter  der  Homöo- 
pathie Energie  und  Entschlossenheit  genug  bethatigen,  sich  in 
den  Besitz  des  ihnen  ron  mir  gebotenen  Hilfsmittels,  der  Neu- 
ralanalyse,  zu  setzen  nnd  sich  damit  die  Pforten  der  Universität 
ru  öffiien;  ich  meinerseits  bin  bereit  und  in  der  Lage,  Schüler 
zu  praktischer  Unterweisung  in  der  Technik  der  Nemralanaljse 
anzunehmen.^ 

Die  im  Schlnsssatz  ausgesprochene  Aufforderung  hat  ver- 
anlasst, dass  sich  bereits  mehrere  Arzte,  ein  allopathischer  und 
einige  homöopathische,  bei  mir  zur  Erlemui^  der  Neuralanalyse 
gemeldet  haben  nnd  einer  der  letztem,  Herr  Dr.  PunuiAifif  aus 
Leipzig,  hat  bereits  in  meinem  Laboratorium  die  Manipulation 
erlernt,  um  sie  im  Dienste  der  Homöopathie  zu  verwerten. 
Weiter  haben  Herr  Dr.  Fblgeb  in  Philadelphia  und  Herr  Dr. 
SiEMsiar  in  Kopenhagen  durch  mich  je  ein  Chronoskop  behufs 
Nachprüfung  meiner  Angaben  bezogen.  Wir  werden  aJso  wohl 
bald  von  anderer  Seite  die  Bestätigung  meiner  Angaben  hören. 
Hoffentlich  lassen  sich  die  allopathischen  Ärzte  nicht  in  dem 
Stück  von  ihren  homöopathischen  Gegnern  überflügeln  und 
ergreifen  ebenso  begierig  die  gebotene  Gelegenheit,  ilu*  Wissen 
und  Können  zu  erweitem,  denn  sonst  würde  sich  ihre  Nieder- 
lage doppelt  so  schwer  gestalten.  Ich  erinnere  sie  an  ein  Dichter- 
wort, das  ich  jüngst  in  Sachen  der  sprachlichen  Seite  meiner 
Seelenentdeckung  den  Grelehrten  einer  andern  Branche,  den 
Sprachforschem,  zurief; 

Die  durch  den  Irrtum  zur  Wahrheit  relBen, 

Das  sind  die  Weisen; 

Die  auf  dem  Irrtum  beharren, 

Das  sind  die  Narren« 
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14.  Die  Idiosynkrasie. 

In  der  ersten  Hälfte  unserer  Osmogramme  haben  wir  die 
schönste  Gelegenheit,  uns  die  Thatsache  zifiFermässig  und  gra- 
phisch vor  Au£^en  zu  fuhren,  dass  ein  und  derselbe  chemische 
^S  nicht  auf  alle  Individuen  gleich  wirkt,  dass  jedes  Indivi- 
tiaam  von  jedem  andern  sich  durch  etwas  Eigenartiges  in 
seiner  Natur  unterscheidet  und  dass  dieses  eigenartige  Etwas 
es  ist,  was  eben  bewirkt ,  dass  es  sich  den  Einwirkungen  der 
Aossenwelt  gegenüber  eigenartig  verhalt.  Dass  dieses  Etwas  etwas 
Chemisches  sei,  war  von  Hause  aus  wahrscheinlich,  ist  schon 
diirch  das  Wort  Synkrasie  (Zusammenmischung)  angedeutet  und 
wird  durch  das,  was  die  Neuralanalyse  uns  lehrt,  so  ziemlich 
ausser  Zweifel  gesetzt;  denn  das,  was  das  verschiedenartige  Yer- 
haiten  verschiedenartiger  Individuen  gegenüber  einem  und  dem- 
selben chemischen  StofPe  diktiert,  kann  nur  wieder  etwas  Che- 
misches sein. 

Wir  kennen  nun  nur  ein  chemisches  Etwas,  was  nicht 
bloss  spezifisch,  sondern  individuell  verschieden  ist,  nämlich  die 
riechbare  Ausdünstung,  an  der  der  Hund  seinen  Herrn 
^md  dessen  Eigentum  von  aUen  andern  Personen  unterscheidet, 
und  nicht  bloss  der  Hund,  sondern  auch  jeder  Mensch,  der  seinen 
Gemchsinn  nicht  völlig  verloren  hat  Also,  wie  ich  bereits  in' 
meinem  Buche  „Entdeckung  der  Seele^^  sagte,  der  Selbstduft 
ist  der  Träger  der  Idiosynkrasie. 

Die  Idiosynkrasie  kommt  nun  in  unsem  Osmogrammen  in 
zwei&cher  Weise  zum  Ausdruck: 

1.  In  der  Buheziffer.  Meine  Buheziffer  ist  im  Mittel  aus 
28  verschiedenen  Te^en  61,5  Millsekunden,  die  des  Herrn  Oöhbum 
im  Mittel  aus  35  Tagen  62,8,  die  des  Herrn  Sohlichtbb  im 
Mittel  aus  29  Ti^en  89,4,  die  des  Herrn  Pajtzsb  im  Mittel  aus 
15  Tagen   94,2  Millsekunden«    Die  zwei  ersten*  Herren  haben 

J»«ir«v,  JBnideokimg  dx«  8«ele.  Bd.  II.  ( 
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also  eine  bedeutend  höhere  Nervenerregbarkeit  als  die  zwei 
letztern,  was  gleichbedeutend  ist  mit  einem  hohem  Thätuieits- 
trieb.  Man  könnte  auch  an  eine  verschiedene  Intensität  der  Übung 
denken,  allein  das  ist  nicht  der  Fall;  speziell  Herr  Paiizeb,  der 
die  längste  Ziffer  hat,  hat  von  allen  vier  Herren  die  längste 
und  andauerndste  Übung.  Die  Differenz  zwischen  diesen  m 
Naturen  zeigt  sich  auch  in  der  Maximaldifferenz,  d.  h.  der  Dif- 
ferenz der  höchsten  der  erhaltenen  Ziffern  und  der  niedersten. 
Bei  mir  beträgt  sie  27  Millsekunden,  bei  Herrn  Göhbüx  2%, 
so  dass  also  auch  in  diesem  Stück  zwischen  diesen  beiden  Be^ 
obachtem  die  grösste  Ähnlichkeit  besteht;  bei  Herrn  Sohlicbtkb 
ist  die  Differenz  21  Millsekunden,  er  ist  also  eine  stetigere  Na- 
tur; bei  Herrn  Pakzbr  zeigt  die  grosse  Differenz  von  53  Mill- 
sekunden eine  grosse  Labilität  des  Thätigkeitstriebes  an. 

2.  In  den  verschiedenartigen  Yerhalten  zum  Alkohol. 
Es  ist  das  der  ziffiermässige  Ausdruck  für  die  längst  bekannte 
und  auf  jedem  Studentenkneiptag  ersichtliche  Thatsache,  dass 
die  verschiedenen  Menschen  den  gleichen  alkoholischen  Ge- 
tränken gegenüber  sich  ausserordentlich  mannigfaltig  verbal- 
ten, der  eine  wird  sehr  rasch  berauscht,  der  andere  kann 
eigentlich  in  infimtum  trinken,  ohne  berauscht  zu  werden; 
den  einen  stinunt  das  Trinken  elegisch,  den  andern  heiter, 
den  dritten  zornig,  den  vierten  musikalisch,  der  fünfte  be- 
kommt den  Zungenschlag,  der  sechste  Lähmung  der  Bäne 
u.  s.  f.  Auch  für  cüese  Differenzen  giebt  die  Neuralanalyse  zifler- 
mässigen  und  graphischen  Ausdrudc  und  zwar  zunächst  in  der 
absoluten  Alkoholziffer.  Meine  Alkoholziffer  ist  39,2,  die  des 
Herrn  Oöhbum  68,1,  die  des  Herrn  Sohliohteb  82,4  und  die  (' 
Herrn  Pakzeb  100,1;  bei  mir  ist  also  der  Alkoholismus  mit  einer 
sehr  hohen  Steigerung  der  Erregbarkeit  verbunden,  während 
am  andern  Ende  Herr  Panzer  steht,  auf  den  der  Alkohol  dq)n- 
mierend  wirkt.  Noch  richtiger  kommt  die  Sache  zum  Ausdruck 
in  der  prozentischen  Differenz  zwischen  der  oben  genannten 
absoluten  Alkoholziffer  und  der  sub  1  angeführten  mittleren  Robe 
Ziffer«  Bei  mir  drückt  sie  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  um 
37%  aus,  der  Alkohol  wirkt  also  sehr  stark  erregend  auf  mich, 
bei  Herrn  Schlichtes  ist  die  prozentische  DiGforenz  +  8^/o7  ^^ 
eine  leichte  Animierung  anzeigt,  bei  Herrn  Fanzxb  ist  sie  -^6,4^  ,,* 
bei  Herrn  Göhbum  —  8,4%,  auf  diese  Herren  wirkt  also  der 
Alkohol  beruhigend.  Weiter  zeigen  die  Ziffern  an,  dass  bei 
mir  die  Berauschung  sehr  rasch  eintritt,  bei  den  drei  andern 
Herren  weit  langsamer,  das  entspricht  nun  auch  onsem  Er&b- 
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rangen  unbedingt.  Noch  mache  ich  auf  eine  andere  Ziffer  auf- 
merksam,  die  Differenz  zwischen  MaTiTimni  und  MinimTun  der 
Alkoholziffer:  Sie  beträgt  bei  mir  14,  bei  Herrn  Göhbüm  17, 
bei  Herrn  Sghlightbb  23  und  bei  Herrn  Pakzbb  49,  d.  h.  bei 
mir  wirkt  der  Alkohol  am  gleichmässigsten ,  ich  habe  die  sta- 
bilste Alkoholdisposition,  am  andern  Ende  der  Reihe  steht  Herr 
Pa9zeb  mit  der  labilsten  Alkoholdisposition.  Mit  andern  Worten 
heisst  das:  ich  werde  jedesmal  so  ziemlich  gleich  schnell  be- 
raascht,  Herr  Panzer  kann  das  eine  Mal  viel,  das  andere  Mal 
wenig  trinken.  Auch  die  Form  der  Osmogramme  gäbe  zu  man- 
chen Tergleichungen  Anlass,  ich  will  mich  aber  auf  eine  be- 
schränken : 

Von  den  vier  Beobachtern  haben  zwei,  die  Herren  Scdlightbe 
und  GoHBüv,  auf  ihre  Disposition  grosse  Sorgfalt  verwendet  und 
sicher  auch  gleich  grosse  Willensenergie  und  Aufinerksamkeit 
gehabt,  um  möglichst  gleichmässige  Messungsresultate  zu  erhalten, 
and  was  ist  der  Erfolg  gewesen? 

Während  Herr  Oöhbüm  eine  sehr  auffallige  Übereinstimmung 
in  der  Form  seiner  Alkoholkurren  bekam,  wie  ein  Blick  auf  die 
Tafeb  lehrt,  sind  die  Alkoholkuryen  des  Herrn  Sohlichteb  über- 
aus bunt,  und  namentlich  merkwürdig  ist  die  erstaunliche  Diffe- 
renz bei  seinen  Normalosmogranmien ,  auf  die  schon  S.  52  hin- 
gewiesen wurde. 

Das  ist  ein  schlagender  Beweis  dafür,  dass  die  Länge  der 
persönlichen  Gleichung  in  der  einschneidendsten  Weise  von  einem 
Faktor  beeinflusst  wird,  der  von  unserem  Willen,  d.h.  un- 
serem Geiste,  unabhängig  ist  und  —  da  die  Länge  der 
persönlichen  Gleichung  fortwährend  schwankt  —  dass  dies  kein 
in  fixen  Struktuirerhaltnissen  der  Nervenbahn  gegebener  Faktor, 
sondern  ein  in  fortwährender  Bewegung  sich  befinden- 
der Faktor  ist,  nämlich  eben  ein  Duftstoft 

Daraus  folgt  weiter,  dass  meine  Messungsmethode,  die  Neu- 
ralanalyse,  eine  höchst  exakte,  durch  Willkür  nicht  beein- 
flnsste  ist,  mit  andern  Worten,  dass  sie  die  Messung  desUn- 
bewussten,  die  Messung  der  Seele  ist  und  nicht  die  des 
Bewusstseins,  des  Geistes,  und  das  ist  und  bleibt  trotz  allem 
gegnerischen  Geschrei  meine  —  „Entdeckung  der  Seele". 
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15.  Nachtrag. 

Während  bei  allen  neuralanalytischen  Untersuchungen,  die 
im  Vorstehenden  yeröffenilicht  sind,  das  Hipp  sehe  Chrono- 
skop  und  bei  der  Messungsmethode  die  Eurrenbildung  aus 
Einzelakten  ausschliesslich  zur  Verwendung  kam,  bin  ich  im  Ver- 
lauf der  praktischen  Anwendung  der  Neuralanalyse  in  beid«i 
Richtungen  zu  einer  Änderung  gelangt. 

Vor  allem  in  Bezug  auf  das  Instrument;  das  Hippsche 
Chronoskop  ist  in  mehrfacher  Beziehung  unpraktisch:  1)  Um 
kann  es  nicht  mit  sich  herumtragen,  sonoem  ist  gezwungen,  alle 
Untersuchungen  am  bleichen  (M  zu  machen;  2)  das  Uhrw«k 
läuft  zu  rasch  ab,  so  dass  man  durch  das  AuMehen  gestört  wird; 
3)  die  Bildung  des  Aktes  erfordert  drei  Manipulationen:  Aus- 
lösung des  Oangwerks,  Einschaltung  des  Zeigerwerks  und  Si- 
stierung des  Gangwerks,  wobei  immer  eine  Bewegung  des  ganzen 
Armes  stattfindet;  4)  das  Ablesen  giebt  nur  den  Zeigerstand,  die 
Aktdauer  muss  erst  durch  eine  Subtraktion  aus  den  zwei  Zeiger- 
ständen berechnet  werden. 

um  diesen  Übelständen  zu  begegnen,  forderte  ich  Herrn  Uhr- 
macher 0.  Kuhn  in  Stuttgart  aidf,  ein  Taschen  chronoskop 
zu  konstruieren  und  zwar  nach  dem  gleichen  Princip  wie  das  Hipp- 
sche Instrument,  so  nämlich,  dass  das  Echappement  eine  Stinim- 
gabel  bildet,  die  auf  einen  bestimmten  Ton  gestimmt,  bei  jeder 
Schwingung  ein  Zahnrad  passieren  lässt;  dagegen  nur  mit  einem 
Zifferblatt  und  einer  Feder  als  Motor  statt  des  Gewichts.  Nach 
längeren  Versuchen  ist  die  Herstellung  dieses  Instrumentes  ge- 
lungen. Dasselbe  hat  Grösse,  Form  und  Au&u^einrichtang  wie 
jeder  Taschenchronometer«  Das  Zifferblatt  ist  m  250  Tdle  ge- 
teilt und  der  einzige  hier  befindliche  Zeiger  hat  die  OeschwindUg^ 
keit  von  einer  Umorehung  in  der  Sekunde,  so  dass  die  Ablesung 
Ton  Vifto  Sekunde  möglich  ist,  ein  für  unsere  Zwecke  ToUstindig 
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genügendes  Zeitminimum.  Durch  Yerschieben  eines  seitlichen 
Schiebers  kann  das  auf  einen  halbstündigen  Oang  berechnete  (Gang- 
werk der  Uhr  beliebig  in  Bewegung  gesetzt  bezw.  arretiert  wer- 
den. Die  Ingangsetzung  b^iht  auf  der  Anschnellung  der 
Stimmgabel,  deren  Singen  den  Experimentator  fortlaufend  über 
den  Qmg  der  ühr  unterrichtet  Die  Eiuschaltung  des  Gangwerks 
beim  Messungsakt  erfolgt  durch  Druck  auf  einen  am  Rande  der 
ühr  Yorstehenden  Enopf ;  die  Ausschaltung  durch  Aufhebung  des 
Dracks.  Diese  Einriditung  gestattet,  an  Stelle  der  drei  Ma- 
nipulationen beim  Hippschen  Instrument,  mit  einem  einzigen 
Kngerdruck  auszukommen.  Femer  wurde  eiue  Vorrichtung  au- 
sbracht, ^die  es  ermöglicht  durch  einen  Druck  auf  einen  zweiten 
Knopf  den  Zeiger  auf  die  Nullstellung  zurückzuführen.  Hierdurch 
wird  die  umständliche,  auch  eine  Fehlerquelle  bildende  Subtrak- 
tion der  Zeigerst&nde  erspart  Die  beiden  Druckknöpfe  am  Bande 
der  Uhr  liegen  so,  dass  wenn  man  die  Uhr  in  die  linke  Hand 
nimmt,  gleichzeitig  und  ganz  bequem  die  Spitze  des  leichtge- 
bömmten  Zeigefingers  auf  dem  Zeigerbewegungsknopf  und  die 
Flache  des  Daumens  auf  dem  ZurücästeUungsknopf  niht;  so  be- 
steht die  ganze  Bewe^ng,  die  man  w&hrend  einer  bis  auf  eine 
halbe  Stunde  ausdehnbaren  Messungsreihe  auszuführen  hat,  nur 
in  zwei  alternierenden  Fingerdrucken.^ 

Mit  diesem  Instrument  kann  nun  nach  Belieben  entweder 
die  alte  Eurvenbildung^  aus  Einzelakten  vorgenommen  werden^ 
wobei  man  noch  den  Vorteil  hat,  dass  wegen  der  yereiofachten 
Manipulation  die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Akten,  die 
beim  Hippschen  Instrument  nicht  gut  kürzer  ids  10 — 20  Sekun- 
den sein  dürfen,  auf  die  H&lfte  vermindert  werden  können  (ö  Se- 
knnden  für  den  Geübten,  10  für  den  Ungeübten),  oder  ~-  und 
das  ist  die  Methode,  deren  ich  mich  gegenwärtig  in  der  Praxis 
&st  ausschliesslich  bediene  —  man  kann  die  (wie  ich  sie  nenne) 
pauschale  Oeschwindmessung,  oder  Geschwindmes- 
finng  kurzweg,  ausführen,  zu  deren  praktischer  Motivierung  ich 
folgendes  vorausschicke: 

Die  exakte  Wissenschafk  hat  bisher  lediglich  kein  zuver- 
lässiges und  promptes  Mittel,  ziffermässigdie  Frage  zu  beantworten, 
ob  der  von  einem  Objekt  ausgehende  Duft  oder  die  von  einem 
2ur  Yerdauung  gelangenden  Objekt  in  den  Körper  dringenden 


*)  Oben  beschriebene  Ühr  kann  unter  dem  Namen  «Prof.  Jaegets 
TABchenchronOBkop*  lom  Preis  von  320  Mark  von  der  genamitsn 
I'ttma  beaogen  werden. 
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Säfte,  eyent.  in  welchem  Masse,  gut  oder  schlecht,  heilend 
oder  yergiftend,  belebend  oder  lähmend  wirken,  oder  zu 
entscheiden,  ob  ein  Getränk  gesünder  ist  als  ein  anderes;  kurz  wie 
alle  die  Hunderte  von  Dingen,  die  der  Mensch  als  Speise  und 
Getränk  verschluckt  oder  als  BekleidungsstofF  anf  dem  Leib  oder 
als  Zimmergerät  um  sich  hat,  schädlich  oder  nützlich  wirken,  ob 
bezw.  bis  zu  welchem  Betrage  die  Luft  eines  Wohnzimmers  rein 
oder  verunreinigt  ist;  ja,  gegenüber  der  Thatsache,  dass  ein 
und  dasselbe  Genussobjekt  dem  einen  Menschen  zuträglich,  dem 
andern  schädlich,  ja  sogar  einer  und  derselben  Person  in  einem 
bestimmten  GemeingefiUilszustand  zuträglich,  in  einem  andern 
nachteilig  ist,  verfüg  der  Praktiker  seither  über  keinerlei  Mittel 
zur  sicheren  Entscheidung. 

Nun,  für  alle  diese  so  ausserordentlich  wichtigen  Aufgaben 
der  hygienischen  Praxis  ist  die  neuralanalytische  G^eschwind- 
messung  ein  Verfahren,  für  welches  ich  zwar  nicht  absolute  Un- 
fehlbarkeit beanspruchen  will,  von  dem  ich  aber  behaupten  kann« 
dass  es  in  mindestens  acht  von  zehn  Fällen  ein  sicheres  ürtcii 
gibt  und  ohne  Zweifel  einen  noch  hohem  Sicherheitsgrad  erreicheo 
wird,  sobald  man  nämlich  die  noch  nicht  erkannten  Fehlerquellen 
entdeckt  haben  wird. 

Ich  führe  die  Geschwindmessung  so  aus:  Ohne  auf  den 
Zeiger  der  Uhr  zu  sehen  und  ohne  nach  jedem  Akt  den  Zei- 
ger wieder  auf  Null  zu  bringen,  führe  ich  zehn  Akte  in  der 
Folgegeschwindigkeit  aus,  wie  man  von  eins  bis  zehn  zählt;  der 
Zeigerstand  giebt  dann  die  Gesamtdauer  der  zehn  Akte,  von  weldier 
Ziffer  ich  nur  eine  Stelle  durch  Komma  abzutrennen  habe,  um 
die  mittlere  Dauer  des  Einzelaktes  —  ich  nenne  sie  die  De- 
kaden Ziffer  —  zu  haben. 

Soll  nun  ein  Objekt  geprüft  werden,  so  führe  ich  die  oben 
beschriebene  Manipulation  viermal  hintereinander  aus  und  notiere 
mir  die  vier  gewonnenen  Dekadenziffem.  Da  die  ührzifiFer  gieicb 
^6r  Vi5o  Sekunde  =»  4  Millsekunden  ist,  so  gibt  mir  die  Ad- 
dition der  vier  Dekadenziffem  das  Zeitmittel  aus  40  Messongs- 
akten  in  Millsekunden;  diese  Ziffer  nenne  ich  die. Dispositions- 
ziffer oder  mittlere  Nervenzeit 

Steht  die  Dispositionsziffer  auf  dem  Papier,  so  halte  ich  den 
fraglichen  Gegenstand  vor  die  Nase,  bilde,  während  ich  seinen 
Duft  inhaliere,  vier  neue  Dekadenziffem  und  addiere  sie  zu  einen 
Mittelwert,  welchen  ich  die  Objektziffer  nenne. 

Für  die  Beurteilung  des  Gegenstandes  ist  die  Differenz 
zwischen  Dispositionsziffer  und  Objektziffer  (prozentlsch  aosge- 
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drückt)  das  Has^ebende»  Ist  die  Objektziffer  kürzer,  als 
die  DiqK^sitionszi^,  so  ist  der  Einfluss  des  Objekts  ein  belebender, 
günstiger,  und  um  so  günstiger,  je  grösser  die  Differenz  ist;  aller- 
dings mit  der  Einschräiäung,  dass  Objekte,  welche  die  Err^bar- 
ieit  sehr  rasch  und  sehr  hoch  steigern,  in  der  Form  des  Über* 
reizes  mit  ihrer  Wirkung  leicht  ins  Gegenteil  umschlagen.  Ist 
die  Objektziffer  dagegen  grösser,  als  die  Dispositionsziffer, 
60  bedeutet  das  einen  verlangsamenden,  lähmenden,  giftigen 
Einflnss  des  Objekts  auf  den  l^obierenden,  und  das  Objekt  ist  um 
so  giftiger,  je  grösser  die  Differenz. 

Selbstverständlich  lässt  diese  Methode  nicht  bloss  eine  Unter- 
scheidung zwischen  gut  und  schlecht  zu,  sondern  bietet  auch 
innerhalb  jeder  dieser  Hauptkategorien  noch  eine  Tarif ierung. 
Wie  breit  <Uese  Tarifskala  ist,  hängt  natürlich  von  der  Reaktionsfähig- 
keit des  Nervensystems  ab,  und  so  wie  sich  nicht  jeder  zum 
Weinschmecker  und  Theeriecher  qualificiert,  so  taugt  auch  nicht 
jeder  zum  Neuralanaljsator.  Die  geeignetisten  Persönlichkeiten 
sind  Feinschmecker  und  Spürnasen.  Ich  excelliere  in  keiner  die- 
ser Fähigkeiten  und  doch  verfüge  ich  über  eine  neuralanalytisohe 
Skala,  för  deren  Grösse  ich  nur  zwei  Proben  anführe: 

I)  Bei  der  Prüfung  von  30  Sorten  Pfälzer  Flaschenweinen, 
worunter  weder  die  besten,  noch  die  schlechtesten  Weine  waren, 
erhielt  ich  eine  Skala  von  42%  Belebungseffekt  bis  zu  84  ^/o  Ver- 
giftungs-  oder  (hier)  Berauschungseffekt  2)  Bei  einer  Prüfung 
Ton  80  Proben  mit  verschiedenen  Farben  gefärbter  WoUgewebe 
erhielt  ich  eine  Skala  von  46%  Belebungseffekt  bis  94%  Ver- 
giftangseffekt.  Die  betreffende  Tabelle  war  auf  der  Berliner  Aus- 
stellung für  Hygiene  und  Bettungswesen  1883  in  meinem  Aus- 
stellongsschranke  aufgehängt,  ist  aber  natürlich  nicht  verstanden 
worden,  oder  man  wollte  sie  nicht  verstehen. 

Das  Ergebnis  einer  Objektmessung  hat  natürlich  zunächst 
bloss  subjektiven  Wert:  dasselbe  konstatiert  die  Wirkung  des 
Objekts  auf  die  betreffende  Person  und  auch  bei  ihr  nur  für  den 
m  Moment  vorherrschenden  Oemeingefühlszustand.  Trotzdem 
kommt  jedoch  einem  solchen  urteil  auch  eine  allgemeine  Be- 
deutung zu,  insofern  als  etwas,  was  einem  Menschen  entschieden 
schadet  resp.  nützt,  auch  einem  gössen  Teil  seiner  Mitmenschen 
gj^nüber  sich  ähnlich  verhält.  Femer  lässt  aber  die  subjektive 
Bedeutung  des  Urteils  noch  eine  andere  Anwendung  zu,  von 
der  ich  ebenfalls  ein  paar  Beispiele  anführen  will : 

1)  Wenn  jemand  für  seinen  eigenen  Gebrauch  Qetränke  als 
Nahrungsmittel  einkaufen  will,  so  kann  er  durch  eigene  Messung 
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das  Passendste  aussuchen.  2)  Ob  einem  Patienten  ein  Qenusg- 
mittel  oder  eine  Arznei  zuträglich  sei,  wird  er,  ehe  er  das  eine 
oder  das  andere  verschluckt,  durch  diese  Messung  ebenMs 
beurteilen  können.  Allerdings  wird  eine  so  weitgdiende  An- 
wendung der  Keuralanalyse  erst  dann  mdgUch  sein,  wenn  das 
Instrument  und  sein  Gebrauch  zunächst  bei  den  Sachverständigen^ 
Ärzten,  Gterichtsch'emikem ,  Marktpolizisten,  Weinhändlem  etc. 
in  ausgedehnterem  Masse  sich  Eingang  verschafft  hat 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  das,  was  eigentlicfa 
unmittelbar  durch  die  ühr  gemessen  wird,  wobei  ich  indessen  etwas 
ausfuhrlicher  sein  muss,  weil  ich  aus  Erfohrung  weiss,  welciien 
Schwierigkeiten  diese  eigentlich  doch  so  einfache  Sache  begegnet 

Am  leichtesten  kommt  man  durch  folgendes  Experiment  zom 
Yerständnis:  Man  bringe  den  Zeigefinger  der  Hand  in  halbge- 
bogene Stellung;  übt  man  nun  auf  ihn  einen  einzigen,  die  Ben- 
ffung  vermehrenden,  plötzlichen  Willensstoss  aus,  so  tritt  nidit 
bloss  eine  Beugung  des  Fingers  ein,  sondern  ohne  dass  man 
es  beabsichtigt,  schnellt  der  Finger  in  seine  alte  Stellung 
zurück.  Will  man  dies  aber  verhindern,  so  bedarf  es 
eines  zweiten  Willensaktes.  Übersetzt  man  sich  dies  in 
in  ein  lautes  Kommando,  so  heisst  es  im  ersten  Falle  bloss  „ruck^\ 
im  zweiten  Fall  „ruck  —  halt".  Im  letzteren  Vau  kann  man 
natürlich  den  Zeiger  laufen  lassen,  so  lange  man  will ;  führt  man 
aber  bloss  das  eine  Kommando  „ruck^^  aus,  so  läuft  der  Zeiger 
nur  eine  kurze  Zeit  und  bleibt  von  selbst  wieder  stehen,  wall 
der  Finger  unwillkürlich  wieder  zurückschnellt.  ^ 

Ob  das  Zurückschnellen  früher  oder  später  erfolgt,  hängt  also 
nicht  vom  Willen  ab,  sondern  von  einem  unserm  Willen  sidi  ent- 
ziehenden umstand,  der  sich  durch  folgendes  verdeutlichen  lä^* 
Die  ursprüngliche  Stellung  des  Fingers  beruht  auf  dem  Oleich- 
gewicht  der  beugenden  und  streckenden  Teile;  bei  dem 
ersten  Bück  gewinnt  der  Beuger  die  Oberhand  über  die  elastischen 
Momente,  welche  die  Streckung  anstreben;  sobald  aber  der  Beage- 
muskel  wieder  erschUfit,  geht  der  Finger  durch  die  Elastizitats- 
wirkung  der  während  der  Beugung  stärker  gespannten  Streck- 
sehnen wieder  zurück.  Die  Uhr  misst  also  —  physiologisch  aas- 
gedrückt —  die  Dauer  einer  elementaren  Muskelzuckung, 
die  aus  zwei  Akten  besteht:  Zusammenziehung  und  Erschlaffung. 

Bei  gleicher  Beizstärke  ist  nun  die  Zuckungsdauer  ganz  ein- 
fach abhängig  von  dem  Grad  der  Erregbarkeit  des  Mnskeia, 
und  diese  ist  es,  die  variiert  mit  jeder,  auch  der  geringsten, 
Schwankung  in  der  Zusammensetzung  der  Säfte  unseres  Körpers, 
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wie  sie  die  Einatmung  oder  Yerschluckung  yerschiedener  Stoffe 
mit  sich  bringt  Allerdings  ist  die  ausserordentliche  Empfind- 
lidikeit,  mit  welcher  die  Muskehi  auf  diese  minimalen  Einwirkun- 
gen antworten,  eine  ganz  wunderbare,-  die  auch  den  Physiologen 
Ton  Fach  in  Erstaunen  setzen  muss;  allein  die  Thatsache,  dass 
dn  Mensch  schon  binnen  5  Minuten,  ja  noch  rascher,  durch  Ein- 
atmang  des  aus  einem  Weinglase  aufsteigenden  Duftes  bis  zur 
Lähmung  berauscht  werden  kann,  zeigt  deutlich,  eine  wie  feine 
Haschine  der  Organismus  eines  Lohenden  ist.  Wer  Ton  der 
Physiologie  nichts  weiter  kennt  als  die  Gesetze  der  FltLssigkeits- 
bewegung,  der  chemischen  Zersetzung  und  Bindung,  der  Wärme 
und  der  Verdampfung,  weiss  von  der  beseelten  Maschine  eines 
Lebewesens  nicht  mehr,  als  ein  Holzspalter  Tom  Mechanismus 
einer  Taschenuhr. 
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II.  Seele  und  Geist  im  Spracligebraucli.*) 

Wiederabdruck  aas  der  Zeitschrifb  «Ausland*  No.  87.  1880. 

Wenn  jemand  einen  Fund  macht,  der  die  bisherigmi  An- 
schauungen yerrückt,  so  wird  der  Mnder  jedesmal  so  lange  for 
„verrückt*'  erklärt,  bis  es  den  anderen  gelungen  ist,  nach- 
zurücken ;  erst  dann  kommt  es  wieder  zu  der  wünschenswerten 
Harmonie.  Bei  meinen  Funden  über  die  Biecbstoffe  hat  nichts 
mir  mehr  den  Vorwurf  der  Verrücktheit  zugezogen,  als  das, 
dass  ich  den  specifischen  Riechstoff  der  lebenden  Wesen  deren 
„Seele"  nannte.  Ich  abstrahiere  hier  natürlich  von  den  zahllosen 
abfälligen  Urteilen  völlig  unberufener  Zeitungsskribenten ,  die 
sich  nicht  einmal  die  Mühe  genommen  haben,  mein  Buch  zu 
lesen ;  aber  auch  solche,  welchen  man  auf  naturwissenschaftlichem 
Gebiet  Urteilsfähigkeit  zugestehen  muss,  haben  sich  an  dem 
Worte  gestossen.  So  sagt  z.  B.  Ernst  Krause  in  der  Besprechang 
meines  Buches  im  „Kosmos" :  „Er  nennt  sie  die  ^Entdeckung  der 
Seelen  und  da  man  nur  etwas  entdecken  kann,  was  voihei 
nicht  bekannt  war,  so  hat  er  natürlich  nicht  daqenige  entdecken 
können,  was  die  Allgemeinheit  unter  Seele  versteht,  sondern 
eine  Seele  eigener  Ei^ndung,  die  darum  besser  einen  eigenen 
Namen  erhalten  hätte." 

Ehe  ich  nun  an  die  thatsächliche  Widerlegung  dieses  Vor- 
wurfs gehe,  möchte  ich  eine  Yorbemerkung  machen.  Aus  den 
zahlreichen  schriftlichen  Äusserungen  und  den  noch  zahlreidi^^n 
mündlichen  Disputen,  die  ich  im  V  erlauf  des  letzten  Jahres  über 
dieses  Thema  hatte,  gewann  ich  die  leidige  Erfahrung,  in  wekb 
vollständiger  Isolierung  sich  die  Sprachforschung  von  den  anderen 
Zweigen  menschlicher  Forschung  befindet;   wie  namentlich  bei 

*)  VgL  auch  Bd.  1,  Kap.  31. 
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den  Natoiforschem  im  grossen  und  ganzen  nicht  das  leiseste 
Verständnis  für  *die  Spr^e,  d.  h.  daför  ist,  dass  zwischen  dem 
Wort  und  der  Sache,  die  es  bedeutet,  ein  sachlicher  nator- 
wifisenscbaftlicher  Zusammenhang  besteht,  dass  somit  die  Sprache 
der  Aosdnick  des  naturwissenschaftlichen  Wissens  ist,  das  die 
Menschheit  in  hnnderttausendjähriger  ^rfahninff  sich  allmählich 
anfsanmielte,  und  dass  die  Linguistik,  Insbesondere  die  Prälin- 
guistik,  wie  ich  die  über  die  Zeiten  des  geschriebenen  Wortes 
hinausgehende  Sprachforschung  nenne,  deshalb  gerade  für  den 
Natorforscher  eine  Fundgrube  ersten  Banges  ist.  Statt  dessen 
betrachten  sie  die  Worte  sds  etwas  rein  konventionell  Entstandenes, 
als  etwas,  was  gar  keinen  natürlichen  Zusammenhang  mit  der 
Sache,  die  es  bedeutet,  habe,  und  wenn  man  ihnen  gegenüber 
das  linguistische  Thema  berührt,  so  fällt  einem  bei  ihrem  V^er- 
halten  zar  Sache  unwillkürlich  die  Äusserung  des  6 o et h  eschen 
Fausts  ein: 

„Daran  erkennt  man  die  gelehrten  Herrn, 

Was  ihr  nicht  fasst,  das  'steht  euch  meüenfem!'* 

Diese  Einseitigkeit  des  Gelehrtentums  ist  seit  jeher  ein 
Haupthindernis  für  die  Einbürgerung  aller  der  Entdeckungen 
gewesen,  die  sich  nicht  im  engen  Rahmen  eines  Specialfaches 
bewegen,  und  wirft  kein  günstiges  licht  auf  die  Vorbildung, 
welche  unsere  Oelehrten  auf  den  Gymnasien  erhalten.  Der  Vor- 
wurf trifft  übrigens  nicht  bloss  den  Naturforscher,  welchem  jeder 
Zusammenhang  mit  der  Philologie  abhanden  gekommen  ist, 
sondern  ebenso  den  Philologen ;  dieser  lässt  sich  allenfalls  in  eine 
Disputation  über  das  Wort  ,y3eele^^  ein,  allein  sobald  man  mit 
der  Riechbarkeit  der  Seele  auf  das  naturwissenschaftliche  Gebiet 
kommt,  so  lacht  er  ebenso  hell  auf,  wie  der  Naturforscher,  der 
andächtig  einer  Erläuterung  über  die  Riechstoffe  zuhört,  in  dem 
Augenblick,  in  dem  man  mit  dem  Wort  „Seele^^  das  philologische 
Gebiet  betritt  Rückt  man  dann  den  Leuten  näher  auf  den 
Leib,  so  entdeckt  man,  dass  der  Naturforscher  mit  ebenso  grosser 
Geringschätzung  auf  den  wortklaubenden  Philologen  herabschaut, 
wie  der  Philologe  auf  den  ,,cynisch^^  schnüffelnden  Naturforscher. 
Als  Resultat  für  den,  der  wie  ich  bemüht  ist,  diese  klaffende 
Lücke  zwischen  Sprach-  und  Naturforschung  auszufüllen,  bleibt, 
dass  er  von  beiden  Teilen  ausgelacht  wird.  Nun,  wem  die 
Förderung  des  Wissens  höher  steht  als  persönliche  Unbill,  lässt 
sich  das  nicht  verdriessen,  und  so  will  ich  in  folgendem  einen 
weiteren  Beitrag  zur  Klärung  der  Sache  geben. 

Zunächst  ein   Wort    zur  Verständigung    mit    den  Natur- 


Digitized  by 


Google 


76 

forschem:  Eine  elementare  Unterscheidung  auf  dem  Gebiet  d® 
Nervenphyaiologie,  welche  jedes  Handbuch,  j^er  Lehrer  der 
Physiologie  gleich  »ifiuigB  seinen  Lesern  und  SditUem  bo- 
zubringen  sucht,  ist  die  zwischen  Gemeingefühl  und  Sinnes- 
empfindung. Man  hält  dieselbe  mit  Recht  für  so  wichtig,  dass 
ein  Examinator  einen  Kandidaten,  der  ihm  diesen  üntersdiied 
nicht  genau  anzugeben  weiss,  ruhig  durchfedlen  lässt 

Ein  Gemeingefühl  ist  eine  Zustandsreränderung  des 
eigenen  Körpers  und  zwar  aller  seiner  lebendigen  Teile,  die 
sich  insbesondere  darin  zeigt,  dass  die  Erregbarkeitsrerh&ltmsse^ 
d.  h.  das  Verhalten  des  Körpers  gegen  Beize  von  aussen,  sich 
eigenartig  gestaltet  hat.  Das  Gemeingefühl  kann  unbewnsst 
bleiben,  wird  es  dagegen  Objekt  des  Bewusstseins ,  so  beurteilt 
dieses  es  lediglich  als  eine  Veränderung  des  eigenen  Ichs,  es 
ist  also  nicht  mit  einer  Vorstellung,  d.  h.  mit  ein^  Ya*- 
legung  in  die  Aussenwelt  yerknüpft.  Solche  Gemeingefiihle  sind 
das  Hungergefühl,  Sättigungsgefühl,  Ekel,  Freude,  Trauer,  Müdig- 
keit, Kraftgefühl,  Wollust  etc. 

unter  Sinnesempfindung  versteht  man  die  mit  einer 
Vorstellung  verbundeoe  Erregung  eines  bestimmten  Siane»* 
neiren^  die  nach  dem  Gesetz  der  isoUerten  Leitung  erfolgt,  also 
sich  nicht  wie  das  Gemeingefühl  in  allen  lebendigen  Teilen 
des  Körpers  abwickelt,  sondern  nur  in  dem  Nerv,  dessen  Ende 
von  einem  Beiz  getroffen  worden  ist;  die  femer  von/dem  Bewusst- 
nein  gar  nicht  ds  ein  Vorgang  im  Innern  des  Körpers  gedeutet, 
sondern  als  eine  in  der  Aussenwelt  sich  abwickelnde  Ersdid- 
nung  angesehen  wird,  d.  h.  eben  mit  einer  Vorstellung  Ter- 
bunden  ist. 

Über  dem  Gemeingefühl  und  der  Sinnesempfindung  steht 
als  Oberstes  das,  was  die  Physiologie  das  Sensorium  camamme 
nennt,  der  Träger  des  Bewusstseins,  derjenige  TeU,  tcw 
welchem  die  Vorstellungsthätigkeit  ausgeht,  der  die  Erfiüimngen 
auf  dem  Gebiet  der  Gemeingefühle  und  Siimesempfindungen 
sammelt,  kurz  der  Träger  des  Intellektes  und  des  Willens. 

Ohne  diese  elementaren  Unterscheidungen  gibt  es  gar  keine 
Nenrenphysiologie. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Sprache,  so  finden  wir,  dass  diese 
Unterscheidungen  nicht  etwa  neueren  Entdeckungen  der  Natnr- 
forschung  entspringen,  sondern  dass  die  Sprache  aller  Eultar- 
Tölker  dieselben  längst  gemacht  hat,  indem  sie  dem  lebenden 
Geschöpf  ausser  dem  sichtbaren  und  greifbaren  Körper  zwei 
gesonderte  Dinge  zuschreibt: 
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1)  Einen  Träger  and  Erzeuger  der  Oemeingefühle.  der 
im  Sanskr.  sehusehma^  im  Hebr.  nefesehy  im  Oriech.  ywx^i  im 
Latein,  anitna^  im  Slay.  duscha  (russ. :  Ajmk^  im  Ostafrik«  Mk>^, 
im  Oalla  hMu^  im  Deutschen  ),Seele^^  heisst; 

2)  Einen  Träger  des  Intellelrts,  der  Yorsiellung,  des  Bewusst- 
seins,  des  Willens,  der  Emp&ngerderSinnesempfin  düng,  der 
im  Sanskr.  atman,  im  Hebr.  ruach^  im  Oriech.  nvevfia  oder  vovs^ 
im  Latein.  Spiritus,  im  Slay.  duck  (russ. :  Ay^),  ini  Osti^&ik.  ro^^ 
(wem  fallt  dabei  nicht  das  französische  raison  ein?),  im  OiJla 
mira^  im  Deutschen  „Geist'^  heisst. 

Wenn  man  diese  Thatsache  genau  einsehen  will,  so  darf 
man  sich  durchaus  nicbt  an  die  erst  der  jüngsten  Phase  der 
Sprache  angehörigen  Definitionen  derjenigen  Schriftsteller  wenden, 
welche  sich  der  Forschung  über  Seele  und  Geist  hingaben  una 
deren  Natur  zu  ergründen  suchten,  sondern  muss  sich  an  die 
Sprache  selbst,  an  den  allgemein  von  jeher  und  auch  heute 
noch  giltigen  Gebrauch  dieser  Worte  in  der  Yulgärsprache  wenden 
und  sich  fragen:  In  welchem  Sinne  gebraucht  jeder  Laie  die 
uralten  Worte  Seele  und  Geist? 

Am  sichersten  geht  man,  wenn  man  sich  nicht  an  das  freie, 
sondern  an  das  vom  Sprachgebrauch  bereits  gebundene  Wort 
wendet.  Die  freien  Worte  Seele  und  Geist  sind,  seit  es  spekulative 
Köpfe  gab,  so  sehr  das  Spielzeug  der  Phantasie  geworden,  so 
sehr  hin  und  her  geworfen,  dass  schliesslich  niemand  mehr  wusste, 
wer  Koch  und  Kellner  ist,  und  man  am  Ende  die  Konfusion  durch 
die  Behauptung  zu  lösen  suchte,  beide  bedeuteten  das  Gleiche. 
Dass  das  dasselbe  ist,  als  wenn  ein  Physiologe  behaupten  wollte, 
Oemeingefuhl  und  Sinnesempfindung  sei  das  Gleiche,  zeigt  sofort 
der  Gebrauch  dieser  Worte,  wo  sie  gebunden  sind  d.  h.  als 
Composita  verwendet  werden,  z.  B.  Seelenzahl,  Seelenstärke, 
Geisteskraft,  Geistesheros,  oder  als  Eigenschaftswort,  selig,  geistig, 
seelisch,  geistlich,  oder  als  Zeitwort,  beseligen,  begeistern. 

Ich  mochte  nun  denjenigen  deutschen  Schriftsteller  kennen 
lernen,  von  dem  nachgewiesen  werden  könnte,  dass  er  selig  und 
geistig,  oder  seelisch  und  geistlich,  oder  beseligen  und  begeistern, 
oder  in  zusammengesetzten  Wörtern  Seele  und  Geist  als  gleich- 
bedeutend und  beliebig  mit  einander  verwechselbar  behandelt 
hätte.  Zum  Beweis  dessen  werde  ich  die  betreffenden  gebundenen 
Worte  vorfiihren. 

GeistToll  oder  geistreich  und  seelenvoll  bedeuten 
zwei  total  verschiedene  Eigenschaften.  „Geistvoll^'  nennen  wir 
eine  Bede,  eine  gelehrte  Abhandlung,  einen  Menschen  mit  höchst 
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entwickeltem  Intellekt;  „seelenvoll"  eine  ergreifende,  gemein- 
gefühlerzeugende ,  affektauslösende  Musik,  eine  empfindsame, 
leicht  in  Affekt  geratende  Person,  eine  Gteliebte,  die  bei  ihrem 
Partner  starke  Affekte  erzeugt.  Der  Franzose  hat  hier  den  Gegensatz 
Ton  esprit  und  sentiment  Der  Italiener  setzt  vor  ein  Musikstück, 
das  seelenvoll  vorgetragen  werden  soll,  con  anima^  nie  con  spirüol 
Zwischen  geistlos  und  seelenlos  besteht  derselbe  Gtogensatz. 

Selig  und  geistig,  diese  Worte  können  nie  miteinander 
vertauscht  werden;  unter  „seüg"  versteht  man  stets  einai 
Gemeingefühlszustand  oder  etwas,  was  einen  solchen  hervorrnft, 
es  wird  niemals  gebraucht,  wo  vom  [ntellekt  die  Bede  ist;  z.  fi.: 
ein  seliges  Gefühl,  selige  Stimmung,  Glückseligkeit,  eine  unselige. 
d.  h.  Unlust  erzeugende  That,  Feindseligkeit  (Erffillung  mit  dem 
Gefühl  des  Hasses).  Bedeelig  heisst  jemand,  der  selig,  glück- 
lich ist,  wenn  er  reden  kann.  Die  Seligen  im  Jenseits  sind 
nicht  die  Klugen,  Allwissenden,  sondern  (üe  Glücklichen,  welche 
frei  sind  von  den  Anfechtungen  durch  die  Gemeingefühle,  ins- 
besondere die  Unlustgefühle.  Das  Wort  „geistig*'  wird  dagegec 
nur  gebraucht,  wo  es  sich  um  Eigenschaften  oder  Thätigkei: 
des  Intellektes  handelt :  geistige  Arbeit,  geistiger  Gtonuss,  geistige 
Ausbildung,  geistige  That,  geistiger  At^schwung.  Welch  home- 
risches Gelächter  würden  die  Zuhörer  erschallen  lassen,  wenn 
jemand  sagen  wollte,  er  schicke  seine  Kinder  zu  ihrer  sdigen 
oder  seelischen  Ausbildung  in  die  Schule  oder  die  EntdecknnE 
der  Schwerkraft  sei  eine  seelische  That  Newtons  gewesen! 
Schöngeistig  oder  Schöngeist  nennen  wir  einen  Menschen,  dessen 
geistiges  Streben  auf  die  Schönheit  gerichtet  ist,  es  wird  aber 
niemand  einfallen,  ihn  deshalb  eine  „schöne  Seele^'  zu  nennen. 
Mit  der  Bezeichnung  geistige  Gtotränke,  Weingeist  u.  s.  f.  scheint 
nun  das  Wort  Geist  plötzlich  aus  der  Bolle  zu  fallen,  aber  nnr 
scheinbar,  denn  das  Charakteristische  des  Bausches  ist  dieVei^ 
wirrung  des  Intellektes,  also  des  Geistes,  desw^^n  heissen  die 
berauschenden  Stoffe  geistig.  Seelisch  nennen  wir  einen 
Menschen,  der  viele  und  starkeAffekte  hat,  niemals  einen  mi: 
entwickeltem  Verstand.  Unter  seelischen  Begungen,  seelischen 
Äusserungen  versteht  man  Affekte,  aber  nie  intellektuelle  Lei- 
stungen. Einen  „Geistlichen"  nennt  man  den  Priester,  in- 
sofern er  als  Prediger  und  Lehrer  wirkt,  während  er  denjenigen 
Teil  seines  Amtes ,  welcher  in  der  Tröstung  der  Sjranken  nad 
Betrübten,  also  von  Affekten  Befallenen  besteht,  ,^806^01^"^  imi 
nie  „Geistessorge^^  nennt.  Ein  geist^ches  Lied  ist  ein  religioi 
belehrendes  u.  s.   w.    Begeistern  und  beseligen  bedeutea 
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eben&lls  durchaus  nicht  das  gleiche.  Eine  Bede  kann  einen 
begeistern,  aber  nicht  beseligen,  wahrend  die  Nähe  einer  geliebten 
Person  beseligend,  aber  nicht  begeisternd  wirkt  Diese  Ausdrücke 
liegen  aber  einander  entschieden  n&her,  als  z.  B.  selig  und 
geistig,  weil  bei  der  Begeisterung  zu  der  intellektuellen  geistigen 
Aufregung  noch  eine  seelische  sich  gesellt;  allein  klar  liegt 
es  bei  dem  Wort  beseligen:  hierbei  denkt  niemand  an  etwas 
Intellektuelles.  So  kann  man  z.  B.  wohl  sagen:  Ein  Mann 
begeistert  sich  für  seine  Geliebte,  wenn  sie  auch  noch  besondere 
Yorzüge  des  Geistes  besitzt,  allein  niemand  kann  sagen:  „die 
Nähe  meiner  Geliebten  begeistert  mich'%  das  Nahesein  allein 
wirkt  nur  beseligend. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Zusanmiensetzungen  über,  wo  der 
Unterschied  nicht  minder  scharf  ist 

Seelenstärke  nennen  wir  es,  wenn  jemand  schwer  in 
Affekt  zu  setzen  ist,  seine  Seelenruhe,  selbst  bei  heftigen 
Einwirkungen,  zu  behaupten  weiss;  Geistesstärke  dag^n 
ist  eine  Eigenschaft  des  Intellektes  und  des  Willens;  unter  einem 
Geistesheros  verstehen  wir  einen  Menschen  mit  überlegenem 
Wissen  und  geistigem  Können,  und  statt  Geistesreife  wird 
niemand  Seelenreife  sagen  können.  Geistesruhe  bezeichnet 
Stillstand  oder  ruhigen  Gang  der  Denk-  und  Willensthätigkeit, 
Seelenruhe  ist  Freisein  von  Affekt.  Geistesabwesenheit 
ist  kein  Gemeingefühlszustand,  sondern  bezieht  sich  auf  die  Yer- 
&ssung  des  Intellektträgers  und  geisttötend  benennt  man 
etwas,  was  die  Thätigkeit  und  Entwicklung  des  Intellektes  hemmt. 
Statt  Geistesgegenwart  kann  man  unmöglich  Seelengegen- 
wari  sagen.  Seelenangst,  Seelennot,  Seelenschmerz 
sind  Bezeichnungen  für  Affektzustände  u.  s.  f.;  Geistesnot 
ist  dagegen  etwas  ganz  anderes,  nämlich,  wenn  es  sich  um 
intellektuelle  Eonfliäie  handelt:  Ein  Schüler,  der  eine  mathe- 
matische Aufgabe  nicht  herausbringt,  befindet  sich  in  Geistes- 
not, zu  der  sich  allerdings  sehr  leicht  ein  seelischer  Affekt 
gesellen   kann,   z.  B.   die  Angst  vor   dem  strafenden  Lehrer. 

In  dem  Wort  «Seelenzahl''  tritt  uns  die  andere  Bedeutung 
des  Begriffs  Seele  entgegen,  nämlich  als  Träger  der  Individualität 
oder  ädividuum;  dass  auch  in  dieser  kein  Widerspruch  mit 
meiner  Auffassung  der  Seele  liegt,  ergibt  sich  aus  dem,  was  ich 
über  den  Individualduft  in  meinem  Buch  gesagt  habe:  dieser 
ist  der  Träger  der  Eigenartigkeit  jedes  bidividuums. 

In  den  Worten  Geisterstunde,  geisterhaft,  Geister- 
erscheinung etc.  tritt  uns  die  später  zu  erwähnende  sprach- 
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liehe  ThatBacbe  en^^gen,  dass  man  sich  ursprün^di  als  das 
ünsterblidie,  nach  dem  Tode  Weiterlebende,  nicht  die 
Seele,  d.  h.  den  Oemeingefohlsträger,  sondern  den  Trager  des 
Intellektes,  den  Geist,  ächte.  Dass  die  Lehre  von  der  Dn- 
sterblichkmt  der  ,ySeele^^  eine  spatere,  eingeschmnggelte,  lediglich 
der  Yerwechslnng  von  Geist  und  Seele  entsprungene  Lehre  ist, 
zeigt  wieder  der  Sprachgebrauch  auJEs  schärfste,  denn  jeder  wfirde 
ausgelacht,  der  von  einer  ,ySeelenstunde'S  einer  „Seelenerschei- 
nung" reden  oda:  statt  „es  erscheint  mir  ein  Geist'^  sagen  woQte 
„es  erscheint  mir  eine  Seele'^  Sehr  schön  liegt  das  auch  darin: 
Man  kann  sagen  „ein  seliger  Gteist"  aber  nicht  eine  ,£eistige 
Seele^^;  unter  letzterem  Ausdrude  würde  man  jedenfalls  etwas 
total  anderes  yerstdien  als  unter  ersterem. 

Die  Bezeichnungen  „entseelt^^  und  beseelf^  zeigen  uns 
eine  andere  Bedeutung,  die  das  Wort  „Seele^^  in  allen  Spiachai 
hatte,  und  zwar  als  das  Prindp,  welches  die  Lebenserscheinungea 
heryorruit  und  steigert,  mit  dem  sie  wechseln  und  das  im  Tode 
Y^rschwindet 

Sobald  wir  uns  nun  zum  freien  Wort  wenden,  müssen 
wir  sehr  vorsichtig  sein,  allein  wenn  wir  uns  rein  an  die  TöIUg 
Yorurteilslosen  Schriften  der  Dichter  und  Pro&nschriftsteller 
halten  und  die  der  Philosophen  yermeiden,  so  liegt  auch  hier 
die  Differenz  klar  zu  Tage.  Sie  nennen  die  Seele  gefohhroil 
empfindsam,  schön,  gut,  heb,  edel,  schwarz,  mitleidig  u.  &  1 
Diese  Eigenschaftsworte  können  nun  durchaus  nicht  alle  auf  den 
Geist  angewendet  werden.  Es  wäre  z.  B.  Unsinn,  zu  spreche 
Yon  einem  schwarzen,  lieben,  empfindsamen,  gefühlvollen,  mit- 
leidigen Geist  Letzteren  nennen  wir  dagegen  hell,  klug,  streb- 
sam, lernbegierig,  um&ssend,  allwissend,  gewandt,  findig,  regsam, 
erfinderisch  u.  s.  f.,  lauter  Eigenschaften,  die  der  Sprachgebrauch 
niemals  der  Seele  zukommen  lässt. 

Charakteristisch  ist  femer,  dass  das  Wort  „Seele"  als 
Schmeichelwort  gebraucht  wird  (liebe  Seele,  Seelenhammfile, 
Seelenmockele  \l  s.  f.),  das  Wort  „Geisf '  dagegen  nie. 

Eigentlich  könnte  das  Vorstehende  zu  meiner  Bechtfertigang 
genügen,  allein  ich  will  das  Gewicht  der  Sache  noch  verstSiken« 
erstens  dadurch,  dass  ich  zeige,  es  sei  in  den  andern  Sprachen 
ebenso,  zweitens,  da  ich  gerade  von  frommer  Seite  wegen  meiner 
Seelenlehre  angegriffen  worden  bin,  dadurch,  dass  ich  d^i  gleicheo 
Sprachgebrauch  in  der  hebräischen  und  griechischen  Sprache, 
speziell  an  der  Bibel,  der  obersten  Autorität  der  Gläubigen, 
nachweise.     Letzteres   wird    mir   durchweine  besondere  Sdnft 
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ungemein  erleiditert,  die  in  frommen  Kreisen  grosses  Ansehen 
geniessi*)  Diese  Schrift  hat  einfoch  alle  Bibelstellen,  in  denen 
die  Worte  nefeaeh^  ruachj  tfwxn^  nvevfia  vorkommen,  ausgezogen 
und  sich  klar  zu  machen  gesucht,  in  welcher  Bedeutung  sie  ge- 
braucht werden.  Hierbei  oemerke  ich  denen,  welchen  die  Bibel 
keine  Autorität  ist :  Man  gewinnt  aus  diesem  Buch,  wie  aus  der 
Bibel  selbst,  die  Überzeugung,  dass  die  Bibel,  namentlich  das 
Alte  Testament,  nirgends  mit  der  Prätension  auftritt,  ein  Lehr- 
buch der  Psychologie  zu  sein,  sie  gebraucht  yielmehr  die  Worte 
eben  ganz  einfach  in  der  Bedeutung,  wie  sie  der  Sprachgebrauch 
gibt  Im  Neuen  Testament  wird  allerdings  schon  eingehender 
über  die  Bedeutung  dieser  Worte  gesprochen,  allein  gerade  das 
zeigt,  dass  die  christlidie  Religion  yoUkommen  mit  dem  Sprach- 
gebrauch im  Deutschen  harmoniert  und  daher  auch  zwischen 
meiner  Seelenlehre  und  der  Bibel  kein  Widerspruch  besteht 

Ich  folge  nun  in  Nachstehendem  dem  Boos sehen  Buche 
Paragraph  flär  Paragraph,  wenigstens  von  vornherein  und  wo- 
möglich in  wörtlichem  Citat: 

§  2.  „Die  heilige  Schrift  nennt  sowohl  den  Menschen,  der 
auf  Erden  lebt,  als  auch  das  unvernünftige  Tier  eine  lebendige 
Seele  (bel^  mit  12  Bibelstellen).  Am  öftesten  heisst  der  Mensch, 
und  zwar  insofern  er  ein  sterbliches  Leben  fuhrt,  Seele^^  (belegt 
mit  63  SteUen). 

§  3.  „Eine  irdische  Kreatur,  welche  lebendig  gewesen,  heisst 
nach  dem  Tod  eine  Seele,  denn  der  ist  unrein  von  einer 
Seele,  welcher  mit  Anrühren  eines  Aases  sich  verunreinigt 
bat^'  dbBlegt  mit  14  Stellen).  Hieraus  geht  unzweifelhaft  hervor, 
dass  die  heilig  Schrift  nicht  das  unsterbliche  des  Menschen, 
sondern  gerade  etwas  am  sterblichen  Leib  d.  h.  noch  am  Aas 
Haftendes,  darunter  versteht. 

§  4.  „Oft  heisst  es  statt  der  Fürwörter  ich,  du,  er,  sich 
Q.  8.  f.,  um  des  grösseren  Nachdruckes  willen:  meine,  deine 
seine  Seele/^  Hier  wird  also  die  Seele  als  der  Träger  der  Indi- 
^dualität  behandelt  (belegt  mit  61  Stellen),  somit  genau  wie  im 
Deutschen  „Seelenzahl^^,  statt  Personen-  oder  Individuenzahl. 

§  5—8.  „Das  Wort  Seele  bedeutet  nicht  nur  einen  lebendigen 
Mensdien,  sondern  auch  das  Leben  selber.  Z.  B.  Eines  Seele 
suchen  d.  L  einem  nach  dem  Leben  trachten;  einen  auf  die  Seele 


*)  Grandzüge  der  Seelenlehre  aus  der  heiligen  Schrift  nach 
dem  lateinischen  des  M.  Magnus  Friedrich  Roos,  Prälat  in  Anhausen, 
Stuttgart  1857. 

Jatger,  Entd«okiing  d«r  Sesle.  Bd.  II.  5 


Digitized  by 


Google 


82 

schlagen  d.  i.  ihn  totschlagen;  die  Seele  in  seine  Hand  stellen 
d.  i.  etwas  untemehmen,  wobei  das  sterbliche  Leben  in  Gebhr 
kommt  u.  s.  f/'  Dies  wird  mit  143  Bibelstellen  in  zahtareichen 
Bedensarten  belegt  und  dieselben  zeigen  deutlich ,  dass  damit 
nicht  das  ewige  Leben ,  sondern  das  irdische ,  sterbliche  Leben 
gemeint  ist 

§  9  u.  10.  ,  J)er  rechte  Zustand  des  irdischen  Lebens  heisst 
Gesundheit  und  zeigt  sich  yomehmlich  in  Stärke  der  Kräfte. 
Wenn  nun  von  Oesundheit  oder  auch  von  Lebenskraft  und  den 
ihr  enigegengesetzten  Zuständen  die  Bede  ist,  kommt  audb  bis- 
weilen die  Seele  vor.  So  heisst  es  z.  B.  von  Seuchen  und  bösem 
Eieber:  sie  plagen  die  Seele.  Salomo  sagt:  Der  Gerechte  kennt 
die  Seele  des  Tiers ,  d.  h.  er  erwägt  richtig,  was  die  Ejafte  des 
Tiers  ertragen  können,  was  zu  seiner  Lebensnotdurft  gehört'* 
(Belegt  mit  44  Stellen.) 

§  11.  „In  besonderem  Zusammenhang  steht  das  sterbliche 
Leben  mit  dem  Blut.  Daher  kommt  es,  dass  das  Blut  die 
Seele  des  Menschen  heisst  oder:  die  Seele  sei  im  Blut^^  (Belegt 
mit  5  Stellen.) 

Im  bisherigen  war  nur  vom  Alten  Testament  die  Bede;  in 
den  folgenden  raragraphen  12—15  untersucht  der  YerCtisser,  in 
welchem  Sinne  das  Neue  Testament  das  Wort  Seele  (ttn^ 
gebraucht  und  kommt  zu  fast  gleichem  Besultat:  die  Seele  = 
ich  oder  Person  =  Leben  (die  Seele  suchen  =  nach  dem  Leben 
trachten ;  für  seine  Seele  sorgen  =  sorgen  für  des  Leibedebens 
Notdurft  etc).  Er  führt  namentlich  aus,  dass  hier  die  Seele 
dargestellt  wird  als  eine  Gabe,  die  der  Mensch  hat  und  die  er 
behalten  und  yerlieren  kann  und  „der  ganze  Zusammenhang 
der  Schrift  zeigt,  dass  hier  an  Leben  und  Tod  zu  denken  sei; 
denn  was  ist  das  Erhalten  der  Seele  anders  als  das  Lebeoi,  und 
ihr  Yerlieren  anders  als  der  Tod!^' 

§  16.  „Obiges  Yorausgeschickt,  schreiten  wir  nun  zur  Iü^ 
klärung,  in  welchem  Sinne  und  in  welcher  besonderen  Hinsicht 
die  menschliche  Seele  ne/eseh  (hebr.)  oder  tjwxn  (gno<^0  genannt 
wird.  Die  Schrift  setzt  diese  Worte,  wo  sie  eine  Begierde 
oder  eine  Abneigung,  ein  Wohlgefallen  oder  ein  Miss- 
fallen beschreibt.  Was  aber  die  Seele  begehrt  oder  yenUndieat, 
konunt  hier  nicht  als  sittlich  gut  oder  böse  in  Beteacht,  sondern 
lediglich  als  angenehm  und  gefällig  oder  als  widerlidi  und  ab- 
stossend.  Das  zeigen  die  meisten  der  in  §  4  angeführten  Stellen, 
doch  sind  hier  nodi  deutlichere  zu  erwähnen/^  Es  seien  hier 
einige  angeführt :  Jakobs  Seele  war  an  Benjamins  Seele  gebüint; 
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nach  seiner  Seele  essen  d.  i.  nach  seiner  Lust  essen;  der  Dieb 
stiehlt,  um  zu  sättigen  seine  Seele  (d  h.  seinen  Hmiger)*  der 
Gerechte  isst  zur  Sättigung  seiner  Seele ;  Jesaias  nennt  die  Lust- 
häiiser  Seelenhäuser;  „wer  weit  an  seiner  Seele'^  (Jesaias)  ist, 
wer  grosse  Gier  nach  irdischen  Dingen  hat;  Elias  ging  nach 
seiner  Seele,  d.  h.  wohin  ihn  seine  fleigung  führte.'' 

§  17.  „An  20  Stellen  ist  die  Bede  von  einer  Lust  der 
Seele,  insofern  sie  entweder  auf  Speisen  geht,  die  dem  Oaumen 
zusagen  oder  auf  irgend  welche  angenehme  Dinge.  Jesaias  nennt 
Menschen  Ton  unersättlicher  und  hartnäckig  Lust:  an  Seele 
(d.  h.  Gier)  starke  Hunde.  Auch  Annehmlichkeit  und  Tergnügen 
wird  der  Seele  zugeschrieben.''    (Belegt  mit  11  Stellen.) 

§  18.  „Hierher  gehören  auch  die  Sprüche,  wo  es  von  der 
Seele  heisst:  sie  werde  auf  etwas  gerichtet."    (9  Stellen«) 

§  19.  „Aus  diesem  Begriff  der  Seele  folgt,  dass,  was  man 
mit  Lust  thut,  der  Seele  zugeschrieben  wird."  Hier  folgen  8 
SteUen  und  zum  Schluss  heisst  es:  „Übereinstimmend  damit 
bedeutet  das  Zeitwort  nafaseh  (2  Stellen):  er  ergötzte  sich,  er 
erquickte  sich." 

§  20  folgen  zahlreiche  Stellen ,  in  welchen  die  Seele  in 
Verbindung  mit  Hunger  und  Durst  gebracht  wird,  z.  B.:  vor 
Borst  scbimt  die  Seele;  die  Seele  wird  gesättigt  mit  Speise  und 
Trank;  eine  satte  Seele  zertritt  den  Honi^eim,  aber  alles  Bittere 
ist  süss  einer  hungrigen  Seele  u.  s.  f.  Femer  Stellen,  wo  sie 
mit  der  geschlechmchen  Liebe  in  Verbindung  gebracht  ist  oder 
mit  der  Begierde  auf  sonstige  Dinge. 

§21  -mrdi  gesagt,  die  Seele  sei  der  Inbegriff  der  Wünsche 
und  Begierden,  z.  B.  seine  Seele  ausschütten  yor  Jehora  d.  i.  ihm 
alle  Wünsche  und  Klagen  Yortragen. 

§  22.  Der  biblische  Ausdruck  „die  Seele  behüten  d.  i.  die 
Begierden  im  Zaum  halten.  Solch  Behüten  der  Seele  brind;  die 
eanze  Lebensweise  in  Ordnung,  denn  „wer  seine  Seele  brütet, 
behütet  sein  Leben".    (Spr.  16,  17.) 

§  23.  „Der  Lust  und  Begierde  sind  entgegengesetzt:  Ekel, 
Überdmss,  Widerwillen,  Unlust,  Schmerz,  welche  ebenÜEÜls 
häufig  auf  die  Seele  bezogen  werden."  (Hier  folgen  27  Stellen.) 
Besonders  charakteristisch  sind:  „Meiner  Seele  dcelt  vor  dem 
Leben",  „meine  Seele  mag  es  nicht  anrühren",  „alle  Speise  ekelt 
der  Seele  des  Kranken". 

§  24  folgen  Stellen,  wo  einerseits  Ton  einer  „bitteren", 
andererseits  von  einer  „fröhlichen"  Seele  gesprochen  wird. 

6* 
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§  25.  „An  andern  Stellen  der  Schrift  wird  der  Seele  Schmerz 
oder  Angst  zugeschrieben/^    (Folgen  31  Stellen.) 

§  26.  Wenn  endlic];!  der  Mensch  zu  Frucht  und  Genuss 
des  Guten  wieder  gelangen  mag  und  seine  Lebenskraft  zurück- 
kehrt, so  heisst  das :  die  Seele  wiedergebradit^^  (Folgen  8  Stdlen, 
in  deren  einer  die  Speise  der  „Wiederbringer  der  Seele"  heisst) 

§  27.  „Diese  eben  in  §  16— -26  auseinandergesetzte  Bedeutang 
der  Seele  gilt  auch  in  den  Büchern  des  Neuen  Testament. 
(Wird  mit  20  SteUen  belegt.) 

§  28.  „Nun  wird  es  leicht  sein  zu  zeigen,  dass  die  Be- 
nennung Seele,  nefesch  oder  \ln)%r  y  den  Menschen  und  den 
Tieren  nicht  darum  beigelegt  wurde,  weil  sie  einen  belebten 
Körper  haben,  sondern  weil  im  Körper  ein  anderes,  von  ihm 
verschiedenes  Wesen  wohnt,  welches  jedoch  zum  Vereint- 
sein  mit  dem  Körper  bestimmt  ist.^^  (2  Stellen.)  „In  Mattli 
10,  28  wird  die  Seele  als  der  eine  Bestandteil  des  Menschen 
beschrieben,  als  vom  Leibe  unterschieden,  aber  doch  im  irdischen 
Zustande,  solange  dem  Menschen  Gewalt  angethan  (d.  h.  er 
gequält  und  getötet)  werden  kann,  mit  demselben  verbunden. 
SSerher  gehören  auch  die  in  §  8  angeführten  SteUen,  wo  bei 
Beschreibung  des  Todes  das  Wort  Seele  gebraucht  wird.  Die 
vom  Leibe  abgeschiedenen  menschlichen  Seelen  heissen  Geister, 
Hebr.  12,  23,  wenn  sie  als  fOr  sich  lebend  und  ohne  den  Leib 
zur  YoUendung  gelangt  betrachtet  werden;  kommt  aber  ihr 
Yerhältnis  zum  nrüher  von  ihnen  bewohnten  Leib  oder  ibr 
unvollendetes  Wesen  in  Betracht,  so  heissen  sie  Seelen." 

§  29.  „Zu  bemerken  ist  auch,  dass  Gott  nirgends  genbdem 
Seele,  und  auch  der  heilige  Geist  nicht  die  Seele  Gottes,  sondeni 
immer  nur  sein  G^ist  genannt  wird,  wiewohl  inmierhin,  wo  die 
Schrift  in  menschlichen  Bildern  von  Gott  redet,  ihm  eine 
Seele  zugeschrieben  wird"  (16  Stellen). 

§  30.  Bei  den  Engeln  wird  das  Wort  Seele  nirg^ids 
weder  auf  sie  selber  angewandt,  noch  sonst  auf  sie  bezogeit 

§  31 — 32  sind  unwesentlich  fOr  unsere  I^^age« 

§  33  gibt  das  Besume  über  das  ganze  Kapitel.  Fassen  wir  dieses 
Kapitel  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes:  Die  Worte  nefekk, 
tpvx^y  Seele,  in  ihrem  eigentlichen  Sinn  an  und  fOr  sich,  ohne 
besondere  Beziehung,  werden  von  allen  lebendigen  Geschöpfen 
gebraucht  und  zeigen  alsdann  an,  dass  jedes  derselben  als  ein 
einzelnes  Wesen  seiner  Art  lebe  oder  gelebt  habe.  Wo  aber 
jene  Worte  in  besonderer  Beziehung  zur  mensdilicher  Seele  stehen, 
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da  stellen  sie  solche  als  lebend,  begehrend,  geniessend 
und  mit  dem  sterblichen  Leibe  verbunden  dar/' 

§  34.  „Endlich  ist  noch  zt(  bemerken,  dass  in  der  heiligen 
Schrift  das  Wort  Seele  nicht  mehrere  auseinander  gehende,  sondern 
immer  nur  einen  und  denselben  Sinn  hat,  wenn  gleich  bei 
der  Beichhaltigkeit  desselben  för  uns  die  Notwendigkeit  eintritt, 
diesen  Sinn  in  mehrere  besondere  Gesichtspunkte  zu  £assen. 
Wo  aber  z.  B.  das  Wort  nefeseh  eine  Person'1)ezeichnet,  da 
dürfen  wir  kraft  dieser  Bezeichnung  sicher  annehmen ,  diese 
Person  lebe  —  und  zwar  kein  anderes  Leben,  als  wie  es  einer 
irdischen  Person,  d«  i.  der  menschlichen  Seele  in  ihrem  Verband 
mit  dem  Leibe  u.  s.  w.,  zukommt.  Dieser  übereinstiinmende 
Sprachgebrauch  der  Worte  gehört  zu  der  Würde  der  Verfasser 
der  Bücher  heiliger  Schrift,  welche,  nach  Zeit  und  Ort  so  weit 
auseinander,  doch  von  demselben  rättlichen  G^ist  getrieben 
waren,  während  eine  solche  Genauigkeit  in  der  ganzen  Reihe 
der  weltlichen  Schriftsteller  nicht  zu  finden  ist/' 

Für  die  Erfassung  der  Bedeutung  des  Wortes  ruach  und 
nvevfia  ist  die  Roossche  Seelenlehre  weniger  geeignet,  aber 
doch  geht  aus  derselben  klar  der  Gegensatz  gegen  nefeseh  und 
tffvxri  hervor,  sowie  dass  derselbe  mit  dem  Gegensatz  zwischen 
den  betreffenden  deutschen  Worten  übereinstimmt.  In  einer 
Bedeutung  berühren  sich  allerdings  beide ,  in  der  Bedeutung  des 
Lebensträgers,  gerade  wie  im  Deutschen,  wo  vom  Sterben  nicht 
bloss  als  „entseelt  werden^S  sondern  auch  den  „G^ist  aufgeben^^ 
gesprochen  wird.  Das  ist  aber  auch  ganz  natürlich,  denn  mit 
dem  Tode  hören  nicht  nur  die  Gemeingefühle,  sondern  auch 
die  Sinnesempfindungen  samt  dem  Bewusstsein  auf.  Eine 
gewöhnliche  Gegenüberstellung  im  Alten  und  Neuen  Testament 
ist  Fleisch  oder  Staub  und  Geist,  als  die  beiden  Bestandteile 
der  Menschen.  In  Fred.  Sal.  12  heisst  es:  „Der  Staub  kehrt 
zur  Erde  zurück,  der  Geist  zu  Goti^';  letzterer  wird  also  als  das 
höchste  unsterbliche  Princip  angesehen,  eine  Ehre,  die  der  Seele 
in  der  Bibel  nie  widerfährt.  Denn  nirgends  finden  wir  Fleisch 
oder  Staub  und  Seele  einander  gegenübergestellt  Im  Gegenteil, 
im  Neuen  Testament  wird  dem  av&qoanog  TtvsvfAcerMog  (dem 
geistigen  Mensdien)  sowohl  der  Sv&Qmnog  tfwxtxog  (der  seelische 
Mensch),  als  der  äv^'ocmog  üa^xtxog  (der  fleischliche  Mensch) 
80  gegenüber  gestellt,  dass  zwischen  den  zwei  letzteren  Bezeich- 
nungen wenig  unterschied  ist:  der  fleischliche  und  der  seelische 
Mensch  sind  solche,  die  nur  Ton  Lüsten  und  Begierden  d.  h. 
von  den  GemeingefQhlen  sich  leiten  lassen,  anstatt  vom  Geiste 
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(L  b.  Yon  dem  durch  Unterricht  und  Erziehung  entwickeltai 
Intellekt  Luther  übersetzt  ywx$»og  im  Neuen  Testament  öftan 
mit  ^atürlich^^  und  der  Apostel  Paulus  nennt  den  seeüscfaen 
Leib  im  Gegensatz  zum  geistlichen  „irdisch^^  (x^IkoV). 

Kurz ,  nicht  nur  die  hebräische  Sprache,  sondern  auch  die 
griechische  des  Neuen  Testaments  fasst  trotz  der  schon  sebr 
weit  entwickelten  Spekulation  noch  immer  die  Seele  als  etwas 
zum  Irdischen,  Stofflichen  OehörigBs  auf  und  stellt  dem 
das  nvsviia  als  das  OöttlTche,  Nichtstomiche  gegenüber.  Den 
seelischen  Leib  nennt  das  Neue  Testament  (1.  Eoiinth.  15) 
schwach,  yergänglich,  den  geistigen  Leib  krlURig,  unverweshch. 
Matth.  26  steht  die  bekannte  Antithese:  „Der  Geist  ist  willig, 
das  Heisch  aber  schwach^^  1.  EorinÜL  15  heisst  es:  „Der  erste 
Mensch  Adam  ward  eine  lebendige  Seele,  der  andere  Adam  ein 
lebendig  machender  Geist''.  Galat.  5  werden  die  Früchte  des 
Geistes  den  Werken  des  Fleisches  gegenüber  gestellt,  und  Gakt  3 
straft  Paulus  die  Galater,  dass  sie  im  Geist  ange&ngen,  dann 
aber  im  Fleisch,  d.  h.  dem  Kultus  der  sinnlichen  Triebe  und 
G«meingefühle,  geendet. 

Die  Bedeutunfi^  von  nvsvfux  als  Träger  des  Intellekts  tritt 
in  Tielen  Stellen  Uar  hervor,  z.  B.  Joh.  6:  „Die  Worte,  die  ich 
fi^edet,  sind  Geisf',  oder  1.  Eorinth.  2:  „Der  seelische  Mensdi 
DQgreift  nicht,  was  des  Geistes  Gottes  ist  (weil  eben  die  Seele 
niät  das  Denkende,  Begreifende  im  Menschen  ist),  der  geistige 
{nvBviAa%i%6g)  aber  richtet  alles  d«  h.  unterscheidet  aUee'';  oder 
wenn  Johannes  sagt,  „er  sei  im  Geiste  (d.  h.  in  Gedanken)  in 
die  Wüste  d.  h.  auf  einen  Berg  yersetzt  wordenes  oder  es  fon 
DaTid  (Matth.  22)  heisst,  „er  habe  im  Geist  den  Messias  Hern 
geheissen^^;  oder  wenn,  wie  mehrfadi  geschieht,  Geist  and 
Buchstabe  einander  gegenübergestellt  werden;  oder  wenn  es 
Sprüchw.  14  heisst,  „wer  kurz  von  Geist  sei,  offenbare  Thoifaeit^, 
oder  Sprüchw.  17 :  „wer  leiditen  Geistes  ist,  ist  ein  Terstfindiger 
Mann^,  oder  Psalm  77:  „mein  Geist  wird  forschen^^,  und  so 
fort  in  zahlreichen  Stellen. 

Sehr  häufig  werden  die  Worte  rwieh  und  nvhvfjut  in  der 
Bibel  gerade  wie  unser  deutscher  „Geist^'  im  Sinne  Ton  Stobt 
Mut,  lesp.  dem  Gegenteil  (Sdiwadiheit,  Feigheit  u.  s.  £)  gebraudit, 
was  wi^er  Eigenschaften  des  Intellektes  resp.  Wilfens  sind. 
Femer'  weorden  alle  übersinnlichen  ExistenzeUi  wie  Gott,  TeoÜBl, 
Engel,  stete  Geister,  nie  Seelen  genannt,  worauf  schon  fröker 
hingewiesen  wurde,  denn  man  betrachtet  sie  als  intellektuelle 
Potenzen.     Auf  der  andern  Seite  wird  von  Salomo  auch  den 
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Üeren  ,,Gfei8t^^  aasdniGklich  zugeschrieben;  im  Fred.  8al.  3  heisst 
68:  ,J)enn  die  MenschenMnder  haben  ihr  Los  und  das  Tier 
bat  sein  Los  und  beider  Los  ist  dasselbe.  Wie  das  eine  stirbt, 
stirbt  das  andere;  sie  haben  alle  einen  Geist  and  der  Mensch 
hat  Tor  dem  Tiere  nichts  Torans/' 

Leider  besitze  ich  für  den  griechischen  Sprachgebrauch  der 
Worte  jnfBvfuc  und  V^vx^f  keine  Übersicht  aus  den  griechischen 
Profimschriftstellem ,  aber  ein  Faktum  spricht  laut  dafür,  dass 
^^'  ursprünglich  nur  als  Gemeingefühlsträger  und  nicht  als 
Trager  des  Intdlektes  aufgefiisst  wurde,  das  ist  die  mythologische 
Yerbindung  Yon  Psyche  und  Amor;  denn  dass  die  liebe  nicht 
Yerstandessache,  sondern  Gefühlssache  ist,  wird  nienumd  leugnen 
wollen. 

Ich  denke  nun  aber,  das  Gesagte  werde  g:enügen,  um  den 
Vorwurf  zurückzuweisen,  ich  habe  eine  „Seele  eigener  Erfindung^' 
angestellt.  Meine  Seele  ist  das,  was  der  übereinstimmende  Sprach- 
gebrauch der  deutschen,  hebräischen,  griechischen,  slavischen 
und  lateinischen  Sprache  wie  des  Sanskrits  „Seele"  genannt  hat 
und  noch  nennt,  d.  h«  dasjenige  Element  des  Lebenden,  welches 
der  Träger  seiner  leiblichen  Individualität,  seiner  Gemeingefühle, 
Triebe  und  Instinkte  ist  und  das  in  allen  Sprachen  scharf  vom 
Geist,  als  dem  Träger  des  Intellekts,  unterschieden  wird,  und 
zwar  unterschieden  mit  dem  gleichen  Recht,  mit  dem  die  Phy- 
8iol(^e  Gemeingefühl  und  Sinnesempfindung  unterscheidet. 

j)ie8em  durch  das  Alter,  den  consenstM  omnium  linguarum^ 
die  vox  popuU  und ,  wenn  man  die  Bibel  als  solche  nimmt,  die 
vox  Dei,  gdieiligten  Sprachgebrauch  gegenüber  muss  der  Gebrauch 
des  Wortes  „Seele"  als  smsarmm  commune^  als  Träger  des  Intel- 
lektes und  Bewusstseins  seitens  der  Philosophen  und  iTaturforscher 
als  ein  sprachwidriger  Missbrauch,  als  ein  Irrtum  bezeichnet 
und  noc&nals  an  den  schon  Seite  64  angezogenen  Spruch  des 
Dichters  erinnert  werden. 

Ich  muss  mich  übrigens  noch  gegen  einen  andern  Sprach- 
gebrauch wenden,  der  auch  in  der  oben  dtierten  biblischen  See- 
lenlehre von  Prälat  Eo 0  8  niedergelegt  und  in  theologisch-philo- 
flonluschen  Eicnsen  vielCach  verbreitet  ist,  nämlich:  zu  unter- 
scheiden zwischen  Seele  im  engeren  Sinn,  worunter  der  Ge- 
meingelühlaträger  verstanden  wird,  und  Seele  im  weiteren 
Sinn,  worunter  man  Geist  und  Seele  zusammenfiasst  Sin  ana- 
loges jBeiflpiel  wäre  folgendes:  Der  Organismus  des  modernen 
Staates  ist  aus  der  Trias,  Yolk  resp.  Yolksvertretung.  Ministerium 
und  Monarch  zusammengesetzt;  man  kann  nun  allerdings  die  zwei 
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letzteren  Faktoren  zusammenfassen  und  dem  ersteren  gegenüber- 
steDen,  allein  es  wird  niemand  einfallen,  Ministerium  und  Mon- 
arch zusammen  „Ministerium  im  weiteren  Sinne^^  und  dem  gegen- 
über das  Ministerium  allein  als  ^^Ministerium  im  engeren  Sinne^ 
zu  nennen.  Jeder  Einsichtige  schafit  in  solchem  FaSi  ein  drittes 
Wort:  „die  Begierung^^  Diesem  Prinzip  bin  ich  in  meinem  Buche 
gefolgt  und  habe  Seele  und  Geist  zusammen  die  Eörperre^erong 
genannt  (vergl.  Band  I.  Kap.  33). 

Ich  erlaube  mir  nun  noch  einmal  die  Brücke  yon  der  Sprach- 
forschung zur  Naturforschung  zu  überschreiten  und  einige  weitere 
Belege  dafür  anzuführen,  dass  man  schon  lange  vor  mir  „die  Seele 
gerochen  hat^.  Die  in  früheren  Eapiteln  angeführten  Beispiele 
aus  slavischen  Dichtem  will  ich  nicht  wiederholen,  sondern  hier 
einiges  Neue  bieten. 

Das  Sanskritwort  für  Seele  ist  fushma  (spr.  schuschma), 
und  bedeutet,  ausser  Seele,  noch:  Ausdünstungsgeruch,  Trieb, 
insbesondere  Geschlechtstrieb,  und  Affekt.  Die  Silbe  ^««A. be- 
deutet Duft,  die  Silbe  ma  ist  das  Pronomen  der  ersten  Person 
,4ch"  (erhalten  im  griechischen  ifiog,  der  Endsilbe  der  ersten 
Person  der  Yerba  auf  jUi,  im  lateinischen  meus^  mihi  u.  s.  f.  und 
im  deutschen  mein,  mich,  mir  etc.);  also  ^ishma  heisst  wörtlich 
der  „Ichduft^^  oder  wie  ich  a.  a.  0.  sagte:  die  Seele  ist  der  Selbst- 
duft. Als  ich  jüngst  mit  einem  Chemiker  über  den  Ausdünstusgs- 
Sruch  sprach  und  dieser  die  niederen  Fettsäuren,  Buttersäure, 
prylsäure  u.  s.  w.,  aufzählte,  entgegnete  ich  ihm,  um  diese 
handle  es  sich  nicht;  wenn  man  die  spezifisch  und  individneO 
yerschiedenen  Ausdünstungsstoffe  der  Lebewesen,  insbesondere 
unsere  eigenen,  chemisch  klassifizieren  wolle,  so  könne  nun 
sie  nur  die  „Moschusse*^  nennen,  denn  mit  dem  Moschus  teilteii 
sie  die  ungeheure  Dispersionsf&higkeit,  die  enorme  Zähigkdt 
und  Schwerrertilgbarkeit  und  energische  Einwirkung  auf  das 
Nervensystem.  Thatsächlich  konmit  der  Moschusgerach  aQSS6^ 
ordentlidi  yerbreitet  in  der  Tierwelt  als  spezifischer  Geruch  vor, 
und  ganz  besonders  haben  die  Sexualdüfte  der  Tiere,  auch  die 
des  Menschen,  ganz  entschieden  etwas  Moschusartiges.  Sollte 
es  nun  ein  blosser  Zufall  sein,  dass  das  Sanskritwort  fOr  Seele, 
IMeb,  insbesondere  Geschlechtstrieb  (gushma),  die  fleichai 
Silben  enthält  wie  das  Wort  Moschus?  Für  mich,  der  i<£  Yölhg 
▼on  dem  engen  naturwissenschaftlichen  Zusammenhang  zwisdieii 
Wort  und  Siu^he  überzeugt  bin,  ist  das  kein  blosser  Zu&H,  mögen 
andere  darüber  denken  wie  sie  wollen. 

Aus  dem  Qebiet  der  hebräischen  Sprache  habe  idi  in  meinem 
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Buche  die  Stelle  im  Jesaia  dtiert,  wo  die  Biechfläschcheii  (oder 
Riechbüchschen)  bottei  hanefeseh*)  genannt  werden;  dabei  ver- 
weise ich  anf  die  oben  dtierten  SteÜen,  in  denen  von  dem  nefesch 
emes  Aases  die  Rede  ist:  hier  heisst  doch  offenbar  nefesch  der 
Duft.  Das  Gleiche  gilt  yon  einer  Stelle  des  Talmud,  wo  es  heisst: 
,J)a8  nefesch  der  Speise  ist  das  Hungereiregende^S  Endlich  ist 
für  die  Riechbarkeit  der  Affekte,  insbesondere  der  Angst,  sehr 
bezeichnend  die  berühmte  messianische  Weissagung  des  Jesaias, 
Xap.  11,  die  lautet:  „Und  er  wird  riechen  die  Gottesfurcht  {we- 
hariaeh  beprath  jatceh)  und  nicht  richten  nach  dem  Sehen  seiner 
Angen  und  nicht  Recht  sprechen  nach  dem  Hören  seiner  Ohren^^ 
Die  Gottesfurcht  ist  nämlich  bei  den  Juden  eine  wirküche  Angst, 
mit  Zittern  und  Beben  vor  Gott  dem  Allmächtigen.  Luther, 
der  natürlich  nicht  verstand,  wie  die  Gottesfurcht  gerochen  wer- 
den könne,  übersetzt:  „Mein  Riechen  wird  sein  bei  der  Furcht 
des  Herm^^,  aber  der  hebräische  Text  ist  völlig  klar. 

Schliesslidi  noch  eine  Stelle  aus  einem  deutschen  Dichter, 
Jean  Paul  sagt  im  Hesperus,  32.  Hundsposttag:  „Die  Drillinge 
wollten  erbänmlicherweise  erst  nach  dem  Essen  kommen.  Die 
Seele  der  roten  Appel  dampfte  eben  darum  ein  Wildpretfumet 
aus  und  roch  wie  eine  angeorannte  Milchsuppe.^' 

Von  Herrn  Leopold  Einstein,  dem  ich  hiermit  überhaupt 
für  seine  zahlreichen  interessanten  Mitteilungen  danke,  werde 
ich  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  im  Französischen  sentit 
,4echen"  (wittern)  und  „fühlen"  bedeute  und  dies  ein  unwider- 
leglicher Beweis  dafür  sei,  dass  den  ursprünglichen  Schöpfern 
dieses  Wortes  der  enge  Zusanmienhang  zwischen  Riechstoff  und 
ßemeingefohl  bekannt  war;  wenn  aber  jetzt  sensus  allgemein  für 
.JSinn^^  gebraucht  werde,  so  weise  das  darauf  lün,  dass  den  Alten 
der  Geruchsinn  der  höchste  Sinn,  der  Sinn  aller  Sinn«  war.  Ich 
föge  dem  noch  die  prälinguistische  Bemerkung  hinzu,  dass  die 
Worte  „Nase"  und  ,ySinn"  sich  mir  zu  verhalten  scheinen,  wie 
sckusehma  und  moschus:  beide  sind  aus  den  gleichen  Lauten, 
dem  Schnüffellaut  und  dem  Nasallaut,  zusammengesetzt,  nur 
umgekehrt**) 

*)  Wie  mir  Mr.  Douglas  in  London  mitteilt,  sind  dieselben  noch 
stete  oei  den  peraischen  Franen  in  Gebrauch  und  werden  mit  einer 
ichwuien,  selir  leiehten,  aus  Moschus  und  Ambra  gefertigten  Paste  ffefUlt. 

**)  Derselbe  Correspondent  schreibt  mir:  Angst  heisst  hebr&isch  zara 
Ton  zar  =  Ense;  Lust  hebrftisch  sason;  Zorn  taam  und  snaf  (Jesaias, 
Kap.  30,  Vers  30:  Saaf  af  heftiger  Zorn,  wOrüich  Zorn  der  Nase);  Scham 
hvachah,  daseelbe  bedeutet  auch  Schande;  Sflnder  5or^r  ,*  Bosheit  mcAtifA; 
BOsewidit  raschah ;  Hassen  zana;  Feind  soreh.    Im  Ghaldftischen  heisst 
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Nun  noch  einmal  den  Weg  yon  der  Sache  zum  Worte  za- 
rück:  Wie  konnte  der  fEdsche  Sprachgebranch  und  die  Yerwechs- 
lung  Yon  Seele  und  Geist,  diese  Versündigung  gegen  den  Geist 
der  Sprache,  im  Mund  der  Philoso^en  und  modernen  Natur- 
forscher entstehen;  wie  konnte  das  Wissen  yon  der  BiechbaikBit 
der  Seele,  d.  h.  der  stofElichen  Natur  der  Seele  und  ihrem  üntar- 
schied  vom  Geist,  so  total  verloren  gehen  ?  In  dem  Angenblick 
wo  der  Mensch  in  seiner  Eultor  so  weit  ist,  dass  er  auch  ohne 
Zuhilfenahme  seines  Biechvermögens  sich  durchs  Leben  zu  sdilagen 
▼ermag,  gewöhnt  er  sich  nur  zu  leicht  den  Gebrauch  seiBer 
Nase  ab  und  insbesondere  gehören  die  Philosophen  und  Natur- 
forscher gerade  den  oberen  Gesellschaftsklassen  an,  bei  denen  die 
Sinnesschärfe  überhaupt  wenig  entwickelt  wird. 

Ich  will  hier  eine  sehr  charakteristische  Erfahrung  in  dieser 
Beziehung  mitteilen.  Bei  meinen  öffentlichen  Yorträgen  über 
Normalkleidung  und  Seelenruhe  handelt  es  sich  in  erster  Linie 
darum,  welchen  Teil  des  Eörpergeruchs  die  Kleidung  auf  fingt 
Nun:  die  Leute  hören  auiinerli^am  zu,  sie  sehen  nach  allem. 
was  ich  ihnen  zeige,  aber  wenn  ich  sie  auffordere,  mich  und 
meine  Demonstrationsgegenstände  zu  be riechen,  so  pflegen  sie 
stumm,  steif  und  verlegen  dazustehen,  wie  ein  Blinder,  den  man 
zum  Sehen  auffordert.  Also  die,  welche  das  Riechen  sich  abge- 
wöhnt haben,  riedien  die  Seele  nicht  mehr,  sie  haben  nur  das 
leere  Wort  ohne  die  Sache,  sie  kennen  nur  noch  die  Wirkung 
der  Riechstoffe,  nämlich  die  Affekte,  Triebe  \l  s.  £,  aber  nicht 
die  Ursache,  und  nun  sprechen  sie  natürlich  yon  der  Seele 
gerade  wie  der  Blinde  yon  der  Farbe. 

Endlich  noch  eine  Bemerkung  gegenüber  den  Monisten, 
die  meine  Unterscheidung  yon  S^e  und  Geist  principidl  bean- 
standen« Niemand  bestreitet,  dass  der  Körper  eines  Mensdien 
ein  einheitlicher  Organismus  sei,  allein  daraus  folgt  nicht,  daas 
er  nicht  aus  sehr  wohl  unterscheidbaren  Teilen,  den  Enocfaen, 
Muskeln,  Drüsen,  Eingeweiden,  Neryen  etc.  sich  aufbaut,  and 
niemand  kann  bestreiten,  dass  der  Weg  zur  Erkenntnia  nnr 
darin  besteht,  dass  man  diese  Einheit  und  ihre  Bestandteile  zer- 
legt und  die  Funktion  jedes  einzelnen  Teiles  ermittelt.  Gerade 
80  ist  der  erste  Schritt  zum  Verständnis  der  Eörperreaemne 
die  scharfe  Sonderung  yon  Seele  und  Geist,  Gemängef^  and 

baasch  sünken;  bisch,  bischq,  böse,  schlimin;  Gestank  hebrfiiach  semehak. 
Exkremente  hebrftiach  2oah  oder  zcah;  Lilie  sc/nt schon ;  Blüte  ziz,  — 
Alao  wieder  die  ürwunei  „s€h*\ 
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Sümesempfindung  u.  s.  f.,  und  wer  diese  Unterscheidung  nicht 
zu  machen  yersteht,  dem  bleibt  das  Verständnis  der  Aorper- 
regienmg  ewig  yerschlossen.*) 

Als  Ifachtrag  zu  diesem  Kapitel  führe  ich  noch  einige  Belege 
aus  £oireqK)ndenzen  an,  die  mir  von  den  yerschiedensten  Seiten 
über  diesen  Gegenstand  zugingen:  von  Bobert  Werren  aus 

*)  An  obigen  Aufsate  knüpfte  dch  noch  folgende  Polemik,  die  ich 
als  charakterutisch  für  die  Haltung  der  priTÜegieiten  Gelehrten  hier  anführe : 
Nummer  40  des  .Ausland*  von  1880  brachte  folgendes  Eingesandt: 
8«ele  und  Selig.  In  Nr.  87  des  «Aushmd*  hat  Herr  Professor  Jaeger 
oaen  Aobatz  yerO£Fenilicht:  ,Über  Seele  und  Geist  im  Sprachgehrauoh*. 
In  einem  Punkte  allerdin^  ist  die  Abhandlung  durchaus  überzeugend: 
Jaeger  behauptet,  dass  die  Naturforscher  in  der  Rej^el  nichts  von  Sprach- 
foncnoDg  verstünden,  und  er  hat  wenigstens  für  seme  Person  dafür  den 
TmamstÖBslichen  Beweis  geliefert.  £r  hat  in  der  That  von  Linguistik  auch 
nicht  die  geringste  Ahnung.  Er  meint,  selig  und  geistig  werde  von  keinem 
Meiuchen  verwechselt.  Gewiss  nicht;  denn  seliff  hat  mit  Seele  überhaupt 
nicht  das  Geringste  su  thun.  Selig,  im  Althochoeutschen  sälto^  (im  GotL 
▼firde  es  sSleias  sein),  hat  die  Bedeutung  beglückt;  das  damit  zusammen- 
hängende ffothische  sils  bedeutet  gütig,  tauglich,  und  verwandt  ist 
v&hracheiiuich  das  lat.  saius,  Seele  dagegen  heisst  im  Goth.  saivala. mit 
deicher  Bedeutung.  Dass  man  bei  ostamk.  ro^o  an  französisch  rcUson 
oeoken  BoUe,  dass  im  Sanskr.  ^ushma  das  -ma  Pronomen  der  ersten  Person 
lei,  das  cushma  mit  Moschus  zusammenhange,  das  alles  ist  der  unbe- 
djügte  Nonsens,  dessen  Dunst  auf  das  GemeingefQhl  jedes  Sprachforschers 
nnen  sehr  niederdrückenden  Einfluss  ausüben  muss.  —  Was  würde  Herr 
^&ger  sagen,  wenn  eine  Philologe  Über  Pal&ontologie  schreiben  wollte,  ohne 
ane  Ahnung  von  Anatomie  zu  haben? 
Heidelberg,  den  19.  September  1880. 

^  Otto  Behaghel. 

Meine  Replik  im  «Ausland  lautete:  Nodunals  Seele  mnd  Selig« 
,Aof  die  angebliche  Belehrung  des  Herrn  Otto  Behaghel  habe 
eh  folgendes  zu  bemerken:  1)  dass  dieselbe  sowohl  für  mich  als  für  die 
[icser  meines  Buches  «Die  Entdeckung  der  Seele*  ganz  überflüssig  war, 
iana  was  er  sagt,  steht  dort  auf  S.  S&S  u.  ff.,  zugleich  aber  auch,  dass 
Dkd  warum  ich  über  das  Wort  «selig*  anderer  Meinung  bin,  als  die  Lin- 
(«uteiL  2)  Hü<dist  beseichnend  für  die  Sorte  von  Sprachforschem,  zu 
leaan  Herr  Behaghel  sich  rechnet,  ist  die  Äusserung:  selig  habe  mit 
ieele  überhaupt  mdit  das  Geringste  zu  thun,  sondern  heisse  heglückL 
Ua  ob  man  nicht  hondertemid  in  jedem  Sehriffcsteller  Aussprüche  finden 
iOnnte,  wie:  eine  glückliche  Seele,  in  der  Seele  glücklich  sein,  die  Seele 
«glücken;  zum  Beweis,  dass  das  Gefühl  der  Seligkeit  oder  GlüokseAigkeit 
inen  Zustand  der  Seele  bedeutet  und  der  engrte  sachliche  und  somit  auch 
picfaliche  Zneammenhang  zwischen  Seele  und  selig  besteht.  Es  ist  nur 
n  Glück,  daes  die  Spraäe  nicht  von  unsem  heutigen  Smchfoischem 
«macht  wird.  8)  Meine  sprachliche  KetMrei  in  Betreff  des  Wertes  ^ushma 
iU  ich  noch  erweitem  durch  die  Behauptung,  dass  ich  auch  die  griechi- 
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8t.  Petersburg  teilt  mir  folgende  zwei  russische  Bedewendimgai 
mit:  ,^  ist  nicht  bei  Laune^^  heisst  dort  wörtlich:  ,^  ist  nicht 
im  Duft^^  ,^r  hat  nicht  den  Hut  dazu^^  drückt  man  dort  ans 
mit:  ,^eiUim  reicht  der  Duft  nicht  aus'S 

Professor  J.  Schlichter,  mein  früherer  Schüler,  jetzt  in  Phi- 
ladelphia, extrahierte  mir  aus  dem  „Arabischen  Dragoman^^  tod 
Wolff  (1867):  Seele  nefs^  Nase  anf  (hebräisch  a/),  riechen  sckom. 
Geruchsinn  schem^  Salmiak  neschaäer^  Aas  gife^  spucken  iai 
Ferner  hatte  derselbe  die  Güte,  einige  ostafrikanische  Sprachen 
für  mich  durchzusehen  und  teUt  mir  folgendes  darüber  mit:  1)  In 
der  To'bedauie-Sprache  der  oberegyptischen  Beduinen  heisst 
^^shuh^  das  Selbst,  die  Seele  und  der  Atem  (als  duftend);  s^- 
gera  hässlich;  eshdem  stinkend  machen;  iwash  Schmutz;  skoi 
hadcUet  Urin;  lassee  Pomade,  duf  Schweiss  (unser  Duft!)  d^ßa 
schwitzen.  2)  In  der  Dankali-Sprache  (Landstrich  zwischen  Abes- 
synien  und  dem  roten  Meer):  n^/itii  Seele  {dBsnefesch  der  Hehr.); 
surtie  riechen.  3)  In  der  Ei-Suahelie-Spracne  der  Ostküste: 
hasira Zorn]  ussuga  Zorn;  ufundo  Gestwik;  mfüke  Schweiss,  Aus- 
dünstung ;  füma  hauchen, blasen.  4)InderKi-Pokomo- Sprache 
am  Danaflusse:  Icaeaeu  Gestank«  5)  In  der  Galla-Spradie  a^- 
dschdi  stinken.  —  Also  auch  hier  die  beiden  Urwurzeln  ^fft 
und  „f"  in  den  Worten  für  Nase  und  riechen,  für  riedibare Dinge. 
Seele  und  Affekte. 

Herr  Heilbrunn  schreibt  mir  aus  Ghristiania:  Ich  habe 
auf  meiner  Geschäftsreise  viel  mit  Dampf  mühlen  zu  thun;  dieselbea 
heissen  im  Schwedischen  kngqva/m\  ing  heisst  Dampf,  Dunst 
Beim  Lesen  Ihres  Buches  fiel  mir  ein,  ob  nicht  diese  Silbe  äxf 

Bche  Endsilbe  ma  in  haima,  koma,  pneuma  u.  s.  f.  för  da«  PronomeD  der 
ersten  Person  halte.  Die  Gründe  dafür  werde  ich  mir  erlanben  genis 
so  fOr  mich  zu  behalten,  wie  Herr  Behaghel  seine  OrOnde  hinter  dtf 
wohlfeile  Wort  «unbedingter  Nonsens*  versteckt  Dass  ich  afangeni  kos 
Neuling  auf  dem  allerdings  den  Linguisten  noch  ganz  fremden  Gehiet  dff 
Plrftlinguistik  bin,  wird  man  nicht  bloss  aus  meinem  Werk  aber  die  Seekj 
sondern  auch  aus  meinen  Arbeiten  Aber  den  Sprachursprunff  (.Aoiliii 
1867,  1868  und  1870)  eniaiehmen  kOnnen.  Eins  ist  ri<^tig:  IHe  ?^ 
guistik  und  die  Linguistik  unterscheiden  sich  genau  so  von  eiaander,  «je 
die  Prfthistorik  und  die  Historik,  und  wie  die  Historiker  anfiug«  uf  ^ 
Bestrebungpen  der  Prfthistoriker  geringsch&tEend  herabsahen,  so  miebai 
es  jetEt  einzelne  Linguisten  gesrenfiber  der  PriÜingnistik;  alleiii  «vd^ 
flie  glauben,  dass  wir  uns  dadurch  in  der  Bebanunff  dieses  neuen  GefairtH 
menschlicher  Forschunff  irre  machen  lassen,  so  sind  sie  total  in  lii^ 
und  ebenso  wenn  sie  glauben,  die  Grobheit  einer  Behauptung  eei  ixF^ 
ein  Ereatc  ftkr  den  Beweis  derselben." 

GttstaT  Jaeger. 
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aach  die  Wurzel  des  deutschen  ^^gst^'  sei,  mit  dem  bezeich- 
nenden ^'  dahinter,  und  ob  nicht  „Angst^^  und  „Stank^^  über- 
liaapt  dieselben  Worte  seien  aus  den  gleichen  Wurzehi  zu- 
sammengesetzt —  (Ich  stimme  bei  und  fOge  noch  hinzu:  Zu  dem 
%  gehören  auch  die  Worte  „eng^^  „bang^^  Stank  ist  ein  Duft 
der  „beengt,  bange  macht^^  und  Angst  ist  ein  „Engegeföhl,  das 
stinW^  —  Jgr.) 

Hierher  gehört  schliesslich  auch  noch  der  Ausdruck  „Seele^^ 
1)  für  den  innem  Raum  des  Geschützrohrs;  2)  für  das  leichte, 
feine,  äusserlich  nicht  sichtbare  Häutchen  in  der  Federpose;  3)  für 
das  lieibende  Element  bei  einer  sozialen  oder  religiösen  Bewegung 
(z.  B.  die  Seele  des  Aufruhrs),  und  zwar  im  Gegensatz  zu  „Geistes 
worunter  man  mehr  den  Zweck  oder  die  Bedeutung  der  Bewegung 
bezeichnet 
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III.  Die  Seele  der  Landwirtschaft. 
I.  Vorbemerkung. 

Wie  auf  den  übrigen  Gebieten  meiner  Seelenlehre  nickt 
zunächst  die  Vertreter  der  theoretischen  Wissenschaft  die  m 
mir  in  meinen  ersten  Pablikationen  gegebenen  Anregungen  «if- 
genommen  und  weitergebildet  haben,  sondern  die  Männer  der 
Praxis,  so  ist  es  auch  auf  dem  botanischen  Gebiet  meioer 
Seelenlehre  gegangen.  Die  Veröffentlichungen  der  zweiten  Anilag« 
der  „Entdeckung  der  Seele^  fielen  mit  der  lebhaften  Erörtenu; 
einer  für  die  Landwirtschaft  brennend  gewordenen  praktischen 
Frage,  der  sogenannten  Bodenmädigkeit  zusammeUf  und  einer 
meiner  früheren  Schüler'*')  setzte  sich  mit  mir  in  Verbindung,  in  der 
Erkenntnis,  dass  in  dem,  was  mein  Buch  über  die  Pflanzenseele 
sagt,  möglicherweise  der  Schlüssel  für  die  Lösung  der  B&tsel- 
frage  nach  der  Ursache  der  Bodenmüdigkeit  —  speziell  die 
der  sogenannten  Rübenmüdigkeit  —  enthalten  sein  möchte. 

Die  Frucht  dieser  gegenseitigen  Anregung  waren  die  nachher 
zu  besprechenden  Eulturversuche  des  Herrn  von  Zieges&r,  mit 
denen  ich  deshalb  auch  meine  Auseinandersetzungen  beginne. 

Inzwischen  hatte  ich  aber  schon  an  andrer  Stelle**)  an  die 
Landwirtschaftspraktiker  folgende  Aufforderung  erlassen: 

„Mit  der  Wissenschaft  hat  es  eine  eigene  Bewandtnis.  Von 
gewissem  Standpunkt  betrachtet,  «erscheint  sie  als  stolzes  Ge- 
bäude, aber  sowie  man  ihr  näher  zu  Leib  geht,  so  staunt  idu 
über  eine  ganz  gewaltige  Einseitigkeit,  ünvollständigktit  ood 

*)  Heir  H.  yon  Ziegesar,  damals  als  Chemiker  in  der  Zackei&bä 
Etgerslebeii  beschäftigt,  jetst  Beamter  der  Zacker&brik  Bodmerslebeo. 

**)  In  No.  47  des  neuen  deutschen  Familienblattee  yom  Jaiire  1B7) 
unter  der  Überschrift  «Eine  Anfrage*. 
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UnzuUngli^eit,  und  bemerkt  zu  nicht  minder  grosser  Über- 
raschimg, dass  in  der  tausend-  und  abertausen^ährigen  Yolksh 
erfahnmg,  freilich  neben  vielem  Aberglauben,  ein  Schatz  von 
Wissen  liegt,  der  nur  auf  seine  Hebung  wartet,  um  zur  Leuchte 
fiir  die  Wissenschaft  zu  werden.  Diese  Erkenntnis  ist  bei  mir 
durch  meine  Untersuchungen  über  die  Biechstoffe  völlig  zum 
Dnrchbmch  gekommen,  als  ich  sah,  dass  fast  alles  das,  was  ich 
&nd,  sich  als  uraltes,  zum  Teil  sprichwörtlidi  gewordenes 
Volkswissen  entpuppte.  Ist  ja  doch  z.  B.  meine  ganze  Be- 
klddmigsreform  nichts  anderes,  als  eine  Wiederentdeckung  des 
alten  Satzes,  dass  es  einem  wohl  ist,  wenn  man  in  der  Wolle  sitzt. 

„Nachdem  meine  Studien  über  die  Bedingungen  des  Gedeihens 
unseres  eigenen  Ichs  zu  einem  jedenfalls  nicht  unbefriedigenden 
vorlänflg^i  Abschluss  gekommen  sind,  beginne  ich  mich  für  ein 
anderes  Thema  zu  interessieren,  für  das  Gedeihen  unserer 
Nntzgewächse.  Ich  vermute  nämlich,  dass  auch  in  diesem 
Punkte  die  moderne  Wissenschaft  ebenso  sehr  auf  einem  nicht 
zum  vollen  Ziele  führenden  Nebenweg  sich  bewegt,  wie  in  betreff 
unseres  eigenen  G^eihens,  d.  h.  dass  sie  sich  ebenso  über  das 
tauscht,  was  die  Seele  der  Landwirtschaft  ist,  wie  sie  nicht 
mehr  wusste,  was  es  mit  unserer  Seele  für  eine  Bewandtnis 
liabe.  Ja,  ich  vermute  das  nicht  bloss,  sondern  ich  habe  auch 
infolge  eines  höchst  merkwürdigen  Fundes,  den  ich  gemacht^  die 
Überzeugung  gewonnen,  dass  meine  Vermutung  richtig  ist. 

„Ich  vermute  femer,  dass  auch  in  dem^^Stück  der  einfache 
Bauer  manches  aus  alter  Erfahrung  und  Überlieferung  weiss, 
was  die  Gelehrten  gegenwärtig  übersehen.  Hier  kommt  zu- 
nächst folgendes  in  Betracht: 

„Auf  das  Gedeihen  einer  Pflanzenart  scheint  es  von  grösstem 
Einflnss  zu  sein,  welche  andere  Pflanzenart  neben  ihr  oder  vor 
ihr  in  dem  gleichen  Boden  wächst,  bezw.  gewachsen  ist.  Es  steht 
fest,  dasses  Pflanzen  giebt,  die  einander  „nicht  schmecken  können^, 
Ton  denen  entweder  eine  oder  beide  verkümmern,  wenn  man  sie 
neben-  oder  nacheinander  pflanzt,  andere  wieder  viel  fröhlicher 
nebeneinander  oder  nacheinander  gedeihen,  als  wenn  jede  für 
sich  allein  steht. 

„Es  sind  mir  hierüber  bereits  einige  Angaben  gemacht 
worden:  So  soll  z.  B.  der  Klee  den  Obstbäumen  schaden,  Kohl 
und  Eohlraben  dem  Weinstock*),  während  letzterer  und  der 
Bettich  „Freunde"  seien.   Ich  selbst  besitze  hierüber  nur  wenig 

•)  VergL  Bd.  I.  S.  336. 
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ErÜAhrongen,  aber  ich  glaube  ein  ivissenschaftliches  Hil&miUd 
za  besitzen,  mit  dem  ich  feststellen  kann,  was  an  der  S&che 
Wahres  ist  und  da  möchte  ich  nun  zu  allererst  wissen,  welche 
Bauernregeln  in  dieser  Richtung  gelten.  Ich  richte  deshalb  an 
diejenigen  meiner  Leser,  die  darüber  Auskunft  zu  geben  wissen, 
die  Bitte,  mir  nähere  Mitteilungen  zu  machen.'' 

Diese  Aufforderung  hatte  eine  Anzahl  Zuschriften  und  Ver- 
suche  zur  Folge,  die  mich  ermunterten,  die  Sache  zu  yerfolgen. 
Zur  weiteren  ioiregung  in  der  betr.  Richtung  legte  ich  zunädK 
a.  a.  0*)  die  Ergebnisse  der  ersten  Versuche  aber  die  Rübenmädig- 
keit,  meine  damit  zusammenhängende  Dängertheorie,  sowie  meme 
Theorie  von  dem  Kreislauf  der  Appetitstoffe  in  gemeinTer- 
ständlicher  Weise  nieder.  Ich  nehme  von  der  wörüichen  Re- 
produktion dieser  den  Charakter  „vorläufiger  Mittdlungen* 
tragenden  Veröffentlichungen  hier  Abstand  und  fledite  das  dort 
Gesagte  im  wesentlichen  lieber  dem  Text  der  nachfolgenden 
Kapitel  ein,  indem  ich  zugleich  den  Inhalt  zweier  im  Winter- 
semester 1880/81  über  dieselben  Gegenstände  gehaltenen  Vor- 
träge*'*'), die  bisher  noch  nicht  zur  Veröffentlichung  gelangten 
dabei  heranziehe. ' 

Mittlerweile  sind  in  der  betr.  Richtung  jahraus  jahreiii 
weitere  Kultur?ersuche  teils  von  mir  selbst,  teils  von  memem 
Schwiegersohn  angestellt  worden.  Wenn  ich  dieselben  nun  unter 
Berücksichtigung  der  zahlreichen,  von  andern  Praktikern  mir 
zugegangenen  Mtteüungen  im  Nachstehenden  veröffentlidie,  so 
gestehe  ich  im  voraus,  dass  ich  gerne  noch  einige  Jahre,  hb 
zur  Abwicklung  weiterer  Versuche,  danüt  gewartet  hätta  Ich 
gebe  jedoch  dem  Andränge  meiner  Freunde,  sowie  dem  Wunsche 
meines  Verlegers,  der  das  bisher  Erworbene  in  der  yorli^gendeo 
neuen  Ausgabe  meines  Buches  nicht  missen  wollte,  nadi  und 
zwar  in  der  Hoffiaung,  dass  die  hier  niedergelegten  Mitteilungen 
für  diesen  oder  jenen  Leser  die  Anregung  zur  Mitarbeiterschafl 
auf  diesem  ebenso  praktisch  wichtigen,  wie  interessanten  Ge- 
biet geben  möchte. 

*)  In  den  Nrn.  16,  18  und  20  bezw.  31  und  37  des  Jahigangs  ISäO 
des  Neuen  deutschen  Familienblattes. 

**)  1.  Im  Wflrttembeii^chen  Obstbau-Vereine,  2.  imNatonriMD- 
sohaftlichen  Verein  der  Universität  Tübingen. 
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2.  Die  Bodenmadigkeit. 

Meine  Lehre  vom  Pflanzentrieb,  wie  sie  in  ihren  ersten 
Anfängen  das  ans  der  2.  Auflage  wieder  abgedruckte  Kapitel  99 
„Die  Pflanzenseele^  enthält,  ist  zunächst  eine  einfache  Kon- 
sequenz dessen,  was  wir  an  den  Tieren  beobachten  können. 
Niemand  wird  bestreiten,  dass  der  Mensch  und  die  frei  lebenden 
Tiere  bei  ihrer  Nahrungswahl  sich  ganz  allein  von  dem  Gerüche 
und  dem  Geschmacke  der  Speise  bestimmen  lassen  und  eine 
darauf  begründete  sorgfältige  und  spezifische  Auswahl  unter  den 
Xahrungsobjekten  treffen;  idlerdings  mit  dem  Unterschiede,  dass 
es  Tiere  giebt,  die  wenig  wählerisch  sind,  und  solche,  die  sehr 
i^pezifisch  und  pedantisch  wählen;  man  nennt  die  ersteren 
polyphag,  die  letzteren  monophag. 

Da  man  diese  Nahrungswahl  häufig  kurzweg  einem  für- 
rätselhaft  gehaltenen  Agens,  dem  Instinkte,  zuschreibt  und  sich  da- 
durch leicht  verfahren  läjsst,  die  Bedeutung  der  Schmeck-  und 
Riechstoffe  zu  übersehen,  so  wiU  ich  noch  an  eine  ganz  bekannte 
Erfahrung  erinnern:  Jedes  Tier  verschmäht  seine  spezifische 
Speise,  sobald  ihr  Geschmack  und  Geruch  verdorben  wird,  z.  B. 
wenn  es  dieselbe  mit  seinem  eigenen  Kote  verunreinigt  hat, 
wenn  sie  schimmlig  oder  faulig  oder  sonstwie  im  Geschmack 
alteriert  worden  ist.  Noch  weiter:  Wenn  ein  Tier  durch  die 
Not  zur  Au&ahme  solch  übelschmeckender  Speise  gezwungen 
wird,  so  sehen  wir  es  kränkeln,  kümmern  und  schliesslich  zu 
Grande  gehen.    Ich  bitte  also  wohl  zu  beachten: 

Trotzdem  der  Nährstoffgehalt  der  Speise  weder 
nach  Quäle  noch  nach  Quantum  verändert  worden  ist, 
hat  allein  die  Veränderung  der  spezifischen  Bestand- 
teile aus  der  zuträglichen  Speise  eine  unzuträgliche 
gemacht  —  ein  Beweis,  dass  die  Zuträglichkeit  einer  Nahrung 

Jäger,  Bnidecknng  der  Seele.  Bd.  II.  7 
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und  ihr  Gewähltwerden  nicht  von  dem  Nährsto%ehalt,  den  die 
Wissenschaft  bisher  allein  berücksichtigt,  abhängt,  sondern  von 
ihrem  Geschmack  nnd  Gternch. 

Die  Kehrseite  dieser  Thatsache  ist  das  andere,  ebenso  be- 
kannte Faktnm:  Wenn  man  ein  Objekt,  das  ein  Tier  an  und 
für  sich  weder  frisst,  noch  verdaut,  mit  dem  spezifischen  Genich 
eines  ihm  angenehmen  Nahrungsmittels  verwittert,  so  wird  es 
von  ihm  gefressen,  z.  B.  von  einem  Hund  ein  Stück  Papier,  dem 
man  den  Geruch  nach  Wurst  oder  Braten  mitgeteilt  hat 

Die  Frage  ist  nun,  ob  sich  die  freilebenden  Pflan- 
zen, zu  denen  unsere  Kulturgewächse  gehören,  ebenso 
verhalten,  wie  die  freilebenden  Tiere. 

Wenn  wir  unsere  heutigen  Pflanzenphysiologen  hören,  so 
ist  das  nicht  der  Fall.  Ausser  den  allgemeinen  Faktoren  des 
Pflanzentriebes,  wie  Wärme  und  Feuchtigkeit,  anerkennen  sie  nur 
sogenannte  Nährstoffe,  wie  Wasser,  Kohlensäure,  stickstoffhaltige 
Nährstoffe,  Nährsalze;  sie  lehren,  dass  die  verschiedenen  Pflan- 
zen nur  verschiedene  Mengen  und  Mengenverhältnisse  von  diesen 
Nährstoffen  bedürften  und  dass  ihnen  kein  spezifisches  Wahlver- 
mögen  zukomme,  namentlich  aber  auch,  dass  die  spezifischen 
Sclmieck-  und  Riechstoffe  nicht  kraft  ihrer  Spezifität,  sondern 
nur  als  sogenannte  stickstoffhaltige  Substanz  beim  Pflanzen- 
wuchse  eine  Bolle  spielten. 

Ich  bin  gegenteiliger  Ansicht  und  unterscheide  beim  Pflanzen- 
wuchs, gerade  so  wie  bei  der  Tiemahrung,  zwei  Gruppen  che- 
mischer Stoffe:  1.  Die  Nährstoffe,  die  allgemein  in  der 
Natur  vorkommen  und  die  jede  Pflanze  braucht;  dahin  ge- 
hören Kohlensäure,  Wasser,  Stickstoffverbindungen  und  Erd* 
salze.  2.  Die  spezifischen  Triebstoffe,  oder,  wie  ich  ae 
auch  nennen  möchte,  Instinkt-  oder  Appetitstoffe,  die  ßr 
eine  jede  Pflanze  wieder  anders  sein  müssen  als  für  jede  andere, 
und  zwar  so: 

Fehlt  im  Boden  der  adäquate  Instinktstoff,  so  verhält  sich 
ein  solcher  Boden  der  Pflanze  gegenüber  wie  eine  geschmack- 
und  geruchlose  Speise  dem  Tiere  gegenüber;  der  Hei2  nr 
Nahrungsaufnahme  mangelt  und  diese  letztere  ist  infolge  dessen 
sehr  gering;  das  Geschöpf  gedeiht  nicht.  Befindet  sich  vollende 
in  dem  Boden  ein  spezifischer  Biechstofi^  der  für  die  Pflanze  das 
Gegenteil  eines  Triebstoffes,  d.  h.  ein  Ekel-  oder  Unlust^ 
ist,  so  leidet  der  Pflanzenwuchs  noch  mehr  Not,  ja  ist  schliess- 
lich unmöglich,  selbst  wenn  an  Nährstoffen  kein  Mangel  ist 

Man  wird  nan  zunächst  fragen,  welche  Beweise  für  die 
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Ton  mir  behauptete  Übereinstimmung  zwischen  freilebenden 
Pflanzen  und  freilebenden  Tieren  vorliegen. 

Der  allgemeinste  und  mächtigste  Beweis,  dessen 
Kraft  sich  kein  yomrteilsloser  Beurteiler  entziehen  kann,  ist 
die  allgemeine  Thatsache,  dass  zwischen  den  parasitischen 
Pflanzen  und  den  parasitischen  Tieren  in  Bezug  auf  die 
Nahrangswahl  vollkommenste  Übereinstimmung  besteht: 

DieparasitischenPilze  und  die  parasitischen  echten 
Pflanzen  wählen  ihre  Wirte  ebenso  streng  und  ebenso 
spezifisch  aus,  wie  die  parasitischen  Tiere. 

Für  die  Fachmänner  auf  dem  Gebiet  der  speziellen  Zoo- 
logie und  Botanik  ist  das  natärlich  eine  eigentlich  gar  keiner 
Erörterung  bedürftige  Binsenwahrheit;  da  aber  auf  dem  Gebiet 
der  allgemeinen  Tier-  und  Pflanzeuphysiologie  selbst  die 
Schriften  der  berufensten  Fachmänner  diese  Thatsache  gar  nicht 
in  den  Bereich  ihrer  Erörterungen  ziehen,  so  muss  ich  sie  denn 
doch  durch  einige,  auch  möglichst  vielen  Laien  bekannte  Bei- 
spiele erhärten. 

Beispiele  von  tierischen  Tierparasiten:  1.  Der 
Handefloh  geht  nicht  auf  die  Menschen  und  die  Katze;  der 
Katzenfloh  nicht  auf  Hund  und  Mensch;  der  Menschenfloh  nicht 
aaf  Hund  und  Katze. 

2.  Die  Krätzmilbenspezies  Sarooptes  minor  geht  nur  auf 
Katze  und  Kaninchen,  und  der  Mensch  wird  von  räudigen 
Katzen,  Hunden  und  Schafen  ebensowenig  angesteckt,  als  ein 
krätziger  Mensch  mit  seiner  Sarcoptes  hominis  bei  irgend  einem 
unserer  Haustiere  die  Krätze  erzeugen  kann.  Der  mir  persön- 
lich bekannte  Professor  Dr.  Müller  an  der  Tierarzneischule  zu 
Wien  hat  zahlreiche  solche  Übertragungsversuche  gemacht  und 
leider  hatte  ich  als  Tiergartendirektor  in  Wien  bei  einem  Räude- 
Ausbruch  bei  Büffeln  Gelegenheit,  Übertragungs-Erfahrungen  zu 
machen.  Das  Resultat  beim  Menschen  war:  Die  absichtlich 
auf  den  Menschen  gebrachten  oder  zufällig  auf  ihn  gekommenen 
Tierräudemüben  machen  zwar  einzelne  Ansiedelungsversuche, 
verlieren  sich  aber  von  selbst  wieder.  Die  Milben  unserer 
Büffel  gingen  nur  auf  Kamel  und  Schwein  über,  alle  anderen 
Tiere  sowie  die  Wärter  blieben  frei,  trotzdem  von  einer  völligen 
Ausschliessung  der  Ansteckungsgefahr  keine  Rede  sein  konnte. 

3.  Vogelläuse  können  sich  zwar  auf  den  Menschen  verirren, 
aber  von  Ansiedelung  ist  nie  dife  Rede,  und  dieses  Verhältnis 
gilt  bei   allen  Tierläusen;  ein  Teil  derselben  ist  durchaus  auf 
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eine  einzige  Spezies  angewiesen,  andere  sind  zwar  weniger  ezUusiv 
und  besiedeln  mehrere  Spezies,  aber  dabei  bleibt's. 

4.  Die  dem  Mensdien  eigentümlichen  Parasiten  selbst 
treffen  noch  eine  Auswahl  nnter  ihren  Wirten  nach  Basse,  Alter 
und  Geschlecht,  ja  sogar  nach  Individnalität:  Die  norwegische 
Krätzmilbe  z.  B.  bevorzugt  die  skandinavischen  Völker,  die 
Sareopks  hominis  und  die  Kopflaus  die  germanischen  und  roma- 
nischen Völker,  die  Kleiderlaus  die  Slaven,  die  Weichselzopf- 
ndlbe  die  Polen.  Die  Kopflaus  bevorzugt  Kinder  vor  Erwachsenen, 
die  Kleiderlaus  umgekdirt.  Ja  sogar  auf  einem  und  demsdkQ 
Körper  machen  die  Läuse  noch  Unterschiede  zwischen  den  m- 
zelnen  Körperstellen;  so  geht  die  Kopflaus  nicht  in  die  Bart-, 
Sdiam-  und  Achselhaare,  und  wenn  die  Filzlaus  in  den  Scham- 
haaren keinen  Platz  mehr  hat,  so  wandert  sie  nur  m  die 
Adisel-  und  Barthaare,  nie  in  die  Kopfhaare.  Endlich  kann 
ich  hier  noch  folgendes  anfuhren:  In  meiuem  Haushalt  ist  m 
der  Wollschaben  (Tinea  erinellaj  nicht  auszurotten,  allein  sie  be- 
frisst  alljährlich  nur  Kleider  und  Möbel,  welche  ich  selbst  in 
Gebrauch  gehabt  habe,  und  verschont  absolut  die  Qebranchs- 
objekte  meiner  Familienmitglieder,  namentlich  die  meiner  Frau. 
die  in  den  23  Jahren  unseres  Hausstandes  nicht  ein  einziges 
Mal  einen  Mottenschaden  an  ihren  Kleidern  zu  beklagen  hatte 
Dagegen  fressen  sie  an  meinen  Kleidern  mit  ganz  besonderer 
Passion  die  Stellen  heraus,  in  welchen  mein  Individualduft  m 
stärksten  sich  ansammelt,  wie  z.  B.  an  den  Hosen  den  Sdiritt, 
an  den  ßöcken  die  Achsehi.  Ln  Sofia  meines  Salons  fand  so 
lange  Mottenfrass  statt,  als  ich  meinen  Mittagsschlaf  darauf 
hielt;  seit  dasselbe  frisch  überzogen  wurde  und  ich  es  nidit 
mehr  benätze,  herrscht  Friede. 

5.  Ahnliches  könnte  ich  von  den  Eingeweidewürmern  an- 
führen, denn  dieselben  sind  in  ihrer  Wirtswahl  und  sogar  in 
der  Organwahl  innerhalb  eines  und  desselben  Wirtes  ebenso 
spezifisdi,  wie  die  äusserUchen  Parasiten.  Statt  vieler  nur  ein 
Beispiel:  Von  den  Pferdebrehmen  wohnt  Oestrus  eqtd  nur  im 
Magen,  0.  nasalis  nur  im  Magen  und  Zwölffingerdarm,  0.  inemtf 
nur  im  Dünndarm  und  0.  peeorum  nur  im  Dickdarm. 

Beispiele  von  tierischen  Pflanzenparasiten:  J^ 
Pflanzenläuse  bieten  genau  dasselbe  Sdiauspiel  wie  die  Tierläu;»- 

1.  Jede  Pflanzenart,  die  überhaupt  Läuse  hat,  hat  ihre  spe- 
zifischen Arten,  von  denen  die  meisten  auf  diese  Pflanze  aUein 
beschränkt  sind,  oder  doch  nur  auf  einen  kleinen  Rayon  verwandter 
l^flanzenarten. 
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2.  Die  Pflanzenläuse  besetzen  meist  nur  bestinunte  Organe 
der  Pflanze,  entweder  die  Wnrzel  oder  die  berindeten  Teile  oder 
nur  die  Blätter  oder  nnr  die  weichen  Stengel  oder  die  Weich- 
tefle  überhaupt.  Bei  den  Gallwespen  geht  die  Sache  noch  weiter, 
insofern  an  der  Eiche  Blutenkätzchen,  Eicheln,  Oberblattseite, 
untere  Blattseite,  Mittelnery  des  Blattes,  Seitennery,  Blattstiel, 
Gipfelknospe,  Achselknospe,  schlafendes  Stanunange  und  Wurzeln 
j^e  wieder  ihre  eigenen  Spezies  von  Gallinsekten  beherberget. 

3.  Die  zahlreichen  Erfahrungen  bezüglich  der  Blutlaus  des 
Äpfelbaumes  und  der  Beblaus  haben  gezagt,  dass  die  Pflanzen- 
läase  unter  den  Rassen  und  Sorten  ihrer  Nahrungspflanzen  eben- 
sogut eine  Auswahl  treffen,  wie  wir  Menschen  im  Genuss  der 
Fruchte  derselben. 

Beispiele  von  pflanzlichen  Parasiten  auf  Tieren: 
Diese  sind  bekanntlich  nicht  so  verbreitet  und  zahlreich  wie  die 
Tierläuse  auf  Pflanzen  und  gehören  auch  zu  den  der  Laien- 
Beobachtung  schwer  oder  gar  nicht  zugänglichen  Kategorieen  der 
niederen  PU^ze,  jedoch  spricht  alles,  was  man  von  ibien  weiss, 
für  ihre  spezifische  WirtswahL  Der  Fams-Yiiz  z,  B.,  der  beim 
Menschen  den  Eop%rind  erzeugt,  siedelt  sich  auf  unseren  Ibus- 
tieren  nicht  auf;  auch  nicht  gleich  leicht  auf  allen  Menschen, 
sondern  mit  Vorliebe  auf  Kindern;  gerade  wie  Kopflaus  und 
Mastdarmwnrm  (Oanfuris).  Die  zahlreichsten  Beispiele  Uefem  aber 
die  Binnenfermente  der  Infektionskrankheiten,  bei  denen 
eine  Art  Hefepilz  der  Gährungserreger  ist.  Die  Empfänglichkeit 
für  diese  Infektionskrankheiten  ist  eine  durchweg  spezifische: 
Uilzbrand,  Cholera,  Pest,  Typhus,  Scharlach,  Masern  etc.  be- 
fallen durchaus  nicht  alle  Tiere  und  Menschen;  so  wird  z.  B. 
der  Hund  von  keiner  dieser  Krankheiten  befallen,  jede  derselben 
ist  vielmehr  auf  eine  kleine  Gruppe  von  Spezies  beschränkt;  bei 
den  Pocken  sind  selbst  die  von  Schaf,  Mensch 'und  Kuh  wieder 
so  spezifisch  von  einander  verschieden,  dass  sie  nur  schwer  von 
einer  Tierart  auf  die  andere  zu  übertragen  sind,  und  bei  der 
Kuhpocke  tritt  uns  dasselbe  Verhältnis,  wie  oben  bei  den  WoU- 
schaben  entgegen,  die  Kuhpocke  befällt  von  selbst  nur  die  weib- 
lichen Tiere,  und  zwar  nur  die  Erwachsenen,  nicht  die  Kälber. 

Fär  einen  Zoologen,  dem  diese  spezifischen  Relationen  völlig 
geläufig  sind,  musste  es  einen  tragikomischen  Eindruck  machen, 
^enn  auf  den  beiden  Kongressen  für  innere  Medizin,  welche  im 
April  1882  und  83  in  Wiesbaden  tagten,  bei  der  Diskussion  über 
die  Ursache  der  jetzt  als  Fermen&rankheit  erkannten  Tuber- 
kulose keinem  der  gelehrten  Herren  die  Idee  aufdämmerte,  dass 
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der  Tuberkalose-Bacillns  zu  seiner  Vegetation  einen  adäquaten 
Instinkt  —  oder  Triebstoff  erfordert,  nnd  dass  dies  eben  der 
Stoff  ist,  der  bei  der  Vererbung  übertragen  wird. 

Beispiele  von  pflanzlichen  Parasiten  aufpflanzen: 
Auch  hier  ist  die  Spezifität  der  Auswahl  eine  so  bekannte  Thal- 
Sache,  dass  es  fast  naiv  ist,  Beispiele  anzuführen.  Jeder  Bauer 
weiss,  dass  der  Eartoffelpilz  auf  den  Blättern  unserer  übrigen 
Kulturgewächse  sich  nicht  ansiedelt;  der  Streifenrost  des  Ge- 
treides seinen  Generationswechsel  genau  so  zwischen  Getreide 
und  Berberitze  abwickelt,  wie  die  Bandwurmspezies  Ibenia  soUum 
zwischen  Mensch  und  Schwein,  oder  T,  mediocaneüata  zwischen 
Mensch  und  Rind;  der  Busstau  des  Hopfens  geht  ebensowenig  anf 
die  Blätter  unserer  Obstbäume,  als  die  Springraupe  des  Hopfens 
(Pyralis  rosircUü)  Apfel-  oder  Bimblätter  frisst.  Dasselbe  gilt  Yon 
allen  Brand-,  Bost-,.  Busstau-,  Meltau-  und  sonstigen  Pflanzen- 
Schmarotzerpilzen.  Ahnlich  verhalten  sich  die  Baumflechten,  ob- 
wohl sie  im  allgemeinen  etwas  weniger  wählerisch  sind;  jede  von 
ihnen  besiedelt  nur  gewisse  Baumarten  und  keine  anderen.  Anch 
von  schmarotzenden  echten  Pflanzen  gilt  dasselbe:  es  wird  noch 
niemand  eine  Mistel  auf  einem  Tannenbaum  gesehen  haben,  und 
der  jetzt  verstorbene  Universitätsgärtner  Hochstetter  in  Tü- 
bingen hat  mir  noch  bei  Gelegenheit  meines  in  der  Einleituncf 
erwähnten  Vortrags  in  Tübingen  mündlich  mitgeteilt,  dass  man 
die  baumschmaroteenden  tropischen  Orchideen  nur  auf  eineni 
Bindenstück  ihrer  spezifischen  Wirtspflanze  züchten  könne. 

Das  Bisherige  dürfte  wohl  genügen  für  den  eingangs  aut- 
gestellten Satz:  dass  die  parasitischen  Pflanzen  und  Tiere  durch- 
aus keinen  prinzipieUen  Unterschied  in  ihrer  NahrungswaU 
machen;  alle  wählen  nach  spezifischen  Bücksichten,  d.  L  narb 
ganz  denselben  Bücksichten,  von  denen  sich  der  Mensch  un<I 
die  freilebenden  Tiere  bei  ihrer  Nahrungswahl  leiten  lassen. 

Ich  will  nur  noch  hinzufugen,  dass  die  Praxis  der  Parasiten- 
bekämpfung  ebenfalls  keinen  Unterschied  zwischen  EpizoSn  und 
Epiphyten  ergeben  hat  Ausser  den  allgemeinen  antiparasitireii 
Mitteln  kann  jeder  Parasit  dadurch  vertrieben  werden,  dass  man 
seinen  Wirt  mit  Duft-  oder  Geschmackstofien  spezifischer,  dem 
Parasiten  widerwärtiger  Art  imprägniert  oder  beschmiert  Ich 
führe  hierzu  einen  audi  an  sich  interessanten  Fall  an: 

Ein  junger  Mann,  Techniker,  teilte  mir  mit,  dass  er  jahir- 
lang  in  einer  ihm  geradezu  das  Leben  verbitternden  Weise  zu 
Zeiten  von  Flöhen  verfolgt  worden  sei,  während  sie  ihn  zo 
andern  Zeiten  in  Buhe  liesseu,  bis  er  der  Sache  endlich  auf  den 
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Grund  kam:  Er  wurde  von  Flöhen  verfolgt,  sobald  er  Wein 
trank,  und  die  Flöhe  verliessen  ihn,  wenn  er  Bier  genoss. 
Über  den  Wein  schreibt  er:  „Auch  hierbei  kommt  es  auf  die 
Sorte  an;  deutsche  und  österreichische  Weissweine  erzeugen  die 
Flohsucht  nur  in  geringem  Masse;  auffallender  wird  es  nach 
Kotwein  und  am  stärksten  bei  Ungar-  und  Burgunderwein. 
Den  Champagner  habe  ich  noch  nicht  studieren  können,  dagegen 
übt  der  Schnaps  eine  starke  Wirkung  aus,  und  besonders  der 
Rom  steigert  die  Sache,  sodass  ich  dabei  Gefahr  laufe,  von  den 
Flöhen  fast  gefressen  zu  werden."  (Ein  Beweis,  dass  es  nicht 
der  Alkohol  ist,  sondern  die  spezifischen  Bouquette.    Jaeger). 

Über  das  Bier  schreibt  er:  „Wenn  ich  den  Tag  vorher  ge- 
nügend Bier  getrunken  habe  (und  zwar  muss  es  ein  bitteres, 
stark  hopfenhaltiges  Bier  sein,  wie  die  böhmischen  Biere),  so 
werde  ich  nahezu  flohfest;  ich  habe  mich  dann  in  schmutzigen 
Werkstätten  unter  zerlumpten  Arbeitern  und  auch  sonst  an  un- 
sauberen Orten  tagelang  aufgehalten  (wie  es  mein  Beruf  mit 
sich  bringt)  und  bin  unbelästigt  geblieben.  Sonst  wurde  ich 
einen  Floh,  hatte  ich  ihn  einmal,  nur  los  durch  Preisgebung  der 
ganzen  Leibwäsche,  die  in  den  Wäschkorb  wandern  musste,  jetzt 
brauche  ich  bloss  ein  Glas  Pilsener  Bier  zu  trinken,  um  das  Vieh 
in  kürzester  Zeit  zu  vertreiben.  Ich  glaube,  dass  es  der  Geruch 
des  Hopfenbitters  ist,  der,  wenn  er  das  Blut  durchdringt,  das 
Ungeziefer  vertreibt,  denn  auch  der  Wermut,  das  bekannte  Volks- 
mittel gegen  Flöhe,  enthält  ja  einen  Bitterstoff. 

Im  allgemeinen  treten  übrigens  die  Wirkungen  von  Wein 
lind  Bier  niit  Entschiedenheit  nicht  am  selben,  sondern  am 
nächsten  oder  übernächsten  Tage  auf;  trinke  ich  z.  B.  heute  eine 
Flasche  Bordeaux,  so  bekomme  ich  unfehlbar  morgen  Flöhe;  habe 
ich  aber  den  Tag  vorher  drei  Liter  Bier  getrunken,  so  muss 
ich  mindestens  zwei  Flaschen  Wein  gemessen,  und  die  Wirkung 
ist  dann  doch  meist  erst  am  übernächsten  Tage  da."  — 

Wem  fällt  bei  dieser  Erzählung  nicht  ein,  in  wie  hohem 
Hasse  die  Seuchenfestigkeit,  wie  jedermann  bekannt,  ab- 
hängig ist  von  den  spezifischen  Eigenschaften  der  Getränke  und 
der  Nahrung?  Während  in  obigem  Beisjpiel  Wein,  besonders 
Botwein,  die  Flöhe  anzieht,  Bier  sie  vertreibt,  ist  es  andererseits 
eine  uralte  Erfahrung,  dass  Botweingenuss  die  Seuchenfestigkeit 
erhöht,  Bier  und  besonders  Obstmost  sie  vermindert,  Genuss  von 
Grewürzen,  besonders  von  Zwiebeln,  sie  erhöht  u.  s.  w. 

Ich  frage,  giebt  es  einen  schlagenderen  Beweis  für  meine 
Behauptung,  dass  die  pflanzlichen  Parasiten,  die  unsere  Ferment- 
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krankheiten  verschulden,  dem  allgemeinen  Gesetz  des  Parasitis- 
mus, nämlich  der  spezifischen  Relation  zwischen  Wirt  und 
G^ast,  folgen;  dass  also  ^ei  Bekämpfung  jedes  Parasitismus,  auch 
des  bei  unseren  Infektionskrankheiten  vorhandenen,  ebenso  za 
Speciflcis  gegriffen  werden  muss,  wie  wir  zur  Bandwurm- 
Vertreibung  an  die  Speciflca  von  Famwurzel,  GranatwurzeL 
Eousso  etc.  und  bei  der  Vertreibung  des  Spulwurms  an  das 
Specificum  der  Cina  appellieren? 

Kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  zu  unserer  Ealknbi- 
tion.  zurück.  Ich  sagte  schon  früher:  1.  Zwischen  freilebenden 
Tieren  und  parasitischen  Tieren  besteht  kein  Unterschied  in 
der  Nahrungswahl;  sie  folgen  beide  ihren  idiosynkrasischen 
Kelationen  zu  den  spezifischen  Bestandteilen  der  Nahrangs- 
objekte. 2.  Zwischen  parasitisch  lebenden  Tieren  und  ebensolchen 
Pflanzen  besteht  wieder  kein  Unterschied  in  der  Nahrungswahl; 
auch  hier  ist  die  spezifische  Belation  massgebend.  Darans 
schUesse  ich:  3.  dass  zwischen  parasitisch  lebenden  Pflanzen 
und  freilebenden  auch  kein  Unterschied  in  der  Nahrongs- 
wahl  besteht;  d.  h.  bei  der  Wahl  ihres  Standortes  ist  auch  fiir 
die  freilebende  Pflanze  nicht  bloss  die  Anwesenheit  der  alIg^ 
meinen  Pflanzennährstofi'e  und  der  klimatischen  Bedingungen 
entscheidend,  sondern  die  Anwesenheit  resp.  Abwesenheit  spe- 
zifiischer,  riech-  und  schmeckbarer  Stoffe,  die  mit  ihren  eigenen 
spezifischen  Stoffen  entweder  harmonieren  und  die  Vegetation 
ermöglichen,  oder,  falls  sie  eine  Disharmonie  ergeben,  die  Ansied- 
lung  vereiteln  oder  wenigstens  das  Gedeihen  der  Pflanze  be- 
einträchtigen. ' 

Abgesehen  von  all'  den  zahlreichen,  für  dieses  Verhalten 
der  Freipflanzen  sprechenden  Erfahrungen,  von  denen  einige 
schon  früher'*')  angeführt  sind,  andere  noch  im  folgenden  beige- 
bracht werden,  ist  obiger  Schluss  von  den  freilebenden  Tieren 
durch  die  parasitischen  Tiere  und  parasitischen  Pflanzen  anf 
die  Freipflanzen  so  zwingend,  dass  eigentlich  die  gegne- 
rische Anschauung,  welche  die  Freipflanzen  nicht  an 
spezifische  Bedingungen  gebunden  erachtet,  meiner  Auf- 
stellung gegenüber  beweisfällig  wäre.  Der  praktischen  Land- 
wirtschaft ist  jedoch  mit  diesem  Präjudiz  nicht  gedient;  sie  wül 
eines  Genaueren  wissen,  welcher  Natur  und  welchen  Her- 
kommens die  spezifischen  Bodenstoffe  sind,  welche  den  Anban 
einer  bestimmten  Pflanze  entweder  fördern  oder  hindern,  and 

*)  Vgl.  Bd.  I.  Kap.  29. 
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diesem  Bedärfiais  glaube  ich  auf  beiden  Gebieten  in  präziser, 
der  Praxis  fftrderUcher  Weise  in  diesem  und  dem  folgenden 
Kapitel  gerecht  zu  werden,  denn  glücklicherweise  bin  ich  in 
der  Lage,  das  Grewicht  meiner  Aussage  durch  Ziifem  verstärken 
u  können. 

Unter  den  Hindernissen,  welche  sich  dem  Anbau  unserer 
Kulturgewächse  entgegenstellen,  ist  die  sogenannte  Boden- 
lüüdigkeit  eine  für  den  praktischen  Landwirt  hochwichtige 
Ei-scheinung,  die  in  Kürze  darin  besteht:  Wenn  man  auf  einem 
und  demselben  Acker  eine  und  dieselbe  Pflanze  fortgesetzt  an- 
baut, so  nehmen  früher  oder  später,  je  nach  der  Pflanzenart 
imd  in  gewissen  besonderen  Verhältnissen,  die  Erträge  ab  und 
es  kann  so  weit  kommen,  dass  der  Boden  jede  weitere  Ernte 
rersagt.  Besonders  berüchtigt  sind  in  dieser  Beziehung  Klee, 
Lein  und  Zuckerrüben. 

Bis  vor  kurzem  war  die  Agrikulturchemie  von  der  Liebig- 
schen  Erschöpfungstheorie  beherrscht.  Dieselbe  behauptet 
im  allgemeinen,  dass  der  Boden  durch  die  Ernten  erschöpft,  ins- 
besondere der  Nährsalze  beraubt  werde.  Dass  diese  Erklärung 
nicht  die  richtige  ist,  hätte  schon  daraus  vermutet  werden 
können,  dass  die  Erscheinung  nicht  eintritt,  wenn  man  Frucht- 
wechsel treibt,  denn  für  ^e  Erschöpfung  muss  es  ja  gleich- 
gütig  sein,  welche  Pflanzenart  den  Nährstoffgehalt  des  Bodens 
vermindert,  da  die  Bodennährstoffe,  deren  eine  Pflanze  bedarf 
bei  allen  in  Betracht  kommenden  Pflanzen  die  gleichen  sind. 
Die  Praxis,  insbesondere  die  Erfahrungen  beim  Zuckerrübenbau, 
hat  übrigens  schon  länger  dieLiebigsche Erschöpfungstheorie  ent- 
schieden als  unrichtig  nachgewiesen.  Liebig  erklärte  die  Rüben- 
TQfidigkeit  des  Bodens  als  Erschöpfung  des  Kalisalzvorrates  und 
empfahl  zur  Beseitigung  derselben  Kalidüngung.  Zahlreiche, 
opfervolle  Versuche  der  Rübenbauer  haben  der  Liebigschen 
Erklärung  Unrecht  gegeben,  indem  die  ausgiebigste  Kalidüngung 
nicht  imstande  ist,  den  Eintritt  der  Müdigkeit  zu  verhindern, 
resp.  sie  zu  beseitigen.  Definitiv  widerlegt  wurde  diese  Kali- 
theorie  durch  eine  Reihe  systematischer  Vegetationsversuche, 
(üe  im  Jahre  1879  auf  Anregung  von  Prof.  Kühn  in  Halle 
nach  einem  von  Dr.  Lieb  scher  angestellten  Plan  von  neun 
verschiedenen  Agrikulturchemikem  ausgeführt  wurden.  Das 
Besultat  war:  In  rübenmüden  Böden,  welche  ohne  Kalidüngung 
im  Durchschnitt  nur  23,5  ^/^  einer  normaler  Ernte  lieferten, 
brachte  Kalidüngung  nur  ein  Plus  von  5,3  ^/^  hervor. 

Nach  dieser  Erkenntnis  sahen  sich  die  Agrikulturchemiker 
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nach  einer  anderen  Erklärung  um  und  verfielen  als  Ursache 
der  Eübenmüddgkeit  speziell  auf  einen  an  den  Haarwarzelii 
der  Rübe  lebenden  Parasiten,  die  ßübennematode  {Heterodara 
SckachHi).  Das  war  meiner  Ansicht  nach  ein  prinzipieller  Fehler, 
denn  die  Müdigkeit  ist  eine  ganz  allgemeine  Erscheinung,  die 
bei  allen  Pflanzen  eintritt  und  die  jeder  Blumist  in  seiiiem 
Blumentopf  beobachten  kann.  Man  könnte  nun  allerdings  sagen 
bei  anderen  Pflanzen  seien  es  eben  andere  Parasiten;  aber 
erstens  sind  nicht  bei  allen  Kulturpflanzen,  welche  die  Müdig- 
keit besonders  zeigen,  Wurzel-Parasiten  bekannt,  und  zweitens 
zeigen  die  Gährungspilze,  bei  denen  von  Parasiten  gar  keine 
Bede  sein  kann,  ganz  dieselbe  Erscheinung,  worauf  ich  sp&ter 
noch  einmal  zurü^ommen  werde. 

Hier  zeigt  sich  aber  recht  hübsch,  wie  jede,  auch  eine 
falsche  Theorie,  sofern  sie  nur  Anstoss  zum  Experimentieren 
giebt,  ihr  Gutes  hat.  Die  auf  Grund  der  Nematodentheorie 
unternommenen  Versuche  haben  nämlich  die  wichtige  Thatsadie 
zu  Tage  gefordert,  dass  blosse  Erwärmung  des  Bodens  auf 
60*  C  die  Fruchtbarkeitsverhältnisse  eines  Bodens  in 
einschneidendster  Weise  verändert.  Auf  diese  Idee  der 
Auswärmung  kamen  die  Nematodentheoretiker  als  zu  einem 
Mittel,  um  die  Nematoden  zu  töten.  Das  Resultat  ihrer  Er- 
wärmungsexperimente,'*') die  an  acht  verschiedenen  Orten  an.«- 
geführt  wurden,  ist,  dass  Erwärmen  allein  genügt,  um  die 
Müdigkeit  vollständig  zu  beseitigen,  ja  sogar  noch  ein  Übriges 
zu  thun,  denn  der  mittlere  Ertrag  dieser  erhitzten  rübenmaden 
Böden  überstieg  bei  den  Versuchen  des  Jahres  1879  im  Durch- 
schnitt um  18  ^/o  den  Ertrag  von  gutem  Boden.  Wenn  nnn 
aber  Lieb  seh  er  und  seine  Mitezperimentatoren  das  alsBeweL« 
für  die  Kichtigkeit  ihrer  Nematodenlehre  ansehen,  so  ignorieren 
sie  dabei  vollständig  die  Resultate,  die  sie  selbst  mit  Erwär- 
mung von  nach  ihrer  eigenen  Aussage  „übergutem''  nematoden- 
freiem  Boden  gewonnen  haben;  denn  auch  bei  diesem  ändert« 
sich  die  Rübenfruchtbarkeit  infolge  der  Erwärmung  in  an- 
schneidender und  zwar  ganz  widersprechender  Weise:  Während 
bei  dem  einen  dieser  guten  Böden  die  Fruchtbarkeit  um  28  *> 
abnahm,  stieg  sie  bei  einem  andern  um  69  %  in  die  Höbe. 

Meine  Teilnahme  an  der  Rübenmüdigkeitsfrage  hat^  wie  in 
der  Einleitung  gesagt,  zum  äusseren  A^lass,  dass  unter  den 
Herren,  welche  die  angefahrten  Auswärmungs- Versuche  aas- 

•)  Veröffentlicht  in  „Neue  Zeitschrift  für  RflbenKackerinduBkrie'*  IV.  Bd. 
18S0.  Nr.  1. 
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folirteii,  ein  früherer  Schüler  von  mir  sich  befand.  Derselbe 
hat  im  Jahre  1880  neue  Answärmongsyersuche  gemacht,  über 
welche  ich  im  folgenden  referiere: 


Yersnche  mit  einfacher  Answärmnng  des  Bodens. 

Diese  Versuche  wurden  in  derselben  Weise  angestellt,  wie 
die  im  Jahre  zuvor  auf  die  Anregung  Liebschers  ausgeführten. 
Sie  können  deshalb  in  na<^tehender  Tabelle  mit  einem  Teil 
der  letzteren  zusammengestellt  werden.  Über  die  Versuchs- 
aasfuhrung  bemerke  ich  noch  folgendes:  Es  wurden  von  jeder 
Bodensorte  zwei  Partieen  gebildet;  die  eine  wurde  gelassen,  wie 
sie  war,  d.  h.  ungewärmt,  die  andere  wurde  auf  60^  Celsius 
erhitzt.  Jede  Partie  kam  in  einen  eigenen  Eulturkasten  und 
wurde  mit  Hüben  bepflanzt.  Nach  Beendigung  der  Vegetations- 
periode wurde  durch  Division  der  Eübenzahl  jedes  Kastens  in 
das  (in  Gramm  ausgedrückte)  gesamte  Bübenwurzelgewicht  das 
mittlere  Wurzelgewicht  ermittelt.  In  der  nachfolgenden 
Tabelle  sind  die  Ergebnisse  von  zwölf  Bodensorten  ziffermäjssig 
wiedergegeben.  Die  römischen  Ziffern  der  ersten  Kolumne 
sind  die  Nummern  der  Bodenprobe;  die  Bodenproben  No.  I  und  VI 
sind  die  Objekte  der  neuen  Auswärmungsversuche  des  Hm.  v.  Zie- 
gesar vom  Jahre  1880;  No.  IQ  und  IX  sind  die  Proben,  mit 
ilenen  im  Jahre  1879  operiert  wurde;  No.  n  ist  die  im  Jahre 
1879  von  den  Herren  Gies ecke  undRabethge  in  Eleinwanz- 
leben  untersuchte  Bodenprobe;  No.  IV  und  X  entstammen  dem 
Versuch  der  Herren  Chr.  Kunze  &  Sohn  in  ELalle  a.  d.  Saale; 
No.  V  repräsentiert  den  Auswärmungsversuch  des  Herren  Fabrik- 
besitzers Jordan  in  Wolmirsleben;  Vn  und  XI  dem  Versuch 
der  Herren  Köhne,  Lücke  &  Böekelmann  in  Atzendorf; 
No.  Vm  ist  der  Versuch  des  Herrn  Fabrikbesitzers  Dietrich 
in  Schwaneberg  und  No.  Xn  der  des  Herrn  Fabrikbesitzers 
Schulze  in  Calbe  a.  d.  Saale.  Ich  lege  besonders  Gewicht  dar- 
auf, dass  mit  Ausnahme  der  No.  I  und  VI  alle  in  der  folgen^ 
den  Tabelle  erhaltenen  Auswärmungsergebnisse  gewonnen  und 
veröffentlicht  worden  sind,  ehe  von  meiner  Müdigkeitslehre  etwas 
bekannt  war. 

Die  Ziffern  der  zweiten,  die  Überschrift  „ungewärmt^ 
tragenden  Kolumne  geben  das  mittlere  Bübengewicht  der  nicht 
ausgewärmten  Bodenpartie  an,  sind  also  der  Ausdruck  der  natür- 
lichen Rübenfruditbarkeit  des  betreffenden  Bodens;  auf  Grund 
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dieser  Ziffern  wurden  die  zwölf  Bodenproben  in  der  Tabelle  ao 
geordnet,  dass  die  fruchtbarste  Probe  mit  12M  g  Rfibeage- 
wicht  als  No.  I  die  Tabelle  erdflhet,  die  unfruchtbarste  mit 
15  ^  Rübengewicht  als^.No.  Xu  die  Tß.belle  schliesst  Die 
dritte  Kolumne  mit  der  Überschrift  „gewärmt''  giebt  das  mittr 
lere  Sübengewicht,  das  in  den  ausgewärmten  Bodenpartieen 
gewonnen  wurde;  die  vierte  Kolumne  die  absolute  Differenz 
zwischen  den  zwei  vorhergehenden,  mit  dem  entsprechenden 
Vorzeichen  +  oder  -— .  Die  letzte  Kolumne  druckt  diese  Differenz 
in  Prozenten  der  ursprünglichen  Fruchtbarkeit  aus. 

Tabelle  I.  Auswärmungsversuche. 


Bodenprobe 


I.  Ziegesar  1880. 
]I.Waxizlebenl879. 
m.  Ziegesar  1879. 
lY.  mäe  a/S. 
V.  Wohniisleben 
VI.  Ziegesar  1880. 
Vn.  Atzendorf. 
Vin,  Schwaneberg. 
IX.  Zigesar  1879. 
X.  HaUe  <S. 
XL  Atzendorf. 
Xn.  Calbe  a/S. 


ungew&rmt       gewärmt 


1250  ff 

662  g 

588  g 

497  j^ 

372  <7 

286  g 

209^ 

194  g 

97  g 

sog 

41  g 

Ihg 


750  g 
587  « 
422^ 
578  g 
631  g 
571  g 
257^ 
278^ 
487^ 
616^ 
21b  g 
350  (7 


absol. 
Differenz 


Differeni 


500 

75 

161 

81 

259 

285 

48 

79 

890 

536 

234 


40% 

U\ 

■      270,0 

16»/. 

70% 

100% 

23% 

41% 

402% 

670% 

570% 

2288% 


Die  Betrachtung  obiger  Tabelle  ergiebt  folgendes  Resaltat: 
Bei  den  drei  fruchtbarsten  Böden  ist  die  durch  die  Ans- 
wärmung  erzeugte  Differenz  eine  negative,  d.  h.  die  Fmchtbarkeit 
hat  durch  das  Erwärmen  abgenommen  und  zwar  bei  der  frucht- 
barsten am  meisten  (um  40%),  in  der  dritt^iruchtbarsten  (am 
27  ^Iq),  in  der  zweit-fruchtbarsten  (um  ll®/o)-  ^  al^^n  nbrigoi 
Böden  ist  das  Gfegenteil  eingetreten,  die  Erwärmung  hat  die 
Fmchtbarkeit  erhöht  und  zwar,  von  einigen  Unregelmässigkeiten 
abgesehen,  um  so  stärker,  je  geringer  dieselbe  vorher  war. 

Für  dieses  Resultat  hat  weder  die  Liebigsche  Erschöpfoflgs^ 
und  Salztheorie  noch  die  Kähn-Liebschersche  Nematodes- 
theorie  eine  Erklärung.  Die  erstere,  die  Salztheorie,  deshalb 
nicht:  Durch  das  Erwärmen  auf  60^  C  wurde  der  Salzgehalt 
des  Bodens  weder  quantitativ  noch  qualitativ  verändert,  und 
wenn  auch,  so  musste  die  Veränderung  immer  in  gleichem 
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Siime  wirken;  wir  müssen  also  zui*  Erklärung  die  orga- 
nischen Stoffe  zu  Hilfe  nehmen,  die,  sofern  sie  Mchtig  sind, 
ausgetrieben,  sofern  sie  das  nicht  sind,  zersetzt  werden;  wenn 
aber  nor  das  Quantum  organischer  Substanz  massgebend  wäre, 
wie  die  gegenwärtige  Agiäulturchemie  annimmt,  so  musste  die 
Answärmung  auch  wieder  in  allen  Fällen  in  gleichem  Sinne 
gewirkt  hal^. 

Untersuchen  wir,  ob  denn  die  Nematodentheorie  obiges 
Sesoltat  erklären  kann,  so  kommen  wir  zu  dem  gleichen  nega- 
tiven Ergebnis. 

Tabelle  H. 


Bodenprobe 

nematoden- 

nematoden- 

abioL 

Differenz 

frei 

baltig 

Differenz 

m% 

I.  Wanrieben 

662 

147 

—  515 

-  3500/0 

IL  Ziespesar 
m.  Haue  a/S. 
IV.  Denstedt 

583 

212 

—  371 

-  128»/o 

497 

184 

-  368 

-  271% 

468 

878 

-    90 

-  288»/o 

V.  Wobniraleben 

372 

103 

—  269 

-  261  «/o 

VI.  Calbe  a/S. 

355 

52 

—  308 

-  5830/0 

-  l.«7o 

Vn.  Atzendorf 

322 

317 

—      5 

Vin.  Scbwaneberg 

m 

112 

—    72 

-    640/0" 

Wenn  die  Nematoden  die  alleinige  Ursache  der  Bäben- 
müdigkeit  sind,  so  müssen  alle  Bodenproben,  bei  denen  die 
Erwärmung  die  Fruchtbarkeit  erhöht  hat,  nematodenhaltig 
gewesen  sein.  Nun  wurden  aber  die  in  der  Tabelle  als  No.  IV, 
V  und  Vin  aufgeführten  Bodenproben  von  den  experimentie- 
renden Herren  als  „rübensicher",  d.  h.  „nematodenfrei"  be- 
zeichnet und  doch  hatten  sie  deren  Fruchtbarkeit  der  Reihe  nach 
um  16  ®/^^,  70%  und  41  ^/^  durch  Erwärmung  gesteigert. 

Zum  gleichen  Resultat  kommen  wir  auch  auf  anderem  Wege. 
Bei  den  Liebscherschen  Versuchen  wurden  nicht  bloss  Aus- 
wannungen,  sondern  auch  Infektionsversuche  mit  Nematoden 
vorgenommen,  d.  h.  es  wurde  neben  jedem  Kulturversuch  mit 
nematodenfreiem  Boden  ein  Eulturversuch  mit  dem  gleichen 
Boden,  aber  unter  Zusatz  von  nematodenhaltigen  Wurzeln  ge- 
macht. Ich  setze  das  Resultat  in  nebenstehender  Tabelle  hier- 
her, wobei  ich  noch  folgendes  bemerke:  Um  die  Tabelle  mit  der 
vorigen  vergleichbar  zu  machen,  habe  ich  bei  der  Berechnung 
der  pro2sentischen  Differenz  den  Ertrag  des  mit  Nematoden  in- 
fizierten Kastens  100  genommen;  geor&et  sind  aber  die  Boden- 
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proben  in  gleicher  Weise  wie  in  der  vorigen  Tabelle,  d.  L  die 
ursprünglich  fruchtbarste  steht  oben  an,  die  anfrnchtbarstf 
bildet  den  Schlnss. 

Die  Vergleichung  beider  Tabellen  ergiebt  folgendes: 

1.  Es  giebt  eine  durch  Erwärmung  zu  beseitigende  Hadig- 
keitsursache,  welche  die  Rübenfruchtbarkeit  eines  Bodens  bis 
um  2233  ®/o  herabdrücken  kann,  während  Infektion  mit  Nema- 
toden in  acht  Versuchen  nur  ein  Maximum  der  Abnahme  tob 
583  ^1^  zu  erzielen  vermochte;  also  gibt  es  ausser  der  Nematode 
noch  eine  andere  und  zwar  noch  mächtiger  wirkende  Ursache. 

2.  Der  Erwärmungseffekt  bildet  eine  Skala  in  der  Weis**, 
dass  der  fruchtbarste  Boden  am  meisten  verliert,  der  unfrudit- 
barste  am  meisten  gewinnt.  Bei  dem  Infektionseffekt  mit 
Nematoden  ist  von  einer  Skala  gar  keine  Rede;  die  Müdigkeit^ 
Ursache,  welche  durch  Erwärmung  beseitigt  wurde,  können  also 
nicht,  wie  die  Experimentatoren  glaubten,  Nematoden  gewesen  sein. 
So  bleibt  zur  Erklärung  nur  die  Spezifität  der  organischen  Stoffe, 
d.  h.  die  spezifischen  Geschmacks-  und  Geruchstofie  übrig  und 
zwar  der  von  mir  angestellte  Antagonismus  zwischen  Lcst- 
oder  Triebstoffen  und  Unlust-  oder  Müdigkeitsstoffe,  üfit  dieser 
Theorie  harmoniert  auch  das  Auswärmungsresultat.  Gute  Erde 
wird  durch  Erwärmen  schlechter,  weil  der  in  ihr  enthalten«- 
Triebstoff  entfernt  oder  zersetzt  wird;  schlechte  Erde  wird  durch 
Erwärmen  besser,  weil  ein  in  ihr  befindlicher  Müdigkeitsstoff 
ausgetrieben  wird. 

Schon  als  ich  die  1879  erzielten  Resultate  las,  sagte  ich 
mir;  Wenn  die  Stoffe,  von  welchen  die  Rübengüte  oder  Rfiben- 
müdigkeit  des  Bodens  abhängt,  schon  bei  60®  Celsius  entweichen, 
so  sind  sie  auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüchtisr. 
mithin  riechbar;  und  wenn  das  richtig  ist,  so  muss  man  riiben- 
gute  Erde  von  rübenmüder  durch  den  Geruch  und  ziffermässig 
durch  meine  Methode  der  Neuralanalyse  unterscheiden  können: 
und  wenn  man  das  kann,  so  muss  man  auch  aus  dem  Geracfa 
des  rübenmüden  Bodens  ermitteln  können,  welcher  Natur  und 
Provenienz  der  Müdigkeitsstoff  ist  Ich  erbat  mir  deshalb  schon 
1879  von  Herrn  von  Ziegesar  1.  Boden,  der  durch  den  Erfok 
bewiesen,  dass  er  rübengut  sei;  2.  notorisch  rübenmüden  Boden 
und  3.  da  ich  schon  damals  die  gegründete  Vermutung  hatte,  der 
Müdigkeitsstoff  sei  der  Wurzelduft  der  Rübe,  auch  Rübenwurzeln. 

Ehe  ich  das  Resultat  meiner  Prüfung  obiger  drei  Objekt«* 
mUteile,  gebe  ich  zuerst  eine  Darlegung  meiner  Vermutung  über 
die  Natur  des  Müdigkeitsstoffes  und  der  Gründe  hierjfur. 
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Massgebend  fnr  mich  war  in  erster  Linie  die  eingangs  er- 
wähnte yöl%e  Übereinstünmnng  der  Pflanzen  nnd  Tiere,  sowohl 
der  parasitischen  wie  der  freilebenden,  in  Bezug  auf  die  Nahrangs- 
wahl. Ich  sagte  mir,  wenn  alle  Tiere  und  Pflanzen  bei  der 
Auswahl  der  Nahrung  den  gleichen  Grundsätzen  folgen,  d.  h. 
in  Bezug  auf  die  adäquaten  Appetitstoffe  die  gleichen  Erschei- 
nirngen  zeigen,  so  huldigen  sie  auch  in  Bezug  auf  die  Zurück- 
weisung einer  Nahrung  den  gleichen  Grundsätzen,  d.  h.  sie 
unterliegen  den  gleichen  Gesetzen  in  Beziehung  auf  ihre  Ekelstoffe. 

Hier  kannte  ich  nun  mit  Bezug  auf  die  Tiere  als  oberstes 
Ekelgesetz: 

1.  Jedem  Tier  ekelt  vor  seinen  Exkrementen  (aller- 
dings: ntUla  regida  sine  eocceptione)  und  eine  Nahrung,  welche  es 
mit  seinem  eigenen  Kot  besudelt  hat,  weist  es  entweder  absolut 
zarfick  oder  frisst  sie  nur  notgedrungen  und  zum  Schaden  für 
seine  Gesundheit. 

2.  Schon  der  Ausdünstungsgör uch  derselben,  der  Kot- 
duft, wirkt  einerseits  als  Unluststoff,  indem  das  Tier  in  einer 
durch  seinen  Kotduft  verunreinigten  Atmosphäre  in  trauriger, 
zu  ünlustaffekten  disponierten  Stimmung  ist,  andererseits  als 
Müdigkeitsstoff,  indem  sie,  a)  wie  ich  ziffermässig  mittels  Neu- 
ralanalyse  beweisen  kann,  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems 
vermindern,  was  eine  charakteristische  Erscheinung  der  Müdig- 
keit beim  Tiere  ist;  b)  indem  sie  den  Wassergehalt  der  lebendigen 
Substanz  vermehren,  was  wieder  charakteristisch  für  die  Müdigkeit 
ist;  c)  die  Muskelenergie  herabmindern. 

3.  Die  Kotstoffe  wirken  auch  als  Hemmungsstoffe  für 
das  Wachstum.  Junge  Tiere,  welche  immer  wieder  mit  Kot 
besudeltes  Futter  gemessen  müssen  und  gezwungen  sind,  in  einer 
mit  Kotduft  übersättigten  Atmosphäre  zu  leben,  verkümmern 
und  gehen  vorzeitig  zu  Grunde. 

Vergegenwärtige  ich  mir  obiges  Ekelgesetz,  d.  h.  die  That- 
sache,  £i,ss  jedes  Tier  einen  Auswurfstoff  produziert,  welcher 
ekelerregend,  lähmend,  ermüdend,  wachstumshemmend  auf  das- 
selbe wirkt,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  nicht  auch  die  Pflan- 
zen in  dieser  Beziehung  den  Tieren  gleichen  und  ein  sogenanntes 
Selbstgift,  dem  obige  Einwirkungen  zukommen,  erzeugen? 

Bei  dieser  Frage  war  die  erste  Thatsachengruppe,  die  mir 
infolge  meiner  Beschäftigung  mit  der  Lehre  von  der  Seuchen- 
festigkeit vor  das  geistige  Auge  trat,  das,  was  bei  dem  Studium 
der  Gab rungs Vorgänge  über  die  Lebensbedingungen  der  be- 
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Am.  i^^ARJLZffssiaL  äsd  iie  EzacikensBgen  bei  der  ÄlkoM- 
»7.^'.  Bii^r-  xü'i  X«>!t-»  i^ibfvng:  Briigt  man  in  eine  der 
Ajüiäf.inÄru^  u>.'igi»  Fjm^ägfcat  AlkohcAefe,  so  entwickelt 
^K»^  »tü«^  leccarti^  Ves«C4C&as-  md  Abflondemngsth&tigkeit. 
fftti  'iäbiK  Ar^jQfirm^^niiiiLku.  eewisserfluiasen  das  Ezkremenl 
ist  ^r  AIk*>i>:L  Je  kodt^r  aon  intbl^  dieser  Ezkretionsthätig- 
fcm  <fer  GiHialt  der  Riisi^iektäG  an  dem  Exkretstoff^  d.  h.  dem 
AlkiifiFji  :^xdzt.  «i-^t.w»  m*tiir  erlaübnit  die  Vegetationsthätigkeit  der 
lMf:niiÄwau±ßtni  ^  nrn:  »üe  :«i}g»ian]ite  Hefenmttdigkeit  eis 
■ad  b«^  eoem  gewissen  PnmaitsaGi  des  Alkoholgdialts  sterben 
dk;  HtrfrnptlaBZfiien  zwar  nidit:  ab«  aber  sie  stellen  ihre  Voge- 
tatir>ii  snd  damit  die  AIk*>boIpn>iiiktH>s  ein.  Die  Hefenmüdig- 
keil  fc^i  in  Hefenrnhe.  nadi  den  EMAt  beaeidmet  in  Gib- 
rHg«r  ahe  äbergegaog^rn.  I^^  nnr  die  Ste^erong  der  Alkohol- 
abo der  Exkretkoiizentntioa  die  Ursache  der  Vegetationsrobe 
ift.  Ia.s^t  .«it^h  aof  ein&ebe  Weise  experimentell  nachweiseii: 
1.  Wenn  man  fremden  AIkofa«>i  znseHtf  so  kann  man  die  Gib- 
rong  jederzeit  sofort  sistieren:  :i.  wenn  man  die  KonzentratioD 
dfü  Alkohol^  bei  eingetretener  Gahrangsnihe  durch  Wasserzn- 
«atz  Temdndert.  so  tritt.  £dls  noch  Znckemahning  ffii*  dit 
Hefenzelle  vorhanden  ist,  die  Hefe  wieder  in  Thätigkeit;  3.  da> 
Gleiche  geschieht,  wenn  man  dorch  Ofenstehenlassen  dem  fläch- 
tigen  Alkohol  Gelegenhdt  giebt.  doreh  teilweise  Verdnnstopg 
in  die  Atmosphäre  sdnen  Konzentrationsgrad  in  der  Flüssig- 
keit zn  vermindern. 

Ganz  dasselbe  Gi]l^lng^^ge^etz  bat  anch  Prof.  Cohn  in  Bre^- 
lan  für  die  Fänlnishefe  nachgewiesen.  Das  spezifische  Ei- 
kret  dieses  Hefepflänzchens  ist  der  Schwefelwasserstoff  and  aidi 
hier  tritt  der  Fall  ein,  dass  mit  der  Konzentration  des  Schirafel- 
Wasserstoffs  zuerst  Fäulnismodigkeit  und  endlich  Fänlnisrahe 
eintritt  Deskonzentration  des  Schwefelwasserstofe  aber  dif 
Fänlnisprozesse  wieder  in  Gang  setzt. 

Schliesslich  war  mir  gegenwartig,  dass  auch  für  die  Gab* 
rungskrankheiten  lebender  Organismen  dasselbe  gilt:  das  Erank- 
heitsferment  verliert  seine  Vegetations-  und  Gährkraft  in  den 
Masse,  als  die  SäAe  des  kranken  Organismus  mit  dem  speii' 
fischen  Exkret  des  Krankheitsfermenis  imprägniert  sind;  ä^ 
hat  das  Erlö.^chen  der  Krankheit,  d.  h.  Gährungsruhe,  zur  Alp» 
und  fallfc  der  £xkretstoff  im  Körper  sitzen  bleibt,  Verlust  der 
Ansteckungsfahigkeit  durch  das  Ferment. 
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Das  waren  die  Grfinde,  die  mich  vermaten  liessen,  dass 
auch  die  höher  organisierten  echten  Pflanzen  einen  Auswnrf- 
stoff  produzieren,  der,  falls  er  im  Nährboden  sich  ansammelt, 
ebenso  ermüdend  und  wachstumshemmend  wirke,  wie  der  Eot- 
dnft  auf  das  Tier,  und  dies  konnte,  der  Natur  der  Sache  nach, 
nichts  anderes  sein,  als  der  spezifische  Wurzelduft.  Diese 
Vermutung  wurde  schon  durch  die  folgende  Untersuchung  der 
oben  erwähnten  drei  Objekte  bestätigt.  Die  Prüfung  mit  der 
Nase  ergab,  dass  rübengute  Erde  einen  frischen,  reinen  Geruch 
hatte;  dem  entsprach  das  neuralanalytische  Resultat,  die  In- 
halation ergab  eine  Verkürzung  der  Nervenzeit  um  26,2  ®/o' 
Im  Gegensatz  hierzu  hatte  der  rübenmüde  Boden  einen  inten- 
siven, widerwärtigen  Geruch,  der  sich  der  Qualität  nach  von 
dem  Geruch  der  frischen  Rübenwurzel  sowie  ;dadurch  unterschied, 
dass  noch  etwas  Fauliges  darin  lag;  aber  kein  Mensch,  welcher 
je  an  einer  Rübe  gerochen  hat,  wäre  auch  nur  einen  Augenblick 
darüber  im  Zweifel  gewesen,  dass  diese  Erde  von  einem  Rttben- 
acker  stammte.  Der  Antagonismus  im  Duft  des  müden  und  dem 
des  guten  Bodens  ergab  sich  aus  der  neuralanalytischen  Unter- 
suchung: die  Inhalation  am  müden,^  Boden  lieferte  eine  De- 
pression der  Nervenzeit  um  18,8  Vo«  Überdies  ergab  die  Bildung 
nenralanalytischer  Kurven  (Osmogramme)  noch  folgendes  aus  den 
ontenstehenden  Osmogrammen  ersichtliche,  merkwürdigeResultat: 

Nr.  1.    Rftbengater  Boden. 


94    70        89         57         69  76        76         68         73         60 

Nr.  2.    Rübenmüder  Boden. 


^       80        102       108        118  '    96        111       117        114     108 

Jae^er,  Knftdeekang  der  Seele.  Bd.  II.  8 
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Nr.  8.    Rflbenfichwftnze  mit  Erde. 


87  74         74         92        90        108      109        101       109      ^ 

Nr.  4.    Rtibenschw&nse  gewaschen. 


107      110 


89    C^^ 


Von  obigen  vier  Osmogrammen  stammt  Nr.  1  von  rtben- 
gntem  Boden,  Nr.  2  von  räbenmüdem;  ersteres  trSgt  den 
Charakter  des  Osmogramms  eines  verdünnten  feinen  Loststofes; 
das  andere  dagegen  repräsentiert  eine  Ekelknrve;  Nr.  3  ist  das 
Osmogramm  der  SnbenwnrzeL  Vergleichen  wir  es  mit  Nr.  2, 
so  ist  die  allgemeine  Ähnlichkeit  unverkennbar^  sie  zeigt  sich 
in  der  Ähnlichkeit  der  Horizonthöhe  und  in  der  genngen 
Schwankongsamplitade.  Daneben  bemerkt  man  aber  aocb 
einige  Differenzen,  indem  Nr.  2  in  der  sechsten  Dekade  m 
Ma3amalfigur  besitzt,  die  in  Nr.  3  fehlt,  Nr.  3  dagegen  dm 
KaxiniLalfignren  besitzt,  die  in  Nr.  2  fehlen.  Nun  fiUlt  «ber 
sofort  auf,  dass  die  merkwürdig  hohe  Figjir  in  ^er  leteten 
Dekade  von  Nr.  3  fast  genau  an  derselben  Stelle  im  ersten 
Osmogramm  von  rübenguter  Erde  vorkommt;  eine  weitere  Alm- 
lichkeit  zwischen  Nr.  1  und  3  ist  eine  hohe  Spitze  in  flireii 
dritten  Dekaden. 

Als  ich  diese  Ähnlichkeit  bei  Aufzeichnung  des  dritten  0^ 
mogfamms  bemerkte,  fiel  mir  sofort  bei,  dass  ich  die  zur  Her- 
at^ung  des  dritten  Osmogramms  beaützten  BäbeEWuiseb  nicht 
fon  der  anhängenden  Erde  befreit  hatte  —  und  so  lag  die  Ver- 
mutung nahe,  die  zwei  auffälligen  Figuren,  welche  die  Wnnel- 
duftkurve  mit  der  des  guten  Bodens  gemein  hat,  möchten  von 
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dem  Dufte  beigaHuschter  guter  Erde  herrühren.  Um  Geiriss- 
iäi  zu  haben,  nahm  ich  das  vierte  Osmogramm  von  WnrsBebai, 
van  denen  ich  die  Erde  so  gut  es  ging  abgewaschen  hatte. 
Wie  daraos  ersichtlich^  ist  jetzt  die  erste  diese  Maximalfiguren 
in  der  dritten  Dekade  und  eine  zweite  Maximalfigur  in  der  fünf- 
ten Dekade  (die  übrigens  ein  Seitenstück  im  ersten  Osmogramm 
hat)  ganz  verschwunden*  Die  Maximalfigur  der  letzten  Dekade 
i^  dort  verschwunden,  erscheint  aber  minder ,  hoch  in  der 
nennten.  Das  halte  ich,  soweit  ich  mit  der  J^euralanalyse  ver- 
traut bin,  für  eine  Bestätigung  m^einer  Vermutung, 

1.  dass  die  drei  Maximalftguren  des  dritten  Osmogramws 
von  der  beigemischten  Erde  herrühren; 

2.  dass  diese  Erde  keine  müde,  sondern  eine  gute  war, 
was  auch  durch  eine  Anfrage  beim  Eüisender  der  Bübenwurz^ 
bestätigt  wurde; 

3.  dass  die  noch  restierende  Maximalfigur  in  der  vierten 
Dekade  des  vierten  Osmogramms  der  neuraJanalytische  Aus- 
dmck  dafür  ist,  dass  von  den  zu  ihrer  Herstellung  verwendeten 
Wnrzehi  die  Erde,  wie  auch  ersichtlich,  nicht  gänzlich  ent- 
fernt war, 

Vergleichen  wir  jetzt  die  Kurven  im  ganzen,  so  springt 
sofort  in  die  Augen,  dass  die  Kurve  d^  gewaschenen  Wurzeln 
(Nr.  4)  auch  in  ihrem  allgemeinen  Horizont  vielmehr  mit  der 
Korve  des  müden  Bodens  (Nr.  2)  stimmt,  als  bei  der  Kurve 
der  ungewaschenen  Wurzeln.  Der  Hauptunterschied  zwischen 
Nr.  2  und  4  besteht  jetzt  darin,  dass  Nr.  2  in  der  sechsten 
und  Nr.  4  in  der  neunten  Dekade  eine  Maximalfigur  besitzen. 
Dieser  graphische  unterschied  stimmte  mit  dem  durch  die 
Nase  wahrnehmbaren  überein:  Der  müde  Boden  roch  faul,.,  die 
gewaschenen  Wurzeln  rochen  frisch  und  die  graphische  Ähn- 
lichkeit der  Kurven  ist  der  Ausdruck  der  Thatsache,  dass  beide 
Objekte  stark  nach  Rübenwurzeln  rochen.  Dabei  wird  man  mir 
zugeben,  dass  dieses  osmographische  üntersuchungsergebnis  ein 
sehr  hübscher  Beleg  für  die  Spürkraft  der  Neuralanalyse  ist 

Mit  der  Probe  von  rübenmüdem  Boden  machte  ich  nun 
auch  den  Auswärmungsversuch,  um  zu  sehen,  ob  dem  bei 
der  Fruchtbarkeit  so  auffallend  sich  bemerklich  machenden  Aus- 
wärmungseffekt  auch  ein  entsprechender  osmotischer  und 
neuralanalytischer  Effekt  zur  Seite  stehe.  Dies  war  in  der 
That  der  Fall;  die  Erde  hatte  nach  dem  Auswärmen  einen  viel 
frischeren,  angenehmeren  Greruch  und  die  Inhalation  ergab  eine 
Verkürzung  der  Nervenzeit  um  32  ^Z^. 
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Da  diese  erste  sachliche  Präfang  zu  Gunsten  meiner  Ver- 
mutung sprach,  so  forderte  ich  Herrn  y.  Ziegesar  auf!  einen 
aufi^^edehnteren  Vegetationsrersuch  mit  Bäben  auf  meine  Kosten 
anzustellen,  und  zwar  zu  dem  Zweck,  die  Richtigkeit  meiner  An- 
sicht über  die  Ursache  der  Mädigkeit  zu  prüfen,  sowie  n 
konstatieren,  ob  die  von  anderen  als  Ursache  beschuldigte  An- 
wesenheit der  Nematoden  von  Einfluss  sei 

Es  wurde  zu  diesem  Versuch  räbenguter  Boden  genommen, 
und  sieben  Holzkasten  von  je  einem  Quadratmeter  Weite,  wie 
soldie  zu  den  fräheren  AuswArmungsversuchen  benutzt  vnrden, 
damit  gefUlt.  Die  Erde  in  einem  der  Kästen  erhielt  keinen 
Beisatz,  die  anderen  sechs  aber  wurden  in  zwei  Gruppen  ge- 
teilt Die  eine  Gruppe  erhielt  einen  Beisatz  von  Biben- 
wurzeln,  die  von  nematodenfreien  Bäben  stammtoi;  die 
andere  Gruppe  wurde  mit]  nematodenhaltigen  Wurzeln 
gedüngt. 

Die  Dreiteilung  jeder  Gruppe  hatte  zum  Zweck,  den  einen 
Kasten  mit  rohem,  unverändertem  Wurzeldänger  zn  ?er« 
setzen,  dem  andern  Kasten  Wurzeldtinger  zu  geben,  der  mlter 
in  einem  offenen  Gef&ss  erwftrmt  worden  war,,  nm  den 
Wurzelduft  wenigstens  zum  Teil  zu  vertreiben,  und  den  drittes 
Kasten  mit  Wurzeldünger  zu  versehen,  der  in  geschlossenen 
Gef&ss  erwftrmt  wurde.    Dabei  dachte  ich  mir  folgendes: 

Wenn  meine  Vermutung  bezüglich  des  Wurzelduftes  richtig 
ist,  so  muss  die  Düngung  mit  offen  erwftrmten  Wondn 
ein  günstigeres  Besultat  geben,  als  die  Düngung  mit  Wnrzetat 
die  im  geschlossenen  Baum  erwärmt  wurden,  ▼eQ  im 
letzteren  Fall  der  Duft  nicht  entweichen  kann. 

Das  Versuchsergebnis  stellt  sich  in  folgender  Wrise  dar 

roh       geichlosseii  drwfinnt    offm  enrftmt 
L  gute  Wuneln  —  20%  +  90%  +  33% 

2.  NemAtodon-Wuraeln  —    4%  +  28%  +  44% 

Diese  Aufstellung  enthält  nur  das  Kulturergebnis  der  sectemit 
Wurzeldüngung  versehenen  K&sten,  und  zwar  die  prozentiseb^ 
Minus-  resp.  Plus-Differenz  gegenüber  dem  Kasten  mit  üb- 
gedüngter  Erde,  in  welchem  ein  mittleres  Bübengewicht  v« 
1260  Granmi  erzielt  wurde. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Ergebnis  der  Düngang  mii 
guten,  d.  h.  nematodenft-eien  Wurzeln,  so  zeigt  die  erst< 
Kolumne,  dass  Düngung  mit  rohen,  ungewftrmten  Wurzeln  & 
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Fruchtbarkeit  mn  20  ^/^^  herabgemindert  hat,  ganz  entsprechend 
meiner  Voranssetznng.  Dieses  Besoltat  ist  mn  so  schlagen- 
der und  vernichtender  für  die  Erschöpfongstheoretiker,  als  ja 
hier  mit  den  Wnizehi  dem  Boden  ein  Teil  der  Nährstoffe, 
die  ihm  entzogen  wnrden,  wieder  zurückgegeben  wor- 
den sind,  nnd  trotzdem  ist  die  Fruchtbarkeit  vermindert. 

Völlig  mit  meiner  Ansicht  und  Voraussetzung  harmoniert^ 
dass  im  Mtten  Kasten,  der  offen  erwärmten,  also  teilweise  des- 
odorisierten Wurzeldünger  erhielt,  der  Bübenertrag  um  33  ^^ 
höher  war,  was  einem  Erwärmungseflfekt  von  53  7o  d.  L  mehr 
als  einer  Verdopplung  des  Ernteertrags  entspricht! 

Gregen  meine  Erwsxtang  fiel  dagegen  das  Resultat  der 
Dängang  mit  geschlossen  erwärmtem  Wurzeldünger  aus;  ich 
hatte  vermutet,  dass  dieser  ein  ebenso  schlechtes  R^ultat  geben 
werde,  als  roher  Wurzeldünger,  weil  der  Wurzelduft  nicht  ent- 
weichen konnte.  Das  Ee^tat  ist  gerade  umgekehrt;  mit 
einem  Plus  von  90  7o  übertrifft  das  Ernteergebnis  bei  weitem 
das  Resultat  des  offen  erwärmten  Wurzeldüngers.  Wie  ist  das 
ZQ  deuten?    Meiner  Ansicht  nach  so: 

Gerade  so  wie  für  uns  Menschen  eine  Speise,  z.  B.  Kartoffel, 
Fleisch,  Gemüse,  Erbsen  etc.,  die  roh  schlecht  schmecken  und 
Ton  mis  verschmäht  werden,  durch  entsprechende  Erwärmung 
(Kochen)  wohlschmeckend  werden,  so  ist  offenbar  in  diesem  FaU 
durch  die  Erwärmung  in  geschlossenem  Topf  in  den  Büben- 
wnrzehi  eine  qualitative  Veränderung  der  spezifischen  Stoffe 
d.  h.  des  Wurzieldnftes  durch  eine  Zersetzung  eingetreten,  und 
das  war  wirksamer,  als  die  durch  offene  Erwärmung  erzielte 
blosse  quantitative  Veränderung  oder  Deskonzentration  des 
Wnizelduftes.  Es  harmoniert  das  auch  mit  der  jeder  Köchin 
bekannten  Thatsache,  dass  viele  Speisen  wohlschmeckender 
werden,  wenn  man  sie  im  geschlossenen  Topfe  kocht  oder 
brat,  als  wenn  das  im  offenen  Topfe  geschieht. 

Das  Ergebnis  des  Düngungsversuches  mit  nematoden- 
haltigen  Wurzeln  ist  folgendes  (wobei  ich  bemerke,  dass  das 
hier  in  der  Diskussion  erwähnte  Blattgewicht  in  der  Tabelle 
nicht  angeführt  ist): 

a)  Die  rohen,  nematödenhaltigen  Wurzehi  drückten  das 
Wurzelgewicht  um  4  ^o^  das  Blattgewicht  um  11  7o  herunter. 
Dieses  Ergebnis  ist  wieder  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Nema- 
toden durchaus  nicht  die  massgebende  Rolle  spielen,  die  ihnen 
die  Vertreter  der  Nematodentheorie  zusprechen;  denn  sonst 
hätte  die  Herabminderung .  der  Fruchtbarkeit  stärker  ausfallen 
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müssen,  als  bei  der  Düng^g  mit  gaten  Wurssetn,  während  das 
GH^nteil  der  Fall  ist.  Die  Nematoden  beeinträchtigten  hanpt- 
sAchlich  das  Blattwacbstom,  das  ein  Minus  von  11  ^L  aufzeigt 
(bei  gnten  Wnrzeln  war  es  nnr  3  ^/q);  filr  das  WnrzelwadistiiiD 
zeigten  sie  sich  dagegen  eher  gfinstig,  offenbar  weil  der  auf  die 
Wurzeln  ausgeübte  Reiz  einen  Wächstnmsreiz  repräsentiert 
(VergL  übrigens  damit  das  weiter  unten  O^sagte.) 

b)  Dass  die  Düngung  mit  desodorisierten  Nematodeni^nrzch 
die  Fruchtbarkeit  um  44  ^(q  steigert,  harmoniert  mit  dem  gleich- 
sinnigen Experiment  mit  guten  Wurzeln.  Auffallend  dagegen 
ist,  cUss  die  unter  LuftabscUuss  erwärmten  Nematodenwarzeln 
im  Gegensatz  zu  dem  gleichsinnigen  Experiment  mit  den  gnten 
Wurzeln  die  Fruchtbarkeit  nur  um  28  •Z^,  also  weniger  steiger- 
ten, als  die  desodorisierten.  Allein  wir  brauchen  nur  anzn- 
nehmen,  dass  hier  die  Umwandlung  des  Müdigkeitsduftes  in 
Triebstoff  durch  die  Erwärmung  nicht  so  volMändig  erfolgt 
war,  wie  bei  den  guten  Wurzeln,  etwa  so,  als  wenn  eine 
Kartoffel  nicht  vollständig  durchgekocht  wäre,  oder  wenn  der 
Duft  der  durch  die  Erwärmung  getöteten  Nematoden  einen 
Hemmungsstoff  bildete. 

Aber  abgesehen  Ton  all'  diesen  Finessen  geben  auch  di^ 
Versuche  mit  Auswärmung  des  Selbstdüngers  das  gleiehe 
merkwürdige  Resultat  wie  die  Auswärmung  des  ganzen  Bodem 
indem  nämlich  durch  blosses  Auswärmen  des  Düngers  die  Fmcht- 
barkeitsverhältnisse  grundwesentlich  verändert  werden,  eine 
Thatsache,  die  eben  nnr  durch  meine  Dufttheorie,  nicht  durch 
die  Liebigsche  Salztheorie  zu  erklären  ist. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Versuche  hätte  nun  allerdings 
eine  osmographische  Vergleichung  des  Geruches  der  erwSrmten 
und  imerwärmten  Wurzeln  gehört;  Hr.  v.  Ziegesar  hat  mir  zu 
dem  Behuf  auch  die  betreffenden  Bodenproben  eingesendet 
allein  es  fiel  dies  in  eine  Zeit,  wo  weder  ich,  noch  meine  Schfiler 
Müsse  zu  einer  Untersuchung  hatten  und  nachdem  einmal  die 
Bodenproben  längere  Zeit  bei  mir  im  verschlossenen  Gefteeg^ 
standen  hatten,  hielt  ich  bei  der  Zersetzbarkeit  dieser  Biechstofe 
eine  neuralanidytische  Untersuchung  für  unzuverlässig;  hiem 
gehören  vielmehr  frischen  Proben, 

Es  erübrigt  nun  die  Erwägung,  ob  sich  nicht  ans  obigem 
noch  ein  weiteres  über  die  Beziehung  der  Nematode  zur  Buben- 
mfldigkeit  sagen  lässt  Meine  Ansicht  geht  dahm,  dass  zwisehm 
Nematoden  und  Rübenmüdigkeit  allerdings  ein  Zusammenhans: 
besteht,  dass  aber  dieser  Zusammenhang  nicht  direkt,  sonden 
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nur  dordi  meine  Wurzeldufttheorie  erklärbar  ubcI  überdies  ein 
zweifacher  ist: 

1.  Die  Nematode  ist  im  Sinn  meiner  Paraaitenlehre  ein 
Dlllastparasit,  der  nur  krftnkelnde  Rüben  angreift,  so  wie 
die  Bori^^odtäfer  nur  kränkelnde  Bänme  befallen.  Das  EräBkeln 
der  Riben  inrd  aber  hervorgemfen  durch  den  Wurzelduft; 
init  anderen  Worten:  Die  Nematoden  vermehren  sieh  nur 
stark  in  rübenmüdem  Boden,  sind  also  zunächst  nicht  die  Ur- 
sache, sondern  die  Folge  der  Rübenmüdigkeit. 

2.  Haben  die  Nematoden  sich  aber  einmal  angesiedelt,  so 
trigt  ihre  Th&tigkeit  sehr  energisch  znr  Verstärkung  d^  Müdig^ 
kdt  bei  nnd  zwar  ans  doppeltem  Grunde:  a)  weil  sie  dnrch  ihre 
Angriffe  anf  die  Wurzd  ^  Faserwurzelbildong,  also  die  Ober- 
llidienentwickinng  nnd  damit  die  Menge  des  produzierten 
WoTzelduftes  vermehren;  b)  weil  bei  der  Rübenemte  in  ein«m 
solchen  Boden  eine  weit  grössere  Menge  der  beim  Ausziehen 
der  Rübe  abreissenden  Faserwurzeln  im  Boden  zurückbleibt 

Ich  unll  nun  nicht  behaupten,  dass  durch  die  angeführten 
Experimente  meine  Bodenmüd^keitslehre  völlig  positiv  bewiesen 
wäre,  dazu  gehören  noch  zahlreichere  und  mannigfacher 
variierte  V^petationsversuche.  Aber  das  glaube  ich  ohne  wei-* 
teres  sagen  zu  können,  dass  die  Ergebnisse  der  Ziegesarsdien 
Versuche  mindestens  negativ  für  mich  sprechen,  denn  sie  sind 
weder  mit  der  Liebigsch^i  Salztheorie,  noch  mit  der  Nematoden* 
theorie  vereinbar,  wfthrend  sie  andrerseits  vom  Standpunkt 
meiner  Theorie  vollständig  durchsichtig  sind. 

Als  weitere  Belege  für  meine  Müdigkeitslehre  will  ich  kurz 
noch  einige  allgemein  bekannte  Thatsachen  vorfuhren: 

a)  Die  Müdigkeit  tritt  leichter  ein  bei  tiefwurzelnden,  als 
bei  flaehwurzelnden  Pflanzen,  weil  bei  letzteren  der  Wurzel« 
dnft  viel  leichter  entweichen  kann. 

b)  Die  Müdigkeit  tritt  besonders  leicht  bei  solchen  Kultur- 
gewädisen  ein^  b^  denen  die  Ernte  zahlreiche  Wurzelreste  im 
Boden  znrjickl&sst  (Zuckerrübe  in  Nematodenboden). 

.    c)  In   kompaktem  Boden,   der  den  Wurzelduft  schlecht 
entweiehen  Iftsst,   entsteht  Müdigkeit  leichter  als  in  porösem. 

d)  Die  günstige  Wirkung  fleissiger  Bodenlockerung  wUirend 
der  Vegetation  und  die  notorisch  sdhftdliche  Wirkung  einer  Ver- 
krustiemiig  der  Bedsnoberfltehe  harmomeren  wieder  mit  mei- 
ner Ldure» 

e)  Dia  Thatsache,  dass  EinfüUung  von  Bäumen,  wodurch 
deren  Wurzeln  tiefer  zu  liegen  kommen,  diesen  schädlich  ist, 
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stimmt  ebenfalls  mit  meiner  Lehre:  es  tritt  eine  Konzentration 
des  Wurzelduftes  ein. 

f)  Die  Thatsache,  dass  Bäume  Jahrhunderte  lang  an  der 
gleichen  Stelle  vegetieren  können,  beweist  nichts  gegen  meine 
Lehre,  denn  die  zahlreichen,  niederen  Gfew&chse,  welche  sidi 
um  sie  ansiedeln,  leisten  ihnen  denselben  biolc^fischen  Dienst, 
wie  den  grossen  Tieren  die  zahlreichen  Tiere  und  Pflanzen, 
welche  sich  von  ihrem  Miste  n&hren:  indem  sie  deren  Wnraei- 
duft  fiir  sich  als  Triebstoff  verwenden,  verhindern  sie  das  Ein- 
treten der  Müdigkeit  Hierbei  ist  charakteristisch,  dass  gerade 
diese  Bäume  mit  ihrem  Wurzelwerk  in  der  durch  die  Neben- 
pflanzen gereinigten  oberflächlichen  Bodenschicht  bleiben. 

g)  Em  Handelsgärtner,  der  meinen  Vortrag  im  Obstbaa- 
verein  angehört  hatte,  teilte  mir  noch  folgendes  zur  Bestätigung 
meiner  Anschauung  mit:  Wenn  man  vor  der  Einfiillung  der 
Erde  auf  den  Grund  des  Topfes  einige  Stückchen  HoMohle 
bringe,  so  gedeihten  die  Top^ewächse  nicht  bloss  besser,  sondeni 
es  machte  sich  auch  namentiich  eine  Erneuerung  der  Erde  so- 
bald nicht  notwendig. 

Also  auch  hier  die  völlige  Übereinstimmung  von  Pflanze  und 
Tier,  denn  bei  der  Erbauung  des  Wiener  Tiergartens  hatte  ich 
als  Leiter  desselben  überall  unter  den  Brettern  des  Stallbodens 
eine  Lage  von  Holzkohlen  angebracht,  weil  Holzkohle  notorisck 
üble  Gerüche  anzieht  und  fixiert,  also  desodorisierend  wirkt,  irie 
man  sie  ja  auch  schon  seit  lange  zur  Filtration  übelschmeckendoi 
Trinkwassers  benützt  In  meinen  Ställen  absorbierten  sie  den 
Eotduft,  wie  sie  in  den  Töpfen  des  Handelsgärtners  den  Woizel- 
duft  absorbieren. 

Die  praktische  Eonsequenz  meiner  Müdigkeitslehre  laatet 
daher  folgendermassen:  Zur  Verhinderung  und  Beseitigung  der 
Bodenmüdigkeit  beim  Feldbau  bieten  sic^  uns  folgende  Ifittel: 

1.  Der  Fruchtwechsel,  der  sich  ja  auch  seit  Jahrhun- 
derten rein  auf  empirischem  Wege  Bahn  gebrochen  hat;  die 
Frage  ist  dabei  nur,  welche  Gtewächsarten  im  Verhältnis  f» 
Vor-  und  Nachfrucht  die  geeignetsten  sind? 

Die  theoretische  Bedingung  för  die  Nachfrucht  ist:  Auf 
eine  Frucht,  welche  leicht  Bodenmüdigkeit  für  sich  erzeugt,  rnnss 
eine  solche  folgen,  für  welche  der  Wurzelduft  der  Voifracht 
ebenso  angenehm  ist  wie  der  Wurzelduft  der  Tanne  für  die  in 
den  Tannenwäldern  wachsende  Heidelbeere.  Um  über  diese 
Verhältnisse  Klarheit  zu  bekommen,  ist  der  rascheste  Weg 
folgender: 
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Eb  werden  mit  den  möglicherweise  als  Nachfrncht  in  Be- 
tracht kommenden  yerschiedenen  Enltnrgewächsen  einzelne  Ver- 
sachskästen  besetzt  nnd  deren  Erde  mit  Wurzeln  solcher  Pflanzen 
Ifedängt.,  deren  Nachfracht  man  ermitteln  will;  zur  Eontrolle 
vird  eine  zweite  Beihe  Kästen  mit  den  gleichen  Pflanzen  und 
der  gleichen  Erde  besetzt,  aber  nicht  mit  Wurzeldänger  yer- 
sehen.  Dorch  diese  Versuche  ist  man  imstande  festzustellen, 
auf  welche  Pflanze  die  Wurzeldüngung  den  günstigsten  Einfluss 
gehabt  hat  und  diese  ist  dann  die  geeignete  Nachfrucht 

In  betreff  der  Vorfrucht  mttsste  der  Versuch  in  der  Weise 
gemacht  werden,  dass  man  die  Pflanze,  deren  Vorfrucht  ermittelt 
werden  soll,  in  einer  Reihe  von  Versuchskästen  zieht,  deren  Erde 
loit  den  toten  Wurzeln  aller  möglicherweise  in  Betracht  kommen- 
den Eulturgewächse  gemengt  wird.  Die  Pflanze,  deren  Wurzel 
das  beste  Emteobjekt  giebt,  ist  die  geeignete  Vorfrucht  Das 
Günstigste  wird  natärlidi  sein,  wenn  man  für  ein  Eulturgewächs 
durch  obige  Experimente  ein  anderes  findet,  welches  sowohl 
als  Vorfrucht,  wie  als  Nachfrucht  das  beste  Resultat  giebt; 
jedenfalls  wird  aber  nicht  jedes  Gewächs,  das  zur  Vorfrucht  passt, 
auch  einen  gleich  guten  Effekt  als  Nachfrucht  geben. 

2.  Die  gleichfalls  von  der  Praxis  längsterprobte  Brache; 
dieselbe  wird  indessen  um  so  besser  zum  Ziele  fuhren,  je  öfter 
man  durch  Umpflügen  dem  B0den  Gelegenheit  giebt,  den  Mtidig- 
keitsduft  in  die  Atmosphäre  entweichen  zu  lassen. 

3.  Das  Brennen  des  Bodens. 

4.  Die  Holzkohle,  auf  deren  desodorisierende  Eigenschaft 
ich  hiermit  hinweise.  —  Es  ist  übrigens  sehr  wohl  möglich,  dass 
man  durch  zielbewnsstes  Experimentieren  noch  künstliche  Dünger 
findet,  welche  den  Wurzelduft  in  irgend  einer  Weise  unschädlich 
machen,  oder,  wie  ähnliches  bei  der  Arzneimittelbereitung  längst 
bekannt  ist,  eine  Art  Gteschmackskorrigens  darstellen. 

Die  feststehende  Thatsache,  dass  der  Wurzelduft  der  wurzel- 
treibenden Pflanzen  für  diese  selbst  die  gleiche  biologische  Be- 
deutung hat,  wie  der  Kotduft  für  das  Tier,  Hess  mich  schliess- 
lich die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  Übereinstinmiung  zwischen 
Tier  und  Pflanze  noch  weiter  gehe.  Die  Tiere  produzieren 
nämlich  nicht  bloss  die  als  Ekel-  und  Lähmungsstoffe,  kurz  ge- 
sagt als  Selbstgift  wirksamen  Eotdüfte,  sondern  auch  Dufte 
yon  entg^engesetzter  biologischer  Bedeutung,  nämlich  solche, 
die  belebend  und  heilend  auf  den  Erzeuger  wirken.  Es  sind 
dies  die  Düfte,  welche  ich  je  nach  ihrer  Wirkungsweise  Lust- 
stoffe oder  Selbstarznei  nenne,  und  die  beim  Tier  hauptsächlich 
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in  Haüttalg  nnd  Haarfett  zttt  AnlSBammlimg  gelangcoi  und  den 
Haut-  and  Haarduft  darstellen. 

Einige  nenralanalytische  Untersnchnngen,  die  ich  im  folgtti- 
den  anfiüire  nnd  mit  den  entspreohendM  Eimren  bdege,  häen 
die  Bichtigkeit  meiner  Vennatnng  bestätigt.  Jede  der  isA 
Enrven  ist  dnrch  zwei  weisse  Striehe  in  drei  Teile  getdH;  der 
erste  Teil  ist  die  Dispositionsknrre,  gewonnen  vor  Einatman; 
der  fraglichen  Objekte.  Der  zweite  Teil  iert  das  Osmogrimni, 
gewonnen  vom  oberirdischen  Teil  der  Pflanze  (bei  No.  1  and  i 
von  der  Blnte,  bei  No.  3  vom  Blatt).  Der  dritte  Teil  ist  das 
Osmogramm  des  Wurzelduftes,  erhalten  unmittelbar  nadi  der 
Beendigung  der  Einatmung  von  Blatt-  und  Blutendoft. 


Nr.  5.    Osmogramm  vom  Teilchen. 


DispoBition  Blüte  WuMel 

Nr.  6.    Oamogramm  yon  Huflattich. 


Disposition  Blüte  Wurzel 

Nr.  7.    Osmogramm  von  Dinkelsaat. 


Diapodtion 


Blflte 


Woisel. 


Wie  die  obigen  Kurven  zeigen,  best^t  bei  allen  drei  Pflanxeo 
zwischen  Wurzelduft  und  Duft  von  Blüte  oder  Blatt  derselbe 
Antagonismus  wie  zwischen  Haar-  und  Eotduft  der  Tiere.  Na  5 
zeigt,  dass  der  Blütenduft  des  Veilchens  eine  wunderschöne 
Lustkurve  giebt,  wfthrend  der  Wurzelduft  des  Veilchens  eine 
exquisite  Ekelkurve  darstellt,  übereinstimmend  mit  der  Thatsadie, 
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dws  der  BMtoidtift  des  Veildiems  ein  hertlicher  Wohlgerueh  ist, 
während  die  Wurzeln  desselben  ein  dem  VoUte^sehr  wohlbekanntes 
Bredunittel  darstellen;  Um  die  pliysiologfisdbe  Wirkung  in  eine 
Mer  znsanimensnfasften:  Der  Blütenditffc  des  Veilchens  küret 
die  Nei^enzdt  nm  33  V3  •/©  *^'  *^^  Wnrzeldnft  verlangsamt  sie 
um  27  V 

Knrve  Nr.  6  ist  von  Hnflattieh  (Tnssilago)  gewonnen. 
Aneh  biet'  finden  wir  denselben  G^ensatz,  aber  umgekehrt; 
die  Biete  wirkt  als  Ekelstoff,  ihr  I>aft  giebt  eine  Depression 
von  34^/0  — ,  während  die  Wurzel  eine  allerdings  nicht  reine 
Lastkurve  giebt  (sie  ist  zu  unregelmassig  und  schlägt  einmal 
tief  hinunter);  sie  erzielt  im  Gesamtmittel  eine  Steigerung  der 
Nervenerregbarkeit  um  8^/0. 

Bei  der  dritten  Kurve,  die  an  Dinkelsaat  gewonnen 
wurde,  haben  wir  wieder  das  Verhältnis  wie  beim  VeilchOT: 
Das  Blatt,  also  der  oberirdische  Teil,  giebt  eine  Kurve,  die 
wenigstens  in  ihren  zwei  ersten  Dritteln  eine  Lustkurve  ist, 
im  letzten  Drittel  aber  abfällt  —  Es  ist  der  Ausdruck  einer  bei 
Düften  häufigen  Erscheinung,  dass  sie  nur  eine  Zeitlang  an- 
genehm sind  und  dann  ins  Gegenteil  umschlagen.  Die  Gesamt- 
wirkung des  Blattduftes  ist  eine  Abkürzung  der  Nervenzeit  um 
18%;  Die  Wurzel  ergiebt  zwar  auch  noch  eine  Abkiurzung  der 
Nervenzeit,  aber  sie  beträgt  nur  7%,  was  immer  noch  eine 
uenralanalytische  Differenz  zwischen  Blatt  und  Wurzel  von 
11%  anzeigt. 

Auch  diese  nun  ziffermässig  erhärtete  Thatsache  bestätigt 
folgende  Erfahrung  und  praktische  Übung: 

Nur  wenige  Pfianzen  gemessen  wir  sozusagen  mit  Haut 
und  Haar,  und  auch  der  Apotheker  verwendet  nur  sehr  wenige 
ganz.  Bei  den  Pflanzen,  die  nur  aus  Blatt  und  Wurzel  bestehen, 
gemessen  wir  entweder  die  Wurzel  und  verwerfen  das  Blatt, 
oder  umgekehrt. 

Es  wäre  nicht  uninteressant,  einmal  vergleichende  Selbst- 
dfingungsversuche  in  der  Weise  anzustellen,  dass  man  eine 
Pflanze  in  zwei  Versuchskästen  kultivierte,  von  denen  der  eine 
als  Dihiger  die  Wurzeln,  der  andere  die  Blätter  erhalten 
hat.  Man'  darf  wohl  im  voraus  die  Vermutung  aussprechen,  dass 
die  Blattdüngung  einen  besseren  Erfcdg  haben  wird,  als  die 
Wurzeldängnng,  und  zwar  in  Übereinstimmung  mit  der  Praxis 
des  Waldgärtners.  Derselbe  reinigt  vor  Anlage  einer  Kultur 
den  Boden  möglichst  vollständig  von   den    zurfiekgebliebenen 
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Wurzeln,  die  abfallenden  Blätter  aber  betrachtet  er  Ton  jeher 
als  den  besten  Dünger  für  seinen  Wald. 

Auf  den  Landwirt  angewendet  lautet  diese  Begel:  Beinige 
dein  Feld  möglichst  yon  den  Wurzeln  der  voij&hrigen Entte 
und  dtinge  dasselbe  mit  StroL  Dass  das  letztere  gat  ist, 
weiss  jeder  Bauer,  nur  auf  die  Entfernung  der  Wurzeln  haben 
diepraktischenLandwirte,  soyielich  weiss,  n(^  keinen  Wertgelegft 

Zum  Schluss  möchte  ich  den  Leser,  noch  auf  die  ausser- 
ordentliche  Verschiedenheit  der  letzten  drei  Kurven  aufinerksam 
machen.  Sie  sprechen  unwiderleglich  dafilr,  1.  dass  die  der  Nase 
wahrnehmbare  Eigenartigkeit  eines  jeden  Duftes  auch  eigoi- 
artige  Schwankungen  der  Nervenerregbarkeit  bei  dem  Menschen 
erzeugt;  2.  dass  die  neuralanalytische  üntersuchungsmethode,  die 
solche  feine  Differenzen  zu  einem  so  massiv  deutlichen  nnd 
graphischen  Ausdruck  bringt,  der  eifrigsten  Fortbildung  and 
Ausbildung  wert  ist. 


Die  vorläufige  Veröffentlichung  meiner  Müdigkeitslehre  in 
dem  erwähnten  Familienblatt  kam  im  vorigen  Jahre  zur  Kennt- 
nis des  Herrn  G.  Kuhn,  Landwirtschaftslehrers  auf  der  Hoch- 
burg bei  Freiburg  im  Breisgau,  was  denselben  veranlasste,  mir 
im  August  vorigen  Jahres  eine  Zuschrift  zu  senden,  welche 
teils  Bestätigungen,  teils  neue  Beleuchtungen  und  Fragen  za 
meiner  Lehre  au&tellt  Da  ich  glaube,  es  werde  die  Leser 
interessieren,  mit  der  Lehre  selbst  zugleich  den  Eindruck  kenneD 
zu  lernen,  den  sie  auf  einen  Fachmann  gemacht  hat,  und  da 
ich  andererseits  an  solchen  Mitteilungen  anderer  nicht  gerne 
streiche,  so  habe  ich  die  Kuhnsche  Zuschrift  im  folgäidea 
unverkürzt  unter  Hinzufiignng  meiner  jedesmaligen  Antwort  xmn 
Abdruck  gebracht  und  hoffe,  dass  wenn  einige  Wiederholungen 
sich  darin  befinden,  der  Leser  dies  nachsdien  werde.  Herr 
Kuhn  schreibt: 

„1.  Der  Ansicht  Liebigs,  dass  die  Müdigkeit  von  Klee, 
Rüben,  Lein,  Erbsen  etc.  durch  Nährstofferschöpfang 
des  Bodens  zu  erklären  sei,  huldige  ich  schon  seit  dem  Jahr 
1878  nicht  mehr,  d.  h.  seit  der  Zeit  meiner  Thätigkeit  als  Ver* 
Walter  auf  einer  grossen  Domäne  iu  Anhalt,  die  mich  mit  der 
Bübenmüdigkeit  und  der  Nematodenfrage  iu  nahe  Beruhrong 
brachte.  Durch  sorgfältige  BeobadhtuAgen  und  Versuche,  die 
*ich  in  Gartenerde  mit  Nematoden  ausfiihrte,    bildete  ich  mir 
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damals  ein  urteil,  verfolgte  auch  die  diese  Frage  betreffenden 
YerGffentlicliQngen  von  Dr.  Kühn  nnd  Liebscher  mit  grossem 
Interesse.  Anf  das  hin  mnsste  ich  eben,  ob  gerne  oder  nicht, 
die  ünhaltbarkeit  der  Liebigschen  Lehre  in  bezug  auf 
Mfidigkeitserscheinnngen  anerkennen.  LnAnÜBuig  liessich 
es  mir  indessen  nicht  nelnnen,  die  Nematodenkrankheit  als  ein 
Symptom  vorausgegangener  Erschöpfung  anzusehen,  musste  aber 
auch  davon  Abstand  nehmen,  als  es  mir  zur  Gewissheit  wurde, 
dass  der  Ersatz  von  Bodensaken,  Untergrundsdüngung  mit 
Stassfurter  Salzen  etc.  ohne  Wirkung  blieben.  Auch  die  That- 
Sachen,  dass  die  Cichorie,  welche  ebenso  anspruchsvoll  und  tief- 
wurzelnd  wie  die  Rübe  ist,  dass  selbst  Kartoffeln  gerade  auf 
Nematodenboden  erst  recht  gut  gedeihen,  dass  femer  Rüben- 
mfidigkeit  auf  ganz  jungen  Rübenfeldem  auftreten  kann,  be- 
stätigten mir  die  ünabMngigkeit  der  Bodenmüdigkeit  von  der 
Erschöpfung  des  Bodens.  Müdigkeit  auf  ganz  jungen  Rüben- 
feldem kommt  da  vor,  wo  man  den  Rübenabfallkompost  (Köpfe 
uid  Schwftnze)  auf  das  Feld  gefahren  hat.  Niemals  aber 
fehlen  die  Nematoden  in  rübenmüdem  Boden.  Die  In- 
tensitftt  ihres  Auftretens  steht  stets  im  Einklang  mit  der 
Stftrke  der  Müdigkeit  Diese  Gesichtspunkte  Hessen  mich  leicht 
der  Kühnschen  Ansicht  huldigen,  dass  die  Nematoden  nicht  allein 
die  Begleiterin,  sondern  die  Ursache  der  Rübenmüdigkeit  seien. 

„8.  Ich  schenke  Ihren  unter  Beihilfe  des  Herm  von  Ziegesar 
ansgefnhrten  Experimenten  unbedingten  Glauben;  dieselben  deuten 
nidit  nur  Rübenmüdigkeitsdüfte,  sondern  auch  das  Vorhandensein 
yon  Rübentriebstoffen  an.  Würde  es  Ihnen  gelingen,  diese 
Müdigkeits-  und  Triebstoffe  experimentell  auch  bei  vielen  anderen 
Pflanzen  nachzuweisen,  so  dass  Sie  eine  sichere  Basis  zur 
Pnblizierung  einer  mit  reichlichen  Belegen  versehenen  Lehre 
erhielten  —  ich  weiss  natürlich  nicht,  wie  weit  Ihre  Forschungen 
auf  diesem  Gebiet  seit  dem  Unterbleiben  Ihrer  populären  Ver- 
öffentlichungen vorgeschritten  sind  —  so  wäre  damit  Enormes 
gewonnen.  Wir  hätten  unsre  Kulturpflanzen  ganz 
anders  zu  klassifizieren,  etwa  in  Gruppen,  deren 
Wurzelexkrete  Triebstoffe  für  andere  Pflanzen  oder 
Gruppen  von  Pflanzen  wären,  wonach  der  Fmchtwechsel 
strenge  normiert  werden  müsste.  Ohne  die  Zwangsjacke  des 
Fruchtwechsels  geht  es  eben  nicht,  das  wissen  alle  praktischen 
Landwirte,  und  auch  die,  welche  die  sog.  freie  Wirtschaft 
treiben,  halten  eine  gewisse  Folge  ein. 

«3.  Schon   DecandoUe  und   Hlubek  nahmen   Wurzel- 
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e:ikrete  an,  die  einen  Geruch  haben,  desgleichen  sind  idele  ediie 
Empiriker  zu  solchen  Annahmen  Itogst  geneigt  gffwesan. 

Liebig  hat  diese  Ansichten  verkannt,  was  ich  ihm  aber 
nicht  zum  Vorwurf  machen  mOchte.'*') 

Unau^eklärt  jedoch  ist  mir  noch  vieles;  es  muss  jedenfalls 
die  Fähigkeit  einer  PlSanze,  Müdigkeitsdüfte  Jim  Boden  anzu- 
sammeln, sehr  verschieden  sein«  ^aben  sich  da  noch  keine 
Anhaltspunkte  und  physiologische  Erklärungen  finden  lassen? 
In  wie  weit  die  perennierenden  Waldb&ume  durch  Müdigkeit 
leiden,  weiss  ich  nicht,  wohl  ist  mir  aber  eine  solche  bei  den 
Obstbäumen  bekannt.  Warum  wird  ab^.  der  Boden  für  eine 
1000jährige  Eiche  oder  linde  nicht  müde?**) 

Warum  kann  man  in  den  Trachytböden  Ungarns  jahraus 
jahrein  Mais  und  Weizen  bauen,  ebenso  in  den  Leudthlagen 
des  Vesuv«?***) 


*)  Das  ünfflQck  war,  daes  Liebig  als  bloBser  Chemiker  filn  erste  boi 
die  Stoffe  berücksichtigen  konnte,  die  er  mittelst  seiner  Analyse  sa  finden 
imstande  war,  das  waren  eben  nur  die  N&hrstoffe,  w&hrend  die  spenfischen 
Triebstoffe  wegen  ihrer  Feinheit  nnd  Yeiftnderlichkeit  den  noch  so  nnendhch 
plumpen  Fingern  der  Chemie  entschlflpfen;  fftrs  zweite,  dass  er  den  Wert 
,eines  Stoffes  am  so  höher  taxierte,  je  massenhafter  er  ihn  Torfand,  dmn 
^n  den  einem  Chemiker  allein  bekannten  Zersetzungs-  und  Yerbindang^ 
Vorgängen  gehört  Masse.  Lieb  ig  hatte  keine  Kenntnis  von  dem  allerdings 
erst  von  mir  entdeckten  Gesetz,  dass  bei  der  Aufsaugung  der  Nahrung 
die  Erregbarkeitsverh&ltnisse  der  lebendigen  Substanz  der 
Pflanze  das  Entscheidende  sind,  und  dass  bei  diesen  gerade  umgekehrt 
konzentrierte  Massenstoffe  l&hmend,  fein  verdflnnte  LeichtsUiB 
erregend  wirken,  kurz  Liebig  war  Chemiker  und  kein  Physiologe  und 
deshalb  hat  er  in  so  vielem  daneben  gegriffen.    Jaeger. 

**)  Die  Antwort  auf  obige  Frage  ist  oben  auf  8.  120  zu  enehen;  ich 
f^e  nur  bezOglioh  der  Obstbäume  noch  folgendes  hinzu:  1.  Mangelt  dam 
OSstbaum  die  dem  Waldbaum  so  zutrftgliche  Düngung  mit  den  eigenen 
Blättern;  2.  sind  die  Gräser,  welche  den  Boden  unserer  Obstgärten  decken, 
offenbar  keine  so  flotten  Verzehrer  von  Baumwurzelduft,  wie  die  in  den 
Wäldern  von  selbst  sidi  ansiedelnden  Bodengewächse,  was  darans  hervor; 
geht,  dass  einmal  das  Gras  im  Baumschatten  nicht  so  gut  gedeiht,  als  bei 
Besonnung,  und  dass  überdies  der  Obstbaum  besser  gedeiht,  wenn  wir  ein« 
Fläche  um  den  Stamm  herum  frei  von  Grasnarbe  erhalten,  als  wenn  wir  die 
Grasnarbe  bis  an  den  Stamm  herangehen  lassen.  Übrigens  scheint  auch 
beim  Wald  in  letzter  Instanz  Müdigkeit  einzutreten;  IVof.  Dr.  Ferd.  t. 
Hochstetter,  der  bekaamte  Geolog,  &nd  in  Böhmen  eine  mftehtige 
Schicht  von  Urwaldsboden,  in  welchem  eine  r^elmäsnge  Abwechalang  von 
Laubwald  und  Nadelwald  zeigte,  dass  die  Natur  auch  beim  Waid  in 
Fruchtwechsel  gezwungen  ist.    Jaeger. 

***)  Leider  kenne  ich  diese  Böden  speneU  nicht,  aber  1.  ist  gewiss, 
dass,  wo  der  Boden  so  energisch  besonnt  wird,  wie  in  Italien  und  Ungarn, 
der  Wnrzeldnft  viel  rascher  ausgetrieben  wird,  als  in  dem  feuchten  und 
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Der  Wein  wächst  hi^r  im  Breisgan  schon  Jahrhunderte 
hindordi  ohne  Anssetaen  auf  demselben  Fleck;  allerdiiigs  möchte 
ich  ihm  Müdigkeit  nicht  ganz  absprechen,  und  ich  bringe  damit 
die  zuweilen  auftretende  Wuizelföule  in  Beziehung.'^) 

Warum  giebt  es  für  wilde  Eleearten  keine  Müdigkeit?  Ut 
Omen  wohl  der  Wagnersche  Futterbau  im  Sauerland  bekaimt, 
der  ans  wildem  Klee,  Gras  und  Wickenarten  zusammengesetzt 
ist?  Ich  denke  mir,  dass  die  kultivierten  Pflanzen  immer  mehr 
die  FShigkeity  Müdigkeitsstoffe  abzusondern,  erhalten,  überhaupt 
za  Erkrankungen,  mfolge  von  Eulturverzärtelung,  immer  mehr 
disponiert  werden?  Bestätigen  Sie  diese  Ansicht?  Die  höchst- 
entwickelte Eulturform  der  wilden  Beia  nuxiHHma  ist  eben  die 
Ziickerrübe.**) 

Hat  es  bis  jetzt  sich  noch  nicht  ergründen  lassen,  warum 
die  nicht  tiefwurzelnden,  also  bequem  zu  düngenden  Pflanasn, 
wie  Lein  und  Erbsen,  so  ausgesprochene  Müdigkeit  besitzen? 
Ich  möchte  Ihnen  Studien  an  diesen  Pflanzen  ganz  besonders 
eiiip£^en.  Auch  den  Hanf,  der  als  sehr  verträglich  mit  sidi 
selbst  gilt,  glaube  ich  nach  meinen  neuesten  Erfahrungen  hier 
im  Breisgau  einer  gewissen  Müdigkeit  bezichtigen  zu  müssen.***) 


sehweren  Boden  vnseres  kQblen,  yerftnderlicheu  Klimas  2.  sind  Mais  und 
Weisen  lehr  flaohwuiaelnde  Pflanzen.    Jasper. 

*)  Soweit  ich  die  Vegetation  des  Weins  kenne,  treibt  er  als  junge 
Pflanze  die  massgebenden  Saugwurzeln  ziemlich  oberflächlich  aus,  dann 
geht  er  immer  weiter  in  die  Tiefe;  während  die  Sangwurzeln  der  ober- 
flächlichen Schicht  absterben,  treibt  er  unten  wieder  neue,  y erlegt  also 
die  SauffwuTzelschicht  Schritt  fttr  Schritt  tiefer;  das  erkläre  ich  so:  Sobald 
eine  Bodenschicht  yon  Rebenwurzeldufb  müde  geworden,  weicht  der  Stock 
dieser  mflden  Scldcht  durch  Tieferlegung  seiner  Saugwurzeln  aus  und  kann 
deshalb  so  lang  auf  dezngleichen  Soden  gedeihen.  Hierzu  kommt  dann, 
dass  im  allgemeinen  derl^in  da  gebant  wird,  wo  die  stärkste  Besonnnng 
der  Wurswlduftausgabe  entgegen  kommt;  es  wird  mir  übrigens  mii^eteilt, 
dass  man'  in  Heübronn  stets  zwischen  Wein  und  blauem  Klee  Frucht- 
wechsel treibe.    Jaeger. 

**)  Den  Wagner  sehen  Futterbau  kenne  ich  nicht;  wenn  bei  ihm 
viitiicn  keine  Müdigkeit  aufbritt,  so  kann  dies  ja  davon  herrühren,  dass 
See,  Gras  imd  Wicken  sogenannte  Symphyten  sind,  wie  Nadelholz  und 
Heidelbeere;  dafür  spricht,  dass  diese  drei  Manzen  auch  in  der  freien 
Natur  gerne  nebeneinander  yorkommen.  In  der  Freiheit  findet  man  die 
wilden  Eleearten  nie  allein  in  geschlossenem  Verband;  man  braucht  also 
nioht  gerade  an  Enlturyerzärtelung  —  die  ich  übrigens  nicht  yOllig  leugnen 
wiU  —  za  appellieren,  sondern  der  Ghrund  läge  eben  darin,  dass  der  Land- 
wirt auf  einer  grosseren  Fläche  nur  eine  Pflanzenart  baut,  was  die  Natur 
aidit  thut;  sie  durchspickt  sie  überall  mit  Symphyten.    Jaeger.     ' 

***)  Den  Lein  kenne  ich  zu  wenig,  als  dass  ich  eine  Ansicht  wagen 
möchte,  wohl  aber  ist  bei  der  Erbse  ein  die  Müdigkeit  begünstigender 
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„4.  Ist  Omen  der  Nachweis  gelangen,  ob  und  welche 
Pflanzen  es  giebt,  welchen  die  Müdigkeitsdflfte  der 
Bflben  als  Triebstoffe  dienen?  Da  würde  ich  Cichorien 
und  Kartoffeln  za  Versuchen  empfehlen«  Ebenso  nichtig 
ist  die  Lösung  der  Frage:  Welche  Vorfirächte  hinterlassen  Trieb- 
Stoffe  fär  die  Rüben?  Ich  kenne  in  erster  Linie  BoggeB, 
in  zweiter  Linie  Weizen  als  beste  Bübenvorfrüchte.*) 

Merkwürdig  ist  es  mir,  dass  die  Bäbenmfidigkeitsdfifte  auf 
unsere  Nerven  unlusterregend  wirken,  während  die  Triebstofe 
der  Bäben  unsere  Lust  erregen!  Bestätigt  sich  diese  Erscfad- 
nung  wohl  bei  allen  Müdigkeitsstoffen?  Was  muss  ich  mir  nun 
denken,  wenn  ich  annehme,  dass  Boggen  als  vorzüglichste  Vor- 
frucht Triebstoffe  für  die  Bube  hinterlässt,  seine  Wurzeldfifte 
also  eine  Lustkurve  an  Ihrem  Neurometer  zeigen  müssten.  Wenn 
nun  aber  nach  jahrelangem,  unausgesetztem  Boggenbaa  uf 
demselben  Felde  Boggenmüdgkeit  die  Fdge  wäre,  dum 
könnte  man  von  den  WurzeldtUten  des  müden  B^^gens  käne 
Lustkurve  mehr  erhalten?  Ist  da  etwa  auch  anzunehmen,  w 
es  ähnlich  bei  den  menschlichen  gasförmigen  Stoffwechselexkreten 
der  Fall  ist,  dass  die  Wurzeldüfbe  erst  durch  Konzentration 
zum  Ekelduft  für  den  Produzenten  derselben  werden,  demnach 
verlangsamend  auf  unsere  Nerventhätigkeit  einwirken  mfissen? 
Damit  eröffiiete  sich  ein  riesiges  Feld  der  Forschung.    Raps 


umstand  sofort  enichilich:  Die  Erbse  bfldet  erneu  so  dichten  Fili  m 
Blfttteni  und  Stengehi  über  dem  Boden,  dass  kein  Sonnensinüil  n  ihm 
dringt  und  die  Bodenventilation  ieden&Us  sehr  schwer  sa  ihiin  hat,  nsttl 
die  Erbsen  auch  nicht,  so  wie  das  bei  Kartoffeln  nnd  Bflben  mödÜbk  iit 
der  Wohlthat  der  kflnstliohen  Bodenaaflockerung  gemessen  kOnnen.  Letaterer 
Umstand  mag  anch  beim  Hanf  nnd  Lein  in  Betracht  kommen.  Jaeger. 

*)  Genannte  Pflansen  sind  mir  auch  von  anderer  Seite  in  diäter 
Richtnng  genannt  worden,  nnd  es  hat  Herr  y.  Ziegesar  in  einem  Tff- 
snohskasten  Cichorien  nnd  Rflben  durcheinander  gesfichtet,  so  wis  et  die 
CRC     ^^henstehende  Figur  aufvreist,  in  welcher  C.  die  drei  (Schonea- 

pflansen,  B  die  vier  Znckerrflben  in  ihrer  Lage  sueinandtr 

B  zeigt.   Die  Rflben  erreichten  ein  mittleres  Wnrielgewichi  tw 

R      Q     R    1500  ^   und   ein  mittleres  Blattgewicht  von  lOfö.    Da  der 

gleiche  Boden  ungedflngt  ein  Wuxselgewicht  von  1250  «  v 
aeugte,  so  ist  der  EinfluBS  der  Gichorie  sehr  betiftchtlich,  nbnlich  AaA 
20 7o}  das  steigt  aber  noch,  wenn  wir  bedenken,  dass  sich  die  Bflben  ditief 
Kastens  mit  den  der  Gichorienpflanzen  in  die  in  der  Erde  befindlidio 
N&hrstoffe  teilen  mussten.  Es  ist  dies  ein  wunderroUer  Beweis  dsför, 
dass  nicht  die  N&hrstoff  menffC  —  denn  diese  war  ja  geringer  —  Bondern 
die  Triebstoffqualit&t  entscheidend  ist,  und  mit  Recht  kann  ich  diese« 
Versuchsergebnis  als  einen  lapidar  fflr  meine  Lehre  sprechenden  Beleg  u- 
sehen,  da  es  lediglich  keine  andere  Deutung  sulftsst    Jaeger. 
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zeigt  bei  Ihren  Experimenten  eine  Ekelkurve,  demnach  mässte 
er  unverträglich  mit  sich  selbst  sein;  allerdings  nur  auf  dem 
Felde,  dem  jene  Probe  entnommen  war?  Aus  der  Praxis  sind 
mir  aber  FftUe  bekannt,  wo  Raps  mit  Erfolg  auf  sich  selbst 
gebaut  wurde,  wenngleich  das  durchaus  nicht  rationell  zu 
nennen  ist*) 

Liegen  wohl  schon  Untersuchungsresultate  darüber  vor,  wie 
lange  die  schädlichen  Bübenwurzeldüfte  wirksam  sind?  Diese 
Frage  ist  wichtig  für  unsere  gesegneten  Bfibengegenden,  die  dem 
bedrängten  Keichsbndget  jährlich  76  Millionen  einbringen.  Die- 
jenigen Magdeburger  Bäbenlandwirte,  welche  es  sich  zur  Regel 
gemacht  haben,  Rüben  nur  alle  vier  Jahre  auf  dasselbe  Feld 
zu  bringen  und  namentlich  keinen  Rübenschwanz-Eompost  auf 
das  Ackerfeld  auffahren  zu  lassen,  haben,  soviel  mir  bekannt  ist, 
wenigstens  nicht  mehr  über  die  weitere  Ausbreitung  der  Rüben- 
mndigkeit  zu  klagen.**) 

*)  Die  Sache  verhält  sich  so:  Wenn  ein  Mensch  einen  bestimmten  Stoff 
inhaliert,  so  h&ngt  die  nenralanalytische  Wirkung  ceierisparibus  in  der  Weise 
von  der  Konzentration  ab,  dass  starke  Konzentration  eine  Depression  giebt,  and 
Too  hier  an  mit  der  abnehmenden  Konzentration  die  Depressionswirknng  ab- 
nimmt, bei  einer  gewissen  Konzentration  aber  Indifferenz  eintritt  nnd  darüber 
binaus  mit  zunehmender  Yerdünnnng  zonehmender  Belebongseffekt.  Genau  so 
verhält  sich  die  Pflanze  ^egen  ihren  eigenen  Wurzelduft;  ist  dieser  sehr  ver- 
d^t,  so  wirkt  er  als  Tneostoff  ftlr  sie;  erst  wenn  er  einen  gewissen  Konzen- 
tiationsgrad  überschreitet,  tritt  das  Entgegengesetzte  ein  und  zwar  um  so 
stärker,  je  konzentrierter.  Nun  ist  aber  noch  eine  andere  Seite  zu  betrachten : 
I)er  richtige  Düxiger  ist  Triebstoff  für  eine  Pflanze,  und  man  denkt  nun 
neUeicht>  hier  sei  das  Gegenteil  massgebend:  je  mehr,  desto  besser;  aber 
dem  ist  nicht  so.  Jeder  Landwirt  weiss,  dass  es  auch  eine  ÜberdÜnsrung 
giebt,  d.  h.  zuviel  schädlich  wirkt.  In  einem  Punkte  verhSlt  sich  der  Tneb- 
Ftoff  umgekehrt,  wie  der  Wurzelduft ;  den  Wurzelduft  bildet  die  Pflanze, 
und  wenn  derselbe  aus  dem  Boden  nicht  entweichen  kann,  so  steigt  seine 
Konzentration;  den  Tr.iebstoff  frisst  die  Pflanze,  deshalb  nimmt 
«eine  Konzentration  stetig  ab.  Dies  bringt  die  bekannte  Erscheinung 
Hervor,  dass  der  Boden  nicht  unmittelbar  nach  der  Düngung  den  höchsten 
Trieb  entfaltet,  sondern  die  Triebkraft  von  hier  an,  statt  abzunehmen, 
eteifi^  Die  Neuralanalyse  kann  mithin  direkt  keinen  Aufschluss  über  die 
^Utät  eines  Bodens  geben ;  sie  sagt  lediglich,  wie  der  Bodenduft  auf  den 
Menschen  wirkt  und  ob  der  Boden  sehr  reich  an  Düften  ist  oder  arm;  die 
NeonJanalyBe  ist  nur  ein  indirektes,  jedoch,  wie  aus  obigem  hervorgeht, 
ein  nichts  weniger  als  unwichlages  Hilfsmittel.    Jaeger. 

**)  Dass  die  Praktiker  zur  Erkenntnis  gekommen  sind,  Rübenschw&nze 
seien  als  Dünger  für  Rüben  schädlich,  ist  ein  weiterer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  meiner  Müdigkeitslehre.  Ob  es  gelingen  wird,  die  Pause  von 
drei  Jahren  abzukürzen,  wird  davon  abhängen,  ob  man  eine  ein&che 
Methode  findet,  entweder  die  Rübenwurzel-Kückstände  leicht  und  billig 
va  dem  Boden  zu  entfernen,  oder  sonst  eine  beschleunigte  Entduftung 
dee  Bodens  herbeizuführen  (siehe  oben).    Jaeger. 

Jacf  «r,  BntdMknng  der  SmI«.  Bd.  II.  9 
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Bezüglich  der  Nematoden  muss  ich  immer  noch  annehmen, 
dass  sie  an  den  Bäben  hauptsächlich  auch  dadurch  schaden,  im 
sie  die  älteren  Rüben  nicht  ausreifen  lassen,  sodass  dieselben  un 
Herbst  grün  bleiben,  vermutlich  infolge  des  Reizes,  den  die  saugen- 
den Tiere  auf  die  Wurzeln  ausüben,  wodurch  immer  neue  Faser- 
würzeichen  und  Wurzelschwämmchen  entstehen,  die  Rüben  des- 
halb zu  keinem  Vegetationsabschluss  kommen  können.  Dabei  wird 
aber  kein  Zucker  geerntet,  sondern  nur  Rüben  mit  prozentuch 
wenig  Zucker  und  niederen  Quotienten,  die  sich  schwer  Terarbeiten 
lassen:  das  ist  der  ei*ste  empfindliche  Schaden  auf  an&ngs 
kranken  Rübenfeldem;  Die  Nematoden  fand  ich  zahlreich  an 
Hafer  und  Gerste,  ohne  dass  ich  einen  Schaden  bemerkt  hitte. 

Die  Zunahme  pflanzlicher  und  tierischer  Para- 
siten bei  lange  fortgesetzter  Pflanzenkultur  istgewis:^ 
eine  unbestrittene  Thatsache.  Wir  Landwirte  habai  ja 
damit  unglaublich  zu  kämpfen  und  nur  allzu  gerne  wäre  ich 
geneigt,  mit  Dr.  Linde  (in  seiner  Schrift  „Die  Eleemüdigkeit*) 
dieselben  in  Beziehung  zu  Müdigkeitserscheinungen  zu  hmgm\ 
sollten  nicht  die  Müdigkeitsdüfte  ein  für  diese  Schmarotzer 
günstiges  Lebensmedium  darbieten?*) 

Linde  hat  indessen  seine  Theorie  nur  mangelhaft  begiiindet, 
während  bei  Ihnen  durch  die  Neuralanalyse  die  Grundlage  fir 
exakte  Beweisführung  geschaffen  ist.  Die  Widerlegung  Liebi;- 
scher  Irrlehren  hat  Dr.  Linde  in  seiner  Dissertation  gat  g<^ 
macht,  ist  aber  dem  Namen  Liebigs  gegenüber  vielieicht  etwa.< 
zu  kühn  und  pietätlos  aufgetreten  und  h^t  sich  dadurch  ge- 
schadet. Um  Ihre  Duftlehre  zu  beweisen  bezw.  zu  yerstehen. 
braucht  man  mit  Liebig  und  seinen  Anschauungen  nicht  viel 
in  Berührung  zu  kommen  oder  seine  Lehre  gar  in  den  Staali 
zu  ziehen,  zumal  die  Ersatztheorie  ein  überwundener  Stand- 
punkt ist  und  kein  Mensch  nach  Liebigs  statischen  Rezepta 
düngt  Liebig  bleibt  ja  immer  gross,  auch  wenn  man  s^ne 
allzu  extremen  und  einseitigen  Ansichten  über  Statik  und  Er* 
satz  modifiziert.  Es  ist  unbedingt  richtig,  dass  die  Nährstoffe 
des  Bodens  den  ersten  Faktor  bilden,  welcher  dessen  Fracht- 

*)  Die  Fraffe  ist  schon  oben  dahin  beantwortet,  daas  die  MQdigkeit 
das  begünstigenae  Moment  fttr  alle  Ünlostparasiten  ist,  denn  diese  gieifei 
gesunde  Pflsrnzen  nicht  an.  Damit  wiU  ich  aber  dorchauB  nicht  geoft 
haben,  dass  die  Parasiten  selbst  nicht  schaden,  sondern  nur  das:  Die  ras> 
hat  ihr  Hauptaugenmerk  darauf  zu  richten,  dass  die  Fflianse  niebt  u 
den  Zustand  yerf&Ut,  in  welchem  sie  ein  wiUkommnes  Nahran^iaobjeki  for 
den  Unlustparasiten  ist;  das  ist  leichter  und  praktischer  als  die  Sisypk»^ 
Arbeit  der  direkten  Parasitenbekämpfnng.    Jaeger. 
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barkeit  bestimmt;  dazu  kommt  aber  noch  eine  Reihe  anderer 
Faktoren,  die  in  der  physikalischen  Bodenbeschaffenheit  liegen. 
Ein    weiterer    wesentlicher,    die    Fruchtbarkeit    bedingender 
Faktor  wären  „die  Triebstoffe",  ein  dieselbe  hemmender  „die  . 
Müdigkeitsstoffe".     Damit  schaffen  Sie  einen  neuen,   sehr 
wichtigen,  bisher  unbekannten  Gesichtspunkt  von  enormer  Trag- 
weite, der  aber  nur  einen  wesentlichen,  die  Fruchtbarkeit 
bedingenden  Faktor  von  vielen  bildet,  die  übrigen  nicht  be- 
einträchtigt,   wohl    aber    uns   Landwirte  vor   der   einseitigen 
Liebigschen  Ersatztheorie  und  ihren  Eonsequenzen  warnt  und 
uns  mehr   der  praktischen  Probe  in  Sachen  der  Düngung  ent- 
gegenfahrt    Dabei    muss  ich   bemerken,    auch   die   gegen- 
wärtigen agrikulturchemischen  Autoren,  wie  Wolffund 
Märker,    haben    uns    stets    den   empirischen   Weg   der 
Düngungsversuche    als    leitenden    Gesichtspunkt    vor 
Augen  gestellt  und  somit  auch  die  strikte  Befolgung  statischer 
Rezepte  ausser  Kurs  gesetzt.    Wenn  es  Ihnen  nun  aber  gelingt, 
die  vom   Liebigschen    Standpunkt   aus   absolut  unerklärbare 
Lein-  und  Erbsenmüdigkeit   experimentell  zu  erklären,   dann 
iiaben  Sie   rein  nur  aufgebaut,  ohne  etwas  früher  Erkanntes 
(die  Bedeutung  der  Nährstoffe)  zerstört  zu  haben;  das  hat  aber 
mit  Ketzerei  gewiss   gar  nichts  zu  schaffen.    Ihre  Duftlehre 
wül  von  den  Pflanzennährstoffen  eigentlich  gar  nichts  wissen, 
sie  weist  nur  etwas   bis  jetzt  Unbekanntes  und  zwar  etwas 
Stoffliches   nach,   dass  nändich  Abs  Wohlbefinden  der  Pflanze 
oder  deren   Wachstumstrieb   die  Nährstoffauftiahme  und  Ver- 
arbeitung derselben  in  der  Pflanze  wesentlich  beeinflusst.    Ich 
denke  mir  das  ähnlich  so,  wie  die  tierischen  Seelenstoffe  den 
Körper  günstig  oder  ungünstig,  bezw.  dessen  Funktionen  fordernd 
oder  verlangsamend  beeinflussen. 

Sie  hal^n  nachgewiesen,  dass  die  homöopathischen  „Nichtse" 
eben  doch  etwas  speziflsch  Wirksames  sind,  auch  bei  der  denk- 
bar äussersten  stofflichen  Verdünnung.  So  denke  ich  mir 
auch  die  Pflanzenindividuen  von  Stoffen  beeinflusst,  welche  die 
Gelehrten  noch  lange  fortfahren  werden,  als  „Nichtse"  zu  er- 
klären, und  zwar  mit  derselben  Unverfrorenheit,  wie  von  den 
Allopathen  die  Wirksamkeit  homöopathischer  Mittel  trotz  Ihrer 
Neuralanalyse  geleugnet  werden." 
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3.  Der  DOnger. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einem  anderen  praktischen  Gebiete, 
das  durch  meine  Lehre  vom  Pflanzentriebe  tangiert  wird,  näm- 
lich der  Dängerlehre.  lii  folgendem  Punkt  stimme  ich  Merin 
mit  Liebig  vollkommen  äberein,  welcher  in  seiner  Agrikultur- 
Chemie  sagt:  „Die  Exkremente  eines  Tieres  haben  als  Dünger 
für  diejenigen  Gewächse  den  höchsten  Wert^  welche  dem  Tiere 
zur  Nahrung  gedient  haben."  Seine  Erklärung  dieser  bekann- 
ten Thatsache  aber  halte  ich  für  durchaus  falsch.  Er  meint, 
diese  Relation  rühre  nur  daher,  dass  in  dem  Kote  eines  Tieres 
die  Nährsalze  enthalten  seien,  welche  die  von  dem  Tiere  ge- 
fressene Pflanze  dem  Boden  entzogen  haben. 

Dass  diese  Erklärung  falsch  ist,  beweist  schon  einfach  da.< 
Ergebnis  der  Selbstdüngungsversuche;  denn  wenn  es  sich  nur 
um  die  Nährsalze  der  Pflanze  handelte,  so  müsste  die  Dfingun«: 
mit  den  eigenen  Wurzeln,  die  ja  alle  diese  Stoffe  und  zwar 
in  der  richtigen  Mischung  enthalten,  das  glänzendste  Eesoltat 
geben.  Wir  sahen  oben,  dass  das  Gegenteil  der  Fall  ist. 
Liebigs  grosse  Fehler  rühren  eben  davon  her,  dass  er  nur 
Chemie  verstand,  die  Physiologie  dagegen,  namentlich  die  der 
Tiere,  ihm  ziemlich  fremd  blieb.  So  blieb  ihm  denn  in  dem 
Verhältnis  zwischen  Pflanzenfresser  und  Pflanze  die  wichtiger** 
und  den  entscheidendsten  Aufschluss  gebende  Seite  ver- 
schlossen und  zwar  folgende: 

Die  Thatsache,  dass  die  Pflanze  den  Dünger  desjenigen 
Tieres  am  meisten  liebt,  das  sich  von  dieser  Pflanze  nShj-t,  hat 
ihr  Seitenstück  in  der  ebenso  unerschütterlichen  Thatsadie. 
dass  das  Tier  diejenigen  Pflanzen  am  liebsten  frisst. 
welche  es  mit  seinem  Kote  gedüngt  hat;  nun  möchte  ich 
wissen,  ob  je  ein  Ochse,  wenn  er  Gras  frisst,  an  die  duin  ent- 
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haltenen  Nährsalze  gedacht  hat;  der  Ochse  frisst  das  Gras, 
weil  es  ihm  gut  duftet  und  schmeckt,  also  wegen  seiner  spezi- 
fischen Bestandteile  und  schon  das  lässt  voraussetzen,  dass 
dieselben  auch  das  Motiv  der  entgegengesetzten  Beziehung  sind. 
Ich  nenne  deshalb  das  hier  obwaltende  Verhältnis  den  Kreis- 
lauf der  Appetitstoffe  und  will  bei  der  Wichtigkeit  der 
Sacbe  dies  zuei*st  mit  mehreren  Beispielen  aus  der  freien 
Natur  belegen. 

Das  engste  dieser  Verhältnisse  ist  wohl  das  zwischen 
manchen  beerenfressenden  Vögeln  und  den  beerentra- 
geuden  Pflanzen.  Bei  manchen  dieser  Beerenpflanzen,  wie 
z.  6.  bei  der  Mistelbeere,  scheint  der  Same  auf  keine  andere 
Weise  zum  Keimen  gebracht  werden  zu  können,  als  dadurch, 
4ass  der  betreffende  Vogel  die  Beere  frisst,  das  Fruchtfleisch 
verdaut  und  den  unverdauten  Samen  mit  seinem  Dünger  aus- 
sät. Der  verstorbene  Universitätsgärtner  ^ochstetter  ver- 
<sicheite  mir,  dass  er  oft,  aber  immer  vergeblich,  versucht  habe, 
die  Mistelbeere  direkt  zur  Keimung  zu  bringen.  Bei  anderen, 
wie  der  Himbeere,  gelingt  letzteres  zwar,  aber  doch  weit 
schwerer,  als  wenn  man  sie  vorher  durch  einen  Vogelleib  wan- 
dern lässt.  Die  Kehrseite  ist,  dass  gerade  diese  Beeren  das 
Lieblingsfutter  jener  Vögel  sind.  Dieses  Verhältnis  besteht 
ausser  der  Mistelbeere  bezw.  der  Misteldrossel,  beispielsweise 
auch  zwischen  der  Wacholderbeere  und  der  Wacholderdrossel, 
der  Wacholderbeere  und  dem  Seidenschwanz,  der  Himbeere 
und  der  Mönchsgrasmücke,  der  Erdbeere  und  der  Amsel,  der 
Johannisbeere  und  dem  Botschwanz  und  wird  wahrscheinlich  über- 
haupt bei  allen  Beeren  mit  Steinfrüchtchen  zu  konstatieren  sein. 

Ein  anderes  derartiges  Wechselverhältnis  sehr  enger  Art 
ist  das  zwischen  unserem  Wild  und  den  Schwämmen.  Von 
letzteren  sind  manche  Arten  eine  sehr  beliebte  Speise  für 
Hirsche,  Bebe,  Wildschweine,  Pferde,  während  unagekehrt  diese 
Pilze  gerade  dort  wachsen,  wo  das  betreffende  Tier  seinen  Kot 
«bgesetat  hat.  Ein  bekanntes  derartiges  Wechselverhältnis  be- 
steht zwischen  Champignon  und  Pferd  und  ein  gleiches  ver- 
mute ich  u.  a.  auch  zwischen  Trüffel  und  Schwein,  Stein- 
pilz und  Hochwild.  Ich  möchte  hieran  noch  folgende  Be- 
merkung knüpfen:  Der  Trüffelsucher  lässt  bekanntlich  das 
suchende  Schwein  (oder  den  Hund)  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Stück- 
chen Träffiel  fressen;  man  denkt  gewöhnlich,  dies  habe  nur^zum 
Zweck,  den  Appetit  des  Tieres  und  damit  dessen  Sucheifer  zu 
reizen,   während  ich  behaupte,  dass  neben  diesem  Effekt,  den 
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ich  keineswegs  leugnen  will,  noch  das  von  Wichtigkeit  ist,  im 
der  Kot  des  suchenden  Tieres  hierdurch  an  Dfingerkraft  für  die 
Trüffel  gewinnt;  ja  am  Ende  ist  es  vielleicht  gar  so,  wie  bei 
der  Mistelbeere,  dass  nämlich  die  Sporen  der  l^äffel  gar  nicht 
keimen,  wenn  sie  nicht  durch  den  Darm  eines  Träffelfressers 
gegangen  sind,  und  es  wäre  wohl  der  Mtihe  wert,  hierzu  fol- 
genden Versuch  zu  machen:  Man  giebt  einem  Tier  längere 
Zeit  täglich  etwas  Trüffel  zu  fressen  und  verbringt  dessen  Kot 
dann  auf  Waldboden,  um  zu  sehen,  ob  sich  nicht  die  Trüffel 
dann  auch  dort  ansiedeln  wird;  zu  einem  ähnlichen  Kultur- 
versuch  mit  dem  Champignon  könnte  man  das  Pferd  benätzen, 
denn  es  ist  Thatsache,  dass  man  Champignon  künstlich  nar 
auf  Pferdemist  ziehen  kann. 

Unsere  Haustiere  zeigen  uns  nun  ähnliche  solcher  Cykkn. 
Die  Beobachtung,  dass  unsere  Haustaube  besonders  lecker  nach 
Mais,  Erbsen  und  andern  Hülsenfrüchten  ist,  findet  ihre  Er- 
gänzung in  der  andern  Thatsache,  dass  der  Taubenmist  aacli 
der  vorzüglichste  Dünger  für  die  genannten  Kulturgewächse  ist. 
Schweinedttnger  bewährt  sich  ganz  besonders  bei  Kürbis,  xa^i 
die  Kürbisfrucht  gehört  zum  begehrtesten  Futter  des  Schw^es, 
Für  Wiesen  ist  der  beste  Dünger  der  unserer  gras-  und  heu- 
fressenden Haustiere.  Der  Menschenkot  bewährt  sich  ba  allen 
deigenigen  Pflanzen,  welche  der  Mensch  als  Speise  geniesst,  nod 
der  Mensch  geniesst  eben  diejenigen  I^anzen  am  liebsten.  diV 
er  mit  seinem  Kot  gedüngt  hat 

Ein  ganz  interessantes  Beispiel  von  dieser  Wechselwirkung 
zwischen  Tier  und  Pflanze  bildet  die  als  eines  der  wirksamsten 
Bandwurmvertreibungsmittel  bekannte  Kousso- Pflanze  {Bm^f 
anüh^lminiica).  Dieselbe  wächst  in  Abessinien,  wo  &st  alV 
Menschen  den  von  der  Rinderfinne  stammenden  Bandwurm  b«'- 
sitzen,  nur  da,  wo  ein  Mensch  bandwurmhaltige  Exkrement«' 
abgesetzt  hat.  Für  sie  ist  also  der  Duft  toter,  faulender  Band- 
wärmer ein  Appetitstoff,  ohne  den  sie  nicht  existieren  kann. 
Die  Frage  ist  nur  die,  warum  Kousso  so  wirksam  zar  Band- 
wurm Vertreibung  ist?  Auf  den  ersten  Blick  scheint  hier  da< 
Gegenteil  vorzuliegen,  nämlich  dass  die  Pflanze  för  ein  Tier,  welche« 
jene  mit  seinem  Kote  gedüngt  hat,  ein  Ekelstoff  seL  Td- 
möglich  ist  das  nicht,  die  Sache  liegt  dann  aber  so,  wie  bei  der 
Antipathie-Erzeugung,  auf  die  ich  eben&Us  in  einem  spätem 
Kapitel  zurückkommen  werde,  und  die  darin  besteht,  dass  m 
Tier,  welches  das  Fleisch  oder  Blut  eines  anderen  gefressen 
hat,  von  diesem  gefürchtet  wird.    In  diesem  Sinne  mfisste  dic^ 
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Koassopflanze  nicht  als  Bandwurm-Kotfresser,  sondern  yielmehr 
als  Bandwurm-Fleischfresser  betrachtet  werden.  Es  lässt  sich 
aber  auch  die  Bandwurmvertreibung  so  erklären:  Bekanntlich 
lässt  man  den  Bandwnrmbesitzer  und  mit  ihm  den  Bandwunn 
zuerst  hungern,  giebt  dann  den  Eousso  und  setzt  hintendrauf 
ein  Abführmittel,  das  natürlich  den  Eousso  wieder  hinaustreibt. 
Der  Bandwurm,  der  seiner  liebUngsspeise  nachzugehen  sucht, 
kommt  bei  dieser  Gelegenheit  mit  heraus;  denn  der  Bandwurm 
erscheint  ja  nicht  tot,  sondern  er  bewegt  sidi  in  den  entleerten 
koussohaltigen  Exkrementen  mit  einer  grossen  Lebhaftigkeit,  die 
weit  eher  auf  Lust,  als  auf  Ekel  deutet.  Die  Sache  mag  nun 
liegen,  wie  sie  wül,  sie  beweist  eben  wieder  schlagend  die 
spezifische  gegenseitige  Belation  zwischen  Pflanze  und  Tier. 

Zur  Ergänzung  des  Obigen  ist  noch  anzuführen,  dass  nicht 
bloss  zwischen  Pflanzenfresser  und  Pflanze  eine  solche  Wechsel- 
wirkung besteht,  sondern  auch  zwischen  fleischfressenden 
und  pflanzenfressenden  Tieren.  Thatsache  ist,  dass  das 
Schwein,  dessen  Fleisch  wir  gemessen,  sehr  gerne  Menschen- 
Exkremente  frisst;  dasselbe  thun  viele  unserer  Flussfische 
(Karpfen,  Barben,  Rotaugen  u.  s.  w.).  Wer  z.  B.  einmal  in 
Kissingen  war,  wird  wissen,  welche  Masse  von  Fischen  durch 
(lie  Brillen  der  Euraborte  am  Saaleufer  zu  sehen  sind  und  wie 
sie  sich  gierig  um  jeden  fallenden  Bissen  raufen.  Ebenso 
frisst  die  griediische  Schildkröte,  die  ja  bekanntlich  von  Men- 
>chen  verspeist  wird,  mit  Passion  Menschenkot.  Ohne  Eenntnis 
des  Eonzentrationsgesetzes  ist  aber  unser  Verhalten  zu  diesen 
Kotfressem  nicht  zu  verstehen;  im  allgemeinen  ekelt  es  uns  ja 
vor  einem  Tier,  das  unsere  Exkremente  frisst;  es  ist  dies  aber 
nur  dann  der  Fall,  wenn  das  Tier  zu  viel  und  zu  aus- 
schliesslich sich  mit  diesen  Stoffen  genährt  hat;  geradeso 
wie  uns  ein  Wein  oder  ein  Gtemäse  ordinär  schmeckt,  wenn  der 
Weinberg  oder  der  Gemfisegartenboden  zu  viel  Latrinendtinger 
erhalten  hat.  Ich  werde  unten  auf  diesen  Punkt  noch  einmal 
zurückkommen. 

Bezüglich  der  freilebenden  Tiere  erinnere  ich  an  folgende 
Thatsache:  Geradeso  wie  der  Bauerqjunge  oder  Zigeuner  die 
kotfressenden  Fische  am  sichersten  zu  fangen  weiss,  wenn  er 
den  Eöder  an  seiner  Angel  mit  Menschenkot  verwittert,  benützt 
der  Fischreiher  seinen  Eot  als  Fischköder.  Wenn  der 
Visch,  auf  welchen  er  lauert,  für  seinen  Stoss  zu  tief  steht,  so 
dreht  sich  der  Bdher  und  spritzt  seine  Exkremente  aufs  Wasser, 
worauf  der  Fisch  in  die  Höhe  kommt;  übrigens  ist  es  bekannt, 
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dass  bei  allen  Rezepten  zur  Bereitung  von  künstlichem  Fisch- 
kSder  Beiheröl  ein  Hauptbestandteil  ist. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Sache  erlaube  ich  mir  nach 
zwei  Richtungen  hin  diese  Kreise  weiter  zu  ziehen.  Den  Er- 
folg in  einer  dieser  Richtungen  verdanke  ich  der  Anregimg 
seitens  des  Herrn  Emil  Schlegel,  praktischen  (homöopatiiisdien) 
Arztes  in  Tübingen.  Derselbe  schrieb  mir,  nachdem  er  mm% 
bezüglichen  VeröiFentlichungen  über  den  Kreislauf  der  ^petit- 
stoffe,  in  dem  mehrerwähnten  Familienblatt  gelesen  hatte, 
folgendes: 

„Gestern  kam  mir  ein  Gedanke  über  unsere  Kulturgewfichse, 
den  ich  Ihnen  mitteilen  möchte. 

Es  ist  bekannt,  dass  verschiedene  Pflanzen  besondere  Vor- 
liebe für  gewisse  Standorte  haben  oder  eigentlich,  dass  für  fast 
alle  wilden  Gewächse  örtliche  Bedingungen  zur  Keimung  wie 
zum  Gedeihen  des  Keimes  erforderlich  sind.  Ich  denke  mir 
diese  Einflüsse  als  örtliche  Bodendüfte,  abhängig  von  der  je 
weiligen  chemischen  Zusammensetzung  des  Bodens. 

Verbringt  man  Pflanzen,  welche  in  dieser  Hinsicht  beson- 
ders wählerisch  sind,  oder  welche  Heilkräfte  haben,  wie  z.  B. 
Fingerhut,  Baldrian,  in  Gartenboden,  so  wachsen  sie  zwar,  und 
manchmal  sogar  besonders  üppig,  aber  sie  vermindern  oder  yer- 
lieren  ihre  besonderen  Eigenschaften,  die  sie  für  jene  Zwecke 
wertvoll  machen.  Damit  stellen  sie  sich  also  dem  menschlichen 
Organismus  viel  weniger  fremdartig  gegenüber.  Sie  erleiden 
eine  Veränderung  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  an 
die  Stelle  ihrer  Fremdartigkeit  und  Giftigkeit  für  den  Menschen 
tritt  ein  Zustand  der  Gleichartigkeit  für  den  Menschen,  wenn 
sie  durch  mehrere  Generationen  auf  Gartenboden  gezüchtet 
werden.  Ich  schreibe  diese  Wirkung  neben  den  übrigen  Ver- 
hältnissen des  Gartenbodens  speziell  dem  Menschendünger  zu, 
dessen  Duftstofie  auf  die  junge  Pflanze  den  betreffenden  Ein- 
fluss  ausüben. 

Dieser  spezielle  Fall  könnte  vielleicht  verallgemdnert 
werden,  indem  man  sagt:  Jede  Tierart  macht  sich  durch  ären 
Dünger  die  Gewächse,  welche  unter  dessen  Einfluss  fiberiiaapt 
keimen  und  gedeihen,  mit  der  Zeit  „gleichartig^  d.  h.  zan 
Nahi*ungsmittel  Angewandt  auf  den  Menschen  würfe  die^r 
Satz  viä  Licht  auf  die  Bildung  der  Abarten  und  die  Nutzbar- 
machung der  Gewächse.  Vielleicht  stammt  unser  Lattich  fon 
dem  giftigen  wilden  Lattich.  Thatsache  ist,  dass  letzterer  anf 
gedüngtem  Gartenboden  seine  Giftigkeit  verliert  und  milde  wird^ 
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Obigem  kann  ich  noch  folgendes  Thatsächliche  hinzufdgen: 
Ich  hatte  in  Erfahrung  gebracht,  dass  man  in  manchen  Gegenden 
Englands  den  Giftschierling  (Cbmt^m  maoulaium)  in  Gärten 
züchte  und  wie  Petersilie  verspeise,  und  erz&hlte  dies  bei  Ge- 
legenheit der  Darlegung  meiner  Dtingerlehre  Herrn  Bezirksarzt 
Dr.  List  in  Oberkirchberg,  worauf  mir  dessen  anwesende  Ge- 
mahlin folgendes  Selbsterlebms  mitteilte: 

Sie  zog  in  ihrem  Garten,  wie  sie  glaubte,  Petersilie  (die 
bekanntlich  dem  Giftschierling  sehr  äh&ch  sieht).  Nachdem  die 
Pflanzen  den  ganzen  Sommer  durch  auf  den  Esstisch  gekommen 
waren,  hing  sie  später  einige  derselben  zur  Samengewinnung 
am  Gartenzaun  auf.  Eines  Tages  interpellierte  sie  nun  der 
Apotheker  des  Ortes,  was  sie  denn  mit  dem  am  Gartenzaun 
au%ehängten  Giftschierling  machen  wolle,  und  es  stellte  sich 
infolge  dessen  dann  unwiderleglich  heraus,  dass  es  der  echte 
(xiftgchierling  war,  den  sie  den  ganzen  Sommer  hindurch  ohne 
jeden  Schaden  genossen  hatten. 

Man  begreift,  da«s  durch  diese  Thatsachen  sich  uns  ein 
ungeahntes  Mittel  darbietet,  den  Kreis  unserer  eigenen  Nähr- 
pflanzen zu  erweitem  und  die  bereits  im  (gebrauch  befindlichen 
veiter  zu  veredeln  (worauf  ich  im  folgenden  zurückkommen 
werde).  Die  obige  Schlegelsche  Mitteilung  hat  mir  aber  noch 
eine  Brücke  zu  der  in  früheren  Kapiteln  bereits  kurz  be- 
sprochenen Verwitterungslehre  geschlagen.  Ich  schrieb 
darüber  a.  a.  0.:*) 

„Hiermit  wende  ich  mich  zu  einem  bisher  noch  nicht  be- 
^pi'oclienen  praktischen  Gebiet,  auf  dem  meine  Lehre  von  den 
riechbaren  StofiTen  sich  bewegt.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um 
eigene  Versuche,  sondern  nur  um  die  Mitteilung  von  uralten 
Praktiken  und  längst  bekannten  Thatsachen,  an  denen  aber 
(lie  Geirrten  bisher  achtlos  und  verständnislos  vorübergingen. 
Ich  b^inne  mit  dem  bekanntesten: 

Wenn  jemand  einen  ihm  bis  dahin  noch  fremden  Hund  er- 
erbt, so  ist  das  sicherste  und  rascheste  Mittel,  ihm  Anhänglich- 
l^eit  und  Folgsamkeit  beizubringen,  wenn  man  ihm  entweder  in 
den  Mund  spuckt  oder  ihm  Brot  zu  fressen  giebt,  das  man  zu- 
^or  selbst  gekaut  oder  eine  Weile  unter  die  Achsel  gesteckt 
oder  an  einem  getragenen  Strumpf  abgerieben  hat  Ein  anderes 
Mittel  ist:  Man  reibt  dem  Hund  mit  einem  getragenen  Strumpf 
die  Nase  ein.  Von  Stund  an  ist  der  Hund  seinem  neuen  Herrn 


*)  «Neues  Deutsches  FamiüenblaU*  18S0.  Nr.  37. 
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so  vollständig  zogethan,  als  wäre  er  schon  Jahr  und  Tag  imter 
seiner  Botmässigkeit 

Dieser  Ennstgriff  ist  bei  nns  unter  Jägern,  Schäfern  iL  &  t 
längst  b^annt;  leider  zu  wenig  bekannt  aber  ist,  dass  dasselbe 
beim  Pferd  genan  ebenso  gelingt  nnd  auch  von  den  Pfecde- 
nationen,  den  Ungarn,  Arabern,  Kirgisen  u.  s.  f.,  stets  geübt 
wird.  Man  kann  auf  diese  Weise  das  wildeste  Pferd  sich  selbst 
zähmen  nnd  bändigen,  dass  es  einem  nachfolgt  wie  ein  Hund, 
nnd  niemand,  der  ein  neues  Pferd  erwirbt,  sollte  es  nnterlasBen 
Beim  Pferd  kann  man  es  auch  so  machen,  dass  man  ihm  daen 
Ifaulkorb  umbindet,  in  den  man  einen  getragenen  Strumpf  stedt, 
und  endlich  ist  es  sehr  gut,  wenn  man  sich  selbst  mit  Am 
Ausdänstungsgemch  des  Pferdes  verwittert,  z.  B.  die  Binde 
an  den  Stellen  des  Pferdeleibs  reibt,  wo  dessen  Ausdunstung 
am  stärksten  ist,  oder  mit  seinem  Rock  das  Pferd  abreibt  Ein 
so  behandeltes  Pferd,  und  sei  es  vorher  noch  so  wild  und  ver- 
stockt, ist  dem,  der  das  gemacht  hat,  sofort  vollständig  zahm.*) 

Bei  den  Vögeln  ist  es  ebenso.  Wer  sich  ein  Huhn  od£r 
eine  Ente  so  zabn  machen  will,  dass  sie  ihm  aus  der  Hasd 
frisst  oder  auf  die  Hand  fli^  braucht  das  Tier  nur  einigwil 
mit  selbstgekautem  Brote  zu  fättem,  so  wird  es  ihm  voUstinfig 
zahm  sein  und  das  Futter  seinem  Herrn  sogar  aus  dem  Hosde 
herauspicken.  Das  Gleiche  gelingt  mit  Kanarienvögeln,  Meisen 
Staren,  Distelfinken,  Papageien,  kurz  allen  Zimmervögeln,  and 
ich  lade  meine  Leser,  die  Gelegenheit  dazu  haben,  ernstlich  an. 
diese  Sache  zu  probieren.  Wer  mit  Tieren  umgehen  muss  oder 
wiQ,  wird  sich  dadurch  die  Sache  ungemein  erleichtern  und  viel 
Freude  damit  haben. 

Dass  die  Menschen  dem  gleichen  Gesetz  unterliegen,  ist 
eine  notorische  Thatsache,  und  die  Liebestränke,  welche  in 
früheren  Zeiten  eine  so  grosse  Bolle  spielten,  sind  durchaas 
nicht  eitel  Fabel.  Ich  könnte  eine  Menge  jetzt  nodi  bestehender 
Gebräuche  auMhlen,  deren  Bedeutung  in  diesem  Natniges^ 
liegt;  ich  will  aber  nur  das  alte  Blutbrudersehafttrinken  an- 
fahren, wobei  zwei  Männer  sich  dadurch  in  gegenseitiger  Sjd- 
pathie  verbinden,  dass  jeder  Blut  vom  andern  trinkt  Aicb 
auf  die  Frage  des  Katers  Hiddigeigei  in  der  bekannten  Dicbtong 
Viktor  Scheffels:  „Warum  knäen  sich  die  Menschen?'*  - 
lautet  die  Antwort:  „£ben  darum!^ 

Das  Wesentliche  dieses  Verfahrens,  welchesich  „die  HumaBV 


*)  Veigl.  auch  Bd.  i  Kap. 
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sicrung"  nemie,  li^  in  der  Imprägnation  des  Tieres  oder 
der  Pflanze  mit  dem  spezifisch  individaeU  verschiedenen 
Menschendnft,  nnd  zwar  Düngerduft,  Haardnft  etc. 

Der  Einblick  in  obige  Thatsachen  veranlasste  mich  nnn, 
eine  neuralanalytische  Untersuchung  vorzunehmen,  und  zwar  dahin 
gehend,  ob  durch  Verdünnung  meiner  eigenen  Exkremente 
ein  für  midi  wohlriechender  und  wohlschmedcender  Stoff  entstehe. 
Ich  setzte  eine  Urtinktur  von  Fäces  an  und  bereitete  aus  ihr 
eine  15.  Potenz.  Das  Resultat  der  Messung  ist  die  nachstehend 
abgebildete  Kurve.  Der  erste  Abschnitt  ist  der  Ausdruck  der 
Disposition,  der  zweite  das  Osmogramm  der  Urtinktur,  und  der 
dritte  Abschnitt  das  Osmogramm  der  15.  Potenz;  die  Ziffern 
darunter  sind  die  Wertziffem. 

Nr.  8.     Osmogramm  von  Menschenfäces: 


28 
►iipoB. 

42 

40        37        34 
Urtinktur 

36 

20 

5        7        18 
15.  Potenz 

13 


Wie  ersichtlich  und  natürlich,  stellt  das  Osmogramm  der 
Frtinktur  eine  namentlich  im  ersten  Teil  tiefe  Ekelkurve  dar, 
und  die  Differenz  zwischen  Dispositions-  und  Objektziffer  zeigt 
einen  Ekelaffekt  von  35®/j,  an;  das  Osmogramm  der  15. 
]*otenz  dagegen  ist  eine  exquisite  Lustkurve,  und  die  Differenz 
zwischen  Objekt-  und  Dispositionsziffer  zeigt  einen  Lustaffekt 
von  58,6**/^  an. 

Die  Prüfiing  mittelst  des  CTcruchsinnes  ergab  an  der 
15.  Potenz  im  Gegensatz  zu  dem  leeren  Alkohol  einen  für  jede 
Nase  sofort  wahrnehmbaren,  gewüiTshaften,  vanilleartigen  Duft, 
den  ich  Gelegenheit  hatte,  dem  mich  gerade  besuchenden  ver- 
ehrten Kollegen  Prof,  Dr.  Th.  von  Siebold  aus  München,  sowie 
später  noch  zahlreichen  anderen  Personen  zu  demonstrieren. 
Auch  der  Geschmack  des  humanisierten  Alkohols  war  ent- 
schieden angenehmer  als  der  des  leeren. 

Mit  diesem  Experiment  war  die  Erkläiung  der  einen  Hälfte 
dessen,  was  ich  den  Kreislauf  der  Appetitstoffe  nenne,  gegeben, 
und  zwar  in  folgender  Weise: 
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Die  Exkremente  sind  nur  in  ihrer  Konzentration  fir 
ihren  Erzeuger  ekelhaft;  bei  genügender  Verdännang  ent- 
steht aus  ihnen  ein  dem  Erzeuger  sehr  angenehmer  Appetit- 
stoff; die  Pflanze,  welche  man  mit  den  Exkrementen  düngt, 
saugt  den  spezifischen  Duft  auf,  assimiliert  aber  nur  einen  Tal 
desselben,  der  Rest  bleibt  als  eine  homöopathische  Ver- 
dännung  bei  ihr,  und  bildet  nun  einen  lockenden  Appetitsiof 
für  den  Eoterzeuger,  oder,  wie  in  der  Giftpflanze,  ein  Gegen- 
gift gegen  das  spezifische  Pflanzengift.  Auf  letzteren  Punkt 
komme  ich  in  einem  späteren  Kapitel  noch  ausführlicher  zuiücL 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  der  Beziehung  der  Tier- 
exkremente zu  den  Pflanzen  zurück,  so  muss  noch  die 
Kehrseite  betrachtet  werden. 

Weshalb  ist  es  noch  niemand  eingefallen,  den  HunddLot 
als  Pflanzendänger  zu  verwenden?  Dies  geschieht  sicher  nicht 
deshalb,  weil  derselbe  in  viel  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist, 
denn  einmal  sammeln  ja  die  armen  Leute  sorgfältig  auf  des 
Strassen  Kuhfladen,  Pferdeäpfel  und  Menschenkot,  sodann  wird 
bekanntlich  auch  der  Hundekot  gesammelt,  aber  der  Sammler 
verwendet  ihn  nicht  als  Dünger,  sondern  verkauft  ihn  an  den 
Gerber,  der  ihn  wegen  des  noch  darin  enthaltenen  eiweissver- 
dauenden  Fermentes  in  seinem  Geschäft  verwenden  kann.  Ich 
habe  mich  bei  Praktikern  darüber  erkundigt;  die  einen  wossten 
mir  nichts  darauf  zu  erwidern,  während  mir  andere  mit  Be 
stimmtheit  versicherten,  wo  ein  Hund  sich  seiner  Exkre- 
mente entledigt  habe,  wachse  kein  Gras,  wogegen  be- 
kanntlich da, ..wo  ein  Kuhfladen  hingefallen  ist,  das  Gras  mit 
besonderer    Üppigkeit  hervorschiesst. 

Meines  Wissens  ist  es  nun  noch  keinem  Chemiker  gelungen, 
in  den  Exkrementen  der  Hunde  ein  Salz  nachzuweisen,  das 
nicht  auch  in  den  Exkrementen  vom  Pferd  und  Bind  vorkSme; 
im  Gegenteil,  der  Hundekot  ist  ausserordentlich  reich  an  den  toq 
Liebig  als  Pflanzennährmittel  so  hoch  gepriesenen  Phosphaten 

Da  ich  selbst  keine  praktischen  Erfahrungen  im  Pflanzea- 
bau  hatte,  hielt  ich  Umfrage  bei  Praktikern  bezfigUch  ihrer  Er- 
fahrungen mit  den  verschiedenen  Naturdüngersorten.  Die  erste 
Auskunft  die  ich  erhielt,  war  folgende: 

„Geehrter  Herr  Professor!  Ihre  seitherigen  Abhandlungen 
im  „Familienblatt^  mit  Interesse  lesend,  kam  mir  auch  der 
Artikel  in  der  letzten  Nummer  „Ein  Wort  über  Dünger^  za  6^ 
sieht,  welcher  meine  ganze  Aufmerksamkeit  in  Ansprach  nahm. 
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da  icii  nach  meinen  Erfahrungen  als  Landwirt  Ihre  Ansicht  als 
ganz  richtig  anerkennen  muss. 

Mistjanehe,  Mist  von  Bindern,  Pferden  u.  s.  w.,  angewendet 
bei  Gemüse,  Kartoffeln,  Salat,  Rettig  u.  dergl.,  hat  gar  nie  öas 
erzielt^  was  durch  Anwendung  von  Menschenkot  erreicht  werden 
kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Einkorn,  Dinkel,  Gerste,  die 
am  besten  bei  Menschenkot  gedeihen;  ifisljauche  hier  angewen- 
det, giebt  einen  schönen  Halm,  aber  der  Gehalt  der  Frucht  ist 
schlecht.  Menschenkot  auf  Wiesen  angewendet,  erzeugt  Sdiaden, 
dagegen  ist  fiir  Wiesen  Mistjauche  das  beste,  was  man  an- 
wenden kann. 

Taubenkot  habe  ich  mit  sehr  gutem  Erfolg  bei  Welschkorn 
angewendet,  ebensogut  waren  Hornspäne,  ich  werde  jetzt  aber 
aocli  bei  anderen  Sachen  Proben  mit  Taubenkot  machen,  um 
zu  erfahren,  zu  was  er  taugt  imd  zu  was  nicht. 

Wollene  Lumpen,  Tuchabfälle,  Lederabfälle  und  Hornspäne 
erzeugen  Ausgezeichnetes  beim  Weinstock,  was  das  Holz  und 
Laubwerk  betrifft;  ob  sie  einen  Einfluss  auf  Quantität  und 
Qualität  des  Ertrags  haben,  weiss  ich  nicht. 

Angeregt  durch  Ihren  wertvollen  Artikel  werde  ich  weitere 
Versuche  in  dieser  Kichtung  anstellen,  um  die  Düngerlehre  zu 
fördern  und  Sie,  geehrter  Herr  Professor,  wenn  es  Ihnen  an- 
genehm ist,  später  noch  einmal  damit  behelligen. 

Ph.  Jakob  Böhmerle, 
Weingärtner  in  Mettingen  bei  Esslingen.'^ 

Ist  obige  Mitteilung  richtig,  so  spricht  dies  1.  für  den  Satz, 
das8  der  Kot  eines  Tieres  gut  ist  für  seine  spezielle  Nährpflanze, 
ja  dass  er  sogar  speziell  gut  ist  fiir  die  Entwicklung  desje- 
nigen Teiles  der  Nährpflanze,  den  es  verzehrt:  beim  Getreide 
erzeugt  der  Dünger  der  strohfressenden  Haustiere  schönen  Halm 
ond  wenig  Korn  und  der  des  Menschen  schöne  Körner  und  ge- 
ringes Stroh;  2.  für  den  Satz,  dass  für  die  Pflanze  der  Dünger 
von  einem  ihr  fremden  Tiere  geradezu  schädlich  sein  kann. 

Für  letzteren  Satz  sprach  auch  die  Mitteilung  eines  andern 
Landwirts,  der  sich  durch  Düngung  mit  städtischer  Latrine 
?men  Kleeacker  verdarb.  Im  übrigen  erhielt  ich  allerdings  auch 
Angaben,  welche  mit  den  obigen  in  Bezug  auf  die  Schädlichkeit 
ucht  adäquaten  Düngers  nicht  stimmten,  wie  z.  B.  über  gute 
Erfolge  von  Menschendünger  auf  Wiesen.  Dieser  Widerspruch 
öste  sich  mir  aber  vorläufig  dadurch,  dass  neben  der  Qualität 
a  immer  auch  die  Quantität  in  Betracht  kommt.   Es  ist  Begel, 
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dai>s  man  iui  Herb&it  und  Winter  den  Dünger  auf  Wiesen  uad 
Felder  bringt,  und  dass  nun  die  spezifiBchen  Düfte  bis  zum  Be- 
ginn der  Vegetationszeit  reichliche  Gelegenheit  haben,  durch 
Verflüchtigung  sich  soweit  zu  verdünnen,  dass  nnadftqntte 
Düngei'düfbe  üire  Schädlichkeit  verlieren.  So  machten  mich  denn 
auch  die  widersprechenden  Mitteilungen  vorläufig  nicht  irre  in 
meinem  Satz  vom  Kreislauf  der  Appetitstoffe,  der  mir  am  dtr 
Betrachtung  der  freien  Natur  so  evident  entgegengeti*eten  war. 

Obige  Mitteilung  des  Herrn  Böhmerle  lenkte  meine  Auf- 
merksaDä:eit  aber  auch  auf  den  Weinstock,  und  hier  erfuhr 
ich,  dass  ein  vorzügliches  Düngermaterial  für  ihn  Menscheu- 
haare  sind;  unsere  Weinbauern  in  Remsthal  kaufen  schon  lang^ 
den  Stuttgarter  Friseuren  die  Abfalle  vom  HaarschneideB  ab 
und  der  „B;emsthaler"  ist  wenigstens  in  Stuttgart  einer  der  be- 
liebtesten Tisch-  und  Kneipweine,  während  andere  Menschen- 
kinder ihn  allerdings  weniger  gut  finden  mögen.  Ich  bemerktf 
femer,  dass  man  in  Weingegenden  die  Erfahrung  machen  kann, 
dass  Weinbergbesitzer  inüiren  „eigenen  Wein'%  den  sie  mit 
dem  Inhalt  ihres  eigenen  Abortes  gedüngt  haben,  ganz  beson- 
ders verliebt  sind  und  einem  Gaste  mit  Stolz  ihren  „Eigenen- 
aufwarten.  Bezüglich  der  Haare  noch  die  Bemerkung,  dass  bei 
den  Chinesen  das  Bartschabsei  ein  sehi-  gesuchter  und  hock- 
bezahlter Dünger  für  Gemüse  ist;  schliesslich  lese  ich  in  dt-r 
Monatsschrift  des  Württembergischen  Obstbauvereins,  dass  znr 
Düngung  der  Himbeeren  Seifenbrühe  von  Hauswäsche,  als«» 
Menschenduft,  besonders  empfohlen  wird. 

Ich  erkundigte  mich  nun,  ob  auch  von  unseren  Agrikultur- 
Chemikern  vergleichende  Versuche  mit  verschiedenen  Natur- 
düngern gemacht  worden  seien.  Ich  erhielt  aber  nur  n^tive 
Antworten. 

Nur  Herr  Dr.  Fiedler,  damals  technischer  Assistentin 
Hohenheim,  der  früher  an  der  landwirtschaftlichen  VersucLv 
station  in  Halle  bei  Prof.  Märker  beschäftigt  war,  teilte  mir 
mit,  sie  hätten  dort  einmal  an  Kartoffeln  Düngerversuche  mW 
verschiedenen  künstlichen  Düngern  gemacht,  die  staunenswert 
verschiedene  Ertragsresultate  (Differenzen  von  300  bis  0)  ergaben, 
trotzdem  in  der  chemischen  Zusammensetzung  die  Dünger  skh 
nicht  erheblich  verschieden  zeigten.  Sie  haben  sich  damals  Ji^ 
Sache  nicht  erklären  können,  da  kein  Mensch  daran  dachte  r> 
könne  die  Art  des  Düngergeruches  massgebend  sein. 

Bei  der  praktischen  Wichtigkeit  der  Sache  veranlasste  iA 
nun  Herrn  v.  Ziegesar  zugleich  mit  den  früher  angesteUtt-n 
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Versuehen  über  Bübenmädigkeit  auch  Kulturproben  mit  Raben 
und  verschiedenen  natürlichen  Dängersorten  zu  machen.  Infolge 
dieser  Versnche  bin  ich  nnn  heute  in  der  Lage  meine  Lehre 
mit  Ziffern  belegen  zu  können,  und  zwar  zunächst  die  Thatsache, 
dass  auch  zwischen  dem  Dünger  unserer  pflanzenfressenden 
Haustiere  in  Bezug  auf  die  Düngungskraft  gegenüber  einer 
bestimmten  Kulturpflanze  gewaltige,  aus  den  IMerenzen  im 
Salzgehalt  absolut  nicht  zu  erklärende  unterschiede  bestehen. 
Herr  y.  Ziege»ar  prüfte  fünferlei  Düngersorten  in  ihrer 
Wirkung  auf  die  Zuckerrübe  und  zwar  wurden,  um  den  Einfluss 
der  Salze  nach  Möglichkeit  auszuschliessen,  die  Dünger  in  den 
fänf  Versuchskästen  zwei  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Bodens 
angebracht,  so  dass  jedenfalls  der  weitaus  grösste  Teil  der 
Wurzeln  nicht  mehr  mit  der  Düngerschicht  selbst  in  Berührung 
kam.    Die  Besultate  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten: 

Kulturversuche  mit  Zuckerrüben 
und  Dünger  verschiedener  Säugetiere. 

Total-     Blatt-     W^urzel-    Wurael-  7„nV«,  B^i«k-,t- 

^^  ^^*  ^,säf  vzs  f^^r-'^"''^^*^"«-?' 

Bind  5500  1750  3750  68  «/o  11,7  6,81  ^o  68,2 

Schwein  6500  4000  2500  38  „  —           ~          — 

Mensch  3250  1250  2000  61  „  11,6  8,14  „  70,1 

Pferd  2334  834  1500  64  „  11,8  7,35  „  62,2 

Schaf  2334  1000  1334  57  „  8,5  3,67  „  43,1 

Es  sind  das  allerdings  nur  einmalige  Versuche;  aber  Zufall 
ist  es  gewiss  nicht,  dass  sie  nicht  nur  vollständig,  sondern  auch, 
ich  möchte  sagen  faustdick,  mit  meiner  Düngerlehre  harmonieren 
and  zwar  in  quantitativer  wie  qualitativer  Richtung. 

1.  In  quantitativer  Beziehung  haben  wir  das  Total- 
gewicht der  erzielten  Pflanze,  samt  Blättern  und  Wurzeln,  ins 
Äuge  zu  fassen.  Pferd  und  Scha^  die  beiden  Tiere,  welche 
niemals  Zuckerrübe  zu  fressen  bekommen,  haben  den  schwächsten 
Dänger  für  die  Zuckerrübe  geliefert  und  merkwürdigerweise  ist 
das  erzielte  Totalgewicht  (erste  Kolumne)  bei  diesen  beiden 
Dängersorten  bis  auf  das  Gramm  dasselbe  (2334  g),  nur  das 
Verhältnis  von  Blatt  und  Wurzelgewicht  (2.  und  3.  Kolumne) 
Lst  verschieden.  Am  anderen  Ende  der  Beihe  stehen  mit  dem 
kräftigsten  Dünger,  also  dem  höchsten  Bübengewicht,  Bind  und 
Schwein,  also  dUe  zwei  Haustiere,  die  wir  mit  Zuckerrüben- 
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abfallen  za  futtern  pflegen,  und  die  Differenz  der  mit  ihnen  er- 
zielten Räbengewichte  (6600  resp.  6600  g)  ist  gegenüber  dem 
von  Pferd  und  Schaf  erzielten  (2334  g)  so  kolossal,  dass  hier 
von  Störungen  durch  Zufälligkeiten  beini  Versndi  gar  keine 
Redb  sein  kann.  Wie  soll  es  nun  erklärt  werden,  dass  der 
Menschenkot  ein  mittleres  Rnbengewicht  von  3260  g  ergab?  Ich 
möchte  sagen:  die  Zuckerrüben  sind  nicht  des  Menschen  regel- 
mässige Nahrung,  deshalb  erreicht  sein  Kot  nicht  die  Dfingkraft 
vom  Bind-  und  Schweinedünger,  er  geniesst  aber  wenigstens 
den  Zucker  der  Rübe  und  deswegen,  insofern  der  Zucker  immer 
noch  Geschmacksstoffe  der  Rübe  enthält,  leistet  sein  Dünger 
mehr,  als  Pferd-  und  Schafdünger. 

2.  In  qualitativer  Bezidiung:  Hier  erscheint  es  höchst 
merkwürdig,  dass  die  verschiedenen  Düngersorten  a)  ganz  yer- 
schiedene  Gewichtsverhältnisse  zwischen  Blatt  und  Wurzel 
hervorbringen  und  das  Merkwürdigste  dabei  ist  noch  der  unter- 
schied zwischen  Bind-  und  Schweinedünger,  denn  bei  den  Ton 
ihnen  produzierten  Rüben  sind  jene  Verh£Utnisse  gerade  ent- 
gegengesetzt: Beim  Rind  beträgt  das  Wurzelgewicht  68  •/^  dej^ 
Gresamtgewichtes,  das  Blattgewicht  32  ^/q,  oder  rund:  die  Wurzel 
wiegt  etwa  doppelt  so  viel  als  die  Blätter;  beim  Schwein  ist 
es  umgekehrt,  hier  wiegen  die  Blätter  (62  ^1^)  fast  doppelt  .^ 
viel  als  die  Wurzeln  (38  7o)-  Wie  will  man  solche  quaUtativen 
Unterschiede  aus  dem  Salzgehalte  erklären? 

b)  Zu  ähnlichen  grossen  Differenzen  fuhrt  die  Betrachton? 
des  Zuckergehaltes  und  des  Reinheitsquotienten  und  zwar  ist  dabei 
zweierlei  beachtenswert,  erstens  die  Grössendifferenz  überhaupt 
(beim  Reinheitsquotient,  Schaf  (43)  und  Mensch  (70),  beim 
Zuckergehalt:  Schaf  3,67,  Mensch  8,14,  also  mehr  als  doppelt 
soviel);  zweitens  hat  Menschendfinger  mit  70  den  höchsten  Rein- 
heitsquotienten und  mit  8,14  die  günstigste  Zuckerziffer.  Sollte 
dies  nicht  damit  zusammenhängen,  dass  der  Mensch  der  exqui- 
site „Zuckerfresser"  ist? 

Fassen  wir  noch  einmal  die  zwei  rübenkräftigsten  Dünger- 
sorten die  von  Rind  und  Schwein  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  das> 
Rinderdünger  der  ökonomisch  beste  ist,  weil  er  das  grösste  Wurzel- 
gewicht  (3750  g)  erzeugt.  Es  ist  deshalb  gewiss  kein  Zufall 
dass  überall  die  Zuckerfabriken  die  Ochsen mästung  betreiben: 
abgesehen  von  der  Verwertung  der  Abfälle  überhaupt  erzeugen 
sie  sich  damit  einerseits  den  denkbar  besten  Dünger,  anderer- 
seits erzengt  bei  den  Ochsen  die  Fütterung  mit  einer  Pflanze, 
die  durch  ihren  eigenen  Kot  gedüngt  ist,  Mästungsresultate. 
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welche  diejenigen  aller  anderen  Mastmittel  übertreffen  müssen; 
deon  es  darf  wohl. als  Thatsache  behandelt, werden,  dass  die 
Zackerfabriken  die  fettesten  Ochsen  liefern.  Übrigens  bestätigte 
mir  mein  Freund  Dr.  Guido  Schnitzer,  früherer  Direktor  der 
Böblinger  Zuckerfabrik,  dass  nach  seiner  Erfahrung  Binder- 
dünger  bei  der  Zuckerrübe  das  günstigste  Ergebnis  liefere.  Im 
Zackergehalt  hat  er  allerdings  nicht  die  höchste  Ziffer,  allein 
das  wild  sicher  durch  andere  Vorteile  mehr  als  aufgewogen. 

Nun  habe  ich  noch  über  einige  andere  in  Verbindung  mit 
obigen  angestellte  Experimente  des  Herrn  v.  Ziegesar  zu  be- 
richten: Er  destillierte  den  Duft  verschiedener  Dünger  ab  und 
imprägnierte  Erde  damit;  mit  dieser  dufbgeschwängerten  Erde 
fiiDte  er  kleine  Kistchen  und  säte  Rübensamen  darin  aus.  Über 
da.s  Besultat  schreibt  er: 

„In  sämtlichen  Eistchen  starben  die  Rübenpflänzchen,  nach.- 
dem  sie  rasch  hochgeschossen  waren  und  nur  die  beiden 
Keimblättchen  getrieben  hatten.  Die  verschiedenen  Düngersorten 
Hessen  dabei  weder  in  Bezug  auf  Grösse,  noch  in  B^ug  auf 
Keimungszeit  einen  wesentlichen  Unterschied  erkennen." 

Das  ist  wieder  ein  schlagender  Beweis  für  die  Richtigkeit 
meiner  Triebstofflehre  und  zwar  für  die  Unterscheidung  zwischen 
Triebstoffen  und  Nährstoffen,  Triebstoffe  sind  die  flüchtigen  Duft- 
stoffe,  deren  Fliehkraft  eben  die  Triebkraft  ist;  Nährstoffe  sind 
die  Fizstoffe,  worunter  die  Salze.  Zur  Entwicklung  einer  Pflanze 
gehört  nun  beides:  Triebstoff  und  Nährstoff  und  zwar  in  einem 
gewissen  richtigen  Verhältnis;  mangelt  es  am  Triebstoff,  so 
werden  die  vorhandenen  Nährstoffe  nicht  ausgenützt:  Die  Pflanze 
wächst  langsam  und  bleibt  klein;  umgekehrt  —  und  dieser  Fall 
liegt  oben  vor  —  sind  die  Triebstoffe  zu  sehr  im  Überschuss 
gegen  die  Nährstoffe,  so  wird  die  Pflanze  „übertrieben",  d.  h.  die 
endosmotische  Aufnahme  der  Nährstoffe  kann  nicht  mehr  gleichen 
'Schritt  halten  und  das  künstlich  aufgetriebene,  körperarme 
Kartenhaus  fällt  zusammen. 

Hieran  füge  ich  eine  Mitteilung,  welche  ebenfalls  zu  Gunsten 
meiner  Duftlehre  spricht^  Öerr  C.  U.,  Fabrikant  in  Chemnitz, 
Würde  durch  die  Lektüre  einer  früheren  Auflage  des  vorliegenden 
Baches  zu  folgender  Mitteilung  an  mich  veranlasst: 

„Auf  meinen  Spaziergängen  pflege  ich  mich  gern  mit  Leuten 
aller  Art  zu  unterhalten;  man  kann  von  jedem  etwas  lernen. 
Bei  solcher  Gelegenheit  erfuhr  ich  von  einem  kleinen  Bauer, 
welcher  städtische  Latrinenjauche  auf  seine  Felder  führte,  dass 
diese  sehr  übelriechende  Jauche  gar  nichts  nütze,  wenn  er  sie 

JA«g«T,  Entdeckung  der  Seele.  Bd.  U.  10 
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im  Herbste  aut*  die  Felder  gebe.  Der  Winter  verzehrt's,  sagt« 
er;  er  habe  einmal  im  Herbste  die  Hälfte  eines  Stiid:es  Feld, 
auf  welches  er  Hafer  säen  wollte,  mit  Jauche  sehr  stark  gedüngt; 
darüber  sei  es  eingewintert,  so  dass  er  die  andere  HUfte  erst 
im  Frühjahr  düngen  konnte;  auf  der  Herbsthälfle  sei  nun  fast 
gar  nichts  gewachsen,  während  die  Frühlingshälfle  sehr  üppigen 
Hafer  gab/  Ich  konnte  mir  damals  nicht  denken,  wo  der  Wmt»r 
den  Jauchendünger  hingeführt  habe;  durch  Ihre  Annahme  i^ 
mir  die  Sache  verständlich:  Der  Winter  mit  seinem  Schnee  und 
Sturm  hat  den  Duft  entführt  und  der  Pflanze  die  ,Seele'  zur 
kräftigen  Entwicklung  entzogen/' 

Der  berühmte  Botaniker  Mohl  führte  das  Diktum  im  Munde 
„Was  stinkt,  das  düngt";  ob  er  in  der  Sache  tiefer  sah  nnd 
wirklich  den  flüchtigen  Stinkstoff  als  die  Seele  des  Düngers  be- 
trachtete, weiss  ich  nicht. 

Bis  hierher  hatte  ich  die  Sache  im  Winter  1880/81  ge- 
fördert; es  lag  mir  nun  aber  daran,  zur  Feststellung  meiner 
Lehre  vom  Kreislauf  der  Appetitstoffe  mit  einer  Pflanze  zu 
operieren,  die  der  Mensch  geniesst,  denn  nur  dadurch  wird 
es  möglich  den  Satz  zu  prüfen,  dass  für  einen  Pflanzeuesser 
diejenige  Pflanze  die  schmackhafteste  ist,  welche  er  mit  seinem 
eigenen  Kot  gedüngt  hat  Herr  v.  Ziegesar  war  im  Jahrn 
1881  nicht  in  der  Lage,  sich  an  weitere  Versuchen  zu  beteiligen, 
und  so  wandte  ich  mich  an  meinen  Schwiegersohn,  Pfarrverweser 
S  euf f er  in  ünterbalzheim,  dem  sein  Pfarrgarten  reichlich  Ge- 
legenheit gab,  die  wünschenswerten  Versuche  anzustellen. 

Schon  die  vorläufigen  Besprechungen  dieser  Versuche  in 
einem  Kreis  dortiger  Landwirte  und  Bauern  zeigten  mir,  das? 
den  Praktikern  der  Geschmacksunterschied,  den  die  Ter- 
schiedenen  Düngersorten  erzeugen,  sowie  meine  ganze  Dänger- 
lehre bekannt  waren.  Mit  Einstimmigkeit  erklärten  dieselben: 
Menschendünger  gebe  nicht  bloss  die  meisten  Kartoffeln, 
sondern  auch  die  schmackhaftesten,  während  Pferdedfingei 
nicht  bloss  eine  schlechte  Ernte,  sondern  auch  schlecht  (,,ras- 
schmeckende  Kartoffeln  erzeuge;  und  merkwürdigerweise  er- 
fuhr ich  dabei  auch,  dass  in  dortiger  Gegend  die  Gepflogenheit 
bestehe,  Tauben  zu  halten  und  diese  mit  Kartoffeln  zu 
füttern,  um  so  einen  geeigneten  Dünger  für  Kartoffeln  zu  b^ 
kommen,  da  Menschendünger  natürlich  nicht  ausreicht.  Aus 
diesem  Grunde  nahmen  wir  denn  auch  den  Taubendünger  unter 
die  Reihe  der  zu  probierenden  Düngerarten  auf 

Die  Düngerversttche  wurden  drei  Sommer  hindurch  in  des 
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gleichen  (rrandparzellen  durchgeführt  und  bei  der  Ernte  nahm 
ich  die  beiden  ersten  Jahre  dUe  Abwägungen  gemeinschaftlich 
mit  meinem  Schwiegersohn  vor;  im  letzten  Jahre  besorgte  dieser 
sie  allein.  Der  nachstehende .  Bericht  fliesst  ans  der  Feder 
meines  Schwiegersohnes: 

Das  zn  den  Yersachen  gewählte  Land  war  insofern  ausser- 
ordentlich günstig,  als  es  einen  Nenbruch  im  besten  Sinne  des 
Wortes  darstellte,  der  durch  Abhebung  des  betreffenden  Garten- 
teils am  0,40  bis  1,40  m  gewonnen,  noch  nie  mit  Dünger  in 
Berührung  gekommen  war.  Der  Boden  ist  sandig  und  war 
urspränglich  ziemlich  mager.  Das  Land  ist  ein  längliches 
Rechteck,  dessen  längere  Seiten  ungefähr  nord-südUch  liegen, 
gegen  Osten  sanft  geneigt,  4  m  breit  und.  18  m  lang,  und  re- 
präsentiert eine  Fläche  von  72  qm,  also  nahezu  ^/^  a.  Dieses 
Land  wurde  in  sechs  gleiche  Felder  von  je  4  m  Breite  und  3  m 
Länge,  somit  von  je  12  qm  Fläche  abgeteilt.  Alle  sechs  Felder 
waren  gleich  an  Güte  bezw.  Magerkeit. 

Als  Düngersorten  standen  zu  Gebot:  Dünger  vom  Menschen 
(womit  Feld  II  gedüngt  wurde),  von  mit  Kartoffeln  gefutterten 
Tauben  ^eld  H^  von  Kuh  (IV),  Schwein  (V)  und  Pferd  (IV). 
Tm  eine  FoUe  für  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Dünger- 
sort^n  zu  haben,  wurde  ein  Feld  (I)  ohne  Dünger  gelassen. 

Alle  sechs  Felder  wurden  miteinander  bestellt,  bezw.  vom 
Unkraut  gereinigt  und  abgeerntet;  überhaupt  gab  man  sich  alle 
Mähe,  die  Felder  unparteiisch  zu  behandeln,  so  z.  B.  wurden 
auch  Saatkartoffeln  von  möglichst  gleicher  Grösse  verwendet. 

Im  Jahre  1881  wurde  der  Versuch  nur  mit  Kartoffeln  an- 
gestellt. Jedes  Feld  bekam  in  sechs  Reihen  je  neun  Kartoffeln 
(Dlerthaler  Sorte),  die,  zwischen  2B  und  43  g  im  Durchschnitt 
etwa  34  g  wogen. 

Das  Resultat  der  Ernte  war  folgendes: 


Feld 


Gewicht 

der  schwenten 

Gesamtgewicht: 

prozentiach 

Kartofieln. 

I.  (leer)        13,400  kg 

100% 

260  g 

n.  (Mensch)  26,150  „ 

195  „ 

238  „ 

III.  (Taube)    21,740   „ 

161  „ 

248  „ 

IV.  (Kuh)       17,890   „ 

133  „ 

235  „ 

V.  (Schwein)  18,470    „ 

188  „ 

190  „ 

VI.  (Pferd)     17,320    „ 

120  „ 

275  „ 

Totalertrag  114,970  kg. 
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Auffallend  war  angesichts  des  Gesanitresoltats  yon  Feld  D 
(Mensch),  dass  die  schwerste  Kartoffel  aus  diesem  Feld  durch 
die  sdiwerste  aus  Feld  VI  (Pferd)  und  I  (leer)  so  bedeutend 
überflfigelt  ward.  Offenbar  war  Feld  I  an  der  Grrenze  dnrch 
die  gut  gedüngte  Nachbarschaft  beeinflusst  worden,  wie  doiD 
auch  die  schwerste  Kartoffel  auf  der  Grenze  gefunden  wurde, 
ebendort  auch  eine  annähernd  schwere.  Eine  Beeinflussung  durch 
die  Nachbarschaft  hatte  sich  auch  unverkennbar  im  Feld  IT 
gezeigt,  wo  die  Kräuter  g^en  Feld  m  hin  auffallend  schöner 
waren.  Beiläufig  mag  hier  bemerkt  sein,  dass  im  ganzen  der 
Schönheit  der  Kräuter  die  Menge  der  Kartoffeln  entsprach. 

Um  nun  das  ßesultat  möglichst  rein  und  unbeeinflusst  durch 
die  Nachbarschaft  zu  haben,  wurden  die  Grenzstöcke  und 
inneren  Stöcke  besonders  gewogen.  Bei  den  inneren  Stöctoi 
ergab  sich  nun  ein  Durchschnittsgewicht  für  die  einzelue 
Kartoffel: 

in  Feld     I.  (leer)  208  g,    als  lOO^o    angenommen 

U.  (Mensch)    473  „  oder  227 

m.  (Taube)      356  „     „  171 

rV.  (Kuh)         311  „     „  149 

V.  (Schwein)  325  „     „  156 

VI,  (Pferd)      318  „     „  153  „ 

Vorstehende  Tabelle  in  Worten  ausgedrückt:  Der  Menschen- 
dünger  hatte  nicht  bloss  die  grösste  Ernte,  sondern  im  Doict 
schnitt  auch  die  grössten  Kartoffeln  getrieben.  Für  das  Ge- 
samtgewicht war  die  Differenz,  die  sich  aus  der  Berechnung  der 
inneren  Stöcke  allein  ergab,  unerheblich  verschieden  von  der 
Zusammenfassung  der  äusseren  und  inneren  Stöcke.  Somit  lag 
kein  Grund  vor,  den  Nachbarschaftseinfluss  bei  den  folgenden  V^- 
suchen  zu  berücksichtigen,  und  das  Resultat  ist  mithin  folgendes: 

Die  reichste  Ernte  hat  der  Menschendünger  gegeböL 
entsprechend  dem  Umstand,  dass  der  Mensch  nicht  bloss  Kar- 
toffeln geniesst,  sondern  auch  die  Kartoffel  überhaupt  als  dessen 
natürliche  Nahrung  angesehen  werden  kann.  Auf  um  folgt  die 
Taube,  aber  mit  einem  nicht  unerheblich  geringeren  Betrag; 
sie  ist  Kartoffelfresser,  weil  man  in  den  dortigen  Gegenden  <fie 
Tauben  absichtlich  mit  Kartoffeln  füttert;  die  Kartoffel  ist  m* 
dessen  für  die  Taube  nicht  die  naturgemässe  Nahrung^,  und  da> 
macht  den  Taubendünger  weniger  geeignet. 

Dass  Kuh  und  Pferd  ein  geringes  Resultat  ergaben,  har- 
moniert mit  dem  Umstände,  dass  diese  Tiere  dort  keine  Kar- 
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tofeln  zu  fressen  bekommen.  Aofifallend  ist  jedoch,  dass  der 
Schweinedün  ge  r  kein  besseres  Besnltat  ergab,  da  die  Schweine 
nicht  nur  Kartoffeln  erhalten,  sondern  auch  die  Kartoffel  ihre 
eigentliche,  natürliche  Nahrung  genannt  werden  kann.  Die  dor- 
tigen Landwirte  schrieben  das  auffallende  Ergebnis  dem  Um- 
stände zu,  dass  für  den  in  Frage  stehenden  sandigen  Boden 
der  Schweinedünger  nach  ihrer  Erfahrung  zu  hitzig  sei.  Ich  b^ 
ruhigte  mich  damals  mit  dieser  Erklärung;  die  Augen  öffiiete  mir 
aber  erst  der  Versuch  im  folgenden  Jahre  1882  (s.  weiter  unten). 

Nach  der  Ernte  wurde  die  Gteschmacksprobe  gemacht;  es 
wurden  von  allen  sechs  Kartoffelsorten  je  eine  kleine  Portion  in 
einem  eigenen  Topfe  gekocht,  wonach  alle  vorhandenen  Familien- 
Flieder  sich  darüber  zu  erklären  hatten,  wie  sie  die  Kartoffeln 
nach  Geruch  und  Geschmack  rangierten,  und  zwar  ohne  dass 
.sie  erfahren,  welche  Sorten  sie  vor  sich  hatten.  In  Bezug  auf 
^lie  Menschenkartoffel  stellte  sich  mit  Einstimmigkeit  die  Er- 
klärung heraus,  dass  sie  die  beste  sei,  die  Tauben^rtoffel  wurde 
von  der  weitüberwiegenden  Mehrheit  für  die  zweitbeste  gehalten. 
Bezüglich  der  übrigen  gingen  die  Urteile  auseinander,  und  es 
war  interessant,  dass  mein  Schwiegersohn,  der  ein  ausgespro- 
chener Pferdefreund  ist,  die  Pferdekartoffel  unter  den  übrigen 
entschieden  obenan  stellte,  während  die  Schweinekartoffel  im 
allgemeinen  am  wenigsten  behagte. 

Im  Jahre  1882  wurde  der  Kartoffelversuch  in  ganz  gleicher 
Weise  wiederholt:  jedes  Feld  erhielt  eine  neue  Portion  des 
gleichen  Düngers  wie  im  Voijahr;  das  Resultat  geben  die  nach- 
stehenden Ziffern: 

Absolutes  Gewicht  prozentisch 
Feld       I.  leer  8,07  kg,  als    lOO^/o  angenommen 


1.  leer 

8,07  kg,  als    100«/, 

n.  Mensch 

17,14   ,.   oder  212,. 

ni.  Taube 

22,49    „      „     278  „ 

I\^  Kuh 

16,51    „      „     204,, 

V.  Schwein 

16,56    „      „     204  „ 

VI.  Pferd 

12,49    „      „     155,, 

Totalertrag  93,26  kg. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  hier  der  Menschendnnger 
seine  Priorität  eingebüsst  zu  haben,  allein  bei  der  Ernte  er- 
gab es  sich,  dass  die  Mäuse  versucht  hatten,  uns  einen  Strich 
dnrch  die  Rechnung  zu  machen,  was  ihnen  aber  dennoch  nicht 
gdang,  sondern  uns  noch  zu  einer  weitern  Einsicht  verhalf: 
£5;  zeigte  sich  nämlich,  dass  auch  die  Mäuse  einen  sehr  feinen 
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Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Feldern  gemacht  hatten. 
Am  besten  hatte  ihnen  die  ungedängte,  sowie  die  Menschen- 
kartoffel geschmeckt,  besonders  aber  die  letztere,  denn  in  die- 
sem Feld  konnte  der  Mänseschaden  nahezu  auf  ein  Drittel  taxiert 
werden;  nächstdem  schmeckte  ihnen  am  besten  die  Pferdekartoffel 
die  Knhkartoffel  war  ganz  ohne  Schaden  weggekommen  und  anob 
die  Schweinekartoffel  nur  sehr  wenig  zerfressen. 

Um  nun  einen  Überblick  za  bekommen,  der  durch  den 
Mänseschaden  nicht  beeinflusst  war,  wurde  in  jedem  Feld  em 
Stockreihe  Pflanzen,  die  frei  von  Mäuseschaden  (d.  h.  Mause- 
röhren  und  angefressenen  Kartoffeln)  war,  gesondert  untersucht. 
Die  nachfolgende  Tabelle  giebt  das  Resultat: 

Stockzahl  Durchschnittsgewiclit           Ciesamtgewicht 

In  Feld      pro  Stock  einer  Kartoffel                     pro  Stock 

T.  leer          10,55  18,42  g  194,44  g  =  10n«v, 

IL  Mensch       8,66  67,30  „  583,33  „  =  300., 

m.  Taube       10,33  40,86  „  422,22  „  =  218, 

rV.  Kuh            9,55  32,20  „  307,77  .,  =  158^ 

V.  Schwein   11,25  30,28  „  340,62  „  =  176^ 

VI,  Pferd          9,00  29,86  „  268,75  „  =  138 . 

Dieses  Resultat  stimmt  mit  dem  vorjährigen  insofern,  al^ 
der  Menschendänger  wieder  hoch  obenansteht,  in  zweiter  LiBie 
Taube  und  in  dritter  Schwein  kommen;  nur  Kuh  und  Pferd,  bti 
denen  übrigens  die  Differenzen  in  beiden  Tabellen  gering  mi 
haben  die  Plätze  gewechselt. 

Weiter  ergab  sich  folgender  interessanter  Einblick:  Vit^- 
rend  in  den  übrigen  Feldern  entweder  gar  keine,  oder  nur  eiof 
oder  zwei  kranke  Elartoffeln  gefunden  wurden,  fanden  sieb  in 
dem  Felde  mit  Schweinedünger  deren  reichlich  ein  Dut2eQ«L 
Ich  möchte  die  geringe  Wirksamkeit  des  Schweinedüngers den. 
umstand  in  die  Schuhe  schieben,  dass  man  den  Schweinen  i^ 
vorzugsweise  die  kranken  Kartoffeln  füttert!  Und  zwar  ist  e< 
dabei  sehr  gut  möglich,  dass  1.  selbst  wenn  die  Kartoffeln 
gekocht  weisen,  doch  nicht  alle  Kartoffelpilze  zur  Abtötoo? 
kommen,  deswegen  unverdaut  den  Darm  des  Schweins  passieren 
und  so  das  Feld  infizieren,  2.  der  jedermann  bekannte  schlecht«* 
Geschmackstoff  kranker  Kartoffeln  auch  noch  in  den  DuBger 
übergeht,  dort  als  Hemmungsduft  auf  die  Kartoffel  wirkt  iib<I 
auch  die  geringere  Gesdunacksqualität  der  Schweinekartoffel  ver- 
schuldet, die  wir,  wie  beim  vorjährigen  Versuch,  so  auch  ba  dieses 
wieder  konstatieren  konnten.     Wenn  dieser  Versuch  kein  zo* 
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fälliges  Resultat  ist,  so  enthält  er  für  den  Landwiit  den  Wink, 
Dänger  von  Schweinen,  die  kranke  Kartoffeln  gefressen  haben, 
von  seinen  Kartoffelfeldern  fern  zu  halten! 

Ausföhrlichere  Geschmacksproben  an  gekochten  Kartoffeln 
wurden  bei  dieser  Ernte  nicht  gemacht,  sondern  nur  der  bessere 
Geschmack,  der  Menschenkartoffel  gegenüber  den  anderen  kon- 
statiert. Überdies  steckte  ich  von  jeder  Kartoffelsorte  ein  Stück 
in  Weingeist,  behufs  neuralanalytischer  "Untersuchung,  auf  die 
ich  später  noch  zurückkommen  werde. 

Im  Jahre  1883  wurde  in  den  gleichen  sechs  Feldern  ein 
neuer  Versuch  gemacht,  der  übrigens  nicht  mehr  den  Kar- 
toffeln allein  galt,  sondern  noch  einige  andere  Kulturpflanzen, 
fielbrfiben,  Stangenbohnen  und  Butterkraut,  umfasste. 
Die  Düngung  wurde  in  gleicher  Weise  wie  früher  wieder- 
holt, da  in  dem  dortigen  sandigen  Boden  der  Dünger  sehr  rasch 
verzehrt  wird.  Gewicht  der         der 

Die  Kartoftelenite  ergab  drei  grössten  grössten 

Gesamtgewicht      Kartoffeln      Kartoffel 

von  Feld      L  leer  4,890  kg  =  100  7^^    415  q        160  g 

„       „        n.  Mensch    16,165    „    =  330  „     730  „         272  „ 

.,       „      III.  Taube      12,913    „    =  264  „     618  „         213  „ 

„       „       IV.  Kuh  8,316    ^    =  170  „     520  „         176  „ 

V.  Schwein     7,950    „    =162  „     467  .,         196  „ 

.,       „       VI.  Werd         8,295    „    =  169  „     375  „         135  „ 

58,528  kg 

Diesmal  waren  zwei  Reihen  Kartoffeln  mit  je  neun  Stück, 
also  der  dritte  Teil,  verglichen  mit  den  beiden  Vorjahren,  an- 
gepflanzt worden;  wichtiger  jedoch,  als  der  gegen  beide  Vor- 
jahre so  hohe  Totalertrag,  welcher  ein  Zeugnis  fär  jenes  bekannt- 
lich günstige  Kartoffeljahr  ist,  muss  für  uns  die  Reihenfolge 
der  Erträge  der  einzelnen  Felder  sein,  welche  die  früheren 
Versuche  einfach  bestätigt.  Diese  Reihenfolge  stellt  sich  nämlich 
grenau  so  dar  wie  im  vorigen  Jahre  und  auch  die  Differenzen 
sind  annähernd  dieselben.  Nach  dem  Grundsatz  „aller  guten 
Wnge  sind  drei"  halte  ich  demnach  die  Frage  der  Dünger- 
wirkung bezüglich  der  Kartoffel  für  erledigt  und  will  mit 
folgender  Mitteilung  eines  meiner  Hohenheimer  SchiUer  schliessen. 
B^ügUch  meiner  Düngerlehre  meint  derselbe,  dass  ihm  danach 
vieles  klar  geworden  sei,  was  er  in  seiner  Praxis  erfahren, 
aber  nicht  verstanden  habe.  So  z.  ß.  erzielte  der  Gutsbesitzer, 
l>ei  dem  er  praktizierte,  solange  gute  Kartoffelernten,  als  er 
Diit  Latrine  aus   der  benachbarten  Stadt    düngte;   die   guten 
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Ernten   hörten  aber  auf,    als  er  andern  Dänger  verwendete. 
Niemand  aber  habe  damals  eine  Erklärung  dafiir  gehabt. 
Die  Gelbrüben  ernte  (in  2  Absätzen)  ergab 

von  Feld 


GesKmtgewicht: 

GrSwUBfib« 

I.  leer 

2,010  kg  =  100  •/, 

105  9 

n.  Mensch 

10,980   „    =  446   „ 

220  „ 

IIL  Taube 

7,530    „   =  274    „ 

160  „ 

rV^  Kuh 

7,195   ,.    =  258    ^ 

215  „ 

V.  Schwein 

9,560   „   =  375   ,. 

170  „ 

VL  Pferd 

10,770  „    =  435   ., 

160  „ 

48,045  leg 

Bei  diesem  Ergebnis  macht  sich  zunächst  der  ausserordent- 
lich geringe  Ertrag  im  ungedüngten  Feld  auffallend  bemerUieh, 
was  deutlich  darauf  hinweist,  dass  die  Wurzelvergrösserong  bei 
dieser  Pflanze  ein  reines  Kulturergebnis  ist.  Was  die 
Düngung  betrifft,  so  bestätigt  dieselbe  wieder  unsem  Satz,  in- 
sofern das  Menschenfeld  den  grösst.en  Ertrag  gab;  höclbt 
interessant  ist  aber  die  Thatsache,  dass  unmittelbar  danach 
das  Pferd  folgt.  Allerdings  erhalten  die  Pferde  im  allgemeinen 
keine  gelben  Rüben  zum  Futter,  allein  Thatsache  ist,  dass  das 
Pferd  sie  ausserordentlich  gern  frisst  und  dieses  Futter  mit  der 
höchten  Leistungsfähigkeit  belohnt.  Dies  ist  eine  den  Pferd«- 
haltem  wohlbekannte  Thatsache,  wie  denn  auch  der  Distanzreit^r 
Zubovics  bei  seinem  Ritt  von  Wien  nach  Paris  sein  Pferd  sieU 
mit  gelben  Rüben  gefüttert  haben  soll. 

Dass  auf  das  Pferd  das  Schwein  folgt,  stinunt  damit, 
dass  das  Schwein  überhaupt  ein  Wurzelfresser  ist  und  ebeinfalb 
die  gelben  Rüben  gerne  frisst.  Die  geringen  Erträge  von 
Kuh  und  Taube  markieren  die  geringere  Wii'ksamkeit  des 
Düngers  von  Tieren,  die  keine  Rüben  fressen.  Kühe  fressen  an- 
zweifelhaft auch  gelbe  Rüben;  ich  m()chte  jedoch  aus  der  Dünger- 
Wirkung  schliessen,  dass  sie  sich  nicht  sehr  viel  daraus  machen. 

Die  Bohnenernte  hatte  folgendes  Ergebnis: 


Feld 


Ergebnia  der  erstmalüt« 

Gewmtetgebiii«: 

Ente: 

I.  leer 

1,819  kg  =  iOO  •/„ 

766  9 

IL  Mensch 

2,545  „    =  140    „ 

945  „ 

HL  Taube 

2,690  „   =  148   „ 

860  „ 

IV.  Kuh 

3,705  „    =  203   „ 

470  „ 

V.  Sdiwein 

4,530  „    =  249   „ 

870  „ 

VI.  Pferd 

5,495  „    =  302    ,. 

635  ,. 
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Zu  diesem  Ergebnis  bemerke  ich  zunächst,  dass  sowohl  der 
Versach  mit  den  Bohnen,  als  der  mit  den  Bäben  weniger  zur 
Konstatierung  der  Düngerkraft,  als  zur  Prüfung  der  Schmack- 
haftigkeit  gemacht  wurde.  Sodann  war  bei  den  Bohnen  noch 
ein  anderer  Umstand,  der  allerdings  erst  zu  spät  erkannt  wurde^ 
für  die  Beurteilung  der  Dtingerkraft  nachteilig.  Wie  die  Ta- 
belle ergiebt,  steigt  diesmal  der  Ertrag  ganz  regelmässig  von 
Feld  I  bis  Feld  VI.  Dieses  sonderbare  Ergebnis  deute  ich  so: 
Die  Felder  liegen  in  südnördlicher  Richtung  hintereinander,  so 
dass  Nr.  VI  nach  Süden,  Nro.  I  nach  Norden  sieht.  Da  es 
sich  nun  um  über  mannshohe  Pflanzen  handelt,  so  spielt  bei 
(lern  ganzen  Ergebnis  der  Beschattungsunterschied  offen- 
l>ar  die  Hauptrolle:  Das  besonnteste  Feld  Nr.  "^T  hatte  den 
höchsten, das  am  meisten  beschattete  den  geringsten  Ertrag. 
Bei  den  Kai-tofifeln  ist  offenbar  wegen  der  geringen  H9he  des 
Krautes  dieser  Faktor  weggefallen.  Um  Sie  Triebkraft  der 
verschiedenen  Dünger  gegenüber  den  Bohnen  zu  entscheiden, 
mfisste  also  der  Versuch  wiederholt  und  die  Felder  in  west- 
ostlicher  Richtung  an  einander  gereiht  werden. 

Der  Versuch  mit  dem  Butterkraut  misslang  nach  allen 
Richtungen,  da  sich  Raupenfrass  einstellte,  dem  nicht  recht- 
zeitig gewelirt  wurde. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Prüfung  der  Schmackhaftig- 
keit:  Bei  den  Bohnen  konnte  sie  nicht  ausgeführt  werden, 
cla  mfolge  eines  Missverständnisses  dieselben  nach  der  Wägung 
zusammengeschüttet  worden  waren,  dagegen  wurde  sie  bei 
Kartoffeln  und  Üelberüben  mittelst  Neuralanalyse 
rturehgefilhrt. 

Zu  diesem  Behuf  hatte  ich  von  dem  1882er  Kartoflfelversuch 
je  eine  rohe,  durchgeschnittene  Kartoffel  in  Weingeist  aufbe- 
wahrt und  ebenso  wurde  mit  der  diesjährigen  Ernte  verfahren. 
Von  jeder  KartoflFelsorte  und  jeder  Rübensorte  wurde  ein  durch- 
?eschnitt«nas,  rohes  Stück  (anfangs  November)  in  Weingeist 
gesteckt.  Die  Messung  nahm  ich  am  13.  Dezember  vor  und  zwar 
an  den  18  Sorten  von  wein  geistigen  Pruchteitrakten  mittelst 
<Te«chwindmessung  und  Bildung  von  je  acht  Dekadenziffem  (bei 
einer  Inhalationsdauer  von  je  1  V'2  Minuten).  Das  Resultat  zeigt 
Iblgende  Tabelle: 
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Kartoffel  Ton 

Kartoffel  von 

Gelbrftben  TOn 

Mittel  ans 

1882. 

1883. 

1883. 

allen 

+   11,3  7o 

+  13,6  »/o 

+  10,0  •/, 

+  11,6  \ 

+     4,4  „ 

-     1,8  „ 

-     1,2   „ 

+     0,4, 

-     7,5  „ 

—     6,3  „ 

-     7,0  „ 

—     6,9, 

-     8,8  „ 

-  11,1   „ 

—     9.0   „ 

-     9,6. 

-  10,2  „ 

-     6,3  „ 

-     7,4  „ 

—     7,6. 

-  12,0  „ 

—     6,3   „ 

-  16,0  „ 

—  11,4  , 
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Mensch 

Taube 

ungedüngt 

Pferd 

Schwein 

Kuh 

Dieses  Messungsergebnis  stimmt  vollkommen  mit  den  ifl 
den  Jahren  1881  und  1832  gemachten  Schmeckproben  an  ge 
sottenen  Kartoffeln  und  damit  mit  meiner  Hauptlehre  äberein. 
Der  Menschendänger  steht  in  allen  drei  Fällen  mit  einer 
Schmackhaftigkeitsziffer  von  +  10  bis  Ufi^U  weit  obenan. 
In  zweiter  Linie  folgt  wieder  übereinstimmend  in  allen  drei 
Fällen  der  Taubendfinger  mit  einer  Schmackhaflagkeitsoffen 
die  zwischen  —  1,2^1^  und  -J-  4,4^0  schwankt  Während  dk 
Menschenfrüchte  positiv  schmackhaft  sind,  giebt  obige  Ziffer 
an,  dass  Taubenkartoffeln  resp.  Rüben  für  meinen  Ge- 
schmack weder  gut  noch  schlecht  also  indifferent  sind. 
Positiv  schlecht  ist  die  nn gedüngte  Frucht  mit  einer  nega- 
tiven Ziffer  von  6,3— 7,5  Vq.  Die  Viehkartoffeln  sind  all^^ 
schlecht,  aber  die  Unterschiede  nicht  sehr  gross,  weshalb  anc'* 
die  Reihenfolge  nicht  in  allen  drei  Reihen  die  gleiche  ist 

Bei  den  1882er  Kartoffeln  und  1883er  Gelb r üben b' 
Kuhdünger  den  schlechtesten  Geschmack  gegeben,  bei  6eß>* 
rüben  sogar  auffallend  schlecht,  zum  Beweis,  dass  Kuhdnngei- 
duft  und  Gelbrübenduft  noch  weniger  harmonieren  als  ersterer 
und  Kartoffelduft.  Nach  der  Mittelziffer  aus  allen  drei  Reihen  wiiv. 
der  Kuhdünger  der  schlechteste,  aber  wenn  wir  die  Mittei- 
ziffem  nur  aus  den  zwei  Kartoffelziffem  bilden,  so  ist  der  Schweint- 
dünger  der  unschmackhafteste  (Kuh  —  9,1  %  Schwein  —  9,9*  ^i. 

Bei  den  1883er  Kartoffeln  hat  der  Schweinediinger  di" 
schlechtesten  Kartoffeln  geliefert,  nicht  bloss  relativ,  sondern 
auch  insofern  absolut,  als  die  dortige  Schmackhaftigkeit£zifft*r 
des  Schweinedüngers  tiefer  ist,  als  bei  den  82er  Kartoffeln  and  des 
83er  Rüben.  Der  Unterschied  ist  allerdings  an  und  für  sirli 
gering  und  nicht  viel  grösser  als  die  Messungsdifferenzen  »n 
zwei  gleichen  Stoffen  auszufallen  pflegen,  wenn  man  es  mit 
der  Regulierung  der  Disposition  des  Messenden  nicht  gM 
genau  nimmt.  Immerhin  könnte  hier  aber  mitgewirkt  haben, 
dass  im  Jahr  1883  das  Schweinefeld  kranke  Kartoffeln  enthielt 
Die  zum  Versuch  benutzte  Kartoffel  war  allerdings  gesnnd 
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allein  der  Duft  der   kranken  Kartoffeln  verbreitet  sich  eben 
aach  auf  benachbarte  gesunde. 

Pferdednnger  zeigt  in  seinen  Schmackhaftigkeitsziffern 
etwas  grössere  Differenzen  als  Schweinedünger  (6,3— 10,2^/o), 
Wer  ist  aber  für  die  Beurteilung  der  Feinheit  der  Messungs- 
methode belehrend:  der  im  Jahre  1883  verwendete  Pferdedünger 
war  natürlich  bei  Kartoffeln  und  Eüben  der  gleiche,  und  diese 
beiden  Schmackhaftigkeitsziffern  (—  6,3  und  —  7,4)  differieren 
unter  sich  ganz  auffallend  weniger,  als  gegenüber  der  Ziffer  vom 
Jahr  1882  ( —  10,2^0)»  ^^  natürlich  ein  anderer  Düngerjahr- 
gang verwendet  wurde.  Ganz  ebenso  liegt  die  Sache  bei  dem 
Taabendünger. 

Kuhdünger  zeigt  die  grössten  Differenzen  in  seinen  drei 
Ziffern  (6,3  —  16®fo)  ^^^  ^^^^^  ist  es  hier  nicht  wie  beim  Pferde- 
dünger, dass  die  grösste  Differenz  zwischen  dem  Dünger  von 
1882  und  1883  besteht,  sondern  der  gleiche  Dünger  hat  1883 
den  Kartoffelgeschmack  auf  —  6,3  ®/o>  den  der  Gelberüben  da- 
?f^gen  auf  —  16  ®/o  herabgedrückt.  Die  Erklärung  finde  ich  in 
dem,  was  ich  schon  oben  hierüber  sagte.  Die  Differenz  zwischen 
der  83er  und  83er  Kartoffelziffer  übertrifft  übrigens  auch  ent- 
iichieden  die  nach  meinen  Erfahrungen  bei  dem  eingeschlagenen 
Messungs-  und  Dispositions-Begulierungsverfahren  (vollständige 
Tilgung  des  zuvor  eingeatmeten  Duftes  durch  Ozogen)  vorkommen- 
den Differenzen  und  weist  somit  darauf  hin,  dass  der  82er  Kuh- 
dünger übelriechender  war  als  der  83er,  der  Fall  also  hier  gerade 
so  hegt,  wie  bei  dem  Pferdedünger. 

Lateressant  und  bezeichnend  für  die  Feinheit  der  Neural- 
analyse,  selbst  in  der  roheren  Form  der  Geschwindmessung 
einer  ganzen  Objektserie  hintereinander  am  gleichen  Tage,  ist 
ncjch  folgendes: 

In  dem  ungedüngten  Feld  haben  wir  es  natürlich  nur 
mit  dem  Kartoffelduft  und  nicht  mit  dem  Duft  zweier  ver- 
i^chiedenen  Jahrgänge  von  Düngern  zu  thun.  Dieser  grösseren 
Gleichartigkeit  der  Verhältnisse  in  den  beiden  Versuchi^ahren 
entspricht  die  ausserordentlich  geringe  Differenz  zwischen  den 
drei  Schmackhaftigkeitsziffern  (nur  1,2  ^/o);  denn  bei  Schweine- 
dünger ist  die  Differenz  schon  2,3  ^^j,  bei  Menschendünger 
3.6  7o,  hei  Pferdedünger  3,9  ^/o,  bei  Taubendünger  6,2  7,,»  bei 
Kuhdünger  9,7%. 

Wo  wir  es  mit  dem  gleichen  Dünger,  aber  mit  ver- 
schiedenen Pflanzen  zu  thun  haben  (wie  im  Jahrgang 
1883),  sind,   wenn  wir  von  dem  Kuhdünger  absehen,   die  Dif- 
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ferenzen  unter  den  zwei  betreffenden  Schmackhaftigkeitsziffeni 
(Kai-toffel  und  Rfibe)  sehr  gering:  Taube  0,6  */o,  ungedüngt 
0,70/0,  Pferd  1,1  ^/o,  Schwein  2,1^0»  Mensch  3,6  V  Auch 
das  ist  beweisend  fär  die  praktische  Verwendbarkeit  der 
Neuralanalyse,  der  ich  unter  allen  bisher  üblichen  hygienischen 
Prttfungsmethoden  heute  unbedingt  den  Vorzug  gebe. 

Die  82er  Kartoffelernte  liess  ich  von  einem  meiner  Sehüier 
der  Kontrolle  wegen  noch  einmal  nachmessen.  Derselbe  erhielt 
nachstehende  Schmackhaftigkeitsziffem: 


Menschenkartoffel 

+ 

51,5  «/. 

Taubenkartoflfel 

+ 

35      „ 

iiogedüngte  Kartoffel 

4- 

18      „ 

Kuhkartoffel 

+ 

8,!J  „ 

Pferdekaitoffel 

3      „ 

Schweinekaitoffel 

— 

4,7  „ 

Diese  Ziffein  zeigen  an:  1.  dass  der  Messende  (was  auch 
sonst  zu  konstatieren  war)  über  eine  noch  grössere  neundana- 
lytische  Skala  verfugt  als  ich  selbst:  die  extremen  2Sffem,  die 
ich  bei  den  Kartoffeln  erhielt,  sind  +  13,6  und  —  16  ^l^,  Skalen- 
breite also  =  29,6  ^'/V,  bei  jenem  sind  dieZiffemextreme  4-  51,5  * , 
und  —  4,7^/0,  Skalenbreite  also  56,2  ^/o;  2.  dass  der  Messende 
ein  grösserer  Kartoffelliebhaber  ist  als  ich;  3.  dass  in  der  Hauptr 
Sache  vollkommene  Übereinstimmung  heiTscht:  Die  Mensches- 
kartoffel  steht  bei  uns  beiden  hoch  obenan,  dann  folgt,  die 
Tauben-,  in  dritter  Linie  die  ungedüngte  Kartoffel  und  zu- 
letzt, als  die  schlechtesten,  die  Viehkartoffeln;  der  einzige 
Unterschied  zwischen  uns  ist,  dass  bei  ihm  die  Differenzen 
grösser  sind  als  bei  mir,  und  die  Kuhkartoffel  bei  ihm  vor  der 
Pferdekartoffel  rangiert,  bei  mir  umgekehit.  Zum  Schluss  nech 
die  Bemerkung:  Wer  immer  die  verschiedenen  Alkoholextrakte 
als  das  Objekt  obiger  Messungen,  selbst  be riecht,  ist  er- 
staunt über  die  ganz  ausserordentliche  qualitative  Ver- 
schiedenartigkeit des 'Greruchs,  trotzdem  zu  allen  18  Fracht- 
proben der  ganz  gleiche  Alkohol  genommen  wurde.  Faostdir^ 
tritt  damit  auch  dem  Stumpfsinnigsten  die  Thatsache  entgegen, 
dass  die  Verschiedenartigkeit  des  Dfingei-s  von  einschnc^nd- 
stem  Einfluss  auf  Geschmack  und  Geruch  des  Gewtehses  ist 
Da  die  Früchte  vor  dem  Versetzen  in  Weingeist  peinlich  p 
waschen  wurden,  so  sind  bei  dieser  Gteschmacki^ffereiiz  lediglich 
die  homöopathisch  feinen   Düngerduftreste  in  der  Pflaaie 
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seltet  das  Ausschlaggebende,  also  Mengen,  welche  sicher  selbst 
der  feinsten  chemischen  Wage  sich  entziehen. 


Ich  lasse  nun  die  Mitteilungen  und  Fragen  folgen,  welche 
mir  Herr  Landwirtschaftslehrer  G.  Kuhn  nach  Lesung  meines 
ersten  kurzen  Aufsatzes^)  einsandte: 

,.Es  leuchtet  mir  die  Wahrheit  ein,  die  in  Ihrem  Dünger- 
fimdamentalsatz  enthalten  ist:  ,Nicht  jeder  Dünger  passt  für  jede 
Pflanze;  es  kommt  darauf  an,  was  der  Pflanze  sclmedkt,  und  damit 
passt  als  Dünger  für  eine  bestimmte  Pflanze  am  besten  der  Kot 
desjenigen  Tieres,  das  diese  Pflanze  gerne  frisst/  Freilich  wird 
es  noch  viele  Untersuchungen  und  Experimente  erfordern,  bis 
dieser  Satz  als  Thesis  aufgestellt  werden  kann,  um  alle  Angriffe 
der  Mineraltheoretiker,  die  so  etwas  einmal  nicht  kapieren  wollen, 
zu  parieren.  Der  Satz:  ,Das  Treibende  im  Pünger  sind  nicht 
die  Salze,  sondern  die  jeder  Düngersorte  eigentümlichen 
riechenden  Duftstoffe*  hätte  ich  —  nehmen  Sie  mir  diese  Kühn- 
heit nur  nicht  übel  —  anders  geformt  (da  er  von  den  Feinden 
Direr  Sache  missdeutet  wird),  und  zwar  etwa  so:  ,Neben  den 
wichtigen  Nährsalzen  giebt  es  noch  einen  andern,  ebenso  wichtigen 
Stoff  im  Dünger,  der  dessen  Wirkung  und  Triebkraft  erhöht, 
das  ist  der  üna  anhaftende  Duftstoff.'  Nach  obiger  Fassung 
könnte  es  scheinen,  als  ob  die  Salze  ganz  unwesentlich  wären. 
Die  Bedeutung  derselben  ist  aber  an  andern  Stellen  von  Ihnen 
ja  zugegeben.  Da  schreien  nun  alle  Feinde  gleich  über  Ketzerei, 
wenn  die  doch  wohl  einem  jeden  bekannte  Bedeutung  der  Salze 
auch  nur  scheinbar  in  den  Hintergrund  gestellt  wird!**) 

*)  Veigl.  Neues  deutsches  Familieublatt  1880.  Nr.  31. 
**}  Ich  will  mir  die  Rektifikation  bezüglich  der  Salze  in  obigem  gern 
eefaUen  lassen,  meine  Ansicht  darüber  möchte  ich  aber  so  präzisieren: 
Die  Bodensalze  spielen  für  die  Pflanze  die  gleiche  Rolle,  wie 
die  Salze  in  der  Nahrung  des  Tieres,  nicht  mehr  und  nicht  weniger. 
Die  Agrikultorchemiker  haben,  von  Lieb  ig  y  erführt,  ihre  Bedeutung  zu 
lioch  gestellt.  Bleiben  wir  beim  Menschen;  er  braucht  in  seiner  Nahrung 
notwendig  gewisse  Natron-,  Kali-  und  Kalksalze,  besonders  auch  Phosphate, 
und  der  Instinkt  Iftsst  uns  eine  gesalzene  Speise  der  ungesalzenen 
Toiziehen;  besonders  ist  ja  das  Kochsalz  ein  ganz  bekannter  Appetit - 
Stoff,  und  eine  ungesalzene  Sp^e  nennen  wir  fad.  Neben  dem  Salz 
Terlangen  wir  aber  noch  andere  und  zwar  spezifische  AppetitstofFe  und 
eine  rerdorbene,  schlecht  schmeckende  Speise,  mögen  wir  Salz  zusetzen  wie 
wir  woUen,  wird  deshalb  nicht  viel  annehmbarer  für  uns.  Das  ist  aber 
der  Standpunkt,  den  ich  in  der  ganzen  Pfianzenlehre  einnehme:  ÜberaU, 
wo  uns  dae  urteil  offenbar  und  leicht  wird,  verhalten  sich  die  Pflanzen 
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„Auch  Stinkstoff-  statt  Stickstofflünger  zu  sagen,  leachtet 
mir  nicht  so  ganz  ein,  da  ja  gerade  die  konzentriertesten  Stick- 
stoffdünger, wie  Chilisalpeter  und  die  Ammoniaksalze,  keinen  sehr 
bemerkbaren  Geruch  besitzen.  Ich  möchte  mir  dabei,  verehrter 
Herr  Professor,  eine  Frage  erlauben:  Sie  warnen  vor  künst- 
lichen Düngemitteln.  Das  wird  den  meisten  Bauern  sehr  ein- 
leuchten, aber  im  grossen  Ganzen  reichen  eben  die  natürlichen 
Dünger  lange  nicht  zu,  und  die  Wirkung  der  künstlichen  Djmg^ 
mittel  ist,  wenn  sie  richtig  angewendet  wird,  vielfEUsh  eine 
praktisch  bew&hrte;  namentlich  bei  der  Bübenkultur  in  Sachsen 
ist  deren  Verbrauch  ein  immenser  und  dort  gerade  wird  am 
meisten  aus  der  deutschen  Landwirtschaft  venUent.  Ich  meine 
nun,  auch  von  Ihrem  Standpunkt  aus  wäre  es  gar  nicht  n5% 
künstliche  Düngemittel  zu  verwerfen,  denn  die  meisten  und  be- 
währtesten derselben  sind  organischen  Ursprungs  und  be- 
sitzen gewiss  den  Duft  ihrer  Erzeuger  bezw.  aus  deren 
Nahrungsmitteln.  Sie  sind  eben  auch  Kot,  wie  z.  B.  sämtliche 
Guanoarten,  selbst  die  mineralischen,  die  mit  Hilfe  präexi- 
stierender,  ausgelaugter,  echter  Guanoarten  entstanden  sind: 
ebenso  alle  Knochenpräparate;  auch  Chilisalpeter  ist  eine  DUttvial- 
bildung,  dessen  Salpetersäure  tierischen  Ursprungs  ist.  Geruch- 
frei  stelle  ich  mir  aber  Holzasche  vor,  hier  müssten  die  DfifW 
sich  doch  verflüchtigt  haben,  oder  habe  ich  Unrecht  (üire 
Wirkung  als  Dünger  ist  aber  eine  brillante)?  Ebenso  die  Stass- 
further  Kalisalze  und  Mineralphosphorite,  deren  Wirkuoir 
bis  jetzt  in  der  Praxis  indessen  als  eine  in  den  meisten  Fällen 
unsichere  erkannt  worden  ist.  Haben  Sie  diese  Punkte  wohl 
schon  in  das  Bereich  Ihrer  Untersuchungen  hereingezogen?*) 

genau  so  wie  die  Tiere.  Deshalb  sage  ich:  In  aUen  den  Fällen,  vo 
die  bisherige  Pflanzenlehre  einen  absoluten  Gegensats  zwischen  beiden, 
Pflanze  und  Tier,  aufstellen  will,  vermute  ich  jene  so  lange  auf  einem  Irrreg. 
als  nicht  strikte  Beweise  fürs  Gegenteil  erbracht  sind.  Alle  Pflaiaeo- 
arten  sind  ebenso  spezifisch  von  einander  verschieden,  wie  die  Tierarten; 
alle  produzieren  spezifische  Lust-  und  Unluststolte,  also  gilt  auch  die 
spezifische  Nahrungswahl  ftlr  aUe  in  gleicher  Weise  und  nicht  blots  f&r  di« 
llere  und  die  parasitischen  Pflanzen. 

*)  Bezüglich  der  künstlichen  Dflnger  geht  meine  Ansicht  dahin:  IHe 
Agrikulturchemiker  haben  bisher  die  Dflngnaft  derselben  einftich  nach  dem 
Gehalt  an  Salzen  und  sonstigen  Generalstoffen  abgemessen  und  die  spesifischen 
riechbaren  Bestandteile  ignoriert.  Daher  die  h&ufigen  Miseerfolge. 
Herr  Polizei-Inspektor  Kern  in  Stuttgart,  der  grössere  HopfenpflaasongeB 
bei  Tübingen  besitzt,  hat  mir  z.  B.  nach  meinem  Vortrag  im  hieeigen  Obrt- 
^bauverein  folgenden  Fall  mitgeteilt:  Die  Stadt  Tübingen  besitzt  einen  der 
schönsten  Hopfeng&rten  und  Hess  sich  eines  Tages  durch  einen  Dünger 
fabrikanten  zur  Anwendung  von  Kunstdünger  überreden;  im  ersten  Jahr? 
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„Die  Beziehung  der  Stuttgarter  Latrine  zum  Rems- 
thäler  Wein  ist  mir  sehr  einleuchtend.  Nicht  zu  bestätigen 
scheint  die  Praxis  Ihre  Ansicht,  dass  die  Dorflatrinen,  als 
vorzugsweise  von  Pflanzenessem  stammend,  wertvgjier  seien  als 
städtische  Latrinen.  Man  bezahlt  und  schätzt  überall  die  letztere, 
und  namentlich  die  von  Gasthöfen  stammende,  am  höchsten. 
Sollte  die  Praxis  hier  nicht  das  Richtige  erkannt  haben?  Man 
darf  nicht  vergessen,  wie  sehr  bei  Stadtlatrinen  die  Nährstoffe 
vorherrschen  und  das  scheint  mir  hier,  den  Riechstoffen  g^en- 
äber  den  Ausschlag  zu  geben,  ähnlich  wie  Mist  von  Mastochsen 
weit  wertvoller  ist,  als  solcher  von  Arbeitsochsen. 

„Sehr  wichtig  wäre  auch  die  Untersuchung  der  Frage,  wie 
weit  die  frische  Latrine  ihre  spezifisch  schädliche  Wirkung,  die  sie 
auf  die  Qualität  vieler  Pflanzen  (z.  B.  auf  Wein)  äussert,  durch 
Verkompostierung*  verliere;  die  Praxis  hat  in  dieser  Beziehung 
recht  günstige  Resultate  aufzuweisen.  Ist  nun  da  wohl  an- 
zunehmen, cbss  sich  die  zu  starke  Konzentration  schädlicher 
Mfte  verminderte?  Latrinendängung  für  Reben  findet  im  Breis- 
gau direkt  nie  statt,  hingegen  ist  Rindermist  überaU  sehr  ge- 
bräuchlich und  künstliche  Düngemittel '  gemieden.  Über  die 
Wirkung  der  Düngung  mit  Menschenhaaren  und  wollenen 
Lumpen  konnte  ich  leider  nichts  erfahren,  hingegen  hörte  ich, 
dass  bei  starker  Düngung  mit  unverkompostiertem  Woll staub 

wirkte  derselbe  zu  aller  Befriediffung,  im  zweiten  Jahre  aber  trat  bereits 
ein  Umschlag  ein  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  mehrere  Jahre  hindurch 
alle  Mühe,  die  verlorene  Düngkraft  wieder  herzustellen,  ver- 
geblich blieb.  Dies  ist  eine  Thatsache,  die  durchaus  nicht  anders  er- 
klärlich ist,  als  durch  die  Annahme,  dass  aus  dem  Kunstdünger  im  zweiten 
Jahre  durch  irgend  welche  Zersetzung  ein  auf  den  Hopfen  als  Ekelstoff* 
wirkende  Substanz  entstand.  Ich  verwerfe  die  Kunstdünger  nicht;  ich  sage 
B^:  Die  chemische  Analyse  ist  durchaus  unzureichend,  ihren 
Wert  für  eine  bestimmte  Pflanze  zu  beurteilen.  Bezüglich  der  Holzasche  be- 
findet man  sich  in  einem  grossen  Irrtum,  sofern  man  dieselbe  fGbrgeruchfrei 
erklärt;  es  ist  beispielsweise  nichts  leichter,  als  mittelst  des  G^ruc^  Holz- 
asche, Toiiasche  und  Steinkohlenasche  von  einander  zu  unterscheiden; 
Belbst  in  der  Asche  ist  der  spezifische  Riechstoff  der  Pflanze,  von  der  sie 
stammt,  noch  vorhanden,  und  ich  stehe  nicht  an,  meine  Lehre  vom  Kreis- 
lauf der  Appetitstoffe  noch  dahin  zu  erweitern:  Die  besten  Dünger  für 
die  Pflanze  sind:  1.  der  Kot  des  Tieres,  das  sie  gefressen  hat;  2.  die  Teile 
der  Pflanze  selbst,  faUs  sie  von  niederen  Pilzen  zerfressen  worden  d.  h. 
verfault  oder  verrottet  sind;  8.  die  Teile  der  Pflanze,  die  bei  der  Ver- 
brennung zurückbleiben,  die  Asche;  denn  offenbar  bringt  der  Yer- 
brennunffsprozess  in  den  an  der  Asche  noch  haftenden  spezifischen  Stoffen 
eine  ähiuiche  qualitative  Veränderung  hervor,  wie  der  Verdauungs- 
prozess  im  Tier  oder  Pilz. 
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und  WoUabfällen  der  Wein  gerne  „Böcksergeschm&ck''  und 
Yorübergehenden  Schwefelwassersto%erach  (durch  Bldpapier 
nachzuweisen)  erhielte.  Dann  hat  man  es  gewiss  mit  einer  all- 
zu konzentrierten  Duftbildung  zu  thun?*) 

„Sehr  interessant,  wenn  auch  kaum  erklärbar  und  Ihrer 
Theorie  nicht  anzupassen,  scheint  mir  die  Nachricht  ausOpfiogen 
bei  Freiburg,  wo  das  Unterhacken  von  grünem  Reblaub 
im  Weinberg  selbst  sorgfältig  vermieden  wird,  da  es  wie  Gift 
wirken  soll  (?)**) 

„Hingegen  ist  es  auch  Thatsache,  dass  Opfingen,  als  der- 
jenige Ort,  der  zuerst  und  am  meisten  Freiburger  Latrini' 
angewendet  hat,  wohlhabend  dadurch  geworden  ist;  dass  Opftnger 
Gemüse,  wie  Salat,  Kohl,  Rettige  und  namentlich  Kartoffeln, 
von  den  Freiburgern  einseitig  bevorzugt  wird.  Tabak  vinl 
bei  Latrinendünger  schlecht,  hingegen  bekommt  letzterer  dem 
Getreide,  sowie  auch  dem  Viehfutter,  Wicken  und  Mais,  vorzüglich, 

„Bei  den  Rübendüngungsversuchen  sollte  der  Zuckergehalt 
3tets  vor  allem  in  Betracht  gezogen  werden,  denn  er  bestimmt  in 
erster  Linie  den  Geldertrag.  Nun  weiss  ich  aber  aus  prak- 
tischer Erfahrung,  dass  bei  frischer  Rinderdüngung  der  Zucker- 
ertrag geringer  ausfilllt;  dass  sich  dieser  Übelstand  aber  hebt,  wenn 
neben  frischem  Rindermist  zu  Rüben  noch  Phosphate  verweDdet 
oder  wenn  der  Mist  ein  halbes  Jahr  vorher  gedüngt  und  unter- 
gepflügt wird.  Dabei  muss  doch  die  Konzentration  der  Rieeü- 
stofFe  wieder  beeinflussend  sein?  Wie  erklären  Sie  aber  die 
Wirkung  der  einseitigen  Phosphorsäurezugabe?  Der  Einfluss 
der  Phosphate  neben  Stickstoffdünger  kann  doch  nicht  wohl  mit 
Düften  im  Zusammenhang  stehen?  Einseitige  Stickstoffdängang 
verlangsamt  erfahrungsgemäss  den  Vegetationsabschluss,  Phos- 
phate aber   fördern   denselben  und  erhöhen  eben  dadurch  di»' 

*)  Bezüglich  des  Unterschieds  von  Stadt-  und  Landlatrine  webt 
die  praktische  Erfahrung  darauf  hin,  dass  der  Duft,  welcher  durch  dec 
Fleischgenuss  der  Latrine  beigemischt  wird,  nicht  vegetationshemmend  vixit^ 
Es  ist  dies  aber  eine  Aufforderung,  einmal  Experimente  mit  reinem  Vege- 
tarierkot  und  dem  Kot  eines  Menschen  zu  machen,  der  sich  wenigstes^ 
einige  Tage  hindurch  nur  von  Fleisch  ^[enährt  hat.  Der  Ansicht  in  betrat 
des  Schwefelwasserstoffheigeschmacks  stimme  ich  bei;  in  diesem  Fall  '^ 
zu  viel  Dünger  verwendet  worden.  Jgr. 

**)  Das  ist  vollständig  erklärlich;  die  Düngerkraft  der  Blätter  der 
Waldbäume  geht  aus  1.  von  dürren  Blättern,  nicht  von  grünen,  und  2.  dsTOiv. 
dasB  die  Blätter  von  pflanzlichen  und  tierischen  Moderfreaaem  gefies^ 
und  verdaut  werden;  interessant  und  zu  weiteren  Versuchen  aufiordervd 
bleibt  aber  immerhin  die  obige  Thatsache.  Jgr. 
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Zackerbfldang.    So  erkläre  ich  mir  die  Sache.    Es  giebt  keine 
jostniktiyere  Pflanze  zu  Ihren  Versuchen  als  die  Znckerrübe.'"*) 

*)  Wie  schon  oben  bemerkt,  leugne  ich  die  Wirkoi^  und  Notwendigkeit 
<ier  Salzdüngong  durchaua  nicht,  und  was  namentlich  die  Phosphate 
betrifft,  so  kenne  ich  deren  Wichtigkeit  fllr  die  Ernfthrong  der  Tiere 
«ehr  genau:  W&hrend  ich  Vorstand  des  Wiener  Tiei^rtens  war,  worden 
nni  von  einem  Händler  üher  60  Stück  junge  Edelreiher  angeboten.  Da 
^e  Tisre  noch  etwas  eu  juns  waren,  um  den  Versandt  an  andere  G&rten 
aonahalten,  so  riet  ich  dem  mndler,  sie  noch  etwa  8 — 14  Tage  au&ufattem, 
aber  ja  nidit  mit  Schlachtabf&llen,  sondern  mit  Fischen.  Er  befolgte 
dieflen  Bat  nicht  und  die  Fo|ge  war,  dass  nach  14  Tagen  &st  idle  Beiher 
rhachitisch  Terkümm^vte.  twämsidL  filflgal:  hatten;  ein  Banbtier  darf 
Jemals  lediglich  mit  Fleisch  gef&ttert  werden,  sondern  muss  stets  Knochen 
beigemischt  erhalten!  Also  noch  einmal^  die  Salze  spielen  in  der  Em&hrong 
4erPflansen  senau  dieselbe  BoBe  wie  f&r  die  Ernährung  der  'nere  —  nicht 
mehr  und  ni^t  weniger,  und  daraus  tchliesse  ich,  dass  auch  die  spezifischen 
IhifteioffiB  bei  beiden  die  gleiche  Bolle  spielen. 


Ja«ger,  Sntdookang  der  Seule  Bd.  II.  ]| 
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4.  HaardQnger-Veriuolie. 

Die  Dfin^erversnche,  über  welche  im  bisherigen  bericktet 
▼Orden  ist,  leiden  natürlich  an  dem  Übelstand,  dass  kcane 
Analyse  der  yerschiedenen  Dfinger,  die  zur  Verwendung  kameSt 
in  Bezog  anf  ihren  Nährstoffgehalt  gemacht  worden.  Als 
ich  deshalb  in  diesem  Jahr  durch  die  Erwerbong  eines  Gartens 
in  die  Lage  kam,  mich  mit  Eoltorversochen  selbst  abzogeben, 
kalkolierte  ich  so:  Wenn  man  statt  der  Exkremente  der  be- 
treffenden Tiere  deren  Haare  n&hme,  ond  zwar  yon  jeder 
Sorte  gleiche  Gewichtsmengen,  so  wäre  der  Vorworf,  d«» 
man  mit  ungleichen  Nfihrstoffqo an ti täten  operiere,  nicht  za 
erheben;  es  moss  also  bei  Haar-  ond  FederdüngungsTer- 
suchen  mOglich  sein,  die  W^kung  der  spezifischen  Trieb- 
Stoffe  rein  zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  insofern  der  das 
Haar  und  die  Feder  konstituierende  Homstoff  bezüglich  seiser 
Massenstoffe  wohl  bei  allen  Tieren  annähernd  gleiche  Zusammen- 
setzung hat  Da  der  mir  zu  Gebot  stehende  Baum  aber  znr 
Anlegung  yon  Feldern  nicht  ausreichend,  der  Boden  auch  kern 
Neubruch  war,  so  griff  ich  zu  Topfkulturen  und  zwar  erstens  mit 
Gartenerde,  die  ich  durch  vorhergehendes  grfindliches  Dnrcb- 
einanderarbeiten  für  die  yerschiedenen  Töpfe  möglichst  gleich- 
artig herstellte,  einer  Erdkultur,  bei  der  also  die  in  dem  viel- 
fach gedüngten  Boden  yon  Haus  aus  noch  restierenden  Nihr- 
stoffe  zur  Geltung  kamen;  zweitens  nahm  ich  eine  Kultur  in 
blossem  Sande  yor,  um  die  Bodensalze  möglichst  zu  elimi- 
nieren. Als  Pflanzen  benutzte  ich  Erbse  und  Weizen,  mi 
referiere  in  folgendem  über  jede  gesondert,  wobei  ich  nodi  be- 
merke, dass  die  Kulturen  erst  J^de  Juni  begonnen  wurden, 
daher,  in  Anbetracht  des  regnerischen  und  kühlen  Sommers, 
namentlich  fär  den  Weizen  zu  spät  für  eine  Eörnerernte. 
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L  Erbfleokoltur. 

Zunächst  wurde  fSr  Erbsen  je  eine  Erd-  nnd  eine  Sand- 
knltnr  in  sieben  Töpfen  angesetzt,  wobei  die  Haare  Ton: 
Mensch,  Hnnd»  Pferd,  Bind,  Schaf  nnd  Schwein  sowie 
Taubenfedem  zur  Verwendung  kamen. 

Für  die  Erdkultur  wurde  in  sieben  grossere  TOpfe  von 
7—8  {  Inhalt  sprgf&ltig  gemischte  Gartenerde  gebracht,  die 
obere  Hälfte  jedes  Topfes  mit  den  Haaren  ^je  2  g)  von  einem  der 
oben  genannten  Tiere  versetzt  und  dann  in  jedes  Gefäss  neun 
Erbsen  gesteckt  Die  Keifung  erfolgte  ca.  90  Tage  nach  dem 
Ansatz.  Mit  diesem  Zeitpunkt  wurden  die  Hülsen  abgenommen 
nnd  nun  Kraut,  Hülsen  mit  Frucht  und  die  Erbsen  für  sich  ge- 
wogen.   Ich  erhielt  darnach  folgende  Tabelle: 


Geiamtgewicht 

HflUengewicht 

Eibseogevicht 

in 

9 

in  g 

in  g 

in  g 

Bind 

36,60 

Rind        11,50 

Bind        26,10 

Sind 

20,98 

Pferd 

30,05 

Hund       10,20 

Pferd       20,94 

Schwein 

17,10 

fland 

29,14 

Schaf         9,86 

Schwein  20,34 

Werd 

16,10 

Schaf 

28,18 

Pferd        9,11 

Hond       18,94 

Schaf 

15,45 

Schirein 

25,90 

Mensch      7,32 

Schaf       18,32 

Hnnd 

14,87 

Mensch 

33,86 

Taube        6,77 

Mensch    16,54 

Mensch 

13,86 

Tanbe 

20,62 

Schwein     6,66 

Tanbe      14,85 

Taube 

12,25 

Bei  der  Sandkultur  wurden  kleinere  Töpfe  von  unge- 
fähr 0,5  /  Inhalt  und,  statt  Gartenerde,  Flusssand  verwendet. 
Auf  jeden  Topf  kamen  0,9  g  Haare  und  neun  Stück  Erbsen. 
Nach  neun  Tagen  waren  diesdben  aufgegangen,  bei  Schwein 
imd  Taube  jedoch  nur  acht  Stück;  dreizehn  Tage  nach  dem  An- 
satz wurde  die  Zahl  der  Pflänzchen  auf  drei  reduziert,  indem 
die  bestentwickelten  belassen  wurden.  Bald  hatten  sich  die 
Wurzeln  bis  zu  dem  im  Boden  des  Topfes  befindlichen  Loche 
durchgearbeitet.  Um  nun  die  Berührung  derselben  mit  dem 
Grund  und  ilu*e  Ausbreitung  darin  zu  verhindern,  wurden  die 
einzelnen  Töpfe  in  ein  Zuckerglas  eingelassen,  welches  mit 
Wasser  gefüllt  war,  sodass  gerade  der  untere  Band  des  Topfes 
im  Wasser  ruhte.  Das  Bestreben  der  Pflanzen,  bei  dem  vor- 
handenen Mangel  die  nötigen  Nährstoffe  an  sich  zu  ziehen, 
erzeugte  im  Wasser  eine  bedeutende  Wurzelwucherung. 

Die  Beifnng  der  Hülsen,  welche  trotzdem  betr&chtUch 
kleiner  ausfielen  als  bei  der  Erdkultur,  erfolgte  nach  ca.  85 
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abgenommen  nnd  ebenMs  Eraat, 
ge vogen.  Es  ergab  sich  folgende 


Oeiamigeincht 

SJnutgewicIit 

HfllMngewkht 

Erbtengewiekt 

in 

g 

in  g 

vag 

in^ 

Pferd 

5,89 

Pferd       3,16 

Pferd 

2,73 

Pferd      8,08 

Bind 

4,37 

Rind       2,24 

Tanbe 

2,19 

Taube     1,60 

Taube 

3,91 

Schaf      2,01 

Rind 

2,13 

Rind       1,57 

Schaf 

3,78 

Hxmd       1,81 

Hund 

1,89 

Schaf      1,35 

Hmid 

3,60 

Schwein  1,74 

Schaf 

1,77 

Hnnd      1,39 

Mensch 

2,69 

Tanbe      1,72 

Mensch 

1,01 

Memch    0,78 

Schwein 

2,58 

Mensch    1,68 

Schwdn 

0,84 

Schwein  0,61 

Stellt  man  beide  Kulturen  im  Totalertrag  einander  gegen- 
über, wobei  der  Ertrag  dejr  Erdkultur  mit  3  dividiert  wurde, 
weil  bei  ihr  neun  Pflanzen,  bei  der  Sandkultur  nur  drei  Pflanzen 
thätig  waren,  so  hat  man: 


Geaamtgew. 

Eraatgew. 

Hfllaengew. 

Erbsengew. 

in  q 

in  q 

in  g 

in^ 

Erdkultur 

21,59 

6,59 

15.00 

12,29 

Sandkultur 

26,82 

14,36 

12,56 

9,28 

A.US  dieser  Vergleichung  der  Sand-  und  Erdkultur  ergiebt 
sich  als  bemerkenswertester  Unterschied  ein  Gegensatz  in  der 
Entwicklung  von  Kraut  und  Frucht.  Die  Sandkultur  trieb 
mehr  als  doppelt  soyiele  krautige  Teile,  während  in  der  Gesamt- 
produktion der  Unterschied  sonderbarer  Weise  ein  Übergewicht 
der  Sandkultur  ergab,  und  man  doch  in  dem  jedenfalk  nilur- 
stoffärmeren  Sand  das  Umgekehrte  erwarten  sollte. 

Sucht  man  sich  nun  aber  den  Triebwert  der  einzelnen 
Haare  nach  den  zwei  vorangehenden  Tabellen  zu  orientieren, 
so  sind  ganz  deutlich  zwei  Gruppen  zu  erkennen:  E^e  erste 
Gruppe  (Pferd,  Rind,  Schaf,  Hund)  mit  höherem  Ertrag  und 
eine  zweite  Gruppe  (Mensch)  mit  geringerem  Ertrag.  Schwan- 
kend ist  die  Stellung  von  Schwein  und  Taube,  indem  bä  der 
Erdkultur  Schwein  im  Hülsen-  und  Erbsengewicht  nadi  vorne, 
im  Krautgewicht  nach  hinten  geräckt  erscheint,  Taube  mit 
allen  dreien  am  Schlüsse  steht,  während  bei  der  Sandknltor 
gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  stattflndet  Ob  diese  Differeni 
in  beiden  Resultaten  notwendig  ist  oder  von  zufälliger  StSrnng 
herräirt,  müssen  weitere  Versuche  lehren. 

Einstweilen  würde  sich  als  Resultat  der  Kulturen  der  Satx 
darbieten:  Haare  nicht  erbsenfressender  Tiere  sind  ein 
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guter  Dünger  für  Erbsen.  Der  entsprechende  Satz,  welcher 
heissen  würde:  Haare  erbsenfressender  Tiere  sind  ein 
schlechter  Dünger  für  Erbsen,  ist  der  schwankenden  Er- 
gebnisse mit  Taube  und  Schwein  wegen  noch  zweifelhaft. 
Rechnen  wir  letztere  einmal  zur  Gruppe  der  Erbsenfresser,  so 
beträgt  für  dieselben  das  Minus  in  der  Erdkultur  17,4  ^/^j,  in 
der  Landkultur  37  ^!q. 

Das  Fehlen  eigentlicher  Nährstoffe  bei  der  Landkultur 
macht  sich  also  hier  für  die  Gruppe  der  Erbsenfresser  noch 
weit  bemerklicher  als  in  der  Erdkultur,  wo  die  Gartenerde  mehr 
ausgleichend  wirken  konnte.  ^ 


n.  Weizenkultur. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Erbsen  wurde  auch  eine 
Weizenerd-  und  Weizensandkultur  angesetzt. 

Zur  Erdkultur  wurden  wieder  die  grösseren  Töpfe  von 
7—8  /  genommen.  Jeder  Topf  erhielt  vierzehn  Körner,  von 
welchen  nach  40  Tagen  bei  Hund  13,  Pferd  und  Kind  12, 
Schaf  10,  Mensch  9,  Taube  8,  Schwein  7  als  aufgegangen  be- 
fanden wurden.  Ohne  etwas  auszureissen,  wurden  dieselben 
ihrem  Wachstum  überlassen.  Der  Versuch,  von  Zeit  zu  Zeit 
die  H6he  der  Halme  zu  messen,  wurde  bald  aufgegeben,  da  die 
in  den  Stöcken  eintretende  Teilung  eine  Unterscheidung  von 
Blatt  und  Halm  bei  dem  allmählichen  Übergang  derselben  in- 
einander oft  unmöglich  machte,  die  Messung  somit  keinen  adä- 
quaten Ausdruck  vom  Stand  des  Stockes  fiefem  konnte,  denn 
einmal  überwog  die  mehr  halmartige,  das  andremal  die  mehr 
blattartige  Wucherung.  So  wuchs  die  Kultur  ungestört  fort 
bis  eintretender  Frost  die  Weiterfuhrung  unterbrach.  Es  wurde 
nun  (vier  Monate  nach  dem  Ansatz)  geemtet,  was  bis  dahin 
gewachsen  war.  Einige  längere  Halme  waren  bereits  aufge* 
schössen  und  zwar  hatten  sich  bei  Hund  drei,  bei  Mensch  und 
Schaf  je  zwei  Ähren  gebildet;  sie  gelangten  aber  nicht  mehr  zur 
Reife.  Die  Wägung  der  Gesamtpflanzen  in  getrocknetem  Zu- 
stand und  die  Division  des  Gesamtgewichts  mit  der  StockzahL 
(mittleres  Stockgewicht)  ergab  folgende  Beihe: 

8ehvektl,86  Schaf  1,4S 

Mensch   1^6  HaAd  1^33 

Taube     1,81  P£«rd  1,32 

.    Bmi  1,08 
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Betrachtet  man  dieses  Besnltat  genauer,  so  sondern  sidi  dm 
Grappen  ab:  L  B  estes  Besnltat  (1,81 — 1,86)  ergaben  Schrein, 
Mensch,  Tanbe,  also  Brot-  resp.  Eörnerfresser.  9.  Mitt- 
leren Ertrag  (1,32—1,42)  gaben  Schaf,  Pferd  nnd  Hund, 
also  ein  Grasfresser,  ein  Heu-  nnd  Haberfresser  und  ein 
Suppenfresser,  denn  der  Hund,  von  welchem  die  Haare  ge- 
nommen wurden,  wird  mit  Eüchenabfällen,  also  wesentlich  mit 
OereaUen  und  Knochen  gefüttert.  3.  Den  schlechtesten  Er- 
trag (1,02)  gab  das  Bind;  da  die  betreffende  Haare  aus  dem 
Schlachthaus  stammen,  so  weiss  ich  nicht,  womit  dieses  Bind 
ernährt  wurde;  als  wahrscheinlich  ist  anzunehmen,  dass  es  mit 
Heu,  resp.  Gras  und  Mehlstoffen  gefüttert  wurde,  also  Gras- 
und  Körnerfresser  war. 

So  wäre  das  Ergebnis:  die  Haare  von  Tieren,  weldie  von 
den  Gerealien  nur  die  Körner  fressen,  geben  relativ  das  beste 
Eesultat,  während  es  nachteilig  auf  die  NäJirkraft  der  Haare 
wirkt,  wenn  das  betreffende  Tier  entweder  Gras  allein  (Schaf) 
oder,  neben  Körnern,  noch  entweder  Gras  (Pferd  und  Bind) 
oder  tierische  Stoffe  (Hund)  frisst.  Gegen  letzteres  spricht 
indessen  die  Stellung  des  Menschen  unter  der  ersten  Gruppe. 
Besehen  wir  uns  nun  die  Sandkultur  mit  Weizen. 

Die  Sandkultur  kam  wieder  in  kleinere  Töpfe  und  diese 
später  ebenfalls  über  Wasser,  wie  bei  der  Erbsensandknltnr, 
worauf  dieselbe  voluminöse  Wurzelbildung  auftrat,  wie  dort 
Es  wurden  je  20  Kömer  gesteckt,  dieselben  aber  nach  dem 
Ansehen  durch  Ausziehen  auf  16  reduziert.  Der  aus  dem  Keim- 
blatt entstehende  Halm  hatte  viel  geringere  Neigung  sich  zu  teQen, 
als  dies  bei  der  Erdkultur  geschah.  Es  war  deshalb  eher 
möglieh  die  Durchschnittshöhe  der  Halme  in  einem  Topf  zu  be- 
stimmen. Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Verhältnis  verschob 
sieh  von  Woche  zu  Woche,  wie  sich  aus  dem  Diagramm  I  er- 
giebt,  in  welchem  die  Abscissen  die  Hesstage  und  die  Ordinalen 
die  Durehschnittshöhe  eines  Habns  an  dem  betreffenden  Tag  in 
Centbnetem,  die  Kurven  aber  den  Verlauf  dieses  Höhenwiuhs- 
tuBup  angeben.  Nach  fBnf  Wochen  war  das  Maximum  errddit 
Vim  da  ging  es  durch  partielles  Verwelken  der  Spitzen  wieder 
abWirts  bis  zu  dem  durch  Frost  herbeigefilhrten  ScUuss,  an 
welchem  bei  Schwein,  Schaf;  Pferd  und  Taube  je  zwd,  bei  Hund 
nnd  Bind  je  eine  und  hei  Mensch  keine  Ihre  anfgeaehossen  waren 
—  die  Uuren  warm  indeis  sehr  verkümmert  Der  in  dai 
Kiirf«n  so  anffaUend  zu  Tage  tretende  Bttckgaag  der  Vegetatim 
wurde  aoch  dadurch  veranlaast,  dass  sieh  Ungeziefer,  und  zwtr 
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Weisensaadkalior  Nr.  I. 


^ 


Schwein 

^  Pferd 

Faulte 
Simd 

ECind 

3chaf 

tfentch 
15 


IC 

Blatüäiise  und  Mhuierraupen,  einstellteiL  Hau  suchte  sie  zwar 
2a  beseitigen,  allein  das  war  eben  meist  nicht  ohne  Yerletznageii 
m  bewerkstelligen,  und  zu  dem  tierischen  Ungeziefer  gesellte 
sich  sp&ter  der  Bost 

Nach  der  Ernte  ergab  die  Trockmwigimg  folgendes  mittlere' 
Stockgewicht: 

Schwein  S,57  g  Pfert  1,68  g 

Bind       S,00  „  Schaf  1,56  n 

Taobe     1,97  „  Hund  l,kO  „ 

Mensch  0,92  g 

Hier  sondern  sich  scharf,  vier  Gmppen. 
1.  Schwein,  also  ein  Tier,   das  Ton  OereaUennur  ü» 
Körner  frisst,  eradelt  wieder,  wie  bei  der  Erdkoltnr,  den  besten 

Erfolg  Ä57Ä 

i.  Kind  nnd  Tan>e,.also  em  Körner*  ni^i  Grasfresser  nnd 
€in  E«  ri^isrfreeser  kommen  mit  2,00  resp.  Ifil  in  zweiter  IMe^ 
bezfighch  der  Tanbe  stimmt  dies  mit  dem  Besnltat  der  Erd- 
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kaltur,  aber  nicht  beim  Bind,  das  bei  dem  Erdversach  das 
schlechteste  Besnltat  erg^K  DissPL  Gb^ensal^  ^ 
nächst  nxk  so  deuten:  dass  das  It&id  neben  wa 
Gras  frisst,  ist  und  bleibt  zwar  ein  nngünstiger 
die  Düngikraft  seines  Eotes,  allein  in  dem  Sandi 
die  Bodendfifte  fehlten,  machte  das  gegen&ber 
den  der  reine  KörneriSresser  (Schirein)  erzielte,  nur.i 
von  27  ^/q  ans,  dagegen  handelt  es  sich  beim  Erdtamiift  um 
einen  Dreiklang:  Dnngerduft,  Erdduft  und  WeiitAduft, 
and  dieser  gab  eine  grössere  Differenz  als  bei tal, Sand- 
versuch,  wo  es  sich  nur  um  den  Zweiklang  zwischealttnger 
und  Weizen  handelte. 

3.  Pferd,  Schaf  und  Hund  behalten  mit  1,50-4,(8  so 
ziemlich  die  gleiche  mittlere  Stellung  wie  bei  der  ErdknltDi, 
was  eine  ganz  nette  Koptrolle  dafür  ist,  dass  die  ganseii  Ver- 
suchsergebnisse nicht  etwa  zufällige  sind. 

4.  Das  schlechteste  Besnltat  (0,92)  erhielt  diesiad  der 
Henschendünger,  der  beim  Erdversuch  neben  dem  l^wein 
die  erste  Stelle  einnahm.  Dieser  verhält  dch  also  umgekehrt 
wie  das  Bind,  hier  giebt  der  Zweiklang  Menschendnft  und 
Weizenduft  eine  starke  Dissonanz,  der  Dreiklaog,  Menschendnft, 
Erdduft  und  Weizenduft,  eine  Harmonie. 

Man  iwird  nur  vielleicht  einweben«  das  mit  dem  Zwei-  md 
Dreiklang  sei  eine  an  den  Haaren  herbeigezogene  Erklärung. 
Hierauf  entgegne  ich:  Meine  Seelenlehre  ist  die  bisher  nod 
von  niemand  geschrielbene  Lehre  vom  Instinkt,  und  das  Wesent- 
Ucbste  meiner  Lehre  vom  Dünger  ist,  dass  die  Pflanzen  dai 
gleichen  Instinktgesetzen  unterliegen,  wie  die  Tiere,  der 
Landwirt  mithin  bei  der  Düngung  seines  Bodens  ffir  eine 
bestimmte  Pflanze  ganz  dieselbe  Aufgabe  hat  wie  der  Eoclv 
wenn  er  eine  Speise  für  einen  Menschen  oder  ein  Tier  bereitet: 
die  Aufgabe,  eine  schmackhafte  Mischung  hersostellen.  Nnn 
weiss  jeder  Eodi,  dass  gewisse  Speisen,  z.  B.  Obst,  fBr  sich 
allein  uns  gut  schmecken^  dagegen  schlecht,  wenn  man  sie  salit; 
das  wäre  das  Seitenstfick  zu  dem  Yerhalten  von  Binderdänger 
und  Weizen:  Ohne  Bodensalze  (Sandkultur)  gut,  mit  Bodensalzen 
(Erdkultur)  schlecht  Zum  BiBsuhat  des  Menschendüngei^  bildet 
das:  Seit^nstflck:  Ungesalzenes  Brot  schmeckt  deta  Henschai 
schtecht,  gesalzenes  gut  '  ' 

Nun  wenden  wir  uns  zu  einem  weiteren  Eu^tunrersnciL 
Da  Vd  allen  im  vorigen  bescnnebenen  TopfkuHuroi  stets  nur 
ein  Topf  füt  j^e  Dünger-  und  Bodensorte  verwendet  wurde. 
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Weizensandkultur.  Nr.  IL  Mittelwerte. 


Schwein 
IC  leer 


Hund 
Rind 

also  kein  Einblick  in  die  ja  niemals  zu  eliminierenden  zufäUigeir 
Differenzen  möglich  yrar,  so  wurde  zur  Kontrolle  eine  Sand- 
knlt  ar  mit  Weizen,  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Je  siebenHalb- 
litertOpfe  -wurden  mit  leerem  Sand,  mit  Rinder-  und  mit  Hunde* 
haaren,  Tier  mit  Schweinehaaren  angesetzt.  Diese  TOpfe 
kamen  nicht  über  Wasser,  sondern  auf  die  nackte  Erde^ 
dabei  blieb  die  mächtige  Wurzelentwicklung  aus  tlnd  die  Vege- 
tation überhaupt  noch  gedrückter  als  bei  der  Wassersan^ultun 
Die  20  gesteckten  Körner  worden  nach  dem  Aufgehen  auf  l(h 
reduziert,  und  die  einzelnen  Halme  in  Zwischenräumen  von  un- 
gefähr einer  Woche  gemessen.  Das  Diagramm  II  stellt  den 
Verlauf  des  Höhenwachstums  für  die  vier  Haarsorten  im  Durch- 
schnitt  dar,  das  Diagramm  HE  giebt,  um  die  zwischen  den 
emzelnen  Töpfen  zu  Tage  tretenden  Unterschiede  zu  zeigen,  den. 
Verlauf  der  Minimal-  und  Maximaldurchschnittshöhen  des  in 
jeder  Gruppe  jedesmal  am  wenigsten  und  am  meisten  ent- 
wickelten Topfes.  Der  Verlauf  dieses  Kontrollversuchs  wurde- 
genau  so  wie  der  des  oben  beschriebenen  dadurch  gestört,  dass' 
sich  Ungeziefer  und  Rost  einstellte;  hieniach  zeigen  die  Kuryen, 
eben  so  wie  beiin  verigen  einen  Euckgang  in  der  fünften  Woche^ 
von  ^0  an  die  Pflanzen  bis  zum  völligen  Absterben  zurückgingen^ 
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Betrachten  ^vir  niin  zuerst  den  Gang  der  IfittelhirTai 
(Diagr.  II),  so  lassen  ndb  hier  drei  Perioden  unterscheiden. 

1.  Peiiod«  a.  Periode  8.  Periode. 

Schwein  Hund  Sdiw^ 

Hund  Schwein  leer 

Sind  Bind  Hund 

leer  leer  Bind 

Die  dritte  Periode  ist  gebildet  durch  die  letstea  14  Tigi 
Tor  dem  Absterben  der  Bahnet  wdche  nur  die  geringe  Htti 
Ton  etwa  16  om  erreicht  hatten.  Sieirtdadnrdiiaierkwlrdiibdtfi 
jetst  Jeer^  TorscUigti  indem  ofenbar  in  den  flbrigea  TSitm 
die  Pflanzen  durch  die  im  Dttnger  enthaitoien  TridMeft  T0^ 
zieitig  zur  Entwicklung  und  Erschöpfung  gebracht 
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Fassen  wir  das  Endresultat  ins  Ange  and  zwar  zu- 
nächst an  der  Mittelknrre,  so  steht  wieder,  wie  in  den  zwei 
andern  Versuclien,  das  Schwein  obenan,  eine  Thatsache, 
irelche  den  Gtodanken  an  Zufälligkeiten  bei  den  Yersuchs- 
€rgebnissen  ziemlich  weit  wegrückt.  Das  Gleiche  gilt  vom 
Hand:  Er  behauptet  auch  hier,  wie  in  den  beiden  andern  Ver- 
machen, eine  mittlere  Stellung.  Dagegen  stimmt  die  Stellung 
des  Rindes  hinter  dem  Hund  nicht  mit  dem  Ergebnis  der  vor- 
herg^ehenden  Sandkultur.  Diese  Differenz  zeigt,  dass  beim  Pflanzen- 
wachs die  spezifischen  Bedingungen  wichtiger  sind  als  die 

r  allgemeinen,  denn  die  Yegetationsbedingungen  dieses  Kontroll- 
versuchs und  des  vorigen  unterscheiden  sich  ja  dadurch,  dass  bei 

.  letzterem  die  Pflanzenwurzeln  sich  im  Wasser  ausbreiten 
konnten,  bei  ersterem  nicht.  Wenn  dieser  allgemeine  Faktor  ein 

'  sehr  wesentlicher  wäre,  so  miisste  der  Verlauf  der  Kurven  auf 
S.  169  und  170  wesentlich  von  dem  Verlauf  der  Kurven  S.  166 , 

:  differieren,  das  thut  er  aber  nicht,  der  allgemeine  Kurvenver- ' 

laof  ist  in  beiden  Versuchen  der  gleiche:   der  Einfluss  der 

Nichtbewässerung  hat  die  Dängerwirkung  nur  beim  Binderdünger, 

nicht  aber  beim  Haardünger  von  Schwein  und  Hund  verändert. 

Betrachten  wir  jetzt  die  auf  S.  169  wiedergegebenen  Maxi- 

;  mal-  und  Minimalkurven,  so  ist  charakteristisch,  1.  dass  die  Stel- 
lang von  Schwein,  Hund  und  Rind  zu  einander  in  beiden 
FäUen  nicht  bloss  die  gleiche  ist,  sondern  auch  die  Differenzen 

^»)wohl  zwischen   den  Töpfen  mit  gleicher  Düngersorte,   als' 

'^  zwischen  denen  mit  verschiedener  Düngersorte  auffallend  har- 
moniertti;  2.  dass  gerade  die  Kurven  der  ungedüngten  Töpfe 
die  grössten  Differenzen  zwischen  Maximum  und  Minimum  auf- 
weisen. Die  Ergebnisse  der  gedüngten  Töpfe  sind  hiemach  wirk- 

•  lieh  der  Ausdruck  der  spezifischen  Düngerwirkung,  letztere  gleidit 
die  auch  noch  im  Sand  herrschenden  unkontrollierbaren  Zu- 
iUIigkeiten  aus.  Andererseits  aber  zeigt  dieser  unterschied  auch, 
wie  sehr  die  unkontroUi^baren  Zufälligkeiten,  die  man  bisher 
ganz  Ignorierte,  ein  Kulturergebnis  zu  beeinflussen  vermögen, 
wenn  ihnen  nicht  ein  geeignetes  Ghegengewicht  durch  Düngung 
igesetzt  wird. 

Endlieh   aeigt  uns  d^  Kontrollversuch  mit  den  leeren 

; Töpfen,  duB  Haare  für  sich  allein  der  Vegetation  eher 

;sduideii  ads  nfitaEen;  sie  trMben  zwarmäir,  allein  als  Nfthr- 

'^st Offlieferanten  haben  sie  fast  gar  keinen  Wert. 

ÜberbUekt  man  nun  das  Oesamtreeidtat  dieser  Haar«  und 

'  Pederdli^^asgsversaehe,  sa  flUlt  uns  am  meisten  aut  dass  trotz 
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Gleichheit  des  BüiigUDgsqnaiitams  so  kolossale  ÜBter- 
schiede  dnrch  die  spezifische  Natur  hervorgernfen  werden 
können.  Ich  will  die  Ziffern  soch  einmal  vorfahren:  InderErhsen- 
Erdkultur:  Taube  mit  20  g,  Bind  mit  36^,  Differenz  =80  \; 
in  der  Erbsen-Sandkultur:  Schwein  2,58,  Pferd  5,89,  Differenz 
=  128^0  5  ^^i  d^r  Weizen-Erdkultur:  Rind  1,02,  Schwein  1,86, 
Differenz  =  82%;  in  der  Weizen -Sandkultur:  Mensch  0,92, 
Schwein  2,57,  Differenz  =  179^0' 

Das  ist  ein  schlagender  Beweis  dafür,  dass  jener  Ton  den 
Agrikulturchemikern  so  gänzlich  vernachlässigte  Faktor,  nänüich 
die  spezifischen  Unterschiede  der  minimalen  Duftstoffe,  von 
einsclmeidendster  Wirkung  auf  das  Ernteergebnis  ist,  und  dass 
Düngerversuche,  welche  diese  Spezifität  ignorieren,  gar 
keinen  praktischen  Wert  haben. 

Jemand,  der  bei  der  Frage  nach  dem  besten  Düngar  für 
eine  bestimmte  Pflanze  nur  den  Stickstoff-  und  NfthrsalzgdMÜt 
des  Düngers  berücksichtigt,  kommt  mir  eben  so  vor,  wie  ein 
Tiergärtner,  welcher  allen  seinen  verschiedenartigen  Pfleg- 
lingen das  gleiche  Futter  vorsetzen,  oder  ein  Ranpeji- 
Züchter,  der  bei  der  Wahl  der  Nährpflanzen  sich  nur  nach 
dem  Stickstoff-  und  Nährsalzgehalt  und  nicht  nach  der  spe- 
zifischen Natur  der  Pflanze  richten  wollte. 

Hoffentlich  entschliessen  sich  jetzt  die  berufenen  Fachleute, 
die  reichere  Hilfsmittel  zu  solchen  Versuchen  an  der  Hand 
haben  als  ich,  ebenfalls  durch  Experimente  der  Sache  Bfiherzn 
treten.    Ich  meinerseits  werde  die  Versuche  fortsetzen. 

Was  folgt  nun  aus  den  Haar-  und  Federdüngungsver- 
suchen  mit  Erbsen  uud  Weizen  für  meinen  spezidl^i  Satz 
über  Düngung?  Sie  sprechen  nicht  so  klar,  wie  die  Kot- 
düngungs-Versuche  mit  Zuckerrüben  und  Kartoffeln. 
Das  Uegt  wohl  zum  T^il  in  der  Wahl  der  betreffenden  Pflanzen 
und  Düngersorten,  in  sofern  fast  alle  die  genannten  Ti^ne  anch 
alle  die  verwendeten  Pflanzen  fressen;  denn  auch  der  Hund, 
dessen  Haare  zur  Verwendung  kamen,  war  ein  sogenannter 
Suppenhund,  der  mit  EüchenabfäUen  ernährt  worden  ist,  ind 
deshalb  als  Omnivore  betrachtet  werden  muss,  wie  Mensch  «nd 
Schwein,  und  von  der  Taube  gilt,  dass  sie  zwar  Erbsen  sehr 
gerne  frisst,  aber  am  seltensten  gerade  zu  dieser  Kömersoite 
gelangt.  Bei  den  nächstjährigen  Versuchen  werde  ich  deshalb  nur 
I  mit  Haaren  und  Federn  möglichst  monophager  Tiere  operieren. 

I  Das  Versuchsergebnis  deutet  ganz  entschieden  Mf  einoi 

Gegensatz   in    der    Düngerwirkung   zwischen  Haaren   und 
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Exkrementen  eines  Tieres  hin,  letztere  gaben,  gegenüber  nn- 
gedliBgtem  Boden,  stets  einen  znm  Teil  sehr  grossen  Effekt, 
erstere  einen  ganz  entschiedenen  negativen  Erfolg. 

Schon  während  des  ..ganzen  Vegetationsverlanfä  fiel  bei 
sämtlichen  Versuchen  die  Ärmlichkeit  der  Pflanzen  gegenüber 
solchen,  die  in  Garten  und  Feld  normale  Exkrement-Düngnng 
erhalten  hatten,  ins  Auge.  Die  Erbsen  hatten  dünnere  Stengel 
und  kleine  Schoten;  bei  dem  Weisen  bestanden  die  Zeichen  des 
Torhandenen  Marasmus  einmal  darin,  dass  die  meisten  Pflanzen 
gar  keinen  Versuch  zu  einer  Ährenbildung  machten,  und  in  den 
wemgen  Ähren,  die  kamen,  kein  Eömeransatz  stattfand;  dann 
darin,  dass  sie  von  Ungeziefer  und  Eost  befallen  wurden  und 
schliesslich  geradezu  zu  Grunde  gingen.  Das  Befallenwerden 
von  solchen  Parasiten  ist,  wie  ich  an  anderer  Stelle  des  Buches 
nachwies,  stets  eine  Folge  und  nicht  Ursache  des  Kränkeins. 
Die  Parasiten  werden  von  der  durch  das  Kränkeln  yerursachten 
Teränderung  des  spezifischen  Duftes  der  Pflanze  angezogen. 

Leider  gingen  mir  über  diese  merkwürdige  Thatsache  die 
Augen  viel  zu  spät  auf,  um  durch  einen  Parallelversuch  mit  Ex- 
Icrementendüngung  den  Unterschied  zwischen  dieser  und  Haar- 
dängong  ziffermässig  festzustellen.  Indessen  dient  schon  die  fol- 
gende einfache  Erwägung,  die  mir  als  Zoologen  sofort  beifallen 
fflosste,  zur  Orientierung:  Der  Satz  nämlich,  dass  das  Exkrement 
des  Pflanzenfressers  der  geeignetste  Dünger  für  dessen  Lieblings- 
pflanze  ist,  darf  nach  aUem  als  feststehend  betrachtet  werden, 
und  ein  Zoologe  wird  keinen  Anstand  nehmen,  unsere  Pflanzen 
Koprophagen,  d.  h,  Mistfresser  zu  nennen.  Andererseits  weiss 
der  Zoologe,  dass  ein  mistfressendes  Insekt,  z.  B.  unsere  Dung- 
käfer, niemals  die  Haare  des  Tieres  verzehrt,  dessen  Kot  seine 
Leibspeise  bildet,  ja,  dass  man  sehr  gern  an  den  Haaren  einer 
geliebten  Person  riecht,  aber  ihre  Exkremente  keine  Lust- 
^kong  erzeugen.  Sollte  nun  nicht  auch  in  diesem  Pimkt 
sich  die  Pflanze  ebenso  verhalten  wie  das  Tier?  Es  wäre  das 
jedenfalls  ein  neuer  Beweis  für  die  enorme  Bedeutung  der 
Spezifica  für  den  Pflanzenwuchs.  Ich  werde  im  nächsten  Jahre 
auch  in  dieser  Richtung  einige  vergleichende  Versuche  mit  Kot 
ond  Haar  vom  gleichen  Tier  und  dessen  Lieblingspflanze 
anstellen. 
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5.  Naohtrilgllohes  zum  Pflanzentrieb. 

Ln  AnfichluM  aji  die  yorhergebenden  Kapitel  gebe  ich  nodi 
einige  Beobachtangen,  welche  ich  wohl  als  weiteren  Beleg  dafnr 
ansehen  darf,  dass  bei  dem  Gedeihen  der  Pflanzen  speEiflsehe 
Stoffe  beteiligt  sind.    Die  erste  ist  folgende: 

Im  Sommer  1881  machte  mich  meine  Tochter  darauf  aaf* 
merksam,  dass  |n  meinem  .Nachbargarten  nebeneinander  zwei 
Bohnenländer  stdien,  das  eine  mit  lauter  neuen  Bohnenstangen, 
das  andere  nur  mit  alten  besteckt;  an  den  neuen  PfUüen  seien 
die  Pflanzen  durchweg  kümmerlich  kurz,  an  den  alten  lang  und 
schöiL  Auf  unserer  Beise,  wo  wir,  besonders  im  SchappachthaL 
hunderte  von  Bohnenpflanzungen  sahen,  achteten  wir  fortgesetzt 
darauf  und  fanden  ausnahmslos  das  gleiche;  selbst  wenn  mitten 
unter  alten  Pfählen  ein  einziger  neuer  stand,  so  war  regel- 
mässig an  ihm  die  Bohnenpflanze  auffallend  ktiizer.  Nun  kann 
sich  jeder  überzeugen,  dass  ein  neuer  Pfahl  einen  andern  Ge- 
ruch hat,  als  ein  alter.  Dabei  sind  natürlich  zweierlei  Er- 
klärungen möglich:  Entweder  ist  der  Geruch  des  frischen  Holzes 
fär  die  Bohne  ein  ünluststoff  oder  wir  haben  hier  die  gläcbe 
Erscheinung  wie  bei  unseren  Eleid^m,  d.  h.  dem  wollenen  Teile 
derselben.  Diese  werden  uns  bekanntUch  um  so  lieber  und  an* 
genehmer,  je  länger  wir  sie  tragen,  d.  h.  je  mehr  sie  mit  nnserem 
dgenen  Eörpergeruch  und  zwar  unserem  Lustdufte  yerwittert 
sind.  Bei  unseren  Wohnungen  ist  es  genau  ebenso:  Das  Tom 
Volksmunde  „ Wchngeist^  gwannte  Etwas,  das  uns  eine  Wohnonf 
lieb  und  angenehm  macht  und  anfangs  in  jeder  neuen  Wofanong 
fehlt,  ist  die  Verwitterung  der  Wohnräume  mit  dem  eigenes 
Eörperdufte.  —  Die  Bohnenstecken  hätten  also  nach  dieser  Er- 
klärung den  Selbsttriebduft  der  Bohne  angenommen  nnd  i^ 
wäre,  im  Gegensatze  zu  dem  giftigen  Wurzeldufte,  der  Blatt- 
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und  Stengeldüft  oder  yielldcht  auch  der  Blätendaft.  Hierdurch 
ist  das  Holz  den  folgenden  Generationen  sympathisch  geworden« 
Mag  nun  die  eine  oder  die  andere  Erklärung  die  richtige  sein^ 
ll^aifalls  wird  mir  der  yomrteilslose  Leser  zugeben,  dais  diese 
Thataftche  durch  Liebigs  Salztriebtheorie  nicht  im  entferntesten 
erklärt  werden  kann;  denn  die  Annahme,  als  liefere  das  alte 
Holz  den  Bohnen  mehr  Nahrung  in  dem  Boden,  ist  doch  jedeur 
falls  zu  weit  hergeholt. 

Bei  meinem  Tübinger  Vortrag,  in  welchem  ich  obige  Be- 
obachtungen ebenfekUs  anführte,  bestätigte  mir  der  jetzt  ver- 
storbene  üniversitätsgärtner  Hochstetter  die  Bichtigkeit  der 
letzteren  Beobachtung,  indem  er  anfahrte,  es  sei  eine  jedem 
Oeirächshausleiter  bekannte  Thatsache,  dass  es  durchaus  nicht 
gleid^giltig  sei,  welche  Pflanzenarten  man  nebeneinander  stelle, 
auch  wenn  jede  in  einem  eigenen  Topf  isoliert  sei,  und  er  be- 
zeichnete es  geradezu  als  ein  Kriterium  für  den  Grad  des  Sach- 
TBiständnisses  eines  solchen  Gärtners,  ob  in  seinem  Gewächshaus 
die  richtige  Zusammenstellung  bestehe. 

Es  gleichen  also  auch  in  dieser  Beziehung  die  Pflanzen 
Tollständ^  den  Tieren,  die  sich  ebenfalls  durch  ihre  Atmosphäre 
gegenseitig  antipathisch  oder  sympathisch  beeinflussen. 

Eine  Publikation  über  die  unter  den  gangbaren  Topf- 
gewächsen bestehenden  Duftsympathien  und  -Antipathien  würde 
demnach  von  den  praktischen  Blumisten  ebenso  dankbar  auf- 
genonmien,  wie  es  för  den  Ackerbauer  wichtig  ist,  über  die  Ver- 
träglichkeit und  Unverträglichkeit  unserer  Kulturgewächse  im 
Nadi-  und  Nebeneinander  unterrichtet  zu  sein. 

Zum  Schluss  bringe  ich  noch  eine  Beobachtung,  welche 
gleichfalls  bezeichnend  und  beweisend  fär  meine  Triebstofflehre 
ist  Sie  knüpft  an  die  allbekannte  Thatsache  an,  dass  in  Zimmern, 
welche  mit  Gas  beleuchtet  oder  geheizt  werden,  Topfpflanzen 
teils  Terkümmem,  teils  vollständig  absterben,  trotz  einer  im 
übrigen  noch  so  guten  Pflege.  Dass  die  Ursache  nicht  in  der 
Vemehrung  des  Kohlensäuregehaltes,  dieses  Massenproduktes 
einer  brennenden  Gasflamme,  liegt,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  Kohlensäure  der  Hauptnährstoff  für  die  Pflanzen  ist  Da 
ferner  die  Bdeuchtung  mit  anderen  Beleuchtungsmitteln  notorisch 
den  Pflanzen  ebenfalls  nicht  schadet,  so  können  es  nicht  die 
Allgemein  vorkommenden  riechbaren  Yerbrennungsprodukte, 
sondern  nur  die  speziflschen  Produkte  der  Gasflammen  sein,  — 
▼eiche,  ob  Acetylen  oder  andere,  lasse  ich  dahingestellt  — ;  ich 
konstatiere  aber  zunächst,  dass  es  nicht  die  den  Chemikern  in 
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rflie  Hfinde  falleinden  Massenprodakte,  sondern  gerade  die  den 
Ohemikem  meistens  entscblüpfenden  IkOnimalprodokte  sind. 

Nun   habe   ich   zur  Erklärung  der  Beobachtungen  noch 
folgendes  yorauszuschicken:  Ich  habe  schon  in  dem  Kapitel  aber 
Desodorisation  (Bd.  I.  Eap.  24)  von,  einem  „Ozogen*^  genumtai 
^Stoff  gesprochen,  auf  den  ich  noch  einmal  in  einem  späteren  E&pitel 
ausführlicher  zurückkommen  werde.    Dieses  Uixiium  oomspovirn 
Terdanken  wir  den  Bemühungen  des  früheren  Spitalleiters  Prot 
iDr.  Ott  in  Stuttgart,    ein  zur  Verstaubung  geeignetes  Lnfi- 
Teinigungsmittel  für  Spitäler  zu  schaffen,  in  welchem  veranigt 
-werden  sollte:  Die  riechstoffizerstOrende  Eigenschaft  des  Essig- 
äthers  mit  der  Desinfektionskraft  des  Thymols  und  der  ozon- 
erzeugenden   Eigenschaft    der  ätherischen  Öle;  so  dass  diese 
Essenz,  die  ausserdem  noch  wohlriechend  sein  sollte,  etwa  11  ter- 
schiedene  Stoffe  in  weingeistiger  Lösung  enthält     Yersache 
4amit  haben  mich  alsbald  belehrt,  dass  diese  Essenz  thatsächlid 
die  Riechstoffe  zerstört,  ganz  besonders  die  organischöi;  ici 
/und  meine  Anhänger  machen  schon  seit  Jahren  ausgiebigen  6«- 
l)rauch  davon  und  zwar  mit  vorzüglichem  Erfolg,  zur  Reinigung 
der  Zimmerluft  und  Bekämpfung  von  Krankheits-  und  Gemüts- 
Affekten.    Hierbei  habe  ich  nun  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
die  durch  das  Ozogen  bewirkte  Verbesserung  der  Zimmerluft  nicht 
nur  mir  und  meinen  Familiengliedem  zu  gute  kommt,  sondern 
in  einem  ganz  auffallenden  Masse  auch  unserenZimmerpflanzen; 
während  uns  in  frühem  Wintern  in  der  Regel  fast  alle  Topf- 
pflanzen abstarben,  halten  nun  die  meisten  ganz  gut  aus  und 
nur  wenige  zarte  Arten  geraten  in  Abgang.  Diese  Beobachtung 
wird  nicht  nur  manchem  Blumenfreund  unter  meinen  Lesern 
ein  wiUkommner  Wink  sein,  sondern  ist  gewiss  auch  ein  sehr 
hübscher  Beweis  für  die  von  mir  behauptete  Übereinstimmong 
^der  Tiere  und  Pflanzen  in  Bezug   auf  die  ihi*  Oedeihen  be- 
.jstimmenden  Lebensreize. 
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IV.     Herz  und  Seele. 

I.    Spraohliohes  und  Einleitung. 

Dass  das  Herz  an  allen  Veränderungen  des  Gemeingeföhls- 
znstandes  d.  h.  der  seelischen  Stimmung  teilnimmt,  ist  eine  so 
allgemein  and  längst  bekannte  Thatsadie,  dass  der  Sprachge- 
brauch die  Worte  „Herz"  und  „Seele"  nicht  nur  fortgesetzt  zu- 
sammenkoppelt,  sondern  geradezu  in  vielen  Bedewendungen  als 
gleichbedeutend  behandelt.  In  allen  nachfolgenden  Redensarten 
z.  B.  kann  man  das  Wort  „Seele"  unbedenklich  durch  das  Wort 
„Herz"  ersetzen:  „Du  liebe  Seele",  „sie  hat  eine  weiche  empfind- 
same Seele",  „mir  blutet  die  Seele"  (Schiller),  „meine  Seele 
flehet  dich",  „die  Seele  sehnt  sich",  „eine  treue  Seele",  „eine 
hoffende  Seele",  „eine  jauchzende  Seele",  „von  ganzer  Seele  lieben", 
„er  ist  ihm  an  die  Seele  gewachsen"  etc. 

Allerdings  wird  das  Wort  „Herz"  auch  in  manchen  Bede- 
wendungen mit  dem  Wort  „Geist"  beziehungsweise  mit  geistigen 
Vorgängen  in  Verbindung  gesetzt,  z.  B.  „Vergiss  mein  Herz 
aach  seiner  nicht"  (Geliert),  „gleich  verständlich  für  jedes  Herz 
war  die  Begel"  (Schiller),  „und  ein  Herz,  wie  Gott  es  ihm  ge- 
geben, von  Eultnr  noch  frei  im  Busen  fühlte"  (Seume);  femer 
die  Bedensart  „eine  Ermahnung  sich  zu  Herzen  nehmen  oder: 
beherzigen";  auch  der  Engländer  sagt  „leam  by  heart".  Allein 
gerade  hier  tritt  klar  zu  Tage,  dass  der  Sprachgebrauch  keine 
Verwechselung  begeht,  sondern  die  Thatsache  fixiert,  dass  es 
eine  Beihe  von  geistigei^  Thätigkeiten  giebt,  denen  sich  seelische 
Regungen  zugesellen;  z.  B.  wenn  jemand  eine  Ermahnung  oder 
StnJ^redigt  mit  Seelenruhe  hinnimmt  oder  bei  der  Erlernung 
gewisser  Dinge  Seelenruhe  bewahrt  d.  h.  gleichgültig  bleibt^' 

Jftegev,  BatdMkiuig  der  SmI«.    Bd.  II.  ^12 
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dann  hat  er  sie  nicht  „beherziget'',  sie  sich  nicht  „za  Herzen" 
genommen;  der  geistige  Eindruck  moss  in  diesen  F&llen  so  stark 
werden,  dass  eine  sedische  Regung,  ein  Affekt,  entsteht 

Ein  anderer  Sprachgebraudi  in  Bezug  auf  das  Wort  „Heiz" 
ist  seine  Synonymie  mit  „Mut''  („mutig"  =  „beherzt'')  und  auch  hier 
ist  wieder  die  Bezeichnung  zwischen  Herz  und  Seele  yoUkommen 
klar.  Mutig  ist  ein  Mensch,  der  nicht  leicht  in  Angst  gerät 
und  Angst  ist  ein  seelischer  Zustand  Bezeichnend  ist  hier  die 
Redensart  „das  Herz  ist  ihm  in  die  Hosen  gefallen".  In  dieses 
Kapitel  gehören  auch  Ausdrücke  wie  „offenherzig".  Es  werden 
mit  diesem  Ausdruck  Menschen  bezeichnet,  deren  idiosynkrasische 
d.  L  seelische  Eigentümlichkeit  es  mit  sich  bringt,  dass  sie  bei 
Begegnung  mit  andern  Menschen  nicht  leicht  durch  den  Per- 
sonalduft derselben  in  den  Zustand  der  ünlustbeklemmung,  der 
Verschlossenheit  versetzt  werden.  Der  Leser  wird  in  dem  spä- 
teren Kapitel  „Stimme  und  Seele"  näheres  darüber  finden,  dass 
durch  seelische  Beeinflussung  Redseligkeit  entsteht,  und  des- 
halb begreift  sich,  dass  die  Sprache  sowohl  dem  Herzen,  als  auch 
der  Seele  die  Eigenschaft  der  Mitteilsamkeit  zuschreibt  Diese 
Eigenschaft  besteht  entweder  darin,  dass  die  Seele  des  Subjekts 
einen  besondem  Einfluss  auf  die  eigenen  Sprechwerkzeuge  be- 
sitzt oder  durch  die  Personaldüfte  anderer  Personen  ia  der 
Richtung  der  Redseligkeit  beeinflusst  wird.  Ausser  dieser  Be- 
ziehung, welche  die  Seele  zwischen  Sprache  und  Herz  schafft, 
giebt  es  auch  noch  eine  unmittelbare,  ftlr  die  der  Sprachgebraoeh 
die  Ausdrücke:  „offenherzig",  „weitherzig"  und  die  entgegen- 
gesetzten „engherzig"  und  „verschlossenes  Herz"  hat  TSa  ent- 
spricht das  den  entgegengesetzten  physiologischen  Einwirkungen 
der  Duftstoffe  auf  das  Herz,  die  unten  geschildert  werden  soUen: 
Die  angenehmen  Düfte,  kommen  sie  von  Personen  oder  sonstigen 
Objekten,  vergrGssem  die  Exkursionsweite  der  Herzbewegnngen, 
machen  also  das  Herz  weit  oder  offen,  während  entgegengesetzte 
Einwirkungen  die  Exkursionsweite  vermindern,  einengen. 

Vorstehende  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  konstatieren, 
dass  der  das  Volkswissen  repräsentierende  Sprad^g^ebrandi  nickt 
bloss  bezüglich  des  Wortes  „Seele",  sondern  auch  bezfiglich  des 
Wortes  „Herz"  yollstftndig  frei  ist  von  der  Eonfbsicm,  wekhe 
die  Büchergelehrsamkeit  in  unser  Wissen  von  diesen  Dingen 
gebracht  hat.  Sehen  wir  nun  zunftchst,  was  die  Schulphjnriologie 
und  die  Arzte  über  die  Herzbewegungen  wissen: 

Die  erstere  hat  auf  vivisektorischem  Wege  nur  fttgeodes 
festzustellen  vermocht: 
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1.  Im  Herzen  sind  antomatisehe  Centren,  welche  be< 
wirken,  dass  das  Herz  auch  noch  nach  seiner  Entfernung  ans 
dem  Körper,  je  nach  der  Tierart  und  den  Umständen  dnrch 
eine  längere  oder  kürzere  Zeit,  seine  Polsationen  fortsetzt,  und 
man  hat  weiter  Anhaltspunkte  dafor,  dass  es  solcher  Centren 
mehrere,  im  Antagonismus  stehende  giebt:  Beschleunignngscentra 
und  Hemmungscentra. 

2.  Zu  dem  Herzen  gehen  vom  übrigen  Nervensystem  Nerven^ 
deren  Erregung  die  Herzbewegungen  verändert  und  zwar  sind 
es  deren  wieder  zwei  Antagonisten:  die  Beizung  des  einen  ver- 
langsamt die  Herzbewegnngen,  die  Heizung  des  andern  ver- 
ächnellert  sie.  Man  nennt  deshalb  diese  Nerven  die  regula- 
torischen Herznerven. 

3.  Alle  physiologischen  Lehrbücher  fuhren  die  Thatsche  an, 
dass  die  Herzbewegungen  durdi  Gemüt saffekte  und  sonstige 
Änderungen  des  Gemeingefühlszustandes  alteriert  werden.  Aber 
eine  experimentelle  PriUimg  ist  nur  in  einer  Eichtnng  vorg<>- 
nommen  worden,  nämlich  in  pathologischer.  Doch  ist  anch  in 
dieser  die  Praxis,  lange  bevor  die  Experimentalphysiologie  den 
Katheder  bestieg,  weit  vorausgeeilt  Die  Ärzte  aller  Zeiten 
wussten,  dass  Krankheit  stets  mit  einer  Abänderung  der  Hera^ 
und  Pnlsbewegnngen  verbunden  ist;  die  früheren  Arzte  haben 
weit  mehr  als  die  gegenwärtigen  dem  Pulsgang  der  Eraaiken 
ein  sorgfältiges  Studium  angedeihen  lassen  und  festgestellt,  dass 
es  sich  hierbei  nicht  bloss  um  quantitative  Yerändenmgen 
d.  h.  langsameren  oder  sdmelleren,  volleren  od^  kleineren  Fbüa 
handelt»  sondern  auch  um  qualitative.  Man  sprach  von  regel* 
massigem  und  unregelmässigem,  hüpfendem,  intermittierendem, 
fadenförmigem  Puls  etc.  und  hatte  ein  Verständnis  dafür,  dass 
der  Puls  nicht  bloss  zwischen  krankem  und  gesundem  Zustand 
verschieden  ist,  sondern  dass  er  auch  variiere,  je  nach  der  Natur 
der  Krankheit,  dass  also  der  Puls  nicht  bloss  ein  Massstab  fiir 
den  Grad  der  Erkrankung,  sondern  auch  filr  die  Art  derselben^ 
daher  ein  Erkennungsmittel  för  die  Natur  der  Krankheit  d.  h., 
wie  man  sich  ausdrückt,  pathognomonisch  ist 

Für  den  Zustand  der  heutigen  Schulmedizin  ist  es  nun  be- 
zeichnend, dass  die  Zersplitterung  unseres  Wissens  und  Lehrens 
in  lose  zusammenhängende  SpezialWissenschaften  folgenden  Gegen- 
satz geschaffen  hat 

Der  Kliniker  und  die  alten  praktischen  Ärzte  haben  das 
Interesse  an  der  Beobachtung  des  Pulsganges  der  Kranken  nie 
verloren,   dagegen   hat  die  Experimentalphysiologie  der 
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Erforschung  der  Ursachen  dieser  mannigfidtigen  Variation  des 
Polsganges  kein  Interesse  abzugewinnen  vermocht,  und  die 
Handbücher  der  Physiologie  schweigen  sich  über  dieses  Eapitd 
vollständig  ans.  Der  Grund  für  diesen  aaJSSüllenden  Gegensatz 
liegt  in  der  gänzlich  verfehlten  Richtung,  welche  die  Experi- 
mentalphysiologie  bei  ihrer  Suche  nach  den  Ursachen  der  Lebois- 
bewegungen  einschlug.  Dieser  falsche  Weg  ist  der  vivisektorisehe 
und  der  Wahn,  man  könne  mit  optischen  und  akustischen  HQ6- 
mitteln  hinter  Dinge  kommen,  welche  so  unsichtbar  sind  wie 
die  Luft.  Die  üble  Folge  dieses  falschen  Ganges  der  Schul- 
physiologie  för  die  Praxis  stellte  sich  in  dem  Augenblick  ein, 
als  die  offizielle  HeiU:unst  mit  den  Traditionen  der  frfiherai 
.ärztlichen  Praxis  brach  und  eine  sogenannte  wissenschaft- 
liche Medizinschule  aufistellte,  deren  Grundsatz  es  war,  nichts 
zu  glauben,  zu  leliren  und  zu  thun,  was  nicht  „physiologisch'' 
erkannt  und  begründet  seL  Da  nun  zu  dem,  was  die  Ph^^o- 
logie  nicht  erkannt  und  begründet  hatte,  auch  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  der  den  Alten  wohlbekannte  pathognomo- 
nische  Charakter  des  Pulsgangs  gehört,  so  verlor  allmSUich 
der  von  den  Lehrern  und  Begründern  der  modernen  wissen- 
schaftlichen d.  h.  physiologischen  Medidn  gesdiulte  Nachwndis 
der  ärztlichen  Praktiker  immer  mehr  das  Interesse  an  der  Be- 
obachtung des  Pulsganges;  er  wurde  damit  eines  wertTollai 
Hilfsmittels  zur  Eraoäheitsdiagnose  beraubt  und  ihm  statt  dessen 
mit  dem  Thermometer  ein  Hilfsmittel  in  die  Hand  gegeben,  das 
gegenüber  der  Pnlsbeobachtung  ebenso  roh  ist,  wie  bei  der  Zeit- 
messung eine  Sanduhr  gegenüber  einem  Hippschen  Chronoskop. 
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2.    Allgemeines  Ober  meine  Pulsmessungen. 

Als  ich  entdeckt  hatte,  dass  die  Ursachen  der  Gemeingefühle 
und  Greniütsbewegangen  materieller  und  spezifischer  Natur 
i  h.  Stoffe  nach  spezifischem  Geschmack  und  Geruch  sind,  lag 
es  aidT  der  Hand,  zur  experimentellen  Prüfung  der  Piüsbe- 
wegungen  zu  schreiten,  was  ich  jedoch  in  Ermangelung  eines 
physiologischen  Laboratoriums  erst  einige  Jahre  nach  Heraus- 
gabe der  zweiten  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  zu  thun  ver- 
mochte. Denn  es  erforderte  die  Anschaffung  eines  K3^ographion, 
das  samt  Zubehör  die  Summe  von  1200  Mark  kostete.  Mein 
ans  der  Werkstätte  des  Herrn  B.  Bothe  in  Prag  stammendes 
Eymographion  ist  das  vollkommenste  derartige  Instrument  und 
entspricht  allen  Anforderungen  der  fortgescMttensten  Technik 
der  Neuzeit.  Die  Ergebnisse  der  hiermit  vorgenommenen 
Messungen  konnte  ich  zum  ersten  Male  der  im  Jahre  1882  in 
Salzburg  tagenden  Jahresversammlung  der  deutschen  Ärzte  und 
Naturforscher  in  Form  eines  gedruckten  Flugblatts  und  Vorlage 
einer  Tabelle  mit  Originalpiüiskurven  als  kurze  vorläufige  Mit- 
teilung zukommen  lassen. 

tiber  die  Methode  meiner  Untersuchung  der  Pulsbewegung 
sende  ich  folgendes  voraus:  Die  Grundlage  bilden  mit  dem 
Eymographion  gewonnene  Kurven,  von  denen  alle,  mit  einer  ein- 
zigen  Ausnahme,  der  Badialarterie  entnommen  sind.  Die  er- 
wähnte einzelne  stammt  von  der  Gubitalis.  Fär  die  Analyse 
des  Pulses  wäre  die  Cubitalkurve  deshalb  günstiger  gewesen, 
weil  entsprechend  ihrem  grösseren  Kaliber  die  Schwankungen 
in  der  Pulsh5he  und  der  Pulsform  augenfälliger  und  der  Ziffer- 
massigen  Fixierung  zugänglicher  gewesen  wären  als  die  der 
Badialis,  allein  bei  der  tieferen  Lage  der  Gubitalis  ist  die  Fixie- 
Tnng  der  Pelotte  nur  bei  mageren  Armen  leicht  und  mit  Sicher- 
heit durchzuführen  und  von  der  Person  länger  zu  ertragen,  bei 
stärker  befleischten  Armen  entschlttpft  die  Arterie  viel  zu  leicht 
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Die  direkte  Betrachtung  der  Originalkurven  giebt  über 
folgende  unterschiede  vollkommen  genügenden  AnfBchlnsB: 

a)  Die  Form  der  Pulswella  Diese  variiert  in  folgenden 
Punkten:  a)  Der  Puls  ist  entweder  deutlich  zweischlägig  (dikrot) 
oder  es  fehlt  der  zweite  Schlag  vollständig,  endlich  zeigen  die 
folgenden  Abbildungen,  dass  es  dreischlägige  Pulse  giebt  (siehe 
Figur  Nr.  m,  b)*),  und  in  der  gleichen  Kgur  ist  sogar  ein  Puk 
der  vlerschlägig  ist.  ß)  Die  Steilheit  des  diastolischen  Teils 
der  Kurve,  die  ein  AusMlruck  für  die  Raschheit  ist,  mit  der  die 
Bergwelle  eintritt,  zeigt  grosse  Verschiedenheiten.  7)  Das  V(ff- 
hältnis  des  diastolischen  Abschnitt  der  Kurve  zu  dem  erst^ 
Teil  des  systolischen  lässt  zweierlei  Unterschiede  erkennen:  der 
Winkel,  den  sie  mit  einander  bilden,  ist  mehr  oder  weniger 
oftiBu,  und  das  einemal  geht  die  Diastole  der  Arterie  flGtsdidi 
in  die  Systole  über,  sodass  der  Übergang  eine  scharfe  Ecke 
zeigt  (z.  B.  bei  der  ersten  Kurve  der  Figur  Nr.  XI);  bald  er- 
reicht die  Bergwelle  ihren  Höhepunkt  und  geht  allm&Uidi 
in  die  Thalwelle  über;  dann  beschreibt  die  Kurve  nicht  einai 
spitzen  Winkel,  sondern  einen  weichen  Bogen  (z.  B.  in  der 
ersten  Kurve  der  Figur  Nr.  IV,  a).  S)  Die  Maximalhöhe  wird 
von  der  Bergwelle  entweder  in  einem  plötzlichen  Aufschlag  er- 
reicht (siehe  l«.  Kurve  Fig.  Nr.  XI),  oder  im  Bogen,  also  ver- 
zögert (siehe  3.  Kurve  Fig.  Nr.  IV,  a),  oder  deutlich  in  zwo 
Absätzen,  von  denen  der  eine  rasch,  der  andere  langsam  ist 
(1.  Kurve  der  Fig.  Nr.  IV).  s)  Die  grössten  formellen  Varia- 
tionen zeigt  der  systolische  Teil  der  Kurve.  Ein  Teü  dieser 
DijBferenz  ist  schon  oben  als  Dikrotie  und  Trikrotie  namhaft  ge- 
macht, gegenüber  dem  einscUägigen  Puls  bei  dem  der  Abfall 
der  Kurve  ein  geradliniger  ist.  Ausserdem  variieren  aber  noch 
die  mehrschlfigigen  Pulse,  einmal  in  der  Form,  welche  die  Neben- 
schläge der  Kurve  geben  (entweder  tief  eingehauen  oder  schwadi 
scharfspitzig  oder  gebogen)  und  in  den  Intervallen  zwischea 
den  Nebenschlägen. 

b)  Die  Höhe  der  Pulswelle.  Sie  zeigt  zwischen  den 
verschiedenen  Pulskurven  die  allergrössten  Differenzen.  Man 
vergleiche  z.  B.  die  Kurven  6  und  7  der  Fig.  Nr.  XI,  die  von 
einer  Person  in  einem  Zeitintervall  von  nicht  5  Minuten  ge- 
wonnen sind  und  deren  Höhen  sich  fast  wie  1 : 4  verhalten. 

c)  Was  ebenfalls  verhältnismässig  leicht  zu  sehen,  ist  die 
Differenz  in  der  Dauer  des  Einzelpulses  d.  L  der  Ausdruck  der 


*)  Vergleiche  hiena  die  Karren  im  folgenden  KapiteL 
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Palsgeschwindigkeit;  worüber  aber  die  Originalkurven,  für 
sich  betraditet,  nur  einen  sehr  nnvoUkonunenen  AufschlusB  geben, 
ist  die  Thatsache,  welche  man  als  Unregelmässigkeit  des 
Polses  seitens  der  Praktiker  längst  erkannt  hat  So  sieht  man 
2.  B.  wohl,  dass  in  der  3,  Knrve  der  Fig.  Nr.  V  der  2.  Puls 
Tiel  kürzer  ist  als  der  4.  und  6.,  allein  einmal  liegen  die  zu 
vergleidienden  Objekte  in  der  Originalkurye  zu  weit  auseinander, 
am  gut  verglichen  werden  zu  können,  und  dann  geht  auf  das 
BucUbrmat  eine  zu  kleine  Zahl  von  Pulsschlägen.  Da  gerade 
dieser  Teil  das  Interessanteste  an  den  Pulsvariationen  bildet, 
so  habe  ich  ein  zweites  Verfahren  der  graphischen  Darstellung, 
die  Bildung  sogenannter  abgeleiteter  Kurven,  eingeschlagen, 
und  zwar  in  folgender  Weise. 

Das  berührte  Papier  meines  Eymographion  fasst  bei  der 
von  mir  gewählten  Umdrehungsgeschwindigkeit  von  rund  14  mm 
pro  Sekunde  je  nach  der  Pulsgeschwindigkeit  200—300  Pulse 
in  einmaliger  Umdrehung.  Jede  solche  Kurve  wurde  nun  in 
«ine  Ziffernreihe  übersetzt,  indem  man  der  Beihe  nach  die  Länge 
jedes  einzelnen  Pulses  von  Einsenkung  zu  Einsenkung  nach 
Millimetern  bestimmte.  DieseZiffemreihe  wurde  als  Ordinatenreihe 
in  fünffacher  Vergrösserung  auf  einer  Grundlinie  aufgestellt  und 
zwar  in  je  1  mm  Abstand.  Die  abgeleitete  Kurve  ist  die  Ver- 
bindungslinie der  Koordinatenspitzen.  Zum  Verständnis  der  nach- 
stehend abgebildeten  derartigen  Kurven  bemerke  ich:  wenn  der 
Leser  die  absolute  Länge  eines  auf  diesen  abgeleiteten  Kurven 
fixierten  Pulses,  die  derselbe  auf  der  Originalkurve  hat,  selbst 
mit  dem  Zirkel  nachmessen  will,  so  hat  er  die  Entfernung  des 
Punktes  von  der  Grundlinie  der  schwarzen  Fläche  mit  dem 
Zirkel  zu  inessen  und  3  cm  hinzuzuaddieren.  Die  Division  dieser 
Summe  mit  6  giebt  ihm  die  Pulslänge  der  Originalkurve  in 
Millbnetem.  Die  Addition  von  3  cm  ist  deshalb  notwendig,  weil 
die  Figur  ungebührlich  erhöht  würde,  wenn  man  mit  dem 
untern  Band  des  schwarzen  Feldes  bis  zu  der  Grundlinie,  auf 
der  die  Auftragung  erfolgte,  herabgerückt  wäre.  Der  untere 
Eand  repräsentiert  also  nicht  die  Grundlinie,  sondern  eine  Linie, 
die  bei  allen  Figuren  um  3  e»n  höher  liegt  Will  der  Leser 
die  Zeitdauer  des  Pulses  bestimmen,  so  ist  die  erhaltene  Milli- 
meterzahl  mit  14  zu  dividieren,  weU  die  Sekunde  einem  Weg 
von  14  Millimetern  entspricht. 

Will  der  Leser  auf  diesen  abgeleiteten  Kurven  die  Ampli- 
tude bestimmen,  so  legt  er  durch  die  zwei  Pulspunkte,  deren 
Differenz  bestimipt  werden  soll,  zwei  wagerechte  Linien,  bestimmt 
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den  Abstand  nach  Millimeter  dividiert  mit  6  und,  wenn  er  die 
Zeitdifferenz  wissen  wiU,  mit  6  X  14  =  70. 

Die  gleiche  Operation  der  Ableitung  kann  man  nicht  bkfö 
mit  den  differenten  Polslängen,  sondern  auch  mit  den  Höhen 
der  einzelnen  Pulse  yomehmen,  aber  hierzu  eignen  sich  die 
schwachen  Radialpulse  nicht  Auch  ist  das  Verfahren  bei  den 
dazu  tauglichen  Gubitalkurven  mühsamer  und  unsicherer  als  die 
Messung  der  Pulslängen^  weil  man  keine  sichere  Grundlinie  hat 
Ich  habe  deshalb  nur  bei  dem  einen  Cubitalpulse  (s.  Fig.  Nr.XII,c) 
eine  abgeleitete  Pulshöhenkurye  gemessen  und  halte  dies  Ar 
genügend,  weil  sie  zeigt,  dass  die  sofort  zu  besprechenden  Eigen- 
tümlichkeiten der  abgeleiteten  Kurve  der  Pulsl&ngen  ganz  ebaso 
von  den  abgeleiteten  Pulshöhenkuryen  gelten.  Ich  bemerke  nnr 
bezüglich  dieser  einen  Höhenkurve,  dass  der  untere  Band  der 
schwarzen  Fläche  nicht  wie  bei  den  Längenkurven  3,  sondern 
nur  1,5  (m  Abstand  von  der  wahren  Grundlinie  besitzt 

Sehen  wir  nun  zunächst,  worüber  uns  diese  abgeleiteten 
Kurven  im  allgemeinen  belehren,  so  ist  das  folgendes: 

1.  Es  giebt  gar  keinen  einzigen  regelmässigen  Pols,  d.  h. 
keinen  Puls,  dessen  PulsweUen  audi  nur  5  Sekunden  lang  gläch 
bleiben,  sondern  Pulslängen  wie  Pulshöhen  variieren  fort  und 
fort.  Es  darf  schon  als  eine  Ausnahme  betrachtet  werden,  w^ui 
auch  nur  vier  aufeinanderfolgende  Pulslängen  einander  glädi 
sind.    In  der  Regel  schwankt  die  Länge  von  Puls  zu  Puls. 

S.  Diese  Schwankungen  sind  quantitativ  verschieden,  eine 
Verschiedenheit,  die  ich  die  Schwankungsamplitude  n^me. 
Es  giebt  Pulse  mit  sehr  geringer  Schwankungsamplitude,  z.  B. 
in  der  Kurve  Nr.  n,  b  betragen  sie  in  maximo  5  mm^  was  in 
Sekunden  ausgedrückt  V4  Sekunde  bedeutet,  während  Kurren 
wie  z.  B.  die  von  Stud.  0.  (Nr.  V,  b)  Schwankungsamplitaden 
zeigen  von  25  wm  oder  fast  \^  Sekunden. 

3.  Die  Kurven  zeigen  äusserst  merkwürdige  qualitative 
Schwantungen,  d.  h.  einen  eigenartigen  Schwankungsrhythmns. 
der  einer  unendlichen  Variation  fähig  ist.  Dieser  Bbytlmius  ge- 
stattet nur,  die  Kurve  in  eine  Amsahl  von  Phasen  zu  zer- 
legen, die  entweder  breiter  oder  schmäler  d.  L  länger  oder 
kürzer,  höher  oder  niederer,  von  mannigfaltigster  Form  and, 
wenn  man  die  Figuren  der  einzelnen  Kurve  untereinandw  ver- 
gleicht, mehr  oder  weniger  gleich  oder  ungleidi  sind. 

4.  Die  verschiedenen  Höhcoüagen,  in  welchen  sich  die  abge- 
leiteten Kurven  über  dem  untern  Band  der  schwarzen  Flädie 
bewegen,  sind  der  graphische  Ausdruck  der  Verschiedesiheit  in 
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der  allgememen  Polsgeschwindigkeit.  Eine  Pulskurve,  die  tief 
Ji^,  zeigt  einen  schnellen  Puls  an,  eine  hochliegende  einen 
langsamen. 

Ein  Überblick  über  die  Gresamtheit  der  abgeleiteten  Kurven 
ergiebt  also  das  merkwürdige  Besnltat,  dass  der  Polsbewegung 
aach  in  dieser  Bichtong  ein  durchweg  spezifischer  Charakter 
zukommt  und  zwar  nach  zweierlei  Richtungen: 

1.  Es  giebt  nicht  zwei  Menschen,  welche  im  gleichen  Gte- 
memgefuhli^ustand  den  gleichen  Pulsgang  haben.  Der  Puls  hat 
ein  individuelles  Gepräge. 

2.  Bei  einem  und  demselben  Menschen  ändert  sich  der 
Piüsgang  durch  eine  Serie  von  Einflüssen,  an  deren  Wirksam- 
keit auf  den  Herzgang  bis  dato  kein  Philologe  gedacht  hat, 
imd  diese  Schwankungen  werden  durch  die  gleichen  Einflüsse 
hervorgebracht,  welche  die  Erregbarkeitsverhältnisse  des  will- 
kürlichen Apparates  variieren  und  in  meiner  neural-analytischen 
Methode  zum  Ausdruck  gekommen  sind.  Auch  in  der  Art  und 
Weise  der  Schwankungen  harmonieren  beide,  wie  namentlich 
anfiSlIig  die  Yergleichung  der  abgeleiteten  Pulskurven  mit  den 
neural-analytischen  Det«Ilkurven  ergiebt 

Somit  bilden  meine  Pulsmessungen  eine  äusserst  wertvolle, 
weil  eine  Eontrolle  gebende  Ergänzung  zu  meinen  neuralanaly- 
tischen  Entdeckungen,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  hier  der 
Einwand  in  punkto  willkürlicher  Beeinflussung  vollständig 


Im  folgenden  Kapitel  sollen  nun  die  Messungen  im  Detail 
besprochen  werden. 

Diese  aswei  Sätze  im  Detail  an  der  Hand  der  vorliegenden 
Kurven  zu  demonstrieren,  ist  die  Aufgabe  des  folgenden  Kapitels. 


Digitized  by 


Google 


3.     Detailbesprechung  der  Pulskurven. 

Bei  der  speziellen  Besprechung  meiner  PnlsexperimGiite 
stelle  ich  als  das  Interessanteste  nnd  wichtigste  die  Thatsache 
voran,  dass  der  Polsgang  eines  Menschen  sofort  yerSndert  iriii 
wenn  man  denselben  eine  flüchtige  Substanz  einatmen  Usst 
und  dass,  genau  wie  bei  der  Neuralanalyse,  diese  ab&ndernie 
Wirkung  auf  den  Pulsgang  nicht  bloss  den  konzentrierten  Dofi- 
stoffen.  zukommt,  sondern  selbst  bei  den  höchsten  hom5o- 
pathischen  Verdünnungen  noch  auftritt.  Die  Experim^te 
werden  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

Die  Versuchsperson  wurde  erst  an  das  Eymographion  ge- 
bracht, nachdem  sie  wenigstens  V2  Stunde  sich  im  Veisac^ 
Zimmer  aufgehalten  und  so  Zeit  geftmden  hatte,  den  SßLbstdufl- 
stand  mit  dem  Duftstand  der  Zimmerluft  ins  Gleichgewicht  za 
setzen.    Letzterer  wurde  zudem  durch  anhaltende  Verflächtigaii$r 
von  Cteogen  auf  einen  möglichst  niedrigen  Grad  gebracht:  zvei 
Massregeln,  die  zusammen  die  Wirkung  hatten,  die  Versscbs- 
person  in  den  Zustand  der  Seelenruhe  zu  versetzen.    Eienui 
wurde  zuerst   eine  sogenannte  Buhekurye  gewonnen,  indem 
man  die  Papierrolle  eine  Umdrehung  machen  Hess,  was  etva 
3  Minuten  beanspruchte.    Hierauf  wurde  die  Schreibfedei  der 
Sychmographen  verstellt,  der  betreffenden  Person,  ohne  dass  sie 
ihre  Lage  zu  verändern  brauchte,  das  duftende  Objekt  so  tot- 
gesetzt,  dass  der  Duft  inhaliert  werden  musste.    In  den  nichst- 
folgenden  Kurven  war,  weil  die  Speciflca,  um  deren  BeurteQung 
es  sich  handelte,  in  weingeistiger  Lösung  enthalten  waren,  da^ 
erste  Objekt,  was  nach  Gewinnung  der  Buhekurve  der  Person 
vorgesetzt  wurde,  eine  Portion  reinen  Weingeistes  und  zwir 
genau  desselben,  mit  welchem  die  homöopathische  Verdämuojr 
des  zu  prüfenden  Duftstoffes  bereitet  worden  war.    So  entstasd 
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die  sogenannte  Alkoholkarve,  die  in  den  untenstehenden  Ori- 
ginalkaryenabschnitten die  zweite  bildet  Nach  Beendigung 
dieser  Eurvenbüdong  folgte  als  drittes  die  Arzneiknrye. 
Hierzu  verwendete  ich  von  Akonit  die  30.  und  150.  Potenz  und 
Ton  Th^ja  die  200.,  von  Aumm  metaUicum  die  500.,  so  dass 
Gelegenheit  gegeben  war,  Kurven  von  drei  verschiedenen  Stoffen 
und  von  einem  und  demselben  Stoff  Kurven  von  zwei  verschie- 
denen Potenzen  zu  gewinnen.  In  dieser  Weise  wurden  die  nach- 
stehenden fünf  Kurventriaden  gewonnen  und  jede  Trias  ist 
doppelt  vertreten:  a)  durch  ein  Segment  der  Originalkurve, 
und  darunter  b)  durch  ein  Segment  der  abgeleiteten  Kurve. 
In  diesen  Kurventriaden  repräsentiert  die  punktierte  Kurve 
die  Buhekurve,  die  gestrichelte  die  Alkoholkurve,  die 
geschlossene  weisse  Kurve  die  Arzneikurve. 


Nr.  L!  Prof.  Jäger  mit  Akonit  150. 

a)  Onginalkarye. 

Ruhe 
Alkohol 
Akonit 

b)  Abgeleitete  Earve. 


Vergleicht  man  zunächst  die  drei  Originalkurven,  so  ist  der 
nterscMed  zwischen  Buhe  und  Alkohol  ziemlich  unbedeutend, 
m  so  bedeutungsvoller  ist  der  grosse  Unterschied  zwischen 
\T  Alkoholkurve  und  der  Akonitkurve.  Das  Akonit  hat  den 
[üs  auffallend  klein  gemacht:  Die  alten  Praktiker  würden  ihn 
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jhdenfSrmig  nennen.  Der  Unterschied  zwischen  Berg  und  Thal 
ist  fast  nur  der  dritte  Teil  wie  beim  Alkohol  und  der  Ao&chk; 
des  Pulses  ist  weit  langsamer,  als  bei  Alkohol  und  Sähe. 

Betrachten  wir  die  abgeleitete  Kurve  (b),  die  ans  die 
Längenyergleichung  von  80  Pulsen  gestattet,  so  f&Ut  uns  zuerst 
die  verschiedene  Höhenlage  der  drei  Kurven  au£  Die  Akonit- 
kurve  läuft  durchweg  über  den  beiden  andern,  ein  Ausdruck 
dafür,  dass  Akonit  den  Puls  nicht  bloss  klein,  sondern  aock 
langsamer  macht.  Dies  äussert  sich  auch  darin  (was  a\B 
dem  obigen  Eurvenabschnitt  nicht  zu  ersehen  ist),  dass  sxxiim 
gemessenen  Abschnitt  der  drei  Originalkurven  210  Akonitpnlse, 
vom  Alkohol  dagegen  248  Pulse  verzeichnet  waren.  Die  mittr 
leren  Pulslängen  verhalten  sich  also  umgekehrt  wie  obige  Ziffern 
210  der  langsameren  Akonitpulse  beanspruchten  genau  soTiel 
Zeit,  wie  248  der  schnelleren  Alkoholpulse. 

Wie  schon  die  Originalkurve  zeigte,  giebt  auch  die  abge- 
leitete zwischen  Buhe  und  Alkohol  nicht  viel  Unterschiei 
Die  mittlere  Länge  der  Einzelpulse  ist  fast  völlig  gleich:  ia 
dem  Zeitraum  von  248  Alkoholpulsen  wurden  247  Euhepoke 
erhalten.  Im  Detail  zeigt  sich  dies  darin,  dass  die  Kurven  war 
nicht  parallel  laufen,  sondern  abwechselnd  bald  die  eine  obeii 
bald  die  andere.  Wenn  der  Leser  ein  Centimeterband  auf  die 
Figur  legt,  so  kann  er  sich  die  Kurven  in  acht  Dekaden  «er- 
legen. In  der  ersten  Dekade  laufen  Alkohol  und  Buhe  fast  im 
gleichen  Horizont,  aber  die  Alkoholkurve  zeigt  eine  bedeutend 
grössere  Amplitude  (5  mm,  Ruhe  nur  2).  In  der  zweiten  Dekade 
läuft  Ruhe  tiefer  als  Alkohol,  um  am  Schluss  höher  zu  schneUen 
Die  grösste  Differenz  der  Amplitude  gehört  diesmal  mit  der 
Ziffier  7  (Alkohol  nur  4V2)  der  Ruhdkurve.  In  der  dritten 
Dekade  ist  der  Horizont  fast  derselbe  und  diesmal  gehört  die 
grössere  Amplitude  dem  Alkohol  In  der  vierten  Dekade  dreht 
sich  das  wieder  um,  die  grösste  Amplitude  (8)  hat  Ruhe,  aber 
^ihr  Horizont  ist  tiefer,  wie  auch  noch  in  der  fönftcoi  Dekadt 
'In  der  zweiten  Hälfte  der  fünften  und  üi  der  ganzen  sechstrn 
Dekade  ist  die  Alkoholkurve  merkwürdig  eben,  nicht  bloss  ts 
Vergleich  zur  Ruhekurve,  sondern  an  und  für  sich,  während  sie 
nacUier  wieder  unruhiger  wird  und  unter  die  Alkoholknrvtf 
herabsinkt.  Es  ist  nun  interessant,  dass  auf  dem  nicht  zni 
Publikation  gekommenen  äbrigen  Teil  der  abgeleiteten  Enrrt 
diese  Regelmässigkeitsphase,  welche  die  Alkoholkurve  is 
fünfter  und  sechster  Dekade  zeigt,  noch  einmal  wiederkehrt 
einmal  in  16.  und  16.  Dekade  und  dann  in  20.  und  21.,  sodass 
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die  ganze  Pnlsknrve  deutlich  in  7  Abschnitte  zerfällt,  immer 
abwechseld  eine  lange  Periode  mit  grosser  SchwankungsampU- 
tnde  (ünregelmässigkeitsphase)  und  eine  kurzdauernde  mit 
geringer  Amplitude  (Begelmässigkeitsphase).  Dabei  ergiebt 
sich  noch  der  Unterschied,  dass  in  der  Ünregelmässigkeitsphase 
üe  mittlere  Pulsdauer  grösser  ist  als  in  der  Begelmässigkeits- 
pliasa  In  der  Buhekurve  ist  diese  Phasenabwechslung  so  gut 
m  nicht  vorhanden,  sodass  wir  diese  Erscheinung  als  evidente 
ilkoholwirkung  zu  betrachten  haben. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  zum  Detail  der  Akonitkurve, 
K)  ist  zunächst  ungemein  bezeichnend,  dass  auch  sie  die  gleiche 
Phasendifferenz  aufweist  wie  die  Alkoholkurve.  Auf  dem  zur 
ibbildung  gelangten  Teil  der  Kurve  nimmt  die  Begelmässig- 
keitsphase je  die  Hälfte  der  7.  und  8.  Dekade  ein,  dann  wieder- 
lolt  sie  sich  in  der  14.  und  15.  und  noch  einmal  in  der  20. 
Cs  ist  das  der  Ausdruck  der  Thatsache,  dass  das 
(edium,  in  welchem  das  Akonit  sich  befand,  der- 
elbe  Stoff  ist  wie  der,  welcher  die  zweite  Kurve 
[ebildet  hat,  nämlich  Alkohol  Im  übrigen  ist  über  die 
)ifferenz  von  Alkohol  und  Akonitkurve  ausser  der  eingangs 
rwähnten  höheren  Lage,  namentlich  das  hervorzuheben,  dass 
^onlt  entschieden  einen  regelmässigeren  Charakter  hat.  Be- 
timmt  man  in  beiden  Kurven  das  Amplitudenmaximum  pro 
)ekade,  so  erhält  man 

I.Dek.  n.Dek.  m.Dek.  IV.Dek.  V.Dek.  VI.Dek.  Vn.Dek.  Yin.Dek. 
ikonit         8553664  5 

Jkohol        5         2  5  2V2      6  2  5  3 

Während  bei  Akonit  zweimal  je  zwei  folgende  Dekaden  die 
leiche  Ziffer  haben,  wechseln  sie  bei  Alkohol  von  Dekade  zu 
^kade. 


Nr.  U.    Stud.  0.  mit  Akonit  150. 

a)  Originalkunre. 

Ruhe 

ükobol 
Akonit 
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b)  Abgleitete  Kurve. 


Hier  ist  vorauszusenden,  dass  die  Versuchsperson  men 
Herzfehler  mit  starker  Hypertrophie  des  Herzens  besitzt  nnd 
da  ist  es  nmi  ganz  bezeichnend,  dass  Akonit  eine  'Wiikung  hat, 
die  namentlich  in  Bezug  auf  die  Pulshöhe  gerade  die  umgekehrte 
von  der  Wirkung  ist,  die  Akonit  in  der  gleichen  Potenz  auf 
mich,  einen  Mann  mit  gesundem  Herzen,  hervorbrachte.  Be 
trachtet  man  zuerst  die  Originalkurve,  so  zeigt  sich  im  Al- 
kohol eine  Zunahme  der  Pulsvölle  und  eine  stärkere  Ausprägnnr 
der  Dikrotie.  Die  Akonitkurve  zeigt  wenig  Abweichung  vom 
Alkohol 

Deutlichere  Unterschiede  geben  die  abgeleiteten  PulskarveiL 
Sie  zeigen  einen  erheblichen  Unterschied  der  Pulsgeschvin- 
digkeit:  Der  Ruhepuls  ist  der  schnellste.  Dann  folgt  der 
Alkoholpuls  und  der  langsamste  ist  der  Akonitpuls.  Auf  den 
abgebildeten  Teil  der  abgeleiteten  Kurve  entfallen  80  Ruhepulse, 
77  Alkoholpulse  und  73  Akonitpulse,  so  dass  sich  also  die  Ge- 
schwindigkeiten umgekehrt  verhalten  wie  obige  Ziffern.  In  der 
ganzen  Kurve  sind  die  Unterschiede  etwas  geringer.  Dieselbe 
enthält  300  Ruhepulse,  289  Alkoholpulse  und  283  Akonitpuls 

Wie  schon  aus  der  Ähnlichkeit  der  Originalkurven  erhell 
sind  die  Unterschiede  in  der  Amplitude  gering.  Über  &^ 
Phasen  in  der  Kurve  giebt  der  abgebildete  Teil  keinen  Auf* 
schluss,  da  er  zu  kurz  ist  Wohl  aber  zeigt  die  ganze  30  De- 
kaden umfassende  Kurve  wieder  deutliche  Phasen  und  zwar  ii 
folgender  Weise:  In  der  1.  und  2.,  dann  wieder  in  d^  16. 
24.  Dekade  laufen  alle  drei  Kurven  im  selben  Horizont, 
fernen  sieb  daam  von  einaader  und  erreichen  an  drei  Sbs&en 
grössten  Abstand.  Jn  der  4.  Dekade  betrftgt  die 
11  Vo  ^nm,  in  der  13.  11  mm,  in  der  21.  10 V2  ^'>*'*9  x&  der 
wieder  llVj»»»». 

Fasst  man  die  einzelnen  Kurven  ins  Auge,  m  sind 
mentlich  wieder  in  der  Alkoholkurve,  gerade  so  wie  bei 
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abwechselnd  kurze  Phasen  grosserer  Begelmässigkeit  in  1.  and 
l,  16.  und  17.,  24.  und  25.  Dekade,  während  die  zwischen- 
lieg^den  Strecken  Unregehnässigkeitsphasen  genannt  werden 
müssen.  Auch  die  Akonitkurve  zeigt  Ähnlidies,  nur  etwas 
weniger  scharf  ausgesprochen. 


Nr.  m.  Akonit  30  an  zwei  verschiedenen  Personen« 

a)  OriginalkarTe  von  Stud.  G. 

Ruhe 

Alkohol 

üoiut30 

b)  OriginaUnirve  von  Diener  R. 


c)  Abgeleitete  Kurven  y^  a)^und  b) 


9tad.  Q. 


Vergleicht  man  zunächst  die  Originalkurve  a  mit  der  yon  der 
leichen  Person  und  mit  den  gleichen  Stoffen  (nur  Akonit 
i  anderer  Potenz)..gewonnenen  Originalkurve  Nr.  n  a,  so  fllllt 
mächst  die  grosse  tÄereinstimmung  der  beiden  Buhekurven 
d;  die  aber  trotzdem  eine  Differenz  in  der  Disposition  deutlich 
agen«  Namentlich  ist  auffällig:  Während  die  Ruhekurve  in 
r.  n  a  einen  weichen  Übergang  der  Thalwelle  in  die  Berg- 
dle  hat,  ist  er  bei  Nr.  m  scharfwinkeUg.  Derselbe  unter- 
liied,  wenn  auch  in  etwas  geringerem  Grade,  gilt  von  der 
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obem  Spitze.     Dieser  Differenz  in  der  Disposition  entepridit 
nnn  offenbar  der  Antagonismus,  der  in  den  beiden  Alkohol- 
nnd  Akonitkurven  zn  Tage  tritt     (Die  Kurven  wurden  an 
zwei  yerschiedenen  Tagen,  Nr.  n  a  am  1.  September  und  Nr. 
m  a  am  31.  August,  den  Tag  zuvor,  gemacht)    Am  1.  Se^ 
tember  gab  der  Alkohol  einen  volleren  Puls,  den  Tag  zavor 
(Nr.  ni  a)  das  Gegenteil,  der  Puls  wurde  klein  und  d^  dÜ£to- 
lische  Aufschlag  matter.  Femer  verleugnet  sich  auch  dieÄIiB' 
lichkeit  nicht  zwischen  Alkohol  und  Akonitkurve  gegenaber 
der  Buhekurve,  und  das  harmoniert  vollständig  mit  der  Ako- 
nitkurve Nr.  n  a,  denn  auch  hier  ist  die  Ähnlichkeit  zwischeo 
Akonit  und  Alkohol  in  der  Eichtung  der  PulsvöUe  entschieden 
grösser,   als   die  zwischen  Buhe  und  einer  der  beiden  andern. 
Allein  trotz  der  Ähnlichkeit  zwischen  Akonit  und  Alkohol  in 
Nr.  m  a,  besteht  ein  nicht  zu  verkennender  Unterschied,  denn 
der  Akonitpuls  ist  noch  fadenförmiger  als  der  Alkoholpids. 

Die  Kurve  Nr.  HI  b  habe  ich  Merhergesetzt,  einnial  m 
noch  ein  Beispiel  für  die  idiosynkrasische  Versehiedenheit  der 
Personen  zu  geben  (denn  Akonit  30  wirkt  auf  diese  Person 
gerade  umgekehrt  wie  auf  Stud.  G.  —  sie  bringt  nämlich  eine 
starke  Exzitation  hervor);  sodann  weil  sie  unter  den  von  mir 
gemessenen  Fällen  die  grösste  Abweichung  in  der  Form  der 
Pulskurve  zeigt.  Interessant  ist  hier  das  sc^rfe  Auftreten  eineiF 
dreischlägigen  Pulses,  ja  im  ersten  Puls  ist  sogar  nodi  eis 
vierter  (leider  vom  Holzschneider  verwaschener)  Schlag;  ancb 
ist  die  Stebilität  der  Bergwelle  bemerkenswert,  auf  die  ein 
plötzlicher  Abfall  folgt.  Dass  bei  Nr.  UI  c  die  Alkoholknrre 
fehlt,  rührt  davon  her:  Ich  habe  mich  bei  andern  Karvea  aber- 
zeugt,  und  auch  der  Leser  kann  sich  bei  Nr.  I  a,  Nr.  II  ^ 
Nr.  in  a,  überzeugen,  dass  zwischen  reinem  und  dem  mit  Arznei- 
steff  versetzten  Alkohol  neben  einem  gewissen  Unterschied  aacb 
eine  gewisse  Übereinstimmung  besteht,  und  so  habe  ich  nicht 
jedesmal  eine  Alkoholkurve  abgenommen;  zudem  zeigen  uns  <fi< 
Kurven  in  Fig.  Nr.  IV  die  Alkoholwirkung  auf  diese  Versudiy 
person.  Diese  Kurve  ist  also  zunächst  nur  ein  Beleg  dafir 
welche  plötzliche  und  weitgreifende  Abänderung  des  Pabö 
durch  einen  scheinbar  so  geringfügigen  EingrüBf,  une  die  S» 
atmung  einer  alkoholischen  Flüssigkeit,  hervorgebracht  ▼«r 
den  kann. 

Nr.  m  c  enthält  die  abgeleiteten  Pulslängenkorven  toi 
den  beiden  Originalkurven  a  und  b,  wobei  aber  die  AlkdiolkirTü 
von   a    ausgelassen   wurde.     Das  obere   Knrvenpaar  staaü 
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fm  DSfiiier  R,  entspriefat  also  der  OrigiiiAlkiiFte  b,  dM  unten^ 
1^  Stad.  O.  (Origmalknrve  a).  Die  Tersdiiedeiie  Höhenlage 
e&tsprickt  dem  groeeen  Ustenschied  in  Aer  Pnlsgeschwliidig^ 
keii  Die  mitüeren  PnMftngen  dieser  beiden  Personen  yer- 
haltea  sieh  wie  7  :  9,  also  die  Geschwindigkeiten  nmg^dirt  wie 
9:7.  Die  Person  mit  dem  langsamen  Puls  ist  ein  40  jähriger 
gesunder  Mann,  die  mit  dem  schnellen  Pols  ein  herzkranker 
Stadeni 

Betrachten  wir  zuerst  die  zwei  Kurven  des  letzteren,  so  ist 
anffisllig  die  geringe  Differenz  zwischen  Bnhe  und  Akonit  im 
Imrenverlanf  nnd  Horizont,  gegenüber  ,der  grossen  Difibrenz 
in  der  PolsvOlle,  die  ans  der  QriginalkmTe  erhellt.  Vei^Mcht 
mm  die  Polsgeschwindigkeit  anf  der  Totalknrve,  so  zeigt  die- 
selbe eine  nicht  unbeträchtliche  Beschlennigimg  dnräh  Akonit 
30  an.  Denn  anf  266  Buhepolse  kommen  286  Akonitpnlse. 
Bezfiglich  der  Phasen  belehrt  die  Totalknrve,  dass  der  Pnls  yon 
Stad.  G^.  anch  an  diesem  Tag  dieselbe  Phasenabwechslnng  zeigte, 
^e  anr  d«  Tag  der  Enrve  Nr.  n  a,  aber  mit  der  f&r  die 
DifferenB^der  Disposition  bezeichnenden  Abweichung,  dass 
die  Se^ieh&ässigkeitsphasen,  die  am  1.  September  meist 
nicht  viel'ilSnger  als  eine  Dekade  dauerten,  am  Tage  zuyor  eine 
nel  grdSMM  Ausdehnung  hatten.  Die  Totalkurve  zeigt  zwei  Eegel- 
Koäsägkeitsphasen,  die  erste  umfasst  die  sieben  ersten  Dekaden, 
üe  zw^ti^  «dauert  yon  der  13.  bis  zur  17.  Dekade.  Entsprechend 
nnd  danii^  auch  die  ünregelmässigkeitsphasen  kürzer.  Der  oben 
iai^grestente  Teil  der  Kurve  bildet  die  10.  bis  17.  Dekade,  giebt 
ilso  die  ganze  zweite  Begelmässigkeitsphase  und  eia  Stück  der 
rorhergdienden  Unregelm&ssigkeitsphase  wieder. 

Ehi  ganz  merkwürdiges  Bild  giebt  das  obere  Eurvenpaa» 
r<m  Diener  B.  Schon  die  Buhekurve  zeigt  eine  ziemliche  Un- 
«gelmSsffligkeit  und  zwar  in  deutlich  ausgesprochenen  Phasen^ 
)o  sind  in  dem  abgebildeten  Teil  der  Kurve,  in  der  1.  und  6. 
)eicade,  anfi&llig  lange  Pulse,  in  der  3.  und  8.  liegen  die 
ämdlsten  Pulse,  und  zwar  beträgt  die  Schwankungsamplitude 
wischen  dem  schnellsten  und  langsamsten  Puls  8  mm.  Gan2 
(dl  sidit  die  Akonitkurye  aus.  Der  abgebildete  Teil  der 
Carve  zaigt  hier  ganz  ausgesprochen  fünf  Gebirgsfiguren.  und 
ie  Schwankungsamplitude  hat  sich  auf  13  mm  gesteigert  Über« 
ücikt  man  die  ganze  Kurve,  so  zeigen  auch  äe  übrigen  Teile 
ieselbe  Erscheinung,  nur  dass  die  abgebildete  Strecke  die  ez'^ 
Qssivste  ist  AuffSUig  ist,  dass  in  der  allgemeine  Pulsge^ 
diwindigkait  zwischen  Akonit  und  Buhe  der  unterschied  ein 
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sdir  geringer  ist  Aaf  983  finhepnlse  kommen  880  AkmutpidMi 
Das  Akonit  30  hat  also  eine  Ueine  Yerlangsamong  gegeben, 
während  es  bei  Stud.  G.  eine  erhebliche  Yerschnellemng  bevirktei 


Nr.  IV.  Diener  B.  mit  Thiqa  200« 

a)  Oziginalkarre. 

Rühe 
jükohol 

Th^}a200 

b)  Abgeleiteie  Enrve. 


Bei  der  obigen  Originalknrve  mache  ich  znnftchst  anftnerk- 
sam  auf  die  grosse  Übereinstimmung,  welche  die  Rahdrarfe 
mit  der  von  der  gleichen  Person  stammenden  Knrve  Nr.  mb 
hat,  sowie  auf  den  Unterschied  zwischen  ihr  und  meinerptnhe- 
kurye  und  der  des  Stud.  G. 

Vergleicht  man  mit  dieser  Ruhekurve  die  zwei  Objektkorvei, 
so  ist  der  unterschied  ohne  weiteres  ersichtlich,  sowohl  zwischen 
1.  und  2.,  als  zwischen  3.  und  3.  Der  Alkohol  hat  den  Pols  klei- 
ner gemacht  und  Thuja  200  noch  kleiner.  Endlich  aber  bitte  ich 
den  Leser  die  Thujakurve  des  Diener  B.  mit  der  Eurre  sa  y%r^ 
gleichen,  die  dieselbe  Person  von  Akonit  30  bekam  (Nr.  HI  hl 
Wenn  man  bedenkt,  dass  in  beiden  Fällen  die  Grundlage  Alkohol 
ist  und  die  Differenz  einfach  darin  besteht,  dass  im  einen  Fall 
die  30.  Potenz  yon  Akonit  (eine  Verdünnung  von  1  Inf  ia 
10000  c6m)  und  im  andern  ein  über  alle  mathematiseliflB  Vw- 
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stelliiBgen  binans  geringes  Mass  von  Tbi\|a  yorüegt,  und  wenn 
man  sich  eine  Eechenschaft  darüber  giebt,  welch  enorme  Diffe- 
renz diese  beiden  Knryen  repräsentieren,  so  kann  man  nur  Aber 
den  miglanblichen  Grad  yon  Ignoranz  und  Stump&innigkeit  in 
Erstaimen  geraten,  dass  nnsere  Staatsmedizin  hente  noch  die 
physiologische  Wirksamkeit  homOopatMscner  Dosen  bestreitet 
and  es  ist  wahrhaftig  an  der  Zeit,  dass  man  die  zn  solchen 
Angwfichsen  führende  akademische  Lehrfireiheit  so  weit  einengt, 
d&ss  die  Lehrer  wieder  ein  Geföhl  der  Verantwortlidikeit  &r 
das,  was  sie  lehren,  erhalten.  Denn  hier  erhellt,  dass  man  sich 
init  dem  in  jedem  physiologischen  Laboratorium  befindlichen 
Eymographion  auf  die  einfachste  und  evidenteste  Weise  davon 
überzengen  kann,  dass  die  homöopathischen  Yerdünnongen  nicht 
„physiologische  Nichtse"  sind. 

In  der  abgeleiteten  Kurve  tritt,  soweit  sie  abgebildet 
ist,  zunächst  das  eigentümlidie  Durcheinanderlaufen  und  eine 
entschiedene  Phasenbildong  zu  Tage.  In  der  Mitte  der  Figur 
liegen  alle  drei  Kurven,  Buhe,  Alkohol  und  Thuja,  im  glei- 
chen Horizont;  nach  rechts  und  links  davon  entfernen  sie  sich 
Yon  einander,  aber  in  entgegengesetzten  Eichtungen,  die  Alkohol- 
kurve bewegt  sich  rechts  im  gleichen  Horizont  fort,  um  erst 
am  Schluss  sich  über  ihm  zu  erheben,  d.  h.  die  Phase  dauert 
hier  durch  drei  Dekaden  an.  Auf  der  linken  Seite  erhebt  sie  sich 
fiber  die  zwei  andern  Kurven.  Bei  der  Akonitkurve  setzt 
sich  die  Phase  auf  die  entgegengesetzte  Seite,  also  nach  links 
fort,  danert  nicht  ganz  zwei  Dekaden,  und  es  tritt  nach  rechts 
imd  links  eine  Erhebung  der  Kurve  ein,  d.  L  die  Pulse  werden 
läjiger  und  unregelmäss^er. 

Wieder  anders  verh&lt  sich  die  Euhekurve.  Von  dem 
bezeichneten  Mittelpunkt,  wo  alle  Kurven  zusammenli^en,  be* 
wegt  sie, .sich  nach  rechts  hin  herunter  und  nach  links  hin 
hinauf.  Überblickt  man  die  ganze  Kurve,  also  auch  den  nicht 
mr  Abbildung  gelangten  Teil,  so  wiederholt  sich  das  hier  ge- 
schilderte Verhalten  noch  mehrmals.  So  liegt  eine  Periode, 
während  welcher  alle  drei  Kurven  im  gleichen  Horizont  liegen^ 
in  der  2.,  6.,  10.,  14  und  19.  Dekade.  Den  Maximalabstand 
erreichen  die  Kurven  in  der  5.,  9.,  12.  und  16.  Dekade  und  dabei 
hat  die  Buhekurve  die  tiefste  Position  (schnellsten  Puls),  die 
Thigakiirve  die  höchste  Lage  (langsamsten  Puls). 

Die  mittlere  Geschwindigkeit  der  drei  Kurven  zeigt  sehr 
geringe  Unterschiede.  Auf  198  Buhepulse  kommen  197  Alkohol- 
pulse und   193  Thiyapulse.    Auch  hierin  ähneln  die.  Kurven 
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dieser  Person  den  Eorven,  die  die  gleiche  Person  yon  Akauk 
30  (Nr.  nie)  bekam.  Der  Unterschied  in  der  Polslftnge  xw]flcli6& 
Bohe  nnd  Arznei  betrog  dort  anch  nur  drei  Pdse. 


Nr.  Y.  Stod.  0.  mit  Anr.  met  500. 

a)  OriginaUmire. 

Buhe 

ükoho^ 

Aur.inet.500 

b)  Abgeleitete  Kunre. 


Hier  haben  wir  eine  neue  Person  nnd  das  leigt  sich  ii 
der  Originalrnheknrye  dentlich.  Es  liegen  jetzt  Baheknrfen 
Ton  vier  Personen  yor;  von  zwei  älteren  Mftnnem  md  vm 
zwei  Stndenten.  Ein  Blick  anf  diese  vier  zeigt,  dass  die  zwei 
Mftnnerkarven  (Nr.  la,  Nr.  Ulb)  eine  gewisse  Ahnlir.hkrit 
mit  einander  haben  nnd  ebenso  die  zwei  Stndentenknryei 
(Nr.  na,  Nr.  ma  yon  Stud.  Qt.  nnd  jetzt  Nr.  V a  yon  Stid.a). 
Der  Unterschied  zwischen  Mftnner-  nnd  Jänglingspola  bestekt 
in  folgendem:  Bei  dem  Jüngling  steigt  die  Bergwelle  raseher 
an,  fUlt  aber  anch  rascher  ab,  w&hrend  beim  Mann  der  Anstieg 
mit  VerzSgemng  erfolgt  nnd  die  Bergwelle  l&nger  anhält  Dts 
ist  ein  AnsdmdL  der  grosseren  Elastizität  der  Arterie  bea 
jüngeren  Menschen.  Tkir  zweite  Unterschied  ist,  dass  der  Jisg- 
lingiq)n]s  yiel  deutlicher  zweischlftgig  ist  als  der  Miaaerpiils. 

Wenden  wir  nns  jetzt  zu  der  in  Nr.  Va  gegebenen  Ori- 
ginalknrye  des  Stnd.  G.  nnd  betrachten  zuerst  sttne  Alkohol- 
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knire,  so  ist  denttioh,  dass  der  Pols  voller  wird;  die  Qoldkurye 
ibef  unterscheidet  sich  yon  der  Alkoholkurve  dadurch,  dass 
diese  YSUe  wieder  rttckg&ngig  gemacht  imd  die  Dikrotie,  die  in 
der  Bnhekurve  so  deatiich  ausgesprochen  ist,  erhebUöh  Ter- 
wischt  wird. 

Sehr  interessant  ist  es  femer,  wenn  man  die  Enrven  aUer 
Tier  Personen  vergleicht^  dass  weder  der  Alkohol,  noch  die  Armei 
das  individaelle  Gepräge  des  Pulses  ganz  zu  verwischen  vermag. 
Die  Mftnnerkorven  behalten  ihren  Mftnnercharakter  and  die 
JSnglingskarven  ihren  Jünglingscharakter.  Nur  wenn  der  Pols 
ftd^förmig  wird,  wie  bei  Nr.  I  a  nnd  Nr.  m  a,  wird  das  indi- 
vidaeQe  GteprSge  natürlicherweise  verwischt 

Wenden  wir  uns  nnn  zur  abgeleiteten  Kurve,  so  tritt 
uns  dn  ganz  merkwürdiger  Verlauf  entgegen  und  niemand,  der 
bloss  die  Originalkurven  dieser  zwei  Studenten  ansieht,  wird 
eine  Ahnung  davon  haben,  welch  radikaler  Unterschied  in  der 
abgeleiteten  Kurve  zwischen  diesen  zwei  Personen  zu  Tage  tritt 
wahrend  die  Kurven  von  Stud.  G.  mit  Amplituden  von  höchstens 
6  bis  8  mm  sich  begnügen,  sehen  wir  hier  Amplituden  bis  zu 
23  mm,  also  noch  grössere  Schwankungen,  als  bei  Diener  &, 
(Nr.  nie)  und  dieser  Charakter  enormer  Unregelmässigkeit  ist 
bei  allen  drei  Kurven  vorhanden.  Femer  ist,  bei  aller  Unregel- 
mässigkeit, in  denKurven  ein  wunderbarer  Rhythmus  unverkennbar, 
der  auf  der  Abbildung  besonders  bei  der  deutlicheren  Arznei- 
kurve  schön  zu  sehen  ist.  Die  Kurve  beginnt  hier  mit  einer  Regel* 
fflisfflgkeitsplui^e,  die  13  Pulse  umfasst  und  besteht  dann  aus 
sieben  Absdmitten,  die  zwar  nicht  ganz  gleichlang  dauern,  aber 
mdkt  bedeutend  verschieden  sind  und  sechs  durch  Th&ler  getrennte 
h(Ae  Bergfiguren  darstellen,  mit  einer  Differenz  von  in  maximo 
17  mm,  wahrend  die  kleinste  Figur  eine  Höhe  von  nur  7  mm 
bat   Vergleicht  man  diese  Figuren  unter  einander,  so  bekommt 
man  eine  Vorstellung  von  der  unglaublichen  Variationsföhigkeit 
des  Pnisrhythmus,  fiir  welchen  die  Schulphysiologie  mit  ihrem 
Wissen  yoa  den  zwei  antagonistischen  Herzregulierungsnerven 
nicht  die  leiseste  Erklärung  hat 

Eine  Vergieichung  der  dreierlei  Kurven  ergiebt  einmal, 
dass  die  mittlere  Pulsgeschwindigkeit  fast  gar  keine 
üntersi^ede  zeigt.  Sie  ist  \m  Alkohol  und  Arznei  ganz  gleidi 
and  Rohe  hat  nur  um  zwei  Pulse  weaiiger  als  die  andern«  Auch 
in  den  Amplitn^n  ist  der  Untenscfaied  im  ganzen  nidit  gross. 
Nor  ergMbt  eh  Bück  auf  die  Qesamtkicrve,  ätas  ezcessive  Am- 
pfitnde  IM  *ä3Saui  und  Alkohol  hftufiger  v^rkommt^  als  bei  der 
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Bnhekarve.  Die  Unregelmässigkeit  ist  also  bei  ihr  geringer. 
Per  aufflUUigste  Unterschied  zwischen  den  drei  Kurven  liegt  ii 
der  Verschiedenheit  der  Figuren,  in  die  sie  zerfallen.  M 
dem  abgebildeten  Stück  der  Kurve  zeigt  die  Arznei  deutlich 
fünf  hohe  Figuren  und  zwei  niedrige,  der  Alkohol  hat  nur  dra 
hohe  Figuren,  fünf  von  mittlerer  Höhe  und  einmal  einen  ganz 
excessiv  schnellen  Puls  in  der  6.  Dekada  Die  Buheknrve  zcagt 
vier  hohe  Figuren  und  in  der  1.  Dekade  zwei  Pulse  von  extremer 
Langsamkeit,  kurz,  qualitativ  lässt  der  Unterschied  an  Grösse 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Über  den  nicht  abgebildeten  Teil  der  Kurve  nur  die  Be- 
merkung, dass  die  Differenzen  zwischen  den  drei  Kurven  yon 
der  12.  Dekade  an  etwas  geringer  werden  und  namentlich  die 
Buhe-  und  Alkoholkurve  keine  so  grosse  Exkursionsweite  ihrer 
Amplituden  aufweisen  wie  in  den  zur  Abbildung  gekommenen 
acht  ersten  Dekaden.  Nur  bei  der  Arzneikurve  finden  sich  in  22. 
und  23.  Dekade  wieder  ebenso  hohe  Figuren  wie  in  dem  abge- 
bildeten Abschnitt  (20  mm  hoch,  während  in  dieser  Zeit  die 
Maximalamplitude  der  Buhe  nur  11  und  die  des  Alkohols  15  mm 
beträgt). 

Um  zum  Schluss  noch  eine  möglichst  deutliche  Yorstellang 
von  der  Grösse  der  individuellen  Differenz  der  PulsbewegUBg 
zu  geben,  habe  ich  auf  nachstehender  Zeichnung  die  drei  abge* 
leiteten  JPulslängenkurven  von  drei  Personen  abbilden  las^ 
Die  untere  punktierte  Kurve  ist  die  Buhekurve  des  herz- 
kranken Stud.  G.,  der  den  schnellsten  und  regelmfissigsten 
Puls  unter  meinen  Versuchspersonen  besass.  Die  gestrichelte 
Kurve  ist  die  Buhekurve  von  Diener  B.,  dem  Manne,  und  die 
ganz  ausgezogene  die  Goldkurve  von  Stud.  0.,  dieselbe  die  aif 
Nr«  Yb  abgebildet  ist. 


Nr.  Vc. 
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In  der  folgenden  Figur  gebe  ich  noch  die  abgeleitete  Puls- 
Ungenknire,  welche  die  Wirkung  von  Aar  um  600  auf  eine 
andere  Person  als  die  obige,  näilich  den  herzkranken  Stnd. 
O.^erkennen  lässt 

Nr.  Yd.    Stnd.  0.  mit  Anr.  met  500. 


Der  abgebildete  Teil  zeigt  deutlich  eine  Yerlangsamung 
des  Pulses  durch  die  Arznei,  im  Gegensatz  zu  Stud.  0^  bei  dem  ' 
Gold  die  allgemeine  Pulsgeschwind^keit  nicht  abänderte. 

Femer  ist  deutlich:  Während  die  Buhekurve  durchweg 
fast  gleich  bewegt  ist  und  fast  durchweg  in  gleichem  Horizont 
verläuft,  zeigt  £e  Arzneikurve  deutliche  Phasenentwicklung 
d  L  Zerfall  in  R^elmässigkeitsphasen  und  ünregelmässigkeits- 
Phasen.  Der  abgebildete  Teil  der  Zurve,  der  die  4.  bis  11.  De- 
kade umfasst,  zeigt  am  Anfang  das  Ende  einer  Begelmässig- 
keitsphase,  welche  durch  die  2.,  3.  und  4.  Dekade  anhält, 
dann  die  darauf  folgende  Unregelmässigkeitsphase  in  den 
Dekaden  5,  6  und  7  und  der  Hälfte  der  8.  Dekaide.  Dann  ist 
ersichtlich  die  Begelmässigkeitsphase  in  der  8.,  9.  und  10.  Dekade 
und  der  in  der  11.  Dekade  beginnende  Anfang  einer  Unregel- 
mässigkeitsphase, welche  durch  fiinf  Dekaden  anhält.  Gerade  dort 
sinkt  auch  die  Arzneikurve  unter  die  Euhekurve  herunter. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  den  beiden  Kurven  ist 
folgender:  In  der  Buhekurve  ist  die  grösste  Differenz  zwischen 
längstem  und  kürzestem  Puls  nur  6  mm,  in  der  Arzneikurve 
mit  10  mm  doppelt  so  gross. 

Die  nachstehende  abgeleitete  Kurve  (die  Originalkurve  habe 
ich  weggelassen,  weil  die  abgeleitete  ein  genügend  deutliches 
Büd  giebt)  zeigt  uns  die  Wirkung  der  hochgradigsten  homöo- 
pathischen Verdünnung,  die  ich  untersucht  habe,  nänülch  der  8000. 
Dezimalpotenz  von  Natrum  muriaticum,  deren  eminente  physio- 
logische Wirksamkeit  ich  an  mir  schon  früher  mittelst  Neural- 
analyse  festgestellt  hatte.  Diese  tritt  nun  auch  in  den  vor- 
heg^den  drei  Kurven  zur  Oenüge  hervor. 
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Nr.  VI.   Diener  B.  mit  Natr.  mur.  8000. 


Die  ganze  Kurve  zeigt  eine  nicht  unerhebliche  Diffeienx  in 
der  mittlere^  Gegchwindigkeit  zwischen  Alkohol  utl 
Arznei:  Auf  130  Alkoholpulse  kommen  137  Natronpulsa 

Aus  dem  abgebildeten  Teil  der  Kurve  ist  folgendes  ni  e^ 
sehen:  Pie  Alkoholknrve  zeigt  eine  Maximalamplitnde  ra 
Ibmmy  die  Natronkurve  ein  Maximum  von  nur  11  mm.  Der  Pob 
ist  also  durch  Natron  etwas  regelmässiger  geworden.  Ferner 
zeigt  der  Natronpuls  im  G^ensatz  zum  Alkoholpuls  eise 
deutlichere  Phasenbüdung.  So  sind  die  ersten  2V2  Dekaden  des 
Natronpulses  eine  niederliegende  Begelmfissigkeit8phas&  Dana 
folgt  eine  bis  zum  Schluss  der  6.  Dekade  reidiende  hochliog^ 
ünregelmässigkeitsphase,  hierauf  eine  tiefliegende,  allerdiap 
auch  eine  ziemliche  Unregelmässigkeit  zeigende  Phase,  die  ii 
der  7.  Dekade  einer  bis  in  die  10.  Dekade  reichenden  hocb- 
liegenden  Phase  von  ziemlich  unregelmftssigem  Charakter  wridLt, 
welch  letztere  in  der  11.  Dekade  zu  einer  wieder  tiefliegen- 
den Phase  von  grosser  Begelmissigkeit  herabsinkt 

Die  Natronkurve  zer^t  also  in  drei  niederliegende  vad 
zwei  hochliegende  Phasen,  während  die  Alkoholkurve  einei 
ganz  andern  Charakter  hat  Man  kann  sie  allerdings  auch  m 
vier  durch  besonders  schnelle  Pulse  geschiedene  Figuren  zerlegeB* 
allein  mit  Ausnahme  der  ersten  Figur  in  den  vier  ersten  De- 
kaden und  der  letzten  in  der  11.  und  12.  Dekade  liegen  die  Fiprm 
im  gleichen  Horizont  Es  fehlt  also  die  Abwechshmg  iwächet 
l&nger  andauernden  Gteschwindigkeits-  und  LangsamkeitspliiMn 
und  dieser  qualitative  üntersdued  ist,  zusammengehalteii  ^ 
der   neuralahalytisch  konstatierten  und  —  wie  ein  spittfti 
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Xifitel  des  Buehas  seifen  iriid  —  auch  mittetet  der  Zätterknrve 
deatUeli  gemaohtaii  ph^logisclien  Wirkung,  fttr  mich  ein  ge- 
BQgender  Beweiss,  dass  selbst  diese  extreme  Hochpotenz  nicht 
ein  physiologisches  „Nichts^  sondern  ein  wirksames  „Etwas^  ist 

Nr.  Vn.    Stad.  0.  mit  10  Fnlsvarianten. 

a)  OxigisalkiirTe. 

ockwiBiiwi.  Ssiir. 

Osogon 

Isobutyl 

Hiziioxinki 

Rändfl.  Xxbr. 

Sdiweinefl.  Eztr. 

Thiqa  400 

Aimim  400 
Alkohol 


Bohe 


Die  obige  Figor  rerschaflEt  uns  einen  Einblick  znnftchst  in 
die  imglanbiidie  VariatmisflUiigkeit  des  Polsganges  und  giebt 
OS  sodann  ein  Bild  von  der  Macht  and  PlOtBÜchkeit,  mit  welcher 
Dnftstaffd  auf  den  Polsgang  sn  wirken  vermögen.  Die  obigen 
Polse  worden  in  der  Beihentolge  von  nnten  nach  oben  al^ 
Der  imterste  Pols  repräsentiert  die  Bohekorve  wmSi 
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giebt  OBS  dasselbe  Bild,  das  tdr  toh  dieser  Penon  sehm 
mehrmals  in  der  Snbe  gewonneii  habm.  Darauf  fdgt  die  it 
koholkorve^  die  eine  ähnlidte  Abweicbnng  des  Pnlsgangs  bd  der 
gleichen  Person  wie  in  Nr.  m  a  aufVeist  Die  Alkoholkurre 
wurde  deshalb  gemacht,  weil  mit  Ausnahme  von  drei  Objekten 
alle  nachfolgenden  alkoholische,  mit  dem  gleichen  Alkohol  bera- 
tete Lösungen  waren. 

Bei  der  Gewinnung  der  verschiedenen  Kurven  wurde  so 
verfahren,  dass  man  zwischen  je  zwei  Kurven  eine  Pause  Ton 
fünf  Minuten  machte,  um  der  Versuchsperson  zu  ermöglich^ 
den  Duft  des  soeben  inhalierten  Objektes  auch  wieder  xa  ex- 
halieren.  Die  Versuchsperson  blieb  aber  auch  in  dieser  Pause  fort- 
gesetzt in  Versuchsposition  und  verhielt  sich  absolut  ruhig.  Die 
Zeit,  welche  die  ganze  Abnahme  beanspruchte,  betrug  somit  ein- 
schliesslich der  drei  Minuten  dauernden  Inhalation  etwa  80  MinuteL 

Über  die  einzelnen  Kurven  folgende  Bemerkungen:  Auf  den 
Alkohol  folgte  die  400.  Potenz  von  Aurum  metallicum.  Sie 
machte  den  durch  den  Alkohol  deprimierten  Puls  wieder  bedeut^d 
voller  und  langsamer,  die  entgegengesetzte  Wirkung  hatte  die 
d^auf  einsetzende  400.  Potenz  von  Thuja.  Der  Puls  wurde  ftst 
fadenförmig.  Nun  folgt  weingeistiger  Schweinefleischextnkt, 
wie  der  folgende,  von  Bindfleisch,  dadurch  gewonnen,  dass  ein 
erbsengrosses  Stück  rohen  Fleisches  in  etwa  100  g  Alkohol 
gelegt  wurde.  Dieses  erregte,  wie  schon  aus  der  von  einer  an- 
deren Originalkurve  abgeleiteten  Längenkurve  der  gieicheo 
Person  ersichtlich,  Herzenslust,  indem  sie  den  durch  Thuja 
fadenförmig  gewordenen  Puls  sogar  voller  machte,  als  der  Bnbe- 
puls  war.  Hierauf  wurde  der  weingeistige  Extrakt  von  Bind- 
fleisch eingeatmet  und  es  ist  sehr  hübsch,  wie  sieh  hier  die 
Thatsache  ausspricht,  dass  die  Versuchsperson  Schweinefleisch 
mit  grösserem  Appetit  verzehrt  als  Bindfleisch.  Der  Puls  wird 
bei  letzterem  kleiner  und  langsamer  (den  neun  Schweinefleiselh 
pulsen  entsprechen  auf  der  Kurve  nur  acht  Bindfleisehpalse). 
Das  nächste  Objekt  war  ein  mir  zur  Prüfung  eingesandter  so- 
genannter Balsamum  cerebri,  eine  dickliche  FliLasigkeit,  her- 
gestellt aus  Alkohol  und  zerriebenem  Bindshim,  die,  weQ  schon 
l&nger  gestanden  und  viel  zu  konzentriert,  keinen  angenehmen 
Geruch  mehr  hatte.  Sie  deprimierte  denn  auch  dfiaFii]&  Dar- 
auf folgte  wieder  eine  konzentrierte  Substanz,  nfanliidi  reiaer 
IsobutylalkohoL  Dieser  machte  den  Puls  noch  Ueiner,  ent- 
^sprechend  der  Wirkung  des  Ithylalkahok  in  der  S.  Kum 
von  unten,   aber   doch  im  Aussehen  dewUtdi  vea  leteter» 
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yersehiedeiL  Um  die  palsdeprimierende  Wirkung  der  z#ei  kon- 
zentnerten  Diifte  au&uhebeii,  liess  ich  die  Versachsperson  Ozogen 
einatmeiL  Dieses  entfaltete  seine  Wirkung  in  der  Sichtung  der 
PulsvöUe  erst  g^en  den  Schluss  der  Knryenbildung.  Die  obige 
Abbildung  enthält  deiyenigen  Abschnitt  der  Ozogenkurve,  in 
welchem  die  hebende  Wirkung  deutlich  zu  werden  anfängt  Auf 
Ozogen  setzte  ich  sofort  Schweinefleischduft,  der  eine  wei- 
tere Hebung,  aber  doch  nicht  mehr  zur  alten  Höhe  hervor- 
brachte, denn  es  musste  sich  jetzt  auch  eine  gewisse  Ermüdung 
der  Versuchsperson  bemächtigen.  Vergleicht  man  nun  auf  der 
Gesamtoriginalkurve  durch  Zählung  der  Pulse  auf  gleichen 
Strecken  die  mittleren  Pulsgeschwindigkeiten,  so  ergiebt  sich 
folgendes:  Die  Ruhekurve  enthält  auf  der  gezählten  Strecke 
137Pnlse,  die  Alkoholkurve  138,  Aurum  400  verlangsamt  den 
Puls  auf  131,  Thuja  400  bringt  eine  weitere  Verlangsamung 
auf  123  hervor.  Die  Fleischextr«toe  erhöhen  die  Pulsgeschwin- 
digkeit wieder,  Schweinefleisch  auf  127,  Rindfleisch  auf 
129.  Der  ekelhafte  Hirnextrakt  bringt  wieder  eine  Verlang- 
samnng  auf  123^/^,  der  widerwärtig  starke  Isobutylalkohol 
eine  weitere  Verlangsamung  auf  120  hervor.  Ozogen  hebt, 
kraft  seiner  duftsto£^erstörenden  Wirkung,  'die  Greschwlndigkeit 
wieder  auf  126  und  der  Lnststoff  des  Schweinefleisches  stellt 
mit  134^4  fast  die  normale  Geschwindigkeit  wieder  her. 

Für  die  Darstellung  der  abgeleiteten  Kurven  habe  ich 
der  grösseren  Übersichtlichkeit  halber  in  der  folgenden  Figur 
Nr.  Vm  eine  etwas  andere  Darstellung  gewählt  Der  unterste 
mit  a  bezeichnete,  durch  eine  weisse  linie  abgegrenzte  Ab- 
schnitt der  Figur  enthält  auf  gleicher  Grundlinie  aufgetragen 
(ähnlich  den  fräheren  Eurventriaden)  als  punktierte  Linie  die 
Rahe-,  als  gestrichelte  die  Alkoholkurve  und  ausgez<^n  die 
Kurve  von  Gold  400.  Über  dieser  sind  nun  die  weiteren  Ob- 
jektkurven immer  einzeln  auf  einer  neuen,  von  dem  weissen 
Strich  vorgestellten  Grundlinie  für  sich  allein  aufgezeichnet. 
Weiter  bemerke  ich^  dass  alle  diese  Grundlinien  um  6  mm  höher 
gel^  sind  als  bei  den  fräheren  abgeleiteten  Längenkurven, 
um  der  Figur  nicht  eine  zu  grosse  Höhe  zu  geben. 

Vergleicht  man  auf  dem  untersten  Abschnitt  der  Figur, 
der  mit  a  bezeichnet  ist,  die  Buhe-  und  die  Alkoholkurve,  so 
zeigt  die  letztere  gegenäber  der  ersteren  eine  grössere  Unregel- 
mässigkeit; sie  zerfällt  deutlich  in  Phasen  mit  langen  und  sol- 
chen ndt  kurzen  Pulsen  und  die  ünregelmässigkeitsamplitude 
ist  durchweg  grösser. 
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»  Abfelnlete  Korre. 


Scbweine- 
fleisch 


Osogon 


bobn- 
tylalk 


Hirn- 
extrakt 


Rmd« 
fleiBcl 


Schweine 
fleiBoh 


Thi]ijft^ 


AiinD 
400. 
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Vergleicht  man  hiermit  die  zwei  homik^thischen  Eurrei^ 
die  m  dem  Abschnitt  a  liegende  Goldknrve  und  die  im  näch- 
sten Abschnitt  liegende  Thnjaknrve,  so  konstatieren  sie  eben 
▼ieder  durchweg,  dass  sogar  die  Beifügung  eines  so  winzigen 
Qaantmns,  wie  es  eine  400.  Potenz  ist,  zum  Alkohol  ein  ein«> 
jclmeideDder  Faktor  für  die  Herzbewegongen  ist  Beide  Arznei* 
hinren  liegen  höher  als  die  Alkoholkarve  nQd  die  grösste  DifEerenz 
zeigt  Thiqa.  Nicht  bloss  insofern,  als  sie  durchweg  langfiMuneni 
Pols  anzeigt,  sondern  auch  so:  Während  die  F^ren  in  der 
Goldknrve  klein  und  meist  einspitzig  sind,  zeigt  die  ThiqaknrTt 
grossere  irregul&re  Figuren,  deren  Spitze  mdst  nicht  bloss 
durch  einen  langsamen  Puls,  sondern  durch  zwei,  ja  einmal  selbst 
durch  drei  langsamste  Pulse  gebildet  wird. 

Es  tritt  also  der  qualitative  Unterschied  zwischen  Gold 
und  Thiga  in  den  zwei  Kurven  scharf  zu  Tage. 

Nun  folgen  die  alkoholischen  Fleischextrakte.  Die 
Phasenbildung  ist  auch  bei  ihnen  vorhanden.  Nur  überwiegen 
Uer  die  Schnelligkeitsphasen  an  Ausdehnung  über  die  Langsam- 
keits^hasen,  während  bei  den  homöopathischen  Kurven  das 
Gegenteil  der  Fall  ist  Der  unterschied  zwischen  diesen  beiden 
EorveEir:  ist  ein  ähnlicher  wie  der  zwischen  Qold  und  Thiqa: 
Bei  lESndfleisch  sind  die  Figuren  mit  Ausnahme  von  zweien 
einspitiig,  bei  Schweinefleisch  treffen  wir  nicht  nur  vom  eine 
zweispitadge,  sondern  hinten  folgen  zwei  sogar  vierspiteige 
Figuren,  also  auch  hier  der  qualitative  Unterschied  gut  ausge- 
prägt 

Die  nun  folgende  Hirnextraktkurve  liegt  durchweg  höher 
als  alle  vorigen  und  nachfolgenden  Objektkurven,  hat  eine  ziem- 
lich kleinere  Amplitude  und  die  Figuren  sind  im  hintern  Ab- 
schnitt drei-  bis  vierspitzig  und  haben  eine  auffallend  geringe 
Ampfitnde. 

Ebenso  charakteristisch  eigenartig  nimmt  sich  die  Kurve 
Ton  Isobntyl  aus,  die  deutlich  in  eine  Langsamkeits-  und 
eine  Sdmdligkeitsphase,  letztere  mit  Figuren,  wie  sie  in  keiner 
andern  Kurve  vorkommen,  zerfiOlt 

Die  tollsten  Sprünge,  die  bei  der  Fadenförmigkeit  der  Ori- 
gmalkntYe  besonders  auffällig  sind,  macht  die  Ozogenkurve 
mit  einer  Amplitude  von  24  mm.  Es  ist  das  die  unregehnfis- 
sigste  Enrve,  die  ich  Überhaupt  von  dieser  Versuchsperson  er- 
bäten habe.  Würde  die  abgeleitete  Kurve  noch  fortgesetzt 
auf  ^  nächste  Kurve,  so  fiele  die  Sache  noch  toller  aus, 
denn  gerade  auf  die  Stelle,  wo  die  Kurve  abbricht,  folgt  in  der 
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Origiiialknrve  eine  Stelle,  wo  auf  dem  Baoia,  den  sonst  ein 
Pnls  dieser  Person  einnimmt,  vier  Pulse  st^en.  Während  der 
Torhergehende  Puls  noch  6  mm  misst  (gewöhnliche  Länge  7  bis 
8  inm)j  ist  der  nächste  nur  3  mm  lang,  der  folgende  nur  2  um, 
der  nächste  gar  nur  1  mm,^  der  folgende  1,5  mm  und  dum  folgt 
ein  Puls,  der  mit  8  mm  die  gewöhnliche  Länge  hat  Die  An- 
nahme, dass  das  Papier  hier  entgleitet  sein  könne,  ist  deshalb 
ausgeschlossen,  weil  das  Eymographion  einen  Sekundenmarkierer 
besitzt  und  die  Zeitmarken  auf  dem  Papier  keine  Störung  an- 
geben. 

Die  letzte  Kurve,  welche  die  wiederholte  Einatmung  des 
Schweinefleisches  darstcdlt,  zeigt  im  ersten  Abschnitt  eine 
grosse  Übereinstimmung  in  Horizont,  Amplitude  und  Figuren- 
form  mit  der  Alkoholkurve  und  erhebt  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  zu  einer  Langsamkeitsphase. 


Nr.  Vm.    Stad.  Q.  mit  13  Fulsvariationeii. 


Buhe 

Alkohol 

Ruhe 

Alkohol 

Digit  400. 

Bigit.  400. 

Ruhe 

Alkohol 

Digit.  200. 

Thi\ia  1000. 

Aur.  met.  800. 

Schweinefl. 

Torit.  T.  Schweinefl. 
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OUge  Figuren  geben  einen  Absctmitt  ans  einem  zweiten 
Polsyariationsyersach  an  der  gleichen  Person.  Nor  liegen  gegen 
dea  Torigen  die  Enrven  in  umgekehrter  Ordnung.  Die  Buhe- 
kurve,  £e  in  oberster  Linie  steht,  zeigt  gegenüber  der  Ruhe*- 
korve  in  Nr.  Vn  (unten)  eine  nicht  unbeträchtlich  yerftnderte 
andere  Disposition,  ein  Unterschied,  der  durch  sämtliche  Kurven 
durchgeht.  Der  anfiKIligste  Unterschied  ist:  Einmal  haben  alle 
Pulse  in  Nr.  Vn  eine  grössere  Völle  als  in  Nr.  Vm  und  dann 
liaben  alle  Kurven  in  Nr.  VII  einen  unreinen,  zitterigen  Charakter, 
der  m  Nr.  Vm  fehlt 

Betrachten  wir  nun  die  Duftkurven.  Der  Alkohol  hat 
dieselbe  Wirkung  hervorgebracht,  wie  bei  dem  ersten  Versuch, 
eine  bedeutende  Abnahme  der  Pulsvölle.  Um  die  Nachwirkung 
des  Alkohols  zu  bestimmen,  wurde  nach  einigen  Minuten  Pause 
eine  zweite  Buhekurve  abgenommen.  Der  Puls  hob  sich  wieder» 
aber  nicht  mehr  ganz  auf  die  alte  Höhe,  Hierauf  wurde  noch 
einmal  Alkohol  gesetzt.  Dieser  bewirkte  jetzt  wieder  eine  Ab- 
nahme der  Pulsvölle,  aber  dieselbe  ist  erheblich  geringer  als 
das  erstemal 

Wie  ist  das  zu  erklären?  Der  Grund  ist  einfach  der,  dass 
der  Alkohol,  an  dem  die  zweite  Kurve  gewonnen  wurde,  die 
gleiche  Portion  war,  an  welcher  die  erste  Alkoholkurve  ab- 
genommen wurde.  Während  der  drei  JUinuten  dauernden  Inhala- 
tion hat  natürlich  der  Weingeist  genügend  Gelegenheit  gehabt^ 
dch  mit  dem  Individualduft  der  Versuchsperson,  dessen  Mnfluss 
auf  den  Polsgang  die  Buhekurve  repräsentiert,  zu  absorbieren, 
nnd  das  ist  gleichbedeutend  mit  einer  Ausgleichung  zwischen 
Subjekt  nnd  Objekt  Es  musste  jetzt  in  dem  Alkohol  die 
Inhalationswirkung  des  Selbstduftes  zur  Geltung  kommen  und 
das  bewirkte,  dass  die  Alkoholkurve  jetzt  der  Buhe-  d.  h.  der 
Selbstdoftskurve  ähnlicher  geworden  ist. 

Bieraxd  kommen  nun  zwei  Arzneikurven  und  zwar  von  Digi- 
talis 400.  Potenz.  Diese  erzeugt  einen  Pulscharakter,  wie  er  in 
aUen  bisherigen  Kurven  dieser  und  auch  der  andern  Versuchs- 
person nodi  nie  vorgekommen  ist  —  als  Ausdruck  der  spezifischen 
Verschiedenheit  dieser  Substanz  von  den  bisher  benutzten.  Vom 
dem  zweischlSgigen  Puls  ist  der  zweite  Schlag  völlig  verschwun- 
den, so  dass  der  diesem  ^tsprechende  Teil  der  Kurve  keine 
sch^  Ebene,  sondern  eine  wagerechte  Linie  bildet  Die  Arterie 
föhrt  alao  bloss  einen  kleinen  Hüpfer  aus  und  verharrt  dann 
fiist  bewegungslos.  Das  ist  namentlich  in  der  ersten  Digitalis- 
kurve ausgesprochen,  während  die  Fortsetzung  in  der  zweiten 
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Emrre  die  Höhe  dieseB  Hfipf ers  noch  weiter  herabgedrtdct  imd 
den  Pills  noch  mehr  fadenftrmig  macht 

Nun  wurde  eine  Paiue  von  acht  Minaten  gemacht  md  wik- 
rend  einer  halben  Minute  Ozogen  inhaliert,  um  den  Digitalis- 
duft zu  zerstören.  Wie  die  jetzt  folgende  Buhekurre  zeigt,  ist 
dies  auch  in  betrftchtUchem  Masse  gelungen.  Die  PulsrSlle  ist 
fast  wieder  wie  in  der  ersten  Buhefaure.  Ab^  dass  nidit  alle 
Torhergegangenen  Einwirkungen  beseit^rt  sind,  zdgt  der  ..üb- 
ruhige  Charakter,  durch  den  diese  dritte  Buheknrye  ihre  Älm- 
lichkeit  mit  der  zweiten  gewinnt  Darauf  wurde  noch  änmal 
Alkohol  genommen,  um  zu  sehen,  ob  die  in  der  yiertoi  Eorre 
von  oben  zu  Tage  getretene  Ausgleichungserscheinung  zwischen 
Subjekt  und  Objekt  noch  einmal  eintrete.  Wie  die  Eure  e^ 
giebt,  war  dies  nicht  nur  der  Fall,  sondern  die  Difiisrenz  zwisehn 
Buhe  und  Alkohol  fiel  noch  geringer  aus,  ganz  entspreefaesd 
dem  Umstand,  dass  das  jetzige  Objekt  bereits  zweimal  der  Ab- 
sorption des  Selbstduftes  ausgesetzt,  die  Ausgleichung  also  eise 
noch  stärkere  war.  Nun  wude  geprüft,  ob  auch  das  zur  Bil- 
dung der  Kurven  6  und  6  benätzte  Digitalispräparat  Ausgld- 
chungserscheinungen  aufweise,  und  das  war,  wie  ersichtlidi, 
ebenfalls  der  Fall 

Hierauf  folgen  noch  zwei  Arzneikurren,  Thqja  1000  und 
Aurum  metallicum  600.  Wie  ersichtlich  brachten  diese  keine  er- 
heblichen  Veränderungen  hervor,  aber  spurlos  ist  ihre  Wirkang 
nicht  Namentlich  hat  Aurum  metallicum  gegenfiber  Thnja 
eine  erhebliche  Verlangsamung  des  Pulsganges  hervorgebracht 
Schliesslich  wurde  der  Versuch  gemacht»  ob  die  deprimiersDdea 
Wirkungen  der  drei  Arzneistoffe  durch  den  Duft  eines  der  Ver- 
sudusperson  angenehmen  Objektes,  nämlich  durch  Sdiweinefldscih 
extrakti  wieder  behoben  werden  können.  Die  in  der  vorietxtei 
Kurve  zum  Ausdruck  kommende  Initialwirkung  war  das  gerade 
Gegenteil  von  dem  Erwarteten  —  eine  noch  weitere  Depression  des 
PuLsies,  was  ich  als  einen  Ausdruck  der  Disharmonie  zwiseha 
dem  Fleischduft  und  den  noch  im  Körper  restierenden  Amei- 
duften  ansehe.  Um  zu  sehen,  ob  nicht  bei  fortgesetzter  Ein* 
atmung  des  Fleischduftes  und  Ausatmung  der  Aizneidafte 
schliesslich  doch  der  erstere  die  Oberhand  bekomme,  wurde  die 
Inhalation  des  Fldschduftes  während  einer  zweiten  ümdrdnQig»- 
Periode  der  Trommel  des  Kymographion  fortgesetzt  und  dass  diese 
Voraussetzung  zutraf;  lehrt  uns  die  letzte  Kurve  unserer  AhbikhiBg. 

Mit  einer  Wiederholung  der  Besprechung  der  allgneiDa 
Geschwindigkeit  und   der  abgeleiteten  PukUageDknrven  to 
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obigen  Versncbs  will  ich  den  Leser  nicht  ermüden,  da  es  ledig- 
lich eine  Bestfitigong  des  ersten  Variationsversnchs  ist 

Überblickt  man  das  ganze  Versnchsergebnis,  so  resultieren 
folgende  Sätze: 

1.  DerTfaatsache,  dass  jede  Person  einen  eigenartigen  Selbst- 
dnft  (&n  dem  der  Hnnd  z.  B.  seinen  Herrn  nnd  dessen  Objekte 
kennt)  besitzt,  entspricht  die  Thatsache,  dass  jede  Person  einen 
individnell  eigentümlichen  Polsgang;  hat.  Das  ist  —  ans  an- 
deren Erfahmngen  —  noch  dahin  zn  erweitem:  Jede  Tierart 
bat  einen  spezifischen  Polsgang,  z.  B.  der  des  Hundes  ist  — 
anch  im  gesunden  Znstand,  —  von  einer  excessiren  ünregel- 
mlLssigkeit  im  Vergleich  zum  Menschenpols. 

2.  Jeder  Yeränderong  des  Doftstoffgehaltes  der  Ein- 
atmungsluft entspricht  eine  sofort  einsetzende  Abänderong 
des  Pnlsgangs. 

3.  Die  Art  der  Variation  ist  nicht  bloss  eine  qoantita- 
tive,  sondern  eine  mit  der  Spezifität  des  Objekts  wechselnde 
qualitative  d.  h.  ebenfalls  spezifische,  so  dass  man  von  einem 
Goldpuls,  Akonitpols,  Digitfüispols,  Schweinefleischpols,  Alkohol- 
pols  etc.  sprechen  kann. 

4.  Entsprechend  der  täglichen  Erfahrong,  dass  ein  und 
dasselbe  Genussobjekt  weder  auf  alle  Personen  gleich,  noch  auf 
ein  nnd  dieselbe  Person  in  jeder  Disposition  gleich  wirkt,  variieren 
anch  die  Objektduftwirkungen  auf  den  Pulsgang  nach  Person 
nnd  Disposition. 

5.  Die  schon  mittelst  Neuralanalyse  konstatierte  Physiolo- 
ge Wirksamkeit  der  homöopathischen  Verdünnungen  ist  jetzt 
meh  an  der  durch  den  Pulsgang  repräsentierten  Lebensbe- 
ve^ong  evident  nachgewiesen  und  da  sich  beide  Prüfnngs- 
aettioden  ergänzen  und  kontrollieren,  so  macht  sich  die  Schul- 
)liysiologie  nnd  Schulmedijon  geradezu  lächerlich,  wenn  sie  ihre 
)rinzipielle  Opposition  gegen  das  homöopathische  HeilverfBkhren 
loch  länger  ai^echt  erhidten  zu  können  meint  Denn  derartige 
ff^ahrheiten  können  heutzutage  nicht  mehr  totgeschwiegen  wer- 
fen, nnd  auch  das  wohlfeile  Verfahren,  welches  vor  kurzem  Prof. 
)r.  Märker  in  Halle  meiner  „Seele  der  Landwirtschaft^  gegen- 
iber  einschlug,  mich  als  „skurrile,  harmlose  Person^  zu  behan- 
leln*),  „deren  Publikationen  auf  landwirtschaftlichem  Gebiet 
ler  Besprechung  gar  nicht  wert  seien^,  hat  genau  so  kurze 
ieine  wie  eine  Lüge. 


*)  Magdeburger  Zeitung,  5.  M&n  1884. 
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6.  Neben  aller  qualitativen  YariationsfUiigkeit  zeigt  der 
Pols  zwei  antagonistische  Zustände,  die  Herzenslust  mit 
ToUem,  raschem  Pnlsgang,  und  die  Herzensangst  mit  kldneB, 
langsamem  Puls.  Der  eine  Pulsgang  wird  erzeugt  durch  ang«- 
nelun  riechende  Objekte,  der  andere  (nach  einer  initialen  Eid- 
tation)  durch  äbelriechende  Objekte. 

7.  Eine  bisher  noch  nicht  besprochene  Thatsache  ist: 
Mehremale  wich  bei  der  Versuchsperson  unter  Einwirkung  der 
Einatmung  des  Objektduftes  die  Arterie  in  so  demonstrati?er 
Weise  aus,  dass  bei  mir  kein  Zweifel  darüber  besteht,  dff 
Duft  habe  eine  Ortsbewegung  der  Arterie  ausgelöst  Doch 
gebe  ich  für  diesen  Punkt  vorläufig  noch  die  Möglichkeit  der 
Täuschung  zu. 
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3.    Herz  und  Krankheit. 

Im  folgenden  soll  nan*ein  an  der  Cubitalis  gemachter  Pnls- 
yersnch,  der  ein  Licht  anf  Krankheit,  Fieber  nnd  Erkäl- 
tung wirft,  znr  ausführlichen  Besprechung  gelangen. 

Nr.  IX.    Stud.  M.  Gabitalpnls  mit  Fäkaldnft. 

a)  OriginalkiirTen. 


Buhe 
iUaldnft 


b)  Abgeleitete.  Palslftngenkorven. 


c)  Abgeleitete  Fnlsböbenkuxren. 


14* 
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Die  obigen  drei  Eiirven  bringen  eine  vierfache  Abwechs- 
Ixmg,  eine  neue  Person,  Cubitalpoki  statt  Badialpnls,  die  Daft- 
Wirkung   einer  konzentrierten  Substanz,  n&mlich  einer  w( 
geistigen  Lösung  von  Fäces,  endlich,  ausser  einer  abgeleitc 
Kurve  der  Pulslängen,  auch  eine  solche  der  Pulshöhen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Originalkurve,  so  zeige» 
Einzelpulse, eine  erheblidie  Differenz  zwischen  oben  und  m 
1.  ist  der  Übergang  von  Berg  und  Thal  und  umgekehrt  in 
Fäkalkurve  ungemein  viel  schärfer  und  schneidiger  als  in 
Buhekurve;  2.  ist  die  Zweischlägigkeit  bei  dem  Fäka 
ebenfalls  schheidiger  ausgedrückt  ak  bei  dem  Buhepuls;  3.  i 
schon  die  Originalkurve  ganz  deutlich,  dass  der  Fäka 
schneller  ist  als  der  Buhepuls,  denn  die  obere  Kurve  m^ 
10  Pulse,  die  untere  11  auf  gleicher  Länge. 

In  der  abgeleiteten  Pulslängenkurve  (Nr.IXb,)trittd 
unterschied  in  der  G^chwindigkeit  noch  schärfer  hervor.  Au 
Buhepulse  kommen  186  Fäkalpulse,  daher  die  ungleiche  Ei 
läge  beider  Kurven  in  der  Figur.  In  dem  abgebildeten  Tei 
abgeleiteten  Kurve  mache  ich  zunächst  aufmerksam  auf  ifis 
viduell  esgenartigfe  6epr%e.  Es  tritt  hier,  wie  bei  Stnd.  O.  und 
ner  R,  in  der  Buhe  Äe  Neigung  zur  Bildung  grosser  Figurei 
und  das  setzt  sich  auch  im  nicht  abgebildeten  Teil  der  Kurve 

An  dieser  Eigenartigkeit  partizipiert  auch  die  Fäkal! 
und  es  ist  namentlich  interessant,  wie  gewisse  ganz  eigentünh 
liehe  Figuren  der  Euhekurve,  z.  B.  die  in  der  3.  und  8.  Dekade 
des  abgebildeten  Teils  vorkommenden,  fast  genau  so,  nur  etwas 
tiefer  gestellt,  wiederkehren:  die  von  Dekade  3  in  6  und  6 
und  die  von  Dekade  8  in  11  und  12,  also  im  gleichen  Abst&ni 

Von  dieser  Kurve  war  es  möglich,  eine  KurV!^  tler  Ver- 
schiedenheiten in  den  Pulshöhen  abzuleiten  (Nr.  OL  c).  Ans 
dieser  ist  einmal  ersichtlich,  dass  derFäkalduft  den&Mß^ll^ 
gemacht  hat;  in  dem  abgebildeten  Teil  der  Kurve  Ruft  der 
fäkale  Teil  fast  durchweg  höher  als  der  Bidie|[nli&.  Sodann 
zeigen  beide  Kurven,  dass  an  den  Schwahktinlöa,  '^che  dk 
Pulslängen  zeigen,  auch  die  Puti^hÖhen  psrtizipiei^en.  J^ 
der  npraT^dKWgfe  TgH  'ffer  KtrVe  ieigt  Wikr  tÄ  «her  Stelle 
eine  ^Össere  Amplitude  (16  mm),  als  die  Längenkorve,  bei  der 
die  grösste  Ziffer  12  ist. 

Uas  Interessanteste  an  dem  vorliegenden  Beispiel  ist  die 
Abänderung,  welche  der  Puls  durch  den  Fäkal duft  erfahröi 
hat  Jeder  Praktiker  wird  diese  Abänderung  eine  fieberhafte 
nenneb.   Öer  Puls  ist  schneUer,  voller  und  hüpfender  *i;eworden. 
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lindnBg  mit  den  massenhaften  praktischen  Erfahra|ig^][l^ 
4iiSt  Ansf&hmng  des  WoUregimes  verdanke,  gibt  dfese^ 
y  ^.  klaren  Einblick  in  das  der  Schnlmedizin  noch  imm^r 
Wesen  des  Fiebers  und  der  Erkältung,  und  des- 
^ile  ich  etwas  länger  bei  diesem  Fall.  Wer  T(i\t 
<( .  jpe  in  die  Atmosphäre  eines  Fieberkranken  trittir 
ijpt  nur  überhaupt  einen  üblen  Geruch  wahr,  sonderii 
ich  hat  deutlich  einen  fäkalen  Charakter,  der  nur 
ger  zu  Tage  tritt,  wenn  es  sich  um  ein  Infektions- 
Idt,  denn  hier  mischt  sich  der  spezifische  Duft  des 
)cken-,  Typhusferments  etc.  dem  Fäkalduft  bei,  wäh- 
em  einfachen  sogenannten  Erkältungsfieber  der 
akter  des  Fiebers  am  klarsten  ist. 
Erfahrungen  mit  dem  Wollregime  sind  folgende: 
nn  ein  zu  fieberhaften  Erkra^ungen,  namentlich  z^ 
1  disponierter  Mensch  die  Wollkleidung  anlegt,  so 
3  Wirkung  (wenn  er  überhaupt  darauf  reagiert)  der 
les  längeren  oder  kürzeren  Fieberzustandes  mit 
lOkalisationen,  aber  stets  verbunden  mit  einer  üb  el- 
1  Ausdünstung  (Wollkrise). 

nn  Wollene  durch  ihre  Thätigkeit  gezwungen  sind, 
i  menschenerfUllten,  schlecht  vent^erten  Eäumen 
idcuuxcix,  j^oreaus)  aufzuhalten,  so  treten  bei  ihnen  von  Zeit  zu 
Zeit  ebensolche,  nur  kurz  dauernde,  meist  nicht  zur  Lokalisation 
kommende  fieberhafte  Afiektionen  (febriculae^  Schulfieber  der 
Autoren)  auf  und  wenn  man  während  dieser  die  Personen  be- 
riecht, so  nimmt  man  deutlich  den  Geruch  der  betreffenden 
Lokalität,  also  bei  wollenen  Schulkindern  den  eigentümlichen 
Scbulgerach  wahr,  der  allerdings  nicht  fäkal  zu  sein  scheint,  es 
aber  doch  ist.  Darüber  belehrt  folgende  Beobachtung,  die  wohl 
jeder  Leser  hie  und  da  einmal  zu  machen  Gelegenheit  hat. 

Wenn  ein  übelriechender  Flatus  abgeht,  so  hat  man  zwar 
zunächst  den  bekannten  widerlichen  Geruch,  aber  dieser  yer- 
klji^  sobald  die  Gase  in  der  atmosphärisdien  Luft  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  sich  verdünnt  haben,  als  ein  Geruch,  den  man 
«staubig''  nennen  kann,  und  diese  Bezeichnung  ist  völlig  richtig, 
denn  ein  anderer  Teil  meiner  Funde  bezüglich  der  menschlichen 
Ausdünstung  ist,  dass  alle  Pflanzenfasern,  sowie  (was  ander- 
wärts längst  bekannt  ist)  die  Erde  und  die  Kohle  ganz  besonders 
die  menschlichen  Eotdüfte  anzieht,  sich  mit  ihnen  beladet  und 
dieselben,  sobald  man  sie  befeuchtet,  wieder  abgiebt.  Nun  be- 
steht der  Zimmer  staub  der  Hauptsache  nach  aus  Pflanzen- 


Digitized  by 


Google 


214 

fasern,  Erde  und  Boss,  und  wenn  der  Stanb  auf  die  feuchte 
Biechschleimhaat  gelangt,  so  werden  die  Däfte  frei  nnd  vir  er- 
halten denselben  Gemch  wie  den,  mit  dem  ein  Flatus  veildingt 

Ein  anderes  Mittel,  um  sich  zu  vergewissem,  welcher  Pro- 
yenienz  der  charakteristische  Greruch  des  Zämmerstaubs,  Bacher- 
staubs  etc.  ist,  besteht  darin,  dass  man  sich  eine  Lösung  von 
Fäces  macht  und  diese  entsprechend  yerdünnt.  Man  findet  dann 
bei  der  4.  und  6.  Potenz  den  charakteristischen  Staubgench. 
Das  Gegenexperiment  ist,  dass  der  Erdstaub,  der  sidi  Ton 
Strassen  und  Feldern  erhebt,  einen  ganz  andern  Geruch  hat 
Er  riecht  nach  dem  Dünger,  mit  dem  er  imprägniert  ist  Z.B. 
wer  je  auf  einer  schweizerischen  Strasse  gewandelt  ist,  weiss, 
dass  der  dortige  Staub  intensiv  nach  Euh-  und  Pferdemist  stiBkt 

3.  Sobald  bei  einem  Wollenen  die  febricula  oder  erste  Woll- 
krise Yoräber  ist,  so  kann  er  sich  ohne  Gefahr  all  dem  an^ 
setzen,  was  man  Erkältungsursachen  nennt.  Seine  Disposition 
zu  Erkältungen  und  fieberhafter  Erkrankung  ist  mit  der 
Emanation  des  Fäkalduftes  verschwunden. 

Aus  diesen  Gründen  hat  sich  bei  mir  folgende  Überzeagniif 
festgesetzt:  Die  eigenartigen  Störungen  des  Gemeingefiälza- 
Standes,  die  wir  als  Fieber  bezeichnen,  sind  die  Wirkungen  de^■ 
jenigen  Übeln  Geruches,  den  man  an  den  Fieberkranken  wahrnimmt 
und  dieser  Fieberduft  ist,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  in 
den  meisten  Fällen  Fäkaldufi  Am  klarsten  ist  das  beim  Ver- 
dauungsfieber, welches  eintritt,  sobald  mit  der  Pankreasver- 
dauung  die  charakteristischen  Kotdüfte  auftreten,  ein  Zeitpiuikt 
der  sich  bei  dem  Verdauenden  auch  leicht  durch  eine  Änderung 
seines  Ausdünstungsgeruches  verrät.  In  der  ersten  Zeit  nach 
genossener  Mahlzeit  riecht  man  an  dem  Verdauenden  die  Speisen 
und  Getränke,  die  er  zu  sich  genommen  hat,  mit  einem  etvas 
säuerlichen  Nebengeruch.  Letzterer  wird  allmählich  staalHf« 
scUiesslich  fäkal  und  es  treten,  falls  die  Hautausdünstung  g^ 
hemmt  ist,  stinkende  Flatus  auf.  Ähnlich  verhält  es  sidhmit 
den  zahllosen  Fieberfällen,  welche  die  Folge  einer  Indigestion 
oder  einer  behinderten  Eotausstossung  sind.  Im  ersten  FaB 
sind  es  die  üblen  Gerüche,  welche  durch  zu  intensive  Zei* 
Setzungen  im  Darminhalt  entbunden  werden;  bei  der  Te^ 
stopfu]^  ist  es  die  zu  grosse  Ansammlung  stinkender  Eotmassa. 
die  den  Fieberzustand  bedingen.  Mit  Recht  fragt  deshalb  ix^ 
alte  Praktiker  bei  einem  Fieberkranken  zu  allererst  nach  des 
Stand  der  Öffioung  und  falls  der  falsche  Gang  der  Lebess- 
bewegungen, insbesondere  der  PulsbewegungeUf  die  derFäkaldoA 
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yernisaeht  hat,  noch  nicht  am  Lokalisationen  (örtlichen  Exsndaten) 
geffihrt  hat»  genagt  die  Bewerkstellignng  der  Eotausstossnng  oder 
Hag^entleening,  um  das  Fieber  versdiwinden  zn  madien. 

Ebenso  klar  liegt  die  Ursache  vor  bei  Tympanitis.  Auch 
hier  schwindet  das  Fieber,  sobald  es  gelingt,  durch  Anregung 
der  Darmbewegungen  die  Gase  zur  Ausstossung  zu  bringen. 

Ein  weiterer  Beweis  für  die  gasförmige  Natur  der  Fieber- 
Ursachen  ist,  dass  das  Fieber  sofort  verschwindet  oder  sich 
wenigstens  mässigt,  wenn  es  gelingt,  die  Hautausdünstung 
bis  zum  Schweissausbruch  zu  steigern,  ein  Schweiss,  der  mit  Fug 
and  Recht  „kritisch^  heisst  und  stets  übelriechend  ist. 

Auch  die  Thatsache,  dass  die  Fiebererscheinungen  durch 
alle  Mittel  abgeschwächt  werden,  welche  die  Luft  des  Kran- 
kenzimmers  Ton  den  riechbaren  Eörperausdünstungen  be- 
freien, bezw.  deren  Eonzentrationsgrad  mindern,  beweist,  dass 
die  Fieberursache  eine  gasförmige,  riechbare  Emanation  des 
Körpers  ist.  Die  erste  therapeutische  Massregel  bei  einem 
Fieberkranken  muss  deshalb  seine  Versetzung  in  d^e  frische  Luft 
sein  und  wenn  ein  berühmter  Militärarzt  während  des  franzö- 
sischen Kriegs  den  Ausspruch  that,  „es  sei  für  einen  Typhus- 
kranken besser,  wenn  er  auf  der  Strasse  liege,  als  im  Bett 
eines  Spitals^  so  ist  das  ein  Satz,  der  für  jeden  Fieberkranken 
gilt  Es  muss  nur  bei  der  Versetzung  in  die  frische  Luft  dafür 
gesorgt  werden,  dass  die  Hautthätigkeit,  welcher  eine  Haupt- 
aa%abe  bei  Ausstossung  des  Fieberduftes  zukommt,  nicht  durch 
za  intensive  Einwirkung  äusserer  Kälte  beeinträchtigt  wird. 

Die  Frage  ist  nun  nur  noch,  was  ist  Disposition  zu 
fieberhafter  Erkrankung  inklusive  Erkältung? 

Antwort:  Die  wässerigen  Säfte  des  Körpers  haben,  wie 
alle  wässerigen  Losungen  und  das  Wasser  selbst,  eine  grosse 
Neigung,  üble  Gerüche  anzuziehen  (daher  der  Bat,  behu&  Luft- 
reinigung Wasserschüsseln  ins  Zimmer  zu  stellen).  Ceteris 
paribus  steht  die  Grösse  des  absorbierten  Quantums  in  umge- 
kehrtem Verhältnis  zum  Bewegungszustand  der  Flüssigkeit  und 
natürlich  in  geradem  Verhältnis  zur  Dampfspannung,  welche 
diese  übelriechenden  Gase  in  der  Atmosphäre  des  Menschen 
haben.  Ganz  dem  entsprechend  sehen  wir,  dass  sich  die  Dispo- 
sition zur  Erkältung  ganz  besonders  bei  solchen  Menschen  und 
Tieren  entwickelt,  welche  in  einer  mit  ihren  Kotdüften  über- 
sättigten Atmosphäre  ein  ruhiges  Leben  führen,  während  die 
Disp^tion  zur  Erkältung  und  fieberhaften  Erkrankung  allen 
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Meiuebeii  und  Tieran  abgekt«  welcho,  wi  es  kuiz  aossFiirdSfilu«, 
in  reiner  Laft  ein  thätiges  Leben  führen. 

Ansser  der  Absorptionstendenz  w&sseriger  Flässi^eiten 
spielt  noch  ein  anderer  Faktor  eine  Rolle,  Gerade  wie  du 
i^otoplasma  die  von  allen  Physiologen  konstatierte  Sanerstoff- 
anf  Speicher  ung  vornehmen  kann  und  sie  gerade  vomimmt  bei 
Körperruhe,  also  besonders  Nachts  im  Schlaf,  so  besitzt  es 
auch  die  Fähigkeit  der  Kotduftaufspeichernng  und  wiedemm 
ganz  besonders  bei  Eörperruhe  und  Nachts  im  Schlaf  Das 
erklärt  die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Disposition  zur  Er- 
kältung und  fieberhafter  Erkrankung  überhaupt  ganz  b^ondep 
bei  solchen  Menschen  und  Tieren  vorhanden  ist,  welche  in 
engen,  geschlossenen,  schlecht  ventilierten  Bäumen  schlafen, 
wUirend  umgekehrt  Menschen  und  Tiere,  die  im  Freien  oder 
in  Ställen  und  Zimmern  mit  geöfheten  Fenstern  schlafen,  ceteris 
paribus  weit  weniger  zu  fieberhafter  Erkrankung  disponiert 
sind.  Die  Disposition  zu  fieberhafter  Erkrankung  und 
Erkältung  ist  also,  mit  einem  Wort  gesagt:  Eotduft- 
aufspeicherung,  und  das  Fieber  steht  in  geradem  Ver- 
hältnis zur  Masse  des  aufgespeicherten  Eotduftes.  Der 
Ausbruch  des  Fiebers  ist  dann  nichts  weiter,  als  dass  durek 
irgend  ein  sogenanntes  auslösendes  Moment  der  Eotduft  a« 
seiner  Verbindung  mit  dem  Protoplasma  gelöst  wird  und  mr 
Emanation  gelangt.  Das  Fieber  dauert  dann  gerade  so  lange, 
als  die  Emanation  dauert. 

Als  auflösende  Momente  funktionieren: 

1.  Hautreize,  welche  das  Blut  aus  der  Haut  in  die  Tiefii 
treiben,  so  dass  dort  infolge  der  Verminderung  der  WftnneaV 
gäbe  durch  die  Haut  innere  Überhitzung  eintritt  Die  Abs- 
treibung  ist  also  dann  einfache  Wärmewirkung  und  die 
Wärme  tritt  in  der  Fieberhitze  zu  Tage,  sobald  der  Erampf 
der  Hautgefässe  der  Übermüdung  gewichen  und  das  üb^ftittte 
Blut  nach  aussen  tritt,  während  der  Fieberfirost  so  lange  daoaiti 
als  der  Erampf  der  Hautgefässe. 

8.  Ein  zweites  auslösendes  Moment  gegenüber  dem  an^ 
speicherten  Eotduft  bildet  Versetzung  des  Menschen  oder  des 
Tieres  in  eine  kotduftfreie,  d.  h.  reine  Luft,  besonders  dann, 
wenn  eine  ausgiebigere  Eörperbewegung  eine  Steigerung  der 
Körperwärme  hervorbringt. 

3.  Intensivere  Einwirkung  des  Sauerstoffes,  wie  sie  die 
kalte  Luft  im  Gegensatz  zur  warmen  Luft  darbietet  Deal 
kalte  Luft  enthält  in  gleichem  Volum  iMhr  Sauerstofl^  als  die 
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dOFoh  4ie  Wärme  aosgedetmte  warme  Loft  und  zwar  um  sq 

mehr,  je  kälter  sie  ist. 

Der  explosive  Charakter,  den  das  AoftreteB  des  Fiebers 
zeigte  findet  sein.  Ajaalogon  in  andern  Erscheinungen  der  Übep* 
Sättigung  oder  Überhitzong,  wie  z.  B.  in  der  Plötzlichkeit  des 
Ausbystallisierens,  sobald  ein  gewisser  Ubersättignngspnnki 
bei  einer  LOsnng  erreicht  ist,  und  ebenso  in  den  Erscheinungen 
bei  der  Überhitzung  des  Wassers. 

Zur  Ergänzung  der  Lehre  von  der  Erankheitsdisposi« 
tion  gehört  nun  noch  die  Aufklärung  über  das  Verhalten  des 
Körpers  gegenüber  Fermenten.  Auch  das  ist  eine  sehr  ein- 
fache Erscheinung. 

Die  Fermente  folgen  als  lebendige  Parasiten  den  Gesetzen  des 
Parasitismus:  Jeder  Parasit  ergreift  yon  einem  Geschöpf  nur 
dann  Besitz,  wenn  es  einen  ihm  adäquaten  Instinktstoff 
besitzt  Die  beste  Lehrmeisterin  über  die  Frage  nach  der  Natur 
von  Erkrankung  und  Disposition  dazu  ist  die  Stubenfliege. 

An  ihr  beobachtet  man  folgendes'*'): 

1.  Die  Stubenfliege  hält  sich  nur  in  solchen  Säumen  und 
auf  solchen  Objekten  auf,  welche  mit  menschlichen  Eotdüften 
durchsetzt  oder  imprägniert  sind  und  meidet  alle  Orte  und  Ob- 
jekte, die  frei  davon  sind.  Sie  lebt  genau  an  den  Orten  und 
unter  den  Verhältnissen,  unter  welchen  der  Mensch  sich  Krank- 
heit oder  Disposition  dazu  holt. 

2.  Die  Stubenfliege  beleckt  und  molestiert  nicht  alle  Menschen 
in  gleicher  Weise.  Wenn  sich  in  einem  Zimmer  ein  Kranker 
and  ein  Gesunder  befindet,  so  belästigt  sie  nur  den  Kranken. 
Dass  die  Kranken  von  den  Fliegen  molestiert  werden,  ist  eine 
Beobachtung,  die  man  an  jedem  Kranken  machen  kann. 

3.  Ein  ganz  Gesunder  wird  nur  in  zwei  Fällen  von  Fliegen 
molestiert:  a)  wenn  er  sich  ärgert  oder  Angst  hat,  also 
wieder  in  einem  Zustand  ist,  in  welchem  seine  Ausdünstung 
übelriechend  geworden  ist  (Stinkmalice).  Das  gleiche  kann  man 
l>ei  den  geängstigten  Tieren  beobachten;  b)  während  des  Ver- 
lanongsflebers,  und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  dasselbe.  Also 
[Jrsache:  Kotduft-Emanation. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  können  wir  die  Stubenfliegen 
n  gewissem  Sinn  koprophile  Parasiten  nennen,  mit  der  Ab- 
ichwächung,  dass  sie  gerade  nicht  den  Kot  selbst  fressen,  son- 
iem  nur  solche  Objekte  lieben  und  gemessen,  die  den  Kotbei- 
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f  eschmadc  bekommen  haben.    Im  Kot  selbst  ist  ihnen  der  Duft 
und  Geschmack  zu  konzentriert. 

Genan  solche  Eoprophilen  sind  die  Senchenfer- 
mente.  Sie  befallen  nnr  solche  Tiere,  deren  Fleisch  und  Slfte 
durch  Eotdnftan&peichenmg  einen  fäkalen  Beigeschmack 
bekommen  haben,  nnd  die  wiederholt  konstatierte  Thatsaehe, 
dass  Eanalräumer  seuchenfest  geworden  sind,  findet  wieder  issA 
die  Stubenfliege  ihre  Erklärung.  Bei  diesen  ist  der  Beigesdunaci 
so  stark,  dass  die  Fermente  an  einen  solchen  Mensdien  ebenso- 
wenig gehen,  wie  die  Stubenfliege  auf  den  Kot  selbst 

Zum  Schluss  noch  eine  drastische  Bemerkung,  die  beweist, 
dass  auch  in  diesem  Stück  das  Volk  offenere  Augen  resp.  Nasen 
hat,  als  unser  modernes  Geldirtentum:  Unter  unsem  Bauern 
kann  man  auf  die  Frage,  was  einein  Kranken  fehle,  die  Antwort 
bekommen:  „Es  wird  sich  wohl  ein  F  .  .  .  verirrt  haben.*' 

Angesichts  alles  dessen,  was  so  leicht  zu  beobachten  ist,  so- 
bald man  die  Nase  gebraucht,  ist  die  Hilflosigkeit  der  Schnl- 
medizin  gegenüber  diesen  kapitalen  Dingen,  wie  ErkSltong, 
Fieber,  IMsposition,  die  sich  z.  B.  darin  kund  giebt,  dass  in  der 
neuesten  ^eizehnbändigen  „Beal-Encyklopädie  der  ge- 
samten Heilkunde  von  Dr.  Albert  Eulenburg  (Wien, 
ürban  &  Schwarzenberg  1881),  an  welcher  103  Professoren  und 
Kliniker  mitarbeiten,  kein  Artikel  über  Erkältung  sich  findet, 
—  also  ich  sage,  dem  gegenüber  ist  diese  Hilflosigkeit  geradeso 
tragikomisch. 

Erkälten  kann  sich  ein  Geschöpf  nur  dann,  wenn  es  mit 
Eotduft  geladen  ist.  Dieser  spielt  die  Bolle  eines  Erkältongs- 
Stoffes,  weil  mit  Beginn  seiner  Emanation  Krampf  der  Eant- 
kapillaren  eintritt,  mit  der  notwendigen  Konsequenz  von  Kulte* 
gefühl  (Frostschauer)  und  innerer  IJberhitzung,  die  nach  6e* 
endigung  des  Krampfes  als  Fieberhitze  an  der  Oberfläche  er- 
scheint. 
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V.     Seele  und  Handschrift. 

i.    Vorbemerkung. 

Nachdem  ich  meine  Versuche  über  die  Variation  des  Pnls- 
gangs  beendigt,  verfiel  ich  auf  die  Idee,  noch  eine  andere  Art 
von  unwillkürlichen  Lebensbewegungen,  deren  Beeinflussung 
durch  Gemütsaffekte  längst  bekannt,  aber  von  der  Experimental- 
physiologie  ebenfalls  noch  nicht  geprüft  ist,  mittelst  des  Eymo- 
graphions  zu  registrieren,  nämlich  die  Zitterbewegungen, 
welche  frei  gehaltene  Gliedmassen  und  bekanntlich  auch  der 
Gesamtkörper  selbst  beim  ruhigsten  Stand  ausführen.  Schon 
die  Redensart  „vor  Angst  zittern"  oder  „zittern  vor  Aufregung" 
drückt  den  Zusammenhang  dieser  unwillkürlichen  Vorgänge  in 
den  willkürlichen  Muskeln  zur  Genüge  aus  und  jedem  Bruder 
Studio  ist  der  Tremulante  nach  einer  zu  flott  durchlebten  Nacht 
bekannt.  Die  Registrierung  dieser  Zitterbewegung  hat  sich 
denn  auch  als  ein  ganz  ausgezeichnetes  drittes  experimentelles 
Mittel  zur  Erhärtung  meiner  Seelenlehre  erwiesen;  und  zwar 
in  zweifacher  Richtung  ausgezeichnet,  einmal  objektiv,  indem 
die  Variationen  der  Zitterbewegungen  fast  noch  deutlicher  sind, 
als  die  der  Pulsbewegungen,  dann  subjektiv,  weil,  an  diesen 
Apparat  gestellt,  der  hartnäckigste  Zweifler  in  kürzester  Zeit 
gezwungen  wird,  seinen  Zweifel  fallen  zu  lassen,  da  die  ener- 
gischste Willensanstrengung,  den  Finger  ruhig  zu  halten,  an  der 
ünwiUkürlichkeit  dieser  Bewegung  abprallt,  und  wenn  er  am 
eigenen  Leibe  erfährt  und  auf  der  Trommel  des  Eymographion 
zusieht,  wie  der  feinste  Duftstoff  ihm  Bewegungen  aufewingt, 
denen  er  vollkommen  machtlos  gegenübersteht. 

Prüft  man  die  Zitterbewegung  zunächst  so,  dass  man  in 
jede  Hand  eine  Nadel  nimmt  und  bei  frei  gehaltenen  Armen 


Digitized  by 


Google 


sich  bemüht,  die  Spitzen  möglichst  rahig  gegenemander  zu  halten, 
so  sieht  man  zunächst,  dass  von  absoluter  Rohe  gar  keine  Bede 
ist;  die  Nadelspitzen  tanzen  fortwährend  umeinander  henun, 
bei  der  einen  Person  mehr,  bei  der  andern  weniger  sich  tob 
einander  entfernend;  dabei  zirkeln  die  Nadeln  ruhelos  in  all^ 
drei  Baumdimensionen  vor  und  zurück,  auf  und  ab,  rechts  und 
links  herum 

Legt  man  nun  den  Finger  bei  frei  gehaltenem  Arm  auf 
den  Stift  des  Sphygmographen,  der  bei  der  PulsregistrieroBf 
auf  die  Arterie  aufgesetzt  wird  —  aber  nicht  so,  dass  das  Gewicht 
des  Armes  auf  dem  Stift  lastet,  sondern  nur  so,  dass  der  Finger 
fortgesetzt  leicht  in  Fühlung  mit  dem  Stift  bleibt,  —  so  entsteht 
an  der  Schreibfeder  des  Sphygmographen  eine  Zitterbewegong, 
welche  von  den  Zitterbewegungen  der  Hand  nur  die  in  senk- 
rechter Richtung  erfolgenden  wiedergiebt.  Will  man  die  Ex- 
kursionen in  den  andern  zwei  Raumdimensionen  messen,  so  kann 
dies  bei  der  wagrechten  Bewegung  so  gemacht  werden,  dass 
man  die  Trommel,  die  den  Stift  trägt»  senkrecht  stellt,  mithin 
den  Stift  wagrecht,  und  den  Finger  mit  dem  seitlichen  Band 
an  den  Stift  legt  Zur  Messung  der  Vor-  und  Rückschwankung 
legt  man  bei  gleicher  Trommelstellung  den  Finger  mit  der 
Spitze  gegen  den  Stift.  Ich  habe  mich  in  den  folgenden  Mes- 
sungen auf  die  Registrierung  der  senkrechten  Bewegungen  be- 
schränkt, denn  die  beiden  andern  geben  so  ziemlich  dasselbe 
Bild,  nur  dass  die  Amplituden  nicht  in  allen  drei  Raumdimen- 
sionen gleich  sind. 

Ausser  der  Entwerfung  der  Originalkurven  wurde  nnn, 
wie  bei  den  Pulskuryen,  eine  mathematische  Prüfung  vorge- 
nommen und  in  Form  von  abgeleiteten  Kurven  wieder  zur  gra- 
phischen Darstellung  gebracht  Das  Verfahren  musste  ab6r 
hier  gegenüber  dem  bei  den  Pulskurven  eine  Abänderung  er&hreiL 
Es  wäre  bei  der  weit  grösseren  Zahl  der  Oscillationen  nicht 
bloss  mühseliger  gewesen,  jede  einzelne  OsciUation  zu  messen, 
sondern  die  Übersichtlichkeit  hätte  entschieden  Not  gelitten. 
Deshalb  griff  ich  zu  folgendem  abgekürzten  YerfiEihren: 

Ich  Uess  auf  einer  Glasplatte  ein  rechtwinkliges  Millimeter- 
netz einät^n,  in  welchem  die  Centimeterlinien  durch  grossere 
Breite  deutlich  ersichtlich  gemacht  waren.  Diese  Glasplatte 
wurde  nun  auf  die  Originalkurve  angelegt  und  zweierlei  abgelesen: 

Erstens  die  Grösse  der  Amplitude  des  zwischen  je  zwei 
senkrechten  Centimeterstricben  liegenden  Kurvenabschnittes  und 
zwar  von  Centimeter  zu  Gentimeter.    Diese  Zifferreihe  wurde 
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in  gleicher  Weise  wie  die  abgeleiteten  Pulslängen  benätzt,  um 
eine  abgeleitete  Amplituden  kurve  herzustellen,  indem  man  die 
erhaltenen  Ziffern  der  Bdlie  nach  in  wagrechten  Abständen  von 
je  einem  Millimeter  über  einer  Grundlinie  auftrug,  die  in  den 
Figuren  vom  untern  Band  der  schwarzen  Fläche  repräsentiert 
wird.  Da  die  erhaltenen  Ziffern  im  Durchschnitt  etwa  doppelt 
80  gross  waren  als  die  Ziffern  der  Pulslängen,  so  wurde  statt 
des  fünffachen  Massstabs  nur  der  2  V2  fache  genommen.  Wenn 
also  der  Leser  die  absolute  Grösse  einer  Amplitudenziffer  be- 
stimmen will,  so  muss  er  mit  dem  Zirkel  den  Abstand  des 
Eorvenpunktes  von.  dem  untern  Band  der  schwarzen  Fläche  in 
Millimetern  bestimmen  und  mit  2^2  dividieren. 

Zweitens  wurde  von  Centimeter  zu  Centimeter  abgelesen, 
wieviel  Osdllationen  in  der  Zeit  ausgeführt  wurden,  während 
welcher  der  Papierstreifen  einen  Weg  von  einem  Centimeter 
zurücklegte.    Die  für  jede  Centimeterstrecke  erhaltenen  Oscilla- 
tionsziffem  wurden  der  Beihe  nach   eben  wieder  über  einer 
Grundlinie  in  je  1  Millimeter  wagrechtem  Abstand  in  2V2fachefii  . 
Massstab  aufgetragen.    Die  Grundimie  ist  in  den  folgenden  Ab- 
bildungen der  untere  Band  der  schwarzen  Fläche,  und  wenn 
der  L^eir  die  Osdllationsziffer  eines  bestimmten  Snrvenpunktes 
wissen  will,  so  misst  er  den  Abstand  desselben  vom  untern 
Band  und  dividiert  die  erhaltene  Millimeterzahl  mit  27^.    Diese 
Kurve  giebt  uns  Au&chluss  über  die  Tariationen  der  Oscdlations- 
frequenz,  ein  hoher  Punkt  derselben  zeigt  stärkere,  ein  niederer 
geringere  Frequenz  an.    Ich  nenne  deshalb  di^e  abgeleitete 
Ktirve  die  Frequenzkurve. 
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2.    Zltterbewegungen. 

Als  erste  Thatsache,  die  sich  bei  der  Begistriemsg  der 
Zitterbewegangen  ergab,  stelle  ich  die  allgemeine,  bei  allen  fol- 
genden Abbildungen  zu  Tage  tretende  Erscheinung  voran,  dass 
die  Zitterbewegungen  ebenso  ausserordentlich  komplLuerter  Natur 
sind  wie  die  Pulsbewegnngen.  Sie  stellen  nicht  eine  Beihe  sich 
immer  wiederholender  Figuren  dar,  sondern  jede  einzelne  Emre 
enthält  die  verschiedenartigsten  Figuren.  Es  zeigt  sich  das 
sowohl  in  den  Originalkurven,  als  in  den  abgeleiteten. 

Weiter  ergiebt  die  Betrachtung  jeder  einzelnen  Original- 
kurve, dass  sich  dieselbe  deutlich  aus  zweierlei  Oscillationes 
zusammensetzt,  nämlich  grossen  und  kleinen.  Vergleicht  man 
eine  Zitterkurve  mit  einer  Pulskurve  der  gleichen  Person,  so 
ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  grossen  Schwankungen  aof  die 
Pulsbewegung  zurückzuführen  sind.  Nur  ist  dabei  das  Merk- 
würdige, was  gleich  Fig.  Nr.  I  zeigt,  dass  der  Pulseinflnss  zeit- 
weilig mit  einer  gewissen  Eegelmässigkeit  auftritt,  zeitweilig  aber 
wieder  ganz  wegfällt,  in  einzelnen  Kurven  nur  sporadisch  Tor- 
kommt,  sodass  es  ganz  unmöglich  ist,  aus  der  Zitterkurre  die 
Pulskurve  herauszulesen,  resp.  sie  in  einzelne  Pulsperiodea 
zu  zerlegen.  Ich  verweise  übrigens  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Besprechung  der  Fusspendelkurve.  Wo  der  Pulseinflnss  durci 
das  Auftreten  hoher  Figuren  deutlich  wird,  wie  z.  B.  in  der 
mittleren  Kurve  der  Fig.  Nr.  I,  kommt  auch  die  Dikrotie  des 
Pulses  deutlich  in  der  Zweispitzigkeit  der  Figuren  zum  Ausdmct 

Neben  dieser  Pulsbeeinflussung  weist  die  Zitterkurve  noch 
ein  Element  auf|  das  Oscillationen  von  einer  vier-  bis  sechsfad^ 
80  grossen  Geschwindigkeit  und  einer  im  umgekehrten  VerUltnis 
dazu  stehenden,  nämlich  vier-  bis  sechsmal  geringeren,  Amplitode 
hervorbringt  Dieser  Einfluss  ist  sicher  nicht  im  Puls  zu  sachea. 
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denn  sonst  n^üsste  er  in  den  vom  Pols  direkt  abgenommenen 
Euren  besser  zum  Ausdruck  kommen,  als  in  der  Zitterkorre; 
er  ist  meiner  Ansicht  nach  mnsknlOser  resp.  nervOser  Natnr, 
Usst  aber  einen  Bückschluss  auf  die  Natur  der  Pulskurven  zu 
and  zwar  folgenden:  Die  Dikrotie,  welche  die  meisten  Pulse 
zeigen,  hat  die  Experimentalphysiologie  erklärt  als  herrorge- 
rafen  durch  den  Moment  des  Senulunarklappenverschlusses,  allein 
die  in  manchen  Pulsen  auftretenden  dritten  und  vierten  Schlftge 
haben  meines  Wissens  noch  keine  Erklärung  gefunden  und  die 
möchte  ich  jetzt  auf  das  Moment  zurückführen,  das  in  der  Arm- 
zitterknrve  so  schön  und  regelmässig  zu  Tage  tritt  und  welches 
ich  das  Muskularzittern  nenne. 

Der  Herzmuskel  zeigt  dieses  Muskelzittem  nur  unter  un- 
gewöhnlichen Verhältnissen,  weil  er  der  geübteste  Muskel  des 
ganzen  Körpers  ist  Dies  schliesse  ich  aus  der  bekannten  That- 
Sache,  die  jeder  Zeichner,  Schütze  und  sonstige  Handarbeiter 
kennt,  dass  Übung  die  Handbewegungen  sicherer  und  ruMger 
macht.  Der  unterschied  zwischen  Pulskurve  und  Armzitterkurve 
ist  somit  Übungsdifferenz. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Detailbesprechung  an  der  Hand 
der  einzelnen  Abbildungen. 


Nr.  L    Zitterkurve  von  drei  verschiedenen  Personen. 

a)  Originalkurvezi. 
JÄger 

Siad.  O. 
Siad.  P. 
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b)  Abgeleitete  Amplitüdonknnren. 


....  J»ger,    Stud.  O.,    Stud.  P. 

c)  Abgeleitete  Freqaenzkurven. 


....  Jftger,    stud.  O.,    —  Stad.  P. 

Die  obigen  drei  Kurven  belehren  uns  ttber  die  Thatsache, 
dass  die  Zitterbewegungen  individuell  eigenartig  nnd  charakte- 
ristisch für  jede  Person,  also  ein  Ausdruck  der  persönlichen  Idio- 
synkrasie, voraussichtlich  also  auch  der  Ausdruck  des  chemischen 
Individuale  sind,  an  dem  der  Hund  seinen  Herrn  von  andern 
unterscheidet,  d.  h.  ein  Ausdruck  der  Differenz  des  Selbstduftes 
der  Seele. 

In  der  Originalkurve  stammt  die  obere  von  mir,  und  wer 
sich  diese  Kurve  genauer  betrachtet,  wird  sie  unschwer  wieder- 
erkennet auf  all  den  folgenden  Figuren,  die  von  mekier  Zitter- 
bewegung  gewonnen  sind  Die  zwei  folgenden  Kurven  stammen 
von  zwei  Studenten  und  stellen  zwei  Extreme  dar,  wie  sie 
grösser  kaum  bei  gesunden,  gleichalten  Leuten  desselben  Ge- 
schlechts gedacht  werden  können. 

Betrachten  wir  die  abgeleitete  Amplitudenkurve  (Nr.  I,  b). 
In  ihr  entspricht  die  ganz  ausgezogene,  am  tiefsten  liegende 
Kurve  der  untersten  aus  den  vorherg^enden  Originalkurren 
(Stud.  P.),  die  gestrichelte  Kurve  stammt  'von  SÄd.  0.,  die 
punktierte  ist  meine  Kurve.  Was  die  Originalkurve  zeigt,  ist 
auch  hier  ersichtlich.  Bei  Stud.  P.  sind  die  geringsten  Schwan- 
kungen, bei  Stud.  0.  die  extremsten. 
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Die  Frequenzkurve  (Nr.  I,  c)  zeigt  eine  Differenz  im  Kurven- 
verlauf der  drei  Personen,  insofern  als  (links)  alle  drei  Kurven 
in  gleichem  Horizont  liegen,  während  (rechts)  meine  Frequenz- 
ziffer bedeutend  höher  ist  und  auch  die  von  Stud.  P.  eine 
höhere  Lage  hat  als  links.  Bei  Stud.  0.  ist  eine  Horizont- 
verschiebung  nicht  vorhanden,  sondern  es  sind  nur  rechts  die 
Figuren  breiter. 

Behufs  Objektuntersnchung  benützte  ich  die  Zittermessungs- 
methode  nur  zur  Feststellung  der  Frage,  ob  die  auch  von  einem 
Teil  der  Homöopathen  für  Unsinn  erklärten  extremen  Hoch- 
potenzen physiologische  Wirksamkeit  haben  oder  nicht.  Ich 
wählte  hierzu  zweierlei  Stoffe: 

a)  die  8000.  Decimalpotenz  von  Natrium  muriaticum,  von 
welcher  ich  mittelst  der  neuralanalytischen  Messungsmethode 
einen  Erregungseffekt  von  45—49  Prozent  gegenüber  dem  Al- 
kohol erhalten  hatte. 

b)  Die  ebenfalls  schon  neuralanalytisch  geprüfte  1000.  De- 
cimalpotenz von  Thuja. 

Während  ich  Natrium  muriaticum  an  mir  allein  probierte, 
habe  ich  Thuja  an  vier  Personen  gemessen.  Ich  beginne  mit 
der  Schilderung  der  Versuche  mit  Natr.  mur.  8000  an 
Dr.  G.  Jaesrer. 


Nr.  n.   Erster  Yersnoh  mit  Natr.  mur.  8000.  am  Sl.  Aug.  1881. 

a)  Oiigmallnirven. 

Natr. 
8000 

Alkohol 


Ruhe- 


^»•ger,  Entdaolraiig  d«r  Seele.    Bd.  II.  ]5 
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b)  Abgeleitete  Amplitadenkwen. 


c)  Abgeleitete  Freqaenzkaryen.| 


Ein  Blick  auf  die  Kurven  konstatiert  sofort  die  Biditigkeit 
des  neuralanalytischen  Ergebnisses.  Die  obenstehende  Arznei- 
originalkorve  mit  ihren  kolossalen  Amplituden  kontrastiert  mit 
der  mittleren  Alkoholkurve  entschieden  noch  stärker,  als  diese 
mit  der  ziemlich  ebenen  Euhekurve,  namentlich  ist  ausserordent- 
lich auffällig  die  Auflösung  der  Natronkurve  in  ungewöhnlicti 
grosse,  breite  Figuren,  eine  Erscheinung,  die  bei  den  zwei  andern 
fehlt.  In  diesen  sind  nur  die  zweierlei  Emflässe  mehi  oder  weniger 
deutlich,  nämlich  die  kleinen  OsciUationen,  die  ich  oben  auf  i^ 
muskulöse  Element  zurfickgeföhrt  habe,  und  die  mittel- 
grossen Figuren,  die  ich  dem  Puls  in  die  Schuhe  schiebe.  Woher 
rühren  nun  diese  grossen  Kurvenbewegungen?  Antwort:  Offenbar 
von  den  Atmungsbewegungen.  An  der  mittleren  Figur  ist 
deutlich  zu  sehen,  dass  sie  vier  Pulseinflässe  aufsitzen  hBX  nsA 
das  ist  ja  im  alj^meinen  das  Verhältnis  zwischen  Pols  und 
Atmungi^iffer. 

Da  die  Atembewegungen  dem  Willenseinfluss  bekanntlieb 
sehr  unterworfen  sind,  so  muss  dies  natürlich  misstraoiscb 
machen.  Allein,  was  mir  den  Zweifel  ziemlich  benimmt,  ist  die 
ja  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  der  Duftsto%ebaIt  der 
Luft  einen  ganz  ausserordentlichen  Einfluss  auf  die  Atembe- 
wegungen nimmt.    Stoffe,  welche  bis  zum  Stinkendwerden  kos- 
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zentriert  änd,  wirken  hemmend  auf  die  Atembewegongen,  wofür 
der  Sprachgetaanch  anderer  Dichter  iitid  Schriftsteller  genügend 
Ausdrücke  besitzt,  wie  Beengung,  Beklemmung,  Bangigkeit  etc.; 
Stoffe  dagegen,  welche  bis  zum  Wphlgeruch  oder  gar  bis  zur 
sogenannten  Gemchlosigkeit  verdünnt  sind  (sogenannte  reine 
Luft),  vertiefen  die  Atemzüge,  wie  jeder  weiss,  der  aus  der 
dicken  Luft  einer  Grossstadt  in  reine  Höhenluft  hinaustritt 
oder  aus  der  dicken.  Luft  des  Zimmers  ins  Freie.  .  Zur  Kontrolle 
habe  ich  einen  direkten  Atmungsversuch  gemacht:  Unter  der 
Einatmung  von  einer  konzentrierten  alkoholischen  Lösung  von 
Fäces  wurden  die  Atemzüge  nach  kurzer  anfänglicher  Steigerung 
immer  flacher,  während  die  unmittelbar  darauf  vorgenommene 
Einatmung  einer  16.  Potenz  des  gleichen  Duftes  (vanilleartig 
wohlriechend)  die  Atemzüge  nach  kurzem  hob  und  Maximal- 
iuspirationen  erzeugte:  das  wohlbekannte  Hochaufatmen  gleich 
nach  Übertritt  in  reine  Luft.  Aus  obigem  Grund  betrachte  ich 
diese  grossen  Figuren  als  Wirkung  eines  hochverdünnten  Stoffes, 
aber  nicht  direkt  auf  den  Arm,  sondern  indirekt  von  der  At- 
mung ans. 

Über  die  abgeleiteten  Kurven  noch  folgende  Bemerkungen: 
Betrachtet  man  die  ganze  Amplitudenkur ?e,  die  20  Dekaden 
umfasst,  so  treten  noch  gewaltigere  Differenzen  zu  Tage.  Während 
die  Ruhekurve  durchaus  im  gleichen  Horizont  hinläuft,  zerfallen 
die  Objektkurven  deutlich  in  grosse  Phasen,  und  zwar  in  solche, 
wo  sich  die  drei  Kurven  einander  erheblich  nähern,  und  solche, 
wo  sie  sich  erheblich  von  der  Ruhekurve  entfernen,  was  einer 
Steigerung  der  Amplitudenschwankung  entspricht.  Der  abge- 
bildete Teil  der  Kurve,  der  die  6. — 13.  Dekade  gibt,  enthält 
eine  Differenzphase,  die  an  beiden  Enden  in  eine  Phase  geringer 
Differenz  der  drei  Kurven  übergeht.  Eine  zweite  solche  Phase 
stellt  sich  in  der  14.— 20.  Dekade,  mit  noch  grösserer  Abweichung 
als  im  abgebildeten  Teil,  ein.  An  dieser  Abweichung  betei%en 
sich  Alkohol  und  Natron,  nur  das  letztere  stärker. 

Die  Frequenzkurve  (c)  zeigt  geringere  Differenzen,  als  die 
Amplitudenkurve,  aber  doch  ist  eines  deutlich  (trotz  ihrer  schwie- 
rigeren Lesbarkeit):  Die  Ruhe  hat  fast  durchweg  einspitzige 
Figuren,  während  Alkohol  und  Arznei  ausserordentlich  viel  oben 
ebene  Figuren  aufweisen,  ein  unterschied,  der  auch  in  den  Thal- 
senkungen zu  Tage  tritt.  Dieser  Charakter  ist  nun  in  der 
Arzneikarve  noch  stärker  ausgedrückt  als  in  der  Alkoholkurve. 
Ich  nenne  diese  wagrechten  Kurvenstriche  Stabilitätsphasen. 

15* 
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Nr.  in.  Zweiter  Yersnoh  mit  Natr.  mar.^SOOO.  am  2.  Septoober. 

a)  Origioalkunren. 


Natr.  8000 


Alkohol 


Ruh« 


b)  Abgeleitet«  Amplitudenkurven. 


c)  Abgeleitete  Frequenzkurven. 


In  der  Originalkurve  springt  die  Differenz  der  drei  Karvea 
sofort  ins  Auge,  aber  das  Ergebnis  ist  gerade  umgekehrt,  wit 
das  vorige  Mal,  und  das  ist  ein  sehr  häbscher  Beleg  daffir,  dass 
auch  auf  diesem  Gebiet,  wie  bei  der  Pulsmessung  und  der  Neunü- 
analyse,  die  aus  dem  täglichen  Leben  jedem  bekannte  Tbatsache 
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znr  Brächeinung  tritt,  doss  jedes  Individuum  jedem  Stoff  gegen«- 
über  zwei  antagonistisiche  Dispositionen  besitzt  Dem  Bjmgrig^ii 
riecht  and  schmeckt  dieselbe  Speise  gut,  die  ihn  im  satten  Zu- 
stand anekelt,  und  auf  dem  Oebiet  der  Arznei  zeigt  sieb  das  iA< 
einer  bekannten  Thatsachet  Enssianschnf^ps  riecht  und  schmeckt 
einem  Menschen  bei  verdorbenem  Magen^t,  bei  gesundem  s<Alecht. 

Den  Unterschied  in  der  Disposition  zeigen  die  beiden  Buhe-^ 
kurven.  Im  ersten  Versuch  ist  die  untere  Kurve  merkwärdig 
rohig,  im  zweiten  ungewöhnlich  unruhig.  Die  Alkoholkurve  zeigt 
insofern  eine  Abminderung  dieser  Unruhe^  als  die  Kurve  mehr 
im  gleichen  Horizont  verläuft,  dagegen  sind  die  Pulsflguren  eher 
etwas  grosser  geworden.  Die  Arzneikurve  bat  endlich  eine 
Beruhigung  auch  dieses  Faktors  hervorgebracht  und  dftr  Unter- 
schied zwischen  Alkohol  und  Arznei  lässt  an  Grrösse  nichts  zu 
wünschen  ttbrig. 

Die  abgeleitete  Amplitudenkurve  zeigt  äludiehe,  aber 
nicht  so  excessive  Phasenbildung,  wie  beim  ersten  Versuch.:  Phasen, 
wo  die  Kurven  sich  nähern,  und  solche,  wo  sie  entfernter  ver- 
laufen. Der  abgebädete  Teil  enthält,  wie  beim  erstea  Versuch^ 
an  beiden  Enden  die  Annäherung,  zwischen-  beiden  cSe  Diver- 
genz. Der  stärkere  Pulseinfluss  in  der  Alkoholkurve  gegenüber 
der  Buheknrve  und  noch  mehr  gegenüber  der  Arzneikurve  ist 
ans  den  hohen  Figuren  der  ersteren  deutlich  ersichtlich. 

Die  Frequenzkurve  dieses  zweiten  Versuchs  zeigt  nun 
merkwürdigerweise  eine  grosse  ÄhnUcU^eit  zu  der  entsprechenden 
Kurve  des  ersten  Versuchs.  Wie  bei  letzterem  zeigen  die  Ob- 
jektkurven eine  grössere  Anzahl  oben  und  unten  ebener  Figuren 
--  sogenannte  Stabilitätsphasen.  Sie  fehlen  zwar  auch  in 
der  Ruheknrve  nicht  und  das  zeigt  deutlich  die  differente  Dispo- 
sition an,  aber  das  Plus  fällt  entschieden  auf  die  Objektkurven. 

Nr.  IV.  Dritter  Versuch  mit  Natr.  mur.  8000.  am  3.  September. 

Nachdem  ich  erkannt  hatte,  dass  auf  die  Erzitterüngen  des 
freigehaltenen  Armes  der  Pula  einen  bald  mehr,  bald  weniger 
deutlich  zu  Tage  tretenden  Einfluss  ausübt,  fiel  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  bekannten  pulsatorischen  Bewegungen,  welche 
an  der  Fussspitze  einer  Person  wahrzunehmen  sind,  wenn 
sie  sitzend  da^  eine  Bein  über  das  andere  hängt;  und  so  be- 
schloss  ich  zu  untersuchen,  ob  auch  auf  diese  Bewegung  die  Duft- 
stpff^eränderung  der  Einatmungsluf t  einen,  abändernden  Einfluss 
aosfibe.    Da  an  meinem  Kymogräphiöri  zu  gleicher  Zeit  zwei 
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Schreibfedern  angebracht  werden  können,  so  lag  hierin  die 
Möglichkeit  yor,  gleichzeitig  von  Arm  und  Foss  eine  Kurve  ab- 
zunehmen. Wenn  die  Veränderung,  welche  die  Zitterbewegui; 
des  Arms  durch  die  Einatmung  erfährt,  in  korrespondierender 
Weise  auch  an  dem  Fuss  auftritt,  so  war  damit  eine  ftusseist 
wertvolle  Kontrolle  gegeben  und  namentlich  in  unwiderleglicher 
Weise  der  Charakter  und  die  Ursache  des  Gemeingefohls  fest- 
gestellt, d.  h.  also  die  Thatsache,  dass  die  Wirkung  der  Dofte 
sich  nicht  auf  einzelne  Teile  des  Körpers  beschränkt,  sondern 
über  alle  erstreckt 

a)  Originalkurye. 


AI] 
Natr. 


AU 


Natr. 


Da  zur  Abnahme  der  Fusspendelkurve  die  gewöhnliciie 
Pelotte  des  Sphygmographen  sich  nicht  eignete,,  so  verwandte 
ich  einen  der  bekannten  Spritzflaschenballons,  dessen  Eaatschnk* 
röhr  ich  mit  der  Schreibfederpelotte  verband.  Der  Ballon  wurde 
an  einem  schweren  Stativ  sicher  befestigt  und  dann  gegen  dir 
Fussspitze  der  Person  so  angeräckt,  dass  die  Pendelungen  voll 
sich  übertrugen;  gleichzeitig  wurde  die  Spitze  des  freigehalteoeo 
Armes  auf  die  Pelotte  der  zweiten  Schreibfeder  gesetzt 

Von  den  sechs  auf  obiger  Figur  ersichtlichen  Kurven  zeigen 
die  ^ei  oberen  die  Handzitterbewegungen,  die  drei  unteren  die 
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gleichzeitigen  Füsspendelangen  and  zwar  entsprechen  sich  die- 
selben der  Reihenfolge  nach.  Je  die  beiden  oberen  stellen  den 
Oang  vor  Einatmung  eines  Objekts  dar,  bilden  also  die  Rahe* 
kurve,  daranf  folgt  je  nach  abwärts  die  Alkoholknrve  nnd  die 
dritte  ist  die  Arzneiknrye. 

Vergleichen  wir  zuerst  die  drei  Handzitterkurven  unter- 
einander, so  stellt  sich  der  unterschied  derselben  geradezu 
massiv  dar  —  nicht  bloss  der  zwischen  der  Ruhekurve  und  der 
Alkoholkurve,  sondern  noch  grösser  ist  der  zwischen  letzterer 
und  der  Axzneikurve,  wenn  man  bedenkt,  dass  letzteres  Objekt 
ja  der  gleiche  Alkohol  war,  nur  mit  dem  unterschied,  dass  in 
ihm  die  8000.  Potenz  von  Natron  sich  befand. 

Betrachten  wir  die  drei  Fusspendelkurven,  so  ist  zwar 
hier  der  Unterschied  nicht  so  gross,  aber  die  Veränderungen  sind 
auffallend  genug  und  korrespondieren  in  ihrem  Charakter  ganz 
entschieden  mit  denen  der  Hand.  Die  Alkoholkurve  zeigt  die 
gleiche  Vermehrung  der  Unruhe,  indem  alle  Schwankungen,  die 
grossen,  wie  die  kleinen,  insbesondere  aber  die  letzteren,  erheb- 
Uch  grössere  Amplituden  beschreiben.  Die  Arzneikurve  zeigt  das 
gleiche  Rückgängigwerden  der  Unruhe  wie  bei  der  Hand,  und 
dabei  ist  es  sehr  interessant,  wie  man  hier  den  Kampf  von  zwei 
verschiedenartigen  Einflüssen  sieht.  Auf  der  linken  Hälfte  der 
Kurve  hat  das  Natron  die  Aufregung  durch  den  Alkohol  fast 
ganz  gedämpft,  in  der  rechten  Hälfte  erscheinen  dagegen  wieder 
die  kleinen  Oscfllationen,  die  fdr  den  Alkoholpuls  charakte- 
ristisch sind. 

Vergleichen  wir  die  Handzitterkurven  dieses  dritten  Ver- 
suchs mit  denen  der  zwei  ersten  Versuche,  so  bekommen  wir 
wieder  einen  Einblick  in  die  Differenz  der  Disposition  event.  der 
Objektwirkung.  Am  meisten  ähnelt  die  dritte  Ruhekurve  der 
des  ersten  Versuchs,  aber  auch  eine  ganz  erhebliche  Differenz 
tritt  zu  Tage.  In  Nr.  I  sieht  man  fast  gar  keine  Pulsvorstösse, 
während  bei  Nr.  m  immer  von  Zeit  zu  Zeit  Pulsvorstösse  auf- 
treten. Im  abgebildeten  Teil  zeigt  der  Anfang  deutlich  drei 
grössere  Pnlseinflüsse  und  diesen  Charakter  behält  die  ganze  Kurve. 
Ein  anderer  Unterschied  ist,  dass  die  kleinen  Oscillationen  in  der 
Rnheknrve  des  dritten  Versuchs  einen  weicheren  Charakter  haben, 
im  Gegensatz  zu  einer  gewissen  Eckigkeit  im  ersten  Versuch. 

Vergleichen  wir  die  Alkohol  wirkung  in  den  drei  Versuchen, 
so  harmoniert  bei  allen  dreien,  dass  der  Alkohol  eine  grössere 
Unruhe  erzeugt,  dagegen  sind  sie  dem  Orade  nach  verschieden. 
Der  erste  Versuch  (Nr.  n,  a)  zeigt  die  geringste  Beeinflussung, 
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während  im  zweiten  und  dritten  Versuch  die  Wirkongen  sneces- 
sive  gesteigert  sind  durch  Auftreten  energischer  Pidsvorstöase. 
Wenn  man  aber  die  Figuren  im  Alkohol  des  zweiten  und  drittoi 
Versuchs  vergleicht,  so  haben  sie  einen  ganz  andern  Charakter. 
Sie  sitzen  schief  beim  zweiten  Versuch,  beim  dritten  senkrecht 
auf  der  Orundlinie  und  differieren  durchaus  im  Habitus.  Noch 
auffälliger  wird  der  unterschied  in  den  kleineren  Erzitterung^ 
Im  dritten  Versuch  sind  sie,  wie  schon  bemerkt,  viel  lebhafter  ge- 
worden, während  im  zweiten  Versuch  das  Gegenteil  eingetret»  ist 
Vergleichen  wir  nun  die  drei  Natro^urven,  so  steht  die 
des  ersten  Versuchs  insofern  als  Unikum  da,  als  sie  deutlich 
den  Einfluss  der  Atmungsbewegung  markiert,  was  in  beiden 
anderen  fehlt.  Im  übrigen  aber  ist  eine  entschieden  gleichsinnige 
Beeinflussung  in  allen  drei  Versuchen  vorhanden.  Vor  allem  hsr- 
monieren  im  Pulseinfluss  Versuch  Nr.  n  und  HI  darin,  dass  er 
ausserordentlich  gedämpft  worden  ist,  gegenüber  seiner  Gewalt- 
thätigkeit  im  Alkohol  Im  ersten  Versuch  ist  das  allardiiigs 
etwas  weniger  der  Fall,  insofern  dort  zwei  ziemlich  energische 
Pulsvorstösse  auftreten.  Aber  wenn  der  Leser  den  AtmungsmflosB 
aus  der  Kurve  sich  wegdenkt,  indem  er  sich  die  mittleren  und 
kleineren  OscUlationen  auf  eine  Grundlinie  herunter  projiziert, 
so  wird  die  Ähnlichkeit  aller  drei  Natronkurven  in  Bezug  auf 
Puls  und  die  kleinen  ^Zitteroscillationen  im  Gegensatz  zmn 
Charakter  der  reinen  Aikoholkurve  einleuchtend  genug. 

b) 


•c)  Abj^eleifcete  Amplitudenkairen  der  Fnspendelung. 
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Betraehten  wir  zuerst  die  abgeleitete  Handzitterkarve  für 
sicli,  80  tritt  zanächst  das  ans  der  Originalzitterknrye  Ersieht- 
Gehe  zu  Tage,  dass  der  Alkohol  unter  allen  drei  Kurven  die 
gr$ssten  AmpUtuden  aofweist  und  zwar  in  zweifacher  Weisa 
Aus  dem  durchweg  höheren  Verlauf  der  Kurre  geht  hervor, 
dass  auch  die  Amplitude  durchweg  grösser  ist,  wogegen  die  ab- 
wecbselnd  extrem  hohai  und  niederen  Figuren  beweisen,  dass  der 
Polseinfluss,  dem  sie  entsprechen,  ein  sehr  schwankender  ist.  Buhe* 
und  Aizneikurve  laufen  ziemlich  im  gleichen  Horizont,  aber  —  un4 
das  bildet  einen  Unterschied  gegenüber  der  Originalkurve  —  die 
abgeleitete  zeigt  in  der  Arznei  eine  grössere  Unruhe,  als  auf  dem 
Original  Denn  ihre  extremsten  !^nkte  überragen  nach  anf- 
and abwärts  die  extremsten  Ausweichungen  der  Euhekurve  um 
mehrere  Millimeter.  Dieser  Unterschied  rührt  davon  her,  dass  das 
BQd  der  abgeleiteten  Kurve  eine  zehnmal  so  lange  Strecke  re- 
präsentiert, als  das  der  abgebildeten  Originalkurve;  somit  kommen 
in  jener  Dinge  zum  Ausdruck,  die  in  letzterer  fehlen,  n&mlich  die 
Schwankungsphasen,  die  nun  in  allen  drei  Kurven  erscheinen, 
Phasen  von  geringerer,  im  Gegensatz  zu  solchen  mit  grösserer 
Schwankong:  Die  Alkoholkurve  zeigt  zwei  solcher  Phasen,  die 
Ärzneiknrve  ist  durch  eine  in  der  Mitte  liegende  Phase  gerin- 
gerer Schwankung  in  zwei  Phasen  mit  extremen  Schwankungen 
zerlegt,  und  die  fiuhekurve  zeigt  im  linken  Drittel  viel  grössere 
Figaren  als  in  den  zwei  ersten.  Vergleicht  man  die  Amplituden- 
karven  bei  den  drei  Versuchen  mit  Natrium  mar.,  so  tragen  sie 
alle  drei  ein  ähnliches  Gepräge,  aber  die  Bollen  sind  vertauscht; 
im  Versuch  HI  zeigt  der  Alkohol  die  grösste  Unruhe,  die  Buhe  die 
geringste;  in  Nr.  n  (die  im  Schnitt  etwas  undeutlich  geworden) 
sind  Alkohol  und  Buhe  unruhiger  als  die  Arznei.  Im  ersten 
Versuch  ist  die  Natronkurve  die  excessivste,  letzteres  als  Aus- 
dmck  des  Atmungseinflusses.  Man  ersieht  daraus,  dass  die 
Atmung  nicht  bloss  auf  der  kurzen  Strecke  der  Originalkurve, 
sondern  während  der  ganzen  zehnmal  so  grossen  Strecke  anhal- 
t^d  tiefer  war.  Ein  anderer  Unterschied  ist:  Die  Phasemliffe- 
renz,  die  im  dritten  Versuch  in  allen  drei  Kurven  so  ausge- 
sprochen ist,  kommt  beim  21.  Versuch  flEust  gar  nicht  zum  Auj»^ 
drnck,  beim  zweiten  ist  sie  da,  aber  viel  unregelmässiger.  Über- 
haupt zeigt  der  zweite  Versuch  in  allen  semen  drei  Kurven 
eine  grössere  Unruhe  der  Disposition  an. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Besprechung  der  abgeleiteten  Am- 
pUtudenkurve  der  Fusspendelung  übrig.  Wie  aus  der  Original-* 
kurve  zu  erwarten,  sind  hier  die  Differenzen  sowohl  in  der 
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emzelnen  Kurve  als  in  den  Kurven  unter  sich  geringer,  da  die 
Bedingungen,  unter  denen  der  pendelnde  Fuss  sich  befindet,  vä 
weniger  kompliziert  sind,  als  die  des  freigehaltenen  Arms:  Es 
fehlt  hier  der  antagonistbche  Kampf  kontrahierter  Muskeln  und 
der  Atmungseinfluss  ist  hier  ebenfalls  so  gut  wie  Null 

Vergleichen  wir  die  drei  Kurven  untereinander,  so  zeigt 
die  der  Arznei  den  niedrigsten  Verlauf  was  auch  den  Beobadh- 
tungen  der  Originalkurve  entspricht.  Die  Alkoholkurve  läuft 
durchweg  höher.  Ihre  Maxima  und  Minima  liegen  fast  immer 
über  denen  der  Buhe:  Während  das  absolute  Minimum  in 
beiden  Kurven  in  gleicher  HOhe  liegt,  überragt  das  höchst« 
Maximum  des  Alkohols  das  höchste  der  Buhe  um  2  mm. 
Somit  ist  auch  auf  der  abgeleiteten  Kurve  die  Differenz  deut- 
lich genug. 

d)  Abgeleitete  Frequensknrven  der  Handenitterang. 


«)  Abgeleitete  Freqoenzkarven  der  FuMpendelang. 


Auch  die  Frequenzkurven  lassen]  deutlich  folgendes 
erkennen: 

a)  dafis  die  Frequenz  in  allen  Kurven  fortgesetzten  Schwan- 
kungen unterworfen  ist;  b)  dass  diese  Schwankungen  wieder 
nicht  regelmässig  sind,  sondern  die  verschiedenartigsten  Figoren 
ergeben,  c)  Vergleicht  man  innerhalb  jeder  Eurventriade  die 
drei  Kurven  miteinander,  so  zeigt  jede  wieder  etwas  Eigenartiges, 
namentlich  in  der  äussersten  Mannigfaltigkeit  der  verschiedeaeB 
Figuren.  Um  den  Leser  nicht  zu  ermüden,  will  ich  nicht  txsr 
fUhrlicher  darauf  eingehen.  Wer  tieferes  Interesse  hat,  kuu 
sich  durch  den  eigenen  Augenschein  davon  überzeugen. 
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VeTBQche  mit  Thina  1000.  an  drei  venohiedenen  Fenonen 

10.  Oktober  1882. 

Nr.  y.    0.  Jaeger  mit  Tli^ja  1000. 

a)  OiiginaHrarven. 
Ruhe 

Alkoliol 

ThxiitL  1000 

b)  Abgeleitete  Amplitndenkaryen. 


c)  Abgeleitete  Freqüenzknrven. 


Ans  den  verschiedenen  Versuchen  greife  ich  noch  den  vom  - 
10.  Oktober  heraus,  wo  noch  ein  anderer  Stoff  in  Infinitesimal- 
potenz, nämlich  Thuja  1000.,  an  drei  verschiedenen  Personen  ge- 
prüft wurde. 

Betrachtet  man  obige  Originalkurven  (a),  so  tritt  in  der 
oberen  eine  Disposition  zu  Tage,  welche  von  allen  drei  im 
vorigen  Abschnitt  geschilderten  wesentlich  verschieden  ist  Das 
Eigentttmliche  ist  der  deutliche  Einfluss  der  Atembewegung  (die 
abgebildete  Kurve  zeigt  einen  Atemzug  ganz  und  zwei  unvoll- 
ständig). Die  Pulsbewegungen  sind  schwach  angedeutet,  aber 
auffiülend  gering  die  Musketeitterungen,  die  in  allen  drei  andern 
so  abgesprochen  sind. 
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Die  Alkoholknrve  hat  im  aUgemeinen  dieselben  Veriade- 
rungen  hervorgebracht,  wie  früher,  nämlich  eine  bedeatendeYer- 
stärkang  des  Polseinfliissesnnd  der  Muskel-Erzitteningeii,irilire&d 
der  Atmongseinfluss  nicht  bloss  auf  dem  abgebildeten  Teil  der 
Eorve,  sondern  auch  wdterhin  fast  ganz  verschwunden  ist 

Die  Thajakurve  zeigt  —  ganz  entsprechend  dem,  was  schcm 
früher  über  das  Fadenförmigwerden  des  Polses  dnrch  diesen  Stoff 
gesagt  wurde  —  den  PulsSnflnas  in  erheblich  abgiQschwftchtem 
Masse,  aber  die  kleinen  Erzittemngen  sind  stärker  geworden, 
als  in  der  Alkoholkurve. 

Die  Amplitudenkurve  b  giebt  in  der  Buhekurve  mit  ihren 
geringen  Amplituden  den  Beweis,  dass  der  in  der  kurzen  Strecke 
der  Originalkurve  repräsentierte ,  Charakter  durchweg  anhiett, 
da  der  Atemeinfluss  bä  dieser  Methode  in  den  ESntergrund  tritt 

Die  gestrichelte  Alkoholkurve  zeigt  in  ihren  &st  durch- 
weg hohen,  einspitzigen  Figuren  trefflich  das  Stärkerwerden  des 
Pulsvorstosses  und  deutli(£e  Phasenbildung:  Links  eine  Phase 
hoher  Verstösse,  darauf  eine  mit  niecbigen,  dann  eine  dritte 
wieder  mit  hohen  Verstössen  und  am  ^hluss  noch  dne  mit 
geringen. 

Die  Thujakurve  (ausgezogen)  zeigt  eine  bedeutende  Abwei- 
chung gegen  die  Alkohdbarve  (grob  gestrichelt):  a)  Sie  liegt 
am  Horizont  in  den  ersten  zwei  Dritteln  durchweg  tiefer  lüs 
der  Alkohol;  b)  Das  Amplitudenmaximum  ist  zwar  ziemlich 
gleich,  aber  die  hohen  Vorstdeee  sind  seltener;  zwar  finden 
sich  in /jeder  der  zwei  Kurven  zwei  MaximalvorstOese,  von 
denen  die  der  Thuja  die  des  Alkohols  noch  um  einen  halben 
Millimeter  fiberspringen,  aber  dann  finden  sieh  in  der  Alkohol- 
kurve acht  Pulsvorstösse  zweiten  Grades,  denen  b«  Thiga  nur 
einer  entspricht,  c)  Femer  taben  wir  in  der  Thujakurve  drei- 
mal wagerechte  Kurvenstücke,  Stabilitätspha^en.  Das  einemal 
liegen  zwei  Kurvenpunkte  in  einem  Horizont,  das  anderemal 
drei,  das  drittemal  vier.  Der  Alkohol  zeigt  diese  ErscheiBiiDK 
fünfmal,  aber  nie  sind  es  mehr  als  zwei  Kurvenpunl^ie  in  emem 
Horizont,  d)  Eine  Phasenbildung  ist  auch  hier  vorhanden,  aber 
die  Phasen  sind  kürzer. 

In  der  Frequenzkurve  zeigt. sich  namentlich  deutlidi  der 
oben  erwähnte  Unterschied  zwischen  Alkohol  und  Thi^a,  n&m* 
lieh  die  Neigung,  bei  Th^ja  längere  Strecken  wagerechtea 
Verlaufs  anzunehmen  (Stabilitätsphasen).  Namentlich  ausgeprägt 
ist  eine  sechs  Kurvenpunkte  umfassende  Phase,  während  beis 
Alkohol  die  längste  Stabilitätsphase  nur  .vier  hat    Dann  ftlU 
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anf,  das8  bei  Thuja  die  obern  Spitzen  der  Kurve  faktisch  nur 
zwei  Horizonte  zeigen;  die  vier  höchsten  haben  ihre  Spitzen 
sämtlich  in  I272  ^'^^  Abstand  von  der  Grundlinie,  die  nächst- 
hohen samt  und  sonders,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  in  10  mm 
Abstand  (die  Ausnahme  lOVs)*  Auch  nach  abwärts  tritt  dieser 
Charakter  einer  grösseren  Stabilität  zu  Tage.  Im  Vergleich 
hierzu  zeigt  namentlich  die  Alkoholkurve  eine  entscMeden 
grössere  Labilität  in  den  Änderungen  ihrer  Frequenz. 

Nr.  VI.    Stud.  ö.  I.  mit  Thi^ja  1000. 

a)  Originalturven. 
Ruhe 

Alkohol 
Thiiya  1000 


b)  Abgeleitete  Amplitndenkurven. 


c)  Abgeleitete  Frequenzkurven. 


Betrachten  wir  die  Originalkurve  a,   so   springt  zunächst 
wieder    der    individuelle  Charakter    schroff    hervor   und   nie- 
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mand  wird  sie  auch  nur  einen  Augenblick  ndt  den  in  Fig. 
Nr.  I  dargestellten  Originalknryen  der  drei  andern  Versuchs- 
personen verwechseln.  Das  Charakteristische  ist  besonders 
die  Excessivität  der  kleinen^  von  der  Muskelerzittening  herräk- 
renden  Schwankungen,  welche  die  einzelnen  PulsvorstSsse  steUen- 
weise  bis  zu  deren  Basis  durchhauen.  Auch  die  Pulsvorstösse 
haben  eine  respektable  Höha  Der  Atmungseinfluss  ist  in  allen 
drei  Kurven  mehr  oder  weniger  deutlich. 

Vergleichen  wir  die  drei  Kurven  untereinander,  so  ist 
deutlich,  dass  durch  den  Alkohol  die  Amplitude  der  klemen 
Oscillationen  eine  entschiedene  Veränderung  erlitten  hat  Sie 
ist  durch  die  ganze  abgebildete  Strecke  gleichmässig  und  zeigt 
keine  solche  Excessivitätsphase,  wie  die  Buhekurve  in  ihrem 
zweiten  Drittel 

Diese  Verminderung  der  kleinen  Oscillationen  zeigt  in  der 
Thujakurve  einen  weiteren  Fortschritt  im  allgemeinen,  aber  im 
letzten  Drittel  und  auch  einmal  im  mittleren  kommen  ähnliche, 
wenn  auch  kürzere  Schwankungsexcesse  vor,  wie  sie  die  Ruhe- 
kurve aufweist.  Weiter  ist  der  Atmungseinfluss,  der  in  der 
Alkoholkurve  gering  ausgefallen  ist,  über  den  der  Buhekam 
hinausgegangen  und  die  Pulsvorstösse  sind  entschieden  energischer 
als  beim  Alkohol 

Die  abgeleiteten  Amplitudenkurven  b  zeigen,  dass  die 
Differenz  nicht  bloss  auf  der  kurzen  Strecke  der  Originalkone 
deutlidi  ist.  Ich  beschränke  mich  jedoch  auf  die  B^recbnng 
der  wichtigsten  Differenz,  der  zwischen  Alkohol  und  homöo- 
pathischer Potenz.  Das  Deutlichste  ist  hier,  dass  die  Maxims 
der  Potenzkurve  höher  liegen,  als  die  des  Alkohols.  Von  letz- 
teren liegen  die  drei  höchsten  in  25  mm  Abstand  von  der  Grand* 
linie,  von  Thiga  der  höchste  in  30,  der  zweithöchste  in  28  und 
der  dritte  in  27 V,*  Dasselbe  gilt  von  den  Maxima  zweites 
Grades.  Ein  weiterer  Unterschied  ist,  dass  die  Alkoholburre 
^in  eine  grössere  Anzahl  schmaler  und  hoher  Figuren  zerfillt 
in  der  Potenzkurve  dagegen  Kombinationen  zu  grotesken,  breites 
Figuren,  also  Phasenbildungen  auftreten. 

Einen  ähnlichen  Gegensatz  zeigen  die  FrequenzkarTes 
von  Alkohol  und  Thiga.  Die  Maximalamplitude  ist  bei  letzterer 
grösser.  Dann  sehen  wir  in  ihr  grössere  wagerec&te  Stabilitftt»- 
phasen  und  groteskere  Figuren,  abwechselnd  mit  ganz  dgentois- 
liehen  Phasen  in  der  Oscillation  zwischen  zwei  gleichen  Ampli- 
tuden (zweites  Viertel  der  Kurve). 
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Nr.  Vn.    Stnd.  0.  IL  mit  Thiqa  1000. 

a)  Originalkanren. 

Ruhe 

Alkohol 
Thiga  1000 


b)  Abgeleiteie  Amplitudenkuiyen. 


c)  Abgeleitete  Frequenskurven. 


Die  Rahekurve  dieser  neuen  (der  fünften)  Versuchs- 
person zeigt  auf  dem  Original  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der 
vorhergehenden  durch  die  erhebliche  Amplitude  der  kleinen 
Osdllationen,  die  jedoch  nie  so  excessiv  sind  wie  beim  vorigen 
FiüL  Pnlseinfluss  und  Atmungseinfluss  sind  ersichtlich,  aber 
beide  ziemlich  unregelmässig. 

Die  Alkoholkurve  zeigt  bezüglich  der  kleinen  Oscillationen 
eine  deutlichere  Phasenbildung  als  die  Buhekurve.  An  vier 
Stellen  werden  sie  stärker  als  in  der  Buhe,  während  sie  in  den 
Zwischenstrecken  eher  geringer  sind.  Der  Pulseinfluss  ist  etwas 
verwischt 
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Ganz  ausgesprochen,  und  das  ist  die  Hauptsache,  ist  der 
unterschied  zwischen  Alkohol  und  Potenz.  Das  AufiSlligste  ist 
die  starke  Verwischung  des  Pulseinflusses.  Auf  diese  Person 
hat  also  Thuja  ähnliche  Einwirkung  gehabt  wie  auf  mich  und 
wie  in 'mehreren  Pulskunren  des  frtUieren  Abadontts.  Der  Pols 
wird  ÜEtdenförmig. 

In  betreff  der  kleinen  Oscillationen  ist  eine  ähnlidie  Phasen- 
bildung  wie  in  der  Alkoholkurye  ersichtlich,  nur  sind  die  Phasen 
von  grösserer  OsciUation  auf  einzelne  Häpifer  eingeengt,  somit 
ist  auch  hier  die  Thujawirkung  scharf  genug  ausgeprägt 

Wenden  wir  uns  zur  abgeleiteten  Amplitudenkurye  (bl 
Der  Unterschied  zwischen  AJkohol  (grob  gestrichelt)  und  Thuja 
(ausgezogen)  ist  hier  dahin  zu  präzisieren: 

a)  Die  Alkoholkurve  hat  ein  bedeutend  grösseres  Ampli- 
tudenmaximum, sowohl  nach  oben  wie  nach  unten;  die  höchst« 
Spitze  von  Thuja  wird  von  sechs  Spitzen  des  Alkohols  überragt. 

b)  Die  Phasenbildung  ist  in  der  Thujakurve  monotoner  als 
in  der  Alkoholkurve.  Sie  zerfällt  in  zahlreiche  schmale,  hohe 
Figuren  mit  wenig  Tendenz,  sich  zu  grösseren  zusammenzufügen, 
während  dies  doch  in  der  Alkoholkurve  der  Fall  ist  Der  Unter- 
schied ist  also  auch  hier  deutUch  genug. 

Die  Frequenzkurven  zeigeil  a)  denselben  Unterschied  in 
der  Maximalamplitude  zwischen  Alkohol  (mit  der  grossem)  und 
Thuja  (mit  der  kleineren);  b)  die  Thigakurve  hat  exquisite  Stabi- 
litätsphasen, Alkohol  nur  10  wagerechte  Strecken,  Thuja  14. 
c)  Phasenbildung  ist  in  beiden  deutlich,  höhere  Phasen  wechseln 
mit  niederliegenden,  aber  in  beiden  sind  die  Oscillationen  bt-i 
Thuja  geringer  als  beim  Alkohol 

Diese  vorstehend  geschilderten  Experimente  werden  dem 
Vorurteilslosen  zur  Einsicht  in  die  zwei  Thatsachen  genügen: 

a)  Zitterungen  und  Pendelungen  der  Gliedmassen  folgen  den- 
selben Variationsgesetzen  wie  die  Pulsbewegung.  Sie  variieren 
mit  Person,  Disposition  und  durch  Inhalation  spezifischer  Dfift** 
in  spezifischer  Weise. 

b)  Die  physiologische  V^irksamkeit  selbst  der  höchsten 
Arzneipotenzen  ist  auch  an  dieser  Lebensbewegung  mit  Leichtig- 
keit zu  konstatieren  und  nun  durch  drei  sich  gegenseitig  kon- 
trollierende und  deckende  Methoden  bestätigt  Es  wird  Sache 
der  Anhänger  der  Homöopathie  sein,  auf  Grund  des  von  niir 
jetzt  in  dreifacher  Weise  gelieferten  Beweises  der  Eonstaätf- 
barkeit,  den  staatlichen  Faktoren  gegenttber  die  geeigneten 
Schritte  zu  thun,  dem  eine  Schande  für  unser  Jahrhundert  und 
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einen  moralischen  Schaden  für  unsere  Zeit  bildenden  Streit 
zwischen  Allopathie  und  Homöopathie  ein  Ende  zu  bereiten. 

Für  mich  und  meine  Lehre  knflpft  sich  an  Vorstehendes 
edne  praktische  Frage,  die  ich  im  nächsten  Kapitel  besprechen 
werde.  Zum  Schluss  von  diesem  Kapitel  nur  noch  eine  Bemer* 
bmg  über  die  Alkoholwirkung: 

Es  ist  eine  physiologisch  und  auch  dem  Laien  längst  be- 
kannte Erscheinung,  dass  der  Alkohol  eine  Kongestion  zu  der 
Haat^  mit  Bötung  derselben  und  oft  mit  Fühlbarwerden  des 
Pulses  in  der  Haut  (namentlich  wenn  man  die  Spitzen  des 
Daumens  und  eines  Fingers  gegeneinander  drfickt)  herrorruft. 
Das  findet  hier  seinen  Ausdruck  in  den  stärkeren  Pulsrorstössen 
der  Alkoholkuryen. 


J»«f  «v,  XntdMkniif  A«r  Saela.    Bd.  H.  16 
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3.    I  iMrfsohrHI  undl  Gftng« 

Neuerdings  ist,  nachdem  Frankreich  und  England  Torao»- 
gegangen,  audi  in  Deutschland  die  öffentliche  Aiänerksamkdt 
auf  eine  neue  Kunst,  aus  der  Handschrift  den  Charakter 
des  Schreibenden  zu  erkennen,  was  man  „Graphologie*" 
nennt,  hingelenkt  werden. 

Der  französische  Abb6  Michon  in  Paris  ist  der  erste,  der 
sie  zu  einem  systematischen  Ganzen  im  Jahre  1872  unter  dem 
Titel  ,rLM  myMrea  de  VicnJtur&\  und  spftter  in  seinem  „iS^aieme 
dt  Graphologie^'  zu  einem  systematischen  Ganzen  ausgebildet  hat 
und  jetzt  noch  eine  Zeitschrift  ,JLa  Oraphoiogie^  herausgibt, 
auss^em  al\jährUch  in  den  grOssten  Städten  Frankreichs  Yot- 
lesungen  über  die  Sache  hält 

Dass  die  Handschrift  ein  yortreffliches  Mittel  ist,  die  Iden- 
titftt  der  Person  festzustellen,  dass  sie  also  individadl  eiges- 
artig  ist,  hat  die  Praxis  auf  allen  Gebieten,  wo  es  sich  um  Schrift- 
stttcke  handelt,  längst  thatsächlich  anerkannt  Neu  ist  nur, 
dass  und  wie  man  aus  der  Handschrift  einen  Schluss  auf  den 
Charakter  des  Schreibenden  ziehen  kann.  Hier  lassen  sich 
bereits  zwei  praktische  Richtungen  unterscheiden:  die  eine  ist 
eben  die  Ton  Abb6  Michon,  die  eine  Reihe  genauer  Regeln  uf- 
stellt,  an  deren  Hand  auch  andere  diese  Kunst  erlernen  k6fl- 
nen,  und  zwar;  wie  ich  mich  an  dem  Auszug  Ton  F.  Bettex,  den 
derselbe  in  der  Wurttembergischen  Zeitschrift  „Lehreibote^ 
TerOffentlichte,  überzeugte,  zicmdich  leicht  Die  andere  ist  re- 
präsentiert durch  die  Schrift  Karl  Sittls:  „die  Wunder  der 
Handschrift*,  Zürich -Leipzig  1881.  Dieser  veröffentlicht  die 
Regeln,  nach  denen  er  arbeitet,  nichts  sondern  sagt  nur:  Jch 
kann's.'^  Er  ist  aber  insofern  vollständiger,  als  die  Zahl  der 
Charaktere,  die  er  aus  der  Handschrift  abzulesen  vermag,  qfOr 
Utativ  und  quantitativ  grösser  ist|  als  bei  Abbi  Michon. 
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Über  letsteren  Paukt  einige  Worte:  Die  Charaktere,  welche 
AbM  Michon  und  seine  Schule  fast  ausschliesslich  untersucht 
und  in  ihrem  Ansdmck  festgestellt  haben,  sind  die  geistigen 
Charaktere,  z.  B.  der  Grad  der  Energie-,  ob  die  Sichtung  des 
Geistes  mehr  auf  Materielles  oder  Ideelles  gerichtet,  ob  jemand 
geizig  oder  verschwenderisch,  bei  gutem  Verstand  oder  verrücd^t, 
phantastisch  oder  besonnen,  Logiker  oder  Easuistiker,  ob  er 
hodmiiitig,  eitel,  zaghaft,  wankehanfitig,  yerschlossen  oder  offen- 
herzig etc.  sei 

Sittl  dag^en  hat  unter  den  Charakteren,  die  er  bestimmen 
zu  können  angäbt,  auch  eine  reiche  Summe  von  seelischen  Cha- 
rakteren, resp.  Zuständen,  wie  Nationalität,  Berufsart,  Geschlecht, 
Alter,  seelische  Geschmacksrichtung,  z.  B.  ob  jemand  Trinker 
oder  Baucher,  ob  einer  grausam,  schwatzhaft,  trübsinnig,  krimk 
etc.  ist;  ob  er  eine  gute  Singstimme  hat  und  namentlich  in 
welchem  Gemütszustand  das  Betreffende  geschrieben  ist 

Der  Leser  begreift,  dass  mich,  als  Entdecker  der  Neural- 
analyse  und  Entdecker  der  Spezifität  der  Handerzitterung,  die 
Graphologie  in  hohem  Masse  interessieren  musste.  Ich  habe 
instrumental  festgestellt,  dass  flüchtige  Stoffe,  die  in  den  Kör- 
per eindringen,  die  beiden  Bewegungen,  aus  welchen  sich  die 
Handschrift  zusammensetzt,  d.  h.  a)  die  willkärlichen,  b)  die  in  der 
Handerzitterung  zu  Tage  tretenden  unwillkürlichen  Bewegun- 
gen in  Rhythmus  und  Tempo,  spezifisch  beeinflussen.  Daraus  folgt 
natürlich,  dass  die  Handschrift  nicht  bloss  ein  Ausdruck  der  gei- 
stigen Beeinflussung  dieser  willkärlichen  Bewegung  ist,  sondern 
auch  der  seelischen«  und  zwar  in  dem  von  mir  gebrauchten  Sinne 
des  Wortes  Seela  Es  müssen  also  in  der  Handschrift  zum 
Ausdruck  kommen: 

1.  die  seelische  Individualität  des  Schreibenden,  d.  h.  die- 
jenige eigenartige  Lebensbewegung,  die  sein  Individualduft  in 
ihm  erzeugt; 

2.  muss  seine  Handschrift  wechseln,  je  nach  dem  Wechsel 
seiner  psychischen  Stimmung.  In  letzterer  Richtung  greife  ich 
zunächst  einen  Fall,  unter  Vorlegung  eines  Beispieles,  als  cha- 
rakteristisch heraus.  Es  ist  das  die  in  den  Droh-  und  Schmähr 
briefen  zu  Tage  tretende  Alteration  der  Handschrift  durch 
den  Zomaffekt. 

Wie  die  Leser  aus  dem  ersten  Band  ersehen  haben,  liefert 
der  Zomaffekt  eine  neuralanalytische  Kurve,  welche  durch 
zweierlei  gekennzeichnet  ist,  a)  die  grosse  Schwankungsamplit 
lüde  und  b)  die  Unregelmässigkeit  des  Rhythmus. 

16* 
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Nun  betrachte  sich  der  Leser  den  nadisteheaden  Schmihbrief : 


T> 


Macht  nicht  dieses  ganze  Geschreibsel  einen  ganz  UmKchen 
Eindruck,  wie  eine  wutverzerrte  Physiognomie?  Alles  ist  on- 
regelmässig;  die  Schriftzäge  sind  teils  auseinandergezerrt,  teils 
zusanunengezogen.  Man  vergleiche  die  zwei  W  in  „Wenn" 
und  „Welf^.  Ein  Mensch,  der  in  der  Ruhe  schreibt,  macht  den 
gleichen  Buchstaben  jedesmal  gleich;  man  vergleiche  femer  die 
ausserordentliche  Verschiedenartigkeit  des  Buchstabens  r,  das 
verzerrte  J  in  „Jaeger",  Die  zwei  Wutstriche  in  P  des  „Pro- 
fessor'^ und  B  in  „Blödsinn^,  —  kurz  überall  ünregolmfissig- 
keit  und  Verzerrung. 

Leider  übersteigt  es  in  dem  jetzigen  Moment,  in  welchem 
der  Kampf  um  die  praktische  Durchführung  meiner  Seelenldire 
in  hohen  Wogen  braust,  meinen  Vorrat  an  Zeit  und  Hom, 
die  Variation  der  Handsdirift  durch  seelische  Affekte-Einat- 
mung von  Duftstoffen  und  Verschlucken  von  Speisen  genauer  sn 
studieren,  und  lehrhaft  den  Lesern  vorzul^en.  Ich  muss  mich 
hier  darauf  beschränken, 

1.  mit  dem  Studium  der  Zitterkurve  und  der  Eruiening  der 
Thatsache  ihrer  spezifischen  Natur  und  ihres  Abgeändertwerdeas 
durch  spezifische  Einflüsse  die  wissenschaftliche  und  experimen- 
telle Grundlage  für  das  praktisch  längst  erkannte  Gesetembsige 
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in  der  HandschTiftenkimde  nach  der  seelischen  Bichtong  hin 
memen  Lesern  gegeben  zu  haben; 

8.  nach  meinem  Gnmdsatz  „Wissenschaft  ist  Schaffens- 
macht^  d.  h.  wahre  Wissenschaft  ist  nnr,  was  nns  eine  höhere 
BefUiigang  znr  Beherrschung  der  Natnr  nnd  des  Menschen  (in- 
klusive seiner  selbst)  gibt,  und  damit  eine  erhöhte  Selbstbefrie- 
digong  schafft,  meinen  Leisem  das  praktische  Studium  der  Gra- 
phologie, die  für  die  Beurteilung  des  Menschen  so  äusserst  wert- 
ToUe  Au&chlttsse  gibt,  schon  in  ihrem  eigenen  Interesse  zu 
empfehlen; 

3.  gezeigt  zu  haben,  dass  meine  Lehre  von  der  Spezifität 
imd  IncQvidualität  der  Lebensbewegungen  nicht  eine  gelehrte 
imd  nur  mit  den  komplizierten  Hilfsmittdn  der  Gtelehrsaiokeit  er- 
kennbare, sondern  etwas  ist,  was  die  Praxis  längst  erkannt  hat 
and  benätzt,  und  jedem,  der  über  den  Gebrauch  seiner  fünf  Sinne 
und  den  gesunden  Menschenverstand  verfugt,  ohne  weiteres  und 
ohne  die  Hebammenschaft  des  Fachgelehrtentums  zugänglich  ist.'^) 

Von  dem,  was  die  Lidividualität  eines  Lebewesens  charakte- 
risiert, ist  auf  dem  Gebiet  der  Anthropologie  zuerst  das  for- 
male, zur  Erstarrung  gelangte  Moment  studiert  und  in  einer 
praktisch  verwendbaren  Lehre  niedergelegt  worden.  Es  hat 
sich  in  zwei  Lehren  gespalten,  die  Physiognomik,  deren 
Vater  Lavater  ist,  und  die  Phrenologie,  die  trotz  ihrer 
Vervehmung  seitens  der  Staatswissenschäftler  sich  auf  dem  prakti- 
schen Schauplatz  unvertreibbar  festgesetzt  hat.  Mit  der  Grapho* 
logie  ist  erstmals  Leben  in  die  Individualitätslehre  gekommen; 
sie  nagelt  fest,  dass  das  Lidividuum  nicht  bloss  an  der  starren 
Form,  sondern  auch  an  der  Art  seiner  Bewegung  erkannt 
werden  kann;  allein  die  Graphologie  erschöpft  die  Sache  durchaus 
nicht;  der  individuelle  Charakter  äussert  sich  auch  noch  in  zwei 
andern  Lebensbewegungen:  einer  willkürlichen,  dem  Gang,  und 
einer  unwillkürlichen,  dem  Stimmklang. 

Jeder,  der  seine  eigenen  Erfahrungen  zu  Bäte  zieht,  weiss, 
dass  man  ein  Individuum  auch  an  seinem  Gang  erkennt  und 
zwar  in  doppelter  Weise:  wenn  man  es  gehen  sieht  oder  hört 
Man  hört  nämlich,  wenn  man  sich  ein  bischen  übt,  am  Tempo 

*)  Anmerkong.  Ein  praktische  Demonstratioii  meiner  Lebre  von  der 
VariationsfiUn^keit  imd  den  YaxiationturBaclien  der  ZiUerbeweffongen  gibt 
«regenwftrtig  m  öffentlichem  Auftreten  der  sogenannte  .Gecuuikenleser* 
Cumberland:  er  erkennt  an  den  Yerftnderongen  dieser  Bewegung  in  der 
Band  des  Ton  ihm  geführten,  ob  die  Bichtung,  in  der  er  ftihrt,  oie  rich- 
tige ist  oder  nicht. 
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und  Bhythmas  des  Trittes  den  indiTidiielleii  C9iarakteT  so  toU- 
ständ^  heraus,  dass  man  bekannte  Individnen,  ohne  ede  zn  seim, 
daran  erkennen  kann;  der  Hand  madit  dieses  EnnststGck  Uig- 
lieh:  er  erkennt  seinen  Herrn  am  Trittlaut. 

Wenn  die  Gangart  ebenso  zur  Fixierung  k&me,  irie  die 
Handbewegung  beim  Schreiben,  so  würden  wir  ausser  der  Gra- 
phologie noch  eine  Bathismologie  als  HiUbmittel  bei  der  Indiyi- 
dualkenntnis  hinzubekommen.  Praktisch  existiert  sie  bloss  is 
einer  Richtung,  in  der  Fahrtenkunde  der  Jäger,  die  ms 
der  Fährte  nicht  bloss  auf  die  formalen  Verhältnisse  ihres  Wil- 
des, sondern  auch  auf  Charaktere  schliessen  können,  die  mit 
Art  und  Mass  der  Lebensbewegung  des  Fährten-Erzeugers  n 
thun  haben. 

Bleiben  wir  beim  Menschen,  so  zeigt  uns  schon  der  Sprach- 
gebrauch in  den  Eigenschaftswörtern,  die  wir  mit  dem  Wort 
„Qang^  Terbinden,  welche  Charaktere  sich  in  der  Gangart  aus- 
prägen und  dass  das,  wie  bei  der  Handschrift,  sowohl  geistige 
wie  seelische  Charaktere  sind.  Wir  sprechen  geistig  y(m  einem 
pathetischen,  gemessenen,*  energischen,  affektierten,  vorsichtigeiL 
kecken  etc.  Gang.  Das  Seelische  liegt  in  den  Bezeichnungen: 
matt,  leblos,  traurig,  lustig,  ängstlich,  betrunk^  zornig  n.  s.  L 
lauter  Eigenschaftswörter,  die  wir  der  Gangweise  des  Menschffl 
beilegen.  So  sicher  als  man  die  Beru&art  an  Habitus  und  Hand- 
schrift erkennt,  kann  man  sie  auch  am  Gang  erkenn^i:  Am 
gemessenen  Gang  den  Pastor,  am  affektierten  den  Schan- 
Spieler,  am  strammen  den  Soldaten,  am  schleppenden  dra  Sda- 
ster,  am  tänzelnden  den  Schneider,  am  schwerfälligen  den  Metzger 
und  Bäcker,  am  schlürfenden  und  stapfenden  den  Staatshtmorrhoi- 
darius  etc. 

Dass  Basse  und  Nationalität  am  Gang  erkannt  werden 
können,  ist  gleichfalls  praktisch  bekannt,  wie  z.  B.  der  Gegensatz 
zwischen  dem  geschmeidigen,  unruhigen  Gang  des  Franzosen, 
dem  steifen  konventionellen  des  Engländers  und  dem  conunent- 
losen  des  deutsdien  BierphiMsters. 

Dass    die    Gangbewegung   charakteristische   unterschiede 
zwischen  Mann  und  Weib,  selbst  wenn  sie  gleiches  Kostüm  tra- 
gen, ergibt,  ist  ebenfalls  längst  bekannt.    Das  Weib  hat  eine 
eeieris  paribus  raschere  Gangart  als  der  Mann,  wirft  das  Gesiss 
t  ausgiebiger  von  rechts  nach  links  und  hat  etwas  Trippehides 

I  und  Wiegendes  in  ihrem  Gang. 

Nicht  minder  bekannt  ist  der  Unterschied  zwischen  alt  nnd 
jung,  und  zwar  ist  das  ein  unterschied,  der  sich  nicht  nur  ifl 
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Tempo  äussert,  d.  L  dass  die  Jagend  rascher  läuft,  als  das  Alter, 
sondern  er  ist  auch  qualitativ,  imd  variiert  sogar  auch  in  den 
Phasen,  weldie  eine  sogenannte  Natur  Veränderung  repräsen- 
tieren. Ich  mache  hier  nur  auf  eine  Phase,  nämlich  die  Puber- 
tatsphase  aufmerksam.  Vor  Eintritt  der  Pubertät  hat  die  Gang- 
art bei  Knaben  und  Mädchen  etwas  Eckiges,  ungelenkes,  ün- 
regehnässiges  und  Stossweises,  während  nach  Eintritt  der  Puber- 
tät die  Bewegungen  weicher,  wiegender  und  rhythmischer  werden. 
Man  vergleiche  nur  einmal  die  Bewegungen  tanzender  Kinder 
in  ihrer  eckigen  ünbehoüfenheit  gegenüber  den  weichen  rhyth- 
mischen Bewegungen  tanzender  Jünglinge  und  Jungfrauen. 

Dass  sedische  Affekte  die  Gangart  ändern,  habe  ick  schon 
oben  angedeutet.  Ich  spezialisiere  die  Sache  hier  nur  in  4er 
Weise:  Man  sieht  am  Gang,  ob  m  Mensch  gesund  oder  krajüc, 
lustig  oder  traarig,  zornig  oder  in  Angst,  ntchtem  oder  »be- 
trunken, wach  oder  schläfidg  ist  —  ja  bei  einem  Be^aniBkenen 
kann  ein  aufmerksamer  Beobachter  unschwer  untersdieiden,  ob 
er  einen  Schnaps-  oder  Wein-  oder  Bierraasch  hat,  denn  jedes 
dieser  Getränke  beeinäusst  die  Lebensbewegungen  wieder  in 
spezifischer  Weise. 

Diese  Auseinandersetzungen  mögen  vorläufig  genüge  um 
diejenigen  meiner  Leser,  weldie  mit  offenem  Ang'  und  Ohr  das, 
was  um  sie  her  vorgeht,  beobachten,  und  nicht  im  Bächerdusel 
blind  und  taub  durch  die  Welt  taumeln,  zu  zeigen,  dass  für  die 
Gaagbewegung  dasselbe  gilt,  wie  für  die  Schreibebewegung;  beide 
sind  charakteristisch  für  Individuum,  Alter,  Geschlecht,  Basse, 
Nationalität,  Seelenzustand  und  Geistesqualität. 

Eine  Bewegungslehre,  welche,  wie  die  Physik,  nur  solche 
allgemeine  Bewegungen  kennt,  wie  Wärme,  Licht,  Schall  und 
Elektrizität,  kann  uns  lediglich  keinen  Aufschluss  über  die  Be- 
wegungen der  Organismen  geben,  während  meine  Seelenlehre 
vollständigst  Aufschluss  gibt. 
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VI.     Seele  und  Stimme. 

Dass  zwischen  Stdmiiie  und  Seele  ein  ebenso  inniger  Zu- 
samm^ohang  besteht,  wie  zwischen  Herz  und  Seele,  ist  nnsern 
Dichtern  und  SSngern,  wie  dem  Volke  längst  bekannt,  nnd  in 
Aosdrficken  fixiert,  wie:  „sie  singt  seelenToll",  „sie  hat  eine 
seelenvolle  Stimme''  n.  s.  w. 

Es  ist  jedem  bekannt,  dass  die  Stimme  sich  mit  jedem 
Affektzustand  ändert,  weshalb  man  die  Affektznstftnde  gendezo 
„Stimmungen^  nennt.  In  der  Lust  ist  die  Stimme  klangYcll, 
gut  disponiert;  im  Zorn  wird  sie  rauh  und  polternd;  in  der  Angst 
klanglos,  heiser. 

Dasselbe  beobachtet  man  bei  pathologischen  Affekten:  bei 
jedem  Kranken  ist  der  Stimmklang  verändert  und  zwar  in  nach- 
teiliger Weise;  und  nicht  bloss  das:  Schon  den  alten  Ärzten —ja 
diesen  noch  mehr  als  den  modernen  —  ist  die  Thatsache  woU 
bekannt  gewesen,  dass  der  Stimmklang  je  nach  der  spezifischen 
Natur  der  Krankheit  verschieden  ist;  am  bekanntesten  sind  in 
dieser  Beziehung  die  vox  eholmdca  und  syphOüiux^  und  der  charakte- 
ristische Klang  des  Crouphustens,  der  ein  ganz  anderer  ist^  ab 
der  Hustenklang  des  Schwindsttchtigeu  oder  der  des  K^ch- 
husten-Kranken. 

Femer  ist  ebenfalls  jedem  Sänger,  namentlich  aber  dem    i 
Berufiäsänger,  bekannt,  dass  die  stimmliche  Disposition  nicht    | 
bloss  mit  der  seelischen  Stimmung  und  dem  körperlichen  B^-    :| 
den  in  allen  möglichen  Varianten  wechselt  —  natürlich  bei  dem    ]| 
einen  mehr,  bei  dem  andern  weniger  — ,  sondern  auch  gani    j 
ausserordentlich  beeinflusst  wird  durch  Speisen  und  Getrinke,     i 
Es  gibt  Speisen,  die  fast  jedem  Menschen  den  Stimmklang  ver- 
schlechtern, z.  B.  welsche  Nässe,  ranziges  Fett,  überhaupt  alle     { 
fibelschmeckenden  Speisen  und  Getränke,  während  es  andereneits 
Stoffe  gibt,  die  den  meisten  Menschen  ihren  Stimmklang  Ye^ 
bessern,  z.  B.  rohe  Eier,  Äpfel,  gedörrte  Pflaumen,  Champagner. 
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Bezfiglich  der  letzteren  Beeinflussong  ist  —  allerdmgs  mehr 
nur  den  feineren  Beobachtern  —  bekannt,  das8  die  Yerände- 
rang  der  Stimme  durch  Speisen  und  Getrftnk  nicht  bloss  eine 
quantitative,  d.  h.  eine  Schwankung  zwischen  gat  und  schlecht, 
sondern  auch  eine  qualitative,  der  Spezifität  des  Genussmittels 
entsprechende  ist.  Am  bekanntesten  ist  die  Sache  bei  den  Geträn- 
ken, man  spricht  von  einer  Bierstimme,  Weinstimme,  Champagner- 
Stimme.  Am  grOssten  ist  natürlich  der  Unterschied  zwi^shen 
diesen  verschi^enen  Getränkestimmen  bei  verschiedenen  Per- 
sonen, wenn  die  eine  habituell  Bier,  die  andere  habituell  Wein 
trinkt;  aber  die  Sache  kommt  auch  bei  einer  und  derselben 
Person  zum  Ausdruck:  wenn  man  Wein  trinkt,  hat  man  einen 
anderen  Stimmklang,  als  wenn  man  Bier  trinkt. 

Ein  weiteres  Gesetz  bezfiglich  des  Stimmklanges  ist  dessen 
individueller  Charakter;  am  Klang  der  Stimme  erkennt  man 
eine  Person  ebenso  sicher,  wie  an  Physiognomie,  Handschrift 
ond  Gang. 

Der  Stimmklang  ist  femer  charakteristisch  verschieden  je 
nach  Alter  und  Gesdilecht;  das  Weib  hat  einen  anderen  Stimm- 
klang als  der  Mann,  selbst  wenn  sie  in  gleicher  Tonhöhe  singen 
oder  sprechen.  Der  Stimmklang  ändert  sidi  zuerst  beim  Säug- 
ling mit  der  Zahnung,  er  ändert  sich  wieder  mit  dem  Beginn 
des  Zahnwechsels;  zum  drittenmal  am  Schluss  des  Zahnwechsels, 
zum  viertenmal  —  und  hier  ist  die  Änderung  am  auffälligsten  und 
bekanntesten,  weshalb  sie  auch  „mutieren''  genannt  wird  — 
mit  Beginn  der  Pubertät:  eine  Änderung,  die  bekanntlich  aus- 
bleibt beim  Kastraten,  weshalb  der  Schluss,  dass  der  Sexualduft 
die  Ursache  des  Mutierens  sei,  nicht  abgewiesen  werden  kann! 

Bei  weiblichen  Personen  verändert  sidi  dagegen  der  Stimm- 
klang bei  jeder  Menstruationsperiode  während  der  Dauer  der- 
selben. Die  Stimme  wird  dabei,  ganz  entsprechend  der  Verschlech- 
terung der  seelischen  Stimmung,  unrein,  und  die  Ursache  ist 
nichts  anderes,  als  die  Einwirkung  des  eigentümlichen,  wider- 
lichen Duftes  des  Menstrualblutes.  In  gleicher  Weise  geht  die 
Sache  bei  allen  sogenannten  Naturveränderungen  im  Lauf  des 
individuellen  Lebensganges  vor  sich,  und  zwar  genau  so,  wie 
der  individuale  Ausdiinstungsgeruch  sich  ändert.*) 

Zum  Schluss  dieser  Kasuistik  der  stimmlichen  Variation  sei 
noch  erwähnt:  Jedem  aufmerksamen  Laien  oder  Berufsmusiker 
ist  bekannt,  dass  der  Stimmklang  bezw.  die  stinuuliche  Dispo- 

•)  S.  Bd.  I.  8.  229. 
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sitian  auch  variiert  mit  der  QiJalität  der  Atmungslaf  t;  fio  wa» 
z.  B.  jeder,  dass  er  in  freier,  reiner  Luft  eine  klangvollere,  m- 
nere  Stimme  hat,  als  in  dumpfer  Stubenluft,  and  dass  noch  ein 
Unterschied  darin  besteht,  ob  man  sich  im  Freien  in  der  reine- 
ren Höhenluft  «der  in  der  anreineren  Niederongslaft  befindet 
Endlich  muss  gesagt  werden,  dass  alles,  was  von  den  Varia- 
tionen and  Variations-Ursachen  des  Elangs  der  Eehlkopfstiinme 
gesagt  worden  ist,  in  gleicher  Weise  auch  für  den  Ansatz 
bei  Blas-Musikem,  also  für  die  lippenstimme  gilt;  and  zwar 
kommt  dies  beim  Pfeifen  rein  für  sich  zum  Aasdrack,  bei  dem 
Blech:  and  Holz-Masik^  indirekt 

Überblicken  wir  all  das,  so  kann  es  keinem  Zwdfel  unter- 
liegen, dass  das,  was  den  Stimmklang  macht  and  yariiert»  eisteos 
etwas  Stofiliches  ist;  zweitens  ein  Stoff,  der  flüchtig,  entweder 
von  innen  heraas  ans  der  Sfiftemasse,  oder  von  aussen  her  ans 
der  Atmungsluft  die  schwingenden  Teile,  Stimmbänder,  Lippen  etc. 
beeinflasst;  drittens,  dass  diese  Stoffe  Spezi fika  sein  mnssea 
Hieraas  gelangt  man  non  znm  letzten  Schloss,  der  laatet:  Der 
Stimmklang,  der  charakteristisch  ist^  nicht  nur  für  das  IndiTi- 
duum,  sondern  auch  fär  dessen  seelische  Disposition,  ist  das 
Produkt  des  Individualduftes,  desselben  Doftstoffes,  an  dem 
der  Hund  den  Herrn  und  seine  Objekte,  und  nicht  nur  das,  son- 
dern auch  seine  seelische  Disposition  erkennt  Nur  die  Varianta 
des  Stimmklangs  rühren  von  all  den  Duftvariationen  her,  wdfihe 
der  Individualduft  durch  Zumischung  exogener  und  endogener 
Speziflka  erfährt. 

Diese  Erwägungen  mussten  mich  notwendig  zu  einem  prak- 
tischen Versuch  in  der  Bichtung  einer  verbesserten  Behen- 
schung  des  Stimmklangs  fähren...  Das  Hauptverfahren  der  Be- 
rufismusiker  besteht  neben  der  Übung  der  Stimme  in  Einhal- 
tung einer  bestimmten  Diät,  indem  sie  all  das  —  namenüick 
in  der  Nahrung  —  vermeiden,  was  ihrer  Erfahnmg  isa&llge  üire 
Stimme  verscUechtert,  und  dass  sie  Genassmittel  benfiteB,  dk 
ihnen  erfahrungsgemäss  ihren  Stimmklang  verbessern. 

Nun  sagte  ich  mir,  wenn  der  Stimmklang  von^ 
regiert  wird,  so  ist  das  Wirksame  in  diesen  von 
Sängern  zur  Stimmverbesserung  benutzten  Genn 
Spezifikum  derselben,  und  wenn  pflanzliche  Sp 
Stimmklang  beeinflussen,  warum  soll  dies  nicht  aodi 
fischen  Stehen  der  Tiere  und  des  Menschen 

Weiter  sagte  ich  mir:  Wenn  der  individuelle 
eines  Menschen  das  Produkt  seines  Individualduftes  iat^  »  ma^ 
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der  Individualdoft  eines  Menscten,  der  eine  klangvolle  Stimme 
liat,  sich  geradeso  znr  Verfoessening  des  Stimmklangs  eines  aa- 
dem  Menschen  verwenden  lassen^  wie  der  spemflsche  BnSt  eines 
rohen  Eis  oder  eines  Apfels  oder  einer  gedörrten  Pflaume,  nnd 
80  schritt  ich  zu  praktischen  Versuchen,  über  die  ich  im  fol- 
genden berichte: 

Ich  hatte  midi  schon  längere  Zeit  zuvor  mit  den  Experi- 
menten beschäftigt,  über  die  ich  in  dem  ^äter  folgenden  Kapitel 
„Hmnanisiemng  der  Genussmittel^  ausführiicher  berichten  werde, 
und  schicke  hier  deshalb  nur  folgendes  voraus:  Es  handelte  sich 
um  die  neüralanalytische  Prüfung  des  aus  den  Haaren  bestimmter 
Menschen  genommenen  Individualduftes.  Ich  hatte  hier  bereits 
gefunden,  dass  neben  den  allgemdmen,  durch  die  neüralanaly- 
tische Geschwindmessung  konstatierbaren  Bekbungs-  oder  Läh- 
mongswirkungen  Erscheinungen  auftreten,  die  man  als  Indivi- 
dualitätswirkungen  bezeichnen  musste. 

Dieselben  bestanden  1.  darin,  dass  bei  Eurvenmessung  jedes 
Individuum  eine  eigenartige  Kurve  gab,  und  2.  in  folgendem: 
Wenn  man  eine  homöopatUsche  Verdünnung  dieser  individuellen 
Haardüfte  Speisen  oder  Getränken  zusetzt,  so  verändern  sie 
den  Geschmack  und  Geruch  in  individuell  eigenartiger  Weise; 
3.  wenn  man  derartig  humanisierte  G^nussmittel,  oder  auch 
nur  Streukügelchen,  mit  den  Individualdüften  imprägniert  ver- 
schlackt, so  ergeben  sich  individueU  eigenartige  Gesamtwirkungen. 

Ich  versdiafifte  mir  deshalb  Haare  von  einem  18jährigen 
Mädchen,  die,  ohne  eine  geschulte  Sängerin  zu  sein,  eine  glocken- 
reine Stimme  und  nebstbei  eine  sehr  ausgesprochene  Sangeslust 
und  ein  lebhaftes  Temperament  besitzt  Zunächst  nalun  ich 
an  dem  Haar  eine  neüralanalytische  Messung  vor,  die  mich  mit 
der  in  nachstehender  Abbildung  als  Nr.  I  verzeichneten  Kurve 
überraschte. 
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Zum  Vergleich  habe  ich  als  Nr.  n  die  Kurve  Tom  Hsat 
emes  gleichalten  Mädchens  mit  nnbedentender  nnd  namentücJi 
nicht  reiner  Stimme  abgebildet  Ein  Vergleich  ergibt  aof  dfiii 
ersten  Blick,  dass  die  Enrve  Nr.  I  im  Vergleich  za  n  eineiL 
ganz  ansserordentlich  regelmässigen  Bhythmos  besitzt,  nnd  dass 
das  zu  dem  VTohlklang  der  Stimme  ja  vollkommen  harmonieil 

Dem  liess  ich  die  praktischen  Experimente  folgen,  znnichst 
an  mir  selbst  und  meiner  Familie,  indem  ich  nnd  meine  Tociiter 
vor  nnd  während  unseres  Gfesanges  zum  Klavier  nnd  mem  Sohn 
beim  Pistonblasen  Wasser  oder  Bier  tranken,  in  welchem  einige 
Kömer,  mit  der  16.  Potenz  dieses  Haardnftes  imprägniert,  aojf- 
gelost  wnrden. 

Die  Wirkung  war  objektiv  nnd  subjektiv,  ganz  besonders 
bei  mir  und  meiner  Tochter  —  weniger  bei  meinem  16jälurigen 
Sohn  — ,  sehr  auffallend.  Unsere  Stimmen  wurden  reiner,  khmg- 
voller;  der  Ansatz  leichter,  die  Zungenvolubilität  steigerte  su^ 
und  während  es  mir  vorher  nur  bei  besonders  guter  Disposi- 
tion gelang,  das  g  mit  der  Bruststimme  zu  singen,  gelang  mir 
das  bei  Verwendung  des  „Stimmzaubers^  (wie  wir  die  Sache 
sofort  scherzweise  nannten)  regelmässig,  ja  manchmal  vermoehte 
ich  sogar  das  h  mit  der  Bruststimme  zu..erreichen.  Auch  das 
Falsett  gewann  an  Reinheit,  und  der  Übergang  von  Brost- 
Stimme  zum  Falsett  gelang  mir  leichter.  Endlich  stellte  sieh 
eine  förmliche  Sangeslust  ein.  Bei  meiner  Tochter  war  es  ebenso, 
nur  etwas  weniger  auffällig  als  bei  mir.  Bei  meinem  Solm  var 
der  unterschied  der,  dass  eine  Verbesserung  des  Ansatzes  nicht 
so  regelmässig  eintrat,  aber  wenn  sie  kam,  so  war  die  Sacbe 
sehr  deutlich. 

Jetzt  dehnte  ich  die  Versuche  auch  auf  einen  TeU  mefner 
Schüler,  ältere  Bekannte  von  mir,  und  Freundinnen  meiner 
Tochter  aus,  mit  dem  Resultat,  dass  bei  der  Mehrheit  dieser 
Personen  subjektiv  und  objektiv  der  gleiche  Erfolg  eintrat  C^ 
dem  Gesangverein,  dem  meine  Tochter  angehört,  wurde  sie 
bald  jedesmal  nach  ihrem  Eintritt  von  einer  steigenden  Zahl 
der  weiblichen  Mitglieder  um  „Stimmzauber''  gebeten,  und  zvnr 
ohne  dass  die  Betreffenden  wussten,  was  sie  bekamen).  Bei 
einer  kleinen  Zahl  war  übrigens  keine  Wirkung  zu  konstatieren 
und  bei  einzelnen  trat  gerade  das  Gegenteil  ein:  Zusammen- 
schnüren der  Kehle  und  Unfähigkeit  zum  Singeit 

Bei  längerem  Fortexperimentieren  fand  ich :  Wenn  man  un- 
mittelbar nach  dem  Verschlucken  des  Stimmzaubers  sang,  so 
trat  öfters  derselbe  entgegengesetzte  Erfolg  ein:  Eehlschnfirongs- 
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gejEüU  nnd  Indisposition,  die  erst  nach  einiger  Zeit  and  nach 
iriederholtem  Verschlacken  yon  „Stinunzaaber^  ins  Gegenteil  am* 
sehlngen,  am  Schlass  sich  aber  ^eder  einstellten,  wenn  man 
nicht  immer  wieder  einen  Schlack  von  der  den  Stimmzaaber 
«ithaltenden  Flüssigkeit  nahm. 

Heiner  Ansicht  nach  konnte  das  nichts  anderes  sein,  als 
eine  Wirkang  der  Eonzentrationsdifferenz.  Im  ersten  Aogen- 
blick,  wo  man  die  Sache  verschlackt,  gelangt  eine  höhere  Po* 
tenz  aof  die  Stimmbftnder,  nnd  am  Schlass  ist  es  natürlich  ebenso; 
durch  die  fortwährend  stattfindende  Aosatmong  des  Stimmzaa- 
bers  wird  dieser  immer  höher  potenziert  nnd  die  Wirkang  schlägt 
ins  Gegenteil  am.  Um  diesem  Übelstande  abzahelfen,  operierte 
ich  TOB  jetzt  an  mit  einer  niedrigeren  Potenz,  nämlich  der  zwölf- 
ten, and  der  Erfolg  bestätigte  die  Bichtigkeit  meiner  Verma* 
tnng:  Die  initiale  Indisposition  kam  fieust  gar  nicht  mehr  zom 
Aosdrack,  and  das  Umschlagen  der  Wirkang  am  Schlass  blieb 
zwar  nicht  aas,  aber  es  warde  bedeutend  yerspätet. 

Ich  verschaffte  mir  nun  Haare  yon  Bera&sängem  and  Be- 
rofesängerinnen,  allerdings  nicht  in  grosser  Auswahl,  and  das 
bis  heute  vorliegende  Ergebnis  ist  fönendes: 

1.  Das  Haar  einer  bestimmten  Berafssängerin  —  nennen  wir 
es  „Stimmzauber  Nr.  n^  —  lieferte  einen  Stimmzauber,  der  sich 
?oii  dem  zuerst  verwendeten  auffallend  dadurch  unterscheidet, 
iass  er  nicht  auf  beide  Geschlechter  gleich  wirkt.  Bei  den 
Dännlichen  Individuen,  mit  denen  ich  die  Sache  probierte,  und 
vonmter  auch  jetzt  wirkliche  Sachverständige  sind,  war  und 
st  der  Erfolg  ein  brillanter,  und  noch  höherer  und  sicherer 
inamentlich  bei  mir),  als  bei  dem  zuerst  erwähnten  Stimmzaa« 
)er,  während  bei  allen  weiblichen  Personen,  die  ich  die  Sache 
;>rQfen  liess,  nicht  bloss  kein  Erfolg,  sondern  teilweise  länger 
mdauemde  Unfähigkeit  zum  Singen  eintrat.  Namentlich  bei 
mem  mir  sehr  verdriesslichen  Falle  hielt  diese  fatale  Wirkung 
-  freilich  weil  vielleicht  noch  etwas  weiteres  dazu  kam  — 
nehrere  Wochen  an. 

Bei  den  Männern  waren  die  Erscheinungen  folgende:  Wäh* 
"end  bei  Stimmzauber  Nr.  I  die  Wirkung  sehr  rasch  da  ist, 
commt  sie  bei  Nr.  n  oft  erst  nach  6  bis  10  Minuten  und  wird 
ron  zwei  Nebensymptomen  begleitet,  die  bei  Nr.  I  fehlen: 

Erstens  tritt  reichliche  Speichelsekretion  ein  und  zeitweilige, 
;auz  leichte  Loslösung  kleiner  Schleimpartieen;  dann  erst  ist  die 
itimme  da.  Ich  und  nicht  wenige  meiner  Bekannten  benätzen 
lim  seit  etwa  einem  halben  Jahr  diesen  Stimmzauber  regel- 
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massig  mit  ausgezeichnetem  Erfolg,  der  allerdings  nicht  inoBer 
gleich  gross,  aber  immer  relativ  vorhanden  ist.  Beemtrftditigt 
wird  er  z.  B.  —  wie  wir  genau  ausprobiert  haben  —  vsm 
das  Getränke,  in  welchem  der  Stimmzauber  genommen  wiid  (meist 
Bier)  schlecht  ist,  also  an  und  für  sich  stimmschädigend  wAX, 
Der  höchste  Erfolg  ist  da,  wenn  man  den  Stimmamber  in 
Champagner  nimmt. 

Zweitens  ist  konstatiert  worden,  dass  mit  jeder  Sorte  tod 
Stimmzauber  ein  individuell  eigenartiger  Stimmklang  erzklt 
wird;  ja,  höchst  komisch  ist  es,  dass  jeder  eigenartige  Stimm- 
zauber  einem  auch  eine  ganz  eigenartige  Mundhaltong  aofswiagt, 
gegen  die  man  zwar  willkürlich  ankämpfen  kann,  die  aber  immer 
wieder  zurückkehrt,  wenn  man  die  Sache  nicht  mehr  beaditet 
und  noch  ein^  andere  Nebenerscheinung:  Stimmzauber  Nr.  II 
erzeugt  bei  mir  ein  ganz  eigentfimliches  Vibriemngsgefiihl  in 
harten  Gaumen,  ^as  sich  öfters  bis  zum  £itzel  stcogert,  vbs 
mir  bei  keinem  andern  Stimmzauber  passiert  Ich  kann  des- 
halb draselben,  wenn  mir  ihn  eine  dritte  Person  ohne  mem 
Vorwissen  in  mein  Getränk  gibt,  daran  sofort  mit  ^Scherheit 
erkennen. 

Die  weiterai  bisherigen  Erfahrungen  kann  ich  in  die  fol- 
genden drei  Sätze  zusammenfassen; 

1.  Im  allgemeinen  bewährte  sich  das  „tJberdGreu2-6e9etz^ 
wie  ich  es  nenne:  Männer  werden  durch  weiblichen  Stimn- 
zauber  in  viel  bessere  Stimmung  versetzt,  als  durch  mäonUdieD. 

Wenn  ich  für  das  weibUdie  Oeschlecht  diesen  SatE  oicb^ 
so  bestimmt  ansprechen  kann,  so  rührt  das  wohl  davon  her, 
dass  hier  die  Altersdifferenz  nicht  die  richtige  ist;  meme  weib- 
lichen Stimmzauber  rühren  von  jüngeren  Personen,  ond  di« 
männlidien  Individuen,  an  denen  ich  denselben  probierte,  sind 
im  allgemeinen  älter,  als  die  Lieferantinnen. 

Auf  der  anderen  Seite  rühren  meine  männlichen  Stimm- 
zauber von  reiferen  Männern  her,  und  leider  habe  ich  kdse 
reiferen  Damen  als  Prüferinnen  zur  Hand,  sondern  nur  jonge- 
Deshalb  habe  ich  für  diese  noch  keinen  so  ausgespitKfaen 
wirksamen  Stimmzauber  gefunden,  wie  in  Nr.  n  für  £e  Männer. 
Ich  habe  deshalb  auch  nur  diesen  letzteren  öffentlich  zogiag- 
lieh  gemacht^ 

3.  Als  ich  einem  befreundeten  homöopathischen  Ant,  der 


*)  In  der  homöopathischen  Gentralapotheke  ron  Majer  in  Ctaa/^ 
zu  haben  unter  dar  Beseiehnung  Anthropin  Nr.  HL 
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zugleich  ein  sehr  guter  Sftnger  mit  einer  sympathischen  Tenor- 
stimme  ist,  eine  Sammlung  von  HaardnftkOmem  znr  Prüfung 
einsandte,  machte  derselbe  £e  Entdeckung,  dass  nicht  der  Stimm- 
zanber,  der  dabei  war  (damals  nur  Nr.  I),  auf  ihn  wirkte,  sondern 
der  Haarduft  einer  Frau,  die  weder  musikalisch  ist,  noch  eine 
reine  Stimme  hat,  deren  Haarduft  dagegen  ein  vorzügliches 
Magenmittel  ist;  der  Arzt  schrieb  mir  dazu,  es  sei  ihm  Iftngst 
bekannt  gewesen,  dass  Indisposition  seiner  Singstimme  stets 
Sure  Quelle  in  einer  Magenverstimmung  habe.  Wir  hätten  somit 
hier  einen  indirekt  wirkenden  Stfanmzauber. 

3.  Bei  meinem  im  Kapitel  ,^Selbstarznei^  zur  Besprechung 
kommenden  Versuche  mit  dem  eignen  Haarduft  fand  sich,  dass 
bei  einer  Beihe  von  Personen  der  Duft  des  eigenen  Haares  ein 
Sthnmzauber  ist,  den  einige  sogar  ftbr  den  besten  unter  allen 
erklären  (was  ich  von  mir  nidit  sagen  kann;  eine  Wirkung 
ist  bei  mir  zwar  da,  aber  lange  nicht  in  dem  Masse,  wie  bei 
dem  Stimmzauber  Nr.  11). 

Dass  auf  diesem  Gebiet  praktisch  noch  vieles  zu  leisten  ist, 
nnd  wir  hier  eine  Stimmverbesserungsmethode  haben,  der  ich 
eine  bedeutende  Zukunft  prognostiziere,  steht  fest.  Für  un- 
sere vorliegenden  Zwecke  möge  obiges  als  Beweis  dafür  die- 
nen, dass  auch  auf  diesem  Gebiet  meine  Seelenlehre  die  prakti- 
sche Probe  bestanden  hat.  Ich  schliesse  das  Kapitel  mit  der 
Bemerkung:  „Unsere  geschulte  Menschheit  nennt  meine  Seelen- 
lehre fortgesetzt  eine  Theorie,  während  ich  doch  schon  durch 
meine  Bekleidungsreform  und  jetzt  wieder  durch  meine  Stimm- 
yerbesserungsmethode  demonstriere,  dass  ich  nicht  [Theorieen 
lehre,  sondern  Praktiken. 
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VIII.     Das  Lebensagens. 

Bei  jeder  Maschine  ist  der  erste  Akt  des  Verstlndnisses 
die  Unterscheidung  zwischen  dem,  was  treibt  und  dem,  was  ge- 
trieben wird,  zwischen  dem  Agens  und  dem  Agitatunt 

Es  ist  in  der  Physiologie  der  Lebewesen  ein  beliebter  Ver- 
gleich, die  letzteren  als  Maschinen  darzustellen,  aber  in  keiner 
Physiologie  liest  man  eine  klare  Auseinandersetzung  darüber, 
welche  Teile  die  treibenden,  und  welche  die  getriebenen 
sind.  Diesem  Mangel  möchte  ich  hier  einmal  ganz  aDgemein 
abhelfen;  vielleicht  geht  dann  manchem  der  Gelehrten,  die  für 
meine  Entdeckungen  bloss  Spötteln  und  Achselzucken  haben,  ein 
licht  auf. 

Die  feststehendste  Thatsache  aller  physiologischen  For- 
schungen auf  dem  Gebiet  der  Zoologie  und  Botanik  ist,  dass 
das  Geheimnis  des  Lebens  in  jeder  einzelnen  überhaupt  noch 
lebendigen  Zelle  sitzt,  und  nicht  ausschliesslich  in  irgend  einem 
der  grobsinnlich  wahrnehmbaren  anatomischen  Bestandteile  des 
Tier-  oder  Pflanzenleibes,  dem  gegenüber  alle  anderen  tote  oda*nnr 
passiv  bewegte  Teile  wären.  Das  Lebensagens,  resp.  die  Lebens- 
kraft sitzt  also  in  jeder  einzelnen  Zelle  und  muss  dort  gesach 
werden.  Bei  dieser  Suche  geht  man  am  besten  von  der  allge- 
meinsten Frage,  nämlich  der  nach  der  Natur  des  Aggregat- 
zu Standes  aus,  und  zwar  in  folgender  Weise: 

Wir  kennen  drei  Aggregatzustände,  den  festen,  den  flüs- 
sigen und  den  flüchtigen,  und  jede  lebendige  Zelle  bestdt 
aus  festen,  flüssigen  und  flüchtigen  Stoffen. 

Ich  muss  übrigens  vorher  eine  Begri&definition  einschalten: 
Ich  sage  nämlich  nicht  gasförmig,  sondern  flüchtig,  und  ver- 
stehe darunter  die  in  der  Flüssigkeit  gelösten  resp.  abaorbierteo 
Stoffe,  denn  der  Unterschied  zwischen  gelöst  und  gasförmi; 
ist  viel  geringer,  als  der  Unterschied  zwischen  diesen  Aggregnt- 
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znstinden  und  dem  Flüssigen.  Wenn  ein  Stoff  in  Lösung  sich  be- 
findet, so  sind  seine  Moleküle  distanziert  durch  die  Moleküle 
des  Mediums,  ganz  ebenso  wie  bei  dem  gasförmigen  Aggregat- 
zustand,  nur  dass  bei  letzterem  die  Distanzierung  nicht  durch  ein 
Mediom  herbeigeführt  ist,  sondern  die  Moleküle  haben  sich  Platz 
geschaffen  durdi  die  grössere  Exkursionsweite  ihrer  Bahnbewe- 
gungen.  Also  gelöst  und  flüssig  stimmen  hinsichtlich  der  Di- 
stanzienmg  der  Moleküle  überein;  die  Frage  ist,  ob  sie  auch 
bezüglich  der  Molekularenergie  harmonieren,  und  diese  Frage 
ist  mit  j  a  zu  beantworten: 

Ans  den  Gesetzen  der  Diffusion  geht  hervor,  dass  nicht 
bloss  die  Moleküle  eines  Gases  dadurch,  dass  sie  fortwährend 
von  Nachbar  zu  Nachbar  hin  und  her  pendeln,  stets  den  Baum 
vollständig  erfüllen,  sondern  dass  das  gleiche  Gesetz  auch  für  die 
Moleküle  eines  gelösten  Stoffes  gilt;  auch  sie  erfüllen  stets  den 
ganzen  Baum  des  Mediums,  da  sie  innerhalb  des  Mediums  ebenso 
pendeln,  wie  wenn  sie  im  leeren  Baum  wären;  sie  beweisen  dabei 
das  den  Gasen  eigentümliche  Expansionsbestreben  über  die  Gren- 
zen des  Mediums  hinaus:  An  jeder  Lösung  riecht  man  den  ge- 
losten Stof^  und  zwar  um  so  stärker,  je  verdünnter  er  darin  ist; 
ein  Beweis,  dass  die  Moleküle  im  Medium  nicht  ruhen,  sondern 
in  einer  lebhaften  Bewegung  sich  befinden.  Also  gasförmige  und 
gelöste  Körper  harmonieren  auch  in  Bezug  auf  ihren  Bewegungs- 
znstand; idi  nenne  ihn  den  der  Flüchtigkeit  und  verstehe 
mithin  unter  dem  Ausdruck  «flüchtig*  zusanunenfassend  den 
gasförmigen  und  den  gelösten  Zustand. 

Nun  kehren  wir  zu  unserer  Frage  zurück:  Welche  von  den 
drei  Constituentien  einer  Zelle  (den  festen,  flüssigen  und  flüch- 
tigen) sind  die  treibenden,  und  welche  die  getriebenen? 

Die  erste  Antwort  gibt  uns  der  bekannte  Grundsatz  des 
Chemikers:  ^/xjrpora  non  aguni  msi  fmda'^  zu  deutsch:  Körper 
wirken  nicht,  wenn  sie  nicht  flüssig  sind.  Damit  werden  die 
im  festen  Aggregatzustand  befindlichen  Teile  der  ZeUe  sofort 
in  die  Stellung  des  bloss  passiv  bewegten,  des  Agitatum,  ver- 
wiesen, und  die  Frage  nadi  dem  Aggregatzustand  des  Lebens- 
agens b^eht  sich  nur  noch  auf  den  flüssigen  und  den  flüch- 
tigen Aggr^atzustand. 

Die  erste  Erwägung  ist  nun  die:  Welchem  dieser  beiden 
Aggregatzustände  kommt  die  grössere  Triebkraft  zu?  Nun  wird 
kein  Mensch  einen  Augenblick  sich  besinnen  und  die  Palme  dem 
flüchtigen  Aggregatzustand  reichen,  denn  jeder  Schulbube 
weiss,  dass  ein  Fl^d  Wasser  in  Dampf  verwandelt  eine  grossere 
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Triebkraft  besitzt,  als  im  flttssigen  Zustand.    Schon  das  ist  ein 
Präjudiz  dafür,  dass  das  Lebensagens  etwas  Flüchtiges  ist 

Zum  gleichen  Resultat  kommen  wir  durch  die  Betrachtung 
der  Richtung,  in  welcher  die  Lebenskraft  wirkt;  feste  Körper 
entfalten  nur  nach  einer  Richtung  des  Raumes,  n&mlieh  ent- 
weder lotrecht  oder,  wie  beim  Magnetismus  oder  der  Elektrizitit 
in  irgend  einer  geradlinigen  Raumrichtung,  eine  Triebkraft;  flüs- 
sige Stoffe  wirken  auch  seitlich  nach  allen  unterhalb  ihres 
Horizontes  liegenden  Punkten;  flüchtige  Stoffe  wirken  dagegen 
treibend  nach  allen  Richtungen  des  Raumes.  Betrachten  m 
die  Äusserungen  der  Lebenskraft,  so  ist  es  zweifeQos,  dass 
ihre  Wirkungsrichtung  weder  mit  der  der  festen  Stoffe,  noch 
mit  der  der  flüssigen,  sondern  allein  nur  mit  der  der  flüchtigen 
harmoniert,  denn  dieselben  gehen  nach  allen  Richtungen  des  Rau- 
mes. Also  auch  diese  allgemeine  Erwägung  führt  zum  Ergebnis. 
dass  das  Lebensagens  in  der  lebendigen  Zelle  von  den  flüchti- 
gen Bestandteilen  derselben  repräsentiert  wird. 

Zu  demselben  Resultat  gelangen  wir  aber  auch  durch  die 
chemische  Betrachtung:  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  sich  die 
Lebensbewegungen  abwickeln,  ist  bei  aUen  Organismen,  heissen 
sie  Tier  oder  Pflanze,  immer  ein  und  dasselbe  chemisdie  Indiri- 
duum,  nämlich  das  Wasser.  Wenn  also  das  Wasser  das  Be- 
wegende wäre,  so  müssten  die  Lebensbewegungen  bei  aDen 
Organismen  gleichartig  sein,  was  sie  bekanntlich  nicht  sini 
Das  Charakteristischste  ist  ja  gerade  ihre  unglaubliche  Mannig- 
faltigkeit; und  dieser  Bewegnngsmannigfaltigkeit  entspricht  m 
die  gleiche  Mannigfaltigkeit  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  flüchtigen  Bestandteile  der  organischen  Zelle-  Die  medtf 
nische  Rolle,  welche  das  flüssige  Constituens  der  Zelle,  d.  h. 
das  Wasser  bei  den  Lebensbewegungen  spielt,  ist  eine  rein 
passive;  es  repräsentiert  nur  die  Möglichkeit  der  Bewegung 
der  beiden  anderen,  schafPt  den  Raum  für  die  passive  6e 
wegung  der  festen  Teile  und  die  aktive  Bewegung  der  flüchtig«. 

Nach  Erledigung  der  Frage  nach  dem  Aggregatzustand 
hat  man  die  quantitative  Frage  zu  stellen.  Sind  digenigcn 
Stoffe,  welche  den  grössten  Prozentsatz  am  Gewicht  der  ZeDe 
repräsentieren,  die  treibenden,  oder  umgekehrt  die,  wdche  den 
kleinsten  Gewichtsanteil  ausmachen? 

Auf  diese  Frage  gibt  uns  schon  die  Erwägung  über  den 
Aggregatzustand  eine  Antwort:  Den  kleinsten  Raum  nimmt  ein 
Körper  im  festen  und  flüssigen  Aggregatzustand  ein,  den  grSssteB 
im  flüchtigen;  mithin  repräsentieren  die  Feststoffe  und  die  i^ 
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sigen  die  Hauptmasse,  die  flächügen  den  geringstein  Massenan- 
teil, und  wenn  das  Lebensagens  flüchtig  ist,  so  haben  wir  es 
nar  in  den  Zellstoffen  zu  suchen,  welche  den  geringsten  Massen- 
anteil bilden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Wahrnehmbarkeitsfrage, 
i  h.  zu  der  Frage,  welcher  Hilfsmittel  und  Sinneswerkzeuge 
wir  uns  bedienen  müssen,  um  das  Lebensagens  wahrzuneh- 
men, so  kommen  wir  zu  folgendem  Resultat: 

1.  Die  Wage,  dieses  Hauptinstrument,  das  gegenwärtig 
sich  anmasst,  die  Wissenschaft  zu  beherrschen,  lässt  uns  im 
Stich,  sobald  das  Lebensagens  a)  flüchtig  ist,  b)  gerade  von  den 
Stoffen  repräsentiert  wird,  welche  den  geringsten  Gewichtsanteil 
an  einem  Lebewesen  bilden;  die  Wage  wiegt  das  Agitatum  und 
nicht  das  Agens. 

2.  Das  Auge  ist  ebensowenig  zu  gebrauchen,  wie  die  Wage; 
die  Wahrnehmungen  des  Auges  beziehen  sich  in  erster  Linie 
auf  die  Festkörper;  schon  der  flüssige  Aggregatzustand  ist  nur 
unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  direktes  Objekt  der 
Gesiehtswahmehmung;  mit  dem  gasförmigen  Aggregatzustand 
hört  die  direkte  Sichtbarkeit  in  den  meisten  Fällen  auf; 
von  dem  gelösten  Zustand  gilt,  dass  eine  Menge  Stoffe  durch 
die  Lösung  dem  Auge  sofort  entzogen  werden,  und  bei  den  an- 
deren, die  man  noch  sieht,  die  Sichtbarkeit  bei  massiger  Ver- 
dünnung ebenfalls  erlischt. 

3.  Die  einzigen  Sinne,  welche  sich  zur  Wahrnehmung  des 
Lebensagens  eignen,  sind  mithin  die,  welche  uns  die  Natur  für 
die  Prüfung  der  flüchtigen  Stoffe  gegeben  hat,  also  der 
Geschmackssinn  und  vorzugsweise  der  Geruchssinn. 

Machen  wir  nun  wieder  eine  ganz  allgemeine  Erwägung: 
Leben  ist  Bewegung,  Buhe  ist  Tod.  Was  lehrt  uns  die 
Physik  über  die  verschiedenen  Bewegungsformen?  Dieselbe  un- 
terscheidet deren  zweierlei:  Massebewegung  und  Molekularbe- 
wegung. Frage:  Ist  die  Lebensbewegung,  d.  h.  die  letzte  Trieb- 
feder dersdben  Massebewegung  oder  Molekularbewegung?  Ist  sie 
ersteres,  so  muss  jede  Oewichtsvermehrung  durch  feste  oder  flüs- 
sige Stoffe  den  Gang  der  lebenden  Maschine  beschleunigen.  Dass 
das  nicht  der  Fall  ist,  weiss  jeder  Mensch;  denn  wenn  wir  uns  den 
Magen  mit  Speise  und  Trank  füUen,  so  wird  die  Lebensbewegung 
nicht  beschleunigt,  —  ebensowenig  als  wenn  ein  Mensch  durch  Was- 
sersfichtigwerden  sein  Volumen  vermehrt;  die  Lebensbewegungen 
werden  bekanntlich  in  diesen  FäUen  langsamer.   Zum  gleichen  | 

Ergebnis  führt  die  tägliche  Erscheinung,  dass  die  Lebensbewe-  1 

17* 


Digitized  by 


Google 


260 

gongen  der  kleinen  Kinder  gerade  amgekehrt  lebhafter  sind, 
als  bei  den  grossen  Erwachsenen,  und  derselbe  Unterschied 
besteht  zwischen  vergleichbaren  kleinen  Tierarten  und  grossen 
Tierarten.  Mithin  kann  die  Lebensbewegong  nur  Molekular- 
bewegong  sein,  und  dass  dem  so  ist,  darüber  belehrt  ans  die 
tägliche  Erfahrung:  Wenn  wir  einem  Tier  oder  einer  Pflanze 
Molekularbewegong  zufuhren,  in  Form  von  Wärme,  licht, 
Elektrizität  und  Schall,  so  vermehren  ¥rir  dessen  Lebens- 
bewegung. 

Somit  wären  wir  jetzt  durch  unsere  aUgemeinen  ErwSgm- 
gen  zu  dem  Eesultat  gekommen: 

Die  Lebenskraft  ist  die  Molekularbewegang  eines 
flüchtigen  Stoffes. 

Die  weitere  Frage  ist  jetzt  die:  Welche  Art  von  Molekolar- 
bewegung  ist  die  Lebensbewegung?  Die  Physik  lehrt  uns,  esgibe 
deren  folgende: 

1.  Geleitete  oder,  anders  ausgedrückt,  evidente  Wärme. 
d.  h.  die  Bahnbewegung  der  einzelnen  Moleküle,  mit  der  sie 
sich  um  einen  Schwerpunkt  bewegen.  Prüfen  wir  nun,  ob  die 
Lebensbewegung  bloss  Wärmebewegung  sei,  so  ist  es  allerdings 
Thatsache,  dass  Zunahme  der  Wärme  die  Lebensbewegung  b^ 
schleunigt;  aber  zu  einer  Erklärung  der  Lebensbewegnngen 
mangelt  der  evidenten  Wärme  das  qualitative  Moment:  Dit 
Lebensbewegungen  der  verschiedenen  Geschöpfe  sind  nidit  bloss 
gradweise  verschieden,  wie  es  die  verschiedenen  Temperatoreii 
sind,  sondern  sie  zeigen  eine  sinnverwirrende  M&nnigfaltigieit. 

2.  Die  schwingenden  Molekularbewegnngen,  lidit 
und  SchalL  Hieför  gilt:  Das  Licht  steigert  allerdings  die  Le- 
bensbewegungen, aber  nur  indirekt,  wenn  dasselbe  durch  Pigmoitf 
in  eine  andersartige  Molekularbewegung  (Wärme  oder  Atombe- 
wegung) umgewandelt  wird;  und  die  Thatsache,  dass  eine  M^ 
Organismen  in  lichtlosen  Bäumen  leben ,  eliminiert  diese  Art 
von  Molekularbewegung  ebenfalls  aus  der  Diskussion.  Tor. 
Schall  gilt  dasselbe,  und  an  ihn  hat  wohl  auch  noch  nienus^ 
gedacht.  Der  Schall  ist  bei  den  Organismen  erst  eine  Kons^ 
quenz  der  Bewegungen,  in  welche  die  agitierten  Festkör- 
per durch  das  Lebensagens  versetzt  werden. 

3.  Die  Elektrizität  spielt  beiden  LebensvorgSngen aller* 
dings  eine  Bolle,  allein  das  Lebensagens  selbst  kuin  sie  niebt 
repräsentieren,  sonst  müsste  man  einem  lebenden  GeschSpf  dnrrl: 
einen  Elektrizitätsleiter  das  Lebensagens  entziehen  kSnnen,  qb^ 
fürs  zweite  gibt  die  Elektrizität  lediglich  keine  Handhabe  n  der 
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Erklfinmg  der  nnendlichen  Mannigfaltigkeit  und  spezifischen  Yer- 
sdnedenheit  der  Lebensbewegnngen.  Sie  kann  also  nicht  der  Le- 
bensregissenr  sein,  sondern  nur  ein  Hilfsmittel  in  dessen  Hand. 

4.  Im  Gegensatz  zu  den  obigen  Moleknlarbewegongen,  welche 
man  zusammenfassend  Bahnbewegnngen  nennt,  spricht  die 
Physik  von  Bewegungen  des  Moleküls  durch  Botation  um  seine 
eigene  Achse,  und  hat  für  dieselbe  zweierlei  Bezeichnungen: 

Erstens  latente  Wärme,  weil  diese  Bewegung  auf  den 
Thermometer  nicht  wirkt,  denn  sie  erzeugt  keine  Yolumyer- 
mehrung,  d.  h.  keine  Distanzierung  der  Moleküle,  da  die  Bota- 
tion um  die  eigene  Achse  nicht  distanzierend  auf  die  Nachbar- 
moleküle wirken  kann,  sondern  nur  die  Bahnbewegung  des 
Moleküls.  Zweitens  spezifische  Wärme.  Dieser  Andruck 
rührt  davon  her,  dass  die  Intensität  dieser  Bewegung  eine  mit 
der  chemischen  Spezifität  des  Moleküls  wechselnde  ist. 

Liest  man  die  Handbücher  und  Spezialschriften  der  Physio- 
logie durch,  so  findet  man,  dass  sie  bei  ihren  Versuchen  zur  Er- 
klärung der  Lebenserscheinungen  von  den  Molekularbewegungen 
nur  die  geleitete  Wärme,  die  Schwingungen  und  die  Elektrizität, 
also  kurz  gesagt,  die  Bahnbewegung  der  Moleküle  heranziehen, 
dag^en  an  der  spezifischen  Wärme  d.  h.  der  Rotationsbewe- 
gung achtlos  Yorübei^egangen  sind,  und  gerade  diese  ist,  nach 
meiner  jetzt  gewonnenen  Überzeugung^  die  Lebensbewegung, 
d.  h.  diejenige  Molekularbewegung,  welche  allen  Lebens- 
bewegungen den  Charakter  der  spezifischen  Verschie- 
denheit aufdrückt 

Zu  dieser  Überzeugung  hätte  schon  die  Thatsache  führen 
sollen,  dass  der  Verschiedenartigkeit  der  Lebensbewegung  der 
yerschiedenen  Organismen  die  chemische  Verschiedenheit  der  in 
den  verschiedenen  Tieren  Torhandenen  flüchtigen  Stoffe  ent- 
spridit,  und  überdies  die  tägliche  Erfahrung,  dass  jede  Verän- 
derung der  spezifisch-chemischen  Qualität  der  fiüchtigen  Stoffe 
innerhalb  eines  Organismus,  wie  sie  durch  Einfuhr  von  Speisen, 
Getränken,  Arzneien,  oder  durch  innerliche  Zersetzungsprozesse 
in  den  Organen,  Säften  oder  Gontentis  des  Organismus  ent- 
steht, auch  die  Lebensbewegungen  spezifisch  yerändert 

An  diesen,  der  Praxis  längst  brannten  Thatsachen,  welche 
die  Spezifität  der  Lebensbewegung  dokumentieren,  ist  die  Ezpe- 
rimentalphysiologie,  nicht  weil  es  ihr  an  Hilfsmitteln  dazu  ge- 
fehlt hätte,  sondern  wohl  weil  ihr  das  dem  Zoologen  geläufige 
komparative  Verfahren  bisher  abgegangen  ist^  ebenso  achtlos 
Torbeigegangen,  wie  an  der  spezifischen  Wärme. 
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Umgekehrt  lag  es  fSr  eineii  Zoologen,  wie  für  micfa,  der 
die  Schide  der  vergleichenden  Anatomie  und  Entwickelniigs- 
geschichte  durchgemacht  hat,  nahe,  bei  meinem  Eintritt  auf  das 
Gebiet  der  Physiologie  diese  Lücke  zu  entdecken  und  derselben 
auf  dem  experimentalen  W^e  abziüielfen.   Ich  habe  festgestellt: 

1.  Dass  nicht  bloss  aUe  L^ensformen,  sondern  auch  alle 
Lebensbewegungen  typisch,  generisch,  spezifisch  und  indiYidaeU 
eigenartig  sind,  und  zwar:  die  Wachstums-  und  Bildungsbewe- 
gung, die  in  der  Spezifität  der  Lebensformen  zum  Ausdraek 
kommt;  die  willkürlichen  Bewegungen,  wie  Grang,  Flug,  Hand- 
schrift etc.;  die  unwillkürlichen,  wie  Puls-,  Herz-  und  Atmongs- 
bewegung  und  MuskeMtterung,  und  endlich  der  St.immklang. 

2.  Dass  jede  Änderung  in  Quantität  und  Qualität  der  in 
einem  lebenden  Geschöpf  vorhandenen  Spezifika  sämtliche  Lebens- 
bewegungen  spezifisch  ab&odert. 

Damit  halte  ich  die  Frage  nach  der  Lebens-  und  Bildongs- 
kraft  fär  erledigt.  Physikalisch  ist  sie  die  spezifisdie  Rota- 
tionsbewegung der  flüchtigen  Spezifika  der  Organismen:  das  was 
der  Physiker  spezifische  Wärme  nennt  Chemisch,  oder  besser 
gesagt,  stofflich,  ist  die  Antwort:  Als  Lebensagentien  wirk^ 
alle  flüchtiigen  Stoffe  in  der  Säftemasse  eines  Tieres,  und  die  jedes- 
maligen Lebensbewegungen  sind  die  gemeinsamen  Besultantea 
der  spezifischen  Wärme  aller  präsenten  flüchtigen  Stoffe*). 

Wollen  wir  diese  weiter  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Lebea 
taxieren,  so  muss  dies  nach  zwei  Gesichtspunkten  geschehen. 

1.  Soweit  die  Lebensbewegungen  der  Organismen  etwas  alko 
Gemeinsames  zeigen,  rührt  dies  y<Mi  den  in  den  Säften  aller 
Organismen  gemeinsam  vorkommenden  Flächtigkeitsstoffen 
her;  soweit  sie  aber  verschiedenartig  sind,  rühren  sie  hervoB 
den  Stoffen,  welche  die  chemische  Eigenartigkeit  des  betxef- 
fenden  Organismus  bilden,  und  da  gerade  diese  Verschiedenheit 
das  für  die  Lebensführung  praktisch  Wichtigste  ist  (es  bestimmt 
ja  dies  die  Nahrungs-,  Umgangs-  und  sonst^  Instinktwahl)i  so 
sind  die  spezifischen  und  individualen  Stoffe  in  hervor- 
ragendem Masse  die  Lebensagentien. 

2.  In  quantitetiver  Beziehung  gilt:  Je  grösser  die  fläcklig- 
keit  eines  Stoffes,  um  so  grösser  ist  seine  Triebkraft,  um  so  grfisser 

*)  Anmerkoiiff.  Es  verateht  sich  ron  selbst,  dass  ioh  mit  obigem  ^ 
was  ich  über  die  fiedeutong  und  Ei^tflmliohkeit  des  Geistes  im  L  Baai 
Kapitel  82  gesagt  habe,  nicht  im  mmdesten  abschwächen  oder  atteriares 
will.  Was  ich  sage^  gilt  nur  vom  seelischen  Lebensagena,  niebi  ▼«■ 
geistigen. 
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dieHoQe,  die  er  bei  den  Lebens^rscheinon^n  spielt;  also  sind 
die  flüchtigsten  die  wichtigsten« 

Weiter:  Die  Flüchtigkeit  ist  bedingt  dnrch  Exkarsionsweite 
und  Geschwindigkeit  der  Bahnbewegong,  nnd  diese  hängt  ab 
von  der  Molekül distanz;  bei  konzentrierten  Stoffen  ist  diese 
gemg  und  wächst  mit  der  Verdünnung;  also  sind  die  wich- 
tigsten Lebensagentien  unter  den  flüchtigen  Stoffen  die,  welche 
die  geringste  Masse  repräsentieren. 

Da  die  Organismen  nicht  dampfdicht  sind,  so  findet  femer 
ein  stetiges  Entweichen  der  Lebensagentien  eines  Organismus 
in  das  umgebende  Medium  statt.  Wie  und  wodurch  ist  das  wahr- 
zonehmen?  Antwort:  Nur  mittelst  unserer  chemischen  Sinne,  be- 
sonders aber  des  Geruchssinns.  —  Das  Lebensagens  ist 
ein  flüchtiges,  riechbares  Spezifikum,  das  in  der  Atmo- 
sphäre jedes  Geschöpfes  nachgewiesen  werden  kann. 

Wie  der  Leser  meiner  Schriften  weiss,  bin  ich  zu  der  in 
obigen  Sätzen  ausgesprochenen  Erkenntnis  durch  die  direkte 
Befragung  der  Natur  selbst  gelangt,  wobei  ich  allerdings  auf 
die  Thatsache  stiess,  dass  die  Bedeutung  der  riechbaren  Ema- 
nation^ der  lebenden  Organismen  von  den  Leuten,  welche  ich 
Naturpraktiker  nennen  möchte,  wie  Hirten,  Jägern,  Zigeunern, 
Hebammen  etc.,  zwar  nicht  theoretisch  erkannt,  aber  durch  die 
Benutzung  derselben  für  ihre  Praxis  anerkannt  und  bewiesen  wird. 

Erst  nach  der  Bekanntgabe  dessen,  was  die  zweite  Auflage 
dieses  Buches  enthielt,  wurde  ich  darauf  hingelenkt,  dass  im 
Gegensatz  zu  der  modernen  Physiologie,  die  sich  mit  diesen 
Emanationen  der  Lebewesen  nicht  befasst,  in  der  Litteratur 
früherer  Jahrhunderte  nicht  nur  sehr  viel  über  dieselben 
zu  finden  sei,  sondern  vieles  in  gleicher  Weise  von  ihnen  aus- 
gesagt wird,  wie  ich  es  gethan.  Bei  der  Durchsicht  einiger  dieser 
Schrüften  habe  ich  das  vollkommen  bestätigt  gefunden;  es  sind  ins- 
besondere Paracelsus  und  seine  Schüler,  welche  am  richtigsten 
aud  ausführlichsten  diesen  Gegenstand  behandeln  und  die  eminente 
biologische  Bedeutung  der  Emanationen  des  Körpers  vollauf  wür- 
digen. Schon  vor  etwa  30  Jahren  ist  eine  ganze  Eeihe  der  Schriften 
dieser  Schule  in  Auszügen  tind  in  deutscher  Sprache  erschienen.*) 

*)  Yergl.  besonderi  ,die  sympathisch -magnetische  Heilkonde'  and 
»drei  Bflcher  der  maffnetischen  HeiUnmde*  von  Will.  Maxwell  (a.  d. 
Katalog  Yon  J.  Scheiole  in StutUrart).  Eine  zosammenfiEUwende,  kritisch- 
philoeophiflche  Bearbeitmig  dieser  Materie  ist  soeben  erschienen  nnter  dem 
Titel  .Fhüoaophie  der  Mystik*  von  Dr.  Karl  da  Frei  (Ernst  Gflnthers 
Verlag  in  Leipzig,  1885. 
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Beim  Opium  ist  das  Gleiche  bekannt,  denn  das  charakteristische 
Symptom  der  MorpMnmsncht  besteht  darin,  dass  nach  Ansscbei- 
dnng  eines  genügenden  Teils  der  konzentrierten  Dosis  hochgradige 
Aufregung  eintritt  Wie  ich  in  dem  Abschnitt  „Seele  der  Land- 
wirtschaft^ angegeben,  und  den  Parfümeriepraktikem  bebimt 
ist,  ändert  sich  mit  der  Konzentration  auch  eine  andere  physio- 
logische Wirkung  in  antagonistischer  Weise.  In  einer  geirissen 
Dosis  schmeckt  und  riecht  jeder  Stoff  indifferent,  während  der- 
selbe Stoff  in  konzentrierterer  Dosis  übel  riecht  und  übel  schmeckt, 
in  yerdttimterer  als  d^  iBdiffarefttan  auf  die  chemisdben  Sinne 
einen  angenelunen  Eindruck  hervorbringt 

Meine  neuralanalytischen  Untersuchungen  haben  diese  sch(»i 
anderweitig  bekannten  Konzentrationswirkungen  nur  bestätigt 
und  yerallgemeinert  und  sind  nur  insofern  neu  als  sie 

1.  zeigten,  dass  und  wie  diese  Wirkungen  verschiedene 
Konzentrationen  zu  ziffermässigem  Ausdruck  gebracht  weiden 
können,  nämlich  mittelst  Messung  der  persönlichen  Gleichung: 
Die  indifferente  Dosis  oder  Konzentration  verändert  die  Zifer 
der  persönlichen  Gleichung  (die  Nervenzeit)  nicht,  während  kon- 
zentriertere  Dosen  sie  verlängern  d.  h.  einen  Lähmungseffekt 
angeben,  und  verdünntere  die  Ziffer  verkürzen,  was  der  Aus- 
druck eines  Belebungseffektes  ist; 

2.  gab  mir  mein  Verfahren  die  Möglichkeit  nachznwäsei 
dass  mit  steigender  Verdünnung  der  Belebungseffekt  immer  stär- 
ker ausfällt,  indem  die  Ziffer  der  persönlichen  Gleichung  immer 
kürzer  und  kürzer  wird,  und  dass  das  bis  in  Verdünnungsgrade 
hinaufreicht,  die  vor  dem  Forum  der  offiziellen  Wisseuschafts- 
träger  als  homöopathischer  Unsinn  bezeichnet  werden,  dass  also 
das  Verdünnungsverfahren  der  Homöopathen  in  Wahrheit  m 
Potenzierung  d.  L  eine  Verstärkung  einer  gewissen  physiolo- 
gischen Macht  ist. 

Nach  Gewinnung  dieser  experimentellen  Thatsache  lag  e< 
nahe,  sich  die  Frage  vorzulegen:  Wie  reimt  sich  das  mit  dem. 
was  die  Physik  über  die  Molekularkräfte  angibt?  Eine  einfacb'' 
Betrachtung  gibt  nun  eii^  so  vollkommene  Harmonie,  dass  e> 
unbegreiflich  ist,  wie  man  heute  noch  die  Homöopathen  wegec 
ihrer  Verdünnungsmethode  als  wissenschaftliche  Ketzer  beluo- 
deln  kann. 

Die  Physik  lehrt  folgendes: 

1.  Alle  Stoffe  bestehen  in  letzter  oder  besser  gesagt  vor- 
letzter Instanz  aus  gleichartigen  Molekülen,  zwischen  denen  das 
Verhältnis  der  Molekularanziehung  besteht 
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.3.  Bte,  Ifidoklllafatizidhttng  bat  zur  Folgpe,  dies  tiei  Ab^ 
▼QipiaidHit  euer  4i«üii2sieire«j(i&ii  Kruft  ocler  eines  distawLormden 
Stoiss  4k  HoMtile  sieh,  didiit  aneinwder  legi^  und  der  Körper 
den  denkbar  kleinsten  Raum  einnimmt. 

3.  Djstanzterettde  Sänflttsae  $ind; 

a)  EigenbeKregSiigen  der  Moleküle^  in$bes^ere  die  Bahn- 
bewegungm^  daren  Ausdruck  die  Leitwärme  ist,  weshalb  denn 
asdi  jode  Erwärmung  eines  Körpers  durch  die  dabei  stattfin- 
dende Distanssierang  der  Moleküle  das  Volumen  desselben  ver- 
grö8s«+, 

b)  Zwiadionlagerung  der  Moieküle  eines  Mediums  zwüschen 
die  Ifoieküle  dea  i^rpers»  wje  das  bei  Auflösung  eines  Körpers 
in  einem  Medium  stattfindet 

4.  Dasa  die  Moleküle,  wenn  sie  durch  Eigenbewegungen 
distanziert  sind,  nicht  bloss  nicht  ruhen,  sondern  sich  so  bewe- 
gen, das»  jedes  Molekül  fortgesetzt  mit  allen  seinen  Nachbarn 
Fühlung'  behält  durch  Gegeneinanderpendelung,  dass  also  auch 
im  gasförmigen  Zustand  der  Stoff  gewissermassen  eine  lückenlos 
znsammenhängende  Mas^e  darstellt,  ist  für  den  Physiker  selbst- 
verstSndlich«  .  . 

5.  Die  bekannteoi Gesetze  der  Hydrodjffusion  undLösung  zeigen 
nun  aber,  dass  auch  dann,  wenn  der  distanzierende  Einfluss  ein 
Medium  ist^  zwischen  den  Molekülen  des  gelösten  Stoffes  infolge 
der  Attraktion  zwischen  gleichartigen  Molekülen  durch  ähnliche 
Bewegungen  wie  die  der  Gasmoleküle  ein  so  unausgesetzter 
Rapport  unterhalten  wird,  dass  der  gelöste  Stoff  unausgesetzt 
alle  Bäume  des  Mediums  erfüUt,  was  natürlich  nur  durch  eben- 
solche Gegeneinanderpendelungen  möglich  ist,  wie  im  gasförmi- 
gen Aggregatzustand;  deshalb  habe  ich  auch  im  vorhergehenden 
Kapitd  für  diese  beiden  Zustände  der  Molekularenergie  den  ge- 
meinschaftlichen Ausdruck  „flüchtig''  gebraucht.. 

Die  feststehenden  Lehren  der  Physik  bedürfen  somit  nur 
die  Ergänzung,  um  zur  Erklärung  der  homöopathischen  Poten- 
zierungsmethode  zu  gelangen:  Die  Molekularbewegung, 
welche  mit  dem  Ausdruck  Flüchtigkeit  bezeichnet  ist, 
wächst  mit  der  Distanzierung  der  Moleküle.  Dass  die 
Länge  des  Wegs,  den  dieMole^le  zurückzulegen  haben,  mit 
der  Distanzierung  grösser  wird,  ist  ja  selbstverständlich  und  es 
liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass  nicht  auch  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  der  sie  sich  auf  diesem  Wege  bewegen, 
mit  der  W^länge  wächst;  wenigstens  steht  es  ffir  die  Gase 
fest,  dass  sie  um  so  flüchtiger  sind,  je  verdünnter  sie  sind. 

18* 
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ISmd  niin  die  Flüchtigkeitsbewegangeri  döir  Möleküfe,  wie  ich  im 
letzten  Kapitel  behauptete,  das  treibende  Momenft  in  lebendigen 
Organismen,  so  iät  klar,  dass  die  Yerdünnnng  eine«  Stofi  dessen 
physiologische  Macht  erhöht. 

Zum  Verständnis  trä^  auch  folgende  Vorstellung  bei: 

Nehmen  wir  zwei  gleich  grosse  kubische  Bäume  und  füllen 
den  einen  mit  einer  lOprozentigen  Kochsalzlösung,  den  andern 
mit  einer  ^l^f^fTOZentigeu,  so  repräsentiert  der  lUum,  den  die 
Moleküle  selbst  einnehmen,  um  mich  so  auszudrücken,  die  Koch- 
salzTuhe,  der  Raum,  den  das  Medium  einnimmt,  die  Grösse 
der  Kochsalzbewegung.  Nun  ist  in  der  lOprozentigen  Lösung 
offenbar  das  Verhältnis  zwischen  Ruhe  und  Bewegung  wie  1 : 9, 
in  der  V^^  prozentigen  wie  1 :  999.  Wenn  das  Kochsalz  nun  nicht 
chemisch  wirken  soll,  sondern  physikalisch  durch  seine  Molekular- 
bewegung,  so  ist  klar,  dass  die  Wirkung  der  VioP'^^^^^^^E^ 
111  Mal  grösser  ist,  als  die  der  lOprozentigen,  und  dass  mit 
jeder  weiteren  Dezimalpotenz  die  Kochsalzwirkung  steigen  muss. 

Der  grosse  Fehler,  welchen  die  Physiologie  gegenwärtig 
begeht,  besteht  darin,  dass  sie  zwischen  der  chemischen  Wir- 
kung eines  Stoffes  und  seiner  molekularphysikalischen  nicht 
unterscheidet.  Wenn  wir  vom  Kochsalz  chemische  Wirkungen 
haben  wollen,  und  darunter  versteht  man  chemische  Verschie- 
bungen, Zersetzungen  oder  Synthesen,  so  heisst  der  Satz  aller- 
dings: Je  mehr  Stoff,  desto  mehr  Wirkung;  sobald  es  sich  aberoin 
die  Molekularphysik  handelt,  so  ist  die  Sache  umgekehrt  Jeder 
Physiker  erkennt  es  als  eine  Binsenwahrheit  an,  dass  in  emem 
Kubikcentimeter  Eis  weniger  Molekularenergie  ist,  als  in  einem 
Kubikcentimeter  Wasser,  und  in  einem  Kubikcentimeter  Was&er- 
dampf  wieder  mehr  als  in  einem  Kubikcentimeter  Wasser, 
trotzdem  oder  eben  deshalb,  weil  die  Zahl  der  Moleküle  rföp. 
das  Gewicht  in  einem  Kubikcentimeter  Wasserdampf  weit  ge- 
ringer ist,  als  in  einem  Kubikcentimeter  Eis.  Dem  entspricht 
folgendes  genau:  In  einem  Kubikcentimeter  einer  lOprozentigen 
Kochsalzlösung  ist  mehr  Kochsalzmolekularenergie  als  in  einem 
Kubikcentimeter  krystallisierten  Kochsalzes  und,  wie  oben  ge- 
sagt, in  einer  ^l^f^^TOzentigeu  mehr,  als  in  einer  lOprozentigeiL 

In  einer  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  R  Braun  gart  in 
Weihenstephan  („Die  Landbaustatik,  namentlich  der  Wert  von 
Brache  und  Fruchtwechsel"  in  den  „Landwirtschaftlichen 
Jahrbüchern  von  Dr.  H.  Thiel"  1883,  auf  die  ich  in  einem 
späteren  Abschnitt  noch  zurückkommen  werde)  findet  sich  auf 
S.  864  folgender  Passus: 
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'^W^BB  wir  zuif  DarsteDang  (Jicsei:  'wicfatigegoL  Beziehongen 
JfreiMch  bloss*  auf  die  Agrikultarchemie  laiigewiesen  -wären,  so 
Mttö;  es  wohl  noc]i  lange  dauern  k&nnen,  bis  w  auch  nar  von 
diesem  Irrttun  frei  geworden  wären.  Denn  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  wir  in  der  Technik  des  Ackerbaues  und  der 
Dängerwirtschaft  nichts  von  der  Agrikulturchemie  erhalten 
traben  und  auch  nichts  erhalten  können/' 

Denselben  Ausspruch  thue  ich  mit  Bezug  auf  die  Tier- 
physiologie und  die  daran  sich  knüpfenden  Fragen  der  Praxis, 
die  hygienischen  und  medizinischen.  Di^  Chemie  hat  die  Tier- 
und  Pflanzenphysiologie  in  eine  Sackgasse  hinein  gefuhrt,  in 
der  sich  diese  Wissenschaften  yergeblich  abmühen,  das  Lebens- 
rätsel zu  enträtseln.  Dass  bei  den  Lebensvorgängen  chemische 
Proz^se  eine  Bolle  spielen,  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  allein 
die  Hauptrolle  spielen  die  verschiedenen  Stoffe  nicht  in  dem 
kaczen  Moment  ihrer  Bildung  oder  Zersetzung,  sondern  während 
der  gaui^en  Zeit,  wo  sie  das  sind^  was  sie  sind,  und  zwar  ver- 
möge ihrer  a^emeinen  und  spezifischen  Molekularbewegung, 
and  je  grosser  diese  Bewegungen  sind,  um  so  einschneidender 
ist  (Ue  Bolle,  die  sie  spielen.  Dass  angesichts  dieser  höchst 
einfachen  phyäkali3chen,  mit  den  Gesetzen  der  Molekularphysik 
vollkommen  harmonierenden  Erwägungen  unter  den  Homöo- 
pathen selbst  in  immer  weiterem  Um&ng  die  Neigung  hervor- 
tritt, sich  wieder  niederer  Verdünnungen  zu  bedienen,  ist  mir 
fiur  daraus  begreiflich,  dass,  wenn  die;  Verdünnung  ein  ge- 
wisses M^ss.  ül^rschreitet,  die  Wirkung  Aeß  Mittels  zu  stark 
.werden  l^amL  Auf  der  anderen  Seitß  geht  aus  meiner  Aus- 
emanders^tzung  die  Richtigkeit  des  homöopathischen.  Grund- 
satzes hervor^  dass  j^  höher  die  Verdünnung,  desto  weniger 
Quantum  gegeben  werden  dürfa  Niedere  Potenzien  enthalten 
wenig  M^ekularbewegung,  /deshalb  kann  und  muss  man  viel 
gebe^  höhte, Potj^n^en  entiia)lten  viel  Molekularbewegung,  wes- 
halb hi^  £e  Gefahr  des  Zuviel  V9rliegt       ;  ^ 

Naobdeip  ixfü;  Üsherigen   das ;  homöopathische  Posierungs- 
verfahren:  seine  ex^kt  wissenschaftUcl^  BeKründung  erfahrei^i, 
wende  ii^^inich  zur  BegrüQduQg  d^a  homdppfi,thischen  Ä 
lichkeitsges^tzes,:  dr  h..  deS|  Lehrsatzes,   zur  Heiluqg  «iner 
Eraiddieit  n^lsse  ji^foir-die  .bomöopatj^  eines 

Stoffes  nehmen,  der  in  konzentrierter  4*  h,  giftiger  Dosis  j  eine 
der  zu: .  behandelnden  S^ankheit .  ä^Uchq  Arzneil^ankfa^^  hej:- 
,Tonmle/  e^tt  (^]^d89.tz«.4er  in  yoUjer  Schärfe  ;dahin^^ 
iW^m-jiiiiB  de^i:^flnkh4tsstQ^  kenqts  w^cjber/ ^e  Ercua^bf^t 
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erMttgt  Itat,  eine  liomOopathisGlie  VerMflsang  diesids  gleichen 
Stoffes  zur  H^ang  zu  verwende  Mi,  ^atoo  mr  H«laiig  ms 
QnecksQberdyskrasie  potenzierteis  QaedoBÜber.  Wsb  atick  dicMr 
Satz  tter  Homöopathen  als  wissensöbaftlidie  Ketzerei  betraetot 
werden  kann,  ist  mir  nnr  daraus  erki&rlioh,  däss  die  Phyakor 
yon  Fach  um  die  Medizin  sich  nicht  Mmmem  uad  die  IMi* 
ziner.  nichts  von  Physik  verstehen. 

Was  lehrt  ^  Physik  iiher  die  Molekularattraktion? 
Antwort:  Dass  zwischen  gleichartigen  Mcdekülen  eine  Av 
ziehung  besteht,  die  auch  im  distanzierten  Zustiuid  die  Hole- 
kularbewegnngen  beherrsdit. 

Die  dnfache  Konsequenz  dieser  Thatsadie  ist:  Wenn  mai 
den  Molekülen  eines  flüchtigen  Stoffes  (in  unserem  i^ysidogisdien 
Fall  handelt  es  sich  in  spede  um  einen  gelösten  Stc^  ein 
grösseres  Mass  von  Molekularbewegung  beibringen  und  diese 
Wirkung  rein  nur  auf  die  Moleküle  dieses  bestiauaten  Stoffes 
beschränken  will,  so  gibt  es  nicht  bloss  kein  sicii^reres,  sondern 
überhaupt  kein  anderes  Mittel,  als  das,  in  die  Lösu^  dies« 
Stoffes  eine 'Stark  verdünnte  Lösung  des  gleichen  Stoies  za 
giessen,  denn  die  Moleküle  der  letztem  werden  ihren  Bewegung»- 
überschuss  mit  Sicherhat  und  ausschliesslich  ihren  gleichnaaugen 
Partnern  zuführen. 

Man  halte  sich  doch  folgende  Erwägung  vor:  Bine  Qaeck- 
silbervergifi?ung,  oder  besser  gesagt  —  Dyskrasie,  beruM  danot 
dass  in  den  Säften  und  Gfeweben  des  Körpers  Queeksäber  ii 
giftiger  d.  L  zu  konzentrierter  Dosis  sich  befindet,  und  Ab 
Bettung  beruht  darauf^  dass  dieses  Quecksilber,  wenn  «uoh  lidit 
ganz,  so  doch  soweit  atföge^eben  wird,  dass  der  Restdssselbei 
nicht  indhr  bedeutet,  als  die  indüfinrenfte  Dosis.  Diese  Ab»- 
treibung  wird  stattfinden,  wenn  es  gelingt,  den  HeMDüki  dieeei 
Quecksflbers  ein -^  grösseres  Ma«s  von  Ftüditigkevt,  das  gWdh 
iMdeutend  mit  grösserem  Diffiiäonsbestreben  fet,  zn  geben. 

Wie  ich  im  folgenden  Kapitel  anseiBA»derseftzen  werte, 
^d  längst  in  der  BeOkusst  verflttditigend  wivkeBde  Ifettiodes 
<fl8s  Bcäpotenzen  erkannt  worden;  ich  erimiere  Uer  nvr  an  üt 
9eiiAimig  der  Wärme,  sowohl  der  v«n  a»ssM  z^gelBhiten  (li^ 
lds<^e  Bäder),  aus  der  isnerüeb  €^0ugten  (BcfwegOH^ton)  ii 
der  Heffl[un0t.  Allein  da  &  B.  die  AnwMdu^g  der  ^Swm»  Wi 
flilantK(Aen,  den  Kötper  k0nstMnnei«elideft  Stctfim  4ie  FMcMr 
teit  erh^M,  also  nidit  Mose  bei  dem  m  b^sritigeadea  GüksM 
«endem  aateh  bei  den  zur  Ei4ialt»ng  des  hribem  flötfeen  SUtm, 
se  ^caain  dieser  YerMcIftigffBgslakter  mr  in  Atneertft  fcesiMuifM 
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Kasse  in  Anwendang  gebracht  werden  und  wird  bei  stärkereir 
AnwaMbmg  sehr  ntsch  gefährlich. 

Das  ratiaadlste  Heüverfiahren  mnss  mithin  das  sejn,  bei 
welchem  die  Flächtigkeitssteigening  nur  den  Erankheitsstoff 
trifft  und  das  muss  allen  Gesetzen  der  Physik  znfolge  ge- 
schehen, wenn  man  eine  hochverdünnte  Lösang  des  gleichen 
Stoffes  in  den  Körper  hinein  bringt  Um  ein  Bild  zu  gebrauchen: 
Die  in  jener  Lösang  enthaltenen  Moleküle  greifen  mit  ihrer  höheren 
Mold^nlarenergie  nnter  den  zahlreichen  verschiedenart^en  Mole- 
külen in  den  ein  Lösnngsgemisch  darstellenden  S^en  des 
Körpers  nnr  ihre  gleichartigen  Kollegen  an  und  treiben  sie  zum 
Teoipel  hinaus. 

Mit  der  yorstehemden  theoretischen  Anschauung  wäre  übrigens» 
wie  leicht  zu  eirsehen,  nur  ein  Verfahren  gerechtfertigt,  welches 
sieht  Homöopathie,  sondern  Isopathie  genannt  werden  müsste, 
indem  der  abgeleitete  Satz  lautet:  „Vertreibe  Gleiches  mit  Glei^r 
ehern''  und  nicht  „Vertreibe  Ähnliches  mit  Ähnlichem''.  Hierauf 
ist  zu  b^nerken: 

Das  isopathische  Verfahren  wäre  unzweifelhaft  das  rich- 
tigste, wenn  nicht  folgende  Hindemisse  sich  ihm  in  den  Weg 
stdlten:  a)  Wenn  ein  bestimmter  Giftstoff  z.  B.  Quecksilber, 
wirklidi  als  metallisches  Quecksilber  im  Körper  sich  vorfindet 
und  die  Krankheitserscheinungen  nur  daher  rühren,  daas  es 
metallifidies  Quecksilber  geUiebra  ist,  dann  mnss  die  Verab- 
reichnng  potenzierten  Quecksilbers  es  austreiben.  Hat  es  da- 
gegen im  Körper  mit  irgend  einem  der  dort  befindlichen  Stoffe 
eme  festere  chemische  Verbindung  eingegangen  und  isi  also  z.  B. 
dort  als  SnUimat  oder  als  ein  Metallalbuminat  vorhanden,  so 
sind  die  Bande  der  Mbkkularattraktion  ganz  andere  gewordra 
oad  potenziertes  metallisches  QnedLsilber  wäre  jetzt  nicht  mehr 
das  richtige  Antidot,  sondern  Sublimat  oder  Metallalbuminat 

Sdion  ans  diesen  Grunde  muss  es  Fälle  gd)en,  in  weleiben 
das  isopaiUiiscfae  Verfahren  versagen  miisste.  Dazu  koBmA  b)  dmc 
Dmdaad,  daas  in  den  meisten  KnnkheitsffiUm  die  cheniBeke 
Katar  des  jewaütgen  Krankkeatsstoffes  dem  Arzte  nicht  kekaut 
ist  und  s^on  aus  diesem  Grunde  wird  das  isopathisdbte  Verr 
lafarea  ianniögliefa.  Es  gibt  in  prmi  mm  dne  Isopathie,  welche 
dMaen  Db^btand  dadurch  abzahelfen  sudit :  In  der  richtigen 
Vcnoasetzung,  dass  in  d«  Ausseheidiungm  des  Körpers,  beson- 
ders den  kxauikhaften,  der  Krankheitsstoff  enthalten  ist,  ninuai 
«ie  diese  Aieachadungen  m  Mo  nnd  gibt  sie  potenaert  aJIs  Me- 
dikameit    Dms  diese  Sorte  von  Isq^hie,  :ine  sie  hanptsfiob- 
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lieh  durch  Dr.  Arthur  jLutze  kultiviert' worden  ist«  unmöglich 
stets  sichere  Resultate  ergeben  kann,  geht  daraus  herrar,  dass 
das  potenzierte  Exkret  ja  nicht  bloss  die  Potenz  des  Erankheits- 
Stoffes,  sondern  auch  Potenzen  aller  übrigen  zum  normalen 
Bestand  des  Körpers  gehörigen  Stoffe  enthält,  somit  Neben- 
wirkungen äussern  muss,  welche  natürlich  unberechenbar  sini 

Dieser  praktischen  Isopathie  gegenäber,  die  zweifelsohiie  ib 
gewissen  Fällen  richtig  und  erfol^eich  ist,  wie  z.  B.  bei  der 
Behandlung  der  Quecksilber-  oder  Jodvergütung,  verdient  der 
Grundsatz  des  Ähulichkeitsgesetzes  insofern  den  Vorzug,  als  er 
an  den  Gegensatz  in  der  physiologischen  Wirkung  zwischen 
konzentrierter  und  potenzierter  Dosis  anknüpft,  denn  Seser  steht 
empirisch  und  jetzt  auch  wissenschaftlich  fest. 

Die  Frage  ist  nur,  ob  auoh  in  diesem  Fall,  wo  die  che- 
mische Natur  des  Krankheitsstoffes  und  die  der  Arznei  sich 
meistens  nicht  genau  decken  werden,  die  oben  geschilderten  Kon- 
sequenzen der  Molekularattraktion  wirksam  sind. 

Diese  Frage  lässt  sich  nicht  apodiktisch  beantworten,  aber 
für  eine  Bejahung  lässt  sich*  folgendes  anfuhren: 
:  1.  Was  wir  über  die  Anziehung  zwischen  den  Molekülen 
chemisch  yerschiedener  Stoffe  wissen,  z.  B.  aus  den  Löslichkeits- 
Verhältnissen,  zeigt,  dass  fremde  Moleküle  sich  nicht  notwendig 
passiv  gegenüberstehen,  ja  bei  hygroskopische  Körpern  sowie  bei 
löslichen  überwiegt  die  Attraktion  zwischen  den  fremden  die- 
jenige zwischen  den  gleichnamigen  Stoffen.  Schon  damit  ist  die 
Möglichkeit  der  Verwendung  ungleichnamiger  Stoffe  zugegeben. 

2.  Meine  Neuralanalyse  hat  gezeigt,  dass  (abgesehen  von  den 
chemischen  Wirkungen)  die  phy^ologische  Wirkung  eines  Stoffes 
von  dem  spezifischen  Wärmebewegungsrhythmus  abhängt 
Daraus  darf  umgekehrt  geschlossen  werden:  Wenn  zwei  Stoffe. 
ein  konzentrierter  Krankheitsstoff  und  ein  konzentrierter  Arznei- 
stoff, ähnliche  physiologische,  d.  h.  Krankheitswirkungen  erzeugen, 
so  besitzen  beide  einen  ähnlichen  spezifischen  Wännebewegnngs- 
Thythmus,  und  es  liegt  gar  nichts  Widersinniges  darin,  wenn  vir 
jetzt  unseren  theoretischen  Satz  von  der  Übertragung  d^  Mole 
külflüchtigkeit  dahin  erweitem,  dass  wir  sagen:  Die  Übertragiuur 
gelingt  zwar  am  leichtesten,  wenn  die  beiden  chemisch  gleicb- 
namig  sind,  aber  auch  dann,  wenn  sie  insofern  physikalisch 
^gleichwertig  sind,  als  ihre  Achsendrehung  (spezifische  W&nnebe- 
wegung)  den  gleichen  oder  ähnlichen  Rhythmus  besitzt 

Dass  diese  Erweiterung  unseres  Satzes,  weiterer  eiq^erimeB- 
^ler  Prüfting  bedürftig  ist,  gebe  ich.  ohne  weiteces  zn,  ich  hak 
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speziell  in  dieser  BicUtung,. bis.  dato  Iceine  TJötersuchangen  an- 
gestellt, dagegen  sind  ausgedehnte  nenralanaly tische  Messungen 
über  den  ersten  Teil  des  Satzes  geanacht  wordöh.  und  zwar  von 
mir  und  einigen  melüer  Schuler,  worüber  Ich  unter  Vorlegtnig 
einiger  Kurven  in  folgendem  referiere. 

Ich  sagte  mir:  Wenn  der  isopathische  Grundsatz  (wohlver- 
standen nicht  die  isopathische  Praxis)  richtig  ist,  so  muss  die 
DepreS;sion  der  Nervenzeit,  welche  konzentrierte  Substanzen,  also 
die  meisten  homöopathischen  Urtinkturen,  hervorbringen,  rück- 
gängig gemacht  werden  können,  wenn  man  unmittelbar  darauf 
an  einer  höheren  Potenz  des  gleichen  Stoffes  eine  Inhalation  vor- 
nimmt, und  umgekehrt:  Wenn  die  Nervenzeit  durch  Inhalatioii 
einer  Potenz  abgekürzt  worden  ist,  so  muss  die  Erregbarkeits- 
steigerung durch  Inhalation  an  der  Urtinktur  prompt  wieder 
rückgängig  werden.  Ein  Blick  auf  die  nachfolgenden  Kurven  zeigt, 
dass  das  Resultat  dieser  Voraussetzung  entsprach.  Voraussen- 
dend bemerke  idi  noch,  dass,  wie  die  Kurven  ausweisen,  in 
zweierlei  Weise  operiert  wurde:  entweder  wurde  auf  die  Ruhe- 
kurve sofort  die  Urtinktur  oder  die  Potenz  genommen,  oder  zu- 
vor eine  Iturve  des  Alkohols  gebildet,  mit  dem  die  Arzneisuo- 
stanzen  bereitet  wurden.  Über  die  Anfertigung  der  Kurven  be- 
merke ich,  dass  die  obere  wagerechte  Linie  über  allen  KurviMi 
den  Nullhorizont  darstellt,  der  untere^  Rand  des  Stockes  der 
Horizont  der  400sten  Millsekun^e  ist.  \  Dabei  mache  ich  noch 
die  Bemerkung,  dass  bei  den  Kuryen  in  dßm  Abschnitt  „Seele 
der  Landwirtschaft"  nur  durch  ein  Missverständnis  der  Druckerei 
der  obere  wagerechte  Strich,  den  der  Holzschneider  richtig  an- 
g^eben  hatte,  in  Wegfall  gekommep  ist   . 

Über  die  Kuarven  bemerke  ich  bur  noch  folgendes: 
ad  Nr.  1.  Verglichen  mit/  d^r  Ruhekurve  zeigt  das  Osmö- 
gramm  der  Urtinktur  eine  starke'  Veränderung  der  Amplitu<& 
nach  auf  und  ab,  £Owie  ein  deutsches  Sinken  des  Horizontes.  Das 
Osinogtamni  der  1&,  Potenz  legt  den  Horizont  sofort  höher,  und 
die  zahlreich  werdenden  Nullakte,  unter  'Abnahme  der  Depres- 
sionen, illustrieren  die  Steigerung  der  Erregbarkeit. 

ad  Nr.  2.  Diese  Kurve  zeigt,  dass  der  Alkohol  eher  be- 
ruhigend' äl&  aufregend  gewirkt  hat;  ^as  Qsmogranim  der  üt- 
tinktur  ergibt  wie  bei  Nr.  |  eine  Vergrösserung  der  Amplitude, 
aber  eine  viel  plötzlichere  Wd  ausgiebigere  Tief  legung  des  Hori- 
zontes, während  die  15.  Potenz  durch  das  Auftreten  von  ganze|i 
Nullserien;  dier^y^iederaufhebung  der  .DiBpression  durch  d^e  Ur- 
tinktur sehr  schön  illoatriert*  ,      "'\.:\  V. :. 
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a)  15«  Föten  contra  Urtinktur. 


Kurve  Nr.  1.    Jaeger,  ChamomiUa. 


Kurve  Nr.  2.    Student,  Ghsmoinilla. 


Ruhe  Pulsatflla  0  Pnlsatflla  ü»  "^ 

Kurve  Nr.  3.    Jaeger,  Pulaatma. 


Kurve  Nr.  4.    Student,  Pulsatilla. 


Kurve  Nr.  5.    Jaeger,  BeUatiUmna. 
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k)  Ortiflkfknr  codtra  1&  PdleiUB. 


Bähe  Chamomilla  15  Chamomilla  6^. 

Eurre  Nr.  6.    Jaeger,  Chamomilla. 


Enrve  Nr.  7.    Stadent,  Gbamomilla. 


Hube  Alkohol  Pulsatilla  15  Polsatilla  0. 

Kurve  Nr.  8.    Jaeger,  Piüsatilla. 

ad  Nr.  3  und  4.  Sie  zeigen,  dass  ein  anderer  Ärzneistoff  (Pal- 
satilla)  dieselben  Erscheinungen  aufweist  und  dass  bei  den  zwei 
Ferschjedenen  Personen  derselbe  Gegensatz  in  der  Wirkung  auf- 
tritt, wie  bei  Chamomilla:  bei  den  von  mir  stammenden  Kurven 
Nr.  1  und  3  ist  beide  Male  die  Depressionswirkung  der  Urtinktur 
nnd  dieExcitationswirkung  der  15.  Potenz  weniger  ausgesprochen, 
als  bei  den  von  dem  Studenten  stammenden  Kurven  Nr.  2  und  4. 

ad  Nr.  6.  Diese  habe  ich  nur  beigesetzt,  um  zu  zeigen,  dass 
noch  ein  dritter  Stoff  (Belladonna)  dasselbe  Ergebnis  liefert  und 
ich  möchte  nur  noch  darauf  aufmerksam  machen,  wie  die  Kurven 
Nr.  5,  3  und  1  und  wieder  die  Kurven  2  und  4  einen  ähnlichen 
Charakter  besitzen,  als  Ausdruck  dafür,  dass  Nr.  1,  3  und  5  von 
einer  und  derselben  Person  und  Nr.  2  und  4  wieder  von  einer  und 
derselben,  aber  von  einer  andern  Person  als  Nr.  1,  3  und  5  stammen. 
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Trotz  der  Ähnlicbkeit  von  Nr.  1,  3  and  6  und  von  2  und  4  zeig^ 
aber  die  von  der  gleichen  Person,  aber  mit  verschiedenartigen 
Sobst^l^eii  ge^cAinenen  Kurven  einen  für  d|ese  Vetsbhiedenhdt 
&()c!ist^chär£ÜkteiltBtischen  Untej^hied  iin'  Rhythmus  der  Kurven. 

Die  Kurven  6-^  -enthalten  die  ümkehrung  des  Experiments: 
iuerst  die  15.  Potenz  und. darauf  die  Urtinktur.  In  Nr.  6,  die 
von  mir  ohne.  Alkohol  gemacht  wurde,  ist  die  aufregende  Wir- 
kung der  15.  Potenz  von  Chamomilla  sehr  stark  ausgeprägt  und 
ebenso  die  deprimierende  der  nachfolgenden.  Urtinktur. 

Das  Osmogramm  Nr.  7  wird  der  Beobachter  aus  der  Ähn- 
lichkeit des  Ruheteils  und  des  Alkoholteils  mit  den  entsprechen- 
den Abschnitten  von  Nr.  2  und  4  leicht  als  von  der  gleichen 
Person  stammend  erkennen;  auffallend  und  einen  idiosynkraä- 
schen  Gegensatz  gegen  mich  darstellend  ist  die  unbedeutende 
Wirkung  der  15.  Potenz,  sie  besteht  nur  in  einer  langsame 
und  geringen  Höherlegung  des  Horizonts,  dagegen  ist  s^  aus- 
gesprochen der  Rückg^ang  durch  die  Urtinktur. 

Aus  Kua^ve  I»Ir.  8  ist  einmal  zu  ersehen,  dass  der  Alkohol 
auf  mich  stärker  gewirkt  hat,  als  auf  den  Verfertiger  von  Nr.  7. 
dann  mache  ich  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Alkohokb- 
schnitt  und  dem  Osmogramm  der  15.  Potenz  aufinerksam,  als 
Ausdruck  für  die  Gleichheit  d^  Mediums,  wäJirend  die  allfr^ 
gende  Wirkung  der  15.  Potenz  in  der  grösseren  Zahl  der  NnD- 
akte  zu  Tage  tritt.  Sehr  deutlich  ist  hier  dann  auch  die  so- 
fortige Depression  durch  die  Urtinktur. 
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(X.  Krankheit  und  Gesundheit. 

Dieses  praktische  Kapitel  ist  zwar  schon  an  mehreren 
Orten  bereits  früher  zur  Besprechung  gelangt,  allein  es  nmss 
dies  hier  noch  einmal  geschehen  und  zwar  von  denjenigen 
Standpunkte,  der  erst  mit  dem  vorhergehenden  Kapitel  »ge- 
wonnen worden  ist,  nämlich  dem  rein  quantitativen. 

Im  bisherigen  haben  wir  gefanden,  dass  bei  der  physiologi- 
schen Prüfung  der  verschiedenen  Konzentrationsgrade  eines  und 
desselben  Stoffes  folgender  Gegensatz  zwischen  den  konzentrierten 
Losungen  und  den  verdünnten  sich  ergibt: 

1.  Während  die  konzentrierten  Lösungen  einen  mehr  oder 
minder  widerwärtigen  bis  ekelhaften  Geruch  und  Geschmack 
besitzen,  haben  die  verdünnten  einen  entweder  wohlriechend 
oder  doch  rein  zu  nennenden  Geschmack  und  Geruch. 

2.  Die  Osmogramme,  die  von  konzentrierten  Lösungen  ge- 
wonnen werden,  haben  einen  tiefliegenden  Horizont  und  einen 
anregelmässigen  Rhythmus,  als  Ausdruck  dafür,  dass  sie  die 
Lebensbewegnngen  verlangsamen  und  unregelmässig 
machen.  Die  Osmogramme  von  verdünnten  Lösungen  haben 
einen  faochliegenden  Horizont  und  einen  regelmässigen  Rhythmus 
als  Beleg  dafür,  dass  durch  verdünnte  Lösungen  die  Lebens- 
bewegungen schneller  und  regelmässiger  werden. 

3.  Die  Einatmung  konzentrierter  Duftstoffe  erzeugt  Läh- 
mangs-  oder  Schwächegefuhle  sowie  das  Gefühl  der  Sättigung, 
die  von  verdünnten  Stoffen  Kraft-  und  Appetitgefühle. 

Vergleicht  man  nun  das  physiologische  Verhalten  kranker 
Menschen  mit  dem  von  gesunden,  so  ergibt  sich  die  höchst 
merkwürdige  und  wichtige  Thatsache,  dasserstere,  die  Kranken, 
alle  Symptome  der  physiologischen  Wirkung  konzentrierter 
Stoffe,  letztere,  die  Gesunden,  alle  Symptome  der  Wirkung 
verdünnter  Stoffe  ausweisen,  nämlich: 
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1.  Alle  Kranken  haben  eine  ttbdiiechende  bis  ekeDiafte 
Ausdünstung,  die  besonders  deutlich  in  der  LnngeiLaiisdänstiiDg, 
aber  auch  in  der  der  Haut  und  im  Harn  auftritt,  während  die 
Ansdänstung  Gesunder  eeteris  paribus,  wenn  nicht  geradezu  wohl- 
riechend ist,  so  doch  nichts  Beleidigendes  enthält.  Die  mit  dem 
Ausdruck  eeteris  paribua  gegebne  Einschränkung  muss  deshalb 
gemacht  werden:  Unsympathische  Personen  haben  stets  eine  be- 
leidigende Ausdünstung,  allein  trotzdem  besteht  noch  ein  ge- 
waltiger unterschied,  je  nachdem  sie  gesund  oder  krank  sind, 
denn  im  Krankheitsfalle  steigert  sich  der  üble  Eindruck  bei 
den  unsympathifl^ei»  Böiionen  gasz.  bedeutend,  ijit  bis  zur  IJn- 
erträglichkeit  Der  erstgenannte  Satz  gilt  also  nur  für  den 
SympatUefaLL  Eine  Mutter  z.  B.  findet  die  Ausdünstung  ibies 
Kindes,  wensn.  es  gesund  ist,  süss  und  rein,  und  wird  frUier  ab 
jeder  nicht  riechende  Arzt  die  Erkrankung  des  Kindes  an  dem 
Übelriechendwerden  der  Ausdünstung  erkennen.  Eia  objek- 
tives Zeichen  für  die  Qualität  des  Ausdünstungsgerad^  liefen 
das  Verhalten  der  Stubenfliege:  während  dieselbe  Gesunde  nicht 
belästigt,  bildet  sie  die  ständige  Plage  aller  KranJi^^L  HaH 
kann  sich  femer  leicht  überzeugen,  z.  B.  durch  Bded^en  der 
Hand,  dass  auch  der  (reschmacksinn  leicht  den  Unterscfaied 
zwischen  gesund  und  krank  wahrnimmt»  und  dafür  gibt  nicht 
nur  die  Fliege,  sondern  auch  der  Hund  (^jektive  Belege:  Wenn 
ein  Hund  seinen  Herrn  gern  beleckt,  unterlässt  er  dies  in  der 
Regel,  sobald  derselbe  erkrankt.  Bei  Gigarrenrauchem  wird 
die  Sache  sehr  auffällig.  Wenn  ein  Kranker  überhaupt  raacht 
so  hat  die  gleiche  Cigarre,  die  bei  einem  änderen  gut  riecht 
bei  üun  einen  schlechten  Duft  Diese  Differenz  in  Gterttdi  roA 
Geschmack  besteht  nicht  nur  objektiv,  sondern  auch  sub- 
jektiv; eine  der  gewöhnlichsten  Klagen  Kranker  ist  bekanntlich, 
dass  sie  einen  schlechten.  Geschmack  im  Munde  haben,  während 
4er  Mundgeschmack  des  Gründen  „rein"*  ist.  Seltener,  aber 
wohl  nur,  weil  bei  den  meisten  Kulturmenschen  die  Eindrikb 
des  Geruchs  nicht  beachtet  werden,  klagen  die  Kranken  aoch 
über  einen  Übeln  Geruch. 

2.  Wenn  wir  davon  absehen,  dass  bei  manchen  Krankheiten 
im  ersten  Beginn  die  unwillkürlichen  Bewegungen  schneller sini 
gilt  als  ständiger  Unterschied,  dass  die  Bewegungen  Kranker 
von  denen  Gesunder  sich  durch  eine  grössere  Langsamkeit  unter- 
scheiden, was  ja  bei  schwerer  Kranken  fast  bis  zur  Unfähigkeit 
sich  zu  bewegen,  geht.  Ganz  besonders  deutlich  ist  der  Unter 
schied  in  der  Eegelmässigkeit.    Sobald  jemand  krank  ist»  wird 
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sein  Gang  imregelmäasig;  seme  Handsehrift  uikjl  alle  aase  H«i&- 
tienmgen  haben  den  Charakter  der  Unregelrnftssigkrit,  gege»- 
iber  dem  Gesiudea,  hei.  dem  alles  regelmässig  g^t.  Auoh  auf 
die  Heiä>ewegaBgeii  und  die  Atmung  besieht  sieh  der  Geg^i- 
satz  in  Bezug  airif  die  Begelmässigkeit.  Wie  wir  in  dem  Ab- 
sehintt  „Herz  und  Seete^  salieli,  ist  zwar  von  absoluter  Begel- 
mässigkeit  beim  Puls  nie  die  Bede,  allein  es  gilt  der  Unterschied, 
dass  beim  Kranken  die  Unregelmässigkeit  stets  grösser  ist,  als 
beim  Gesunden,  häufig  ja  so,  dass  nicht  nur  der  Arzt  sie  fühlt, 
sondern  auch  der  Patient 

3.  Auch  im  Gtomeingefiihlszustaiid  besteht  der  eben  ange- 
führte Gegensatz;  Der  Kranke  klagt  über  Müdigkeits-,  Läh- 
mimgs-  und  Ekelgefühle,  während  die  Gefühle  des  Gesunden 
Kraft-  und  Appetitgefühle  sind. 

Daraus  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit  der  Schluss,  dass 
Krankheit  gleichbedeutend  ist  mit  Auftreten  irgend 
eines  Stoffes  in  zu  hoher  Konzentration,  einer  Konzen- 
tration, die  man  in  der  Pharmakodynamik  giftig  nennt,  und 
je  nach  der  Provenienz  des  Giftes  handelt  es  sich  entweder  um 
eine  Fremdvergiftung,  wenn  der  Stoff  von  aussen  durch 
Atmungs-  oder  Verdauungswege  eingedrungen  ist,  oder  um 
Selbstvergiftung,  wenn  die  Entbindung  des  Stoffes  im  Körper 
selbst  stattgefunden  hat,  und  im  letzteren  Falle  liegen  folgende 
Möglichkdten  vor: 

Entweder  ist  infolge  stärkerer  Wirkung  einer  Zersetzungs- 
arsache ein  lebhafterer  Zersetzungsprozess  eingetreten,  ohne  dass 
gleichzeitig  eine  entsprechende  Steigerung  dea  Ausstossungs- 
prozesses  stattfand,  oder  —  und  dies  ist  nach  meiner  jetzigen 
Erfahrung  einer  der  häufigsten  Selbstvergiftungsfälle  —  der 
Zersetzungsprozess  hat  keine  quantitative  Steigerung  erlitten, 
sondern  die  giftige  Konzentration  rührt  daher,  dass  die  Abfuhr 
des  Zersetzungsproduktes  durch  falsche  Bekleidung  oder  Aufent- 
halt in  geschlossenen  Bäumen  behindert  worden  ist. 

Zu  dieser  Anschauung,  dass  Krankheit  durch  Stoffkonzen- 
tration, d.  k  entweder  durch  die  Konzentration  der  den  ge- 
sunden Zustand  beherrschenden,  zum  natürlichen  Bestand  des 
Körpers  gehörenden  flüchtigen  Stoffe,  oder  durch  Einführung 
von  konzentrierten  Fremdstoffen  entsteht,  stimmt  alles,  was  wir 
von  krankmachenden  resp.  zu  Krankheit  disponierenden  Ein- 
flössen in  praxi  kennen.    Solche  sind: 

1.  Alle  stinkenden  und  übelschmeckenden  Speisen  und  Ge- 
tränke,   also  solche,  welche  zu  konzentrierte  Stoffe  enthalten 
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(auch  alle  Giftpflanzen  und  Mineralgifte),  verraten  sidi  durch 
Übeln  Oemch  nnd  Geschmack. 

2.  Übermftssiger  Genoss  anch  von  ^ten  Speisen  ond  Ge- 
tränken, wodurch  eine  ttbermässige  Entbindung  fluchtiger  Stdfe 
innerhalb  des  Körpers  bei  der  Verdauung  enteteht 

3.  Alle,  selbst  die  gesfindesten  Stoffe,  sobald  sie  in  zu 
grosser  Dosis  oder  zu  starker  Konzentration  verabreicht  werden, 
also  z.  B.  Missbrauch  allopathischer  Arzneien. 

4.  Alle  und  jede  übelriechende  Luft,  die  man  ganz  charak- 
teristisch auch  „dicke  Luft"  nennt. 

5.  Alle  umstände,  welche  eine  Konzentration  der  fluchtigen 
Ausdünstungsstoffe  des  Körpers  begünstigen:  Unterdrückung  der 
Thätigkeit  von  Haut,  Lunge  und  Niere,  Zurückhaltong  der 
Perspiration  durch  falsche  Bekleidung  und  Aufenthalt  in  ge- 
schlossenen Räumen. 

6.  Steigerung  der  Zersetzungsprozesse  im  Innern  des  Körpers 
mit  vermehrter  Entbindung  flüchtiger  Stoffe  (Fermentaticms- 
Prozesse  oder  hochgesteigerte  Organthätigkeit). 

Diese  Lehre  von  dem  Wesen  der  Krankheit  scheint  mit 
dem  in  Widerspruch  zu  stehen,  was  ich  in  meiner  Schiift 
„Seuchenfestigkeit  und  Konstitutionskraft"  über  die  BedeatnBg 
des  spezifischen  Gewichts  für  die  Gesundheit  sagte.  Der 
Widerspruch  hebt  sich  aber  auf,  wenn  man  erwägt: 

1.  Beim  spezifischen  Gewicht  handelt  es  sich  in  erster  Linie 
um  das  Verhältnis  zwischen  flüssigen  und  festen  Stoffen,  und 
bei  der  Konstitutionskraft  um  Stabilität  und  Labilität  Je  mehr 
die  Flüssigkeiten  über  die  festen  Stoffe  überwiegen,  desto  labiler 
ist  die  Konstitution,  und  je  mehr  das  Umgekehrte  der  Fall  ist 
um  so  stabiler,  wobei  allerdings  zu  beachten  ist,  dass  die  Subi- 
lität  schliesslich  so  gross  werden  kann,  dass  die  in  Labilit&ts-. 
d.  h.  Bewegungserscheinungen  der  festen  Stoffe  bestehenden 
Lebensprozesse  aus  Eaummangel  (Lebenslatenz  durch  Mnmi- 
fikation)  nicht  mehr  vor  sich  gehen  können.  Deshalb  liegt  die 
höchste  Lebensenergie  nur  auf  einem  Optimum,  nicht  aot 
dem  Maximum  des  spezifischen  Gewichts;  auf  letzterem  liegt 
die  höchste  Konstitutionskraft  nur  insofern,  als  völlig  moini- 
fizierte  Lebewesen  der  Fäulnis  gegenüber  ihre  Eonstitatioii 
behaupten. 

2.  Konzentration  der  flüchtigen  Stoffe  in  den  FlässigkeiteD 
des  Körpers  steigert  zwar  das  spezifische  Gewicht  der  letzteren 
allein  da  hierbei  stets  in  dem  Darmlumen,  dem  Hauptent- 
bindungsort  flüchtiger  Stoffe,  freie  Gase  von  sehr  geriDgein 
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spezifischem  Gewicht  (jympamiiB)  auftreten,  so  wird  diid  Steige- 
rung des  spezifischen  Gewichts  der  Pitts  sigkeiten  überkom- 
pensiert und  das  Gesamtergebnis  der  Konzentration  der 
flüchtigen  Stoffe  ist  eine  Abnahme  des  spezifischen 
Gewichtes. 

3.  Eine  ganz  charakteristische  Wirkung  konzentrierter 
Stoffe,  die  sich  natürlich  erst  bei  längerer  Eänwirkung-  deutfich 
zeigte,  ist  eine  Zunahme  der  Quellbarkeit  der  lebenden  Sub- 
stanz, die  sich  handgreiflich  in  Volums-Zunähme  und  Wlsich'- 
werden  des  Fleisches  äussert;  dieselbe  hat  eine  Verschiebung 
der  Mischungsbestandteile  des  letzteren  im  Sinne  einer  Zu- 
nahme des  Wassergehaltes  und  damit  eine  Abnahme  des  spezi- 
fischen Gewichtes  zur  Folge,  was  einen  zweiten  Übeikompen« 
sationsfaktor  gegenüber  der  Konzentration  der  flüchtigen  S^ffe 
büdet*) 

Wenn  Krankheit  eine  Konzentrationserscheinimg  ist,  so 
ergibt  sich  daraus  eigentlich  von  selbst  schon,  dass  der  entgegen- 
gesetzte umstand,  der  der  Gesundheit,  eine  Verdünnungs- 
erscheinung  ist  und  darüber  belehrt  uns  'denn  auch  die  That^ 
Sache,  dass  an  dem  Gesunden  alle  die  yorgtügä  zu  beobaichten 
sind,  welche  wir  oben  als  physiologische  Wirkung  verdünnter 
Stoffe  kennen  gelernt  haben. 

1.  Alle  Gesunden  haben  für  die  in  Sympathiebeziehung  zu 
ihnen  stehende  Person  einen  reinen,  selbst  bis  zum  Wohlriedien- 
den  gehenden  Ausdünstungsgemch,  worüber  jede  Mhtter  Aus- 
kunft zn  geben  vermag,  und  dein  entspricht  subjektiv,  dass  der 
Gesunde  selbst  einen  reinen  Mundgeschmack  hat. 

2.  Dem  regelmässigen  Bhythmus  und  der  Verschnellerungf 
der  Lebensbewegungen  durch  Einwirkung  verdünnter  Stoffe  ent* 
spricht,  dass  beim  Gesunden  die  wfUkütKchen  Bewegungen 
rascher  und  regelmässiger  sich  abwickeln,  als  beüh'  Kranken; 
und  auch  Atmung  und  Herzschlag  den  Charakter  der  Begel- 
mässigkeit  tragen. 

3.  Bei  dem  Gesunden  herrschen  Kraft-  und  Appetitg'eflUkle 
vor,  wie  sie  durch  verdünnte  Stoffe  erzeugt  werden. 

Damit  harmoniert  nun  alles,  was  wir  von  notorisch  wirk- 
samen Heilpotenzen  und  Heilmethoden  wissen. 


*)  PrakÜBch  bekannt  ist  diese  Anfquellimg  beim  C^nis  aehleehter 
Geirtiike,  besonders  schlechten  Bieres,  während  bei  ffesnnden  Bieren  selbst 
bei  Qennss  gleichgrosser  Quanta,  diese  Aufquellung^  nicht  stattfindet  Schlecht 
isi  ein  Getxftnke,  das  nur  konzentrierte  Stoffe  enthält,  gesnnd  ein  solches 
mit  feinen  Bonqneten. 

JA«g«r,  SntdMkoB«  d«r  B—l:  Bd.  III.  19 
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Solche  sind: 

1.  Alle  wohlriechenden  und  wohlschmeckenden  Speisen  and 
Getränke,  deren  Wohlgernch  nnd  -Geschmack  oder,  wie  man  ancb 
ganz  gnt  sagt,  „feiner"  Geschmack  davon  herrührt,  dass  sie  etwas 
Verdünntes,  Feines  enthalten.  Selbstverständlich  sind  diese  Speisen 
aber  nur  so  lange  Heilpotenzen,  als  sie  wohlschmecken,  d.  h  nicht 
in  solcher  Menge  genossen  werden,  dass  Ekelgefühl  entstdit, 
weshalb  das  Sprüchwort  sagt,  man  soll  mit  Essen  nnd  Trinken 
aufhören,  wenn  es  einem  am  besten  schmeckt.  Hieran  schliesst  sich 

2.  Massigkeit  im  Essen  nnd  Trinken,  schmale  Diät,  sobald 
jemand  krank  wird,  nnd  die  Hungerkur. 

3.  Entfernung  des  Darminhaltes  als  erste  Massregel  in 
Krankheitsfällen.  Welcher  Arzt,  ja  überhaupt  welcher  Mensch 
hätte  nicht  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Yerhaltung  des  Stahls 
sofort  das  Allgemeinbefinden  niederdrückt  bis  zu  wirklicher  Er- 
krankung, und  dass  dies  oft  plötzlich  gehoben  ist,  sobald  es  ge- 
lungen, die  Eotmasse  zu  entfernen,  namentlich  dann,  wenn 
diese  Entfernung  nicht  durch  Einführung  einer  neuen  konzen- 
trierten Substanz,  d.  h.  einer  Arznei  in  allopathischer  Dosis 
herbeigeführt  worden  ist;  und  das  Gleiche,  was  von  der  Laxation 
gilt,  gilt  auch  von  der  Yomition.  Es  ist  klar,  sobald  Magen- 
und  Darminhalt,  diese  Hauptquelle  von  Duftstoffen,  quantitativ 
zunehmen,  oder  infolge  lebhafterer  Zersetzungsprozesse  in  ihnen 
eine  vermehrte  Ablieferung  von  flüchtigen  Stoffen  in  die  Säfte- 
masse stattfindet,  muss  dort  der  Eonzentrationsgrad  dieser  Stoffe 
steigen,  und  sobald  mit  dem  Darminhalt  die  Quelle  tür  ihre 
Lieferung  beseitigt  oder  vermindert  ist,  muss  ihre  Konzentration 
in  der  Säftemasse  abnehmen  und  die  durch  sie  hervorgerufene 
Krankheitserscheinung  verschwinden. 

4.  Alle  genügend  verdünnten  Stoffe  resp.  alle  Medien, 
welche  entweder  nur  hochverdünnte  Stoffe  oder  mindestens 
neben  konzentrierteren  Stoffen  hochverdünnte  Stoffe  enthalten, 
sind  anerkannt  Heilpotenzen;  zu  den  ersteren  gehört  insbesondere 
reine  Luft  und  reines  Wasser.  Es  gibt  keine  irrigere  Vor- 
stellung, als  sei  diese  Reinheit  nur  etwas  Negatives,  d.  L  Ab- 
wesenheit von  verunreinigenden  Beimengungen.  Eine  chemisch 
reine  Luft  und  ein  chemisch  reines  Wasser  ist  zunächst  gar 
nicht  herzustellen,  ebensowenig  als  ein  chemisch  reines  Gefäss; 
ein  solches  Medium  ist  rein  und  bringt  diesen  physiologischen 
Eindruck  hervor,  wenn  alle  Stoffe,  die  es  enthält,  hochverdSnnt 
sind.  Die  belebende  Kraft,  welche  notorisch  reine  Luft,  reines 
Wasser  (Wildbader  und  Gasteiner  Thermalwasser)  besitzen,  geht 
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Yon  diesen  bochverdüimten  Stoffen  aus.  Zar  zweiten  Grappe  ge- 
hören alkoholische  Getränke  mit  feinen  Bonqneten  nnd  homöo« 
pathische  Arzneien. 

5.  Notorische  Heilpotenzen  sind  warme  Getränke,  die  flüch- 
tige Stoffe  enthalten,  dahui  gehören  insbesondere  die  Theeanf- 
Ijüsse.  Der  Grund  hierfiir  liegt  darin,  dass  leicht  flüchtige  Stoffe 
schwerer  flüchtige,  denen  man  sie  beimengt,  bei  ihrer  Verflüch- 
tigung mitreissen.  So  verdampft  ein  Wassertropfen,  dem  man 
etwas  Alkohol  beimischt,  rascher  als  ein  gleich  grosser,  bei  dem 
man  diese  Beimischung  unterlässt  Ein  zweiter  Grund  liegt 
darin,  dass  die  flüchtigen  Bestandteile  der  Theeaufgüsse  dir^t 
beleben,  hierdurch  die  Ausstossungsprozesse  steigern  und  damit 
die  Verdünnung  des  Krankheitsstoffes  fördern.  Als  besonders 
wirksam  haben  sich  hierbei  in  der  Praxis  erprobt  die  schweiss- 
treibenden  Theeaufgüsse. 

6.  Alle  umstände,  welche  der  Ausstossung  d.  h.  Verdünnung 
der  Perspirationsgase  günstig  sind,  kennt  die  Praxis  als  Heil- 
potenzen, so  die  Luftkur  (besonders  Höhenklima),  Bewegungskur, 
Schwitzkur,  Wärmekur,  Ventilation  der  Wohnräume,  poröse 
Kleidung  und  die  verschiedenartigen  sonstigen  dermatischen 
Karen,  deren  Wert  in  der  Steigerung  der  Hautausdünstung  liegt. 

7.  Chemische  Zerstörung  der  Perspirationsdüfte  durch  Des- 
odorantia sind  uralt  gebräuchliche  und  berühmte  Heilpotenzen-, 
in  der  rohesten  Form  als  Räucherung  verwendet  sie  schon  der 
Schamane,  und  die  Heilwirkung  von  Kampfer,  Ozogen,  Latschenöl, 
Tannwaldluft  und  den  verscU^enen  ätherischen  Ölen,  wie  Thymol, 
Terpentin  etc.,  beruht  hauptsächlich  darauf,  dass  sie  die  übel- 
riedienden  Zersetzungsgase  der  Perspiration  und  die  konzen- 
trierten Erankhdtsstoffe  zerstören,  was  gleichbedeutend  mit  Ver- 
dünnung derselben  ist,  sobald  die  Zerstörung  keine  ganz  voll- 
ständige ist. 

8.  Auch  die  Elektrotherapie  gehört  hierher.  Die  Elektrothera- 
peaten  sind  auf  ganz  falschem  Wege,  wenn  sie  glauben,  die 
Wirkung  ihrer  Massregeln  sei  nur  eine  physikalische.  Man  be- 
trachte doch  das  Expeiiment  der  Natur  im  grossen:  vor  einem 
Gewitter  ist  die  Luft  „dick",  überladen  mit  Ausdünstungsstoffen 
der  Erdrinde  und  ihrer  Organismen,  und  das  Gewitter  reinigt  die 
Luft,  indem  die  Blitze  einen  Teil  dieser  Duftstoffe  zerstören,  und 
das  geht  ja  so  weit,  was  jeder  Köchin  und  Hausfrau  bekannt  ist, 
dass  durch  ein  Gewitter  die  Milch  und  das  Fleisch  an  Intensität 
des  Gteschmacks  einbüssen,  weil  die  Elektrizität  die  Geschmack- 
stoffe zerstört  hat.  So  ist  es  auch  bei  der  Elektrotherapie.  Hier- 
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bei  werden  die  Erankheitsstoffe  elektrolytiBch  zerstört,  gende 
so  wie  bei  der  Verw^idniig  der  Desodorantien.  Aach  die  Miss- 
erfolge liegen  bei  der  Elektrotherapie  und  den  Desodorantien 
auf  gleicher  Linie,  denn  sobald  man  diese  beiderlei  Mittel  im 
Übermass  anwendet,  so  entstehen  nene,  konzentrierte  Zer- 
setznngsprodnkte,  die  nun  als  schädliche  Potenzen  wirken. 

9.  Gehören  hierher  die  Heilerfolge,  welche  die  s(^enanate 
exspektative  Methode  bei  vielen  Krankheiten  anficnweisen  hat 
Eine  Menge  Krankheiten  heilen  ganz  von  selbst  ohne  jede 
Kunsthilfe,  weil  bei  ihnen  der  E^aiüdieitsstoff  von  Hanse  ans 
flüchtig  ist  und  die  natürliche  Diffusion  in  die  Atmosph&re  yod 
selbst  dafür  sorgt,  dass  atlmählich  jener  Verdünnongsgrad  er- 
reicht wird,  bei  welchem  Indifferenz  eintritt. 

Ans  all  dem  vorstehend  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die 
Krankheit  eine  Konzentrationserscheinnng  ist,  daher  ruhre&i 
dass  entweder  alle  oder  einzelne  der  die  Lebensbewegongen  be- 
herrschenden flüchtigen  Stoffe  durch  zu  hohe  Konzentration  von 
ihrer  Flüchtigkeit  eingebüsst  haben  und  zu  einem  Lähmungsstoff 
geworden  sind,  und  die  erste  Aufgabe  der  Heilung  ist  Des- 
konzentration,  für  welche  die  alte  Jägerregel  gilt:  ProOkat^ 
muU^kx.  Vergleicht  man  die  verschiedenen  Praktiken,  so  ist 
um  noch  einmal  auf  das  homöopathische  Heilverfahren  zurück- 
zukommen, dieses  gegenüber  allen  andern  das  feinste  und  ele- 
ganteste, denn  es  zielt  darauf  ab,  nur  auf  den  bestimmtes 
Krankheitsstoff  deskonzentrierend  zu  wirken,  ohne  die  anderes 
Stoffe  zu  alarmieren.  Auch  die  Promptheit  der  Wirkung,  falls 
das  Mittel  richtig  gewählt  ist,  hängt  damit  zusammen,  dass  die 
deskonzentrierende,  d.  h.  austreibende  Wirkung  sich  auf  des 
Krankheitsstoff  beschränkt,  weil  es  sich  so  um  qnantitaÜT 
ausserordentlich  geringe.  Mengen  handelt;  während  die  Des- 
konzentrationsmethoden,  welche,  wie  z.  B.  schweisstreibende 
Mittel,  das  ganze  Heer  von  flüchtigen  Stoffen  im  Körper  is 
Bewegung  setzen,  schon  wegen  der  grösseren  Masse,  die  in 
Bewegung  zu  setzen  ist^  nie  so  prompt  wirken  können. 
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X.  Die  Humanisierung  der  Genussmittel. 

Bei  der  Schilderung  dieser  praktischen  Konsequenz  meiner 
Seelenlehre  wird  es  am  besten  sein,  historisch  zu  verfahren. 

Nachdem  ich  längst  die  neuralanalytische  Geschwindmessung 
als  ein  verlässliches  hygienisches  Präfnngsmittel  bei  Bekleidungs- 
materialien erprobt,  auch  einige  Versuche  mit  der  Prüfung  von 
Speisen  und  Getränken  gemacht  hatte,  war  es  ein  Vortrag  in 
einer  rheinpfUzischen  Stadt  über  das  Wollregime,  der  den  Stein 
ins  Bollen  brachte.  Als  im  engem  Zirkel  nach  dem  Vortrag 
der  Wunsch  geäussert  wurde,  das  Instrument  und  die  Methode 
der  Neuralanalyse  kennen  zu  lernen,  demonstrierte  ich  beides, 
and  da  die  Anwesenden  zumeist  Weininteressenten  waren,  so 
bemerkte  ich,  dass  sich  das  Verfahren  ebensogut  auf  Wein  an- 
wenden lasse,  um  ihn  auf  seine  Gesundheitszuträglichkeit  zu 
prüfen.  Einige  Wochen  darnach  erhielt  ich  von  einem  dieser 
Weininteressenten  eine  Zuschrift,  dass  er  sich  für  die  Sache 
interessiere  und  geneigt  sei,  seine  Weine  meiner  Prüfung  zu 
unterstellen.  Meine  Antwort  war,  er  möge  mir  zur  Probe 
etwa  25  Muster  ohne  jede  weitere  Angabe  über  die  Weine 
selbst  zusenden,  ich  wolle  sie  dann  in  der  Weise  taxieren,  dass 
ich  ihm  von  jedem  Wein  prozentisch  den  Belebungs-  resp. 
Lähmungseffekt  mitteilen  wurde.  Ehe  ich  über  den  Erfolg  der 
neuralanalytischen  Prüfung  referiere,  will  ich  zuvor  folgende, 
gewiss  vielen  meiner  Leser  bekannte  Thatsache  festnagehi: 

Setzt  man  zwei  verschiedenen  Personen  je  ein  Glas  des  gleichen 
Weines  vor,  lässt  die  eine  den  Wein  austrinken,  die  andere  bloss 
den  Duft  des  Weines  inhalieren,  so  ist  das  stete  Resultat:  Der, 
welcher  das  Glas  ausgetrunken  hat,  empfindet,  wenn  er  über- 
haupt Wein  trinken  kann,  nicht  die  geringste  berauschende 
Wirkung,  während  bei  dem,   der  nur  inhaliert,  schon  nach 
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wenigen  Minaten  deutliche  Baaschsymptome*)  subjektiv  und  ob- 
jektiv auftreten,  —  und  natürlich,  je  früher  dies  der  Fall  ist, 
desto  gefährlicher  und  gesundheitssdiädlicher  ist  der  Wein. 

Diese  Wirkung  tritt  somit  ein  von  einer  Quantität,  die 
mit  der  Wage  noch  kaum  zu  bestimmen  ist  und  ist  eines  der 
schlagendsten  und  hübschesten  Beweisezperimente  für  die  Richtig- 
keit meiner  Duftlehre,  d.  h.  der  Lehre,  dass  mit  der  Fluchtigkeit 
eines  Stoffes  seine  physiologische  Wirkung  steigt  und  dass  fSr 
unser  Wohl-  oder  Übelbeflnden  die  flüchtigen  Beimischungen 
zur  Atmungsluft  eine  viel  grössere  Wichtigkeit  be- 
sitzen, als  das,  was  wir  essen  und  trinken; 

Für  die  Praxis  beweist  der  Satz,  dass  bei  Prüfung  dnes 
Objektes  auf  seine  Gesundheitszuträglichkeit  die  Praktik  der 
Tiere  die  sicherste  ist,  einen  ihnen  fremden  G^enstand  darch 
Beschnüffeln,  d.  L  durch  eine  längere  Einatmung  seines  Duftes 
zu  prüfen. 

Die  übersandten  Weine  waren  durchweg  Flaschenweine 
und  zwar  alle  bereits  fiaschenreif.  Zur  Inhalation  dienten 
Pröbchen  von  etwa  5  g^  vor  der  Inhalation  wurde  jedesmal 
mittelst  4J)  Akten  (4  Dekaden  Geschwindmessung  s.  2.  Band 
Seite  69)  die  mittlere  Nervenzeit  genommen  und  dann  mit  40 
Akten,  die  etwa  eine  Minute  in  Anspruch  nahmen,  die  mittlere 
Weinadffer  gewonnen.  Hierauf  setzte  ich  zwar  die  Messung  aus, 
aber  nicht  die  Inhalation,  um  zu  sehen,  bis  wann  das  deutliche 
Gefühl  der  Berauschung  eintrete.  Selbstverständlich  wurde  nach 
jeder  Messung  mit  Ozogen  sowohl  der  Berauschungs-  wie  der 
Belebungseffekt  ausgewischt'  und  mittelst  einer  Leermessung 
konstatiert,  ob  der  Effekt  auch  wirklich  verschwunden  war,  ehe 
zur  Prüfung  einer  andern  Sorte  geschritten  wurde.  Es  wird  ge- 
nügen, wenn  ich  in  Folgendem,  nadi  der  Reihenfolge  der  Gate 
geordnet,  aus  meinem  Messungsprotokoll  den  Befund  von  14  dieser 
Sorten  im  Detail  angebe: 
Nr.    6  gab  40     Proz.  Belebungseffekt,  nach  5  Minuten  noch 

kein  Berauschungsgefähl. 
Nr.  14    „     12        „      Belebungseffekt,  nach  5  Minuten  noch 

kein  BerauschungsgefnhL 
Nr.    2    „     11,3      „      Belebungseffekt,  nach  7  Minuten  noch 

kein  BerauschungsgefühL 

*)  Dieser  Duftransch  nntencheidet  rieh  yom  Trinkraosch  dadmek, 
dais  er  per  exhakUionem  ebenso  rasch  wieder  Terschwindet,  als  er  ge- 
kommen ist  Dass  in  Weinkellern  ebenfaUs  Duftrausch  auftritt,  ist  eue 
bekannte  Sache. 
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Nr.    3  gab     3,1  Proz.  Lähmimgseffekt»  am  Schluss  der  6.  Minute 

BerauschungsgeföhL 
Nr.  IB     „       7,6      „      Lähmungseffekt,    nach  4  Minuten   Be- 

rauschungsgefiihl. 
Nr.  17     „      8,5      „      Lähmungseffekt,   nach   5   Minuten   Be- 
rauschungsgefühl. 
Nr.    9     „     14        „      Lähmungseffekt,    nach   7   Minuten    ein 

tiefer  Schwächeanfall. 
Nr.  16    „    16        „      Lähmungseffekt,  das  Gefühl  der  Lang- 
weile und  in  der  6.  Minute  Berauschung. 
Nr.  18     „     18,6      „      Lähmungseffekt,  Gefühl  der  Langweile, 

Berauschung  nach  7  Minuten. 
Nr.  20    „    21        „      Lähmungseffekt,  Hustenreiz,  Berauschung 

nach  3  Minuten. 
Nr.    5     „    41,5      „      Lähmungseffekt,  sofortige  Berauschung 

mit  rechtsseitigem  Eopfweh. 
Nr.  13     „    45        „      Lähmungseffekt,  sofortige  Berauschung, 

tiefer  Abfall  nach  5  Minuten. 
Nr.  12     „     62        „      Lähmungseffekt,  sofortige  Berauschung, 

tiefer  Abfall  schon  nach  1  Minuta 
Nr.  30     „     74        „      Lähmungseffekt,   sofortige  tiefe  Berau- 
schung mit.  Bauchschmerzen. 
Ehe  ich  das  Gesamtresultat  bespreche,  führe  ich  noch  in 
Parenthese  folgendes,  gelegentlich  dieser  Untersuchung  gemachte, 
neuralanalytische  Experiment  an.     Es  ist  bekannt,  dass  der 
Inhalt  einer  Weinflasche,  wenn  dieselbe  geöffiiet  und  angebrochen 
ist,  allmählich  schlechter  wird.  Um  hierüber  einen  ziffermässigen 
Anhaltspunkt  zu  gewinnen,  mass  ich  eine  Sorte,  die  beim  An- 
brechen 23,1  Proz.  Lähmungseffekt  gegeben  hatte,    folgenden 
Tages  wieder,  ich  erhielt  24,2  Proz.    Der  Verschlechterungs- 
effekt ist  mithin  1,1  Proz.  Am  nächsten  Tage  wurde  die  Probe 
zum  dritten  Mal  gemessen:  Das  Resultat  war  30  Proz.  Lähmungs- 
effekt, ein  Beweis,  dass  das  Abstehen  des  Weins  um  so  stärker 
wird,  je  weniger  Inhalt  die  Flasche  hat  (die  Muster  waren  in 
Fläschchen  k  ^/^  Liter).  Bei  einer  andern  Sorte  sank  der  Wein 
in  2  Tagen  von  8,4  auf  14,6  Proz.,  also  eine  Verschlechterung 
von  6,4  Proz.;  bei  einer  dritten  von  26,5  auf  29,4  Proz.  Soviel 
zum  Beleg  dafür,  dass  die  Neuralanalyse  auch  fiir  diese  that- 
sächlich  längst  gekannten  Veränderungen  ziffermässige  Werte 
ergibt.     Auf  den  Vorgang  des  „Abstehens"   selbst  komme  ich 
später  zurück. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  obigen  Gesamtresultat,  so 
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imponiert  zunächst  die  ausserordentliche  Grösse  der  Differenz 
zidschen  dem  besten  Wein  mit  40  Proz.  plus  und  dem  schlech- 
testen mit  74  Proz.  minus,  eine  Differenz,  die  um  so  merk- 
würdiger ist,  als  unter  den  Proben  weder  die  besten,  noch  die 
schlechtesten  Weine  vertreten  waren. 

um  nun  eine  Gegenprobe  betreff  Richtigkeit  der  Neural- 
analyse  zu  haben,  liess  ich  durch  zwei  Weinverständige  zwar 
nicht  alle  diese  Muster  durchprobieren,  sondern  nur  mehrmals 
je  zwei  neben  einander  stehende  Muster  einer  Geschmacksprobe 
unterziehen,  natürlich  ohne  dass  sie  mein  neuralanalytisches 
Resultat  kannten. 

Das  Urteil  derselben  stimmte  jedes  Mal  mit  dem  Ergebnis 
der  Instrumentalprüfung. 

Weiter  harmonierte  letztere  mit  einer  andern  bekannten  That- 
sad^e:  dass  nämlich  Botweine  im  allgemeinen  gesundheitszutrag- 
ßcher  sind,  als  Weissweine.  Der  beste  war  ein  Rotwein,  und  alle 
Botweine  stehen  in  der  ersten  Hälfte  der  Abteilung,  während 
die  zweite,  geringere  Hälfte  nur  von  Weissweinen  gebildet  wird. 

Ich  teilte  das  Besultat  dem  Einsender  der  Muster  mit 
Derselbe  antwortete  mir,  dass  im  allgemeinen  die  von  mir  auf- 
gestellte Skala,  mit  einigen  wenigen  Ausnahmen,  mit  seiner  Be- 
urteilung der  Weine  übereinstimme  und  zwar  mit  einer,  wie 
er  sich  ausdrückte  „unheimlichen*'  Genauigkeit.  Weiter  habe  er 
im'^^anzen  den  Bindruck  gewonnen,  dass  meine  Prüfungsmetiiode 
denjenigen  Weinen  den  Vorzug  gebe,  bei  welchen  ein  gewisses 
Gleichgewicht  der  Bestandteile  vorwalte.  Mit  diesem  Worte 
„Gleichgewichf*  war  mir  der  Schlüssel  gegeben,  denn  bei  der 
Frage:  Welches  sind  die  zweierlei  Bestandteile,  auf  deren  Ge- 
wichtsverhältnis es  ankommt?  —  wurde  ich  sofort  an  mein  Eon- 
zentrationsgesetz  erinnert,  das  dahin  lautet: 

Eonzentrierte  Substanzen  geben  einen  Lähmungseffekt,  ver- 
dünnte einen  Belebungseffekt 

Da  der  Wein  ein  miochim  composHum  aus  konzentriertes 
Substanzen,  die  ich  „Gehaltstoffe^  nennen  will,  und  ver- 
dünnten, den  sogen.  Bouqueten,  ist,  so  sind  offenbar 

a)  die  Gehaltstoffe,  insbesondere  der  Alkohol  und  dann  die 
Säuren,,  das  lähm,ende,  berauschende,  unter  umständen  giftige 
Element,  das  die  Nervenerregbarkeit  und  damit  die  neural- 
analTtische  Ziffer  herabdrückt; 

b)  die  Bouquete  das  belebende,  die  Nervenerregbarkeit 
steigernde,  also  die  neuralanalytische  Ziffer  abkürzende  Element. 

DaraiJLS  ergibt  sich:  Die  Gesamtwirkuxug  des  Weines  auf  das 
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NerveoBystein,  wie  sie  meine  Messongsmethode  angibt,  hängt  von 
dem  „physiologischen*  Gewichtsverhältnis  zwischen  Gehalts- 
stoffen  und  Bonqneten  ab.  Überwiegen  in  einem  Wein  die  ersteren, 
d.  k  sind  sie  nicht  genügend  balanciert  durch  Bouquetstoffe  von 
genügender  Feinheit,  so  ist  der  Wein,  wie  die  Eunstausdrücke 
zutreffend  lauten,  „schwer",  „ordinär",  „legt  sich  auf  die 
Nerven",  ruft  rasch  schwere  oder  starke  Berauschung  mit 
nachfolgendem  Krankheitsgefühl  hervor  und  ein  solcher  Wein  gibt 
bei  der  Neuralanalyse  einen  LähmungsefFekt.  Sind  dagegen  die 
ßehaltstoffe  balanciert  durch  Bouquete  d.  h.  verdünnte  Substanzen 
and  sind  diese  Bouquete,  wie  der  Kunstausdruck  richtig  lautet 
„fein"  d.  h.  hochverdünnt,  so  bilden  sie  gewissermassen  ein 
Gf^engift  gegen  die  Gehaltstoffe  d.  h.  gegen  deren  lähmende,  be- 
raoschende,  Magen  und  Nerven  verstimmende  Wirkung,  und  ein 
solcher  Wein  gibt,  auch  bei  gleichem  Gehalt,  eine  belebende 
Wirkung,  um  so  mehr,  je  feiner  die  Bouquete  sind.  Ein  solcher 
Wein  ist  dann  ein  „feiner"  Wein,  nicht  weil  alle  Stoffe  ver- 
iümit  sind,  sondern  weil  in  demselben  etwas  Feines  enthalten  ist. 
Damit  stimmte  nun  auch  das,  was  man  für  die  Weinver- 
feinerungspraxis, beziehungsweise  die  Weinreifung,  längst  kennt 
md  hier  sind  die  wichtigsten  Thatsachen  folgende: 

1.  Bekannt  ist,  dass  junge,  sogen«  unreife  Weine,  wie  man 
dch  richtig  ausdrückt,  gefälu'lich,  weil  rasch  und  schwer  be- 
ansehend  sind,  während  alte  Weine  gesünder  sind,  und  um  so 
[esünder,  je  älter. 

2.  Wenn  man  einen  jungen  Wein  oder  Schnaps  oder  Liqueur 
der  was  immer  für  ein  a&oholisches  Getränke  hermetisch  in 
toe  Glasflasche  verschliesst,  so  bleibt  der  Verfeinerungsprozess 
OS,  beziehungsweise,  er  geht  um  so  langsamer  vor  sich,  je 
esser  und  vollkommener  der  Flaschenverschluss  ist.  Es  weiss 
eshalb  jeder  Flaschenweinhändler,  dass  man  die  Weine  nicht 
)fort  auf  Flaschen  ziehen  darf,  sondern  im  Fass  lassen  muss, 
is  sie,  wie  er  sich  ausdrückt,  „flaschenreif"  sind.  Und  weiter 
eiss  auch  jeder  Weinhändler,  dass  der  Wein  um  so  feiner 
Ird,  je  länger  er  im  Fass  bleibt. 

Die  Chemiker  «behaupten  nun,  bei  dieser  Verfeinerung  und 
eifong  handle  es  sich  um  die  allmähliche  Bildung  anderer 
therarten.  Ich  will  nicht  bestreiten,  dass  es  eine  solche  quaU- 
itive  Änderung  gibt,  aber  dass  die  hauptsächlichste  Änderung 
e  quantitative  ist,  das  wird  mir  durch  meine  später  anzu- 
hrendLen  Experimente  zur  absoluten  Gewissheit:  Der  Pro^ess 
T  WeinreifuDg  im  Fass  besteht  darin,   dass  die  in  Frage 
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kommenden  Äther  durch  die  Poren  des  Holzes  fortgesetzt  in  die 
Atmosphäre  entweichen  und  die  feinen  Boaquete  alten  Wme& 
nichts  anderes  sind,  als  die  homöopathischen  Verdännimgen  der 
ordinären  Bonqnete  oder  Fasel  des  jungen  Weines,  und  dass 
diese  Reifung  nur  im  Fass  und  nicht  in  der  Flasche  vor  sieh 
gehen  kann,  weil  letztere  nicht  porös  ist.  Und  endlich,  veDii 
trotzdem  in  den  Flaschen  ein,  wenn  auch  sehr  langsamer,  Ver- 
besserungsprozess  Platz  greift,  so  ist  dies  nur  dadurch  möglich, 
dass  der  Kork-  und  Lackyerschluss  diese  langsame  Abdänstnag 
des  Bouquetüberschusses  nicht  völlig  verhindert.  In  vollständiger 
Harmonie  mit  dieser  Erklärung  steht,  dass  bei  zu  langem  Ver- 
weilen des  Weines  im  Fass  der  Wein  an  Gehalt  einbfisst,  weil 
nicht  nur  die  Bouquetstoffe,  sondern  auch  die  Gehaitstoffe  sich 
an  diesem  Yerflüchtigungsprozess  beteiligen,  nur  viel  langsamer, 
weil  ihre  Flüchtigkeit  geringer  ist. 

Hieran  reihe  icli  folgendes:  Ein  Missionär,  der  lange  Zeitj 
in  Indien  gelebt  hat^  teilte  mir  mit,  das  Haupterfrischungsmittelj 
bei  grosser  Hitze  bilde  dort  das  Übergiessen  mit  Wasser,  das 
man  1—2  Stunden  in  einem  offenen  Gefäss  der  Sonne  ansgeJ 
setzt  habe.  Ich  wiederholte  das  Experiment  in  der  Weise,  das^ 
ich  von  einem  Glase  Wasser  zuerst  die  Nervenzeit  inhalatorist^ 
abnahm  und  dies  wiederholte,  nachdem  ich  dasselbe  eine  Stosd^ 
in  die  Sonne  gestellt  hatte.  Hierbei  ergab  sich  ein  bedentendeij 
inhalatorischer  Belebungseffekt,  der  nur  so  zu  erklären  ist,  d^^ 
die  Besonnung  eine  Verflüchtigung  d.  h.  Verdünnung  der  iij 
demselben  absorbierten  Duftstoffe  herbeigeführt  hatte.  Als 
Gegenexperiment  wurde  ein  Glas  Wasser,  dessen  Nervenzei^ 
inhalatorisch  bestimmt  war,  eine  Stunde  lang  in  den  Abort  ge- 
stellt: das  Resultat  war  ein  Lähmungseffekt  infolge  der  Absor? 
tion  konzentrierter  übelriechender  Duftstoffe.  Ich  unterwail 
nun  auch  Wein  dem  Aussonnungsexperiment  und  stiess  hierb6 
auf  einen  Gegensatz  zwischen  Eotwein  und  Weisswein.  Ba 
dem  ersteren  brachte  die  Aussonnung  ebenfalls  einen  Belebung 
effekt  hervor,  ganz  übereinstimmend  mit  der  jedem  Weinkenner 
bekannten  Thatsache,  dass  der  Rotwein  durch  Erwärmen  feinei 
wird.  Bei  den  Weissweinen  gab  dagegen  die  Besonnung  m« 
Verschlechterung,  wieder  harmonierend  mit  der  Praxis  derWeiih 
kenner,  die  den  Weisswein  nicht  erwärmen,  sondern  invi^r 
einkühlen. 

Wie  letzteres  zu  erklären  ist,  darüber  gibt  vidleicht  «ii> 
Aussonnungsresultat  beim  Bier  einen  AufscUuss.  Hier  wt^is 
jeder  Praktiker,  und  ich  habe  es  neuralanalytisch  bestätigt  dass 
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die  AnssoimaBg  eine  ähnliche  Verschlechterang  des  Geschmacks 
hervorbringt,  wie  das  Wässern  des  Biers,  es  wird  bitterer. 

Die  Bierchemiker  haben  gefanden,  es  rähre  dies  dalier,  dass 
beim  Wässern  (and  also  wohl  aach  bei  der  Besonnnng)  eine 
chemische  Zersetznng  eintrete,  die  das  in  seiner  Yerbindang 
mit  den. dextrinartigen  Stoffen  anschädliche  Lnpalin  frei  mache. 
Etwas  Ähnliches  scheint  nan  bei  dem  Weisswein  stattznAnden, 
wenn  er  besonnt  and  gewässert  wird,  denn  aach  in  Bezng  aaf 
das  Wässern  besteht  der  Gegensatz  zwischen  Weiss-  and  Bot- 
wein. Während  letzterer  bekanntlich  das  Wässern  sehr  gnt 
vertragt,  ja  feiner  im  Geschmack  wird,  hat  bei  dem  Weisswein 
das  Wässern  eine  Verschlechterang  des  Geschmacks  zar  Folge, 
ganz  so  wie  beim  Bier. 

Nach  dieser  Abschweifang  kehre  ich  za  einer  andern,  das 
Verfeinerangsprinzip  illastrierenden  Thatsache  znrück:  Wenn 
man  Betten  aassonnt,  d.  h.  in  die  Sonne  legt,  statt  sie  bloss  der 
Loft  aaszosetzen,  so  kann  man  die  erste  and  mitnnter  aach  die 
zweite  Nacht  vor  Aafregang  nicht  schlafen,  weil  die  im  Bett 
befindlichen  Daftstoffe  darch  die  Besonnnng  za  hochgradig  ver- 
dünnt sind,  so  dass  sie  einen  den  Schlaf  hindernden  Belebangs- 
effekt  aasüben,  während  bei  dem  blossen  Lüften,  bei  welchem 
die  Einwirknng  der  Sonne  aasgeschlossen  ist,  der  in  den  Bett- 
stücken zurückbleibende  Dnftstoffrest  noch  eine  indifferente  Dosis 
darstellt. 

Alle  diese  Erwägnngen  führten  mich  zar  Einsicht,  dass  zar 
Verbesserung  der  hygienischen  Qualität  eines  Weines  es  genügen 
müsse,  ihm  „etwas  Feines"  d.  h.  etwas  homöopathisch  Verdünntes 
bejzoitigen  und  es  blieb  nur  noch  die  Frage  offen,  welcher  Stoff 
dazu  zu  verwenden  sei.  Bei  der  Entscheidung  dieser  Frage 
leiteten  mich  Thatsachen,  die  ich  bereits  in  dem  Kapitel  über 
die  Düngerlehre  (2.  Band  Seite  132  ff.)  zum  Teil  angeführt  habe 
und  hier  unter  Zufögung  von  andern  zusammenfassend  wieder 
hersetze.  Es  sind  kurzweg  die  Thatsachen  der  Selbstdüngung, 
i  h.  dass  für  einen  Pflanzenfresser  diejenigen  Pflanzen  die 
schmackhaftesten  und  wohlbekömmlichsten  sind,  die  er  mit  seinen 
»genen  Auswurfstoffen  gedüngt  hat  Unter  diesen  Thatsachen 
varen  es  besonders  folgende,  die  mir  eine  ganz  bestimmte 
Direktion  gaben: 

1.  Die  Thatsache,  dass  in  manchen  Weingegenden  die  Wein- 
Gärtner  ihre  Bebstöcke  mit  menschlichen  Haaren  düngen  und 
)ebaupten,  diese  Düngung  verbessere  die  Qualität  des  Weins, 
^r  sei   feiner.    Die  analoge  Thatsache,  dass  in  England  die 
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Hopfenbauer  das  Gleiche  von  der  Düngang  des  Hopfens  duith 
den  staubförmigen  Abfall  bei  der  Eunstwollfabrikation  bduapten. 
Die  wiederum  analoge  Behauptung  der  amerikanischen  Haus- 
frauen, dass  die  Verwendung  der  Waschbrühe  von  Wollwfcche 
als  Dünger  an  die  Pfirsich-  und  Bebspaliere  ihrer  Hausgärtchen  das 
wohlsclmeckendste  Obst  liefern,  endlich  die  vierte  analoge  That- 
Sache,  dass  die  raffiniertesten  Naturpraktiker,  die  Chinesen«  das 
Bartschabsei  zu  Preisen,  die  wir  verhältnismässig  horrend  nennen 
müssen,  als  Dünger  an  die  Gemüsezüchter  verkaufen.  Durch  alle 
diese  Thatsachen  geht  das  gemeinschaftliche  Band,  es  mässe  in 
den  menschlichen  Haaren  ein  Stoff  enthalten  sein,  der,  in  die 
betreffenden  Pflanzen  eindringend  und  dort  genügend  vexdmmL 
den  Wohlgeschmack  und  damit  auch  die  hygienische  Zuträglich- 
keit  erhöhe.  Dieser  Schluss  war  fiir  mich  um  so  zwingender,  ak 
ich  längst  die  heilsame  Wirkung  der  Wollkleidung,  gezwungen 
durch  tausendfache  Erfahrungen  und  Proben,  einem  spezifischen 
Duftstoff  zuschrieb,  der  in  den  eigenen  Haaren  enthalten,  anch 
in  die  Wollhaare  der  Kleidung  übergeht. 

2.  Die  früher  (Seite  137,  2.  Band)  erwähnte,  allen  Apothekern 
bekannte  Thatsache,  dass  Giftpflanzen,  in  Grartenboden  gezogen, 
ihre  Giftigkeit  verlieren. 

Was  war  also  natürlicher,  als  mit  folgendem  Experimen! 
die  Probe  auf  die  Rechnung  zu  machen: 

Ich  nahm  von  mehreren  mir  bekannten  Personen  Haare, 
fertigte  mit  Milchzucker  zunächst  drei  Verreibungen,  löste  von 
der  dritten  Verreibung  1  Teil  in  9  Teilen  Wasser,  wobö  ach 
zeigte,  dass  die  Haare  selbst  zum  grössten  Teil  nidit  zerrieben 
waren,  und  nachdem  ich  diese  sich  hatte  absetzen  lassen,  pota- 
zierte  ich  mit  Weingeist  bis  zur  16.  Potenz.  IGt  diesen  Haar- 
duftpotenzen (Haarduft  nenne  ich  sie,  weil  nicht  das  Haar 
selbst  zerrieben  worden  ist)  machte  ich  folgendes  Experiment 

Nachdem  zunächst  die  Nervenzeit  leer  festgestellt  war. 
wurde  dieselbe  an  einem  circa  5  Gramm  enthaltenden  Kelcli 
Wein  genommen,  dem  ich  einen  Tropfen  leeren  Weingeist  und 
zwar  desjenigen,  mit  dem  die  Haarduftpotenzen  gemacht  worden 
waren,  zugegossen  hatte.  Hierauf  wurde  die  Nervenzeit  ^^ 
einem  zweiten  Kelchglas  des  gleichen  Weins  abgenommen,  dem 
ich  einen  Tropfen  der  weingeistigen  Haarduftpotenz  bdgnsN 
Das  Besultat  war  folgendes: 

1.  In  keinem  Fall  erwies  sich  der  Haarduft  als  indiffereni 
aber  die  Haare  verschiedener  Personen  verhielten  sidi  nicht 
gleich«    Die  Differenz  bestand  in  folgendem: 
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2.  Im  allgemeinen  gaben  mir  Haare  weiblicher  Personen  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  einen  Belebungseffekt,  während 
MSimerhaare  in  den  meisten  Fällen  einen  Lähmnngseffekt  oder 
wenigstens  nur  sehr  geringen  Belebnngseffekt  bei  mir  erzengten, 
aasgenommen  meine  eigenen  Haare.  Diese  gaben,  je  nach  den 
verschiedenen  Haarsorten,  Belebungseffekte  von  40 — 70  Proz., 
and  höchst  bezeichnenderweise  wurde  die  höchste  Ziffer  von 
Haaren  erhalten,  die  in  einem  Medaillon  meiner  Frau  aufbe- 
wahrt, aus  meinem  27.  Lebensjahre  stammten,  ein  Beweis  erstens, 
wie  fest  diese  Stoffe,  wider  meine  bisherigen  Erwartungen,  im 
Haare  fixiert  sind,  und  zweitens,  dass  ein  junger  Mann  eine 
„kräftigere  Seele^  hat,  als  ein  älterer. 

3.  Von  den  weibUchen  Haaren  hatte  ich  die  stärkste 
Wirkung,  nämlich  64 — 57  Proz.  von  den  Haaren  meiner  eigenen 
Frau,  während  die  Belebungseffekte  von  den  Haaren  jungfräulicher 
Personen  sich  zwischen  30  und  40  Proz.  bewegten,  abgerechnet 
einiger,  die  das  Gegenteil,  Lähmungseffekt,  erzeugten. 

4.  Von  einer  weiblichen  Person  (Jungfrau)  verglich  ich  die 
Wirkung  lebender  d.  L  vom  Eopf  abgescimittener  Haare  mit  der 
ron  Haaren,  die  von  selbst  ausgegangen  waren.  Während 
jrstere  einen  Belebungseffekt  von  37^2  Proz.  lieferten,  war  der 
ler  toten  Haare  nur  18  Proz. 

Damit  war  mir  zunächst  natürlich  ein  ungeheures  Licht 
tnfgegangen.  Ich  hatte  die  homöopathische  Behandlung  des 
^eins  entdeckt,  d.  L  gefunden,  dass  man,  gleichwie  man  einen 
iranken  Menschen  am  besten  durch  hoohverdnnnte  Substanzen 
der  durch  einen  Verflüchtigungsprozess  seiner  Erankheitsstoffe 
uudog  dem  Keifen  des  Weins  im  Fass)  gesund  machen  kann,  so 
nch  einem  Getränke  seine  etwaigen  krank  machenden  Eigen- 
chaften  durch  Beisatz  eines  hochverdünnten  Stoffes  raubt.  An- 
esichts  dieser  eminenten  Gruppe  von  Thatsadien,  die  nnn 
ach  auf  diesem  Gebiet  praktisch  und  experimentell  tJieore- 
isch  die  Bachtigkeit  der  Hahnemannschen  Potenziemngslehre 
i  das  glänzen£te  Licht  der  Wahrheit  stellten  —  ist  es  zu 
»rwondem,  frage  ich,  wenn  mich  angesichts  dessen  geradezu 
asagbare  Gefühle  gegenüber  der  Blindheit  unserer  biologischen 
Wissenschaft  und  Praxis  in  ihrer  Stellungsnahme  gegenüber  der 
omöopathie befielen?  Diese  Gefühle  wurden  aber  noch  gesteigert 
irch  folgende,  später  von  mir  gemachte  Erfahrung:  Ich  setzte 
^rans,  dass  die  Homöopathen  diese  meine  Entdeckung,  mittelst 
T  man  jeden  Zweifler  prompt  auf  der  Bierbank  von  der  Bich- 
;:keit  des  Potenzieningsprinzips  und  damit  der  Homöopathie 
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fiberzeagen  kann,  mit  Jubel  aufnehmen  und  alsWafie  benSUai 
würden,  um  ihre  Gegner  in  alle  Winkel  zu  verfolgen.  Statt 
dessen  mnsste  ich  erleben,  dass  ich  auch  bei  ihnen  den  Satz 
bestätigt  fand:  „Verstand  ist  stets  bei  wenigen  nur  gewesen' 
Um  so  mehr  Freude  durfte  ich  auf  dem  praktischen  Gebiet  er- 
leben, als  ich  begann,  dieHumanisiernng  der  G^nussmittel,  wie 
ich  meine  Methode  nannte,  meinen  Schülern  und  zahlreichen  ur- 
teilsfähigen Personen  der  verschiedensten  Kreise  zu  unterbreiten. 
Das  hauptsächlichste  Resultat  dieser  Prüfung  war  folgendes: 

1.  Wenn  man  Wein  oder  Bier  ein  geeignetes  HumanisierQngS' 
mittel  beimischt,  so  verändert  dies  den  Geschmack  und  den  Ge- 
ruch des  Getränkes  in  einer  sehr  sinnfälligen  Weise.  Die  Ur- 
teile, welche  die  verschiedenen  Personen  hierbei  abgaben,  lanten 
im  allgemeinen:  Das  Getränke  sei  „milder'',  „feiner'',  „blumiger^ 
„lebendiger",  „besser",  „angenehmer",  „firischer"  etc.  Wdn- 
kenner  äussern  sich,  dass  der  Wein  nicht  bloss  „erhöht",  wie 
sie  sich  ausdrücken,  sondern  auch  qualitativ  ganz  anders  ge- 
worden, als  stamme  er  von  einer  ganz  andern  Bebsorte. 

2.  Nicht  alle  Haarduftsorten  sind  zur  Humanisierung  zu 
verwenden,  da  manche  nur  von  verhältnismässig  wenigen  Per- 
sonen deutlich  empfiuiden  werden,  während  es  andere  gibt,  die 
auf  eine  ganz  ungewöhnliche  grosse  Zahl  der  verschiedensten 
Menschen  Sires  Eindrucks  nicht  verfehlen,  unter  den  zahlreichefl. 
zum  Versuch  verwandten  Haaren  ermittelte  ich  zwei  Sorten,  welche 
sich  durch  ihre  ausgebreitete  Wirkung  vor  den  andern  aus- 
zeichneten, das  eine  von  einer  Frau,  das  andere  ein  Gemenge  | 
vom  Haarduft  mehrer  jungfräulichen  Individuen  und  zwar  der- 1 
jenigen,  welche  neuralanalytisch  den  höchsten  Belebnngseffeb 
geliefert  hatten.    Da  ich  durch  zwei  Jahre  nicht  nur  mit  alles  ^ 
meinen  Zuhörern  am  Polytechnikum  und  an  der  Hohenheimer  | 
Akademie,  sondern  auch  mehrfach  mit  den  Teilnehmern  ganzer  | 
Versammlungen  die  Proben  vornehmen  konnte,  so  ist  das,  ^^^  | 
ich  sage,  das  Ergebnis  der  Prüfung  an  vielen  Hunderten  voa  i 
Personen  und  zwar  so:     Zu  der  Biechprobe  eignet  sich  aa 
besten  der  jungfräuliche  Haarduft  und  derselbe  wird  von  miih, 
destens  90—96  Proz.  eines  aus  Jünglingen  und  Männern  vep 
schiedenen  Alters  und  verschiedener  Nationen  bestehenden  Andt 
toriums  deutlich  wahrgenonmien.  Zur  Schmeckprobe  eignet  sie 
besser  der  Frauenhaarduft,  und  seine  Wahmehmbarkeit  erstreck 
sich  mindestens  auf  einen  ebenso  grossen  Prozentsatz,  und  meiti 
würdig:  Von  den  wenigen  männlichen  Personen,   welche  dei 
Duft  des  Jungfrauenhaars  nicht  rochen,  rochen  und  schmeckt«^ 
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die  meisten  den  des  Frauenhaars,  und  umgekehrt:  7on  den  wenigen, 
welche  Frauenhaar  nicht  schmeckten,  erhielten  die  meisten  vom 
Jongfrauenhaar  einen  deutlichen  Geschmackseindruck,  so  dass 
mir,  wenn  ich  diese  beiden  Mittel  zur  Verfügung  habe,  auch  in 
einem  hundertköpfigen  Auditorium  kaum  ein  Mensch  aufstösst, 
dem  ich  nicht  mit  dem  einen  oder  andern  den  sinnfälligen  Beweis 
YOü  der  Richtigkeit  des  Humanisierungsyerfahrens  Uefem  kann. 
3.  Das  eigentlich  Entscheidende  ist  nun  aber  nicht  bloss 
der  Geschmack-  und  Geruchseindruck,  sondern  die  Frage,  ob 
m  Getränke  durch  das  Humanisierungsverfahren  wohlbekömm- 
icher  oder  kurz  gesagt,  gesünder  wird.  Audi  hierüber  habe 
ch  massenhafte  Versuche  an  mir  und  andern  hinter  mir.  Im 
Jlgemeiuen  weiss  jeder  urteilsfähige  Mensch,  wie  ihm  sein  ge- 
lohntes Getränke  bekömmt  und  wie  viel  er  trinken  kann,  ohne 
ich  damit  zu  schaden.  Nun  hat  sich  herausgestellt:  Wenn 
}mand  sein  gewohntes  Getränke  mit  dem  richtigen  Mittel 
amanisiert,  so  kann  er  von  demselben  vor  allem  mehr  trinken 
!uze  sich  zu  schaden,  als  ohne  Humanisierung.  Bei  mir  habe 
h  ein  Verhältnis  von  ungefiUir  3 :  6  ermittelt,  d.  h.  ein  Wein, 
m  dem  ich  wusste,  dass  mir  das  vierte  Glas  schlecht  bekömmt 
id  von  dem  ich  längere  Zeit  deshalb  immer  nur  drei  trank, 
arde  durch  die  Humanisierung  so  verändert,  dass  ich  mich 
ich  dem  fönften  Glas  ebenso  wohl  befand,  wie  sonst  nach  drei  So- 
jm  haben  mir  zahlreiche  Personen  die  Erfahrung  bestätigt,  dass 
m  sich  am  andern  Morgen  viel  wohler  und  freier  im  Eopf 
s  sonst  fühlt,  wenn  man  seinen  Abendtrunk  humanisiert  hat, 
ch  ohne  dessen  Quantität  zu  vermehren,  und  das  Gleiche  be- 
bten mir  andere  von  ihrem  Mittagstrunk. 

Die  praktische  Eonsequenz  dieser  Funde  ist,  dass  heute 
reits  zahlreiche  Personen  sich  dieser  Humanisierungsmittel 
hr  oder  weniger  regelmässig  bedienen  und  dass  die  Auf- 
derong  aus  diesen  Kreisen  es  war,  die  mich  bestimmte,  die 
manisierungsmittel  durch  eine  Apotheke  in  den  Handel  zu 
&en,  nachdem  ich  dieselben  lange  Zeit  bloss  verschenkt  hatte. 

Die  andere  Konsequenz  ist:  Das  Humanisierungsverfahren 

ert  von    einer  andern  Seite  her  den  grossartigsten  Beweis 

die  Richtigkeit  meiner  Lehre  von  der  Bekleidung,  die  dahin 

t,  dass  in  den  Haaren  und  den  fettigen  Absonderungen  des 

ischen  ein  Gesundheitsstoff  sich  befindet,  der  auch  von 

fremdartigen  Haaren  einer  wollenen  Bekleidung  aufge- 
men  wird  und  von  hier  aus  als  Gesundheitsstoff  wirkt;  dass 
er  auch  meine  Düngerlehre  richtig  ist,  die  dahin  geht,  dass 
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PftaAzen,  welche  Gfelegenheit  gehabt  haben,  sich  mit  diesem  6e- 
snndheitsstoff,  d.  h.  einer  homöopathischen  Verdönnong  desselben. 
zu  imprägnieren,  für  das  Geschöpf,  von  dem  dieser  Gesondheits- 
stoff  stammt,  schmackhafter  und  wohlbekömmlicher  sind. 

Es  gilt  jedoch  auch  gegenüber  diesem  Verfahren,  das  der 
grosse  Haufe  bei  seinem  Bekanntwerden  mit  einer  hellen  Lache 
begrtisste,   der  Satz:  „Nichts  Neues  unter  der  Sonne**.    Abei 
wieder  müssen  wir,  wie  in  so  vielen  meiner  Funde  auf  dem 
Gebiet  der  Seelenlehre,  einerseits  zu  den  Naturmenschen,  anderer- 
seits in  das  von  unserer  Gtelehrtenwelt  als  finster  verschrieene 
Mittelalter  zurückgreifen,  um  die  Sache  wieder  zu  finden,  aber 
nur  in  einer  andern,  natürlicheren  Form,  nämlich  in  dem  6^ 
brauch  des  sogen.  „Eredenzens":  Es  war  im  Mittelalter  Sitte 
dass  bei  Gastmählern  eine  weibliche  Person  und  zwar  womöglich 
ein  hübsches  junges  Mädchen  den  Männern  den  Trank  kredenzte, 
d.  L  zuvor  an  dem  Becher  nippte.    Das  ist  nichts  andres  als  eme 
Humanisierung  des  Getränkes  mit  Jungfrauenduft,  da  bd  den 
Eintauchen  der  Lippen  in  das  Getränke  und  beim  Anhanchen 
desselben  ein  homöopathisch  verdünnter  Teil  des  spezifisdiai 
Jungfrauenduftes   im    Getränke   sich   auflöst,    genügend,  m 
einen  Humanisierungseffekt  hervorzubringen.    Dies  ist  auch  eise 
der  einfachsten  Methoden,  mittelst  deren  sich  jeder  mit  Leidtig- 
keit  von  der  Richtigkeit  meiner  Angaben  überzeugen  kann:  Mui 
giesse  in  zwei  Gläser,  die  gut  gereinigt  sind,  Wein  oder  Bier  aas 
der  gleichen  Flasche,  lasse  dann  an  einem  Glas  eine  Dame  nippen, 
von  der  man  weiss,  dass  sie  einem  sympathisch  ist,  und  Ter 
gleiche  jetzt  Geruch  und  Geschmack  der  beiderlei  Getränke 
Portionen.    Man  wirft  ohne  weiteres  finden,  dass  der  Inhalt  des 
benippten  Glases  besser,  feiner,  milder  riecht  und  schmeckt 
als  der  des  unbenippten.  Der  Gebrauch  des  Eredenzens  ist  also 
das  von  der  Menschheit  instinktiv  erftandene  Naturbumani 
sierungsverfahren,    von    dem    natürUdi   unsere    gelehrtes 
Naturböotier,  die  in  der  Schule  alles  gelernt  haben,  nur  nidt 
das  Notwendigste,  nämlich  den  richtigen  Gebraach  ihrer  Sj^ 
Sinne,  nichts  wissen  und  verstehen. 

Nun  muss  ich  noch  ein  weiteres  Experiment  anfObrea  Bei 
den  entscheidenden  Versuchen  potenzierte  ich  den  Haarduft  ati 
die  16.  Dedmal-,  genauer  8.  Centesimalpotenz.  Als  ich  damit  zi 
Ende  war,  nahm  ich  einige  Versuche  mit  der  30.  und  50.  Dedmai- 
potenzvor.  Diese  ergaben,  ganz  entsprechend  dem,  was  idibe 
den  homöopathischen  Arzneimitteln  gefunden  hatte,  noch  boek- 
gradigere  Belebungseffekte,    die   aber    nidit   mdir    angenete 
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wamL  Die  Geträidie  wurden  zu  anfregend.  leb  habe  die 
Sache  dajn  anoh  ia  der  Weise  ausgeführt,  da0S  idi  bei  meinem 
aas  mehrten  Gäas  Bier  bestehenden  Abendtmnk  nnr  das  erste 
&]as  humanisierte  und  jspAter  das  Glas  einfach  wieder  füllte. 
Rechnen  wir,  dass  vom  erstmaligen  Inhalt  10  Tropfbn  hmnani- 
sierten  Qetrifcnkes  zarückblieben,  und  Y2  Lit^  Flüssigkeit  10000 
Tropfen  enthftlt,  so  steigerte  fflch  bei  jeder  neuen  Füllung  die 
Verdünnung  um  drei  Potenzen.  Dieses  Verfahren  hatte  eine  Steige* 
nag  der  Trinklust  zur  Folge,  die  nahezu  etwas  Unheimliches 
hatte,  weshalb  ich  das  m  praxi  niemand  raten  möchte.  Wem 
Mt  dabei  nicht  das  schöne  Gedicht  Goethes  vom  König  tos 
Thide  und  dem  Becher  seiner  Buhle  ein,  aus  dem  das  Getränk 
ihm  am  so  besser  schmeckte,  je  länger  er  daraus  trank?  Zu- 
gleich bildet  dies  wieder  einen  Beweis  dafür,  dass,  wenn  man 
m  puncto  Seele  die  Wahrheit  erfahren  will,  man  nur  von  folgen*- 
den  Wesen  Aufechluss  erhält:  1.  vom  Tier,  2.  vom  Naturmenschen, 
3.  Yon  gottbegnadeten  Dichtem,  während  das  stumpftinnige  Ge- 
lehrtentum  nichts  davon  weiss. 

Nim  muss  icli  noch  von  mein^  Versuchen  mit  der  Humani- 
siernng  bei  andern  Objekten  kurz  berichten,  wobei  ich  mich  jedoch 
nur  auf  eines  beschränke,  nämUoh  auf  das  Brot.  Im  allgemeinen  er- 
gab sich  hier  das  Gleiche,  wie  bei  Wein  und  Bier:  Humanisiertes 
Brot  gibt  gegenüber  der  gleichen,  nicht  humanisierten  Ware  ein- 
mal einen  ganz  bedeutenden  Belebungseffekt,  wenn  man  sie  neural- 
analytisch  vergleicht,  sodann  den  gleichen  Unterschied  im  Ge- 
schmack und  Geruch.  Am  deutlichsten  ist  die  Sache  beim  gesäuer- 
ten Brot;  hat  man  das  richtige  Humanisierungsmittel,  so  kann 
der  Säuregesehmack  und  -Geruch  vollständig  gedeckt  werden,  so 
dass  es  riecht  und  schmeckt  wie  ungesäuertes  Brot.  Bei  meinen 
Versuchen  mit  der  Brothumanisierung  haben  sich  nur  meine 
E'ainilienmitglieder  beteiligt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  ich 
ihnen  die  verschiedenen  Brote  vorlegte  mit  der  Aufforderang; 
mittelst  des  Geruchs  das  beste  herauszufinden.  Insbesondere 
meine  jüngeren  Kinder  fanden  jedesmal  mit  Sicherheit  und  über- 
raschender Geschwindigkeit  das  humanisierte  heraus,  das  sie 
tör  das  beste  erklärten,  und  auch  die  älteren  Familienmit^eder 
^aren  nie  lange  im  Zweifel.  Praktisch  kann  das  Humanisieren 
in  verschiedener  Weise  ausgeführt  werden:  Entweder  mischt 
man  einen  Tropfen  der  Haarduftpotenz  dem  Wasser  bei,  mit 
dem  der  Teig  angemacht  wird,  oder  man  überfährt  das  fertig 
gebackene  Brot,  solange  es  noch  warm  ist,  mit  einem  Pinsel; 
der  in  humanisiertes  Wasser  getaucht  wird. 

Jaeger,  ISntdecIrang  der  Seels.  Bd.  III  20 
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Hieran  knüpfe  ich  folgende  Bemerkungen  über  den  Spdse- 
geschmack.  Es  ist  natärlidi,  dass  nicht  bloss  das  Brot^  sondern 
die  meisten  unserer  Speisen  bei  ihrer  Zubereitung  humanisiert, 
d.  h.  mit  dem  liidiyidualduft  dessen  imprägniert  werden,  der 
die  Speisen  zubereitet,  und  man  sollte  meinen,  dass  namentlich 
beim  Brot  diese  Imprägnation  so  stark  sei,  dass  eine  nach- 
folgende künstliche  Humanisierung  keinen  Effekt  mehr  haben 
könne.  Hiervon  ist  aber  gerade  das  Gegenteil  der  Fall  und 
zwar  aus  einem  sehr  einfachen  Grunde.  Bei  der  Zubereitung 
von  Brot  wird  dem  Teig  der  Handduft  des  Bäckers  in  so  kon- 
zentriertem Masse  beigemischt,  dass  er  die  Wirkung  einer  kon- 
zentrierten Substanz  hat,  d.  h.  eine  lähmende,  eher  Ekel  er- 
regende. Setzt  man  nun  dem  Brot  den  hochverdonnten  Duft 
einer  andern  Person  bei,  so  wirkt  derselbe  einfach  nach  dem 
homöopathischen  Gesetz  als  physiologisches  Gegengift 

Eine  andere  Konsequenz  des  Umstandes,  dsss  die  Speisen 
mit  dem  Personalduft  der  zubereitenden  Person  imprägniert 
werden,  ist  die  natürlich  wieder  nur  dem  Naturmenschen  und 
den  zarter  Besaiteten  unter  den  Gebildeten  bekannte  Thatsache, 
dass  ein  und  dieselbe  Speise,  aus  einem  und  demselben  Material 
bereitet,  aber  von  zwei  verschiedenen  Personen  zugerichtet,  im 
Geschmack  und  in  der  Bekömmlichkeit  sehr  verschieden  ist  Der 
auffallendste  Gegensatz  ist  der  zwischen  Koch  und  Köchin.  Was 
eine  Köchin  bereitet  hat,  schmeckt  ganz  anders,  als  das  Mach- 
werk eines  Kochs,  und  das  Übers-Kreuz-Gesetz,  wie  ich  es  nenne» 
kommt  hier  vorzüglich  zur  Anwendung.  Eine  Speise,  die  ein 
Koch  bereitet  hat,  schmeckt  einer  Dame  stets  besser,  als  die 
gleiche  Speise  von  einer  Köchin  bereitet,  und  umgekehrt  Daher 
erklärt  sich  auch  der  Unterschied  zwischen  der  französischen 
und  der  deutschen  Küche.  Bekanntlich  konunandiert  in  Frank- 
reich die  Frau  die  Küche  und  der  galante  Mann  isst  geduldig. 
was  die  Frau  ihm  vorsetzt;  deshalb  hält  der  Franzose  Köcte. 
denn  der  Frau  schmeckt,  wie  gesagt,  das  besser,  was  ein  Kochg^ 
macht  hat.  Die  geringere  Galanterie  des  deutschen  Ehemannes 
macht  ihn  auch  in  dem  Stück  zum  Haustyrannen,  dass  die  Fran 
nach  seinem  Geschmack  sich  richten  muss,  und  deshalb  schaltet  in 
der  deutschen  Küche  die  Köchin.  Auch  die  andern  Unterschiede 
zwischen  deutscher  und  französischer  Küche  basieren  auf  dieser 
Differenz.  Die  französische  Küche  ist  feiner,  weil  sie  von  dem 
feiner  entwickelten  Geschonacksinn  der  Frau  beeinflusst  wird, 
während  die  gröbere  deutsche  Küche  dem  stumpferen  Geschmack- 
sinn des  rauchenden  und  schnupfenden  deutschen  Bierphiliste^ 
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entspricht  und  es  ist  ein  Beweis  für  die  Macht  des  Uebers- 
ireuzgesetzes,  dass  es  trotz  dieses  relativen  Stump&inns  auch 
beim  Deutschen  zur  Herrschaft  gelangt  ist. 

Selbstverständlich  hat  nicht  bloss  die  Geschlechtsdifferenz 
des  Zubereiters  einen  massgebenden  Einfluss  auf  den  Speisege- 
schmack,  sondern  jede  Speise  trägt  auch  den  Individualgeschmack 
üires  Zubereiters,  der  charakteristisch  ist  für  Easse,  Geschlecht, 
Alter  und  eigenartige  Individualität,  und  wenn  irgendwo  jemand 
ins  Senommee  kommt,  eine  ganz  besonders  gute  Küche  zu  führen^ 
so  beruht  das  meiner  festen  Überzeugung  nach  nicht  auf  einer 
besonderen  Kunstfertigkeit,  sondern  darauf,  dass  sein  Individual- 
daft  ganz  besonders  wohlschmeckend  ist. 

Zum  Schluss  noch  folgendes  aus  dem  kulinarischen  Gebiet: 
Schon  in  der  Bibel  wird  von  dem  „Dummwerden  des  Salzes"  ge- 
sprochen nnd  jeder  Bäcker  und  jede  aufmerksame  Köchin  kennt 
die  Sache   vom  Dummwerden  des  Salzes,  d.  h.  die  Thatsache, 
dass  zeitweilig  beim  Salz  die  Kraft  zu  salzen  so  erheblich  nach- 
lässt,  dass  man  oft  fast  das  doppelte  Quantum  braucht,  um  den 
gewfinsditen  Effekt  hervorzubringen.     Meines  Wissens  haben 
die  Chemiker  mit  dieser  wohlbekannten  Thatsache  sich  noch  nicht 
befasst  und  ich  glaube  auch  nicht,  dass  der  Chemiker  es  finden 
^ürde.  Ich  und  meine  Schüler  haben  dagegen  folgendes  konstatiert : 
Bereitet  man  Salzwasser,  füllt  damit  zwei  Gläser  und  humani- 
siert das  eine,  so  kann  sich  jeder  davon  überzeugen,  dass  der 
humanisierte  Teil  viel  Weniger  salzig  schmeckt.  Meiner  Ansicht 
nach  beruht  also  das  Dummwerden  des  Salzes  darauf,   dass 
dasselbe  dnrch  das  wiederholte  Hineingreifen  besonders  weiblicher 
Hände  in  die  Salztonne  humanisiert  wird. 
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XI.    Da8  Airthropin. 

Die  im  vorigen  Kapitel  beficbriebenen  Vergache  mit  der 
Hpmanisierung  von  Speisen  und  Getränken  fährten  mich  za  ei&er 
weiteren  Erkenntnis  nnd  damit  zu  weiteren  faktischen  Schrittoi 
Es  stellte  sich  nämlich  sehr  bald  heraus,  d^ss  den  HamaBisiftrnBgfr 
mittein  nicht  bloss  eine  prophylaktische,  sondern  Auch  eine  the- 
rapeutische Bedentang  zukomme.  Insbesondere  war  es  eiaes  der 
Humanisierungamittel,  ^mmend  von  dem  Haar  einer  gesundet, 
kräftigen  Frau  mittleren  Alt^s,  die  schon  seit  mehreren  Jahrai 
dem  Wollregime  huldigt,  welches  sich  nicht  bloss  als  ausg^eichnetes 
Humanisiemngsmittel,  sondern  auch  als  promptes  Heilmittel  er- 
probte, zunächst  bei  verdorbenem  Magen,  z.  B.  bei  dem  bekaimta 
Kater  (eine  Erfahrung,  die  i<;h  hauptsächlich  dei|  stodenliscbeB 
Kreisen  entaiahm)  und  ebenso  bei  den  dyspeptischm  Bescbwerdeo 
nach  Tisch,  zu  denen  ich  sehr  disponiere,  sobald  ich  etwas  ge- 
niesse,  was  mir  nicht  schmeckt  In  solchen  Fällen  überzeuget« 
ich  mich  auf  zweierlei  Weise  von  der  merkwürdigen  Wirksamkeit: 

In  erster  Linie  durch  den  Gebrauch  von  Streukügelchen,  die 
mit  der  Humanisierungsflüssigkeit  (16.  Potenz)  imprägniert  waren 
In  leichteren  Fällen  genügten  zwei  bis  drei  KOmer,  um  das  Sod- 
brennen (das  bekannte  Gefühl  bei  übermässiger  Magensäurebil- 
düng)  binnen  wenigen  Sekunden  vollständig  zu  beseitigen;  in 
andern  Fällen  war  die  Beseitigung  des  subjektiven  Gefühls  vor- 
übergehend, aber  es  genügte  eine  neue  Dosis,  um  es  sofort  wiedtr 
zu  unterdrücken ;  entweder  gelang  dies  dann  definitiv,  oder  erst  nach 
einer  dritten  Dosis.  In  schwereren  Fällen  war  die  Wirkung  der 
ersten  Dosis  nur  eine  Abschwächung,  und  erst  melürere  Dosen,  in 
Pausen  von  einigen  Minuten,  waren  im  stände,  es  ganz  zu  unter- 
drücken. Im  Verlauf  der  Zeit  stiess  ich  aber  auch  auf  Fäll^. 
bei  welchen  ich  keine  Wirkung  erzielte,  und  hierüber  muss  icb 
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etwaß  afosfSlBrlidxer  sptreäiesi,  weil  sie  für  das  Yersttednis  des 
Wesens  d^  EraiiUeit  wichtig  sind. 

Wenn  ich  zit  Hmase  im  te^em  gewähnten  Leben  mich  be- 
finde, so  werde  ich  von  Sodbrennen  etwa  zwei  bis  cbei  Stindeii 
mät  dem  Mittagstisch  nnr  dann  be&Ueai,  wenn  ich,  wie  oben 
bemerkt,  etwas  genosseiH  habe,  was  mir  schon  während  des 
Essens  schtecht  riecht  und  schmeckt.  Anders  ist  es,  sobald  ich 
v^n  Stuttgart  Tcrreise  und  namentlich  in  eine  Gegend  mit  rei- 
nerer Luft.  Dann  überfiUIt  mich  das  Sodbrennen  in  einer  von 
mdier  Speisewahl  ganz  unabhängigen  Weise,  manchmal  schoÄ 
nfiditeni,  «nd  das  Meib  in  früherer  Zeit  m^ere  (bis  zu  adA) 
Tage  an,  lan  dnm  wieder  dem  gewöhnlichen  Zustand  Phitz  zn 
machen,  bei  dem  ich  absolut  frei  bleibe,  wenn  ich  mich  des  G-e- 
nusses  schledit  riechender  und  schm^kender  Objekte  enthalte. 
Aaf  6nmd  mdner  zahlreichen  Erfahrungen  über  die  sogenannten 
Wollkrisen  balte  ich  das  Sodbrennen  in  der  ersten  Zeit  einer 
Abwesenheit  von  Hause  ebenfalls  für  kritischer  Natur,'  und  es 
ist  7(m  mir  schon  früher*)  als  Erholungskrisis  bezeichnet  worden, 
d.  h.  als  Emanation  eines  Erankheitsstoffes,  der  bei  mir  während 
BieiBes  Aufenthalts  m  Stuttgart  restiert^  und  den  ich  daher  kurz 
veg  die  dicke,  ungesunde  Stuttgarter  Luft  nenne.  Ich  weiss  jetzt, 
iass  diese  ErfaolungiäTisis,  die  bei  dem  einen  diese,  bei  dem 
ladem  andere  Krankheitserscheinungen  herrorruft,  eine  gai^ 
^wohnliche  Erscheinung  bei  Städtern  ist,  die  eine  Erholungsreise 
unternehmen  oder  einen  Landaufenthalt  beziehen.  Li  diesai 
PäOen  Y(m  Sodbrennen  versagte  der  Haarduft  seine  Wirkung, 
ia  steigerte  das  Krankheitsgefühl  eher,  als  Beweis,  dass  er  die 
instreibuBg  des  KrankheitsstofFes  beschleunigte. 

Die  andere  Methode,  mit  der  ich  die  Wirksamkeit  des  frag- 
ichen  Haarduftes  bei  Sodbrennen  prüfte,  war,  dass  ich  an  dem 
iaar  der  betreffenden  Persem  selbst  inhalierte,  und  mehreremals 
^ersvchte  ich  es  auch  mit  einem  wollenen  Bekleidungsstück  der- 
elben,  und  der  Erfolg  war  jedesmal  der  gleiche,  wie  bei  dem 
Verschlucken  dBr  imprägnierten  Streukngelchen.  Es  lag  also 
m  eine  ^ezifiscbe  Heilwirkung  ror,  die  ganz  damit  harmonierte, 
Iass  die  betreffende  Person  eine  ganz  vorzügliche  Yerdaunng 
^tzt^  zwar  nie  vidi  auf  einmal  essen  kann,  weil  es  ihr  sofort 
[HterarteiKt,  aber  £wt  nie  an  einer  Ldigestion  leidet,  selbst  wenn 
ie  die  heteorogeistieil  Dinge  zusammen  geniesst,  die  andern  Leuten 
«wökulkh  Indigestionen  bereiten.  Da  ein  immer  grösserer  Kreis 
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meiner  persönlichen  Bekannten  beiderlei  Geschlechts  die  Yortefle 
des  Hamanisiemngsverfahrens  erfahren  and  sich  desselben  regel- 
massig  bedienten,  so  lernte  ich  bald  noch  folgende  Heilwirlnm- 
gen  <üeses  Haardnftes  kennen: 

1.  Ist  derselbe  ein  appetitmachendes  Mittel,  eme  Wir- 
kung, die  mir  zuerst  von  einem  renommierten  Arzte  mitge- 
tdlt  wurde,  der  öfter  an  Appetitlosigkeit  leidet.  Er  versicherte 
mich,  dass  das  Mittel  nie  fehlschlage  und  prompt  wirka  Den 
gleichen  Erfolg  erzielte  ich  damit  bei  *  einem  Säugling,  der  in- 
folge mehrwöchentlicher  Appetitlosigkeit  in  hohem  Grad  abge- 
magert war.  Die  Esslust  kehrte  sofort  zurück  und  schon  nack 
yierzehn  Tagen  hatte  er  ein  gesundes  und  blähendes  Aossdien 
und  volle  Befleischung.  In  einem  weiteren  Fall  (bei  einem  Dienst- 
mädchen) erzeugte  das  Mittel  förmliche  Jähhungeranfälle. 

2.  Beseitigt  es  Kopfschmerzen.  Die  ersten  Fälle,  bei  denen 
dies  konstatiert  wurde,  waren  Magenmigräne,  d.  1l  Kopfweh  in- 
folge von  Magenverstimmung,  und  bald  zeigte  sich  auch  seine 
Wirksamkeit  bei  der  Menstruationsmigräne  und  Ermtidongsmi- 
gräne  der  Frauen.  Die  Wirkung  war  wieder,  wie  beim  Sod- 
brennen, entweder  prompt  und  definitiv,  von  einer  Dosis,  oder 
es  mussten  zwei  bis  drei  Dosen  in  Pausen  von  einigen  IGnuten 
genommen  werden.  Endlich  zeigten  sich  auch  Fälle  von  Kopf- 
weh, bei  denen  es  wirkungslos  war,  und  hier  kann  ich  besonders 
das  Kongestionskopfweh  nennen,  dabei  aber  auch  Fälle,  wo  das 
Hindernis  der  Wirksamkeit  sidier  nur  idiosynkrasischer  Natnr 
war.  Diese  Wirkung  war  um  so  merkwürdiger,  als  die  betreffende 
Dame,  ehe  sie  das  Wollregime  annahm,  regelmässig  an  Menstm- 
ationsmigräne  zu  leiden  hatte,  und  auch  in  den  Zwischeozeiten 
öfter  vorübergehend  davon  befallen  wurde.  Erst  mit  der  An- 
nahme des  Wollregimes  verschwand  diese  Disposition  vollständig. 

3.  Eine  andere,  zunächst  physiologische  Wirkung,  die  aber 
auf  eine  verhältnismässig  geringe  Zahl  von  Personen  bescbrinkt 
blieb,  war  die,  dass  es  einschläfernd  wirkte,  und  bald  benutztes 
diese  Personen  mit  Erfolg  das  Mittel  gegen  ScUaf  losigkeit  Die^ 
Wirkung  entspricht  der  Thatsache,  dass  die  betreffende  Dam 
einen  sehr  guten  und  festen  Schlaf  hat. 

4.  Einige  meiner  Sdifiler,  die  regelmässig  diesen  Haardnft 
zum  Humanisieren  ihrer  Getränke  verwendeten,  machten  die 
Beobachtung,  dass  die  bei  jungen  Leuten  so  häufige  Asm  sAatn 
(die  sogenannten  „  Wimmerln"  oder  „Pinnen^)  beim  Gebrauch  d« 
Mittels  entweder  ganz  schwand  oder  sich  besserte,  um  wieder- 
zukehren, sobald  mit  dem  Gebrauch  ausgesetzt  wurde.    Diese 
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ttL-i  so«  V3!i  üferr^^ter  Ra^sse  em^li  wurA»3L  woaiii  ich  *N*r 
kcizeesv^BS  iMserre  iJs  Unrveisadheiliiiinel  st«fxivlti  irill  dem» 
wie  scb:ii  •;c»rii  b-rin-^Tku  gab  es  Personen  und  KiklU\  bei  dwen 
die  Wbfanr  Ax?c'i-rb:  aba-  der  Proientsaitz  der  ErtVlire  Jeti^^u- 
äl^r  vea  ib^ery/^n  wmr  bei  meinen  jeut  t^l  i>rei  J^rü^ 
Übt  fcrtccwmqi  Vergehen  ein  so  prosser^  dass  ich  keinen  An- 
xUsd  naui.  diesen  Hnardoft  als  Heilmittel  dem  C^dentUchen 
öebrmnck  zneangüch  xn  machen. 

Idi  tihre  non  in  der  Geschichte  der  Sache  weiter  fi.^rt^ 
Meine  Erfahnngen  mit  dem  genannten  Frauenhaar  rekaintu^ 
lierend.  sagte  ich  mir.  dass  der  darin  enthaltene  Duft  diegeiris^jser« 
masaen  anf  Flaschen  gesmgene  Franenmilde  sein  milsse«  mit  der 
man  alles  Scharfe  nnd  Herbe  mild  machen  kann.  Was  lag  uAher, 
als  zn  sagen:  Wenn  das  richtig  ist,  so  steckt  im  Haar  des  Mannes 
die  Männerkraft,  —  nnd  nm  das  zu  ermitteln,  verschaffte  ich  mir 
eine  Haarlocke  des  berühmtesten  SchnelU&afers  in  IVatschlantU 
eines  Mannes,  der  dnrch  seine  enorme  physische  Iieistangsfiihigkeit 
erwarten  liess,  dass  sein  Haardnft  die  vorausgesetzten  l^Irscheinun« 
gen  in  ganz  besonderem  Masse  haben  wenie«  Dies  hat  sdoh 
denn  aadi  vollkommen  bestätigt  Bei  Versuchen  an  mir  selbst 
konnte  ich  folgende  Wirkungen  konstatieren: 

1.  Eäne  ganz  entschiedene  Steigerung  der  LaufHlhigkeit. 
Ich  habe  mich  auf  meinen  Berufsgängen  nach  Hohenheim  be« 
muht,  einen  ziffermässigen  Ausdrudc  dafür  zu  gewinnen »  was 
allercBngs  nicht  ganz  leicht  ist.  Doch  kann  ich  ihn  ruhig  auf 
10  bis  15^/q  taxieren,  d.  h.  in  Beziehung  auf  das  Tem{>0;  wenn 
man  jahrelang  einen  und  denselben  Weg  hundertmal  macht,  so 
wdss  man  genau,  wie  viel  Zeit  man  dazu  braucht,  und  diese 
kürzte  sich  um  10  bis  15^/^. 
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2.  Hatte  ich  mich  müde  gelaufen,  so  beseitigte  der  Haar- 
dttft  die  Müdigkeit  so,  dass  man  da6  Gefühl  hatte,  als  fsnge 
man  erst  zn  gehen  an;  eine  Wirkung,  die  jedoch,  wenn  naa 
weiter  ging,  nach  10—15  Minuten  wieder  Terschwand,  dirck 
dne  neue  Dosis  aber  wiederhergestellt  werden  konnte. 

3.  Es  ßtellte  sich  ungemein  deutlich  eine  grOesere  Leidi- 
tigkeit  des  Atmens  ein,  resp.  eine  prompte  Beseitigang  der  Be- 
schwerde, wenn  man  sieh  etwas  ausser  Atem  gdaufen  hatte; 

4  ebenso  eine  sofortige  Verminderung  der  Schwdassekre- 
tion,  sowohl  wenn  man  sidi  in  Sdiweiss  gelaufen  hatte,  als 
auch  dann,  wenn  nur  hohe  Temperatur  die  Ursache  vermehrter 
Transpiration  war. 

5.  Einmal  gebrauchte  ich  eine  ganze  Woche  liindurch  regel- 
mässig und  mehrmals  t&glich  diesen  Haarduft  mit  dem  Besultat, 
dass  ich  auf  meinen  gewöhnlichen  Gängen  in  einer  Art  ?od 
aeitweiUger  Geistesabwesenheit  mechanisch  fortlief,  £ast  ohae 
Bewusstsein  davon,  dass  ich  ging,  und  ohne  auf  die  Dinge  \m 
mich  her  und  auf  die  Wege  zu  achten,  während  es  bei  mir  Ge- 
wohnheit ist,  wo  ich  gehe,  entweder  nach  Menschen  und  Tieren 
auszuschauen  und  mir  meine  Gedanken  über  sie  zu  machen, 
oder  mich  in  Gedanken  mit  irgend  etwas  WissensohaftlicheiB 
oder  Praktischem  zu  beschäftigen. 

Diese  physiologischen  Wirkungen  wurden  nun  bald  yob 
anderen  bestätigt  und  zwar  immer  in  der  gleichen  BichtuBg. 
aber  mit  zum  Teil  bedeutend  grösserem  Erfolg.  Z.  B.  sagte  mir 
einer  (ein  Oberamtsgeometer),  sein  Atem  sei  nach  mehrtägigem 
Gebrauch  so  leicht  geworden,  dass  er  gar  nicht  mehr  das  Gefobl 
gehabt  habe,  als  atme  er,  und  bald  gab  es  auch  Fälle,  in  wel- 
ken der  Schnellläuferduft  Heilerfolge  erzielte;  da^s  Wesentlichste 
darüber  ist  folgendes: 

1.  Ist  er  ein  Mittel  gegen  Ajsthma,  und  hat  jetzt  scbw 
in  zahlreichen  Fällen,  wenn  auch  nicht  völlige  Heilung  der  me- 
chanischen Veränderungen,  so  doch  bedeutencte  Erleichterung» 
und  Verbesserungen  erzielt; 

2.  bewährte  er  sich  als  Hustenmittel,  insbesondere  bei 
älteren,  schwächlichen  und  ganz  besonders  weiblichen  Peraonen; 

3.  als  Mittd  gegen  Muskelrheumatismen  und  sonnige 
achmerzhafte  Affektionen,  namentlich  an  den  Beinen.  Ebmt 
der  ersten  und  eklatantesten  Fälle  war  folgender:  Ein  mir 
befreondeter  und  mich  verstehender  Arzt  hat  seit  Jahrai  als 
Folge  einer  während  einer  Typhus-Erkranlong  entatandeaei 
Verschliessung  der  einen  Schenkelvene  an  einem  Bein  ansM^ 
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onfentlidi  stark  entwickelte  £[ramp&deni,  was  mr  Folge  hat» 
dass  onbedeutende  mechanische  Verletzungen  sehr  schmerzhafte 
und  langwierige  Entzündungen  hervorrufen.  An  einer  solchen 
laborierte  derselbe,  als  ich  meine  ersten  Versuche  mit  dem 
Sdmelllänferduft  machte,  schon  seit  einigen  Wochen,  ohne  dass 
irgend  ein  Mittel  ihm  die  fast  unerträglichen  Schmerzen  besei- 
tigte. Auf  meinen  Eat  machte  er  einen  Versuch  mit  dem  ge- 
nannten Haarduft  mit  promptem  Erfolg,  so  dass  er  in  einem 
nicht  lange  darauf  sich  ereignenden  neuen  derartigen  Fall  wieder 
nach  dem  Mittel  griff,  und  zwar  wieder  mit  dem  gleichen  Erfolg. 

4.  Bei  einigen  Personen  hat  dieser  Haarduft  sich  als  Mittel 
gegen  Ansammlung  von  Darmgasen  erwiesen;  ein  Beweis,  dass 
er  den  Tonus  des  Darmkanals  erhöht;  der  drastischste  Fall 
war  folgender:  Ein  junger  sehr  korpulenter  Mann  konsultierte 
einen  meiner  Assistenten  wegen  eines  Fussleidens  und  erhielt 
das  Sdmelläuferanthropin.  Statt  nur  einige  Eömer  zu  nehmen, 
yerschluckte  er  fast  den  ganzen  Inhalt  des  Bföhrchens.  Die 
Folge  war  ein  Bombardement,  welches  ihn  zwang,  den  Besuch 
bei  seinem  Bruder  schleunigst  abzubrechen  und  auf  einsamen 
Pfaden  das  Freie  au&usuchen ;  es  sollen  mehrere  Hundert  Ent- 
ladungen stattgefunden  haben:  Soeben,  als  obiges  bereits  nieder 
geschrieben,  empfange  ich  noch  die  Mitteilung  eines  80jährigen 
Arztes,  dass  ihn  das  Mittel  von  einer  langjährigen  Hartleibig- 
kdt  befreit  habe. 

5.  Mdirere  Personen  berichten  mir,  dass  sie  durch  das 
Mittel  vom  Fussschweiss,  oder  von  allgemeiner  Schweisssucht 
befreit  worden  seien. 

Ehe  ich  weiter  fortfahre,  will  ich  übrigens  gleich  hier  be- 
merken, dass  dieser  menschliche  Arzneistofif,  dem  ich  später  d^ 
Namen  „Anthropin''  gab,  mit  den  andersartigen  Arzneistoffen 
das  gemein  hat,  dass  Gewöhnungs-  oder  Sättigungs-Erscheinun- 
gen eintreten,  aber  die  ich  hier  ein  paar  Worte  ausführlicher 
sagen  wilL 

Eine  Arznei  kann  in  zweierlei  Weise  wirken:  Im  ersten 
Fan  beseitigt  sie  die  Quelle,  aus  der  die  Erarnkheitsstoffe  fliessen^ 
sodann  heüt  das  Arzndmittel  definitiv,  und  man  hat  nicht 
nötig,  dasselbe  fortzugebrauchen.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch» 
wenn  unter  dem  Gebrauch  eines  Mittels  eine  mechanische  Stö- 
nmg  beseitigt  worden  ist.  Der  zweite  Fall  ist  der,  dass  es  der 
Arznei  nicht  gelingt,  die  Quelle,  aus  der  die  Erankheitsstoffe 
ffiessea^  im  verstopfen,  sondern  nur  die  pl^ologische  Wirkua^; 
des  Erajikheitsstoffes  auf  das  Gemeingf^iUil  oder  ^  bestinmtes 
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Organ  anfEuheben.  Setzt  man  in  einem  solchen  Fall  mit  der 
Arznei  ans,  so  ist  das  ELrankheitsgefulü  wieder  da.  Gebraaeht 
man  sie  dagegen  fort,  so  tritt  Gewöhnung  ein,  das  Mittel  wirkt 
nicht  mehr,  nnd  man  ist  gezwungen,  es  durch  ein  anderes  zu 
ersetzen.  Dieses  allgemeine  Gesetz  fand  ich  auch  beim  Anthropin 
bestätigt 

Es  würde  zu  weit  fähren,  wenn  ich  über  alle  meine  weiteroi 
Versuche  mit  Anthropin  verschiedener  Personen  berichten  wollte. 
Das  allgemeine  Besultat  lässt  sich  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen: 

1.  Das  Anthropin,  d.  h.  die  moschusartige,  fettige  Substanz 
des  Haut-  und  Haarfettes  ist  unbestreitbar  ein  beilkr&ftiger 
Arzneistoff,  der  nicht  bloss  von  aussen  durch  die  Ausdunstung 
und  von  den  Kleidern  aus  wirkt,  sondern  auch  —  in  die  geeig- 
nete Form  gebracht  —  vom  Magen  aus. 

2.  Das  Anthropin  ist  kein  allgemeiner  GesundheitsstoC 
so  dass  es  gleichgültig  wäre,  von  welchem  Menschern  man  ihn 
nimmt,  und  welchem  Menschen  man  ihn  verabreicht,  sondern  er 
hat  ein  durchaus  individuelles  Gepräge:  Das  Anthropin  eines 
Menschen  repräsentiert  dessen  individuell  eigenartige  (Gesund- 
heit, ist  faktisch  das,  was  das  Volk  und  auch  die  früheren  ärzt- 
lichen Schulen  „die  Heilkraft  der  eigenen  Natur''  nennen. 
Dies  hat  zur  Folge,  dass  das  sogenannte  Selbstanthropin 
einer  der  wichtigsten  Heilstoffe  für  den  eigenen  Erzeuger  ist 
also  seine  Selbstarznei,  worauf  ich  unten  noch  ausfnhrlidier  za 
sprechen  kommen  werde.  Weiter  resultiert  daraus  für  den  G^ 
brauch  eines  bestimmten  Anthropins  seitens  eines  andern  Men- 
schen eine  ungeheure  Kasuistik,  in  welcher  nur  folgende  Regeln 
einen  gewissen  Anhaltspunkt  geben: 

a)  Das  Überskreuz-Gesetz  in  Bezug  auf  die  Geschleditv 
differenz.  Will  man  es  als  Heilmittel  bei  weiblichen  Personal 
benutzen,  so  wird  man  mehr  Erfolg  haben  mit  Männeranthropin. 
während  zur  Heilung  von  Männern  Frauenanthropin  im  aIlg^ 
meinen  erfolgreicher  ist.  Ich  bemerke  jedoch  ausdrücklich,  dass 
dies  nicht  ausnahmslos  in  allen  Fällen  gilt,  denn  ich  habe  An- 
thropin kennen  gelernt,  und  zwar  von  Männern  und  Franen, 
welches  auf  beide  Geschlechter  heilend  wirkt 

b)  Das  Altersgesetz.  Das  Anthropin  jüngerer  Personen 
repräsentiert  altern  Personen  gegenüber  die  Jugendkraft,  welcbe 
belebend,  anregend  wirkt;  umgekehrt  ist  das  Anthropin  älterer 
Personen  jüngeren  gegenüber  ein  dem  Charakter  des  Alters  ent- 
sprechendes mehr  beruhigend  oder  mildernd  wirkendes  Mittel 
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c)  Das  Gesetz  der  Organspezifität:  So  individuell  ver* 
schiedenartig,  wie  die  morphologisclie  Gestaltung  des  einzelnen 
Menschen  ist  auch  die  Gesundheit  desselben;  wie  es  nur  yer- 
hältnismässig  wenig  Menschen  gibt,  bei  welchen  die  einzelnen 
Körperteile  und  Organe  in  voUkommen  harmonischer  Weise  ent- 
wickelt sind,  so  selten  sind  die  Menschen,  die  nach  allen  Kich- 
tnngen  hin  gleichgradig  gesund  sind.  Bei  den  meisten  treffen 
wir  auf  der  einen  Seite  Organe  und  Funktionen,  die  besonders 
kräftig  entwickelt  sind,  auf  der  andern  Seite  sogenannte  wunde 
Punkte,  d.  L  Organe,  welche  besonders  leicht  erkranken,  auf 
die  sich,  wie  man  sagt,  jede  Gesundheitsstörung  leicht  wirft. 
So  hat  der  eine  einen  schwachen  Magen,  der  andere  einen  trä- 
gen Unterleib,  der  dritte  einen  empfindlichen  Kehlkopf^  bei  dem 
vierten  wirft  sich  alles  auf  die  Nasenschleimhaut,  bei  dem  fünf- 
ten ist  die  fOTs  mmofris  resistenHae  die  Haut,  bei  dem  sechsten 
die  Zähne,  bei  dem  siebenten  ist  Eopfweh  das  häi^gste  Leiden 
und  so  mit  Grazie  ins  unendliche.  Und  dem  steht  natürlich 
gegenüber,  dass  jedes  Individuum  wieder  nach  einer  besondern 
Seite  hin  besonders  gesund  ist.  Der  eine  hat  einen  guten  Magen, 
der  andere  eine  kräftige  Lunge,  der  dritte  eine  harte  Haut  und 
so  fort.  Diese  individuellen  Eigenschaften  haften  auch  dem 
Anthropin  an,  und  hierzu  will  ich  noch  einige  Details  angeben. 
Schon  oben,  bei  dem  Frauen-  und  Schnellläuferanthropin  habe 
ich  auf  den  Umstand  hingewiesen,  dass  das  Anthropin  eines 
Menschen,  der  zum  SchneUlauf  besonders  befähigt  ist,  sich  als 
Heilmittel  gerade  für  die  Organe  eignet,  die  bei  einem  Schnell- 
läufer besonders  leistungsfähig  sein  müssen,  und  dass  das  An- 
thropin einer  Frau  mit  sehr  gesundem  Magen  ein  Magenmittel 
ist  Dem  füge  ich  bei:  Der  auf  Seite  253  angeführte  Stimm- 
zauber Nr.  n,  von  einer  Sängerin  mit  sehr  schöner  und  aus- 
dauernder Stimme,  hat  sich  aJ^  kräftiges  Heilmittel  für  gewisse 
Kehlkopfleiden,  besonders  bei  Männern,  entpuppt.  Ich  will  den 
markantesten  Fall,  der  sich  vor  Zeugen  vollzog,  hier  kurz 
anfuhren: 

Auf  einer  Vortragsreise  traf  ich  in  der  Eisenbahn  mit  einem 
meiner  früheren  Schüler  vom  Polytechnikum  zusammen,  der  uns 
seiner  Zeit  durch  seinen  Gesang  manche  schöne  Stunde  bereitet 
hatte.  Bei  der  Unterhaltung  fiel  mir  seine  rauhe  und  klang- 
lose Stimme  auf,  und  ich  fragte  ihn,  ob  er  noch  singe? ..  Die 
Antwort  lautete,  dass  er  sich  ein  halbes  Jahr  zuvor  durch  Über- 
anstrengung im  Singen  plötzlich  mit  einem  heftigen  Schmerzan- 
fall ein  Eel&opfleiden  zugezogen  habe,  das  ihm  das  Singen  seither 
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imiö^liGh  gemacht,  ihn  auch  im  Atmen  bekdndere  and  von  einem 
Speitiidarzt  für  Kehlkopfleiden  seitdem  ohne  jeden  Erfolg  behan- 
delt werde,  loh  hatte  genannten  Stimmzanber  bei  mir,  vaA 
ohne  ihm  zn  sagen,  was  es  sei,  bot  ioh  ihm  das  Mittel  n  emem 
Versnch  an.  Sirfort  nach  dem  Verschlacken  eines  Korns  trat 
die  schon  Seite  263  erwähnte  Wirknng  aaf  Speidiel-  and  Schlein- 
absondernng,  sowie  ein  eigentümliches  Bewegangs^  und  Kitsdge- 
fahl  im  Halse  ein,  and  nachdem  in  Pansefn  von  etwa  zwei  Mnmten 
noch  zwei  weitere  Dosen  gegeben  waren,  sprang  Patient  hn 
höchsten  Erstannen  anl^  mit  dem  Frendenrnf:  „weg  ist  es**,  imd 
mit  tiefi^  Atemzügen  and  Anschlag  der  Singstiinme  sich  dabd 
von  der  Bichtigkeit  seines  Befreinngagefühls  ftberzeag^id. 

Ebenso  fand  ich,  dass  das  Anthropin  eines  gesnnden,  ffinfdg- 
jährigen  Mannes,  der  zwar  einen  empfindlichen  Magen,  aber  eineii 
r^elmässig  funktionierenden  Unterleib  hat,  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  Kolik  and  Dorchfall  ist  Ich  bmcfate  gleichfBdLs  nur 
einen  der  eklatantesten  Fälle:  Bei  meiner  letzten  Ferienrdse 
mit  meiner  Familie  meldete  sich  mein  jüngster  Knabe  w&ln-end 
der  Eisenbahnfahrt  mit  änem  ihn  plötzlich  überfallenden  drin- 
genden Bedürinisse  (er  hatte  karz  zavor  nicht  völlig  rdfes  Obst 
gegessen).  Aaf  meine  Frage,  ob  er  es  nicht  bis  zar  nächsten 
Station  verhalten  könne,  verneinte  er  das.  Ich  gab  ihm  hierauf 
ein  Korn  des  betreffenden  Anthropins,  and  zwar  mit  der  Wir- 
knng,  dass  der  Knabe  (es  war  zwölf  Uhr  mittags)  erst  den 
andern  Morgen  eine  Stahlentleerang  hatte. 

Bevor  meine  Fraa  in  die  Wolle  kam,  litt  sie  an  einem  ner- 
vösen Leid^  bestdiend  in  Herzklopfen  and  GFefäsq^alpitationen, 
einenL  ganzen  Winter  hindnrch;  wir  erhielten  in  dieser  Z&t  öfters 
Besnche  eines  Frenndes  anserer  Familie,  eines  nngef&hr  40 jäh- 
rigen Mannes.  Dabei  fiel  meiner  Fraa  bald  anf;  ^iss  das  Here- 
klopfen  jedesmal  aafhörte,  sobald  der  Besach  nar  einige  Sekondea 
im  Zimmer  war.  Schon  damals  war  ich  genügt,  dies  deaa  Ein- 
floss  des  Individnaldaftes  der  betreffenden  Person  zaznBchrafc^ 
aber  erst,  als  ich  meine  aasgiebigen  Yersache  mit  Antiuropin 
gemacht  hatte,  wnrde  mir  di^  zar  (^wisdbeit  and  ich  bat  des 
Herrn  am  Haare  za  einem  Versnch.  Der  erste  Bericht,  den  idi 
über  dieses  Anthropin  von  einem  Patienten  (Mann)  erhielt,  lautet: 

„Von  allen  Sorten,  welche  ich  bish^  probiert  habe,  wirkt 
diese  am  meisten  sympathisch  aaf  mich  and  der  Erfolg  aif 
mein  Allgemeinbefinden  ist  ein  ganz  vorzüglicher.  Bs  kommt  mir 
vor,  als  sei  mein  Kraftgefähl  gehoben,  die  Lanne  gebouBnit, 
das  Mntgefiihl  bedeatend  geweckt    Während  ich  sonst  tibA 
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Tisoh  von  MiuMgkieit  befallan,  einen  kurzen  Sehlaf  nicht  eni«- 
behren  konnte,  kabe  ich  seit  Dieiastagkaiaen.NnchmittagscUaf 
iB^  gehalten.  Was  speoieH  das  Hecz  betoriffib,  so  war  mir 
scboH  am  Montag  anigefitllMi^  dass  mir  das  Herz  im  wahnan 
Skne  des  Wortes  leicht  gei^rdien  war.  leh  hatte  sonst  eim 
dentliehe  £mp£ndn5Big  von  dem  Sitz  des  Herzens,  auch  wenn 
dasselbe  sieb  nicht  dnech  stäckeres  S[lopfeii  bemerkbar  machte. 
Schon  am  Montag  fohlte  ich  nioht  »ehr,  dxas  ich  ein  Herz 
Imtte,  es  war  eine  Sdnrere  ans  dem  Herzen  gewiohea^  as  <üe 
idi  mich  schon  gewohnt  hatte  nnd  das  Gdfuhl»  dasscdbe  los  zn 
sem,  ist  nnbeschreiblich  schön.  Ferner:  es  stellte  sieh  Mhor 
beim  Treppensteigen,  Dauerläufen  o.  s.  £  Hensklopfen  ein^ 
ebenso  des  Nachts,  wenn  ich  abends  mehr  Wein  getrunient  hatte 
als  soüsL  Ich  hkbe  nun  in  Schlesien  eine  Jagd  mitgemacht» 
bei  welcher  ich  scharf  laufen  imisste;  hierbei  wnrde  idi  noch 
an  das  Herzklopfen,  abw.  nur  gainz  kurz  und  schwach  erinnert. 
In  der  folgenden  Nacht  kam  es  auch,  aber  ganz  bedeutend 
schwächer  als  sonst.  Gfestem  nahm  ich  ein  römisches  Bad, 
hierbei  blieb  das  Herzklopfen,  welches  ich  sonst  üamer  gegen 
das  Ende  des  Bades  bdcam,  ganz  aos.^ 

Solche  und  ähnliche  Er£(thrungen  haben  mich  veranlasst^ 
das  alte  Sprüchwort:  „Für  jede  Krankheit  ist  ein  Kraut  ge- 
wachsen,^ dahin  zu  variieren,  dass  für  jede  Krankhdt  auch  ein 
Haar  gewadisra  ist 

Nun  will  ich  noch  einige  besondere  Worte  über  das  Selbst- 
anthropin  sagen.  Die  zahlreichen  Versuche,  die  ich  aa  mir  selbst^ 
meinen  Familienmitgliedern,  Bekannten  und  Korrespondenten 
gemacht  habe,  gehen  dahin: 

Mensehen,  die  im  allgemeinen  gesund  sind,  d.  h.  mdbt 
geladen  mit  irgend  dnem  latenten  Krankheitsstoff,  deren  zeitf- 
weüige  Gesundheitsstörungen  nur  von  rezenten  Giftstoff-Binwirr 
knngen  ans  Atmungsluft  oder  Verdauungsvoigängen  herrühren, 
iiab^  in  ihrem  Selbstanthr^in  ein  fast  souvenänes  Mittal«  diese 
Störungen  zu  unterdrücken,  wenn  sie  das  Anthnopin  prompt^ 
d.  h.  in  statu  naecmti  Aes  Krankheitsgefühls  gebrauchen.  Hat 
die  Störung  schon  längere  Zeit  angehalten,  ^e  zum  Gebrauch 
d^  Selbstarznei  gegriffen  wird,  so  kann  der  Erfolg  unter  Um- 
ständen auidi  ein  sofortiger  sein,  aber  es  kommen  dann  F&Ue 
vor,  in  denen,  die  Wirkung  l&nger  auf  sich  warten  lässt;  ganz 
ohne  Erfolg  ist  es  jedoch  nie. 

Ans  der  reichen  Kasuistik  greife  ich  als  allgemein  inter- 
essant nur  einen.  Fall  meiner  eigenen  Störungen  heraus:  Wenn 
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ich  viel  und  vielerlei  geistig  zu  arbeiten  habe,  so  ist  aasser 
einer  allgemeinen  Abgespanntheit  ein  mir  sehr  vriderwärtiges 
Symptom,  dass  mein  Bede-  und  Gedankenfluss  an  Hemmung^ 
leidet;  ganz  besonders  ist  der  Weg  vom  Zeitwort  zum  Objekt 
gehemmt.  Ich  stocke  hier  jedesmal  und  muss  mich  auf  das 
Objekt  besinnen,  d.  L  nicht  auf  das  Objekt  selbst,  das  mir 
ganz  genau  vorschwebt,  sondern  auf  seinen  Namen,  was  mir 
natürlich  bei  meinen  Schulvorträgen  äusserst  fatal  war.  Seit 
ich  meine  Sdbstarznei  bei  mir  führe,  habe  ich  diesen  Störenfried 
keinen  Augenblick  mehr  zu  fürchten;  ein  paar  Eom  genfigen, 
um  das  seelische  Hindernis,  das  sich  den  Bewegungen  meines 
Geistes  entgegenstellt,  binnen  wenigen  Sekunden  zu  beseitigen. 

In  dem  Augenblick,  in  welchem  ich  Vorstehendes  diktiere, 
läuft   ein  Schreiben  bei  mir  ein,  dem  ich  folgendes  entnehme: 

„Zweck  dieses  Schreibens  ist  ein  Fall,  der  mich  in  der  That 
starr  gemacht  hat.  Gestatten  Sie,  dass  ich  Urnen  den  Fall  in 
Kürze  mitteile:  Am  vorigen  Montag  besuchte  ich  die  Fabrik  von 
G.  D.  in  Charlottenburg  und  fand  den  mir  völlig  unbekannten 
und  auf  meine  später  erfolgende  Nachfrage  auch  mit  Ihrem  Be- 
gime  völlig  unbekannten  Vorarbeiter  der  Fabrik,  Namens  K, 
von  den  ffirchterlichsten  Zahnschmerzen  gepeinigt,  vor  seinem 
Mittagessen,  welches  er  einzunehmen  ausser  stände  sich  erklärte, 
wegen  der  Schmerzen.  Ich  riet  dem  Manne,  sich  einen  Strang  Haar 
abzuschneiden  und  diesen  gedreht  in  den  Zahn  zu  stecken.  Als 
ich  am  Nachmittag  wieder  die  Fabrik  betrat,  fand  ich  den  Mann 
vor  dem  Pappen -Boll- Tische  stehen  und  mit  heiterster  Miene 
sein  Tagewerk  verrichten.  Auf  meine  Frage,  ob  der  Haar- 
bund geholfen,  erklärte  der  Mann,  dass,  nachdem  er  die  Haare  auf 
die  schmerzende  Stelle  gelegt,  nach  kurzem  der  Schmerz  ver- 
schwunden, und  er  ganz  glücklich  sei,  denselben  nun  vollständig 
verloren  zu  haben " 

Dem  füge  ich  folgendes  hinzu,  was  ich  der  mündlichen 
Mitteilung  eines  mir  persönlich  bekannten  Apothekers  entnehme: 
Ein  Freund  desselben  fing  während  der  Überfahrt  nach  Amerika 
am  ersten  Tage  in  seiner  Langweile  an,  zeitweilig  an  seinem 
Schnurrbart  zu  kauen  und  wunderte  sich,  von  der  Seekrank- 
heit frei  zu  bleiben,  während  alle  Passagiere  derselben  nadi 
und  nach  erlagen.  Ohne  von  meiner  Sache  irgend  etwas  zu 
wissen,  kam  er  auf  die  Vermutung,  wahrscheinlich  geleitet 
durch  ein  hierbei  sich  einsteUendes  KräftigungsgefüU,  das 
Schnurrbartkauen  sei  Schuld  daran.  Er  setzte  es  deshalb  wäh- 
rend der  ganzen  Reise  absichtlich  fort  und  gewann,  wie  er  sich 
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sagte,  schliesslich  die  Uberzeagung,  dass  er  diesem  Eniff  das 
völlige  Fernbleiben  von  der  Seekrankheit  verdanke. 

Diese  Mitteilnng  veranlasste  mich,  zn  prüfen,  ob  das  Schnnrr- 
bartkauen  bei  mir  dieselbe  Wirkung  habe,  wie  die  mit  meinem 
Haardnft  imprägnierten  Strenkngelchen.  Ich  benutzte  hierza 
lianptsächlich  jene  oben  erwähnte,  so  äusserst  leicht  zu  kontrol- 
lierende Indisposition  des  Sprachvermögens,  und  der  Erfolg  war 
in  der  That  der  gleiche,  nur,  wie  es  mir  schien,  nicht  so  prompt. 
Das  führte  mich  nun  wieder  zu  meinen  Erfahrungen  bei 
den  Tieren,  die  bekanntlich  eine  wunderbare  Fähigkeit  besitzen, 
namentlich  Wunden  durch  Selbstbeleckung  zu  heilen.  Ich  war 
früher  der  Ansicht,  dass  die  Wirkung  hauptsächlich  vom  Speichel 
ausgehe,  da  dessen  Heilkraft  jedem  Naturpraktiker  bekannt  ist, 
and  zwar  seit  den  ältesten  Zeiten.  Jetzt  aber  bin  ich  der  festen 
Überzeugung,  dass  bei  dem  Belecken  auch  die  Selbstarznei  in 
den  Haaren  eine  doppelte  Bolle  spielt,  einmal  indem  das  Tier 
hierbei  seine  Selbstarznei  aufleckt  und  verschluckt,  und  sie  so- 
dann dem  Speichel  beigemischt  auf  die  Wunde  streicht. 

Nachdem  ich  mich  von  der  Wirksamkeit  des  Anthropins  auf 
den  Menschen  genügend  überzeugt,  schritt  ich  zu  Versuchen  beim 
Hunde.  Die  Veranlassung  war,  dass  ich  auf  einen  Hund  unge- 
wöhnlicher Art  stiess,  einen  Bastard  zwischen  einem  männlichen 
Mopse  und  einem  weiblichen  Spitz,  der  entsprechend  dem  schon 
von  Darwin  bei  den  Tauben  ermittelten  Rückschlaggesetz  bei 
Kreuzung  sehr  differenter  Rassen  einen  lächerlichen  Rückschlag 
auf  den  Schakal  darstellte,  in  Grösse,  Farbe,  der  eigentümlichen 
Schabrake  desselben,  sowie  auch  insofern,  als  er  sehr  lebhafter, 
wilder,  bissiger  Natur  war.  Der  Hund  war  damals  ein  halbes 
Jahr  alt,  und  ich  betrachtete  es  auch  als  ein  Zeichen  einer  kräf- 
tigen Gesundheit,  dass  er  keinerlei  Anwandlungen  von  Staupe 
gehabt  hatte.  Das  „Kynin'^,  das  ich  aus  dessen  Haaren  berei- 
tete, erwies  sich  bei  Versuchen  von  mir  und  anderen,  darunter 
anch  mehreren  Tierärzten,  u.  a.  als  ein  vorzüglicher  Arzneistoff 
bei  verschiedenen  akuten  und  chronischen  Erkrankungen  von 
Hunden,  namentlich  bei  Gicht  älterer  Hunde. 

Hieraus  ziehe  ich  den  Schluss:  Jedes  Geschöpf  verfügt  über 
eine  Selbstarznei,  die  ganz  besonders  rein  in  den  fettigen  Ab- 
sonderungen der  Hautoberfläche  liegt,  und  die  weit  —  bis  zu  den 
Insekten  hinunter  —  verbreitete  Gewohnheit  der  Selbstbeleckung 
hat  nicht,  wie  mau  bisher  annahm,  bloss  die  Bedeutung  der  Rei- 
nigung, sondern  eine  tiefere  hygienische  und  therapeutische:  die 
regelmässige  Benutzung  der  Selbstarznei. 
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Als  ich  soweit  war,  lag  die  Frage  nahe:  Was  gesckdAt» 
wenn  man  tierischen  Haardaft  von  einem  Mensehea  b^ntsen 
läSBt?  Zur  Pröfimg  dieser  Frage  lag  schon  darin  eine  Auffor- 
derung, dass  die  Natnrporaktiker  ansgedehnten  GMbrandi  toh 
Fett,  Blnt,  verbrannten  Haaren  und  Federn  der  verscMedenslai 
Tiere  zu  fieitewecken  machen,  wie  i.  B.  von  Hnndesehnialz  bd 
Schwindsucht,  von  Schwalbenkot  bei  Angenl^en,  von  verbransta 
Elstern  gegen  Epilepsie  und  so  fort.  Besonders  interessierte  sdd 
aber  der  Gebrauch  spezifischer  Tierstoffe  in  der  Natorpraxis  zur 
Übertragang  physiok^cher  Eigenschaflen.  So  trinkt  der  Araker 
ÜVwenblnt,  in  der  festen  Überzeugung,  dadurch  seinen  Mut  a 
st&rken;  der  Schieferdecker  benutzt  die  (Katze,  der  Tannenzapfei- 
Sammler  das  Eichhorn,  der  Gemsjäger  die  Gemse,  indem  er  cnfe* 
weder  deren  Blut  trinkt  oder  das  Fleisch  isst  oder  die  Asdie 
vei^rannter  Haare  des  Tieres  zu  sich  nimmt,  um  sieh  frei  ym 
Höhenschwindel  zu  ehalten,  was  natürlich  die  moderne  Gelehr- 
samkeit für  tollen  Aberglauben  erkULrt,  während  der,  weMwr 
allein  ein  Urteil  dariiber  hat,  nämlich  der,  welcher  es  probiert, 
von  der  Wirksamkeit  fels^est  überzeugt  ist.  Ich  ImA^  mm  in 
dieser  Bichtung  nur  einen  Versuch  angestellt,  der  mir  ater 
gentigt,  um  jenen  sogenannten  Aberglauben  für  nicht  so  gam 
UBbegründet  zu  halten.  Als  äusserst  kurzsichtiger  ÜBHck 
bin  ich  ausserordentlich  zum  Höhenschwindel  gesMdgt;  ehe  ick 
voriges  Jahr  eine  Gebirgsreise  antrat,  bereitete  ick  mir  des- 
halb Haardufl-Kügelchen  von  Cvemsenhaajren  und  b^iützte  jede 
passende  Grdegenheit  auf  meiner  Reise,  die  Sadte  zu  prüfen.  Der 
Erfiidg  war  zwar  nicht  jedesmal  ein  ganz  voUskftndiger,  ate 
ganz  blieb  er  doch  nie  aus.  Während  mir  gewöhnMch  sefcoi 
das  Gruseln  kommt,  wenn  ich  im  vierten  Stock  laun  Fenster 
hinaussehe,  konnte  idi  mich  an  der  Via  mala,  allerdings  mit  einer 
Hand  mich  an  einen  Ge&hrten  haltend,  auf  die  Briistaing  ds 
Brücke  stellen.  Auch  andere  Personen  haben  sich  tob  der 
Bichtigkttt  in  gleicher  Weise  wie  ich  überzeugt 

IkJDit  ist  nicht  bloss  praktisch  ein  weiteres  Fdd  erobert, 
dessen  erste  Frucht  die  durch  mich  bewirkte  Einfithrung  der 
Kamelwolle  in  unser  europäisches  Bekleidungssystem  ist,  soo- 
dem  auch  ein  theoretischer  Einblick  m  eines  der  rätedhafiesM 
Gebiete,  nämlich  das  der  Vererbung  eröffiiet,  worüber  ish  jedick 
erst  im  übernächsten  Kapitel  sprechen  wilL 
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XII.  Heilmagnetismus,  Hypnotismus  und  Massage. 

Schon  bei  der  Herausgabe  der  vorhergehenden  Auflage  vor- 
liegenden Buches  schrieb  ein  Kenner  des  Mesmerismus  an  mich, 
ob  nicht  am  Ende  meine  Seelenlehre  auch  für  den  Mesmerismus 
die  noch  ausstehende  Erklärung  enthalten  dürfte.  Ich  hatte 
damals  auf  diese  Frage  einfach  deshalb  keine  Antwort,  weil  ich 
es  bis  dahin  völlig  versäumt  hatte,  mich  mit  diesem  Gegenstand 
bekannt  zu  machen.  Das  ist  nun  meinerseits  nachgeholt  worden. 
Meine  praktischen  Erfahrungen  mit  der  Humanisierung  und 
dem  Anthropin,  sowie  die  mündlichen  und  schriftlichen  Mit- 
teilungen des  Herrn  G.  Sallis  (der  längere  Zeit  dem  bekann- 
ten Magnetiseur  Hansen  assistiert  hatte  und  seither  selbstän- 
dig hauptsächlich  die  Massage  und  nebstbei  auch  den  Heilmagne- 
tismus praktisch  betreibt)  öffneten  mir  die  Augen  darüber,  welche 
Rolle  der  Duft  bei  diesen  Erscheinungen  spielt. 

Ich  folge  deshalb  auch  im  Nachstehenden  vielfach  den  Mit- 
teilungen des  Herrn  Sallis,  und  da  ich  nicht  bei  allen  Lesern 
eine  Kenntnis  des  Heilmagnetismus  voraussetzen  darf,  so  gebe 
ich  in  folgendem  zunächst  eine  ausführlichere  Schilderung  dessen, 
was  man  als  animalen  Magnetismus  bezeichnet. 

Es  ist  eine  bis  in  das  graueste  Altertum  zurückreichende 
und  geschichtlich  nachzuweisende  Thatsache,  dass  die  leidende 
Menschheit,  um  von  allerlei  Gebresten  befreit  zu  werden,  gott- 
begnadete Sterbliche  aufsuchte.  Das  Auflegeni^der  Hände,  die 
Berührung,  ja  selbst  der  Blick  genügte,  um  unleugbare  Heilungen 
hervorbringen.  —  So  schildert  es  uns  die  Edda  vom  König  Olaf 
dem  Heiligen.  So  berichtet  man  vom  König  Pyrrhus  von  Epirus, 
dass  er  Tausende  durch  die  einfache  Berührung  seiner  grossen 
Zehe  heilte. 

Die  Könige  in  England  und  Frankreich  bis  zu  den  Dyna- 
stieen  Bourbon  und  Hannover  sahen  die  manuelle  Heilung  von 

Jaeger,  Estdeckimg  der  Seele.  Bd.  II.  21 
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Kranken  als  ein  Vorrecht  der  Krone  an  und  verknüpften 
kirchliche  Feierlichkeiten  mit  der  königlichen  Berfihning,  za 
welcher  sich  namentlich  Kropf-  nnd  Skrofelnkranke  drängten. 
In  England  heisst  hente  noch  die  Skrofelnkrankheit  ike  kmgs 
eml  (das  Königs-Leiden).  So  enthält  z.  B.  der  öffentliche  An- 
zeiger vom  Jahre  1644  folgendes  Edikt: 

„WhitehaU,  14.  Mai  1644.  Da  seine  geheiligte  HiyestJit 
seinen. Willen  knndgethan  hat,  die  Heilung  seines  Volkes  ?on 
dem  Übel  während  des  Monats  Mai  fortzusetzen  und  dann  bis 
zum  nächsten  Michaelis  zu  verschieben,  so  habe  ich  dieses  an- 
zuzeigen, damit  das  Volk  in  der  Zwischenzeit  nicht  in  die 
Stadt  komme  und  seine  Arbeitszeit  einbttsse.^ 

Das  zu  Karls  I.  Zeiten  gebräuchliche  Gebetbuch  enthalt 
ein  G^bet,  welches  den  unumstösslichen  Glauben  an  die  Wirk- 
samkeit der  königlichen  Kurmethode  zu  erkennen  gibt. 

An  diese  schon  den  heidnischen  Völkern  bekannte  Heilkraft 
besonderer  Persönlichkeiten  hat  die  christliche  Kirche  in  zweierlei 
Weise  angeknfipft.  Einmal  dadurch,  dass  solche  Personen  heilig 
gesprochen  wurden,  und  es  war  damals  sehr  wohl  bekannt,  dass 
die  Heiligkeit  sich  durch  einen  gewissen  Geruch  zu  erkennen 
gab,  dass  mithin  der  „Geruch  der  Heiligkeit"  wörtlich  zu 
nehmen  ist.  Zum  Beleg  hierfür  und  zugleich  als  Beweis,  dass 
damals  überhaupt  mehr  auf  die  Wahrnehmungen  des  Gemclis- 
Sinns  geachtet  wurde,  bringe  ich  im  Nachstehenden  einige  Citate. 

In  dem  Werke  von  Dr.  F.  Pösel,  „Das  Leben  des  heiligen 
Philippus  Neri".  (Regensburg,  Pustet,  1857)  heisst  es  S.  190 
—192  wörtlich: 

„Die  hohe  sittliche  Reinheit  und  Unversehrtheit  hatte  bei 
Philippus  mehrere  wunderbare  Erscheinungen  zur  Polg&  Sm 
Angesicht  umfloss  ein  gewisser  jungfräulicher  ScMmmer,  der 
aber  vorzüglich  aus  seinen  Augen  leuchtete,  denn  diese  waren 
hell  und  glänzend  bis  zu  seinen  letzten  Lebenstagen,  und  kein 
Maler  war  im  stände,  sie  je  zu  treffen,  obgleich  es  die  grOssta 
Künstler  Boms  versuchten.  Deshalb  betrachteten  einige  sein 
Angesicht  wie  das  eines  Engels.  Überdies  strömte  von  seinem 
Körper  ein  überaus  lieblicher  Geruch  aus,  wodurch  jene,  welche 
mit  ihm  Umgang  hatten,  ungemein  ergötzt  wurden;  und  viele 
haben  bezeugt,  dass  sie  dadurch  allein  den  Geist  der  Andacht 
erlangt  hätten,  indem  sie  den  lieblichen  Geruch,  der  aus  seiner 
Brust  und  seinen  Händen  hervordrang,  einsaugten. 

„Eines  Tages  kam  Fabricius  Aragona,  ein  Mantuaner,  n 
Philippus,  um  seine  Beichte  bei  ihm  abzulegen.     Als  er  ihn 
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aber  krank  im  Bette  liegend  antraf,  ging  er  nur  sehr  ungeme 
näher  zn  ilmi  hin,  denn  er  fürchtete,  der  alte  Kranke  möchte 
übel  riechen.  Als  er  sich  endlich  doch  vor  seinem  Bette  auf 
die  Eniee  niederwarf,  umarmte  ihn  der  Heilige  und  drttckte  ihn 
air  seine  Brust.  Da  spürte  Fabridus  einen  ausserordentlich 
lieblichen,  ja  himmlischen  Duft,  wie  er  nie  auf  Erden  dnen 
ähnlichen  g^ochen,  von  jenem  ausgehen.  Später  erst  hörte  er, 
dass  Philippus  die  G^abe  der  jungfräulichen  Beinigkeit  besitze, 
nnd  von  da  an  konnte  er  sich  diesen  überirdischen  Geruch 
leicht  erklären.  Den  nämlichen  Geruch  spürte  JoL  Bapt  Lam- 
bert!, ein  Beneflciat  yon  St.  Peter,  ein  Beichtkind  des  Heiligen, 
als  er,  um  die  Absolution  zu  erhalten,  sein  Haupt  der  Brust 
desselben  näherte".*) 

Der  bekannte  Qr.  Fr.  Daum  er  schreibt  in  einer  kleinen 
Broschüre:**) 

^Der  Wohlgeruch  der  Heiligen  im  Leben  und  im  Tode 
ist  eine  bekannte  Erscheinung.  Idi  habe  einen  merkwürdigen 
and  wohlbezeugten  Fall  der  Art  in  dem  Leben  des  gottseL 
Franz  vom  Eindlein  Jesu  („Schöne  Seelen**,  Mainz  1862),  zur 
Sprache  gebracht;  yor  vielen  anderen  durch  diese  Eigenschaft 
aosgezächnet  war  auch  unser  Joseph,  worüber  der  Prozess 
seiner  SeUgsprechung  die  unverwerflichsten  Zeugnisse  ausge- 
stellt hat.    Von  seinem  Körper  und  seinen  Eleidem  ging  der 

*)  Obwohl  nicht  gerade  direkt  hierher  gehörend,  füge  ich  noch  den 
SchloBs  obigen  Gitates  als  Fussnote  bei:  ,Der  Heilige  hatte  auch  die  be- 
sondere Gabe  von  Gott,  dass  er  bei  andern  die  Beinigkeit  ans  dem  Wohl- 
gernche,  und  die  Unlauterkeit  ai»  dem  Gestanke,  der  von  denselben 
aoflging,  erkannte.  Wenn  ihm  daher  auf  der  Strasse,  eine  schlechte  Weibs- 
person begegnete,  obgleich  er  sie  durchaus  nicht  kannte,  so  verhielt  er 
sich  sogleich  die  Nase  mit  der  Hand  oder  dem  Schnupftuche,  und  Hess 
aas  seinen  G«b&rden  abnehmen,  dass  ihm  etwas  sehr  Abel  Riechendes  auf- 
gestosaen  sei.  Er  behaoptete,  es  g&be  nichts  Lästigeres  und  Abscheu- 
hcheres  als  den  Gestank  dieses  Larters.  Wenn  jemand  zu  ihm  kam,  der 
mit  dem  Laster  der  Unlauterkeit  befleckt  war,  so  sagte  der  Diener  Gottes, 
der  es  sogleich  roch:  „Du  stinkst,  mein  Sohn!'*  Ofb  auch  sagte  er:  „Mein 
Sohn,  ich.  rieohe  deine  Sünden!"  Daher  wollten  einige,  die  von  diesem 
Laster  asigesteckt  waren,  nicht  gerne  zu  ihm  gehen,  damit  sie  nicht  beim 
blossen  Anblicke  schon  entdecld^  würden.  Aber  nicht  allein  diejenigen, 
welche  sich  freiwillig  mit  diesem  Laster  befleckt  hatten,  erkannte  er  aus 
dem  Gerüche  und  Anblicke,  sondern  auch  jene,  welche  bei  Nacht  auf 
irgend  eine  Weise  etwas  dergleichen'  erlitten  hatten.  Ja  selbst  bei  den 
Tieren  geiwahrte  Fhüippus  diese  Unreinigkeity  wenn  es  je  in  diesem  Falle 
eine  solclie  zu  nennen  ist." 

**)  Unter  dem  Titel:  „Ghristina  mirabilis,  das  WundergeschOpf  des 
12.  Jahrb.,  und  der  hl.  Joseph  von  Gopertino,  der  Wundermann  des  17. 
Jahrb."  ^aderbon,  1864,  Junfermann)  S.  96—98. 
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süsseste  Geruch  aus,  den  man  keinem  andern  zu  vergleichen 
wusste,  als  demjenigen,  welchen  der  Behälter  aoshanchte,  worin 
sich  die  Eeste  des  hl.  Antonius  von  Padua  befanden  oder  dem 
des  Breviers  der  hl.  Clara  von  Assisi,  das  in  der  Kirche  von 
St.  Damian  aufbewahrt  wird.  Dieser  Gteruch  wurde  so  im 
Winter,  wie  im  Sommer  in  Josephs  Zelle  und  da,  wo  er  zu 
speisen  pflegte,  verspürt;  er  ging  aus  seinen  Kleidern  hervor-, 
was  er  in  den  Händen  gehabt,  worauf  er  gesessen,  was  er 
irgendwie  mit  seinem  Leibe  berührt  hatte,  roch  danach;  er  ver- 
breitete sich  überall,  wo  Joseph  ging  und  stand,  und  man  durfte, 
wenn  man  ihn  suchte,  nur  diesem  Dufte  nachgehen,  um  ilm 
anzutreffen.  Wenn  er  Nutis  Hände  in  die  seinigen  nahm,  so 
hielten  die  des  Abtes  3—4  Tage  den  Geruch  fest  und  als  um 
letzterer  einst  entkleidete,  konnte  er  die  Stärke  desselben  kaum 
aushalten.  Wenn  Johann  Martelli  bei  Joseph  gewesen  war,  a* 
wussten  es  bei  seiner  Rückkehr  die  Leute  im  Hause,  indem  ae 
den  Geruch  des  Heiligen  an  ihm  wahrnahmen.*)  An  hohen 
Festtagen,  oder  wenn  Joseph  seine  Messe  mit  vermehrtem  Eifer 
las  oder  einer  besondem  Ursache  wegen  -ekstatisch  wurde,  zeigte 
sich  der  Duft  verstärkt.  Sachen,  die  er  gebraucht  oder  ver- 
schenkt, wie  Rosenkränze,  Gürtel,  Taschentücher,  hatten  naeh 
Nutis  Versicherung  noch  zu  der  Zeit,  da  letzterer  schrieb, 
diesen,  wenn  auch  eWas  abgeschwächten  Geruch.  P.  Antonius 
Carpi  bekam  von  Joseph  einen  Habit,  aus  welchem  dieser  eigen- 
tümliche Aushauch  sechs  ganze  Jahre  lang  hervordrang  nnd 
der  sich  —  wie  der  Biograph  hinzusetzt  —  bis  auf  diese  Stunde 
noch  nicht  verloren  hat".  Es  werden  noch  mehr  solche  Falle 
erwähnt  und  die  bezüglichen  Personen  und  Umstände  mit  aUer 
Bestimmtheit  angegeben.  Die  Sache  sei  so  Stadt-  nnd  land- 
kundig, sagt  Nuti,  dass  er  sich  nicht  weiter  dabei  an&uhalten 
brauche.  Er  handelt  übrigens  in  einem  ganzen  Kapitel  davon: 
Come  tuUa  la  sua  persona  buttava  un'  odore  soavissimo,  die  si  diffbnderfr 
alle  sue  vesti  et  anche  d  tuäe  U  cose,  che  toecava^   Capitolo  XLL^ 

Das  andere  war,  dass  man  die  Reliquien  solcher  heilkrHi'- 
tigen  Personen  dadurch,  dass  man  die  Kranken  damit  berührte 
oder  dieselben  von  den  Kranken  küssen  liess,  zur  Heilung  be- 
nutzte. Es  gehört  ein  ungeheurer  Grad  von  Verblendung  und 
Hochmut  dazu,  wenn  unsere  modernen  Schulgelehrten  das  alles 
für  Schvrindel  und  Aberglauben  erklären.    Dass  der  R^qnien- 

*)  Vita  del  servo  di  Dto  P,  J.  Qivseppe  da  Gopertino,  sarerdote  *'- 
Vordine  de*  Mimri  Conventiuxli.  Gomposta  dal  P.  M.  Roberto  Xuti 'i*' 
medesinw  online.  Palermo,  1678,  p.  614. 
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and  Heiligenknltos  eine  solche  Macht  und  Ausdehnung  gewin- 
nen konnte,  wäre  undenkbar,  wenn  nicht  diese  reelle  Potenz 
—  eben  gerade  diese  Heilungen  —  ihm  zur  Grundlage  ge- 
dient hätte. 

Während  die  Form,  unter  der  das  Altertum  und  Mittelalter 
die  Individualstoffe  des  Menschen  zur  Erankheitsheilung  be- 
nützte, mehr  und  mehr  sich  verlor  und  nur  im  Yolksgebrauch 
sich  erhielt,  tauchte  sie  unter  den  gebildeten  Kreisen  in  einer 
neuen  Form  auf^  welche  nach  ihrem  Autor  „Mesmerismus*'  ge- 
nannt wurde.  Über  diesen  berichte  ich  nach  Qt.  Salus  folgendes. 

Fr.  A.  Mesmer,  1734  zu  Weiler  bei  Eonstanz  am  Bodensee 
geboren,  hat  durch  Studien  und  Beobachtungen,  insbesondere 
durch  die  Kräfte  und  Erscheinungen  des  Magnetes  angeregt, 
dessen  sich  die  Ärzte  seit  Paracelsus*)  bedienten,  nicht  nur 
den  allgemeinen,  von  jeher  geahnten  Zusammenhang  der  Natur- 
dinge in  seiner  Doktor-Dissertation  zu  Wien,  de  influoou  planen 
tarum  in  corpus  kumcmum  (1764),  behauptet,  sondern  auch  erklärt, 
es  schlummere  in  einem  jeden  eine  noch  völlig  unbekannte, 
lebendige  Kraft,  auf  andere,  besonders  Kranke,  heilsam  einzu- 
wirken, und  diese  seine  Behauptung  faktisch  erwiesen. 

Die  französische  Bevolution  einerseits  und  neben  unzweifel- 
haft beglaubigten  Kuren  der  krasseste  Charlatanismus  anderer- 
seits waren  die  Ursache,  dass  sich  die  Aufmerksamkeit  von  dem 
Mesmerismus  abwandte,  bis  der  Franzose  Dupotet  und  der  eng- 
lische Chirurg  Braid  denselben  erneut  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
trachtungen zogen.  Letzterer  hat  mit  Hilfe  eines  eigenen  Ver- 
fahrens (Hypnotismus)  die  bedeutendsten  Operationen  schmerzlos 
ausgeführt,  während  ersterer  dem  direkt  magnetischen  Heil- 
verfahren sich  zuwandte  (1843).  Ende  der  siebziger  Jahre 
erschien  plötzlich,  unmittelbar  nachdem  Jürgensen  auf  einem 
Kongresse  für  innere  Medizin  und  ebenso  Liebermeister  in 
der  „Rundschau^  die  Erklärung  abgegeben  hatten,  „dass  für  An- 
sichten über  Lebensmagnetismus  kein  Kaum  sei  in  der  „exakten 
Wissenschaft'',  der  Däne  Hansen  auf  der  BUdfläche  und  setzte 
durch  öffentliche  Demonstrationen  die  Gelehrten-  und  Laienwelt 
in  massloses  Erstaunen.  An&nglich  hielt  man  auch  Hansen  für 
einen  Betrüger,  welcher  mit  erkauften  Subjekten  einen  unheim- 
lichen Unfug  treibe;  als  aber  die  Realität  der  Experimente  sich 
als  unleugbar  erwies,  erwirkte  man  zuvörderst  bei  der  k.  k. 
Regierung  in  Wien  gegen  den  unliebsamen  Laien  ein  Verbot 


*)  Über  den  Magnet  des  Paracelsus  siehe  den  Scblass  des  Kapitels. 
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seiner  Schausteliimgeii,  die  als  bratal  und  lebeasgefilirlich 
denimziert  wurden.  Bei  den  vielen  Veranchen  Hansens,  die 
nach  Zehntansenden  zählen,  konnte  jedooh  in  nicht  einem  ein- 
zigen Falle  ein  Nachteil  an  der  Gesundheit  der  YersuehflolQekte 
konstatiert  werden.    Auch  schreibt  Heidenhain*): 

„Mit  der  Zahl  der  Thatsachen,  welche  die  bidierigen  Ver- 
suche über  den  Hypnotismns  ergabt,  wächst  die  Zuversicht 
dass  in  jener  Methode  ein  Mittel  zur  Erforschung  der  Hirn- 
funktionen  gegeben  sei,  welches  durch  keine  andere  B^achtongs- 
methode  ersetzt  werden  kann.  Je  grösser  der  für  den  Forseber 
zu  erwartende  Gewinn  sich  herauszustellen  scheint,  desto  ernster 
und  gewissenhafter  hat  er  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  der 
Einsatz,  den  er  wagt,  nicht  ein  zu  hoher  sei  Er  würde  es  sein, 
wenn  die  hier  und  ha  auftauchenden  Bedenken  sich  als  irgend- 
wie ernstlich  begründet '  erwiesen.  Solche  Bedenken  sind  von 
niemandem  früher,  als  van  mir  selbst  ausgesprochen  worden 
und  ich  habe  diesen  wichtigen  Punkt  unausgesetzt  auf  i^ 
Gewissenhafteste  im  Auge  behalten. '^  Und  weiter:  „Von  irgaid 
welchen  besorgniserreg^en  Symptomen  ist  mir  nicht  das  Min- 
deste bekannt  geworden." 

Nun  zurück  zu  Mesmer.  Über  die  Methode  desselben 
geben  folgende  Sätze  die  nötigste  Auskunft:  1.  Zu  einer  er 
folgreichen  mesmerischen  £ur  ist  es  unbedingt  notwendig,  d&x< 
der  Manipulant  physisch  gesund  sei;  im  gegenteiligen  Falle  kson 
er,  statt  zu  helfen,  schaden  und  es  gibt  Erfahrungen,  dass 
schwächliche  Mesmeristen  die  Erankheitssymptome  ihrer  Patien- 
ten überkommen  haben.  (Bückatmung  des  Erankheitsdnftes!  Jae?.^ 

2.  Die  mesmerische  Stärke  hängt  von  den  Eigentomlicb- 
keiten  der  Individuen  ab;  schwächlich  erscheinende  Personen 
Frauen,  ja  Kinder,  wirken  in  bestimmten  Fällen  weit  vuhl- 
thätiger  als  starke  Männer,  und  es  gilt  allgemein  als  fiegel 
dass  die  Geschlechter  gegenseitig  wohlthätiger  auf  einander 
wirken,  als  wenn  Männer  und  Frauen  Kranke  des  eigenen  Gt- 
schlechtes  behandeln.**)  Deleuze  behauptet:  „Kinder  von  siebeo 
Jahren  magnetisieren  sehr  gut,  wenn  sie  es  gesehen  haben  nn^ 
idi  habe  ein  Kind  von  drei  Jahren  es  bewunderungswirdk 
nachmachen  gesehen.^    , 

3.  Auf  Zeit  und  Ort  und  Bekleidung  legte  Mesmer  rd 
seine  unmittelbaren  Schüler  ein  besonderes  Gewidit.  Die  Morgen- 


*)  Der  sogenannte  tierisclie  Magnetiamos,  Seite  78  and  iF. 
**)  Vgl.  Ennemoser,  Die  mesmerische  Praxis. 
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und  Vormittagstimdeii  galten  in  allen  Fällen,  wo  eine  Belebung 
angezeigt  war,  die  Abendstunden  in  den  meisten  Fällen,  wo  es 
auf  Beruhigung  und  Schlaf  ankam,  für  am  besten  geeignet. 
Die  Mittag^eit,  wenn  die  Sonne  am  höchsten  stand,  wurde  am 
wenigsten  passend  bei  Krämpfen  und  Fieberaufregungen  erachtet. 
(Zeit  des  aufregenden  Hungerduftes!  Jaeger.) 

4.  Man  sorge  für  eine  ruhige  Stelle,  um  den  Kranken  zu 
magnetisieren,  fem  von  jedem  Lärm  und  Geräusch,  halte  alle 
Neugierigen  und  Schaulustigen  ferne,  „weil  Fremde  (mit  ihrem 
Personalduft!  Jaeger)  jedesmal  sehr  störend  wirken  und  den 
richtigen  Entwicklungsgang  der  Krisen  hemmen.  Auch  kommen 
dazu  feinere  AntipatMeen,  welche  die  Natur,  der  Zweifel  oder 
gar  moralische  Einwirkung  in  Anschlag  bringen.'' 

6.  Die  Bekleidung  sei  leicht,  gewisse  Stoffe,  namentlich 
Seide  ist  zu  vermeiden,  und  es  ist,  wenn  auch  erspriesslich,  doch 
nicht  immer  nötig,  den  Körper  oder  auch  nur  einzelne  Teile 
desselben  zu  entblössen. 

6.  Die  magnetische  Sitzung  soll,  mit  10  Minuten  beginnend, 
allmählich  bis  20  Minuten  sich  steigern,  doch  nur  selten  das 
höchste  Mass  von.  einer  halben  Stunde  erreichen. 

Was  nun  die  eigentliche  Manipulation  selbst  betrifft,  so  hat 
Mesmer  nur  Andeutungen  gegeben,  und  seine  Schüler  haben 
sich  selbst  Sondersysteme  geschaffen,  die  eingehend  zu  schildern 
hier  nicht  der  Ort  ist. 

Soweit  hier  von  Belang,  sei  erwähnt:  Der  zu  Mesmerierende 
wird  in  eine  bequeme  Lage  gebracht,  hierauf  legt  der  Mani- 
pulant  einige  Augenblicke  die  Hand  auf  die  Herzgrube  oder 
auf  die  Stirn,  scUiesst  alsdann  beide  Hände  und  beginnt  von 
der  Stirn  abwärts  bis  zu  den  Füssen  in  einer  Entfernung  von 
2  bis  3  Zoll  langsame  Striche  zu  ziehen.  Unten  angekommen, 
werden  die  Hände  in  einem  ausschweifenden  Bogen  wieder  zum 
Kopf  zurückgeführt  und  so  einige  Zeit  fortgefahren,  ehe  zur 
örtiichen  BehiBindlung  geschritten  wird.  Diese  örtliche  Behand- 
lang folgt  der  allgemeinen  unmittelbar  und  in  der  gleichen 
Weise,  ohne  Berührung  des  Kranken;  die  Hand  ruht  einen 
Moment  auf  dem  oberhalb  des  afSzierten  Körperteils  gelegenen 
Nervenzentrum  und  von  da  beginnend,  werden  die  kleineren 
Striche  gezogen. 

Die  hierdurch  hervorgerufenen  Erscheinungen  sind  je  nach 
der  Individualität  des  Patienten  ungemein  verschieden,  im  aÜge- 
meiuen  als  kritische  Naturaufregungen  zu  betrachten,  und  kurz 
folgende:  Leise  Gefühlsveränderungen,  Wärmeempfindungen  oder 
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ein  geringes  Frösteln,  eine  Art  Miss-  oder  Wohlbehagen;  eine 
vermehrte  Thätigkeit  des  Gefäss-  und  Nervensystems;  der  Puls 
wird  voller,  schneller,  eine  grössere  Wärme  stellt  sich  allgemein 
oder  örtlich  nach  Art  der  Krankheit  ein,  zuweilen  fühlt  sich  die 
Haut  wie  mit  heissem  Wasser  Übergossen,  oft  entsteht  Schwd^ 
in  den  Händen,  auf  der  Stirn  oder  am  ganzen  Körper.  In  den 
meisten  Fällen  macht  sich  bei  der  fortgesetzten  Behandlung  mit 
der  erhöhten  Grefäss-  und  Nerventhätigkeit  eine  grössre  Mi^el- 
kraft  mit  freier  Bewegung  geltend,  der  Appetit  stellt  sich  mit 
einer  besseren  Verdauung  und  geregelten  Ausscheidung  ein.  Bei 
Wassersüchtigen  entstehen  häufig  Diarrhöen;  vermehrter  Urin  ge- 
hört zu  den  gewöhnlichen  Krisen.  Nicht  selten  tritt  aber  anch 
das  Gegenteil  ein,  es  entsteht  ein  Gefühl  der  Ermüdung,  Schwere 
in  den  Gliedern,  ein  Zucken  in  denselben,  namentlich  ist  dies 
bei  Unterleibsstockungen  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung, 
die  oft  wochenlang  anhält;  Gähnen  und  Atmungsbeschwerden 
mit  allerlei  Unortoung  im  Unterleib,  Fieberbewegungen  mit 
Wallungen  des  Blutes  zu  örtlichen  Teilen,  unterdrückte  Al>- 
sonderungen  und  Ausscheidungen.  Krampfübel  sind  es  vorzüg- 
lich, die  sich  schon  oft  das  erste  Mal  einstellen.  Meist  erfolgen 
diese  Erscheinungen  schon  während  der  Manipulation,  oft  erst 
nachher,  dauern  nie  lange  und  lösen  sich  dann  in  einen  behag- 
licheren Zustand  auf,  der  kürzer  oder  länger  andauert  und  nadi 
Art  der  Krankheit  in  die  Gesundheit  oder,  wohl  nur  in  den 
schlimmsten  Fällen,  in  eine  Verschlimmerung  übergeht.  Kunst- 
lich hervorgerufene  Schlafzustände  sind  selten  und  zufällige  und 
werden,  wenn  auch  als  heilsam  betrachtet,  doch  nie  absichtlich 
erzeugt.    (Ennemoser.) 

Die  Theorie,  die  sich  Mesmer  selbst  macht,  lautet  unge- 
fähr so:  „Durch  lediglich  dynamische  Einwirkung  mittelst  der 
Hände  werden  tonische  Bewegungen  in  dem  Kranken  eregt. 
damit  die  eigene  Lebenskraft  auch  die  Heilkraft  werde, 

1.  um  Krankheitsursachen  zu  vermeiden  oder  zu  heben, 

2.  die  Funktionen  der  Natur  durch  eine  fortgesetzte,  ge- 
hörig schattierte,  sanfte  und  harmonische  Anwendung  der  mag- 
netischen Ströme  zu  vermehren.  Die  magnetischen  Ströme 
werden  von  der  Lebenskraft  des  Erregenden,  Magnetisierenden. 
durch  dessen  Hände  auf  den  Kranken  übertragen  und  somit 
dessen  eigene  Lebenskraft  erregt.  —  Soweit  G.  Sallis. 

Schon  im  bisherigen  liegen  der  Berührungspunkte  zwischa 
Heilmagnetismus  und  Anthropinwirkung  genug.  Ganz  besonders 
sprechend  ist  das  Überskreuzgesetz,  ferner  die  Angabe,  dass  der 
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Magnetisierende  selbst  gesund  sein  muss;  denn  auch  beim  An- 
thropin  hat  man  günstige  Wirkungen  nur  vom  Anthropin  ge- 
sunder Leute.  Femer  harmoniert  die  Angabe,  dass  Bänder, 
deren  Anthropin  natfirlich  die  Jugendkraft  repräsentiert,  auch 
über  einen  ausgiebigen  Heilmagnetismus  verfügen. 

Ganz  besonders  charakteristisch  und  beweisend  für  die  Über- 
einstimmung mit  der  Anthropinwirkung  ist  das  S.  319  in  Nr.  4 
Angedeutete,  dass  Antipathie  und  Sympathie  eine  bedeutende 
BoUe  spielen  und  die  magnetische  Einwirkung  ein  individual 
verschiedenes  Gepräge  trägt.  Ich  fiige  deshalb  dem  von 
Salus  nur  Angedeuteten  folgendes  hhizu. 

Zunächst  hat  mir  ein  anderer  praktischer  Magnetiseur  mit- 
geteilt, für  ihn  sei  das  Kriterium,  ob  er  einem  Patienten  mit 
seinem  Magnetismus   helfen  könne,   der  G^ruchseindruck   von 
dessen  Haar.  Bei  jedem  neuen  Patienten  stelle  er  sich  deshalb 
zuerst  hinter  denselben  und  berieche  seine  Haare.  Sei  der  Ge- 
ruch ihm  unangenehm,  so  erkläre  er  demselben  sofort,  dass  er 
keine  Macht  über  ihn  habe,  und  rate  ihm,  sich  an  einen  andern 
Magnetiseur  zu   wenden.     Eine  Dame,   die  sich  wegen  eines 
Blasenleidens  von  dem  Magnetiseur  K.  in  B.  14  Tage  lang  be- 
handeln liess,  und  zwar  ohne  Erfolg,  schreibt  mir,   angeregt 
durch  den  betr.  Artikel  in  meinem  Monatsblatt:    „Was  Sie  über 
Heilmagnetismus  geschrieben,   hat  mich  deshalb  so  besonders 
interessiert,  weil  ich  darin  den  Schlüssel  zu  finden  glaube,  wes- 
halb mir  Herr  K  nicht  hat  helfen  können.    Trotz  seines  ehr- 
würdigen Aussehens  und  schlichten,  wohlwollenden  Benehmens 
war  mir  der  Mann  zwar  nicht  gerade  antipathisch,  aber  auch 
durchaus  nicht  sympathiscL    Ich  wusste  von  Anfang  an,  dass 
er  mir  nicht  helfen  würde;  ebenso  wenig  einem  jungen  Mädchen, 
die  mit  mir  wegen  Schwerhörigkeit  zu  ihm  gereist  war.    Auch 
ihr  war  er  nicht  sympathisch,  ohne  dass  sie  sagen  konnte,  wes- 
halb.   Andererseits  aber  waren  wir  in  den  14  Tagen  unseres 
Daseins  Zeugen  von  den  verschiedensten  glücklichen  Heilungen 
der  schwersten  Leiden.    Es  ist  also,  wie  Sie  mit  Recht  sagen, 
der  Grund  des  Nichterfolgs  darin  zu  suchen,  dass  der  Duft  des 
Magnetiseurs  nicht  zu  dem  unsrigen  gepasst  hat." 

Hieran  muss  noch  eine  andere  Seite  des  Zusammenhangs 
zwischen  Sympathie  und  Heilmagnetismus,  die  wieder  ein  Beweis 
für  die  Identität  von  Duft  und  Magnetismus  ist,  konstatiert 
werden;  nämlich  die  jedem  Magnetiseur  bekannte  Thatsache, 
dass  zwischen  ihm  und  einer  Person,  die  er  öfters  magnetisiert, 
ein  immer  enger  werdendes  Sympathieband  entsteht.    Das  ist 
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nichts  anderes,  als  die  schon  in  froheren  Kapiteln  besprochene 
Verwitterung,  d.  hv  Sympathieerzengnng  durch  Daftimpr&gBation. 

Das  individuelle  Gepräge  des  Magnetismus  geht  aber  wdt 
über  den  einfachen  Gegensatz  von  ^tipathie  und  Sympathie 
hinaus  und  zeigt  sich  in  folgendenu  Einmal  weiss  jeder  Hag- 
netisenr,  dass  er  nicht  bloss  b^immten  Personen  gegeoaber 
machtlos  ist,  sondern  auch  gegenüber  gewissen  Erankheitä^ 
f<»rmen,  während  er  andere  leicht  kuriert.  Dann  ist  das  Ge- 
biet von  Krankheitsformen,  die  ein  Hagnetiseur  beherrscht 
bezw.  nicht  beherrscht,  bei  jedem  Magnetiseur  wieder  ein  ao- 
deres,  genau  so,  wie  ich  es  bei  meinen  Anthropinsorten  keimeD 
gelernt  habe.  Auch  insofern  äussert  sich  die  individuelle  Eigen- 
artigkeit des  Magnetismus,  als  ein  und  derselbe  Patient  ?os 
verschiedenen  Magnetiseuren  ganz  verschiedene  Eindräde  k- 
kommt  So  berichtet  einer  meiner  Bekannten,  der  wegen  eine^ 
hartnäckigen  Leberleidens  schon  drei  Magnetiseure  gebraacb^ 
hat;  Wenn  Magnetiseur  K,  ohne  die  Haut  zu  berühra 
über  ihn  hinstreiche,  so  habe  er  das  Gefühl,  wie  von  eina 
kühlen  Hauch,  während  die  gleiche  Manipulation  des  Herrn  W. 
ein  heisses  Gefühl,  wie  von  einem  Bügeleisen,  erzeuge.  Der 
Magnetismus  des  letzteren  habe  bei  ihm  sofort  eine  ganz  br 
deutende  Vermehrung  der  Hamabsonderung  zur  Folge,  unter 
starkem  Schwächegeföhl,  während  der  des  Herrn  K  in  Bear 
auf  die  Hamabsonderung  eher  gegenteilig  wirke  und  so£>n 
Kräftigungsgefähle  erzeuga  Bei  einem  dritten  Hagneti^e^ 
seien  die  Eindrücke  wieder  ganz  anders,  im  allgemeine  ^ 
unangenehmer  gewesen,  als  bei  den  beiden  vorgenannten. 

Sind  das  alles  schon  zwingende  Beweise  für  die  Identiü: 
von  Heilmagnetismus  und  Anthropin,  so  muss  vollends  jeik: 
Zweifel  wegfallen,  wenn  die  Magnetiseure  berichten,  das?  s:r 
dieselben  Heilerfolge  mit  leblosen  Objekten  erzielen,  die  ^ 
„magnetisiert"  haben.    Ich  gebe  hierüber  Sallis  das  Wort: 

„Deleuze  berichtet  in  seinen  „Aphorismes^,  das  ser  sehr  ;:^ 
durch  magnetisierte  Socken  die  kalten  Fasse  wieder  in  Wäre- 
gebracht  habe,  was  früher  durch  kein  Mittel  zu  erlanges  aö?- 
üch  gewesen  sei  Ein  magnetisiertes  Schnupftuch  auf  ^ 
Hagen  getragen,  erhält  die  Thätigkeit  in  der  Zwischen««  ^' 
magnetischen  Sitzungen  und  beschwichtigt  die  Krämpfe  ■&* 
Nervenreize.  Kräuter  in  Säckchen  zum  Auflegen  und  Tia^t-i 
Wolle,  Baumwolle,  Leinwand,  dienten  als  Zwischentripör  s*. 
wurden  dadurch  magnetisiert,  dass  man  sie  in  den  Häato  nt 
und  stark  behaudite.    Kranke,  welche  gar  kein  Wasser  ^' 


Digitized  by 


Google 


a88 

tra^,  denen  es  Brechen  und  Abführen  verursacht  oder  zum 
mkdesten  die  Verdauung  stört,  vertragen  magnetisiertes  Wasser 
sehr  leicht  und  verlangen  nach  den  anfänglichen  kleinen  Gaben 
oft  grössere  Mengen,  und  es  werden  prompte  Wirkungen  er- 
zielt Magnetisierte  Bäder  sind  von  ausserordentlicher  Wirkung. 
Ganz  besonders  heilsam  ist  das  magnetische  Wasser  bei  den 
Krankheiten  der  Tiere,  innerlich  und  äusserlich;  Wasser  wird 
dadurdi  magnetisiert,  dass  man  die  Fingerspitzen  darüber  aus- 
sptmtf  dieselben  zuweilen  in  das  Wasser  taucht  und  die 
Massigkeit  wiederholt  lebhaft  anhaucht.  Gleich  dem  Wasser 
wurden  andere  Getränke,  Arzneien  und  Nahrungsmittel  mag- 
netisiert in  allen  Fällen,  wo  der  Mag^  sie  nicht  annehmen 
oder  doch  schwer  verdauen  wollte.^ 

Zu   Vorstehendem   mache   ich   nur  folgende  Bemerkung: 
Für  den  Zoologen,  den  Tag  für  Tag  schon  der  eigene  Hund  dar- 
über belehrt,  dass  bei  obigen  Manipulationen  der  Gegenstand  den 
Individualduft  des  Manipäanten  annimmt,  ist  es  geradezu  lächer- 
lich,  dass  weder  die  HeUmagnetiseure  noch  die  behandelten 
Personen  auf  die  so  naheliegende  Vermutung  kamen,  die  Heil- 
potenz sei  der  riechbare  moschusartige  Stoff,  an  dem  der  Hund 
seinen  Herrn  und  alles,  was  derselbe  auch  nur  ganz  flüchtig 
berührt  hat,  erkennt;  denn  bei  den  Manipulationen,  mittelst 
welcher  die  Objekte  magnetisiert  werden,  findet  eine  um  vieles 
stärkere  Imprägnation   mit  dem  Selbstduft  statt,    als   wenn 
z.  B.  der  Herr  des  Hundes  flüchtig  über  den  Boden  weggeht 
und   dennoch  dort  Spuren  zurüddässt, .  an   denen   der  Hund 
die  Fährte  mit  der  Nase  findet.    Zum  Überfluss  liess  ich  mir 
von  einem  Magnetiseur  einmd  seine  Haare  und  ein  magneti- 
siertes  Wasser  schicken:  jedermann  konnte  sich  daraus  überzeugen, 
dass  im  Wasser  der  gleiche  Geruch  war,  wie  in  den  Haaren. 
Hier  schalte  ich  wohl  am  schicklichsten  zwei  Mitteilungen 
ein;  zimäohst  die  mündliche  eines  mir  befreundeten  Tierarztes. 
Als  junger  Unterarzt  beim  Militär  wurde  er  einmal  von  der 
Höckerin  des  Eitsemenhofes  flehentlich  um  ein  Arzneimittel 
gegen  ihre  heftigen  Eolikschmerzen  gebeten  und  machte  sich 
dabei,    wie  er  meinte,   folgenden  Spass:  Er  knetete  mit  den 
Fingern  aus  neugebackenem  Eommissbrod  Kügelchen  und  gab 
sie  der  Frau  mit  der  Anweisung,  dieselben  „unbeschrieen"  und 
unter  Spreohung  von  einigem  Hokuspokus  zu  verschlucken.  Als 
er  sie  wieder  sah,  dankte  sie  ihm  eifrig  für  die  Arznei,  die  so- 
fort vorzüglich  gewirkt  habe,  und  als  er  ihr  unter  Lachen  mit- 
geteilt, was  er  ihr  verabreicht  hatte,  erklärte  sie  ihm  rundweg. 
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das  sei  ihr  ganz  gleichgültig,  sie  wisse  bestimmt,  dass  die  Pillen 
ihr  geholfen  hätten.  Der  Magnetisear  würde  sagen,  diese  Pillen 
seien  magnetisiert,  während  ich  sage:  sie  waren  mit  Anthropin 
imprägniert,  von  der  ganz  gleichen  Wirkung  wie  dafgenige, 
welches  ich  als  Anthropin  Nr.  4  seit  längerer  Zeit  in  den 
Handel  gegeben  habe  and  das  als  vorzügliches  Mittel  gegen 
Kolik  und  Durchfall  sich  bewährt  hat. 

Die  zweite  Mitteilung  ist  folgende.  Vor  einigen  Monaten 
schrieb  mir  eine  Dame,  sie  interessiere  sich  für  meine  Haar- 
pillen, von  denen  sie  nur  flüchtig  gehört;  denn  sie  treibe  seit 
langer  Zeit  eine  magnetische  Heilpraxis,  früher  so,  dass  sie 
sich  von  ihren  eigenen  Haaren  abgeschnitten  und  den  Kranken 
zur  Auflegung  auf  den  kranken  Körperteil  gesendet  habe;  später, 
als  ihr  Gemahl  gegen  die  Beraubung  ihres  Haarschmudes 
Protest  eingelegt,  habe  sie  das  Verfahren  dahin  variiert,  Baum- 
wolle eine  Zeit  lang  auf  dem  blossen  Leib  zu  tragen  und  die 
so  „magnetisierte"  Watte  den  Kranken  zu  schicken.  Die  Heil- 
erfolge beziehen  sich  hauptsächlich  auf  krampfhafte  Leiden.  Ich 
liess  mir  das  Haar  der  Dame  senden,  das  einen  ausserordentlich 
starken,  mir  Kopfweh  verursachenden  Duft  hatte.  Die  Haar- 
pillen, die  daraus  bereitet  wurden,  haben  sich  in  meiner,  wie 
auch  in  der  Hand  der  Dame,  als  krampfstillendes  Mittel  erprobt 
Damit  ist  wohl  der  strikte  praktische  Beweis  dafür  erbracht 
dass  Heilmagnetismus  und  Anthropin  identisch  sind. 

Nach  diesen  Zwischenbemerkungen  fahre  ich  in  der  Schil- 
derung der  Mesmerschen  Manipulationen  nach  Sallis  fort: 

Hielt  man  auch  die  Hände  für  die  am  vorzüglichsten  geeig- 
neten Organe  zum  Erregen  der  „Allflut",  so  bediente  man  äd 
doch  auch  des  Hauches,  und  namentlich  gilt  derselbe  als  ein 
wirksames  Mittel,  um  Schmerzen  zu  lindem,  Entzündungen  and 
Geschwülste  zu  zerteilen.  Das  Anhauchen  der  Augen  befSrdert 
den  Schlaf,  wie  ihn  das  Anblasen  aufhebt.  Das  Neubeleben  bd 
Ohnmächten  bewirkt  kein  Mittel  so  gut,  wie  das  Anhauchen  der 
Herzgrube,  ebenso  bei  Magenschmerzen,  bei  Migräne,  bei  Ohren- 
schmerz. Die  heftigsten  E^ämpfe  weichen  sofort  beim  Anhauchen 
des  Genicks.  Ein  Schüler  Mesmers,  von  Bruno,  Kammer- 
herr  des  Grafen  Artois  (Bruder  des  Königs  Ludwig  XVL),  hat 
in  einem  Manuskript,  welches  in  den  „Princ^  et  procSdis  du 
Magnüisme  par  Lausan^  abgedruckt  ist,  das  Anhauchen  zu  einem 
ordentlichen  System  erhoben:  ^fJ'use  le  saufße  ^un  proeSdS  Maiant, 
calmant  et  fortifumt;  (fest  le  souffle  chaud  aur  Ja  parii  irrüSe  et  ou  ki 
douieurs  sont  tres  vives.     Je  ine  sers  du  souffle  toujours  avec  sueee^- 
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Sallis  schreibt  mir  über  die  Methode,  die  er  bei  seinen 
heihnagnetischen  Euren  sich  selbst  ausgebildet,  noch  folgendes: 

„Mein  Verfahren  wandte  ich  bei  Gesunden  und  Leidenden 
nur  dann  an,  wenn  ich  intelligente  Personen  vor  mir  hatte, 
welche  mir  über  die  einzelnen  Symptome  jede  gewünschte  Aus- 
kunft zu  geben  vermochten,  ohne  dass  ich  etwas  in  sie  hinein- 
examinierte. Ich  setze  die  zu  mesmerierende  Person  in  einen 
leicht  verstellbaren  Stuhl,  dessen  Bücklehne  stark  nach  hinten 
geneigt  ist.  Nachdem  Patient  in  die  denkbar  bequemste  Lage 
gebracht  ist  und  seine  Augen  geschlossen  hat,  halte  ich  die  drei 
ausgespreizten  mittleren  Finger  der  rechten  Hand  wenige 
Minuten  auf  Augenbrauen  und  Nasenwurzel,  so  dass  die  Fläche 
der  Hand  mit  ihrer  Wurzel  sanft  auf  der  Oberlippe  aufliegt. 
Hat  die  Versuchsperson  nun  nach  Anweisung  einige  kräf- 
tige Atemzüge  gethan  (Einatmung  des  Handduftes!  Jaeger), 
so  lasse  ich  durch  ca.  10  Minuten  lang  mit  beiden  Händen  aus- 
geführte konzentrische  Kreise  über  die  ganze  Gesichtsfläche, 
ohne  dieselbe  jemals  zu  berühren,  und  in  einer  Entfernung  von 
2—4  CT»,  folgen.  Schon  nach  den  ersten  Kreisen  stellt  sich  eine 
erhöhte  Pulsfrequenz  ein,  die  Wangen  röten  sich,  oft  perlen 
einige  Tropfen  Schweiss  auf  der  Stirn  und  allmählich,  nachdem 
deutlich  hörbare  Schluckbewegungen  erfolgt  sind,  verfällt  die 
Versuchsperson  in  einen  regelmässigen  Schlaf,  der  frei  von  allen 
Lähmnngserscheinungen  der  Br aidschen  Methode  ist." 

Seit  Mesmers  Auftreten  sind  die  Heilmagnetiseure  nie 
ganz  von  der  Bildfläche  verschwunden,  aber  bei  der  Schwierig- 
keit, mit  welcher  sich  neue  Dinge  bis  zu  den  privilegierten 
Inhabern  der  Lehrstühle  den  Weg  bahnen,  blieb  der  Heümagne- 
tismus  ausschliesslich  im  praktischen  Besitz  des  Volkes.  Erst 
die  öffentlichen  Experimente  Hansens  mit  dem  sogenannten 
,^Hypnotismu8",  die  ihres  Aufsehens  wegen  nicht  mehr  ignoriert 
werden  konnten,  erzwangen  sich  die  Beachtung  der  Schul- 
physiologen. 

So  aber  konnte  es  geschehen,  dass  Dinge  mit  einem  ausser- 
ordentlichen Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  zum 
dritten  Male  entdeckt  wurden,  die  vorurteilsfreien  Nichtwissen- 
schaftlem  und  alten  Streichfrauen  ebenso  geläufig  waren,  wie 
einem  siebenjährigen  Schulkind  sein  ABC.  Die  Schaustellungen 
Hansens  kann  ich  als  bekannt  voraussetzen  und  will  mich 
darauf  beschränken,  lediglich  die  Bedingnisse  für  Erzeugung 
der  hypnotischen  oder,  wie  ebenfalls  bekannt,  experimenteU 
kataleptischen  Zustände  zu  erklären. 
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Hansen  liess  seine  Versachspersonen,  welche  in  BeiheB 
vor  ihm  sassen,  anf  einen  glänzend  facettierten,  in  scfanraner 
Hülle  gefassten  Stein  starren;  er  verdoppelte  die  Wirining  dieses 
monotonen  Reizes  anf  den  Gesichtsnerv  dadurch,  dass  er  vot 
einem  Orchester  eine  einförmige  Melodie  spiden  liess  (zweiter, 
ebenfalls  monotoner  Reiz  anf  den  Gehörsnerv);  drittens  wirkte 
er  durch  die  einfache  mesmerische  Bestreichung  in  Distanz  auf 
die  peripherischen  Nerven  seiner  Medien.  Hatten  die  Versuchs- 
personen den  Vorschriften  des  Experimentators  Folge  geleistet, 
d.  h.  unter  möglichstem  Ausschluss  der  Gedanken  lediglich  auf 
den  blinkenden  Kiesel  gestarrt,  so  zeigten  sich  oft  schon  nach 
wenigen,  meistens  aber  nach  15  Minute  Erscheinungen,  welche 
ich  in  flüchtigen  Umrissen  und  so  weit  sie  hier  von  biteresse 
sind,  skizzieren  will. 

Die  Pupillen  ziehen  sich  zusammen,  erweitem  sich  bald 
darauf  wieder  bis  zu  einer  bedeutenden  Ausdehnung  nnd  nehmen 
eine  rollende  Bewegung  an,  häufig  rinnen  einige  Thranen  ans 
den  Augen,  woractf  sich  die  Lider  mit  einer  zuckenden  Be- 
wegung scUiessen;  nach  einigen  weiteren  Sekunden  zeigen  sich 
fortschreitende  Lähmungsers<£einungen  bis  —  und  dies  nament- 
lich bei  muskulösen  Subjekten  —  zur  vollständigen  Eatalepoe. 

Diese  selben  Erscheinungen  hatte  schon  James  Braid*) 
lediglich  durch  Anstarren  lebloser  Objekte  mit  völliger  Weg* 
lassung  der  mesmerischen  Striche  erzeugt,  und  auch  auf  diese 
Weise  die  verschiedensten  Lähmungen,  Muskel-  nnd  Nerr^- 
krankheiten  gehoben,  ja  sogar  die  schwierigsten  chirorgiscba 
Operationen    unter    vollständiger    Gefühllosigkeit    (Anästheae) 


Hansen,  welcher  Braids  Verfahren  ganz  genau  kannte, 
aber  der  mesmerischen  Striche  nicht  entbehren  konnte,  erstens 
um  die  Hypnose  möglichst  schnell  und,  da  er  far  ein  sdM- 
lustiges  Laienpublikum  experimentierte,  in  vielen  Abstufimgen 
zu  erzielen,  zweitens  um  seine  Medien  zu  kontrollieren,  die 
häufig,  „um  sich  einen  Scherz  zu  machen^*  oder  aus  noch  Ter- 
werflicheren  Motiven,  wie  der  Skandalprozess  in  Dremien  auf- 
deckte, sich  unberufen  zn  ihm  drängten,  kann  der  Vorwurf  nieht 
erspart  bleiben,  dass  er  hierdurch  die  wesentliche  Schold  dam 
trägt,  wenn  die  Physiologen  unserer  deutschenHochschulen  beühm 
Untersuchungen  über  den  Mesmerismus  direkt  von  demselben 


*)  Neurypnology,  or  the  rationale  of  nervoua  sleep  oonM&red  w  rMi(m 
wüh  animal  mugnetüme,  London  1843. 
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abgelenkt  und  auf  den  Braidismus  verwiesen  wurden.  Wenn 
daher  Frey  er,  Berger,  Heidenhain,  örütznerzuder  Schluss- 
folgenmg  kamen,  dieser  sogenannte  Lebensmagnetismus  habe  sich 
als  simpler  Hypnotismus  entpuppt,  —  so  muss  diese  Schlussfolge- 
rrnig  als  eine  unrichtige  erklärt  werden,  weU  sie  von  gänzlidi 
falschen  Voraussetzungen  ausging.  Der  Mesmerismus  und  der 
Braid-Hansensche  Hypnotismus  haben  mit  einander  nichts  ge- 
mein, als  einige  gleiche  Erscheinungen  und  ähnliche  Heil- 
wirkungen. 

Als  Beleg  dafür,  dass  die  genannten  Herren  Hjrpnotismus 
nnd  Heilmagnetismus  durcheinander  geworfen  haben,  wül  ich  nur 
folgende  zwei  Citate  geben:  Berger  sagt:*)  „Wenn  ich  von  magne- 
tischen Euren  Günstiges  berichtet  habe,  so  dürfte  ich  wohl  auf  die 
Zustimmung  aller  Praktiker  rechnen,  wenn  ich  behaupte,  dass  es 
mir  als  Arzt  zunächst  ganz  gleichgültig  ist,  in  welcher  Weise 
und  auf  welchem  Wege  sich  die  vorgenonmiene  therapeutische 
Prozedur  wirksam  erweist."  Preyer  schreibt:**)  „Die  Behandlung 
zahlreicher  Nervenkrankheiten  scheint  mir  durch  die  hypnotischen 
Versuche  in  ein  neues  Stadium  gerückt,  sie  muss  in  geeigneten 
Fällen  gewissermassen  zur  Methode  erhoben  werden.  Bei  streng 
individualisierter  Modifikation  derselben  wird  die  Praxis  des 
wissenschaftlich  gebildeten  Arztes  dann  mindestens  ebensoviel 
,,Wunderkuren"  zu  verzeichnen  haben,  wie  die  Schar  der  zahl- 
losen Heilkünstler  täglich  zu  berichten  weiss.  Vielleicht  geht 
die  Zeit  an,  in  der  die  hypnotische  Behandlung  einzelner  Krank- 
heiten als  eine  der  grössten  Erleichterungen  des  Loses  der 
leidenden  Menschheit  sich""  erweisen  wiri" 

Während  Vorstehendes  über  Hansen  und  seine  Exegeten 
ans  der  Feder  von  G.  Sallis  stammt,  der  längere  Zeit  Assistent 
bei  Hansen  war,  will  ich  nun  in  folgendem  meine  eigne  An- 
schauung von  dem  Unterschied  zwischen  Hypnotismus  und  Heil- 
magnetismus formulieren: 

Bei  dem  Heilmagnetismus  ist  der  wesentliche  Heilfaktor 
der  Selbstdufb  des  Magnetiseurs,  den  der  Patient  während  der 
Manipulation  einzuatmen  hat  (bezw.  mit  den  magnetisierten 
Objekten  verschluckt  oder  einatmet);  neben  der  Einatmungs- 
wirkung findet  aber  beim  Streichen  per  Distanz  noch  eine 
direkte  Wirkung  dieses  Duftes  auf  die  Haut  die  Hautgefässe 
und  Nerven  statt.    Dabei  will  ich  eine  geistige  Beeinflussung 


*)  Der  Hypnotismus  und  seine  Genese.  Bresl.  &rztl.  Zeitschrift  1880. 
*)  Die  Entdeckung  des  Hypnotismus. 
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seitens  des  Magnetiseurs  durch  Sinnesreize  nicht  ganz  in  Ab- 
rede stellen. 

Der  Hypnotismus  dagegen  ist  in  erster  Linie  ein  geistiger 
Vorgang  nnd  zwar  so:  Mit  dem  Anstarren  eines  Objektes  ist 
eine  Konzentration  der  Aufinerksamkeit  auf  das  innere  Seh- 
zentrum verbunden,  was  eine  Abziehung  der  Aufmerksamkeit 
des  Geistes  von  den  andern  Sinnes-  und  Muskelzentren  zur  Folgt! 
hat.  Letztere  wird  noch  gesteigert  durch  monotone  Heize  auf 
dem  Gebiet  der  anderen  Sinne.  Hat  nun  das  Anstarren  lang  genpg 
gedauert,  so  tritt  auch  in  diesem  Sinn  Ermüdung  ein,  der  Geist 
hat  auch  hier  kein  Objekt  mehr  und  zieht  sich  nun  auch  vom 
Sehzentrum  zurück.  Jetzt  ist  er  in  jene  totale  Abgezogenheit 
von  den  körperlichen  Nervenzentren  gelangt,  die  beim  Schlaf 
physiologisch  regelmässig  stattfindet  und  den  Körper  zu  einer 
willenlosen  Beflexmaschuie  macht.  Dem  seelischen  Moment, 
d.  h.  der  Wirkung  des  Selbstduftes  des  Hypnotiseurs,  will  idi 
hierbei  nicht  jede  Mitwirkung  absprechen,  denn  ich  habe  Anthro- 
pinsorten  kennen  gelernt,  die  auf  manche  Personen  als  vorzügliche 
Schlaftnittel  wirken,  und  die  bekannte  ansteckende  Wirkimg 
eines  Schlafenden  auf  andre  spricht  ebenfalls  tür  Mitbeteiligong 
des  Duftes.  Allein  die  Thatsache,  dass  der  Hypnotische  durch 
die  gleichen  Einwirkungen  plötzlich  aus  seinem  Schlaf  erweckt 
werden  kann,  während  Duftwirkungen  nicht  plötzlich  zu  be- 
seitigen sind,  sowie  dass  blosses  Anstarren  ohne  jede  Be- 
teiligung einer  anderen  Person  die  Hypnose  hervorrufen  kann, 
beweist  mir  zur  Genüge,  dass  die  Hypnose  eine  Erscheinmig 
des  Geistes  ist,  bei  welcher  der  Duft  höchstens  ein  prädis- 
ponierendes Moment  bildet,  mithin  Heilmagnetismus  und  Hypnose 
ebenso  verschieden  sind,  wie  Seele  und  Geist 

Nach  obigen  Auseinandersetzungen  erteile  ich  wieder  Herrn 
Sallis  das  Wort. 

„War  nun  bis  zur  Stunde  das  „heilmagnetische"*  Verfahren 
allen  möglichen  Verdächtigungen  und  Perrhorreszierungen  aus- 
gesetzt, so  muss  es  uns  um  so  mehr  wundem,  dass  in  der 
Neuzeit  von  einer  stattlichen  Eeihe  medizinischer  Autoritäten 
trotzdem  einige  Manipulationen  des  Mesmerismus  rückhaltlc'« 
anerkannt,  aber  allerdings  in  etwas  anders  benannt  wurden, 
nämlich  Massage.  In  Wort  und  Schrift  wurde  das  Verfahren  des 
holländischen  Arztes  Mezger  gepriesen,  seine  Verdienste  über- 
mässig herausgestrichen,  und  Mesmers,  dem  nun  einmal  der 
Makel  der  Charlatanerie  anhaften  bleiben  soll,  auch  nicht  mit 
einer  einzigen  Silbe  Erwähnung  gethan.  Wohl  glaube  ich,  ist  den 
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meisten  der  so  enge  Zusammenhang  der  Massage  mit  dem  heil- 
magnetischen  Verfahren  nicht  einmal  anfge&llen,  weil  sie  eben 
den  Mesmerismas  nicht  kannten  resp.  kennen  lernen  wollten. 
Nor  Prof.  Nussbanm  macht  eine  rfihmliche  Ausnahme;  derselbe 
schreibt*):  J)ie  Massage  wurde  erst  in  den  letzten  Jahren  recht 
studiert,  und  gegenwärtig  spielt  sie  in  der  Chirurgie  eine  sehr 
bedeutende  Bolla    Man  hat  erprobt,  dass  ein  Bluterguss  und 
eine  entzündliche  Schwellung  sehr  rasch  yerschwindet,  wenn 
man  dieselbe  mit  Massage  behandelt.  Schmerz  und  Geschwulst 
werden  oft  in  viel  kürzerer  Zeit  und  viel  vollkommener  mit  der 
Massage  geheilt,   als  mit  Umschlägen,  Blutegel,  Eisblase  etc. 
Man  brückt  und  reibt,  knetet,  kneift  den  geschwollenen  Teil 
und  kann  schon  in  wenigen  Minuten  ein  ganz  sichtbares,  ja 
geradezu  staunenswert  gutes  Resultat  erlangen.    Die  Wirkung 
der  meisten  Salben  ist  nur  die  des  Reibens  (?  Jaeger)  und  man 
reibt  sich  eben  leichter  mit  einem  Fette,  als  mit  der  trocknen 
Hand.    NervOsen  Leuten  ist  oft  eine  gewisse  Hand  besonders 
angenehm.    Hier  sind  zweifellos  magnetische  und  elek- 
trische  Verhältnisse  im  Spiele.     Es  kann  ja  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  jedem  Menschen  ^e  BeriUirung  gewisser 
Personen  sympathischer  ist  als  andrer,  dass  überhaupt  die  Be- 
rührung einer  fremden  Hand  einen  eigentümlichen  Effekt  her- 
vorruft.    (Niemand  vermag  sich  selbst  zu  kitzehi,  während  die 
Hand  des  andern  zu  Tode  kitzeln  kann).  Die  Hand  der  liebenden 
Mutter  übt  oft  auf  das  Köpfchen  des  kranken  Kindes  eine  ganz 
deutliche,  beruhigende  Wirkung  aus.  Wir  dürfen  das,  was  wir 
heutzutage  noch  nicht  erklären   können,   deshalb   doch  nicht 


„Doch  nicht  allein  in  der  Chirurgie,  sondern  auch  bei  chroni- 
schem Rheumatismus,  Podagra,  Muskellähmung,  Entzündung  der 
Gelenke,  der  Schleimbeutel  und  Weichteile,  bei  Nervenleiden 
verschiedener  Art,  Hüftweh,  Gliedschwamm  und  Frauenkrank- 
heiten, Störungen  der  Blutzirkulation,  Schweratmigkeit  etc.  etc. 
hat  sich  ^e  Massage  als  ein  treffliches  Mittel  bewährt 

„Eine  eingehende  Schilderung  der  Massage-Manipulationen 
zu  geben,  muss  ich  mir  versagen;  solche  Thätigkeit  lässt  sich 
nur  in  erspriesslicher  Weise  erlernen,  wenn  man  Gelegenheit 
hat,  fortgesetzt  den  einzelnen  Handgriffen  zuzusehen.  Nur  sei 
noch  hier  erwähnt,  dass  die  Massage  auf  unbekleidetem 
Körper  vorgenommen  und  der  zu  behandelnde  Körperteil  mit 


*)  „Hanaapotheke'*  Seite  97  n.  f. 
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VaseliiL  oder,  sonst  einer  sauberen  Fettsubstanz  schlüpfrig  er- 
halten wird.  Einesteils  vermeidet  man  an  mit  Härchen  be^ 
setzten '  Hautstellen  Zerrungen  und  dadurch  hervorgerufene 
Rupturen  kleiner  Blutgefässe,  und  andernteils  wird. die  Hand 
des  ungeübten  Masseurs  leichter  die  Manipulationen  zu  üben 
im  Stande  sein,  wenn  er  sich  der  Einfettung  bedient.  Die 
Gesdiichte  der  Massage  ist  von  mir*)  bis  auf  das  viele  Jahr- 
hunderte vor  Christi  Geburt  geschriebene  Buch  der  Inder 
»ÄMÄTttto«  zurückgeführt  worden  und  auch  das  älteste  Buch 
der  Chinesen  ^Lotig-FofKi^  soU  ausführliche  Abhandlungen  und  Be- 
lelirungen  über  mechanische  Heilungen  bei  Verkrämmungen. 
Verstauchungen  und  anderen  chirurgischen  Leiden  enthalten. 
Von  den  Indern  und  Chinesen  ist  die  Kenntnis  der  mechanischen 
Behandlung  auf  die  Griechen  und  Eömer  gekommen.  Hippo- 
krates  schreibt  (de  Itmütonibus):  ,Der  Arzt  hat  nötig  viel  zn 
wissen,  aber  er  darf  nicht  vergessen  des  Nutzens,  den  die  Frik- 
tionen verschaffen,  sie  können  ganz  entgegengesetzte  Wirkungen 
hervorbringen;  so  ziehen  sie  die  schlaffen  Glieder  zusammen 
und  erschlaffen  die  steifen.  Die  Reibungen  mit  der  Hand 
müssen  aber  sanft  gemacht  werden.'  Das  iraäim  tangen  hei 
Plautus  ist  nichts  andres  als  das  Reiben  mit  der  Hand. 

„Plutarch  erzählt,  dass  Cäsar,  um  von  einer  allgemeinen 
Neuralgie  befreit  zu  werden,  sich  täglich  von  einem  Sklaven 
kneipen  liess,  und  von  Vespasian  berichtet  Sueton:  J>erselbe 
genoss  der  besten  Gesundheit,  obgleich  er  zur  Erhaltung  der- 
selben nichts  weiter  that,  als  dass  er  sich  den  Mund  und  die 
übrigen  Glieder  methodisch  rieb  —  ad  numerum  fauces  ceieraque 
membra  defriearet  —  und  monatlich  einen  Fasttag  hielt.'  Galen 
schrieb  ein  eigenes  Werk  de  friäiombus  und  Prosper  Alpinas 
erzählt  in  seinen  „Reisen  in  Ägypten",  de  medicina  AegypHonm, 
dass  die  Einwohner  bei  der  Ruhr  die  Hand  auf  den  Nabel  der 
Kranken  legen  und  sanft  reiben. 

„Pflegt  man  nicht  unbewusst  die  Hände  auf  schmerzhafte 
Stellen  zu  halten,  sich  zu  reiben,  zu  drücken  und  zu  streichen, 
damit  man  sich  Linderung  verschaffe?  Z.  B.  bei  Eolikschmerzen 
nötigt  der  Instinkt  die  Hand  anzulegen  und  den  Unterleib  zu 
reiben,  meistens  mit  grosser  Erleichterung  und  auch  mit  gänz- 
licher Beseitigung  der  Schmerzen,  wenn  es  nur  lange  genag 
fortgesetzt  wird.  Bei  heftigen  Kopfschmerzen  legt  man  die 
flache  Hand  auf  die  Stirne;  nach  einem  Stoss  hält  man  rasch 


*)  6.  Sallis,  Prakt.  Anleitung  zur  Behandlung  duich  Masaage. 
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die  Hand  auf  die  Stelle,  und  nicht  selten  hebt  der  blosse  Drack 
das  Ubermass  des  Schmerzes. 

„Die  spärlichen  neueren  Fachschriften  über  das  Massage- 
Verfahren  stimmen  darin  durchaus  äberein,  dass  zur  wirksamen 
Ansfibung  dieser  Heilmethode  ein  unbedingt  günstiger  Bau  der 
Hand  (Streckfähigkeit,  Muskulatur,  Wärme)  erforderlich,  dass 
der  persönliche  Eindruck  des  Masseurs  gleichfalls  ausserordent- 
lich wichtig  ist,  und  dass  kein,  wie  immer  auch  benanntes  und 
geartetes  Instrument  die  menschliche  Hand  in  ihren  Wirkungen 
zu  ersetzen  vermag.  Gehilfen  können  wohl  angelernt  werden, 
wirken  aber  häufig  ungünstig.  Li  ausserordentlich  vielen  Fällen, 
in  denen  ich  genötigt  war  Gehilfen  zu  bestellen,  wurden  die- 
selben von  den  Patienten  entschieden  abgelehnt,  selbst  Kinder 
verweigern  häufig  die  Hand  der  Mutter.  Liess  ich  jedoch  an- 
statt der  Vaseline  die  Massage  mit  Seife  und  Wasser  applizieren, 
so  wurde  ohne  Ausnahme  jede  fremde  Hand  ertragen.  (Weil 
durch  die  Seife  das  Selbstanthropin  des  Masseurs,  von  dem  die 
günstige  wie  die  ungünstige  Wirkung  ausgeht,  beseitigt  ist. 
Jaeger.)  Hieraus  erhellt,  dass  neben  der  rein  mechanischen 
noch  eine  andere  „magnetische"  Wirkung  zur  Heilung  erforder- 
lich ist. 

„Ergibt  sich  schon  hieraus  der  Zusammenhang  zwischen 
Massage  und  Heilmagnetismus,  so  erhellt  auf  der  andern  Seite 
aus  den  Schriften  der  Mesmeristen,  dass  die  Massage  nichts 
Neues  ist,  sondern  ein  Bestandteil  der  mesmerischen  Mani- 
pulation. So  schreibt  Ennemoser  Seite  172  wörtlich:  ,Nicht 
bloss  das  Auflegen,  Streichen  und  Halten,  sondern  auch  das  Rei- 
ben and  Drücken,  Pressen  und  Kneten,  das  Massetieren  und 
Ddmen  mit  den  Händen  gehört  zu  dem  mesmerischen  Verfahren 
bei  Stockungen  der  Lymph-  und  Blutzirkulation,  bei  Verstei- 
fungen und  Lähmungen  und  namentlich  oft  bei  Krämpfen.  Die 
Hände  werden  oft  nach  Umständen  angefeuchtet,  mit  Wasser 
bei  Hitze  und  Entzündungen,  mit  Wein  bei  Schwäche  und  Re- 
konvaleszenten, mit  Öl  bei  übergrosser  Reizbarkeit,  mit  aroma- 
tischen Stofien  bei  Ohnmächten,  bei  allgemeiner  Schwäche  und 
zur  Belebung  des  ganzen  Organismus.'  Ich  komme  daher 
mit  Berechtigung  zu  dem  Schlüsse,  dass  dem  Dr.  Mezger 
in  Amsterdam  kein  grösseres  Verdienst  zuzuschreiben  ist,  als 
dass  er  mesmerische  Manipulationen  anders  benennt  {Pärissage, 
Eff leurage,  Ibpotemmi),  sie  des  lebensmagnetischen  Mäntelchens 
entkleidet  und  ihnen  die  Anerkennung  der  »exakten  Wissen- 
schaftS  die  wohl  das  Verständnis  för  den  grob  mechanischen 
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Teil,  nicht  aber  für  das  magnetische  Element  gewinnen  konnte, 
2a  sichern  wusste." 

Soweit  Salus,  mit  dem  ich  vollkommen  äbereinstimma 
Die  Massage  ist  allerdings  anch  als  mechanischer  Eingriff  ein 
Heilfaktor,  allein  die  Thatsachen,  erstens,  dass  die  Hand  durch 
kein  anderes  Instrument  ersetzt  werden  kann,  zweitens,  dass 
die  Individualität  des  Masseurs  ein  ausschlaggebender  Faktor 
ist,  drittens,  dass  beim  Massieren,  wie  beim  Heilmagnetismns 
und  Anthropin,  das  Überskreuzgesetz  eine  Hauptrolle  spidt 
(Dr.  Mezger  in  Amsterdam  hat  seine  Haupterfolge  bei  Franenl 
viertens  dass  die  Befreiung  der  Haut  vom  Selbstanthropin 
durch  Seifung  die  Wirkung  so  einschneidend  beeinflusst  — 
alle  diese  Thatsachen  beweisen,  dass  beim  Heilmagnetismus  und 
der  Massage  die  Anthropinwirkung  ein  wesentlicher  Faktor  ist 

Ich  möchte  nun  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 

Es  hat  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  ärztlichen  Schulen, 
den  ofiftziellen,  wie  den  nichtofflziellen,  Heilkünstler  gegeben,  die 
mit  den  verschiedenartigsten  Manipulationen  Heilerfolge  er- 
zielten,  welche  ihnen  ungezählte  Patienten  zuführten,  während 
mit  den  ganz;  gleichen  Manipulationen  oder  Mitteln  andere  Heü- 
känstler  keine  Erfolge  haben.  Ebenso  kann  man  sich  ja  in 
jeder  Stadt  davon  überzeugen,  dass  einzelne  Ärzte  sich  einer 
ganz  besondem  Beliebtheit  erfreuen  und  ein  ausserordentliches 
Zutrauen  gemessen,  man  wird  aber,  wenn  man  genau  die  Per- 
sonen betrachtet,  welche  die  Träger  dieses  Vertrauens  sind,  er- 
fahren, dass  dieselben  meist  dem  andern  Greschlecht  angehöreL 
Eines  der  besten,  weil  öffentlich  bekanntesten  Beispiele  neben 
Mezger,  der  seine  besondem  Erfolge  bei  Frauen  hat,  ist  die  be- 
kannte bayrische  Heilkünstlerin  Hohenester,  deren  Erfolge 
vorzugsweise  auf  die  Männerwelt  fallen.  Deshalb  ist  wohl  anxn- 
nehmen,  dass  in  allen  diesen  Fällen  der  Individualduft  es  ist,  mit 
dem  sich  diese  Heilkünstler,  vom  Kurpfuscher  und  der  Streich- 
frau an  bis  zum  Geheimen  Hofrat  hinauf^  ihre  Sympathieen  er- 
werben und  einen  wesentlichen  Teil  ihrer  Heilerfolge  erzielen. 
.  Ich  will  einen  bestimmten,  durchaus  verbürgten  Fall  er- 
zählen. Bei  meinem  Schwiegervater  war  längere  Zeit  ein  Neft 
desselben  in  Pension,  um  von  da  aus  in  der  benachbarten  Stadt 
das  Gymnasium  besuchen  zu  können.  Derselbe  erkrankte  eines 
Tags  an  ausserordentlich  heftigen  Schmerzen  in  allen  Gliedern, 
wie  wenn  sich  ein  hitziges  ÜU^erweh  entwickeln  wollte.  Troü- 
dem  mein  Schwiegervater  nie  Glauben  an  solche  Dinge  besass. 
duldete  er  es,  angesichts  der  grossen  Schwierigkeit,  einen  Ant 
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zur  Stelle  zu  bekonunen,  dass  man  zu  dem  Schmied  des  Ortes 
schickte,  der  in  dem  Rufe  stand,  „für  Sehmerzen  thnn  zu  könnend 
Die  Dienstmagd  kam  mit  der  Meldung  zurück,   der  Schmied 
habe  keine  Zeit  zu  kommen,  es  sei  aber  auch  nicht  notwendig,  die 
Schmerzen  würden  schon  so  aufhören.    Und  so  war  es  auch. 
Nach  ganz  kurzem  verschwanden  die  Schmerzen  spurlos.    Man 
kann  in  solchen  Fällen  natürlich  jedesmal  sagen,  die  Krankheit 
sei  von  selbst  verschwunden,  allein  jetzt,  da  ich  die  Wirkung 
des  Anthropins  kenne,  haben  solche  Dinge  für  mich  alles  Wunder- 
bare verloren  und  zwar  einfach  deshalb:  Jeder  Mensch  weiss,  dass 
ein  ganz  kurzer  Aufenthalt  in  einem  Euhstall  oder  Pferdestall 
genügend  ist,  um  denjenigen,  der  den  Stall  betreten,  mit  dem 
Geruch  so  zu  imprägnieren,  dass  man  ihm  noch  längere  Zeit 
anriecht,   wo  er  gewesen  ist.    Unsere  Erfahrungen   mit  den 
Tieren  beweisen  uns,   dass  dem  Menschenduft  Seselbe  „An- 
hänglichkeit^'  zukommt,  wie  dem  Duft  genannter  Säugetiere. 
Die  Dienstmagd  musste  unbedingt  aus  der  Schmiede  den  Duft 
des  Schmiedes  mit  in  das  Eankenzimmer  hinüberbringen  und 
zwar  in  einer  Konzentration,  welche  jedenfalls  weit  stärker  war, 
als  die  in  meinen  Anthropinkügelchen  enthaltene  18.  Potenz;  wenn 
nun   der  Duft  des  Schmiedes  schmerzstillendes  Anthropin  dar- 
stellte, musste  auch  die  Heilung  ebensogut  eintreten,  wie  wenn 
er  selbst  zugegen  gewesen  wäre.    Überhaupt  wenn  bei  einem 
Menschen  die  Heilwirkung  von  seinem  Anthropin  ausgeht,  so 
ist  es  sdiliesslich  ganz  gleichgültig,  was  er  seinem  Patienten  ver- 
abreicht und  es  ist  erUärlich,  warum  man  bei  den  Kurpfuschern 
oft  die  haarsträubendsten   und  scheinbar  blödsinnigsten  Ver- 
ordnungen trift,  und  doch  Heilerfolge  nicht  zu  leugnen  sind; 
dies  erinnert  uns  auch  an  den  Gfebrauch  der  Amulette, .  bei 
denen  ebenfalls  das  Objekt  ganz  gleichgültig,  das  Wesentlichste 
der  daran  haftende  Menschenduft  ist    Durch  diese  Kenntnis 
der   A^thropinwirkung   kommen    wir    auch    zum  Verständnis 
mancher  uns  sonst  unverständlicher,   sogenannter  mittelalter- 
licher Kurmethoden,  insbesondere  der  uns  ganz  barock  erscheinen- 
den Methode,  mit  Urin  und  Kot  zu  kurieren,  worüber  uns  noch 
eine  zweibändige  Schrift  „Dreckapotheke"  erhalten  ist.  Hierbei 
spielte,  neben  dem  Kot  verschiedener  Tiere*),  insbesondere  siereus 
kumanum  pueri  aduUi  eine  ganz  besondere  Bolle.  Man  kann  sich 
nun  an  jedem  Kot,  ganz  besonders  leicht  aber  z.  B.  am  Kot 


*)  Am  Ifiiiffsten  hat  nch  der  Hundekot  als  ^graeeum  album^  in  den 
Apotheken  erbafien. 
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der  marderartigen  Tiere  oder  eines  Fuchses  äberzeogen,  dass 
der  moschusartige  Selbstduft  des  Tieres  im  Kot  in  ganz  emi- 
nenter Weise  vertreten  ist.  Mithin  ist  der  Grebrauch  mensch- 
licher Fäces  als  Arzneimittel  nichts  anderes  als  Anthropinbe- 
handlung  in  allerdings  ekelhafter,  roher,  allopathischer  FomL 
während  mein  homöopathisches  Verfahren  unbedingt  den  Vor- 
zug der  Appetitlichkeit  hat. 

Ich  kann  dieses  Kapitel  nicht  schliessen,  ohne  noch  einige 
Worte  der  Paracelsischen  Therapie  zu  widmen,  die  man  sds 
„sympathisch  magnetische  Heilkunde"  bezeichnet  Ich  thue  es 
besonders  deshalb,  weil  wir  hier  wieder  auf  das  Wort  „magne- 
tisch'^  und  „Magnet'*  stossen  und  dabei  auch  vom  Mensdien 
stammende  Stoffe  in  eigentümlicher  Weise  verwendet  werden; 
allerdings  haben  wir  es  hier  mit  einer  ganz  andern  Erscheinung, 
als  dem  im  bisherigen  Besprochenen,  zu  thun. 

Das  Paracelsische  Verfahren  hat  seinen  Namen  „magnetisch- 
davon,  dass  Paracelsus  sich  des  sogenannten  „magfies  mieroeostn^, 
auch  „Mumie^^  genannt,  bediente.  Als  solcher  Magnet  wurden 
hauptsächlich  das  Blut  oder  natärliche  Abfälle  des  Körpers. 
Schweiss,  Eiter,  Haare,  Nägel  etc.  des  Kranken  benutzt  Dif» 
Manipulation,  die  man  mit  diesem  „Magnet''  vornahm,  bestand 
einmal  darin,  dass  man  denselben  mit  Erde  vermischte  und  in 
diese  Erde  Samen  von  Pflanzen  einsäte,  die  darin  im  Freien 
wachsen  mussten  und  nachher  verbrannt,  gedörrt  oder  einem 
Tier  verfüttert  wurden  (Transplantationsmethode).  Eine  an- 
dere Methode  war,  ein  Loch  in  einen  kräftig  vegetierenden 
Baum  (besonders  Weiden  und  Eichen)  zu  bohren,  die  „Mumie" 
hineinzugeben  und  das  Loch  wieder  zu  verschliessen  (Verbohmngs- 
methode).  Das  Nähere  llndet  der  wissbegierige  Leser  in  der 
Schrift:  „Die  sjrmpathetisch-magnetische  Heilkunde."  Stuttgart. 
Verlag  von  J.  Scheible  1861. 

Die  Vorstellung,  welche  die  Paracelsisten  von  der  Sack 
hatten,  war  folgende:  In  dem  sogenannten  „Magnet^  stecke, 
glaubten  sie,  der  Krankheitsstoff,  und  in  dem  Masse,  als  der 
Magnet  von  der  wachsenden  Pflanze  verzehrt  werde,  ziehe  der- 
selbe gleich  einem  Magnet  den  Krankheitsstoff  aus  dem  Körper 
nach  und  befreie  den  Körper  von  jenem. 

Sieht  man  sich  die  Sache  mit  den  Kenntnissen,  weldie  ich 
von  Krankheit  gewonnen  und  an  der  Hand  dessen,  was  die 
Physik  über  Molekularattraktion  lehrt,  näher  an,  so  liegt  gar 
nichts  vor,  was  uns  zwingt,  dieses  Verfahren,  das  heute  nodi 
spukt,  a  Umine  für  Blödsinn  zu  erklären.  Das  Räsonnement  ist 
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folgendes:   Krankheit  beruht  auf  der  Anwesenheit  eines  übel- 
riechenden Stoffes,  der,  bei  der  Absorptionsaffinität  des  Wassers 
für  übelriechende  Stoffe,  ganz  besonders  in  den  wässrigen  Flüssig- 
keiten  und  feuchten  Teilen   des  Körpers  enthalten  ist.     Der 
gleiche  Krankheitsstoff  ist  natürlich  auch  in  dem  sogenannten 
,,Magnet",  und  wenn  man  diesen  an  einen  andern  Ort  bringt, 
so  wird  damit  die  inter  parea  bestehende  Molekularattraktion 
sicher  nicht  aufgehoben.    Wenn  das  nun  der  Fall  ist,  so  muss 
em  Verzehrtwerden  des  Krankheitsstoffes  im  Magnet  durch  die 
wachsende  Pflanze  die  Folge  haben,  das  derselbe  aus  dem  Körper 
nachströmt.  Kein  Physiker  wird  z.  B.  die  Richtigkeit  folgenden 
Experiments  bestreiten.  Bringt  man  in  zwei  Flaschen  die  gleiche 
Salzlösung,  setzt  dieselben  durch  ein  beliebig  langes  Bohr  in  Ver- 
bindung und  trifft  nun  in  der  einen  Flasche  eine  Veranstaltung, 
welche  das  Salz  in  derselben  irgendwie  vernichtet,  so  wird  durch 
das  Bohr  alles  Salz  aus  der  andern  Flasche  nachziehen  und  nun 
ebenfalls  zur  Vernichtung  gelangen.  Was  von  so  schwer  beweg- 
lichen Objekten,  wie  Flüssigkeiten  oder  darin  gelösten  Stoffen 
gut,  gilt  natürlich  in  noch  höherem  Masse  von  Gasen,  und  in 
obigem  Fall  handelt  es  sich  um  solche.  Dass  die  Pflanze  gerade 
üble  Gerüche  besonders  gern  verzehrt,  steht  auf  der  andern 
Seite  ebenso  fest.    Es  erübrigt  also  zur  Erklärung  nur  noch 
folgendes:  Die  genannte  Molekularattraktion  besteht  tnter  pares.- 
Ist  nun  der  Krankheitsstoff  eines  Menschen  von  ebenso  eigen- 
artigem individuellen  Gepräge,  wie  dies  für  den  Gesundheitsstoff 
so  leicht  nachgewiesen  werden  kann,  so  kann  der  Attraktions- 
verkehr zwischen  „Magnet"  und  krankem  Körper  durch  anders- 
artige Stoffe  nicht  gestört  werden. 

Wenn  ich  genügend  Müsse  hätte,  so  würde  obiges  Bäsonne- 
ment  für  mich  hinreichenden  Grund  bieten.  Versuche  über  die 
Paracelsische  Methode  anzustellen.  Da  dies  aber  nicht  der 
Fall  ist,  so  empfehle  ich  wenigstens  die  Sache  denen,  die  Zeit 
und  Lust  zum  Experimentieren  haben. 
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XIII.  Vererbung  und  Übertragung. 

Unsere  Aosemandersetzungen  in  den  drei  letzten  Eapitdn 
verweisen  uns  begreiflicherweise  noch  einmal  anf  das  schon 
in  Band  L  Kap.  6.  ventilierte  Gebiet  der  Vererbung,  und  ich 
will,  getreu  meinem  historischen  Verfahren,  hier  zuerst  die  Ein- 
leitung  eines  Vortrags  zum  Wiederabdruck  aus  meinem  „Monats- 
blatt^  bringen,  den  ich  am  14.  Mai  1884  in  der  Universitäts- 
stadt Wtirzburg  zu  einer  Zeit  hielt,  als  die  Tagesbl&tter  voll 
von  absprechenden  UrteUen  über  mein  Humanisiemngsverfahr^ 
und  das  Anthropin  waren. 

Geehrte  Anwesende!  Sie  haben  mich  eingeladen  zu 
einem  Bericht  über  eine  eminent  praktische  Frage,  nämücl 
die  von  mir  in  Gang  gesetzte  Beform  unserer  Bekleidung. 
Dieser  Gegenstand  erfordert  nun  eine  populäre  Behandlung 
des  Vortrags,  und  doch  ist  meine  Beform  nicht  nur  eine  Eon- 
sequenz praktischer  Versuche,  sondern  sie  ist  von  mir  auch 
wissenschaftlich  begründet  worden,  und  dieser  wissenschaft- 
liche Kern  hat  ausserdem  noch  Eonsequenzen  nach  verschie- 
denen anderen,  teils  theoretischen,  teils  praktischen  Richtungen. 

Wie  Sie  im  Verlauf  des  Vortrags  sehen  werden,  ist  es  für 
das  praktische  Erfassen  meiner  Bekleidungslehre  durchaus  nicht 
erforderlich,  die  wissenschaftliche  Begründung  ausdFuhrlicher  zn 
besprechen,  da  jeder  Mensch  bis  zum  Säugling  herunter  die 
natürliche  Fähigkeit  besitzt,  das  Wesentliche  von  dem  wahr- 
zunehmen, was  ich  angebe.  Allein  zwei  Gründe  bestimmen  mich, 
vor  Eintritt  üi  meine  Tagesordnung  einige  Worte  der  wissen- 
schaftlichen Seite  zu  widmen: 

1.  dass  ich  an  dem  Sitz  einer  deutschen  Hochsdiule,  einer 
Pflege-  und  Lehrstätte  der  Wissenschaft,  und  zwar  vorsogs- 
weise  der  hier  in  Betracht  kommenden  medizinischen  Wissen- 
schaft, spreche; 
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2.  dass  in  allerjüngster  Zeit  ein  zweiter  praktischer  Schritt, 
den  ich,  gestützt  auf  meine  wissenschaftlichen  Entdeckungen 
that,  nämlich  die  moschusähnliche,  in  den  menschlichen  Haaren 
steckende  Substanz,  isoliert  als  Arznei  und  zur  Verbesserung 
von  Genussmitteln  zu  verwenden,  in  den  Tagesblättem  und  auf 
der  Bierbank  mit  Spott  und  Hohn  überschüttet  wird. 

Nicht  bloss  jeder  Physiologe  und  Arzt,  sondern  jeder  denkende 
Mensch  kennt  die  Thatsache  der  Vererbung,  d.  h.  die  That- 
sache,  dass  in  dem  Ei  eines  Huhnes  jenes  Etwas  steckt,  das 
aus  dem  formlosen  Dotter  ein  Hühnchen  mit  all'  seinen  spezi- 
fischen Eigenschaften  macht.  Dass  das  Gleiche  vom  Eeim  jedes 
Geschöpfes  gilt,  also  auch  vom  Menschen:  im  winzigen  Menschen- 
keim steckt  jenes  Etwas,  das  aus  ihm  nicht  bloss  einen  Menschen 
überhaupt,  sondern  einen  individuell  ganz  eigenartigen  Menschen 
macht  Die  Physiologie  hat  dieses  von  ihr  bis  jetzt  noch  nicht 
gefasste  Etwas  die  Gestaltungskraft,  via  farmaiiva,  genannt. 
Ich  frage  nun  dreierlei: 

1.  Ist  es  a  pnori  ein  Blödsinn,  wenn  jemand  sagt:  Dieses 
unleugbar  im  Ei  steckende  Etwas  stecke  auch  noch  in  den 
Haaren  und  Federn  des  fertigen  Geschöpfes? 

2.  Dass  dieses  Etwas  über  ganz  gewaltige  physiologische 
Kräfte  verfügt,  beweist  sein  Walten  bei  der  Eientwicklung. 
Soll  nun  dieses  Etwas,  wenn  es  wirklich  in  den  Haaren  steckt 
und  daraus  entnommen  werden  kann,  auf  einmal  ein  physiologi- 
sches Nichts  werden,  wenn  man  es  einem  lebenden  Geschöpf 
einverleibt?  Doch  gewiss  ebensowenig,  als  wenn  man  das  Spezi- 
fikum  einer  Arzneipflanze  aus  der  Pflanze  abdestilliert  und  als 
Arznei  verwendet. 

3.  Kennt  die  bislierige  Physiologie,  wie  sie  in  den  Hand- 
büchern und  auf  den  Kathedern  vorgetragen  wird,  dieses  Etwas, 
das  die  Wunder  der  Vererbung  hervorbringt?  Jeder  ehrliche 
Physiologe  und  Zoologe  wird  mit  „Nein"  antworten  müssen. 

An  dieses  ,JIein"  knüpft  sich  nun  eine  Alternative: 
Entweder  hat  in  diesem  Fall  die  Physiologie  eine  Ent- 
deckung dieses  Etwas  in  Bechnung  und  Aussicht  zu  nehmen, 
und  —  wenn  jemand  mit  dem  Anspruch  auftritt,  dieses  Etwas 
resp.  einen  Teil  davon  entdeckt  und  ausserdem  gefunden  zu 
haben,  dass  dieses  Etwas  nicht  bloss  die  Gestaltungskraft,  son- 
dern auch  noch  beim  Erwachsenen  die  Lebenskraft  resp.  einen 
wesentlichen  Teil  derselben  repräsentiert,  —  diesen  Anspruch 
vorurteilslos  und  gründlich  zu  prüfen  und  ein  entschiedenes  Ver- 
dikt: ja  oder  nein  abzugeben; 
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oder  man  sagt:  Das  zu  entdecken  ist  munöglidi,  und  der 
Mann,  der  das  entdeckt  haben  will,  ist  a  priori  ein  Narr! 

Gut!  Was  bedeutet  die  zweite  Alternative?  Antwort:  Em 
niederschmetterndes  Armutszeugnis  für  die  Wissenschaft  im 
?:anzen  und  speziell  fiir  den  wichtigsten  Zweig  derselben,  die 
Physiologie. 

Was  ist  das  höchste  Grut  des  Menschen?  Doch  gewiss  die 
Gesundheit!  Wem  überträgt  der  Staat  und  der  Einzelne  diese. 
Sorge?  Dem  Arzt.  Auf  welcher  Hauptwissenschaft  fosst  die 
ärztliche  Kunst?  Auf  der  Physiologie.  Denn  die  jetzige  Medi- 
zinschule nennt  sich  die  physiologische. 

Wenn  es  nun  wirklich  wahr  ist,  dass  die  Physiologie  jenem 
Etwas  gegenüber,  das  man  im  Keim  Gestaltungskraft, 
im  Erwachsenen  Lebenskraft  nennt,  machtlos  ist,  was  ist 
dann  das  Pferd,  auf  dem  die  heutige  Medizin  reitet?  —  Eine  im- 
potente Mähre,  und  der  physiologische  Arzt,  der  diese  Impotenz 
zugesteht,  zieht  sich  den  eigenen  Boden  unter  den  eigenen 
Fiissen  weg. 

Aber  noch  einer  anderen  Wissenschaft  schlagt  der  ins  Ge- 
sicht, der  meine  Angabe  a  priori  für  Unsinn  erklärt,  nftmMch  d^ 
Astronomie.  Die  Astronomen  haben  die  gleiche  Er&hrung  wie  aDe 
Praktiker  gemacht,  dass  die  verschiedenen  Personen,  auch  bei  Auf- 
wendung gleicher  Willenskraft  und  Sorgfalt,  in  der  AusfBhrong 
-einer  willkürlichen  Bewegung,  z.  B.  der  Notierung  eines  Stern- 
durchganges,  nicht  gleich  flink  sind,  dass  jeder  sich  um  eine 
gewisse  Zeit  verspätet,  und  diese  Verspätungsgrösse  nidit  bloss 
bei  verschiedenen  Personen  verschieden  gross  ist,  sondern  auch 
bei  der  einzelnen  Person  unter  gewissen  Verhältnissen  variiert 
Mit  Hilfe  des  feinsten  und  sinnreichsten  Zeitmessers,  den  es 
gibt,  des  Chronoskops  von  Hipp,  pflegen  die  Astronomen 
seit  Jahrzehnten  die  Zeitdauer  dieser  individuell  verschiedenes 
Verspätung  zu  messen,  nennen  die  Ziffer  die  persönliche 
Gleichung  und  stellen  sie  in  ihre  astronomischen  Bechnungen  ein. 

Hier  gibt  es  nun  wieder  nur  eine  Alternative: 

1.  Wenn  man  die  Verspätungsgrösse,  ihre  individuelle  Diffe- 
renz und  ihre  Variation  wirklich  messen  kann,  dann  muss  diese 
Messungsmethode  auch  anwendbar  sein,  um  die  Ursachen  zn 
studieren,  durch  welche  diese  Differenzen  und  Variationen  her- 
vorgerufen werden. 

Dies  ist's,  was  ich  gethan  habe,  und  zwar  anfangs  mit 
dem  ganz  gleichen  Instrument  und  in  ganz  gleicherweise  wie 
die  Astronomen,  und  unter  Anleitung  und  Assistenz  eines  Astiiv 
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nomen,  des  Herrn  Dr.  V.  Zech,  Professor  der  Astronomie  und 
Physik  am  Stuttgarter  Polytechnikum.  Später  habe  ich  im 
Interesse  der  praktischen  Verwendbarkeit  dieser  Methode  das 
Experiment  durch  Ausschaltung  eines  physiologischen  Faktors, 
ies  sensitiven,  abgekürzt,  was,  wie  jeder  einsieht,  die  Exaktheit 
des  Experimentes  eher  vergrössem  als  beeinträchtigen  musste, 
nnd  endlich  habe  ich  ein  handlicheres,  aber  um  nichts  weniger 
exaktes  Instrument  für  mich  konstruieren  lassen. 

2.  Erklärt  man  dagegen  die  Forschungsergebnisse,  welche 
ich  rait  dieser  bei  den  Astronomen  gebräudilichen  Messungs- 
methode gewonnen  habe,  a  priori  für  Unsinn,  dann  bezichtigt 
man  auch  die  Astronomen,  mit  ihrer  Messung  der  persönlichen 
Grleichung  einer  Selbsttäuschung  oder  einer  Spiegelfechterei 

Zum  Glück  ist  aber  dieses  nicht  so.  Weder  die  Astronomie, 
noch  die  Physiologie  ist  impotent,  und  der  Mann,  der  vor  Ihnen 
steht,  ist  nicht  bloss  ein  mit  Wolle  handelnder  Commis  voyagmr, 
wie  mich  neulich  die  „Wiener  allgem.  medizinische  Zeitung**  zu 
nennen  beliebte,  sondern  ein  Verteidiger  der  Ehre  der  wahren 
Wissenschaft,  speziell  der  Physiologie,  der  Nährmutter  der 
Medizin.  Ich  erkläre  hier  feierlichst:  Ich  stelle  mich  jeder  öffent- 
lichen Disputation  an  jeder  Hochschule  deutscher  Zunge,  wo  es 
gewünscht  wird,  und  werde  die  Ehre  der  wahren  Wissenschaft 
nnd  die  Warheit  dessen,  was  diese  mich  gelehrt  hat,  bis  zum 
letzten   Atemzuge    verteidigen.     Aufdrängen   werde  ich  mich 

niemand,  aber  weichen  auch  keinem." 

An  diese  allgemeine  Abwehr  knüpfe  ich  eine  persönliche 
^egen  Otto  Plarres  „Erklärung  der  Abänderungs-  und 
Vererbungserscheinungen,  Geschichte  und  Kritik,**  (Inaugural- 
Dissertation  Jena  1881).  Der  Schluss  dieser  Dissertation  lautet: 
.,Das  Jaegersche  Unternehmen,  die  Darwinsche  Pangenesis 
durch  seine  Duftseelentheorie  zu  verbessern,  muss  also  als  ein 
gänzlich  verfehltes  betrachtet  werden.** 

Dieses  absprechende  Urteil  wird  vorher  in  folgender  Weise 
begründet:  „Wenn  wir  diese  modifizierte  Pangenesis  Ja  egers  mit 
der  ursprünglichen  Darwins  vergleichen,  so  muss  man  allerdings 
zugestehen,  dass  Jaeger  mit  der  Ersetzung  der  Darwinschen 
Keimchen  durch  seine  Duftstoffe  zwei,  nämlich  die  beiden  ersten 
der  vorher  aufgeführten  fünf  Unverständlichkeiten  der  Pangenesis, 
einigermassen  beseitigt  hat.  Während  die  erste  Darwinsche 
Annahme,  dass  überhaupt  Keimchen  von  den  Zellen  des  Körpers 
abgegeben  würden,  als  eine  durch  nichts  zu  stützende  Hypothese 
erscheinen  musste,  ist  es  dagegen  eine  Thatsache,  dass  von  vielen 
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—  durchaus  nicht  von  allen,  wie  Jaeger  annimmt  —  Tölen  des 
Körpers  vieler  Organismen  Grerüche,  also  Duftstoffe  ausgdien." 
Hier  muss  ich  sofort  einschalten:  Wenn  man  eine  solche  Be- 
hauptung aufstellt,  dass  nämlich  nicht  alle  Teile  der  Organismes 
und  nur  viele  Organismen,  nicht  alle,  duften,  so  muss  man  denn 
doch  sich  auf  spezielle  Untersuchungen  stützen  können  und  and 
nur  ein  Organ  bezw.  einen  Organismus  angeben  können,  das 
bezw.   der  nicht  duftet.    Wenn  Plärre  z.  B.  gesagt  hätte: 
Tote  Körper,  wie  Metalle,  Mineralien,  duften  nicht,  so  h&tte  das 
wenigstens  eine  Art  von  Sinn  gehabt,  wenn  es  auch  falsch  g^ 
wesen   wäre.     Jeder  Indianer   unterscheidet  mit  dem  Gerach 
echte  Goldware  von  unechter,  und  jeder  Mineraloge  weiss,  dass 
man  die  Gesteinsarten  am  Geruch  unterscheiden  kann.  Aber  m 
behaupten,  es  gebe  lebende  Organe  und  lebende  Organismen 
welche  keine  Duftstoffe,  d.  h.  riechbare  oder  neuralajialytiseh 
in  ihrer  Wirkung  erkennbare  Gase  emanieren,  ist  denn  doch 
eine  Behauptung,  die  bei  einem,  der  die  Lebensvorgänge  als 
einen  Zersetzungsprozess   kennt,    mehr   als  Kop&chüttelii  er- 
regen muss.     Wie   will  z.  B.  eine  Schlupfwespe  ihren  unter 
Baumrinde  oder  in  einem  Blattwinkel  versteckten   Wirt,  m 
Nachtschmetterlingsmännchen  sein  Weibchen,  das  Raubtier  die 
Spur  seiner  Beute,  der  Hund  die  seines  Herrn,  ein  Insekt  sene 
Nährpflanze,  eüi  Parasit  seinen  Wirt,  bei  Nacht  so  gut  wie  bei 
Tag,  finden,  wenn  das  Gesuchte  nicht  spezifisch  duA;et?   Eaan 
mir  vielleicht  Herr  Plärre  irgend  ein  T^er  nennen  oder  ir?[end 
eine  Pfianze,  deren  Lebensbeziehungen  erklärbar  wären  ohnti 
die  Annahme,  dass  dieselbe  eüien  spezifischen  Duft  emanieren? 
Oder  kann  mir  Herr  Plärre  irgend  ein  Organ  eines  beliebigeii 
Tieres  nennen,  das  nicht  einen  für  dasselbe  diarakteristisdi^ 
Geschmack  und  folgerichtig  auch  einen  charakteristischen  6^ 
ruch  hätte?  Ich  habe,  wie  Heine  sagt,  alle  die  Gerüche  dieser 
holden  Erdenküche   durchgerochen.     Aus  der  Publikation  de 
Herrn  Plärre  geht  nicht  hervor,  dass  derselbe  auch  nur  äs* 
mal  sich  die  Mühe  genommen  hat,  meine  Angaben  mit  der  Nast 
geschweige  denn  mit  der  Neuralanalyse,  nachzuprüfen.    Sm 
Aussage  ist  somit  geradeso,  wie  wenn  jemand,  der  noch  memi> 
ein  Mikroskop  benutzt  hat  und  von  Ikfikroskopie  nicht  das  Ge- 
ringste versteht,  sich  ein  urteil  über  die  Entdeckungen  eis^ 
Mikroskopikers   erlauben  wollte.     Eine  solche  LeiditfiBitigkät 
kann  man  dem  Feuilletonisten   einer  Tageszeitung    veradhcii 
in  der  Inauguraldissersation  eines  angehenden  Gelehrten  nimm** 
sie  sich,  zum  mindesten  gesagt,  sehr  schlecht  aus. 
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Flarre  f&hrt  fort:  „Während  es  zweitens  bei  den  Darwin- 
schen Eeimchen,  die  man  sich  nur  als  kleine,  feste  Körnchen 
denken  konnte,  unverständlich  blieb,  durch  welche  Kräfte  sie 
durch  den  Körper  verbreitet  würden,  so  vermag  Jaeger  für 
seine  gasförmigen  Duftstoffe  anzuführen,  dass  die  Verbreitung 
derselben  einfach  durch  Diffiision  geschehe.  Wenn  aber  auch 
in  diesen  beiden  Beziehungen  die  modifizierte  Pangenesistheorie 
Jaegers  einen  Vorzug  besitzt  vor  der  ursprünglichen  Darwins, 
so  hat  dieselbe  doch  nicht  im  mindesten  mehr  innem  Halt,  als 
diese  letztere;  denn  durch  Einführung  seiner  Duftstoffe  an  Stelle 
der  Keimchen  hat  Jaeger  die  drei  übrigen  ünverständlichkeiten 
der  Darwinschen  Pangenesis  nur  in  eine  andere  Form  gehiült, 
durchaus  aber  nicht  beseitigt.  Die  successive  Deponierung  der 
Duftstoffe  in  den  Keimzellen  bleibt  trotz  der  ausführlichen  Be- 
schreibung, welche  Jaeger  an  der  Hand  seiner  luftigen  Assi- 
milationstheorie  von  derselben  gibt,  ebenso  unmotiviert  wie  die 
Anhäufung  der  Keimchen  in  den  Keimzellen/' 

Dieser  Ausspruch  Plarres  zeigt,  dass  derselbe  von  den  Be- 
ziehungen der  Gase  zu  Flüssigkeiten  und  Festkörpern,  und  den 
Gesetzen  der  Bindung  keine  Idee  hat.  Jede  Hausfrau  weiss, 
wie  begierig  unsre  Speisen  fremde  Gerüche  anziehen.  Die  schon 
im  dritten  Kapitel  dieses  Bandes  erwähnte,  jedem  Physiologen 
bekannte  Sauerstoffaufspeicherung  in  den  lebendigen  Geweben 
and  Säften  und  die  analoge  Kotdufbaufspeicherung  zeigen  uns 
ganz  klar,  wie  die  Duftstoffe  in  Keimzellen  deponiert  werden 
können.  Herr  Plärre  hat  über  diese  Sachen  lediglich  keine 
Erfahrung.  Ich  habe  in  meiner  ausgedehnten  ärztlichen  Praxis 
die  tausendfältige  Erfahrung,  dass  in  den  Geweben  und  Säften 
des  Körpers  jahrelang  Duftstoffe  in  einem  latenten  Zustand  auf- 
gespeichert sein  können,  bis  ein  geeignetes  auslösendes  Moment 
sie  zur  Evidenz  bringt.  Ich  will  einen  der  am  meisten  charak- 
teristischen, unwiderleglichsten  Fälle  anführen.  Ein  Tabakraucher 
wird  krank  und  gibt  infolge  dessen  sein  Bauchen  auf,  ist  aber 
von  dieser  Zeit  an  kränklich.  Dies  veranlasst  ihn  nach  Ablauf 
einer  ganzen  Beihe  von  Jahren  zum  Wollregime  zu  greifen,  und 
siehe  da!  die  Wollkrisis  besteht  in  der  Emanation  eines  stark  nach 
Tabak  riechenden  Krankheitsduftes,  trotzdem  er  alle  die  Jahre 
her  nicht  mehr  geraucht  hatte.  Dieser  Tabaksduft  kann  doch 
lediglich  nichts  anderes  gewesen  sein,  als  ein  im  Körper  die 
ganze  Zeit  über  zurückgebliebener  Best  von  Tabaksduft.  Also 
meine  Vererbungslehre  ist  nicht  eine  hinter  dem  Pult  ausge- 
heckte, sondern  stützt  sich  auf  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
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während  Herrn  Plarres  absprechendes  Urteil  nicht  eineeiniige 
Erfahrong  hinter  sich  hat 

Plärre  wendet  sich  zur  vierten  „ünverständlichkeit". 
„Das  Freiwerden  de^  Duftstoflfe  in  der  richtigen  Reihen- 
folge ist  nicht  um  das  Geringste  verständlicher,  wie  jene  Ver- 
wandtschaftskraft Darwins,  welche  die  richtig  geortoete  Ent- 
wicklung der  Keimchen  bewerkstelligte." 

Diese  Plarresche  ,jUnverständlichkeit"  enthält  zweierlei: 
1.  Das  Freiwerden  der  bildenden  Kräfte  in  der  richtigen  zeitlichen 
Reihenfolge,  2.  die  Bildung  der  Organe  am  richtigen  (M.  Von 
diesen  zwei  Dingen  wird  allerdings  das  letztere  durch  meine 
Duftlehre  zunächst  noch  nicht  erklärt,  wohl  aber  das  erstere. 
wie  ich  wieder  auf  Grund  von  Erfahrungen  mit  den  Wollkrisoi 
behaupten  kann;  freilich  unter  Zurücklassung  eines  Rätsels. 
Bei  der  Heilung  durch  die  Wolle  kommen  nämlich  öfter  mehrere 
zeitlich  auseinanderliegende  Krisen  vor.  Dies  ist  hauptsächlich 
dann  der  Fall,  wenn  Patient  seine  chronische  Kränklichkeit  in 
mehreren,  durch  längere  Zeitintervalle  getrennten,  akuten 
Krankheiten  erworben  hat  und  zwar  einfach,  weil  jede  dieser 
nicht  völlig  überwundenen  Krankheiten  einen  Rest  von  Krank- 
heitsstoiF  in  dem  Leib  zurückliess.  Die  erste  Krisis  trägt  dann 
den  Charakter  der  letzten  Krankheit,  die  Nachkrisis  den  der 
vorhergehenden.  Die  Heilung  erfolgt  also  sozusagen  rückwärts- 
schreitend. Was  am  längsten  deponiert  ist,  widersteht  der  Aus- 
treibung am  längsten.  Das  ist  allerdings  umgekehrt,  wie  bei 
der  Vererbung,  wo  die  zuerst  erworbenen  Charaktere  auch  zu- 
erst erscheinen,  und  dies  ist  zunächst  ein  Rätsel  Aber  die 
reihenweise  Entfaltung  der  Charaktere  findet  ihre  genaue  Ana- 
logie in  der  reihenweisen  Austreibung  der  deponierten  Krank- 
heitsdüfte. —  Nun  zur  fünften  „Unverständlichkeit**. 

Plärre:    „Und  was  endlich  das  Vermögen  der  Duflstofft 
anlangt,  nach  ihrem  Freiwerden  dieselben  Gewebe  und  Organe 
zu  erzeugen,  wie  diejenigen  waren,  von  denen  sie  entstammen, 
so  ist  1.  dasselbe  an  und  für  sich  ebenso  unverständlich,  wir 
das  gleiche  Vermögen  der  Keimchen,  und  2.  ist  mit  der  An- 
nahme eines  solchen  Vermögens  ganz  ebenso,  wie  dies  bei  der 
Btrwin sehen  Annahme  der  Fall  war,  das  ganze  Rätsel  der  zu 
klärenden  Erscheinung  in  die  Voraussetzung  des  Erklärungs- 
rsuchs  verlegt." 

Hierauf  bemerke  ich  ad  1:  Die  Keimchen  Darwins  sind 
jte  Körper  und  jeder  naturwissenschaftlich  Gebildete  kennt 
n  Satz:  „Corpora  non  ag%mt  nisi  fluida^^,   den  ich  in  Überein- 
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stimmang  mit  allem,  was  bekannt  ist,  dahin  erweitere:  maxme 
agunt,  si  volcUUiü.    In  lebenden  Körpern  sind,  wie  in  Kap.  Vill. 
ausgeführt  wurde,   die  sichtbaren,  festen  Stoffe  das  AgitcUum, 
die  flüchtigen,  d.  h.  der  Duft,  das  Treibende.  Bei  der  Entwicklung 
handelt  es  sich  um  die  Ermittlung  der  treibenden  Kräfte. 
Die  Darwinsche  OemmtUa   ist  keine  treibende  Kraft,   hoch-, 
stens   hätte  sie   eine  solche  enthalten  können.    Dadurch,  dass 
ich  die  Erklärung  in  einen  flüchtigen,  also  mit  einer  Trieb- 
kraft ausgerüsteten  Stoff  verlege,  ist  meine  Lehre  derselbe  Fort- 
schritt,, wie  der  vom  Agüattmi  zum  Agens,  vom  Tod  zum  Leben. 
Das  Gleiche  gilt  auch  gegen  den  zweiten  Einwand  Plarres 
und  hier  habe  ich  eine  positive  Lücke  in  der  Arbeit  Plarres 
zu  konstatieren;  nämlich,  dass  es  ihm  nicht  einfiel,  meine  Duft- 
lehre mit  Haeckels  „Perigenesis  der  Plastidule  oder  die  Wellen- 
zengimg  der  Lebensteilchen"  zu  vergleichen.    Ha e ekel  hatte 
die  richtige,  aber  unklare  Vorstellung,   dass  es  sich  bei  der 
Lebens-  und  Entwicklungsthätigkeit  der  letzten  Lebensteilchen 
lim  eine  eigentümliche  Wellenbewegung  handle.    Nun  trat  idi 
mit  meiner  Neuralanalyse  auf  und  wies  experimentell  nach,  dass 
die  Wellenbewegungen,  die  uns  in  den  Lebensbewegungen  regi- 
strierbar zu  Tage  treten,  in  der  That  spezifisch  eigenartig  sind 
and   durch  spezifische  Duftstoffe  spezifisch  modifiziert  werden. 
Was  lag  da  näher,  als  zu  sagen:  Jaeger  hat  die  von  Haeckel 
nur  hypothetisch  geahnten  Bewegungen  graphisch  und  ziffer- 
mässig  zu  demonstrieren  vermocht. 

Mit  Bezug  auf  den  zweiten  Einwand  folgendes:  Ein  ober- 
ster Satz  auf  dem  Gebiete  der  Formungslehre  ist  der,  dass  jede 
Form  der  Ausdruck  und  das  Produkt  einer  bestimmten  Be- 
wegung ist  und  jede  eigenartige  Bewegung  zu  einer  eigen- 
artigen Form  führt.  Das  gilt  für  die  Naturprodukte  so  gut 
wie  fiir  ein  Kunstprodukt.  Wenn  Darwin  sagt:  Das  Keimchen 
eines  bestimmten  Organs  erzeuge  dieses  Organ  wieder,  weil  es 
von  ihm  stammt,  so  ist  das  allerdings  keine  Erklärung,  weil  er 
ilie  Kraft  nicht  anzugeben  weiss,  welche  bei  diesem  Vorgang 
thätig"  ist.  Ich  habe  diese  Kraft  gefunden  und  angegeben:  Es 
ist  jene  eigenartige  Bewegung,  auf  welcher  die  Eigenartigkeit 
les  Geruchseindrucks  beruht.  Sobald  diese  die  Gelegenheit  d.  h. 
^in  plastisches  Material  hat,  auf  welches  sie  formend  wirken  kann, 
rzeugt  sie  eine  ihrer  spezifischen  Bewegung  entsprechende 
pazifische  Form.  Wenn  das  kein  Fortschritt  ist  gegenüber 
er  Darwinischen  Pangenesis,  so  weiss  ich  nicht,  was  Fort- 
&hritt  heisst. 
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Mit  dem  obigen  will  ich  durchaus  nicht  sagen,  dass  ich 
alle  Bätsei  der  Vererbung  und  Entwicklung  gelöst  habe.  Aber 
wenn  jemand  meine  Schriften  und  die  darin  niedergele^ 
Thatsachen  und  Experimente  aufmerksam  gelesen  hat  und  ilun 
nicht  das  Licht  darüber  aufgeht,  dass  ich  gegenüber  der  bloss 
auf  das  Auge  sich  stützenden,  lediglich  tot-morphologischen  Be- 
handlung der  Vererbungsfrage  durch  Herbeiziehung  des  fernsten 
Sinnes,  den  es  gibt,  der  Nase,  und  durch  eine  neue  exakte 
Messungsmethode,  die  Neuralanalyse,  ein  Gebiet  erschloss,  auf 
dem  zwar  nicht  alle,  aber  viele  der  Vererbungsrätsel  zu  lösen 
sind,  der  hat  alles,  nur  keine  feine  Nase.  Und  weiter:  Wer 
keine  andern  wissenschaftlichen  Sporen  verdient  hat,  als  die 
in  genannter  Inauguraldissertation  niedergelegten  Referate,  wer 
noch  niemals  die  dornenvollen  Pfade  der  wirklichen  Naturfor- 
schung gewandert  ist,  dem  wäre  etwas  mehr  Bescheidenheit  in 
der  ^tik  der  Leistungen  anderer  zu  empfehlen. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  kritischen  Abschweifung  zum 
Positiven,  so  ist  klar,  dass  die  Erfahrungen  mit  dem  Haardaft 
f&x  die  Entwicklungslehre  nach  zwei  Seiten  ihre  Bedeutung  haben, 
und  zwar  nach  der  theoretischen,  wie  nach  der  praktischen  hin. 

In  theoretischer  Richtung  zeigen  sie,  dass  die  physio- 
logische Eigenartigkeit  jeder  Tierart,  ja,  beim  Menschen  nament- 
lich, jedes  Individuums,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  zum 
grossen  Teil  an  jenen  bestimmten  Riechstoff  gebunden  ist, 
welcher  nicht  bloss  dieses  Geschöpf  charakterisiert,  sondern,  irie 
uns  jeder  Hund  belehrt,  an  allem,  was  dieses  Geschöpf  berührt 
hat,  als  sogenannte  Spur  oder  Witterung  haftet  und  zwar  mit 
einer  Zähigkeit,  wie  wir  sie  bisher  nur  für  den  Moschus  kannten 
und  als  möglich  annahmen,  und  der  sich  besonders  intensiv  in 
den  fettigen  Absonderungen  des  Körpers,  im  Haut-  und  Haar- 
fett findet,  ausserdem  aber  alle  Säfte  und  Gewebe  des  Körpers 
imprägniert.  Diesen  Duftstoff  darf  man  sich  aber  nicht  ak 
etwas  Unwandelbares  denken;  denn  sonst  kämen  wir  naturhch 
nicht  zu  einer  Erklärung  der  ausserordentlichen  Kasniaük  der 
Vererbung,  namentlich  nicht  zum  Verständnis  der  accidentieUen 
Beeinflussung  derselben. 

Exakt  wissenschaftlich  ist  hier  natürlich  wieder  so  gut  wie 

*)  Einen  feineren  »,Merk8"  ifir  die  mit  Darwin  beginnende  und  dntcl 
meine  Arbeiten  geförderte  moderne  biologische  Forschung  entwickelt  trotx 
der  laienhaften  Form  der  Wiedergabe  der  bekannte  naturmstoriscbe  Humon- 
stiker  Reymond,  der  schon  1880  in  seinem  „Laienbrevier  des  HftokeUsmai* 
meine  äeelenentdeckung  den  „Schlossstein  der  Entwicklungslehre**  naantc. 
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nichts  bekannt,  aber  um  so  fester  und  verbreiteter  herrschen 
bieräber  bestimmte  Ansichten  im  Volk  und  in  den  Schriften 
unsrer  feinsinnigen  Dichter.  So  lautet  z.  B.  ein  Passus  aus 
Calderons  Drama:  „Der  Richter  von  Zaiamea" 

.Die  Kinder  aUe 

Sind  die  Quintessenz  der  Speisen, 
Welche  deren  Eltern  assen. 

In  das  eigne  Fleisch  und  Blat 
Wird  die  Speise  nun  verwandelt. 
Folglich,  wenn  mein  Vater  eben 
Zwiebeln  ass,  so  hätt'  er  stracUich 
Den  Gerach  mir  mitgeteilt, 
Und  gesagt  h&tV  ich:  Herr  Vater, 
Lasst  das;  denn  von  solchem  Auswarf 
Will  ich  nicht  mich  machen  lassen." 

Ich  will  hieran  noch  einiges  Bestimmtere  reihen;  zunächst 
die  den  Psychiatikern  ganz  bekannte  Thatsache,  dass  Kretinis- 
mus sehr  häufig  zurückzuführen  ist  auf  einen  im  Bausch  ver- 
fibten  2ieugungsakt:  um  einem  eine  möglichst  saftige  Grobheit  zu 
sagen,  irirft  z.  B.  im  Volk  einer  seinem  Gegner  häufig  die  Bemer- 
kung an  den  Kopf,  dass  er  im  Bausch  gezeugt  worden  sei.  Wenn 
jemand  die  Eretinen  in  ihrem  Thun  und  Lassen,  ihren  Bewegun- 
gen, ilirem  Habitus  beobachtet,  so  wird  er  sich  des  Eindrucks 
sieht  erwehren  können,  dass  viele  eine  verzweifelte  Ähnlichkeit 
mit  einem  Betrunkenen  haben.  Je  grösser  diese  Ähnlichkeit 
ist,  um  so  mehr  ist  der  Verdacht  gerechtfertigt,  dass  hier  der 
Kretinismus  auf  obige  Ursache  zurückzuführen  sei;  und  die  Er- 
klärung kann  dann  keine  andere  sein,  als  die,  dass  die  vorüber- 
gehende Gegenwart  übermässigen  Alkoholduftes  zu  einer  Fixation 
dieses  Duftes  im  Moment  des  Zeugungsaktes  —  während 
dessen  die  Empfänglichkeit  der  Zeugungsstoffe  hierför  beson- 
ders gross  ist  —  geführt  hat.  Dem  Einwand,  dass,  wenn  dies 
richtig  wäre,  der  Kretinismus  viel  häufiger  sein  müsste,  kann 
entgegengehalten  werden,  einmal,  dass  zu  weit  gehende  Berausch- 
ung die  Beföhigung  zum  Coitus  aufhebt  —  also  schon  deshalb 
diese  Eventualität  verhältnismässig  selten  sein  muss,  und  dass  über- 
dies der  Fall  nur  dann  eintritt,  wenn  nicht  bloss  der  Coitus,  son- 
dern auch  das  wirkliche  Eindringen  des  Samens  in  das  Ei  während 
der  Berauschung  stattfindet  —  wodurch  die  Wahrscheinlichkeit  des 
Eintretens  obengenannter  Folgen  zum  Glück  noch  geringer  wird. 

Zu  dieser  allg:emeinen  Erfahrung  kann  ich  einige  spezielle 
Fälle  bei  bringen: 

Jaeger,   Entdeckung  der  äeele.  Bd.  II.  28 


Digitized  by 


Google 


346 

Erster  Fall  In  einer  mir  bekannten  Familie,  deren  Haupt 
das  Tischlerhandwerk  betreibt,  hat  der  älteste  Sohn  aus  wirk- 
licher Neigung  das  Lehrfach  ergriflfen,  der  zweite  Sohn  kannte 
als  Kind  nichts  Höheres  als  die  Eisenbahn,  namentlich  ihre  Loko- 
motiven; sein  glühender  Wunsch  war,  Lokomotivführer  zu  werden. 
Thatsache  ist  nun:  Zu  der  Zeit,  in  welcher  der  erste  Sohn  gezeugt 
wurde,  bewegte  sich  der  Vater  meist  in  Gesellschaft  einiger  Lehrer, 
hatte  also  reichlich  Gelegenheit,  den  charakteristischen  Schul- 
duft einzuatmen;  zu  der  Zeit,  da  der  zweite  Sohn  gezeugt  wurde, 
hatte  der  Vater  durch  längere  Zeit  Arbeit  bei  der  iSsenbahn. 

Zweiter  Fall.  In  einer  mir  bekannten  Familie  war  der 
Grossvater  Schlosser,  der  Vater  ist  Geistlicher,  der  Sohn  eben- 
falls Geistlicher.  Diese  beiden  geistlichen  Herren  haben  eine 
besondere  Vorliebe  zum  Bearbeiten  von  Eisen,  während  ihnen 
das  „Besteln"  mit  Holz  weniger  Spass  macht.  Der  Sohn  hat 
wiederum  ein  vierzehn  Monate  altes  weibliches  Eind,  das  mit 
Leidenschaft  an  dem  Werkzeugkasten  des  Vaters,  an  dem  eiser- 
nen Ofen,  Schlössern,  Schlüsseln  u.  dergl.  sich  zu  schaffen  macht 

Dritter  Fall.  Ein  mir  bekannter  Professor  (von  Haus  aus 
Theolog),  dessen  Vater  ebenfalls  Geistlicher  war,  hat  unter  sdnen 
Ahnen  in  zwei  Generationen  Gestütsmeister,  was  sich  bei  ihm 
noch  darin  äussert,  dass  ihm  der  Geruch  von  Pferdeställen 
äusserst  angenehm  ist. 

Vierter  Fall.  Mein  jüngster  Sohn  spielte  schon  als  ganz 
kleines  Kind  besonders  gern  mit  Papier,  ging  lange  Zeit  nie  zn 
Bett,  ohne  sich  einen  Pack  Papier  auf  sein  Kopfkissen  zu  legen, 
lernte  deshalb  viel  früher  lesen,  als  andere  Kinder  und  ist  noch 
jetzt,  in  seinem  12.  Jahre,  eifrigst  hinter  allen  Büchern  her,  also 
ein  gebomer  Bücherwurm.  Auf  Befragen  erklärt  er  auch  jeder- 
zeit, dass  ihm  das  Papier  sehr  gut  rieche.  Hier  spielt  das  Ge- 
setz des  Atavismus  herein,  insofern  in  den  Kindern  weniger  die 
Charaktere  und  Neigungen  der  Eltern,  als  die  der  Grosseltem 
zur  Geltung  kommen;  denn  mein  Vater  war  als  Historiker  ein 
ganz  ausgesprochener  Bücherwurm,  und  auch  mein  Schwieger- 
vater verdiente,  wenn  auch  in  geringerem  Masse,  diesen  Titel 

Fünfter  Fall  Einer  meiner  Freunde  verfiel  auf  die  Idee, 
noch  als  Lehrer  eine  Doktordissertation  auszuarbeiten  und  zwar 
über  ein  zoologisches  Thema.  Ich  schlug  ihm  mehrere  Themata 
vor,  die  ihm  jedoch  nach  einigem  Probieren  immer  nicht  passten. 
Eines  Tags  gestand  er  mir,  er  habe  ein  Thema  gefunden,  das 
ihm  Spass  mache,  nämlich  eine  Monographie  der  Kellerasseln. 
Er  sammelte  die  Tiere  mit  Feuereifer,  hatte  bald  alle  einhei- 
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mischen  Arten  beisammen  und  auch  die  einschlägige  Litteratur 
bis  auf  ein  Hauptwerk,  eine  Abhandlung  Cuviers,  das  in  unsem 
wfirtembergischen  Bibliotheken  nicht  aufeutreiben  war.  Ich  ver- 
schaffte es  ihm  von  einer  auswärtigen  Bibliothek.  Er  fand  nun 
zu  seinem  masslosen  Erstaunen  in  der  Vorrede  die  Bemerkung, 
dass  Cuvier  die  meisten  Thatsachen  dieser  Monographie  Herrn 
Kreisphysikus  H.,  dem  Gross vater  meines  Freundes,  verdanke. 
Ob  die  Zeugung  des  Vaters  meines  Freundes  in  die  Zeit  fiel, 
da  der  Grossvater  seine  Beobachtungen  an  Kellerasseln  gemacht 
hatte,  war  leider  nicht  zu  ermitteln. 

Für  diese  und  ähnliche  Thatsachen  gibt  es  nur  zweierlei 
Erklärungen;  die  eine  ist  folgende:  Die  auf  so  bestimmte  Ob- 
jekte gerichtete  Neigung  rührt  davon  her,  dass  in  den  Zeugungs- 
stoffen der  Duft  dieser  bestimmten  Objekte  deponiert  und  von 
Generation  zu  Generation  fortvererbt  worden  ist.  Die  Frage 
fällt  dann  unter  das  Gesetz  der  Verwitterung  bezw.  chemischen 
Gewöhnung,  welches  lautet:  Wenn  ein  Geschöpf  mit  einem 
bestimmten  Duft,  z.  B.  Tabaksduft,  imprägniert  ist,  so  wirkt  der 
von  aussen  herantretende  gleiche  Duft  als  schwächerer,  d.  h. 
angenehmer  Eeiz. 

Die  einzige  andere  Erklärung  führt  uns  ebenfalls  auf  spezi- 
fische Duftstoffe.  In  allen  obigen  Fällen  handelt  es  sich  um 
Sympathie  für  spezifisch  duftende  Objekte  und  da  Duft-Sympathie 
und  -Antipathie,  wie  die  einfachsten  Experimente  darthun,  von 
der  Qualität  des  Selbstduftes  abhängen,  so  muss  eine  derartige 
Vererbung  von  bestimmter  Sjrmpathie  auf  der  Übertragung  eines 
Selbstduftes  im  Wege  der  Vererbung  zurückgeführt  werden. 

Ich  stelle  die  zwei  Möglichkeiten  noch  so  einander  gegen- 
über: Entweder  handelt  es  sich  um  die  erbliche  Übertragung 
des  Duftes  des  sympathischen  Objektes  oder  um  die  erbliche 
Übertragung  des  mit  dem  Objekt  sympathisierenden  Individual- 
dufls  des  Subjektes.  Eine  dritte  sachliche,  nicht  etwa  auf  blosser 
Wortspielerei  beruhende  Erklärung  des  Vorgangs  ist  undenkbar. 
Dass  den  spezifischen  Stoffen  eine  sp^iMsche  vis  formoHm 
innewohnt,  tritt  noch  auf  einem  andern  Gebiet  ganz  schlagend 
zu  Tage,  nämlich  bei  den  verschiedenen  BeschäftigungsUassen 
der  Menschen.  Es  gehört  in  den  meisten  Fällen  wenig  Übung 
in  der  Physiognomik  äazü,  einem  Menschen  aus  seinen  Gesichts- 
zügen and  seinem  allgemeinen  Eörperhabitus  seinen  Beruf  ab- 
zulesen« Es  wird  z.  B.  gewiss  niemand  einen  Schneider  für 
einen  Metzger,  einen  Schlosser  fär  einen  Schulmeister,  einen 
Landwirt  für  einen  Schuhmacher  halten  u.  s.  w.    Man  erkennt 

28* 
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den  Beraf  nicht  nur  an  den  körperlichen  Organen,  mit  denen 
derselbe  ausgeübt  wird  (denn  sonst  wäre  diese  Thatsache  nor 
auf  Gebranchswirkung  zuräckzuführen),  sondern  der  Beraf 
prägt  sich  z.  B.  in  den  Gesichtszügen,  die  bei  der  Arbeit  gar 
nicht  beteiligt  sind,  ebensogut  aus,  wie  in  den  eigentli(^eD 
Arbeitsorganen. 

Um  wieder  zur  Vererbung  zurückzukehren,  so  habe  ieh 
oben  gesagt,  dass  der  den  Träger  der  Vererbung  bildende  Riech- 
stoff nicht  unveränderlich  gedacht  werden  dürfe.  Er  muss  die 
Fähigkeit  haben,  die  verschiedenartigsten  Riechstoffe  sich  za 
afflliieren  bezw.  sie  zu  einem  Ganzen  zusammenzubinden,  und 
es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Bindung  nicht  auch  anderwärts  vor- 
kommt? Diese  Frage  ist  mit  Ja  zu  beantworten.  In  jedes 
Lehrbuch  der  Parfümerietechnik  kann  man  sich  über  die  eig^- 
tümliche  Eolle,  welche  das  bekannte  Ambra  bei  der  Herstell- 
ung der  Parfüme  spielt,  unterrichten.  Hat  man  eine  AnzaM 
von  Riechstoffen  zusammengemischt,  so  kann  ein  Geübter  Mcht 
jeden  Riechstoff  aus  der  Mischung  herausriechen.  Sobald  man 
aber  Ambra  hinzugesetzt  hat,  ist  diese  MöglicUeit  venchwim- 
den:  Sie  sind  in  einen  einzigen  Geruch  zusammengeschmolzen. 
Schreiben  wir  dem  moschusartigen  Tierspezifikum  dieselbe  Eigen- 
schaft wie  dem  Ambra  zu,  so  ist  wieder  ein  gut  Stück  der  Vei- 
erbungsrätsel  verständlichL 

Wenden  wir  uns  nun  der  praktischen  Seite  zu,  so  möchte 
ich^iesmit  dem  Worte  „Übertragung'^  thun;  d.  L  die  Individa&l- 
düfte  der  Organismen  sind  nicht  nur  die  Träger  der  Vererbnng, 
sondern  sie  können  auch  auf  bereits  entwickelte  oder  in  sp&teroi 
Entwicklungsphasen  begriffene  Organismen  mit  dem  Erfolg  fiber- 
tragen werden,  dass  in  diesen  letzteren  Eigenschafts-  und  Thätig- 
keitsveränderungen  hervorgebracht  werden  können,  die  in  der 
Richtung  desjenigen  Organismus  liegen,  von  dem  der  IndividiuJ- 
duft  genommen  worden  ist.  Die  erste  praktische  Frage  ist  hier 
die  der  Ammenmilch. 

Die  sogenannte  wissenschaftliche  Medizin  weiss  natorUch 
von  einer  Übertragung  von  Eigenschaften  durch  die  Ammen- 
milch  nichts.  Um  so  fester  überzeugt  ist  das  Volk  und  mit 
ihm  unsere  Dichter*)  und  die  homöopathische  Medizin.  Ich  dtisK 
hier  nur  Dr.  Arthur  Lutze.**)  Dersedbe  sagt:  „Bei  weitem 
mehr  aber  ist  der  geistige  und  seelische  FJuAna«  der  Anune  auf 

*)  Unter  einer  Kaulbachschen  Zeichnung  yon  Romolus  und  Remsf 
sieht:  ,,An8  der  wölfisdien  Milch  sogt  Ihr  bestialische  Denkart." 
**)  Lehrbach  der  Homöopathie,  8.  Aufl.  1874.  S.  598. 
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die  Kmder  zn  fürchten.  Es  ist  ja  sprichwörtlich  geworden: 
^r  hat  es  mit  der  Muttermilch  eingesogen^  nnd  wir  finden  es 
im  Leben  täglich  bestätigt,  dass  der  Hang  zum  Lttgen  und  Stehlen, 
zur  Genäschigkeit,  zn  sinnlichen  Ausschweifungen  etc.  von  den 
Ammen  auf  die  Säuglinge  übertragen  wurde.  In  der  Regel  sind 
ja  auch  die  Ammen  aus  gemeiner  Umgebung  gekommen,  und  in 
ihnen  regt  sich  nichts  anderes,  als  ein  knechtischer  Sinn,  ge^ 
meines  Wesen  und  die  niedrigste  Sinnlichkeit.  Wer  möchte 
seine  Kinder  ein  halbes  oder  beinahe  ein  ganzes  Jahr  dem  Ein- 
fiuss  solcher  Personen  hingeben,  der  ein  ganzes  Leben  hindurch 
oft  nicht  aufhört,  oder  nur  mit  den  grössten  Anstrengungen 
liberwunden  werden  kann!  —  Jörg  nennt  dies  ein  ,Verbrechen* 
an  den  uns  von  Gott  geschenkten  Kindern/' 

Ich  selbst  kann  nur  eine  positive  eigene  Erfahrung  an- 
fahren, die  mir  aber  keinen  Zweifel  an  der  Übertragung  von 
Charakteren  durch  die  Ammenmilch  lässt.  Der  FaU  betrifft 
meinen  eigenen  jüngsten  Knaben.  Zur  Zeit  als  derselbe  Ammen- 
milch bekam  (vor  12  Jahren),  hatte  ich  von  der  Sache  noch 
keine  Ahnung.  Die  Erkenntnis  kam  ja  erst  mit  der  „Entdeckung 
der  Seele"  oder  vielmehr  mit  meinen  Experimenten  fiber  das 
Anthropin.  Was  mir  die  ganze  Zeit  her  an  dem  Knaben  auf- 
fiel, war  zweierlei.  Es  gehört  zu  meinen  Liebhabereien,  in  den 
Kindern  nach  den  Ähnlichkeiten  mit  verschiedenen  andern  Familien- 
gliedem  zu  suchen;  während  ich  nun  bei  meinen  andern  Kindern 
gerade  nichts  mir  Fremdes  fand,  blieb  mir  im  Gesicht  dieses  Knaben 
immer  etwas  Unverständliches.  Sodann  zeigte  er,  im  Vergleich  zu 
meinen  andern  Kindern,  einen  ganz  ungewöhnlichen  „pedantischen*' 
Eigensinn.  Vor  etwa  einem  Jahr  besuchte  uns  seine  Amme,  die  mir 
fast,  zehn  Jahre  nicht  mehr  zu  Gesicht  gekommen  war,  und  beim 
ersten  Blick  auf  dieselbe  war  das  physiognomische  Rätsel  gelöst 
Der  fremde  Zug,  namentlich  um  Mund  und  Augen,  war  unver- 
kennbar der  der  Amme.  Sofort  erinnerte  ich  mich  auch  wieder, 
dass  der  „pedantische"  Eigensinn  ein  hervorstechender  Charakter- 
zug der  Amme  war.  Sie  besorgte  stets  ihre  Geschäfte  mit  einer 
durch  nichts,  weder  durch  gute,  noch  böse  Worte  aus  der  Fassung 
zu  bringenden  Pedanterie,  nach  ihrem  eigenen  Kop£  Dabei  be- 
wahrte sie  ihrem  Pflegling  eine  intensive  Liebe,  wie  sie  kaum  bei 
der  eigenen  Mutter  stärker  sein  konnte,  stillte  den  Knaben  ^hr 
lang  und  war  fast  2  Jahre  bei  uns. 

Bei  der  Übertragung  von  Eigenschaften  kommt  jedoch  nicht 
bloss  die  Ammen-  und  Muttermilch  in  Betracht,  sondern  auch 
die  sonstige  Nahrung.    So  kann  man  sich  jetzt,  wo  es  ttberaU 
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Vegetarianer  gibt,  leicht  davon  überzeagen,  dass  im  Gegensatz  nr 
Fleischkost  vegetarische  Eost  zunächst  schon  den  Physiognomieen 
einen  eigenen  Ansdrack  verleiht.  Was  den  Einflnaa  anf  den 
Charakter  betrifft,  so  steht  mir  selbst  eine  sehr  aosgedehnt^ 
Erfahrung  aus  meiner  früheren  Praxis  als  Tierhalter  zur 
Seite.  Es  ist  ausserordentlich  schwer,  ein  von  Haus  aus  fleisch- 
fressendes Tier  derart  zu  zähmen,  dass  man  stets  sicher  tot 
ihm  ist,  wenn  man  es  mit  Fleisch  ernährt.  Verurteilt  man 
es  dagegen  zu  vegetarischer  Lebensweise  und  Milchkost  - 
was  idlerdings  nicht  bei  allen  durchzuführen  ist,  weil  manche 
es  nicht  vertragen  —  so  wird  es  sanftmütig  und  zahm.  Was 
die  Menschen  betrifPt,  so  hat  mir  ein  Vegetarianer  versichert 
als  er  sich  längere  Zeit  bloss  von  Äpfeln  und  Brot  em&hrt 
habe,  sei  er  kindlich-heiteren  Gemüts  geworden,  gleichgültig 
gegen  die  Anforderungen  und  Sorgen,  des  Alltagslebens,  ausser- 
ordentlich brav,  aber  energielos.  Ähnliche  lütteilnngen  er- 
hielt ich  auch  indirekt  über  Dritte.  Dem  kann  ich  noch  ans 
dem  Gedächtnis  —  Quelle  und  Namen  sind  mir  nicht  mehr  ^- 
innerUch  —  hinzufügen:  Ein  seinerzeit  hochberuhmter  Sdiaa- 
spieler  richtete  sich  mit  seiner  Diät  nach  den  Rollen«  die  er  zu 
spielen  hatte.  Wenn  er  z.  B.  die  Bolle  eines  Tyrannen  zu 
geben  hatte,  so  ass  er  Schweinefleisch,  wogegen  er  sich  durch 
einen  Hammelbraten  zu  der  eines  Liebhabers  vorbereitete.  Die 
materialistische  Schule  von  Moleschott  und  Genossen  ist  ja  sc« 
weit  gegangen  zu  sagen:  „Was  der  Mensch  isst,  das  ist  er." 
Soweit  gehe  ich  indessen  nicht.  Ich  spreche  bloss  von  der  Über- 
tragung seelischer  Charaktere  in  meinem  Sinne  und  von  dem 
morphogenetischen  Einfluss. 

Hieran  knüpfe  ich  noch  eine  schon  am  Schluss  des  XL  Kap. 
dieses  Bandes  kurz  angedeutete  Erfahrung  im  grossen  Stä 
nämlich  die  mit  der  Eamelwolle. 

Als  ich  den  wichtigen  Einfluss  der  Farbe  unsrer  W(ril- 
kleider  auf  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  erkannt  hatte, 
unterwarf  ich  alle  unsre  wollenen  Teztilstoffe  einer  ausgedehn- 
ten neuralanalytischen  Untersuchung.  Dabei  stiess  ich  auf  den 
merkwürdigen  Unterschied  zwischen  ungefärbter  Schafwolle  und 
ungefärbter  Eamelwolle.  Während  erstere  bei  mir  einen  durch- 
schnittlichen Belebungseffekt  von  21 7o  hervorbrachte,  gewann 
ich  von  der  KamelwoUe  einen  solchen  von  durchschnittli<£  46  ^  r.. 
Bei  meinen  Nachforschungen  erhielt  ich  bald  Mitteilungen  ao< 
praktischen  Kreisen,  welche  auf  einen  physiologischen  Vorzog 
der  Eamelwolle  vor  der  Schafwolle  hinwiesen,  so  dass  ich  mich 
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zu  einem  Versuch  im  Grossen  entschloss,  indem  ich  mir  Kleider- 
stoffe nndBettmateriaUen  aus  EamelwoUe  anschaffte.  Das  Resultat 
dieses  Versuchs  bestimmte  mich,  meinem  Bekleidungsregime  mit 
der  Kamelwolle  die  Krone  au&usetzen,  und  zwar  mit  einem  un- 
geahnten Erfolge  nach  Höhe  und  Breite.  Was  ich  hier  angebe, 
ist  das  Resultat  meiner  Erfahrungen  an  Hunderten  oder  viel- 
mehr Tausenden  von  Personen:  Wer  in  Kamelwolle  schläft,  noch 
mehr  aber  der,  welcher  die  Kamelwolle  auch  als  Tageskleid- 
UDg  benutzt,  erfährt  an  sich  erstens  eine  Herabminderung  des 
Nahrungsbedürfnisses,  die  sich  bei  manchen  Personen,  nament- 
lich im  Anfang,  bis  zu  einem  Bedürfnis  nach  zeitweiligem  Fasten 
steigert.  Das  gleiche  gilt  vom  Durst.  Sodann  vermindert  sich, 
mehr  oder  weniger  deutlich  über   das  Verhältnis   zur   einge- 
nommenen Nahrung  hinaus,  das  Defäkationsquanttim,  was  nur 
durch  eine  vollständigere  Ausnützung  der  aufgenommenen  Nah- 
rung zu  erklären  ist.  Im  Vergleich  zum  Zustand  in  der  Schaf- 
wolle tritt  femer  ein  eigentümlicher  Zustand  inneren  körper- 
lichen Friedens,  besonders  deutlich  des  Nachts,  ein,  der  nur  an- 
gesehen werden  kann  als  ein  Produkt  des  verminderten  Stoff- 
verbrauchs; denn  auf  der  andern  Seite  ist  bekannt,  dass  nichts 
so  sehr  zehrt,  wie  innere  Unruhe.  Schliesslich  wirkt  die  Kamel- 
wolle noch  mehr  abhärtend,  namentlich  entfettender,  als  die 
Schafwolle.  Fassen  wir  diese  Wirkungen  zusammen,  so  repräsen- 
tiereii  sie  sämtlich  unzweifelhaft  Eigenschaften  des  Kamels:  seine 
grössere  Bedürfnislosigkeit  gegenüber  dem  genäschigen,  fast  un- 
ablässig fressenden  Schaf;  die  grössere  Ausnützung  der  Nahrung 
beim  Kamel,  die  sich  darin  äussert,  dass  der  Kamelmist  ein  vor- 
zügliches Brennmaterial,  also  fast  nur  noch  Rohfaser  ist,  während 
der  Mist  unsrer  einheimischen  Haustiere  mehr  weit  schwerer  ver- 
brennbare Extraktstoffe  enthält;  endlich  das  ruhigere  Tempera- 
ment des  Kamels  und  seine  grössere  Abhärtung.*)    Im  Geruch 
äussert  sich,  wie  man  sich  namentlich  beim  Besuch  der  betr. 
Stallungen  in  den  zoologischen  Gärten  überzeugen  kann,  dieser 
üntersdiied  so,  dass  der  des  Kamels  viel  milder,  weicher  und  reiz- 
loser ist,  als  der  etwas  beissende,  scharfe  Geruch  in  Schafställen. 
Damit  ist  der  Zirkel,  der  uns  zu  unsren  Auseinandersetz- 
ungen in  Kap.  XI.  zurückführt,  geschlossen  und  zwar  so:  In  dem 
eigenartigen  Duft,  welcher  charakteristisch  für  die  Tierspezies, 

r*)  Das  ,|kamelhärene  Gewand"  ist  deshalb  das  richtige  Kleid  für 
„Süsser  mid  Asketen**,  weil  es  den  Menschen  bedÜT&islos  macht.  Aus  dem 
gleichen  Gmnd  benützen  die  Fakire  die  Einhüllung  in  einen  Kamelwoll- 
mantel bei  ihren  Experimenten  beim  Sich  lebendig-begraben-lassen. 
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sowie,  namentlich  beim  Menschen,  auch  fUr  das  IndiTiduom  ist, 
haben  wir  den  Träger,  wenn  auch  nicht  aller  Eigenschaften 
eines  Geschöpfes,  so  doch  wenigstens  der  seelischen  und  leib- 
lichen zu  suchen.  Wenn  diese  Dfifte  andern  lebenden  Organis- 
men einverleibt  werden,  sei  es  durch  den  Genuss  des  Fleisches, 
sei  es  durch  die  Benützung  ihrer  Pelze,  Haare  und  Federn  zor 
Bekleidung  oder  des  von  ihnen  stammenden  Fettes  zur  Haut- 
einfettung,  sei  es  durch  l&ngeres  Verweilen  in  der  Atmosphiie 
des  anderen  Geschöpfes,  sei  es  durch  den  Genuss  des  homöo- 
pathisch  verdünnten  Haar-  oder  Fedemextraktes,   oder,  was 
ebenfalls  auf  eine  homöopathische  Verdünnung  hinausläuft,  durch 
die  volksüblidie  Verzehrung  der  Asche  der  verbrannten  Haare 
oder  Federn  oder  des  ganzen  Tieres  —  so  werden  zwar  nicht 
sämtliche  Eigenschaften  auf  das   verzehrende  Geschöpf  über- 
tragen, indessen  erleiden  die  ursprünglichen  Eigenschaften  des 
beeinflussten  Geschöpfes  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende 
Ausbiegung   in   dieser  Richtung.     Der  Grad   derselben  hangt 
natürlich  ab  von  der  Intensivität  der  Einwirkung  nach  Baom 
und  Zeit.    Auf  diese  Erfahrung  stützt  sich  eine  umftngliche 
Naturpraxis,  die  länger  in  das  Gebiet  des  Aberglaubens  zq 
werfen,  durchaus  kein  Grund  mehr  vorhanden  ist.  Anderersau 
ruft  sie  eine  Menge  Erscheinungen  der  täglichen  Erfahrung  aii£ 
dem  Zusammenleben  verschiedener  Geschöpfe  hervor:  „Wie  der 
Herr  so  der  Knecht",  „wie  der  Herr,  so  der  Hund"  und  das  bis 
auf  die  Gesichtszüge   sich   erstreckende  Ahnlicherwerden  tod 
Mann  und  Frau. 

Ich  schliesse^dieses  Kapitel  mit  dem^freundlichen  Bat  an 
meine  bisherigen  gelehrten  Kollegen  in  Zoohgkis,  1.  die  mehr 
oder  minder  wertlosen  retrospektiven  theoretischen  Spekula^ 
tionen  über  Vererbung  einstweilen  kaltzustellen  und  zunächst 
weiteres  Material  für  die  Vererbungsfrage  auf  dem  praktischen 
und  experimentellen  Gebiet  der  Übertragung  zu  sammebi;  t 
sich 'nicht  länger  folgender  Einsicht  zu  verschliessen:  Die  gegen- 
wärtig fast  ausschliesslich  herrschende  mp'rphologische  Ach- 
tung auf  dem  Gebiet  der  Zoologie  verurteilt  diese  Wissenschaft 
zu  praktischer  Unfruchtbarkeit.  Soll  sie  entscheidend  ein- 
greifen in  die  Wissenschaft  vom  Leben  und  damit  in  die  Lebens- 
praxis, so  muss  sie  von  der  einseitigen  Betrachtung  der  speii* 
fischen  Form  sich  zur  Betrachtung  und  Prüfung  der  spezi- 
fischen Bewegung  wenden.  Das  Ziel  der  2k)ologie^ist  nicht 
vergleichende  Anatomie,  sondern  vergleichende  Physiologie. 
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Die  bisher  auseinandergesetzten  Tbatsachen  erfordern  nun 
noch  einige  Fest-  nnd  Richtigstellungen  auf  dem  Gebiet  der 
Sinnes-  nnd  Nervenphysiologie.  Um  mit  der  ersteren  zu  beginnen, 
30  leidet  dieselbe  bis  heute  an  folgenden  Mängeln. 

Bezüglich  der  Wahrnehmungsgebiete  der  einzelnen  Sinne 
kann  man  eine  Sonderung  in  ein  physikalisches  und  chemisches 
Gebiet  vornehmen  und  jetzt  die  Frage  stellen:  Wie  verhalten 
sich  die  verschiedenen  Sinne  zu  diesen  beiden  Gebieten?  Hier 
klassifiziert  man  nun  gewöhnlich  so,  dass  man  Gesicht,  Gehör 
and  Tastsinn  tär  die  physikalischen,  Geschmack  und  Geruch  für 
die  chemischen  Sinne  erklärt.  Diese  Klassifikation  ist  speziell 
für  den  Tastsinn  nicht  richtig.  Nach  meinen  Erfahrungen  und 
Versachen  hat  der  Tastsinn  eine  universelle  Bedeutung.  Nach 
den  Angaben  der  Handbücher  der  Physiologie  kämen  den  Tast- 
nerven der  Haut  zweierlei  Funktionen  zu:  a)  Wärmesinn 
b)  Drncksinn.  Dies  ergänze  ich  dahin,  dass  ihnen  c)  ein  aus- 
gesprochener chemischer  Sinn  zukommt,  dem  man  ganz  woU 
den  Namen  Geschmackssinn  beilegen  kann.  Die  Hautnerven 
besitzen  nämlich  die  Fähigkeit,  auf  chemisch  verschiedene  Stoffe 
in  ähnlich  spezifischer  Weise  zu  reagieren,  wie  die  Geschmacks- 
nerven  der  Zunge.  Ich  wurde  zunächst  zu  dieser  Erkenntnis 
geführt  durch  die  Befähigung  der  Textiliadustriellen,  am  sog. 
, Griff"  nicht  nur  die  verschiedenen  Fasersorten,  wie  Seide, 
Linnen,  Baumwolle,  Schafwolle,  EamelwoUe  etc.  ohne  Zuhilfe- 
lahme  des  Gesichtssinns  zu  unterscheiden,  sondern  bei  gleicher 
^asersorte  mit  dem  Griff  auch  den  Farbstoff  zuerkennen,  mit 
ivelchem  die  Stoffe  imprägniert  sind.  Eine  ganz  besondere 
Terti^keit  gewinnen  hierin  die  Lumpensortiererinnen,  welche 
nit  dem  blossen  Griff  eine  vollständig  exakte  Sortierung  vor- 
nnehmen im  Stande  sind.  Noch  mehr  gilt  das  von  den  BUnden. 


Digitized  by 


Google 


354    _ 

Zunächst  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  das  nichts  sei,  als 
eine  durch  Übung  erlangte  grössere  Feinheit  des  Drucksinns 
gegenüber  den  verschieden  Fasersorten,  und  zwar  hinsichtlich  der 
verschiedenen  Durchschnitte,  sowie  der  verschiedenen  Steifheits- 
und Schlichtheitsgrade,  wozu  noch  die  betr.  Imprägnation  der 
Faser  mit  den  verschiedenen  Farben  kommt,  welche  die  Ha^t^ 
Verhältnisse  und  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  ändern  möchtie. 
Dies  wird  aber  schon  sehr  unwahrscheinlich,  wenn  man  die 
Zirkelspitzenversuche  von  E.  H.  Weber  berücksichtigt  underfihrt 
dass  auf  der  beim  „Griff"  in  Betracht  kommenden  Volarfläche  der 
Fingerspitze  die  Zirkelspitzen  mindestens  2  mm  Abstand  haben 
müssen,  um  als  zwei  Spitzen  gefühlt  zu  werden.  Ich  habe  mich 
nun  von  folgendem  überzeugt:  Für  meine  Fingerspitze  gut  die 
Webersche  Ziffer  von  2  mm  und  doch  bin  ich  mit  geschlossenen 
Augen  im  stände,  Schafwolle  von  Kamelwolle  und  von  diesen 
beiden  wieder  mit  Sicherheit  Lamawolle  selbst  dann  zu  unter- 
scheiden, wenn  beide  den  gleichen  mechanischen  Feinheitsgrad 
besitzen.  Zu  demselben  Resultat  kommt  man,  wenn  man  die 
Gefühl  seindrücke  von  solchen  verschiedenen  Fasersorten  be- 
zeichnen will  Wäre  dies  eine  physikalische  Empfindung,  so  hätte 
man  nur  eine  quantitative  Skala  zwischen  Glatt  und  Banb, 
Weich  und  Hart,  Dünn  und  Dick.  Damit  reicht  man  aber  ab- 
solut nicht  aus.  Diese  Tastempfindungen  sind  so  spezifisch  wie 
die  Geschmacksempfindungen. 

Zu  dem  gleichen  negativen  Resultat  b^üglich  des  Dmck- 
sinns  kommt  man  bei  der  vergleichenden  Betastung  von  polier- 
ten Metallen.  Selbst  bei  der  gleichartigsten  Politur,  bei  der  das 
Auge  keinen  Unterschied  erkennt,  erhält  man  von  je  zwei  ver- 
schiedenen Metallen  deutlich  verschiedene  Tastempfindungen,  die 
wieder  in  keine  Skala  gehen,  auch  in  keine  Temperaturs^üa.  So 
lässt  sich  z.  B.  der  Griff  von  poliertem  Nickel  nur  ungelahr 
mit  dem  Ausdruck  „fettig"  bezeichnen.  Ebenso  verschieden- 
artig greift  sich  die  Oberfläche  von  Glas  an;  und  wenn  maa 
einen  der  bekannten  Glasmikrometer  für  Mikroskope  bei  der 
Hand  hat,  so  kann  man  sich  noch  weiter  davon  überzeugen,  ^<^ 
stumpf  der  Drucksinn  ist;  denn  die  dem  Auge  deutlidi  sicht- 
baren eingravierten  Mikrometerstriche  entgehen  dem  Dmcksisi 
vollständig,  —  was  wiederum  beweist,  dass  der  verschi^ene  Grif 
an  verschiedenen  polierten  Metallen  nicht  etwa  dem  Auge  ent- 
gehenden Differenzen  in  der  Politur  entspringt,  sondern  einen 
andern  Grund  haben  muss. 
,       Unzweifelhaft  lässt  sich  aber  der  Geschmacksinn  der  Haut 
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durch  vergleichende  Experimente  mit  Flüssigkeiten  konstatieren. 
Man  nehme  zwei  Gläser  und  giesse  in  das  eine  Wein  und  in 
das  andre  Bier,  tauche  in  das  eine  Daumen  und  Zeigefinger  der 
rechten,  in  das  andere  die  entsprechenden  Finger  der  linken 
Hand  und  reibe  die  benetzten  Finger  einer  Hand  gegeneinander, 
wie  es  der  Techniker  bei  Ausübung  des  sogenannten  „Griffs" 
macht:  Selbst  der  Stumpfsinnigste  wird  deutlich  zwei  verschie- 
dene Empfindungen  haben  und  zwar  so  spezifisch,  dass  bei  ge- 
nügender Übung  im  Finstem  erkannt  werden  kann,  ob  man 
die  Finger  in  Wein  oder  Bier  getaucht  hat  Wenn  jemand 
hier  nun  den  Einwand  erheben  möchte,  das  Experiment  sei  nicht 
beweisend,  weil  das  Bier  durch  die  Anwesenheit  von  schleimigen, 
die  Bewegung  erleichternden  Stoffen  sich  vom  Wein  unterscheide, 
so  schlage  ich  ihm  statt  dessen  das  Experiment  mit  zweierlei 
Salzlösungen  vor,  z.  B.  Kochsalzlösung  und  Kupfervitriollösung. 
Selbst  wenn  man  bis  zu  einer  Verdünnung  von  1 :  100000  geht, 
geben  die  zweierlei  Salzlösungen  einen  ganz  deutlich  verschie- 
denen „Griff**,  wovon  sich  meine  Schüler  zu  Hunderten  über- 
zeugen konnten.  Wo  sind  hier  die  differenten  Objekte  für  den 
Drucksinn?  Selbstverständlich  gilt  auch  bei  solchen  Lösungen, 
dass  die  Griffempfindungen  durchweg  den  spezifischen  Charakter 
tragen. 

Der  chemische  Sinn  der  Haut  ist  übrigens  mit  dem  Wort 
Geschmacksinn  nicht  ganz  vollständig  erschöpft.  Man  kann 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  sogar  von  einem  Geruch  sinn 
der  Haut  reden;  denn  schon  das,  was  bei  der  Betastung  fester 
Gegenstände,  wie  Metalle,  Gewebe  etc.,  wirkt,  ist  nicht  der  feste 
Stoff  selbst  (denn  corpora  non  agunt  nisi  fluida),  sondern  es  ist 
dasselbe  Flüchtige,  was  der  Nase  ermöglidit,  alle  diese  Objekte 
nach  ihrem  Geruch  zu  unterscheiden.  Ganz  besonders  tritt  aber 
der  Geruchsinn  der  Haut  zu  tage  bei  der  Praxis  des  Heilmagne- 
tismüs.  Jeder,  der  sich  von  verschiedenen  Magnetiseuren  hat 
behandeln  lassen,  kann  davon  berichten,  dass  er  ganz  bestimmte, 
bei  jedem  Magnetiseur  abweichende  Empfindungen  in  der  Haut  hat. 
Büerher  gehört  auch  die  bereits  von  Nussbaum  hervor- 
gehobene Thatsache,  dass  die  eigene  Hand  nicht  zu  kitzeln  ver- 
mag, sondern  nur  die  fremde.  Dies  beweist,  dass  die  Kitzel- 
empflndang  nicht  ein  rein  physikalischer  Akt  ist,  sondern  dass 
nach  Analogie  des  Nasenkitzels  bei  gewissen  Gerüchen  auch 
beim  Hautkitzel  ein  Duftstoff  im  Spiel  ist. 

Was  nun  die  biologische  Bedeutung  der  fünf  Sinne  be- 
trifft, so  vermisst  man  überall,  wo  über  Sinnesphysiologie  ge- 
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sprechen  wird,  jeglichen  Hinweis  auf  jene  biologische  Bed€»Bl»n; 
und  namentlich  den  Hinweis  auf  die  grosse  Differenz  zwischen 
Gesichtsinn  und  Geruchsinn.  Nehmen  wir  einen  ganz  bestinunteD 
Fall:  Man  findet  eine  Beere  im  Walde.  Was  leisten  diesem 
Objekt  gegenüber  die  beiderlei  Sinne?  Gefunden  kann  es  mit 
beiden  Sinnen  werden,  aber  mit  dem  Auge  nur  bei  Tage,  mit 
der  Nase  bei  Nacht  so  gut  wie  bei  Tage.  Die  Hauptfi^  ist 
aber  die  andere:  ob  die  Beere  giftig  oder  zuträglich  s&l?  Hier- 
über gibt  das  Auge  nur  unter  der  Bedingung  Aufschloss,  dm 
bestimmte  Erfahrungen  vorausgegangen  sind  und  man  sick 
derselben  erinnert.  Ohne  diese  Erfahrungen  und  ohne  die  be- 
treffende Erinnerung,  also  ohne  eine  verstandesmässige  Operatioo, 
gibt  das  Auge  lecUglich  kein  Urteil,  ja  das  Sprichwort  sagt 
mit  Recht:  „Der  Augenschein  ist  trügerisch."  Ganz  anders 
verhält  sich  der  Geruchsinn.  Dieser  bedarf  weder  einer  Er- 
fahrung, noch  einer  Verstandesoperation:  Wenn  die  Beere  giftig 
ist,  so  hat  sie  einen  unangenehmen,  abstossenden  Geruch;  ist 
sie  zuträglich,  so  duftet  sie  angenehm.  Dazu  gesellt  sich  noch 
ein  anderer  Punkt.  Wenn  man  ein  Objekt  betrachtet,  so  hai 
man  eben  bloss  eine  Sinnesempfindung.  Bei  dem  Beriechen 
dagegen  wird  der  Duft  des  Objektes  eingeatmet  und  derselbe 
ruft  ein  Gemeingefühl  hervor,  das  mit  dem  Gemchsdndnicfc 
insofern  harmoniert,  als  widriger  Geruch  ein  unangenehmes  Gt- 
meingefühl,  Wohlgeruch  ein  angenehmes  hervorruft. 

Auf  der  Gewohnheit  der  Tiere,  alle  Objekte,  namentlieh 
aber  die  unbekannten,  eine  Zeit  lang  zu  besclmuppem,  beroheo 
folgende  Thatsachen: 

1.  dass  das  Tier  ohne  jegliche  Erfahrung  seine  ihm  so- 
trägliche  Nahrung,  wenn  sie  überhaupt  in  seinem  Berddi  ist 
jederzeit,  bei  Tag  und  bei  Nacht,  findet; 

2.  dass  es  ebenso  jederzeit  mit  Sicherheit  Objekte  vermeidet 
deren  Genuss  ihm  schadet;  wenn  es  dadurch  Schaden  nimmt 
wenn  es  z.  B.  gelingt,  ein  Tier  mit  einem  vergifteten  Eoder 
zu  töten,  so  ist  das  ein  Streich,  den  ihm  nicht  der  Gerachsiiui 
spielt,  sondern  umgekehrt  die  Erfahrung  und  der  Augenschein, 
man  nimmt  ja  dazu  ein  Objekt,  welches  das  Tier  längst  ans 
Erfahrung  als  etwas  ihm  Zuträgliches  kennt,  und  zwar  so,  das 
es  die  Prüfung  mit  dem  Gerucliiinn  nicht  mehr  nötig  za  haba 
glaubt;  aber  selbst  in  diesem  Fall  gelingt  die  Vergiftung  nir. 
wenn  das  Tier  in  der  Gier  des  Heisshungers  die  Vorsicht  ver- 
gisst  und  die  Beschnupperung  unterlässt  Daför  spricht  aock 
dass  die  Vergiftung  eines  Köders  im  Winter  viel  leichter  gelingt 
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als  im  Sommer,  weil  im  gefrorenen  Zustand  die  Duftemanatdon 
eine  viel  geringere  ist; 

3.  dass  das  Tier,  wenn  es  krank  ist,  die  ihm  in  diesem 
Zustand  nicht  zuträgliche  natürliche  Nahrung  meidet  und  mit 
der  Nase  die  ihm  zuträgliche  Arznei  findet,  sofern  sie  überhaupt  in 
seinem  Bereich  ist;  dabei  kann  man  sich  dann  überzeugen,  dass 
diese  Arznei  aus  Stoffen  besteht,  die  zu  gemessen  dem  Tier  im 
gesunden  Zustand  nicht  einfällt;  wie  z.  B.  aus  gewissen  Gift- 
pflanzen beim  Pflanzenfresser  ( Weidevieh),  Gras  beim  Fleischfresser 
(Hund  etc.).  So  hat  denn  auch  der  Iklensch  die  Kenntnis  der  meisten 
Arzneipflanzen  durch  die  Beobachtung  des  Verhaltens  der  l^ere 
au%e^den;  sie  verraten  sich  z.  B.  dem  Schäfer  und  Hirten 
schon  einfach  dadurch  als  seiner  besondem  Beachtung  wert, 
dass  das  Tier  für  gewöhnlich  sie  nicht  frisst,  dass  sie  also  auf 
der  Weide  unberi&rt  stehen  bleiben,  wie  Digitalis,  Akonit, 
Enzian,  Absynth  etc.  Mit  Rücksicht  auf  den  Menschen  will  ich 
gerade  an  die  zwei  letzteren  anknüpfen.  Es  hat  wohl  jeder 
Leser  schon  an  sich  selbst  erfahren,  dass  ihm  im  kranken  Zu- 
stand die  gewöhnlichen  Nahrungsmittel  nicht  schmecken,  dass 
dagegen  Gelüste  nach  Dingen  auftauchen,  an  deren  Genuss  man 
im  gesunden  Zustand  nicht  denken  würde,  bezw.  die  dem  G^ 
sunden  schlecht  schmecken.  Dahin  gehören  z.  B.  alle  Bitter- 
stoffe und  Bitterschnäpse,  wie  Absynth  und  Enzian,  deren  Ge- 
ruch schon  dem  Gesunden  zuwider  ist  Sobald  aber  jemand  sich 
den  Hagen  verdorben  hat,  also  in  einen  Zustand  gekommen  ist, 
wo  ihm  vor  den  gewöhnlichen  Speisen  und  Getränken  ^kelt, 
riechen  und  schmecken  ihm  diese  Bitterschnäpse  gut  und  sind 
für  ihn  „Arznei". 

4.  Jedes  Tier  trifft,  ohne  jede  vorausgegangne  Erfahrung,  bei 
Tag  und  bei  Nacht,  nicht  bloss  die  richtige  Nahrungswahl,  son- 
dern auch  die  richtige  ümgangswahl,  so  dass  das  männliche 
Tier  instinktiv  das  richtige  Weibchen,  das  Junge  die  richtige 
Matter,  die  geselligen  Tiere  ihre  richtigen  Gefährten  (die  Bienen 
z.  B.  ihren  richtigen  Stock)  finden  und  jedes  Tier  instinktiv 
seinen  natürlichen  Feind  zu  vermeiden  weiss. 

6.  Die  gleiche  Sicherheit  besitzt  das  Tier  bezüglich  der  Orts- 
wahl (Standort,  Nistort,  Schlafplatz  etc.).  Die  Nase  sagt  ihm 
auch  hier  ohne  jede  Erfahrung,  ob  der  Ort  frei  von  schädlichen 
nnd  gefährlichen  Objekten  und  im  Besitz  der  zur  Existenz 
nötigen  und  nützlichen  Dinge  sei  Hierhin  gehört  auch  die 
viel^ch  ventilierte  Frage  über  den  Nestbau  der  Vögel  mit 
Bezng  auf  daa  Nistmaterial,   insofern  der  junge  Vogel  stets 
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wieder  sein  Nest  aus  demselben  Stoffe  baut,  wie  seine  Eltern, 
ohne  hierbei  einen  Unterricht  genossen  zu  haben.  Dem  liegt 
zu  Grunde,  dass  der  Vogel,  während  er  im  Neste  sass,  sich  mit 
dem  Duft  der  Objekte,  aus  denen  das  Nest  besteht,  imprägniert 
hat,  von  ihm  „verwittert**  worden  ist,  was  zur  Fol^e  haben 
muss,  dass  ihm  der  Duft  dieser  Objekte  sehr  angenehm  ist  und 
er  ohne  jede  Erfahrung,  sobald  der  Nisttrieb  beginnt,  schon  von 
seinem  Oeruchsinn  zu  den  gleichen  Objekten  lungezogen  wird. 

Wie  bezeichnen  wir  die  obigen  Thatsachen?  Antwort:  Als 
instinktive  Fähigkeiten.  Aber  worauf  flisst  der  Instinkt? 
Antwort:  Auf  der  Gewohnheit  des  Tieres;  alles  zu  beschnuppem 
und  nicht  zu  benutzen,  was  ihm  stinkt,  sondern  nur  das,  was 
ihm  wohlriecht.  Und  was  ist  mithin  der  Geruchsinn?  Antwort: 
Der  eigentliche  Sinn  des  Instinktes,  dem  gegenüber  der  Ge- 
sichtsinn ein  reiner  Verstandessinn  ist. 

Wenn  nun  die  Menschen  sich  beklagen,  dass  ans  der  dem 
Tier  gegebene  Instinkt  mangle  und  wir  lediglich  auf  die  Er- 
fahrung, auf  den  Verstand  angewiesen  seien,  so  ist  dies  wahr 
und  falsch;  wahr  insofern,  als  die  Menschen,  und  namentlich  die- 
jenigen, welche  Bücher  schreiben  und  unsre  Schulweisheit  lehren, 
von  ihrem  Geruchsinn  keinen  (Gebrauch  machen.  Wer  diesen 
Fehler  begeht,  dem  mangelt  natürlich  der  Instinkt  ebenso,  wie 
dem  nichts  sichtbar  wird,  der  seine  Augen  nicht  aufthnt  Falsdt 
ist  die  obige  Behauptung  insofern,  als  die  Nase  dem  Menschen 
genau  die  gleichen  Dienste  zu  leisten  vermag  wie  dem  Tier,  and 
dass  er  bald  im  Vollbesitz  des  Instinktes  wäre,  wenn  er  von 
seiner  Nase  den  gleichen  Gebrauch  machen  wollte,  wie  das  Tier. 
Selbst  der  reife  Mensch,  der,  um  mich  so  auszudrücken,  nasenlos 
aufgewachsen  ist,  besitzt,  mit  einziger  Ausnahme  der  wirklici 
nasenkranken  Leute,  Eiechfähigkeit  genug,  um  seine  Nase  al5 
„Wächter  der  Gesundheit"  benutzen  zu  können  und  jederzeit, 
ebenso  instinktiv  wie  das  Tier,  das  Zuträgliche  vom  Giftigen 
zu  unterscheiden.  Noch  vollständiger  wäre  das  allerdings  der 
Fall,  wenn  man  den  Menschen  von  Jugend  auf  dazu  anhielte. 
die  Nase  zu  dem  zu  gebrauchen,  zu  was  sie  da  ist.  So  aber 
hat  es  unsre  einseitige,  bloss  auf  Verstandesausbildung  gerichtete, 
rein  scholastische  Unterrichtsmethode  dahin  gebracht,  dass  man 
in  den  Schulen  alles  Mögliche  erlernt,  nur  nicht  das  für  das 
Leben  Notwendigste,  den  richtigen  Gebrauch  unsrer  fünf  Sinne. 
Nicht  einmal  der  Natur  gegenüber,  beim  naturgeschichtlicbeB 
Unterricht,  lässt  man  den  Menschen  von  seinem  Instinktsinn  Ge- 
brauch machen.    Alles  ist  toter  Formalismus,  bei  dem  von  den 
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Sinnen  fast  nnr  das  Auge,  also  der  stumpfste  and  wie  gesagt 
sprichwörtlich  trügerischste  unsrer  Sinne,  gebraucht  wird;  statt 
des  unfehlbaren  Instinkts,  den  man  dem  Schulmenschen  raubt, 
bekömmt  er  einen  Schulsack,  von  dem  das  bekannte  Wort  sagt: 
„Alles  Wissen  ist  Stückwerk."  Und  das  Produkt  dieser  Er- 
ziehung ist  ein  „Naturböotier**  und  „Instinkttroddel". 

Nun  noch  eine  Bemerkung  über  die  Nerven  und  das 
Nervensystem.  Was  in  Bezug  auf  diese  wichtigsten  Teile  unsres 
Körpers  die  .Schulwissenschaft  nach  der  praktischen  Seite  hin 
leistet,  wird  am  besten  durch  den  Vers  aus  einem  humoristischen 
medizinischen  Gedicht  illustriert: 

„TJnd  wenn  der  Doktor  nichts  mehr  weess, 
Dann  nennt  die  Sache  er  nervös." 

Die  Worte  „nervös",  „Nervenverstinmiung",  „Umstimmung 
der  Nerven"  sind  bisher  nichts  als  ein  Deckmäntelchen  für  die 
klaffende  Lücke  in  unsrem  Wissen  von  der  Nervenphysiologie, 
welche  durch  die  zwar  sinnreichen  und  sonst  auch  nicht  un- 
interessanten Entdeckungen  über  das  elektrische  Verhalten  der 
Nerven  nicht  im  geringsten  ausgefüllt  wt)rden  ist  Diesem  Übel- 
stand hilft  meine  Duftlehre  vollständig  ab,  und  ebenso  wie  meine 
Entdeckungen  über  die  Bedeutung  des  Wassergehaltes  im  Körper 
zeigen,  dass  die  nicht  von  den  Gelehrten,  sondern  von  Laien  ge- 
fundenen Bezeichnungen  „Abhärtung"  und  „Verweichlichung"  das 
Richtige  getroffen  haben,  so  dienen  auch  hier  wieder  obige  Laien- 
worte: „Stimmung"  und  „Verstimmung  der  Nerven",  trefflich  zur 
Bezeichnung  der  Sache.  Die  grundlegenden  Thatsachen  für  die- 
sen Teil  der  Nervenphysiologie  sind  folgende: 

1.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  eine  ganze  Eate- 
g-orie  von  Gerüchen  entweder  allgemeine  Nervenverstimmung 
oder  örtliche  Nervenschmerzen  (Koptischmerz,  Bauchschmerz  etc.) 
hervorrufen  und  dasselbe  gilt  von  der  Einfiihr  gelöster  spezi- 
fischer Stoffe  vom  Verdauungstrakt  aus.  Prüft  man  diese  Fälle 
mit  der  Nase,  so  ergibt  sich,  dass  Nervenverstimmung  durch 
Düfte  hervorgerufen  wird,  die  den  Charakter  des  Widrigen  an 
sich  tragen,  entweder  aus  qualitativen  Gründen  oder  weil  sie 
5U  konzentriert  sind.  Auf  dem  Gebiet  der  Genussstoffe  ergibt 
ler  Geschmacksinn  das  Gleiche.  Was  die  Nerven  verstimmt, 
ind  übelschmeckende  Stoffe. 

2.  Den  Gegensatz  zur  Nervenverstimmung  bildet  die  günstige 
;timmung  der  Nerven.  Hierbei  ist  zu  unterscheiden,  ob  Nerven- 
^erstinunung  vorausgegangen  ist  oder  nicht.  Im  letzteren  Fall 
^ird   die  indifferente  Stimmung  in  eine  gute  verwandelt  durch 
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alte  wohl*  oder  reiErieoheiiden  Düfte  und  alle  "wcUr  ben. 
feünsehmeckendän  Speisea  und  Getränke.  Im  evsteren  Fall,  d.  k 
wenn  NerTenverstimmasg  voraasging,  wird  dieselbe  beseitigt  doitji 
alle  Emflttsse,  welclie  den  KonzentrationsBstand  der  flttchtiga 
Stofiie  im  Körper  vennindem,  sei  es  anf  dem  Wege  der  V 
duftnng,  sei  es  auf  dem  Wege  derirenigsteBS  teilweisen  diemisdieD 
Zerstönmg,  wie  es  z.  B.  bei  der  Eänatmnng  flüchtiger,  rieehstof- 
zerstAren&r  Substanzen  (Oaogen  etc.)  der  Fall  ist 

3.  Sobald  der  Mmsdi  an  Nervenverstimmang  leidet,  hat 
er  eine  übelriechende  Ausdünstung,  welche  mit  Beeeitiginf 
der  Verstimmung  ebenfalls  verschwindet 

4.  Meine  neuralanalytisohm  Kurveamessangen  haben  experi- 
mentell nachgewiesen,  dass  dem  verschiedenartigen  Genidi- 
eindrwtk,  ob  wohlriechend  oder  übelriechend,  ein  bertimmter 
Unterschied  im  Charakter  der  Lebensbewegungeu  eiitq>richt; 
üUe  G^che  erzeugen  einen  unregelmässigen  Bhytfaimis  de^ 
selben  und  Wohlgerüche  einen  regelmässigen« 

6.  Wenn  jemand  an  einer  Nervenverstimmung  leidet,  so  lut 
sich  bei  ihm  auch  der  Klang  seiner  Stimme  in  der  Eichtiuf 
verschlechterter  Rhythmik  verändert,  während  bei  gibwtiger 
Nervenstimmung  die  Bhytiimik  des  Stimmklangs  verb^sert  ist 

Aus  diesen  Thatsachen  ergibt  sich  für  das  Wesen  der  ner?ft9eii 
Stimmung  bezw.  Verstimmung:  Gut  gestimmt  ist  ein  Nen, 
wenn  die  Duftbewegungen  (der  speziflsche  Wärmebewegungs- 
rhythmus,  vgl  Kap.  VID)  sämtlicher  ihn  imprägnierendfir  ftüditiger 
Stoffein  rhythmischer  Harmonie  zu  einander  stehen;  ver- 
stimmt wird  ein  Nerv,  sobald  diese  Harmonie  eine  StSmng  er- 
leidet Eine  solche  Störung  kann  auf  zweierlei  Weise  entstehea 
eiimal  quantitativ,  wenn  infolge  stärkerer  Konzentration«  alM 
infolge  von  Raummangel,  alle  anwesenden  Stoffs  oder  audi  nir 
einer  derselben,  an  dem  regelmässigen  Verlauf  seiner  spesiflscfcei 
Wärmebewegung  gehindert  sind;  qualitativ,  wenn  zu  den  in 
Nerv  vorhandenen  Duftstoifen  ein  neuer  sich  gesellt,  dessen  spes- 
flscher  Wärmebewegungsrhythmus  mit  dem  der  voriiaiidaBfl 
Stoffe  in  IX^diarmonie  steht 

Von  hier  aus  komm^  wir  jetzt  auch  zum  Verständas  d& 
Organspezifität  und  der  lokalen  Nervenverstimmang,  sowie 
der  spezifischen  Wirkung  der  Arzneimittel  unsere  tigliefaei 
Erfahrungen  am  Esstisch  belehren  uns  darüb^,  dass  jecks  der 
verschiedenen  Organe  eines  und  desselben  Tieres  im  GeschmaA 
und  Gerudä  von  den  andern  Organen  differiert;  mit  aaden 
Worten,  dass  in  jedem  eigenartigen  Organ  eine  eigeaart%e  Doft* 
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bewegnng&rhythinik  herrscht  Nun  ist  klar:  Wenn  in  einen 
aas  verschiedenen  Organen  zusammengesetzten  Körper  irgend  ein 
Stoff,  der  wieder  seine  eigene  Doftbewegungsrhytlunik  hat,  ein- 
dringt nnd  alle  Organe  kraft  seiner  Flüchtigkeit  durchdringt, 
so  muss  eine  reiche  Kasuistik  resultieren  und  es  werden  &e 
Fälle,  wo  er  in  allen  Organen  die  Rhythmik  der  Duftbe- 
wegungen  verbessert  oder  verschlechtert,  gerade  die  selteneren 
sein,  im  Vergleich  zu  den  Fällen,  wo  sich  die  Störung  oder  Ver- 
besserung nur  auf  das  eine  oder  andere  Organ  erstreckt.  Im 
allgemeinen  gilt  hier  quantitativ  folgendes: 

Eine  allgemeine  Organverstimmung  wird  dann  eintreten, 
wenn  der  eingedrungene  Stoff  stärker  konzentriert  ist  —  die 
bekannte,  allgemein  giftige  Wirkung  starker  Qifte.    Umgekehrt 
wird  eine  allgemeine  Besserung  der  Organstimmung  eintreten, 
wenn  der  eingedrungene  Stoff  hoch  verdünnt  ist.    Bei  mittleren 
Konzentrationsgraden  dagegen  wird  die   Qualität  des  einge- 
drungenen Stoffs  darüber  entscheiden,  in  welchem  der  verscUe- 
denen  Organe  seine  Anwesenheit  zu  einer  erheblicheren  Änderung 
der  Duftbewegungsrhythmik  führt.    Daher  kommt  es  denn,  dass 
der  eine  Stoff  ein  Herzgift,  der  andere  ein  Muskelgift,  der  dritte 
ein  Nervengift,  der  vierte  ein  Magengift  etc.  ist,  und  dass  die 
Arzneien  je  nach  ihrer  Spezifität  in  Herzmittel,  Magenmittel, 
Nervenmittel  u.  s.  w.  zerfallen.    Ja,  die  Sache  geht  nodbi  weiter: 
Die  bekannte  tägliche  Erfahrung  am  Esstisch  belehrt  uns, 
dass  bei  unsem  Speisetieren  der  Muskelfleischgeschmack  nicht 
überall  derselbe  ist.    Das  Brustfleisch  eines  Vogels  schmeckt 
ganz  anders  als  das  Schenkelfieisch;  ein  Hasenziemer  anders  als 
ein  Hasenschlegel.  Die  eine  Hausfrau  verlangt  beim  Metzger  vom 
Bug,  die  zweite  vom  vordem  Viertel,   die  dritte  vom  Hinter- 
viertel, eine  vierte  Eippenstücke,  eine  fünfte  Bauchlappen  u.  s.  w., 
von  dem  eigentlichen  Geschmack  der  Zungen-  und  Herzmusku- 
latur gar  nicht  zu  reden.   Damit  harmoniert  auf  dem  Gebiet  der 
Arzneimittelwirkung,  dass  das  Spezifikum  der  Tollkirsche  spezi- 
fisch auf  die  Pupillenerweiterungsmuskeln,  das  der  Kalabarbohne 
spezifisch   auf  die  Pupillenverengerungsmuskeln  wirkt;   femer 
stimmt  damit  auf  dem  Gebiet  der  Krankheitskasuistik,  dass  bei 
Erkrankungen  der  Muskulatur  (Muskelrheumatismus)  durchaus 
nicht  immer  alle  Muskeln  befallen  sind,  sondern  meistens  nur 
eine  Gruppe  oder  gar  nur  ein  einziger  derselben. 

Nun  dürfen  wir  nur  das,  was  für  die  Muskelspezifität  aus 
obigen  unanfechtbaren  Thatsachen  hervorgeht,  auf  das  Nerven- 
system übertragen,  so  ist  uns  alles  verständlich,  was  ins  Gebiet 

!»•«•*,  XntdMlraag  d«  SmI«.  Bd.  II.  24 
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der  örtlichen  Nervenstimmung  and  -verstimmang  gehört:  Die 
Nerven  partizipieren  an  der  Duftspezifltät  der  Organe,  zu  denen 
sie  gehen:  d.  h.  der  spezifische  Doft-  nnd  Geschmackstoff  jedes 
Organs  verbreitet  sich,  wenn  anch  nicht  streng  nach  dem  Ge- 
setz der  isolierten  Leitung,  so  doch  vorzugsweise  in  den  zu- 
gehörigen Nerven;  sie  sind  also  gewissermassen  DofUeiter. 
Nach  den  Gesetzen  der  Diffusion  muss  aber  die  darauf  begrüi- 
dete  chemische  Spezifität  der  Nerven  nicht  in  allen  Streckes 
ilures  Verlaufs  vom  Organ  zum  Centrum  die  gleiche  sein,  son- 
dern allmählich  abnehmen,  bis  sie  endlich  im  Centmm  eiDer 
gewissen  Ausgleichimg  Platz  gemacht  hat.  Diese  von  dei 
Difiusionsgesetzea  gefordierte  Voraussetzung  stimmt  voUkomnien 
mit  dem  Charakter  der  örtlichen  Nervenverstimmungen  und 
Nervenschmerzen,  nämlich  insofern  dieselben  ihren  Hauptsitz 
wahrscheinlich  weder  im  Centrum,  noch  in  der  Peripherie,  noch 
in  der  ganzen  Ausdehnung  haben,  sondeni  an  irgend  einer  Stdle 
des  mittleren  Teils  ihres  Verlaufes. 

Ein  weiterer  Grund  fiir  die  Nervenspezifität  ist  naturüdi 
auch  der,  dass  ein  Nerv,  der  an  einem  spezifischen  Organ  aodi 
nur  vorbeizieht,  nicht  „diffusionsdicht"  gegenüber  den  spezifischer 
Duftstoffen  dieses  Organs  ist,  sondern  sich  von  ihm  eine  gewiss* 
Imprägnation  gefallen  lassen  muss.  Damit  erklären  sich  & 
örtlichen  Nervenverstiramungen  und  Nervenschmerzen  im  Gebiet 
der  Hirn-  und  Rückenmartenerven  bei  manchen  Krankbeiteo 
der  Eingeweide. 

Mit  dem  Vorstehenden  schmeichle  ich  mir  nichts  alle  Kätstl 
der  Nervenphysiologie  gelöst,  jedoch  den  Weg  angebahnt  ii 
haben,  auf  dem  allein  ein  Fortschritt  in  der  Lösung  möglich  ist 
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XV.  Das  sogenannte  Gedankenlesen,  DiebsfSngerei, 
die  WOnschelrute  und  das  Hellsehen. 

Ähnlich  wie  die  öffentlichen  Produktionen  Hansens  über 
den  Hypnotismus  die  Physiologen  der  falschen  Vorstellung  ent- 
rissen, dass  ihr  Lehrgebäude  sich  vollständig  mit  der  Wirklich- 
keit decke,  haben  in  der  jüngsten  Zeit  die  Vorstellungen  eines 
Mr.  Cumberland  auf  Laien  und  Gelehrtenwelt  gewirkt  und 
frohere  Ereignisse,  welche  die  moderne  Wissenschaft  mit  dem 
bequemen  Wort  „Aberglaube"  u.  dergl.  vornehm  bei  Seite  warf, 
wieder  zur  Sprache  gebracht.  Da  diese  Dinge  durch  meine 
Seelenlehre  in  das  Licht  des  wissenschaftlichen  Verständnisses 
gerückt  werden,  so  wäre  es  geradezu  ein  Fehler,  wenn 
ich  in  diesem  Nachtragskapitel  die  Sache  nicht  zur  Sprache 
bringen  wollte.  Zu  der  Gumberlandschen  sogenannten  Ge- 
<lankenleserei  mache  ich  von  vornherein  die  Bemerkung,  dass 
in  dem  genannten  Wort  ein  ähnlicher  Missbrauch  liegt,  wie  in 
der  Verwendung  des  Wortes  „Seele"  für  das,  was  der  Spräch- 
gebrauch „Geist"  nennt.  Das,  auf  was  sich  Cumberland 
versteht,  gehört  ja  nicht  ins  Gebiet  der  Gedanken,  also  des 
Geistes,  sondern  in  das  Gebiet  der  Gefiihle,  also  der  Seele.*) 
Ich  folge  einem  der  zahlreichen  Zeitungsreferate  und  zwar  dem 
der  „Dresdener  Nachrichten": 

....  Die  Leistungen  Gambe  rl  an  da  sind  ein  staunenswerter  Beweis  dafür, 
wie  weit  es  der  Mensch  in  der  Feinheit  der  Handhabung  und  Beobachtung 
des  Nerrensystems,  in  der  Sch&rfe  der  Sinneswahmehmangen  bringen  kann. 
Cumberland,  ein  noch  junger  Mann,  kaum  80  Jahre  alt,  blond,  mit  frischen 
Gesichtsfiarben  und  offenem  Wesen,  ist  eine  durchaus  gentlemenlike  Er- 
scheinung und  wird,  namentlich  da  ihm  der  Humor  nicht  abgeht,  auch 
beim  zarteren  Geschlecht  fiel  Glück  haben.  Von  Haus  aus  Journalist,  yon 


*)  Bei  den  Somnambulen  gibt  es  ein  wirkliches  d.  h.  Geistiges  Ge- 
dankenlesen, dessen  Besprechung  ich  jedoch  hier  unterlasse. 
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»pfgewecktem  Weses,  durchschaute  er  gar  bald  die  Betxflgereiea  dea^Bn- 
Uemus,  der  in  England  mehr  als  anderwärts  grasaierte,  lausckte  üua  wiifte 
EunstBtÜckchen  ab  und  entlarvte  eines  der  berüchtigtsten  Medien  da 
Spiritisten,  indem  er,  unter  den  Zuschauern  sitzend,  dem  Medium  aus  einer 
kleinen  Spritze  einen  Strahl  GocheniUefarbe  in«  Gesicht  ncbtete,  soda» 
der  entsetzte  «Geist'  wehklagend  laut  aufschrie.  Als  dasselbe  Medium, 
Bastian,  in  Wien  durch  den  ICronprinzen  Rudolf  und  Enherzog  Johann 
mittelst  der  geheimen  Fallthüre  auf  andere  Weise  entlarvt  worden  war,  er- 
schien auch  Gumberland  in  Wien  und  führte  dort  vor  der  höchsten  Aristo- 
kratie zum  allgemeinen  Entzücken  offen  vor  aller  Augen  die  Kosatstück- 
chen  der  Spiritisten  (Heraus-  und  Hineinschlüpfea  in  einen  woblverbnn- 
denen  und  gut  versiegelten  Sack  und  der^l.)  vor.  Aber,  nun  kam  dai 
Bedenkliche I  Gumberland  legte  des  weit^*en  noch  Proben  von  einsr 
Kunst  ab,  die  er  «Gedankenlesen'  nannte  und  von  der  er  behauptete,  selbst 
nicht  zu  wisseni  wie  er  zu  dieser  übematürlichen  Fertigkeit  gekommen  sei. 
Gar  bald  aber  lösten  die  M&nner  der  Wissenschaft  in  Wien  aach  dieses 
zweite  Rätsel  (?  Jaeger).  So  kam  es,  dass  Mr.  Gumberland  in  Dresden 
nun  auch  nicht  mehr  mit  seinem  Mysterium  hinter  dem  Berge  hielt,  son- 
dern seine  Leistungen  einfach  erklärte^  —  wie?  das  wird  garbald  ans  dem 
weiteren  Berichte  klar  werden.  Aber  selbst  des  Zaubers  des  Ubersiimlichfla 
entkleidet,  bietet  das  fälschlich  sogenannte  «Gedankenlesen'  eine  amösante 
and  interessierende  Unterhaltung  ersten  Ranges.  Aucb  nach  der  EnthnUung 
des  Geheimnisses  kann  Gumberland  ganz  ruhig  sein,  dasa  ihm  niemaoa 
sobald  seine  Demonstrationen  nachmacht  —  denn  eine  solche  Sinnenachicfe 
lässt  sich  nur  durch  mühevollste  langjährige  Übung  erwerben.  Diea  Toraos- 
geschickt,  fol^e  uns  der  Leser  nach  dem  Sp^esaal  des  Grand  ünioiL  Hotels. 
Hier  stellte  sich  am  Freitag  eine  höchst  ilhistre  Gesellschaft  ein,  —  viele 
Kavaliere,  Offiziere,  Engländer  und  Journalisten.  Für  die  FemhaJtnng 
jeder  Art  von  Hokuspokus  sorgten  die  klugen  Auffen  des  Prof.  De.  FnU 
Schnitze*),  der  indessen  nicht  nötig  hatte,  mit  der  Fackel  der  Wiaaaa< 
schaft  in  das  Dunkel  von  Täuschungen  hinabzuleuchten.  Der  Held  des 
Abends,  Mr.  Gumberland,  stellte  sich  der  vornehmen  Geaellschafh  inittebt 
einer  englischen  Ansprache  vor,  in  der  er  freimütig  erklärte:  seine  Tifiiafaingea 
beruhten  auf  Täuschungen,  die  man  sich  selbst  vonaacbe.  Znna  erstes 
Experiment  meldete  sich  Premier-Leutnant  Graf  Seeb ach  von  daa  Garde- 
r^item.  Er  wurde  gebeten,  sich  einen  Gegenstand,  der  im  Saale  aei,  in 
denken  und  alle  seine  Gedanken  auf  diesen  zu  richten.  Gumberlaiad  rer- 
band  sich  die  Augen,  ergriff  dann  das  Handgelenk  des  Graben  und  -wixbelter 
ihn  mit  sich  fortreissend  und  immer  sa  der  Hand  haltend,  sofort  nach 
einem  Tische,  auf  welchem  d^e  Mütze  des  ksL  Adjutanten,  H^jois  von 
Malortie,  lag.  In  der  That  hatte  Graf  Seebach  an  diese  AGUatant«a-S.O|i- 
bedeckung  gedacht.  —  Beim  zweiten  Experiment  verliess  Gumberlaad  is 
der  Gesellsdiaft  zweier  Herren  den  Saal  und  verbrachte  draosaea  in  Ge- 

Senwart  dieser  Überwachungidi^ommissare  die  Zei^  bis  inswischen  ias  Eaale 
er  Prinz  von  Hohenlohe  eine  Stecknadel  in  den  inneren  Frack  des  pceBad- 
schen  G  esandten  Grafen  D  ö  n  h  o  f  f  gesteckt  hatte.  Hierauf  von  seinen  beiden 
„Aufsichtsräten*S  die  ihre  Pflicht  schärfer  vornahmen,  als  manche  Anfaiehts- 
rate  bei  Aktiengesellschaften,  wieder  in  den  Saal  g^hrt,  liess  sieb  Gumber- 
land die  Augen  verbinden,  fasste  den  Prinzen  vonHo  he  nl  che  an  der  Hand- 

*)  Vgl  dessen  «Grundgedanken  des  SpiriiisXBus  imd  die  &itik  der 
selben.**    lieipaig,  Ernst  Otethers  Verlag,  1880. 
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vmel  tmd  riss  Shn  im  BturmacfarlH  ^  ddm  Grafen  Dönhoff  hin,  darch- 
suchte  letzteren  wie  ein  Zollbeamter  einen  rerd&chtigen  Reisenden  nnd( 
entdeckte  gar  bald  die  sorglieh  verborgene  Stecknadel  —  der  preusiflchdi 
Gesandte  gab  lächelnd  sein  diplomatisches  Oeheimnis  preis.  Die  lastigste 
Szene  ereignete  sich,  als  Onmberland  fragte,  ob  einer  der  Anwesenden^ 
Tcrit  einem  KOrperschmerz  behaffcet  sei?  Sofort  meldete  sich  zom  allgemeine])^ 
Jttbel  6raf  Lnckner.  Es  sollte  nun  die  Stelle  seines  Schmerzes  aufgefun- 
den werden.  Graf  L uckner  lejfte  erst  eine  Zeitlang  seine  ritterliche  Hand 
auf  die  Btim  des  Engländers,  dieser  ergriff  dann  sein  Handgelenk  und  fuhr 
damit  dem  Grafen  yom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  herunter.  Am  Kopfe  hielt 
er  sich  nicht  lange  auf.  Derselbe  war  offenbar  ganz  gesund;  ebenso  die 
Bmst.  In  der  Magenge^end  stockte  er  einen  Erneut.  Auch  das  Herz 
fmigierte  normal.  Nun  gmg's  rasch  zu  den  ünterthanen  des  Grafen.  Cum- 
hcrland  fuhr  ein  paarmal  an  ihnen  hin  und  her:  richtig!  da,  an  der  grossen 
Zehe  des  zierlichen  rechten  Fusses,  da  sass  der  Schmerz!  Ob  Hühnerauge 
oder  Leichdom  —  ehi  lo  sa?  fragt  der  Italiener.  Graf  Luckner  musste 
aber  zugeben,  dass  er  dort  Schmerzen  empfinde  und  Onmberland  gab 
ihm  den  wohlgemeinten  Rat,  künftig  weniger  enge  Stiefel  zu  tragen.  Nach 
kurzer  Erholung  des  sehr  ermatteten  Cnmoerland  begann  das  letzte  Ex- 
periment. Abermals  veiliess  er  unter  der  Obhut  zweier  Aufsichtsiäte  das' 
Zimmer.  Rittmeister  v.  Strahlenheim  (vom  Gardereiterregiment)  berührte' 
dann  mit  seinem  Kassettenschlüssel  zwei  GegensiAnde:  Die  Taschenuhr  des 
eni^lischen  Gesandten,  Mr.  Strachey  und  den  Notizenzettel,  den  der  Re- 
dakteur dieses  Blattes,  Dr.  Bier ey,  vor  sich  auf  dem  Tische  liegen  hatte; 
dann  steckte  der  Rittmeister  t.  Strahlen  heim  den  Schlüssel  in  die  Tasche 
des  Adjutanten  v.  Malortie.  Wieder  eingeftihrt  in  den  Saal,  ergriff  Onm- 
berland die  Handwurzel  des  Herrn  Rittmeisters  und  führte,  verbundenen 
Ang^s,  denselben  in  stürmender  Hast,  als  ginge  es  auf  eine  feuerspeiende 
Batterie,  erst  zu  Mr.  Strachey,  diesem  die  ühr  aus  der  Tasche  ziehend,, 
dann  an  den  Tisch  des  Dr.  Bierey,  dessen  Notizpapier  zerknüllend; 
schliesslich  fand  er  auch  den  Schlüssel  an  dem  Versteckorte.  Man  wird' 
zustehen,  dass  die  Möglichkeit  eines  heimlichen  Einverständnisses  so  vieler 
hoher  Herren  mit  dem  Fremdling  ausgeschlossen  ist.  Derselbe  gab  danm' 
auch  zum  Schlüsse  seine  Erkl&rung:  Er  besitze  eine  ganz  enorme  Feinheit 
und  Sch&rfe  der  Wahrnehmungen  in  den  Bewegungen  des  Nervensystems 
desjenigen,  den  er  am  Handgelenk  gefasst  halte.  Er  empfinde  sofort  die 
pering^n  Vorgänge  in  dem  Nervensystem  dieser  Person  und  merke  die 
der  lezteren  meist  selbst  unmerklichen  Bewegungen,  sobald  er  sich  dem  Orte 
and  Gegenstande  n&here,  der  gesucht  werden  soll.  Es  ist  also  kein  „Ge- 
dankenlesen". Etwas  Abstraktes,  was  sich  ein  anderer  denkt,  kann  Onm- 
berland ebensowenig  finden,  wie  einen  Gegenstand  ausserhalb  des  Raumes. 
Die  nnhewussten  und  unwillkürlichen  Muskelzuckungen^  vielleicht  auch 
kleine  Verftnderungen  in  der  Pulsfrequenz,  die  an  dem  richtigen  Orte  und 
angesichts  der  richtigen  Person  sich  bei  dem  von  Onmberland  fortge- 
rissenen Medium  einstellen,  das  sind  die  Hauptmomente,  aus  denen  der 
mit  grossem  Feingefühl  und  schärfster  Beobachtungsgabe  ausgestattete 
£ngl£ider  seine  Sdilüsse  zieht . . ." 

Hieran  reihe  ich  einen  Aufsatz,  den  der  bekannte  Afrika- 
reisende  Dr.  Anton  Stecker  unter  der  Überschrift  „Das  Qo- 
dankenlesen  im  danklen  Kontinent^  in  der  Abendansgabe  des 
».Berliner  Tageblatts"  vom  7.  Nov,  1884  veröffentlicht: 
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iJAe  in  Ihrem  Blatt  in  den  letzten  Tagen  besprochenen  antnpintSBti- 
sehen  Yorstellangen  Mr.  Cumberlands  veranlasseji  nach,  Ihnen  tinen  Yor- 
fall  aus  meinen  fieiaen  in  8choa  mitzuteilen,  der  einigermassen  an  £e  eog. 
„ClairvoTaBce**  erinoert  und  Ifir  Ihre  Leser  von  Interesse  sein  möchte. 

,,aI9  ich,  am  Ende  des  Jahres  1882,  nach  dem  Kriege  zwis^en  Sdtoa 
und  Jodscham,  aus  den  südlichen  Gallalfindem  wieder  im  Lager  des  Saisexti 
Johannes  von  Äthiopien,  am  Haik-Sa,  eintraf,  konnte  ich  n.  a.  audi 
Menelik,  den  König  von  Schoa,  der  sich  hiel:  wegen  FriedensrerfiaDd* 
Inngen  mit  Jodscham,  auf  Befehl  des  Kaisers  Johannes,  eingefonden  hatt^. 
begrüspen.  Serseihe  hatte  mich  dieemal  ausserordentlich.  frenndSidi  ec- 
pan^en  und  versuchte  auf  alle  mögliche  Weise  das  gut  zu  machen,  was 
er  mir  wSjbrend  des  erwähnten  Kriegszuges  in  den  Gallalftndera  ßchlechteb 
angeihan  hatte«  loh  besuchte  ihn  einige  Male  und  erfuhr  w&hrend  eis«9 
solchen  Besuches  wunderbare  Dinge  über  einen  seiner  Beamten,  der  die 
Fähigkeit  besitzen  sollte,  mit  Leichtigkeit  Diebe  hetauszufinden«  nxid  dei^ 
halb  auch  den  offiziellen  Titel  „Liewatcha",  d.  h.  Diebsf^nger,  trog.  Die 
Sache,  wie  sie  mir  da  erzfihlt  wurde,  kam  mir  so  unglaublich  vor,  dass  ich 
mit  grosser  Spannung  einer  Gelegenheit  entgegensah,  um  einer  ProdnkÜcc 
de«  „Liewaficha''  beizuwohnen  und  den  hier  iedenialls  zu  Grunde  liegenden 
Schwindel  zu  entdecken.  Hein  Wunsch  soUte  auch  in  der  That  bald  in 
Erlüllung  gehen.  Eines  Tages  verschwanden  nSmlich  aus  einem  Zelt,  in 
dem  ei|i  Teil  meiner  Dienerschaft  untergebracht  war,  einem  der  letKterea 
gehörige  Kleidungsstücke,  und  trotE  der  eingeleiteten  üntersuchong  konnte 
dar  Dieb  nicht  entdeckt  werden,  was  mir  um  so  unangenehmer  war,  als, 
meiner  Meinung  nach,  derselbe  nur  einer  von  meinen  Dienern  gewesen  sein 
konnte,  zumal  ich  bestimmt  wusste,  dass  am  selben  Tage  "kern  Fremder 
mein  Lager  aufgesucht  hatte  und  des  Kachts  Überhaupt  niemand  den  Lager- 
plate  betreten   durfte.     In   diesem  Augenblicke   erinnerte  ich  mich  ets 

«Ificklicherweise  des  so  hochgepriesenen  Liewaschas.  Ich  besuchte  den 
lOnig  von  Schoa,  erzfthlte  ihm  das  Torgefallene  und  bat  ihn,  jenen  zu  be< 
auftragen,  mir  zum  Auffinden  des  Diebes  behilflich  zu  sein.  KOt^ig*  Meneiik 
willigte  um  so  gefälliger  ein,  als  ich  ihm  einige  Tage  vorher  nicht  ftst  ge- 
nu^  von  der  Leistungsfähigkeit  des  Liewascha  Überzeugt  gewesen  zu  seu 
schien.  Ich  kehrte  in  mein  Lager  zurück  und  bald  darauf  kam  der  liewa- 
scha in  Begleitung  eines  jungen,  etwa  achtjährigen  Gallaknabeii  m  vasi 
„Nach  einigen  vorausgegangenen  Höflichkeits^rasen,  die,  wie  im  Orient 
, überall,  auch  hier  eine  la^oge  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  und  nachdem  ich 
dem  ,J)ieb8fänger*'  nach  Möglichkeit  noch  zu  schmeicheln  Tersnchi,  indeu 
ich  ihn  versicherte,  dass  ich  mich  glücklich  schätzte,  mit  meinen  eigenes 
Auffen  mich  von  seiner  wunderbaren  Fertigkeit  überzeugen  zu  dürfen,  er- 
zählte ich  ihm  das,  was  mir  von  dem  Diebstahl  bekannt  war.  Der  Liem 
scha,  durch  meine  Komplimente  sichtlich  erfreut,  bat  nun,  den  begtohlencii 
'  Diener  zu  rufen,  erkundigte  sich  bei  diesem  nach  dem  Diebstahl  tmd  Kea 
ihn  beim  Kaiser  Johannes  schwören,  dass. ihm  die  Kleidungaatficke  in 
der  That  auch  gestohlen  waren.  Gleich  darauf  fing  das  Diebsnchen  flo. 
Der  Liewascha  verlangte  vor  allem  frische  Milch  und  eine  Waeeerpfdfe. 
Nachdem  beides  beschafft  worden,  verliessen  wir  das  Zelt;  die  ganze  I)xeDer- 
Schaft  wurde  zusammengerufen  und  um  einen,  vor  dem  Zelt  anzgebreitetee 
Teppich,  auf  dem  ich  und  der  Liewascha  sassen,  aufgestellt,  wÄresd 
awischen  uns  der  vom  Liewascha  mitgebrachte  Gallaknabe,  und  ihm  rarcB- 
über  der  bestohlene  Dieper  Platz  nahmen.  Der  Liewascha  liahai  dieMüel:. 
goss  sie  in  ein  bereitstehendes  grösseres  GefUss,  suchte  in  seinfm  Leder- 
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•Ack  xwal  Packete  heraus  und  schüttete  den  Inhalt  derselben  in  die  Milch 
hinein/  Es  war  eine  schwarze  und  eine  zilonbberrote  pulverfsierte  Masse, 
welche  sich  bald  in  der  Milch  g&nzlich  aufgelöst  hatten.  Von  dieser  {"lüssi^^ 
keit  wurde  nun  ein  Teil  in  einen  Becher  gegossen,  mit  dem  anderen  aber 
dai  bereitstehende  Narffileh,  an  Stelle  des  Wassers,  gefüllt.  Nun  musste 
dch  der  Knabe  entkleiden,  was  nur  mit  grosser  Mühe  gelang;  wie  ich  be- 
merkte, zitterte  der  kleine  Galla  am  ganzen  Körper,  und  eine  forchtbar^b 
Angst  war  in  seinem  Gesicht  zu  lesen.  Dann  wurde  das  eine  Snde  der 
Leibbinde  des  Bestohlenen  um  die  linke  Hand  des  Knaben  f^stgebundeid, 
wflhrend  jener  das  freie  Ende  derselben  festhielt  und  nicht  aus  der  Baaid 
lassen  durfte,  iffierauf  reichte  der  Liewascha  dem  Knaben  den  Becher  und 
befahl  ihm,  indem  zu  gleicher  Zeit  der  bestohlene  Diener  den  Kopf  des 
Knaben  in  seinen  Händen  halten  musste,  denselben  in  einem  Zuge  zu  teeren. 
Der  Knabe,  in  dessen,  Gesichtszügen  sich  augenblicklich  der  grüsste  Schreck 
kunc^gpab,  weigerte  sich  anfönglich  zu  trinken,  wurde  aber  durch  Yersprechungeii 
et^dlich  dazu  gebracht;  er  uisste  hastig  den  dargereichten  Becher,  trank  in 
einem  Zuge  die  Flüssigkeit  aus,  steckte  das  vom  Liewascha  bereitgehalteHe 
Mundstüok  des  Nargileh  in  den  Mund,  machte  einige  Züse,  warf  aber  bald 
unter  schweren  Atemzügen  dasselbe  weg.  Noch  einige  kouTulsivische  Be- 
wegungen des  ganzen  KOrpera  und  der  Knabe  schien  in  einen  tiefen  SchUif 
Tersunken  zu  sein.  Er  lag  tegungslos  auf  dem  Boden,  die  vorher  starr 
blickenden  Augeni  schlössen  sich  allmählich  und  nur  der  tiefe  Atemzug,  der 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  seiner  Brust  entrang,  gab  ein  Zeichen  von  seinem  Leben, 
^ötzlich  stand  er  auf;  von  dem  Diener  an  der  Leibbinde  geführt,  und 
eteta  mit  geschlossnen  Augen,  näherte  er  sich  langsam  dem  Zelt,  aus  dem 
vorige  Nacht  die  Sachen  gestohlen  worden  waren,  und  ging  gerade  nach 
der  Stelle  hin,  wo  der  bestohlene  Diener  nachts  vorher  geschlafen  hattk 
Mit  Vorsicht  riss  er  drei  Zeltpflöcke  aus,  griff  mit  der  rechten  Hand  m 
das  Zdt,  that,  als  ob  er  etwas  herausnähme,  und  entfernte  sich  leis^, 
dem  AjQschein  nach  die  gleichsam  gestohlene  Last  davon  tragend.  So  gixijg 
er  etwa  hmxdeit  Schritt  weit  und  hielt  vor  einem  Felsen,  unter  dem  eine 
ziemHch  tie&,.von  einem  Baubtier  ausgewühlte  Grube  sich  vorfand,  an, 
bückte  sich  und  stellte  sich,  als  ob  er  hier  das  im  Zelte  Gestohlen^  vei:- 
bergen  wollte.  Mit  einem  in  der  Nähe  liegenden  Stein  deckte  et  dann 
die  Grube  vorsichtig  zu,  kehrte  in  das  Zelt  zurück  und  legte  sich  hier  an- 
scheinend zum  Schlafe  nieder.  Nach  einer  Weile  wachte  er  indessen  wie- 
der auf,  ging  aus  dem  Zelt,  und  verrichtete,  etwa  fünfzig  Schritt  von  dem- 
selben entfernt,  in  hockender  Stellung  die,  wie  überall  im  Orient,  so^  «iüch 
hier  bei  Frauen  dicht  vor  Tagesanbruch  Üblichen  Waschungen.  Sowie  der 
Liewaecha  dies  bemerkte,  meldete  er,  dass  der  Dieb  jedenfalls  eine  von 
meinen  Diensimägden  seL  Der  Knabe  kroch  sodann  in  einzelne  der  vor 
meixiem  Zelt  errichteten  Dienerhütten,  kehrte  aber  wieder  in  das  ZeH  zu- 
rück und  Üiat^  als  ob  er  Getreide  mahlen  wollte,  eine  derjenigen  Arbeiteii, 
die  in  Abjssinien  nur  den  Weibern  zukommen.  Nachdem  er  sich  einige 
Minuten  lang  auf  diese  Weise  so  beschäitigt  hatte,  stand  er  auf,  gihg 
wieder  zu  der  schon  erwähnten  Grube,  that,  als  ob  er  aus  derselben  etw;^ 
herausnähme  und  daneben  nach  einer  der  in  der  Nähe  meines  Zeltes  er- 
richteten Hütten  trüge,  um  es  dort  zu  verbergen.  Sodann  machte  er  nocn- 
mala  eine  Bunde  und  schlug  dann  die  Richtung  nach  dem  benachbarten 
Lager  eines  vornehmen  Abyesiniers  ein.  An  einem  Feuer  waren  hier  so- 
eben einige  MS^de  mit  Brodbacken  beschäitigt.  Der  Knabe  hockte  sich 
hier  nieder}  verweilte  einen  Augenblick  in  dieser  Stellung,  erhob  sich  dann 
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plOiklioh,  flieste  die  ihm  gegenftbeisitKende  Ma^d  bei  der  Efand,  f^ab  ilv  im 
BcMftge  in  den  Nacken  und  fiel  im  selben  Moment  wie  <^miebtigf  w»dm. 

r3w  Liewascha,  vor  Frende  strahlend,  teilte  mir  »m  mit,  dan  dien 
Magd  der  Dieb  sei.  Es  war  eine  ron  meinen  DieaeUo&gden»  nnd  wie  m 
in  der  That  ttaeh  gleich  darauf  eingestand,  hatte  sie  in  der  Naeht  die 
Diebstahl  begangen,  die  gestohlenen  Sachen  während  der  Naekt  in  dsr 
obenerwflhnten  Grube  verborgen  und  dieselben  am  Tage  in  der  'voa  des 
Kloben  beeeiehneten  Hütte  Tersteofct.  Der  Knabe  hatte  also  alles  aachgS' 
maeht,  was  die  Magd  von  dem  Augenblick  des  begangenen  Diebstaliles  hm 
zu  ihrer  Gefangennahme  vernehtet  und  wosu  sie  sich  bekannt  hatte,  sU« 
jene  PHltze  besucht,  wo  sie  eine  Zeit  lang  venraüte,  knnam  er  war  fti 
auf  Sehritt  und  Tritt  gefolgt.  Als  etwa  naoh  zwei  Stmden  der  Kaabe 
erwachte,  wollte  er  gar  nicht  wissen,  was  mit  ihm  vorgefallen  war  nd 
was  er  lehrend  der  ganzen  Zeit  gemacht  hatte;  er  gab  nur  zu,  sich  isf 
den  Augenblick  zu  ermnern,  in  welchem  ihm  von  Liewascba  die  Mttek  am 
Trinken  ^reicht  wurde.  Der  letztere  entfisrnte  si^  darauf,  von  ssiaflr 
ffanaen  Dienerschaft  und  einer  grossen  Menge  von  Zeugen  au  feiaesi  Er- 
folge beglflokwfinscht. 

„Ich  besuchte  am  andern  Tage  den  König  Menelik,  der  von  aUsn 
schon  Kenntnis  erhalten  hatte  und  mich  nat&rlich  mit  triumphiereadsi 
Bücken  empfing.  £r  erzählte  rahr,  dass  er,  um  sich  von  der  ünfehlbarM 
des  Liewaseha  zu  überzei^en,  selbst  einmal  einen  Diebstahl  fingierte,  is- 
dem  er  aus  seiner  Schatzkammer  eine  goldene  Halskette  heimlich  weg- 
nahm und  sie  in  dem  Hause  der  KGnigin  versteckte.  Der  Liewaseha  taus, 
Hess  den  Knaben  die  Kette  suchen:  siehe  da,  dieselbe  wird  i»  Hanse  der 
Königin  vorgefunden,  und  der  König  erhält,  zum  grössten  Schere  des  w- 
sammelten  Hofstaats  und  des  Liewaseha,  von  dem  Knaben  drei  Sefallgs, 
ab  Zeichen,  dass  Majestät  selbst  der  Dieb  gewesen  sei.  Aach  teilte  mir 
der  KOuig  mit,  dass  der  Knabe  einigeraale  auf  ziemlidi  lange  Strecken  dsa 
Diebe  nac^Hef;  so  war  er  einmal  einem  Dieb  drei  Tage  lang  gefol^  Mi 
er  ihn  mit  dem  gestohlenen  Maultiere  gltteklich  etngeiwlt  hatte. 

.fi»  sei  nochmals  bemerkt,  dass  was  ich  hier  en&hle,  si&h  vor  aMiass 
Augen  abgespielt  hat  und  keineswegs  nacherzählt  ist.  Es  werden  sonaeh  nickt 
nur  in  unseren  zivilisierten  Lfindnn,  sondern  a»eh  in  dem  dunklen  Koe- 
tinent  wunderliche  Rätsel  im  Gedankenlesen  gestellt  Mr.  Oumberlai^ 
wficrde  mich  sehr  verbinden,  wenn  er  bei  seiner  grossen  Übung  eine  Ib- 
Idftrung  dieses  Vor&Ues  gäbe.* 

Der  vorstehende  Artikel  veranlasste  Herrn  O.  v.  Seydlitx 
mir  Nachstehendes  zuzusenden,  was  ursprönglich  für  das  „Ber 
liner  Tagblatt  *  bestimmt,  von  diesem  aber  zuruckgewiesei 
Würden  war,  weil  man  in  den  Spalten  dieses  Blattes  soig&ltiiir 
alles  vermeidet,  was  Wasser  anf  meine  Mähte  sein  kannte. 

Der  Artikel  des  Herrn  Dr.  Stecker  in  Nr.  524  des  «Berliner  Tsgd- 
blatts"  betitelt:  , Gedankenlesen  im  dunklen  Kontinent* ,  erinnert  mich  ss 
einen  noch  viel  merkwürdigeren  Vorfall  derselben  Art,  welcher  beweiit, 
dass  die  anscheinend  wunderbare  Eigenschaft,  welche  Dr.  Stecker  is 
Alrika  beobachtet  hat,  sich  auch  in  andern  Ländern  —  wenn  auch  w^ 
scheinlich  Überall  nur  äasserst  selten  —  vorfindet.  Die  Tlu^sache  ist 
einem  im  Jahre  1700  zu  Halle  erschienenen  Werke  ^eidlers  »Panto^ 
q^sterium*)  entnommen,  das  sich  zur  Aufgabe  stellte,  den  Teufelsglaubes 
au  bek&mpfen,  um,  wie  der  berühmte  Thomasius,  den  Hezenprosesfss 
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^oilK9gtwmynthBik.  Sine  TliAtflacke  nanne  ich  es»  weil  ea  sa  nrkandlidli 
be^MMibii^  ist,  ak  nuv  ttög^ch,  nnd  awar  aas  geiiehtUfiheii  AJoken,  die  von 
Erna  lofcendoDten  zu  Lyon,  dem  dortig«B  Pcokuiatorf  dem  Herrn  Abt  de 
1»  Garde»  Herrn  Paathot,  Dekan  der  medinviachen  Fakoll&t  sä  Lyon, 
und  Hecm  Advokaten  Anbert  nnieiaeichnet  sind.  Zeidlei  aohreibt  dar- 
aber  lolgAadfls: 

^Am  5.  ^eli  1692  wurden  sa  Lyon  ein  Weinb&ndler  nebet  aeiner  Frau 
mit  einer  Axt  in  seinem  Keller  ermordet  und  ihr  Geld  geafcohlen.  Man 
hatte  dorofaauB  keinen  Argwohn  auf  den  Th&ier.  Ein  Naohbar  dea  Ver* 
atorbencBi  Hess  einen  Bauer.,  mit  Namen  Jac(|uee  ALmar,  aus  der  Dan- 
pbin^  nach  Lyon  kommen.  Dieser  hatte  eeit  mehreren  Jahren  den  fint; 
daea  er  Yermöge  der  Wfinschelrute  gestohlene  Sachen  au  entdecken 
nnd  Diebe  und  Mörder  aufrafinden  Termdge.  Der  Wag*  den  er  dabei  «n 
machen  hatte,  wurde  ihm  durch  seine  Wünaohehmle  geaeigt,  die  aus  jeder 
Alt  Ton  Hob  sein  konnte  (während  sonst  nur  gawisee  Holiarten  aia  daan 
geeignet  angegeben  werden)  und  in  seinen  HE^den  auf  Wasaer,  IftetaUe, 
Marksteine  und  viele  andere  verborgene  Dinge  aaseUng.  Jacqnes  Aimar 
kam  nach  Lyon  und  versprach  dem  königl.  Prokurator,  die  Schuldigen  auf 
dem  Fnsee  au  verfolgen;  er  müsse  aber  zaerst  in  den  Keller,  um  da  anzu- 
langen, wo  der  Mo^  geschehen  sei.  Der  kOnigl.  Pröknrator  führte  ihn 
dorthin»  Msji  gab  ihm  eine  Wflnschelmte  von  dem  ereten  besten  Hobse, 
da«  man  fand.  £r  durchtief  den  Keller,  nnd  die  Rate  blieb  unbaweglifih, 
bie  man  an  die  Stelle  kam,  wo  der  Wirt  ermordet  worden  war.  Hier 
kfun  Aimar  in  Aufregung.  Sein  Puls  ging  wie  im  heftigsten  Fieber  und 
die  Rute,  die  er  in  der  Hand  hielt,  sohlug  stark  an«  Alle  diese  Bewegungen 
verdoppelten  sich  an  dem  Orte,  wo  man  den  toten  Körper  der  Frau  gO'» 
fanden  hatte.  Hierauf,  entweder  durch  die  Rute  oder  durch  innerliche 
Empfindung  geführt,  begab  er  sieh  in  den  Baum,  wo  der  Diebstahl  selbst 
geschehen  war.  .  Von  da  verfolgte  er  in  den  Strassen  die  Spur  der 
Meuchelmörder,  bim  in  den  Hof  des  Ensbischofs,  ging  zur  Stadt  hinaus 
über  die  Brüeke,  welche  über  die  Rhone  geht,  nnd  hielt  sich  immeir  zur 
zechte«  Hand,  der  L&nge  des  Flusses  hinauf.  Drei  Personen ,  die  ihn  be- 
gleiteten, bezeugten,  dass  er  öfter  behauptete,  drei  Mitsohuldige  zu  ge» 
wahren«  bisweilen  aber  sei  es  ihm,  als  seien,  es  nur  zwei  Allein  er  erfuhr 
ihre  Zahl  genauer,  als  er  in  ein  Gartenhaas  kam;  hier  beataad  er  darauf, 
die  Mörder  hfttten  um  einen  Tiaoh  gesessen,  auf  welchen  seine  Rute  an* 
schlug,  und  hätten  aus  einer  Flasche,  welche  in  der  Stube  stand  und  auf 
welche  die  Rute  gleichfalls  anschlug,  Wein  getrunken.  Mao  wolltp  von 
dem  Gärtner  wissen,  ob  nicht  vielleicht  er  oder  jemand  von  seinen  Leuten 
mit  den  Mördern  geredet  hätten,  aber  mau  konnte  nichts  von  ihm  er-. 
fahren.  Man  Hess  seine  Leute  ins  Haus  kommen,  die  Rute  schlug  auf  keinen 
von  ihnoi  an.  Endlich  kamen  zwei  Kinder  von  n^un  oder  zehn  Jahren;  die 
Rate  sehlug  auf  sie  an.  Man  £rf^e  sie  aus,  nnd  sie  .bekannten,  daas  aiok 
am  vergangenen  Sonntag  früh  drei  Männer,  welche  sie  beschrieben,  in  das 
Hans  geschlichen  und  aus  der  Flasche,  welche  der  Rutengänger  angezeigt, 
Wein  getrunken  hätten.  Diese  Entdeckung  bewirkte,  dass  man  dem 
Aimar  fester  zu  vertrauen  begann.  Jedoch  hielt  man  es  für  ratsam,  seine 
eigentümliche  Kraft  noch  näher  zu  prüfen,  bevor  man  ihn  weiter  nach- 
spüren Hess.  Da  man  nämlich  die  Axt  gefunden  hatte,  mit  wetch0r  der 
Mord  verübt  worden  war,  nahm  man  diese  nebst  vielen  andern  Äxten  von 
gleicher  Grösse  und  trug  sie  in  den  Garten  des  Herrn  v.  Mongivrol. 
Hier  wurden  sie  vergraben,  ohne  dass  es  der  Bauer  bemerkte.    Man  liess 
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ihn  tlber  all«  Äxte  g^hen;  oiird  Aie  B«l»  schlag  «Bzig  laid  allein  aof  da»- 
jenite,  ttiü  wacker  der  Todichla«  ^scIi^liBn  war.  Der  kgl.  btiendaiift  iir> 
Dand  ibift  di)»  Avgen,  ^rbarg  die  Äzbe  im  Graae  Jimd  ffüatb  ika  dun 
sn  denBelben;  die  ituto  schlage  jederseit  auf  die  Ma^deraxt  nnd  b««i^|[te 
eich  gor  iriolit  Aber  den  andern.  Na«Ii  dieaer  Probe  gab  man  ifam  wa»! 
Bft#cb«r  tiBd  Stadtkn^kte  zorSerte,  mit  welehen  «r  de«  Morden  nadb* 
setzen  sollte.  Man  kam  imter  seiner  Füfanmg  an  das  D&r  der  Bhesie,  vo 
dann  eine  halbe  Meile  abwärts  Fasstapfen  im  üfersande  anzeigten,  da« 
hier  Menadien  gegangen  waren.  Man  verfolgte  dieselben  zum  Wasser  und 
Aimar  dirigferte  ein  Schiff  in  einer  bestimmten  Richtmtg,  gan^*  wie  aof 
einer  sichtbaren  Spar,  bis  anter  die  gewölbte  BMkcke  bei  Vienne^  ^#o  maa 
sonst  niemals  hindurdi  fährt.  Hieraus  schloss  man^  dass  die  Mörder  keinec 
Schiffer  bei  sich  hatten»  weil  Bie  den  besseren  Flussweg  verfehlten.  Wahrend 
der  Reise  Hess  Aimar  überall  am  Ilf^r  anfahren,  wo  die  MOrder  gelandet 
waren;  er  ging  grade  auf  ihren  Fasstapfen  fort  und  erkannte  in  den  Gast* 
hftnsern,  zu  grosser  Verwunderung  der  Wirte,  die  Betten,  worin  sie  ge- 
legen, die  Tische,  woran  sie  gesessen,  und  die  Kannen  und  Gläser,  weläe 
sie  berührt  hatten.  Endlich  !l^m  man  in  das  Lager  zu  Samblon  {es  waren 
also  Soldaten)].  Aimar  geriet  in  grosse  Aufregung  und  hielt  sich  über- 
zeugt, daes  die  Mörder  hier  wären.  Er  getraute  sich  jedoch  nickt,  die 
Bute  schlagen  2u  lassen,  weil  er  sich  vor  IMisshandlungen  durch  die  Sol- 
daten fürchtete,  und  kehrte  deshalb  nach  Lyon  zurück.  Man  schickte  Um 
aber,  mit  Empfehlungsbriefen  versehen,  aufs  neue  doi-thin;  indessen  eigal 
sich,  dass  d;e  Mörder  vor  seiner  Rückkunft  fortgereist  waren.  Er  ver- 
folgte sie  bis  nach  Beaucaire.  Auf  dem  Wege  durchspürte  er  wieder  die 
Gasthäuser,  und  bezeichnete  jedes  Stück,  das  sie  berührt  hatten.  In  Beaa- 
caire  erkannte  er  mittelst  seiner  Rute,  doss  sich  die  Mörder  hier  ge- 
trennt hatten.  Er  hielt  sieh  nun  an  die  Verfolffong  desjenigen,  dessen 
Fnsstapien  die  Bute  am  meisten  erschütterten.  PlÖtzUch  stand  er  Tor  der 
Thür  eines  Gefängnisses  still  und  sagte  mit  Bestiromheit,  dass  der  Mörder 
darin  sei.  Man  önnete  ihm  die  Thür  und  zeigte  ihm  12  bis  15  Gefangene. 
Die  Rute  schlug  auf  einen  derselben  an.  Er  hiess  Bossu  und  war  Tor  acht 
Tagen  wegen  emes  geringen  Diebstahls  festgesetzt  worden.  Anfangs  leug- 
nete er  Alles.  Als  man  ihn  aber  auf  den  Weg  führte,  den  er  gekommes. 
und  ihm  bis  Lyon  alle  Häuser  nannte ,  die  er  besucht  hatte,  bekannte  er. 
dass  er  mit  den  Mördern  allerdings  daselbst  gegessen  und  getmnken  habe, 
sowie  auch  bei  dem  Meuchelmord  zugegen  gewesen  sei,  und  dass  von  den 
zwei  Mitschuldigen  der  eine  den  Mann,  der  andere  die  Frau  gemordet  habe. 
Znvei  Tage  nachher  wurde  Aimar  auf  weitere  Entdeckungen  ausgeechic^ 
Seine  Rute  führte  ihn  merkwürdigerweise  wieder  nach  Beaucaire,  an  die 
Thtlr  desselben  Gefängnisses.  Er  versicherte,  dass  noch  einer  von  den  Mör- 
dem  darinnen  sei  —  diesmal  ein  Irrtum,  der  aber  nur  zur  Bestttigaair 
seiner  Methode  diente.  Denn  der  Kerkermeister  erkUürte,  dass  ein  Mass 
von  dem  Aussehen  dea  Gesuchten  kurz  zuvor  nach  dem  Gef&ngnis  ge- 
kommen sei  und  sich  nach  dem  Schicksal  des  Bossu  erkundigt  haoe.  üc- 
erklärUcherweise  hatte  man  ihn  nicht  festgenommen.  Aimar  fand  ate 
dessen  Spuren  wieder  auf  und  verfolgte  dieselben  bis  zur  spanisches 
Grenze.    Diese  setcte  seinen  Nachforschungen  ein  Ziel. 

„Der  kgl.  Frokurator  bemerkte  bei  seiner  Aussage,  dass  Aimar  bei  dem 
Aufsuchen  des  Mordes  innere  Erschütterungen,  Seh  weiss  und  Kopfschmen 

fehabt  habe.  Aber  auch  in  der  Band  des  rrokurators  bewegte  sich  di« 
ntei   die  Pulsadern  schlugen  ihm  dann  stark,  Schweisstropfen  Standes 
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ihm  tttf  dem  Gtticbt,  im4  ev  miösie  iaamet  wieder  attf  den,  Hof,  ün^w 
pekeB,  um  früche  Lofl  zu  echöptoi«  Ai«ar  «elbet  war,)AU.9ich  4ie«K^to 
m  «eioflv  Hand  im  Eellei'  so  heftig  bewegte,  der  O^uaacbl»  nahe  .und 
miiMie  ins  Freie«  Banbif  war  er  sekt  erUaüfe,  scbwitste,  und.  «ein;  PuU 
•cUw  eine  Vierteletimde  übenuis  heftig.  Man  moBsU  ihn  IkbearhauptiQft 
mit  Wasser  besivengen,  damit  er  nur  -wieder  za  eieh  ka«u  Brachte)  xofpi 
den  gwÜMigenen  Boesa  mit  Aimav  in  YeibiAdoog,  eo  sehhig  did  Euj^  ,)^ 
•tindBg." 

Uaditräglich  erhielt  ich  von  Herrn  6.  v,  Seydlitz'übej- 
dm  Ai  mar  sehen  Fall  noch  folgendes:  ,    . 

,ybi  einem  mir  erst  die&erTage  bekannt  gewordenen  Buche  (Schind- 
ler, «Aberglauben  des  Mittelalters")  finde  ich  auch  den  Ai  mar  sehen  Faä 
erw&hnt,  und  dabei  folgende  Bemerkung:  ' 

Die  Geschichte  des  Bauers  Aimar,  der  mit  einer  gewöhnlichen 'Gertfe 
ohne  Segensapruch  (d.  h.  also:  er  gab  es  selbst  nicht  für  Magie  aus)  169^ 
zu  Lyon  einen  MOrder  45  Meilen  weit  zu  Wasser  und  zu  Lande  rerfblgtb 
und  zu  seiner  Verhaftung  beitrug,  erregte  grosses  Aufsehen;  er  wurde  ha^ch 
Paris  gebracht  und  hier  durch  die  Prinzen  und  den  Generalprokurator  ge- 
prüft, wobei  er  zwar  oft  fehlte,  aber  noch  weit  h&ufiger  traf, 
und  in  allen,  die  den  Experimenten  beiwohnten,  den  Glauben  an  die 
Bute  hinterliess.  Diese  Geschichte  gab  zu  grossem  Streite  und  'fielen 
Untersuchungen  Anlass;  die  Geistlichkeit  sah  m  der  Rute  den  Teufel;  die 
Physiker .  quSlten  sich  mit  Cartesianischen  Erklärungen ,  und  die  Zweifler 
erkl&rten  alles  fQr  Betrug.  tJm  1700  machte  ein  ge^sser  Zeidler  inBallb 
die  Entdeckung,  dass  man  die  Ursache  der  Bewegung  nicht  in  der  "Rtit^, 
nicht  in  dem  gesuchten  Gegenstande,  sondern  in  dem  die  Rute  ftihirett- 
den  Menschen  suchen  müsse;  trotzdem  aber  blieb  cble  Sache  beinahid 
wieder  ein  Jahrhundert  unbeachtet,  bis  sie  endlich  ge^en  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  von  den  Physikern  aufgenommen  wurde.  Seh  Off  er  in  Regent- 
bürg,  Amoretti,  Ritter,  Enoch,  Fortess,  Fontana,  Tnou- 
yenel,  Spallanzani.Tzschocke  hielten  sich  zwar  Ton  der  Thai- 
sache überzeugt,  aber  auch  ihre  geachteten  Namen  konnten  der  Rute  die 
ihr  gebührende  Anerkennung  nicht  verschaffen,  da  man  bei  den  Prüfungen 
stets  von  falschen  Prämissen  ans^g. 

„Ihre  Seelenlehre  scheint  mir  nun  bestimmt,  eine  ganze  Anzahl  bishi^r 
ftlr  mystisch  erklärte  und  deshalb  einfach  negierte  Vorgänge  aus  jettt  nach- 
weisbaren Naturkr&ften  und  Gesetzen  zu  erkl^Jren  und  zu  beglaubigen. 

„Zu  dem  obererw&hnten  citiere  ich  noch  das  Folgende  aus  Nork, 
„Sitten  und  Gebräuche  der  Deutschen*? 

„Zeidler  macht  sehr  treffende  Bemerkungen  über  die  Wirkungsweise 
der  „Wünschelrute".  Er  erweist,  dass  die  Ursaaie  der  beschriebenen  Wit- 
kungen  nicht  in  der  Katur  der  gesuchten  Kürper,  ihren  A  u  s  d.Ü  n  «St- 
ufige n  u.  dgl.,  und  ebenso  wenig  in  der  Wünschelrute  als  solche^  iu 
suchen  sei.  Denn  er  sagt  (S.  471):  , Nicht  die  Rute,  sondern  der  Mensch 
entdeckt  seine  eigenen,  mm  bis  dahin  verborgenen  Gedanken,  ebenso  Side 
einer  oit  im  Traume  aus  sich  selber  erfahrt,  was  ihm  begemien  Wiid.* 
Und  an  einem  andern  Orte:  ,Der  Mensch  ratfraget  die  Rute  nicht,  sondern 
sich  selbst)  oder  die  innerste  Kraft  seines  Verstandes,  die  greifet  e;i^  an. 
Ein  Astronom  fragt  den  tubum  opticum  nicht,  sondern  sein  Atige  oder  seitie 
sehcBae  Kraft,  die  greift  er  aufs  höchste  an  durch  das  Sternrohr.^  * -:- 
Das  letztere  wäre  ganz  acceptabel,  wenn  nun  etwa  so  geschlossen  wOfdis: 
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8a  griff  Aimard  aeine  Nase,  basw.  «eÜMn  für  Seekndaft  tifA 
empfindliehen  Organisnias  an.  80  scliUesst  Zeidler  aber  nicht«  vmk 
das«  Nork  aeine  üemerknngen  so  zutreffend  findet,  rClbrt  tob  einer  Art 
qiititiaa)ittifli;ber  Aneohairang  her,  ta  der  Nork  in  «einen  Schiütea  nek 
mhifiMh  neigt    - 

„Noch  weiter  von  Bedeatnng  znm  Fall  Aimar  wird  fär  Sie  folgento 
sein,  waa  eich  an  das  anschliesst,  was  ich  in  meinem  Artikel  über  dai  halb 
ohnm&ditige  Befinden  des  Prokarators,  als  er  selbst  die  Rate  hielt,  anfahrte: 
Braehte  man  den  gefangenen  Boaaa  mit  dem  Aimar  in  Verbindang,  10 
athing  ihn  <die  Rnte  beatitodig.  —  Der  Geaeralientnant  Oarniez  «v 
beatohlen  worden.  Er  fragte  den  Aimar,  ob  er  den  Ort  enaten  köana, 
wo  er  bestohlen  worden  wäre?  Aimar  ging  nun  mit  seiner  Rute  im  Zimmer 
anf  nnd  ab.  Er  setzte  seinen  Fuss  anf  die  Stühle  nnd  anf  zwei  Tische  mit 
Teppiohen,  welche  in  dem  Käbinet  etanden  und  an  denen  mehrere  Sdiieb- 
la^n  waren.  Er  erkannte  rüstig  die  Schiebiade,  ans  w^deher  das  Geti 
gestohlen  worden  war.  Garnier  forderte  ihn  nun  auf,  dem  Diebe 
nachzuforschen.  Seine  Ente  führte  ihn  darauf  in  ein  anderes  Sabiset, 
Ton  da  in  die  Bibliothek  und  sodann  in  die  Bedientenstube.  Hier  schla? 
die  Hute  an  ein  Bett,  und  zwar  auf  die  eine  Hälfte  desselben.  Ea  ergab 
aich,  dass  ein  Bedienter,  der  das  Haus  rerlassen  hatte,  in  diesem  Bette  ge- 
schlafen hatte.  Garnier  erinnerte  sich,  dass  an  dem  Tage,  wo  der  Dieb- 
etahl  geschah,  der  Bediente  grade  den  Weff  gemacht  hatte,  welchen  der 
Rutenänger  beschrieb.  Garnier  fragte  inn  auch,  ob  er  bei  Yerfolguojf 
der  Diebe  und  Mörder,  des  Wassers,  aer  versetzten  Marksteine,  und  des 
Terborgenen  Silbers  Zittern  und  heftige  Bewegungen  fühle.  Aimar  ant- 
wortete, dass  er  bei  Dieben,  bei  Wasser  und  bei  Metallen  gar  keine 
Schmerzen  oder  Schrecken  fflhle.  Wenn  er  aber  Mördern  nachzaforschea 
strebe,  fühle  er  eine  heftige  Bewegung,  besonders  an  dem  Orte,  wo  sicfa 
dieselben  aufgehalten  hätten.  Garnier  fragte  ihn,  ob  er  sich  in  Ver- 
fo)gnn|^  der  Mörder  nicht  leicht  irre,  wenn  ihm  Metalle  dud  Uaterirdischei 
auf  seinem  Wege  begegnete,  weil  die  Rate  doch  auch  aaf  diese  anaidil^t 
Er  antwortete,  er  fühle  hierbei  kein  Zittern.  Die  Rute  schlug  in  Aimari 
Händen  an  ,auf  Wasser,  Metalle,  Marksteine  der  Äcker  und  viele  andere 
verborgene  Dinge.'  —  In  Schindlers  angefShrtem  Werke  leee  ich  noch 
Nach  raracelaus  besteht  der  Mensch  aus  Seele,  Geiat  and  Leib:  ,Dflr 
Geist  ist  nicht  die  Seele,  sondern,  wenn  es  möglich  wäre,  so  wftr*  der 
Geist  der  Seelen  Seel,  wie  die  Seele  des  Leibes  Geist  ist*.  —  Ein  höchst  merk- 
würdiger Ausspruch,  der  mit  Ihrer  Seelenlehre  zusammenzufallen  scheint" 

Den  obigen  thatsäclüichen  Berichten  habe  ich  noch  folgende 
Erläuterung  beizufügen«  Für  den,  welcher  meine  Mitteilanges 
fiber  die  Herz-  und  Pulsbewegungen  in  dem  Kaj^itel  „Herz  and 
Seele^  und  fiber  die  Zitterbewegungen  der  freigehaltenen  Gli^- 
massen  in  dem  Abschnitt  „Seele  nnd  Handschnft"  gelesen  und 
yerstanden  hat,  ist  in  den  drei  mitgeteilten  Fällen  leicht  der 
Schlüssel  zu  finden.  Was  Cumberlandza  seinem  Ziele  führt»  ist 
die  Beobachtung  der  Veränderungen,  welche  die  Gemeingefähle  aa 
Pnlsgang  hervorbringen,  wahrscheinlich  anch  noch  in  gewis9Ni 
Fällen  der  Oeruchsinn.  Es  ist  klar,  dass  bei  den  Yexvachsper- 
sonen,  die  Cumberland  an  der  Hand  herumführte,  zwei  ent- 
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gegengeseMe  Q^mdBgefiihle  erzeugt  werden  mussten,  je  nach- 
dem er  sich  von  dem  gesuchten  Objekt  entfernte  oder  üch  dem- 
selben näherte;  im  ersterea  Fall  das  der  Befiri^digoiig  über 
einen  Fehlgriff,  im  letzteren  dass  der  Verblüffung  oder  Beftrd^ 
toog,  dass  dem  Bzperimentator  die  Sudie  gelinge.  Das  erste 
Geffild  bringt  eine  Verlangsamung  des  Herzschlags  und  Voller- 
werden  des  Pulses  hervor,  das  letztere  macht  den  Puls  freqnen- 
ter  und  kleiner.  Meine  Bemerkung  über  den  Oeroch^nn  besieht 
rfch  auf  das  Experiment  mit  der  Stecknadel,  ein  Experiment, 
das  nicht  nur  jedem  Hunde  gelingen  würde,  den  man  auf  eine 
Stedusadel  dressierte,  sondern  «neh  Menschen  gelingt,  wie  naeh* 
stehender  einem  Wiener  Blatte  entnommener  Bericht  beweist^ 

Die  „Wiener  Med.  Wochenschrift*'  eizählt  dm  folgende  überraschend 
•chOne  EunBtatüclc  von  der  reizenden  Somnambule  Filomena  OaTazzL. 
Sie  wird  in  magnetischen  Schlaf  yersetzt..  Ihr  Magnetiaeor  MeriggioU 
Bammelt  unter  den  Anwesenden  die  verschiedensten  Gegenstände,  Uhren, . 
Ringe,  Messer,  Mflnzen,  Schlüssel  etc.,  und  legt  diese  auf  eine  Tasae. 
Während  der  ganzen  Zeit  sitzt  die  Dame  mit  festgeechlossenen  Augen. 
Ein  magnetischer  Strich  und  sie  erhebt  sich,  nimmt  den  ersten  besten 
Gegenstand  von  der  Tasse  und  nähert  sich  —  stets  mit  geschloasnen  Ai^en 
—  dem  ersten  der  aitzeudnn  Herren.  Sie  ergreift  dessen  Hand,  rieoht 
dazu,  und  dann  wieder  zu  dem  Gegenstcuide.  Dies  geschieht  wiederholt. 
So  j^eht  sie  die  Reihe  der  sitzenden  Damen  und  Herren  auf  und  ab,  riecht 
zu  jeder  Hand,  forscht,  yergleicht,  überlegt  und  reicht  achliesslifih  jedem  . 
aeinen  Gegenstand. 

Die  Diebsfängetei,  von  der  Dr.  Stecker  ans  Abesslnieii 
berichtet,  gehört  i^ein  in  das  Kapitel  der  SpümasiB,  und  z^ar 
mit  der  Komplikation,  dass  bei  dem  'zu  dem  Experiment  ver- 
wendeten Knaben  dnrch  den  Genuss  des  besehrieben^  Tranke» 
eine  Art  von  Schlafwandeljni«t«iid  wie  bei  obiger  Somnambule 
dnrch  das  Magnetisieren  erzengt  wird  Wenn  etwas  an  ^der 
Sache  unnatfirlich  ist,  so  ist  es  eigentlich  nur  das  Verhalten . 
miserer  gebildeten  Gesellschaft,  die  so  weit  von  der  Natnr  los- 
gelöst worden  ist,  dass  sie  solche  Dinge  nnbegreiflich  findet^ 
die  jeder  gnt  dressierte  Hund,  jedes  Thier,  das  seine  Beute  und 
Nahrung  sucht,  ausfuhrt.  Während  meines  Wiener  Aufenthaltes 
fand  bei  Triest  ein  Mord  statt.  Der  damals  noch  auf  seinem 
Schloss  in  Miramar  weilende  Erzherzog  Max  (später  Kaiser 
von  Mexiko)  ergriff  als  Jäger  das  einzig  probate  Mittel.  Er 
liess  seine  zwei  Schweisshunde  an  den  Thatort  bringen  und  ehe 
eine  Stunde  vergangen  war,  hatten  dieselben  die  Mörder  in 
einer  Weinbergshütte  gefanden.  Ein  Mörder  und  Dieb  ist  durch 
einen  f&hrtegerechten  Hund  mit  der  gleichen  Sicherheit  wie  ein 
angeschossenes  WiM  zu  ermittehi,  weil  die  Fährte  durch  den 
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Aii^tgeni^h  sieh  tot  jtAet  «ndern  MftUMd  «irtfersoheilst 
Iw  eriiniere  attch  aü  die  Benntfeniig  des  Sfodesr  mt  j^fffindm^ 
enüäufeneir  Sklaven  'seiteas  deir  Mheipeft!  8ädäBieiikMisQb«ii  fU»- 
v^üälter  ufid  es  geschieht  erst  aas  äbelangebraeliter  ^Hmift- 
nitftt^,  dass  man  bei  der'  DteftefiLngerei  in  zivüisiertan  lAuAm 
sich  dieses  vorzfiglichen  Hilfsmittels  nicht  aUgemeiA  bedient 
•  Dass  wiresindem  Aimar8ehe&F{äl,wiefiberha;iq)tbeideT 
j,WttnscheIcnte^  mit  Zitterbet^egnt^^ea  frei  gehaltener  Glied- 
masse^  zu  thun  haben,  die  nicht  bloss  darch  ^ogene  Qeftlde, 
sondern  auch  durch  eingeatmete  Dnftstoffie  in  spezlBjseher  Weise 
beehfiflüsst  werden,  bedarf  wohl  keiner  längeren  AuseinMder- 
setznng.  Nnr  das  allenfalls  ist  MnzttiZttfiigen:  Nicht  jeier  be- 
liebige Mensch  ist  im  Stande,  die  Wünsdielrate  mit  IßrMg  xa 
han&aben. 

Fürs  erste  mnss  es  ein  Mensch  sein,  dessen  Neirensystefli 
flicht  bloss  überhaupt  fein  auf  Duftstoffe  reagiert,  sondeni  es 
imosB  gerade  das  Muskelnervensystem  diese  besondere  Emptnd- 
Uchkeit  haben.  Fürs  zweite  geht  ans  allem,  was  man  über 
diese  WUnschelmtenpraxis  weiss,  sowie  anch  aus  obigen  Mit- 
teilungen hervor,  dass  die  Wünschelrute  bei  einer  sonst  ge- 
^igneteii  Person  nicht  auf  jeden  beliebigen  Gegenstand,  den 
dieselbe  allenfalls  suchen  will,  anschlägt,  sondern  nnr  aof  be- 
stimmte Objekte,  wie  z.  B.  bei  Aimar  auf  Mörder  und  Diebe, 
d.  h.  auf  den  menschlichen  Angstgeruch,  f^ner  auf  Met^e  and 
Marksteine,  während  bei  einer  andern,  sehr  bekannten  ^rie 
von  Wünschelrutenpraktikern  das,  was  die  auf  die  Wönschel- 
rute  übertragenen  und  von  ihr  in  vergrSssertem  Massstab 
wiedergegebenen  inneren  Bewegungen  hervorrufk,  verborgene 
Quellen  sind.  Auch  diese  Thatsache  verweist  uns  aof  meint- 
Seelenlehre,  speziell  das  Kapitel  über  „Idioeynkrasie**.  Das 
Schwanken  der  Wünschelrute  beruht  darauf,  dass  der  eing^ 
atmete  Duft  eines  Objektes  Am  unwillkürlichen  Bew^^ngec 
der  Gliedmassen  eine  stärkere  Amplitude  gibt,  und  ob  ^  der 
Fall  ist,  hängt  nicht  bloss  von  der  Individualität,  d.  1l  dem 
Selbstduft  des  Rutengängers  ab,  sondern  ebenso  von  der 
Iffatur  des  Objektdufts,  denn  diese  Bewegungen  ent^ring^i 
aus  dem  Zusammentreffen  und  dem  Verhalten  dieser  beiderlei 
Düfta  Jeder  sensitive,  halbwegs  sich  beobaditende  tfenscb 
weiss,  dass  gewisse  Objekte,  sobald  er  in  deren  Auadäii8t8Bg&' 
bereich  kommt,  ihn  in  innere  Unruhe  versetzen.  Eines  der 
häufigsten,  namentlich  bei  Damen  vorkommenden  Objekte  dieser 
Art  ist  die  E atz  e.  Wenn  man  einer  solchen  Dame  eine  Wfinschel- 
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rate  in  die  Hand  gSbe,  ao  irärde  sie  jeder  Kjitzmgpur  naeli' 
geäen  tmd  jede  vertorgene  Kftüse  fitdoB  kfiniieiu  Wäfatread  es 
bei  diesen  4er  AusdünatmigsgeTnoh  der  Katze  isjt,  ^wastsie  inner- 
lieh  erzittern  und  bebeoi  macht,  ist  es  bei  andern  bald  dieses, 
baU  jenes  Objekt^  bei  dem  einen  Metalle,  bei  dem  andern 
Quellen^  bei  dem  dritten  der  meBScbllcbe  Angstduft  et& 

Gerade  darin,  daees  da»f  was  ein  Bntengän^^  Jcann,  auch 
m  Tier  mit  seiner  Nase  auszuführen  vermag*),  iMigt  der  Beweis, 
dass  es  der  Qenidi,  d.  h.  die  Ausdänstungen  der  verborgenen 
Objekte  sind,  von  den^  eine  Wirkung  auf  den  Rutengänger  aus- 
geht, wal  er  sie  einatuielv  auch  wenn  er  sie  nieht  mit  dem  Ge- 
mchsinn  wahrnimmt  Die  Bäte  in  der  Hand  spielt  dieselbe  Bolle, 
wie  d«r  Fiihlhebel  des  Eymographions  in  meinen  Experimente 
über  das  Handzittem.  Noch  eine  Bemerkung  ist  notwendig,  um 
zu  erklären,  was  einen  Butengänger,  bei  dem  die  Bute  auf  ver- 
schiedene Objekte  anschlägt,  befähigt,  diese  Objekte  zu  unter- 
sdieiden:  Das  ist  der  Umstand,  dass  die  ^  Gemütsbewegungen^  bei 
den  verschiedenartigen  Ol^ekten  selbst  qualitativ  vwsohieden  sind. 

Ich  schliefise  diese  Erörterung  mit  einer  Mitteilung,  die  ich 
ebenfalls  Herrn  G.  von  Seydlita  verdanke.  Derselbe  schreibt: 
nin  dem  früher  angegebenen  Buohe,  bei  Darlegung  der  nord- 
germanischen Mythologie,  heisst  es  von  den  alten  Idedem:  ,Die 
vielwissenden  Biesen  werden  gewöhnlieh  Hund  weise  genannt*. 
Die  Biesen  sind  bekanntlich  dtie  Personidkation  der  ersten  alten 
Naturkräfte,  ihre  Person  wird  von  denselben  belebt  und  durch- 
drungen gedacht.  Sie  repräsentieren  also  nicht  nur  die  Urkraf  t, 
sondern  das  derselben  innewohnende  Ur wissen.  Die  Götter 
selbst,  welche  die  jetzige  Weltordnung  durch  Zerteilung  und 
Ordnung  der  ersten  rohen  Stoflfeebilde  (des  Urriesen,  Ymir) 
schufen,  holen  sich  eben  deshalb  oft  selbst  bei  den  Biesen  Bat. 
Diese  Völker  schrieben  also  dem  Hunde  —  sicherlich  haupt- 
sächlich, wenn  auch  wohl  kaum  ausschliesslich,  wegen  seiner 
Nase  —  Urweisheit  zu.  Diese  ürweisheit  ist  bei  uns  als  ,In- 
fitinkt*  ,auf  den  Hund. gekommen*." 

Zu  dem  in  der  Überschrift  genannten  Kapitel  der  Hell- 
seherei fuhrt  uns  von  den  obigen  Fällen  hinüber  folgende 
eiu^  Tageszeitung  entnommene  Mitteilung: 

*^)  Dass  das  Tier  mittelst  seines  Geraclisiniis  nicht  bloss  aof  weite  Ent- 
fennm^en  QaeUen  und  Bronnen  wahrnimmt,  sondern  auch  unter  der  Erde 
▼erborgenes  Wass«,  weiss  jeder  Wüstenreisende.  Die  Abesftjmier  f&hreA 
bei  ihren  Earawanenreiaen  durch  die  VTüste  zu  diesem  Zwecke  Payiane 
jnit  sich,  die  sie  im  Fall  der  Not  durch  Verabreichung  ron  Salz,  also  Yer- 
mehrong  des  Durstes,  au  eifrigerer  SpQrthfttigkeit  anspornen. 


Digitized  by 


Google 


»Jßaa  Hellsehen  im  magnet^heii  ^chlaf  wird  neue^r  Ze|i,.Ti9Ubch 
bezweifelt  imd  dt»  AtifÖreten'"8chw!tid^llui!W  .^a^rkdiijaeoreV  d!e  4^  W^' 

au '  yetin&hrei 
^üdB&tiäicll 

at)2ülejfen^"^ So  feilt  ftöVe^rt  Häiperljn^  ;ii' aeilketn  tfiicö  iPr^'  .^ea 
^z  metiwütdfigen  ^ali'  roi  tfeliseberei  iiiit,  dep  eY^^lbßi'ipt<iT(^{e^iiattev 
als  er,'  ^blfttommen'Wgl&uW'  efner  fielU^hör-ftrodaKtiÄfi'in'  Tiiert 
beiwöÄnte:     '    '      '■=  '     '^  '    •  ^'' '     '  ''      ' '''      '     ^^  "^'V.  \  .        \ 

,Bevor  ich  mich  in  das  Theater  yerfflgte'  —  erzfthlt  der  DickCer  —  im 
w^hM>j«i;>?m«|f^p»^  8^*1*1^. .VjVV*i»,i<*,iM»gW*^»^drrtiw^»g«id 

iema%m  .aucjKi  nnr  ^ie  jgefin^^  lA^^^.^WS^.F^^S^^Äi^W^ 
machra,  in  Einern  Schacntelcneii  aus  festein  Fappend6ckel  ein  Haarra^ecnU 
herrfihrend  von  einem  vier  Jahre  MVTk€rf'geOT0]^6^'Jü^ 
WtkUAMkSketk.  legtt^^ch'  üiturft  Mlui^lfeif  Biiidtadeii  iü'njO^hifsUäiciä  'Wliakng«i 

S  ^pbätt  oea  Scnaonlelcbienf 

,  rd^tn  VofclVeMfcrtAi'Söblch- 

titclJeiWin:deidilUscheigiftigiiüh  ao'eeitiiJl^b:f6^g'i><ft>li)8^V6r8Mmng,  nd 
a|fl:>^ua'.4^.4ni^ende^.|;|fl|^:.JPli^ftaM)!a^ 


flachen  Teller.   .  jTer  ^agneti^ur  .xeichta  der  ^pmnamoale  .ToneoDsr  cue- 


Berte  feriönvtiyh  Öcr  beriitrf- Beile  8tS^ 'berichtet  ^r(fc7'di*ä  tfefter  imdf 
aio  >lBh&bneiftfib»>ttoi£r>lUncd]äs  ttitt>'^i]«ttl)vteidMJiadg4niULii4illi  sAfi^hnen 
und  zu  bestimmen.  Da  kam  ihr  m^.]9[SehA4AtelabJ9ii.<uiit9ri4^«^Biade» 
Aj^eTj^tai^  ^ttep,i^ueJingv  das^fJ^P  b^rüJurt./Pi'Wjajf  «;o  ^,nipt,13|cftig- 
keit  von  sich.  Sie  nahm  anderes  vori  bestimmte  den  Lihalt  TerscMedener 
Brietta^hefn  u.  s.'lr.;  ohi»  i.uf'Tiieiii'iÄAtfchtekhthii  ihiW^  Vfas 

i^h  ifilrdteteteC  geschah::  'DaaiFOblrktom  'bekiutti<die  '8i€he' Matt r^ bevor  «Ue 
(^kgfkte !  »iin<  4i^ , iB|lihp;i gf9j[<w#wn  44  fi»bÄe : .  i  i,6ap<<r/. :  iKUlh!Yi  r^iwi4  »Tfaobuigte 
d^  }f\m^vm^ ;  ^i»er . wid^jren  K^^if^er,  ^e%  J^jwjrammB. ,  IXier  GAffO&st&nde 
wardei^  zurucKgegeben.  Ich '  wollte  ;mic)i  aber  nicnt  umsonst  bemunji^  bäbeo. 
Ich  eräuöhi^  den''M^neii'Beuir;  nie^  Sch&chte!cheh  doch'':6bäi' «äitnal  de 
Scrt&AaizibtileNtuttideifeii.^:  Ar  ^trt^hikldigta  tfMt  üiit  ^^tetW^i^''.teif  te 
uQgffkil«li^etFubU)wi.'  .^»{»inti^i^weitet  ein  idpntl^  iAjL  ii^iwn  .iHoista»; 
zQg»md  i^l^tje  der;  M^ig^ßi^ur^df^  .S^pf^ambpl^  ,daa  ,^c)#c^|ULch0a. 
Kaum  ,abejr  hatte  siie  da^selb^' berührt',  so  >cnIeüderte'/Bie  e%  n^eräfiigs 
mrt  dii!ietfi  gewissen  AbkcheU  Voh'  si<ih,  ii^  d^s  e^  iii^  :!^iiit(^"Hixiftl>tt>llte. 
Ich  b^steddi  dam^f,  idlU^  «i^  (leü-Infti^lt  Uiig^be.  NbaisJaldWii'a'iltr  du 
Sahijohtelcihen'öbergfiilyßn^  vpidi  nun  lerklänle  si^'8i^|eien;HiM«»«l4^M  emask 
StftQl^chfj?, J^ßier  .dsjp^  äen;,ll(«^iMpoli  Wet  4e^^  Bii)flfii4Wi{  öfe^t«  dw 
Schächtelchen  und  nimmt. die  dann  benndlich(^  an  emen^  Sttck  Fapier l<e- 
fe^jgte  Haarflechte  herauiB.  Ich  bitt^  ihn.'  tfid  ^osmambufe  xb  fnures, 
wannn  «Ib'^eü  ibldteh  ßdbatidei^  vor  *d«a>UaAi^n  -g^telgt.'  8iö'atti)«^rtoir 
,Wi»il:Bi&.y0il  me^  Voi|en  betnibnn!';.  teh  J9U8«.«^Miflm/njiarin|r  id 
e«^  ,^n,.eiii  .gelinde  SiQi^auder.  fbexlsief^  .picLjProdul^tion  aalua  t^Id^  .and«!« 
Richtung.*.  Meine  kleine  Anaire  war  kaum  nochjbeacl&tet  wo'rd^.  '  Nator- 
lithl  den'Ölfttibigen  ini  Publikt^in  war  sie  ,iöit]f  "Wdiider'deBrtta^^ihmiis* 
gewesen,  den  IJngläubigen  ein  „Kunststückchen''  wie  ein  anderes.  Aber 
waaxtoäM,  was  konnte  de  mir  seia?  Kein  Wuader  das  ^fagnaüsubs,  denn 
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an  Wunder  mochte  icli  niclit  glauben.  Aber  auch  kein  „Eunsistüdk'*,  denn 
ich  glaube  auch  nicht  an  eine  ^^unst",  die  ea  dem  menBchHchen  Auge 
mOgfich  macht,  in  verschlossene  Schachteln  oder  Taschen  zu  schauen,  ab- 
geteilt konnte  ee  der  Somnambule  niemand  haben,  was  in  meinem  SclÄcb- 
telchen  enthalten  sei  —  weil  niemand  es  wusste^  niemand  es  nur  sütmei» 
konnte.  Und  wenn  sie  die  Haare  bloss  erriet»  wie  kam  es,  dass  sie  auch 
das  Stückchen  Papier  mit  erriet,  auf  welchem  die  Haare  lagen?  Und  wenn 
«ie  nach  dem  Gewicht  auf  Haare  schloss,  wie  konnte  sie  nach  dem  Ge- 
wicht beurteilen,  ob  die  Haare  von  einer  toten  oder  lebenden  Person 
flammten?* 

Soweit  Bob  er t  Hamerling,  dessen  Glaubwürdigkeit  ge-* 
wlss  nicht  in  Frage  kommt,  und  der  mit  dieser  ErzSUong  die 
Hellseherei  gewissermassen  beglaabigt 

Zur  ErUämng  dieser  Leistung  brauchen  wir  nur  wieder  an 
den  Hnnd  zu  appellieren.  Man  versuche  nur  einmal  irgendwelchen 
einem  Hundebesitzer  gehörigen  Gegenstand  so  dicht  als  möglieb 
in  Papier  und  Schachteln  einzusdüiessen:  der  Hund  wird  ihn 
mit  seiner  Nase  aus  hunderten  von  ähnliehen  Hüllen,  welche 
andere  Gegenstände  enthalten,  herausfinden,  —  ein  Beweis,  dass 
der  ganz  spezifische  Duft  aus  der  Verpackung  hervordringt, 
Der  Unterschied  zwischen  dem  Hund  und  der  Hellseherin  ist 
bloss  der,  dass  der  Hund  mit  der  Nase,  die  HeUseheris  mit  dem 
Tastsmn  das  Objekt  ermittelt.*) 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  begreiflicherweise  die  einer 
toten  Person  entnommenen  Haare  einen  ganz  anderen  Geruch 
haben,  als  die  von  einer  lebendigen.  Jeder  Wollpraktiker, 
namentlich  ein  S(n*tierer  in  WoUw&sdiereien,  kennt  und  muss 
schon  mittelst  des  „Griffs*  erkennen,  ob  er  „Schurwolle"  oder 
„SterblingswoUe"  vor  sich  hat,  da  letztere  sich  gegen  Farb- 
s^toSe  ganz  anders  verhält  als  erstere.  Ich  bin  überzeugt^  dass 
eine  feinfühlige  Wollsortiererin  selbst  durch  eine  Verpackung 
hindurch  beide  Arten  von  Wolle  zu  unterscheiden  vermag.  So- 
mit sind  obige  Experimente  nur  in  sehr  übertragenem  Sinn  zum 
Hellsehen  zu  rechnen.  Dagegen  sind  folgende  Versuche  wirk- 
liehe Hellseherei.  Bezüglich  der.  Quelle,  aus  der  dieselben 
j^tammen,  bemerke  ich,  dass  die  Hellseherin  *  eine  verheiratete 
Dame  aus  altadeligem  Hause  ist,  und  die  Experimente  unter  der 
Kontrolle  des  Vetters  der  Dame,  der  in  der  Gelehrtenwelt  einen 
sehr  guten  Namen  hat,  gemacht  wurden.  Der  Bericht  über  die 
Versuche  stammt  aus  der  Feder  der  Dame  selbst;  derselbe  ent- 
hält ursprünglich  die  Namen  aller  dabei  beteiligten  Personen 


*)  Hierbei  verweise  ich  aaf  das,  was  ich  schon  früher  (S.  355)  über 
den  sogenannten  „Griff  und  den  Gerucheinn  der  Hant  sagte. 

Jacg«r,  Sntd«ek«ng  d«r  U—\%.  Bd.  II.  25 
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^wi^he  ich  hier  jedoch  nur  wit  dM  AnfangsbaebstabeB  ynßiw- 
g^bfe)  und  latrtet  fiil^endertnassen: 

'  „Die  OeffendtSnde,  mit  wehchen  meine  Yersucbe  angestellt  worJea 
siad,  wurden  früher  vor  der  Untersuchung  nie  von  mir  ffasenen;  sie  wnrdeB 
stete,  in  viele  Papiere  eingewickelt,  entweder  mir  auf  die  Stime  gebundec 
oder  in  die  hohle  Hemd  gelegt;  ich  habe  sie  nie  bef&hlt,  oder  getnchtet 
herauszutasten,  was  das  Papier  enthalte;  Neugierde  verdirbt  alles.  leb 
■chliesse  die  AugeUi  muss  mich  selbst  scharf  beobachten,  alle  Au&ieiksam 
keit  auf  den  Gegenstand  konzentrieren,  sehr  acht  geben  auf  die  Empfio- 
düngen  und  Bilder,  die  nur  vor  den  inneren  Blick  treten;  pe  mehr  acht 
ich  gebe,  je  ruhiger  ich  bin.  desto  schärfer  ist  das  innere  Bild.  Die  £b- 
pfindung,  Zaghaftigkeit  im  Reden,  Angst  vor  unrichtiger  Aussage,  ist  sebr 
lUimena;  ich  muss  Vertrauen  zu  mir  sähst,  zu  den  inneren  Gefühlen  haben; 
sympathische,  gute  Menschen  sind  das  Experiment  fordernde  Elemenk 
Spötter  schüchtern  mich  ein,  ich  bin  dann  wie  beengt,  trüb  im  innem  Blid. 

1.  V  e  r  s  n  c  h.  Meine  Schwiegermutter  B.  C.  v.  V.  jjibt  mir  eb 
Schildkrot-Etui,  welches  sie  von  einer  verstorbenen  Freundin  erhielt,  in 
die  Hand;  ich  habe  den  Gegenstand  früher  nie  gesehen,  ich  halte  ihn  in  der 
Hand,  der  Gegenstand  ist  dreifach  eingewickelt.  —  Empfindung:  Id 
habe  Brustweh,  Stechen  im  Kopf,  ich  sehe  ein  schOnes  Profil,  einen  Flw 
mit  Sandgestade,  —  es  ist  heiss,  ein  Segelschiff,  zwei  Sphinxe,  endlich  «i 
Loignon  aus  Schildkrot.  —  Erklärung  der  Bilder:  Da  sahst  d*.' 
Pronl  der  Geberin  jenes  G^enstandes,  fohltest  ihre  Leiden;  der  Gem- 
stand ist  von  Schildkrot ,  das  Tier  wovon  es  gemacht  ward ,  war  aus  dem 
Nilfluss,  du  sahst  das  Ufer  des  Kils,  das  Schiif  auf  welchem  man  Wdi«& 
führte;  ein  Lorgnon  ist  noch  aus  demselben  Stück  gemacht  worden. 

2.  Versuch.  Meine  Schwie|;ermutter  gibt  mir  ein  Glas  mit  Heidet- 
knochen  in  die  Hand,  sie  erhielt  es  von  einem  Herrn;  es  war  in  moer 
Hohle  in  Ungarn  auM[egraben,  es  ist  wohlverpackt,  ich  kannte  den  Gegen 
stand  gar  nicht.  —  Empfindung:  Ein  Herr  mit  Mütze.  Ein  Wilder 
nackt,  starkes  Kopfweh,  Kälte  am  Rücken.  Eine  dunUe  Höhle,  ein  Berz 
Pflanzen,  Steine,  grosse  Bäume,  Bergleute  graben.  —  Erklärung  de: 
Bilder:  Du  sahst  den  Geber  des  Gegenstandes,  der  Wilde  war  d« 
Eigentümer  dieser  Knochen,  iu  der  dunklen  Höhle  gruben  es  die  LeuW 
aus;  du  sahst  eine  viel  i^here  Periode,  wo  das,  was  du  hieltetft,  lebte. 

B.  Versuch.  Man  gab  mir  den  Verlobungsrin^  meiner  Schwägerin  C. B 
Ich  sah  sogleich  ihren  Mann  in  der  Gebend,  wo  sie  als  junge  Frau  gelebt 

4.  Versuch.  Man  gab  mir  meiner  Schwägerin  M.  v.  V.  Trauiw 
der  wohl  in  10  Papieren  eingewickelt  war.  —  Empfind tinff:  Ich  s»t 
sogleich  ihiren  Gatten,  fühlte  ihre  Leiden,  begann  sq  heftig  zu  husten,  wir 
sie,  obzwar  ich  damak  gar  keinen  Husten  hatte. 

5.  Versuch.  Mein  Schwiegervater,  Baron  N.  v.  V.,  gab  mir  eii» 
Dose  in  die  Hand,  die  ich  nie  gesehen  hatte,  sie  stammte  aus  dem  Anfiu^ 
des  Jahrhunderts,  wax  das  Geschenk  einer  längst  Verstorbenen  an  ikxn 
Geliebten,  sie  war  mit  Diamanten  besetzt  und  trug  ihr  Bild.  —  £  m  p  f  i  i 
düng:  Ich  sah  eine  Dame  aus  dem  Anfang  des  Jahrhunderts,  habe  die 
Empfindung  zu  schnupfen,  höre  die  Dose  drehen  und  muss  niesen,  fühl« 
Kitceln  in  der  Nase,  ich  muss  unwiUkürlich  die  Bewegung  das  Schnapfeni 
nüadien,  sehe  ein  Tabaksfeld,  eine  hübsche  Stadt,  lauter  tieote  aue  der 
Zeit  Kapoleons.  Ein  Herr  mit  einer  Dose,  auf  der  Dose  iat  ein  ftiam 
Franehbild.  Grosse  Wärme,  Kohlen  tief  in  der  Erde,  in  den  Kohlea^ 
schichten  blitzt  etwas,  ich  sehe  einen  schönen,  reinen  Diamant.  —  Erkli- 
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den  Schnupftabak,  der  darinnen  ist,  mnsvtest  eclinnpfen,  eahft  das  Tabaks- 
feld,  auf  welchem  dieser  Schnupftabak  gewachsen  war»  die  Stadt,  wo  man 
die  Dose  verfertisHie»  den  Berm,  der  sie  erhalten,  das  Bild  welches  darauf 
ist,  endlich  die  Diamantgrabungen  und  die  Steine,  die  darauf  sind.  (Die 
Döse  war  so  verpackt,  dass  man  weder  Form,  noch  Schwere  des  Inhalts  zu 
beurteileii  vermochte«  Meine  Freude,  als  man  mir  nun  diese  Dose  zeigte, 
war  gross  —  wir  fanden  noch  richtig  Tabakreste  darin.) 

6.  Versuch.  Man  bindet  mir  einen  Brief  auf  die  Stime;  er  ist 
Ton  einem  Husaren- Offisier,  den  ich  nicht  kenne  und  der  ein  etwas  unge- 
schliffener Mann  sein  soll,  wie  man  mir  später  sagte.  Ich  charakteiisierte 
ihn  folgendermassen:  Empfindung:  Ich  bin  ein  Mann,  gross,  dick; 
es  dr&ngt  mich,  auf  ungarisch  recht  ordinär  eu  reden,  ja  zu  fluchen.  leih 
thue  es  auch,  eine  dicke  Stimme  imitierend,  ich  schlage  mit  der  Faust 
auf  den  Tisch,  ich  wichse  mir  den  Schnurrbart,  ich  werde  durch  das  Ge- 
lächter meines  Mannes  unterbrochen,  da  er  nur  zu  deutlich  in  meinen  Mienen 
seinen  früheren  Kameraden,  den  Husaren-Rittmeister,  erkannte,  den  ich  im 
Leben  nie  gesehen. 

7.  Versuch.  Schwägerin  C.  B.  bindet  n^r  einen  Brief  meines 
Schwagers  N.  y.  V.  auf  die  Stirn.  —  Empfindung:  N.  steht  vor  mir;  es 
ist  sein  Brief.  —  Darauf  band  man  mir  einen  Brief  auf  die  Stirne  von  einer 
Dame»  die  mit  den  Augen  beständig  blinzelte:  sogleich  begann  ich  auch  zu 
blinzeln. 

8.  V  e  r  s  u  c  h.   Ein  Medaillon  meiner  Cousine  V.  Wt  wurde  mir  ein- 

fehändigt;  es  ist  von  Gold  mit  Diamanten,  inwendig  das  Bild  ihres 
londen  Vaters,  den  ich  nicht  kenne.  —  Empfindung:  Ich  sehe  den 
Kopf  eines  Herrn,  den  ich  nicht  kenne,  er  hat  blonde  Haare.  loh  sehe 
Gold,  Dukaten.    Ich  sehe  Krvstalle  mit  Diamanten. 

9.  Versuch.  Mein  V  etter  Graf  G.-W.  gibt  mir  die  Photogiajpkie 
seiner  Frau  in  einem  ledernen  Etui,  er  erhielt  sie  als  Bräutigam  von  seinem 
Schwiegervater;  sie  wurde  in  Wien  bei  Bode^  angefertigt.  Das  Bild  wird 
mehrfach  in  ein  Tuch  gewickelt  und  mir  auf  die  Stirn  gebunden,  ohne 
dass  ich  es  nur  berührte,  ich  kannte  den  Gegenstand  gar  nidit.  —  Empfin- 
düng:  Ein  brennender  Kuss  auf  meinen  Lippen,  er  hafbet  dem  Ge^fon- 
stand  an.  Ein  A  und  ein  Herr  (blond),  der  KTohlmarkt  in  Wien  —  Kopf- 
weh. —  Erklärung:  Kuss  bedeutet,  dass  G.  oft  die  Photographie  ge- 
küBst.  Das  A  auf  dem  Etui  bezeichnet  den  Kamen  seines  Schwiegervaters, 
Rodeks  Handlung  ist  am  Kohlmarkt  in  Wien. 

10.  Versuch.  Mein  Vetter  G.  W.,  der  als  Gelehrter  alles  streng 
imtersuchen  will,  gibt  mir  nun  Gegenstände,  die  ich  früher  niemals  sah; 
man  wickelte  sie  stets  mehrfach  ein,  bindet  sie  mir,  wenn  es  der  Gegen- 
stand zulässt,  auf  die  Stirn  oder  legt  ihn  mir  in  die  hohle  Hand.  Auf  der 
Stirn  schaue  ich  besser,  wenn  der  Gegenstand  auf  der  Schläfe  liegt.  Er 
gibt  mir  nun  eine  alte  römische,  ausgegrabene  Thränen-Üme.  —  Empfin- 
dung: Trauer,  ich  f^e  eine  dicke  Thräne  mir  die  Wangen  herabroUen, 
ich  sehe  lauter  kleine  Urnen,  ich  sah  noch  niemals  solche,  sie  sind  unten 
spitz.  Auf  Gs.  Verlangen  zeichne  ich  sie  ab,  de  sind  genau  so  wie  die, 
welche  ich,  ohne  sie  je  gesehen  zu  haben,  in  der  Hand  halte.  Dann  sehe 
ich  lauter  Knochenstaub,  eine  Höhle,  Bömer,  schöbe  starke  Männer,^  ich 
höre  sie  reden,  ihre  Sprache  ist  wohlklingend,  tief,  ioh  verstehe  sie  nicht, 
es  ist  nicht  italienisch.  —  Ein  Gefllhl,  dass  alles ,  was  ich  sage,  unrichtig 
sei,  benimmt  mir  den  Mut  weiter  zu  schauen. 

25* 


Digitized  by 


Google 


es  WB.  -p.  Eii[i  .,k^rrUc)tte8  Zjmwei;  ly  JK^t^lf^r  Jicp  bjMäjnel 
^ati  mit  ^neii  läbhxiitkemant  wie  Tch'erbih).  '^tf  sdbAEib  l^ 
iiti  Beilr; '  sie  lialil'äiä  Wtnde ,  'tMV u^iii  ^Nototlo^«!!  iuiTKiis«!!^ 


SB»  dtttt Mittelatt«r»r:vUil  i^ipwMi  t^-cBwfiinAir^fl.-HiMli  tt]|fliriWft9r. 

so  lüstur.'Aut  eininSI  ist  Ute^  ttncUinr.  Ich  Ml6  d&itt^SttC^  itt  Hab 
i<ei!hte,  idft!  a^'Sti6b(g(hi*idbr««i  4eik>B&k.&i'&e1>ti^^  kili>fibf^a 
ia::li!]i<Mii  fcabe^eiiie*Iniftv^fW»tj«sdi  irtinaabwiioli  oniiiinteiiw  «üe 

sahiidi^^  •g^^ü^i^jaii^fiit.Ai^p;),  ^iat.4w  D4;>l^,i^^4w  Ifeo^..,Jfii  kist«, 
fühle  mich  schwäch  und.  m^s^;  ftufh^rep^*  ,,      ..  ^^    ,^ 

.:  Die  Fjoraig^  tstimin  ;;.Wia  weit  wini  am  FieratÄp^üa  4&f  diese 
Art  Hribebferei  dareh  meine  Senetentf-  im4Jß|echstofflebjre  g«fi}rdert? 
Vor  allem  ist  festzuhalten,  dass  nl^t.nor  i^le.CrogeiiaMJEiide,  aaek 
Metalle  nncl  8tel*ey>ieinm  Duft  ibesitmn,.  der  ab^i^lnt  sfezifiseh 
ist  >und:4eia.Mate^ft]^  vm  iimi9kgfimBA%<^^ 
dein  4$ßs  ittildeinßeUi0ii.iiQc]|z^bb$iQbeiai|(l0re  ÖnftstolFe  b&^gm 
naneftitlicb,  Mensdieodtiftei;:  nitd  KW8ff.!]Ai(i|4)ffei!i.bakaiuiteR  m- 
sfdweartigei],  HftTtnftck^teit,  -^o^e>ig,  :Bw.;M>BiiiHr<tPb0t«gTai>bier 
die^9ftes;*g9eIMte^t  iroYd^n  ifitv  f^  Handdaft  dei^  iM^treffsiiden 
P^TfioiH  anii^nemJDidQb  4er  })bft  des-Tflg^i^ided.IMteli^  so- 
wie der  Blut-  nnd  lAog^tgemoh  deasMi  der; wfi  draiMlbeii  gc- 
troff^ö^oü^en  j/st,  '  ^^emer.  badtoaidw.  G^wittadcM  ^  spe 
liSßchm  (M^üfte.MJ  Jedar  W^ttilidiistpieUft;^ew;z..S^  ia& 
m^A  .ietigli$ch)Q  ..WoUwftVe»  ivoik  d^^nikBie^eii  tfltfoirt  iiMid  mit 
H§iehetheitr:an::eimin  .eiKentätnliDben  ^li^iniQk  nntooäofaejdet;  jft. 
ei9i»r^d^er8eIbeB!Ter8ictlert(lf1I^r^  er  Vime  wsb  Bastämlibeitf  Well* 
w;«tie9  «kmtQ^vaQhi.erkeimai,  äe^an^ß  ei«er  FiMk^atMUM«,  u 
der  :.er  :¥ar  mha  JaibreB  .vonSbergieken^irbeiMdij^igt;  g/t^mß. 
DsfiB  jiler.Dliftjaii9!4^n  ^^etbuiideBieii' Objekten;  heinui^Eii^^  vmi 
sedibM.  i9tem  letete^e;wlidie  ^tirne  gefeuod^n  ^^rde^^ndt  £i«k9^ 
h^riob  die Ni^jg^mg^j  iutterUegt:feeinemj£^ieifQ&.  .S^ 
di^'FjB^,  ;reb  mid  wk^  4Je.;Däfit6  die>#beni  effififttotepp^  Jsk^sbeh 
nungeiiibftryotlMpceAtJkdnneni^.t^^^  ^>^/ri  ..!.,  .i> 

i.  4)  Ibiij^  IBA^eriid^Ji.  Hailacuiatioimi,  die  .de»  Olgekjt*  eni- 
spreekeAK :  Hi^iis«  ffibre  icb  ^er€iiit«enef  B^faiarws»  aai-  ISnat 
Beis^PIaid«  dm  jiehK)£t  benotet«!  Jtriit  Äebtiewi&t  ümmvaawßht 
bel(aimte>i.fitodeiit«K<0b./^^  DeiTselbe  .FftssMiertie  n^h^.wjoft  er 
deiiadbfii^  Piflpbtfl^.«teTK()^^  «&br«ffQbftateimi0>«iiFe{^ 

init9«ig  ¥M  mir-  In^  diesem  BeiU.  j^t^matärUdi  die  aMatlioffsidtf 
I>evrf)^  diß,  r  4«a9  'dnreh  «meinem  JPfsrtoiii^UbifR;  bti  idemifSMilftftiH 


Digitized  by 


Google 


dea  i<ü^^££UUA^iu^rW  iie^  e^  ^alla- 

es  öch  ät^feriüfliHalfacfcatioüefl,.^!^  .S^etcfie! 

also  aaeh  keine  Eriimerai^  b^ntseii'kaiin^ 
also  txtt  EtklWnn^  nafeh  etwtiÄ'todei^iii^iöfts^en:  *  Dle$fes'«iw!eTe 
i5t,..weiui.;>ttdi  njcJ^t  tÖllig  slßl;i  (äeckenQ,  Aie  TÖiatsaclie,^das^; 
Y^äcluedeQ^J^ark()tika:  unA  Arssoeusätte}!  me  Opiipaj  Has^biscl^' 
Akoi]lt<,  s^pemSsch»  HaUocmatmieii  ersetigen,  das«  also^  dem^ 
Duft  feihe  tH^fofrtiaiiva,  iftlli  ^-giate  öpöiifigch  gfeSjtftiteÄd^ir; 
Einflnss  auf  die  Traumbilder  zttkomrtit.    '  '      •    -  i 

b)  I)i^^l)Aitie'  almit;  die  <>^ehtd^ge  d^r^  P^sisoüeu^  iiach, 
dere^  Duft  aik' dien  Oii^isktcni  IsMgt^^^fiHater  '4^1n- Bietete  :Mi^ 
dne  -t^'/^^bdiÄto'dioieft  Duftete',-'^  '^'  '•    -■•  '"»-•'  ^'  '^  '-f  '"  •'::•  ••  •^' 
^^fA^^^i%m  ftUmti^^i-Stfiilift^:  üiid^die  Belft^angeH' d^^^ 
Pärso^  >fiMb;'derctifnMK^ti8l(IÄftiat!  dem  Objektd^ hangt ^ ei»? 
Biftwefer  das£r  ^dei^  Dufl  Be^eg^agiBii  au^hrtr^^  irelidie^tter  ibe*i 
treiSSBtfd^n  Pefrsbni  euti^pl^^fth^,  dowlB  dasd  ^Skr Doli  ni^hll^äfMtora»^ 
ist ,   aFl8'4to i  individd^le^  'Lebt^MSagen»'  'dfe^er 'Pdnoii  / ?  dal  ^  o^^n^, 
weldM^^teJ  ^rif»  fHiÜer  |:efeelr€te  hftbeu,  »bdim  Tfägter- desgftfoeii 
die-  iiidlViäi&^Ue'^'BeWMYiiggalrt/ d!^  'e^^ki«tügi(»-f8ti&im]d«i»ier,i 
die  cbdi^JKktoribtlMAem^nAst^ift i'etiOL  ^mtt^J  '      ^  <  •'   >  >    -"^ 
Wli"  iodcoi  Mnittcb '  b^i '  der  Sellsöheitiii^  die:  üQg  ^8  unfli^i^ff ' 
biäi^rig^^I)aH0gaiig^n''WoMbekäim4i^^  d«t  te^ 

d^r  S]äAu]ig»<d6r  i\r^erbiaiig<  und  de»  undTiiätlg^ 

keitsäb«frt]fagtin^' indivlQbidl  ^üd  eig^naxtig  (tomeuden  ^nni)  ^^'' 
wegBi^dto  '^aftt^irkungi    W«nii  ntin  die^  ''e^eaiaTtige  ^Betw^onf 
deg  gpMifi0ehen<I>tft^s<atehiit»3  ist,  tir««^  bU  der  Yererbtng  die^^ 
sp^sEiAseli»  BbM'erzöu^;'ist  esdanii  8o  )#undert>aY,  «pr«nii  dei^' 
Dttft  diim^  Fm»'  attcib  'iä  Qecrtäl^^Mdkieri'  'HlalhMinlEitiJob  ^i^  ep- 
zeugen  ^^rmag?:  B^  (ten>  *  M^  dei"  •  firiimternng  MtdtmitmeiJdefi  *  ^ 
HaltaK^iiationeb  1^  dooh'  inifblg^  der  ^  Llcbtb^iir^msg^/  dni^k^  dus 
Sehwerkieilg^ldndaircbi-im  *(>ei&«  ein  gpeftunntesi'  dem  <Objdcte  - 
entsprechendes  Etwas  2n]rti«kg<&bUebefl;'^aram;^^ltd 'nifebt^in 
Geiimcb,'  aii^  iwenn  ^r  iram  erstemal  aluftritt,  biäi  gn$^r  Pia- 
stkati^t  dei9'  GMfit«!^,  ^di  h.  ^  elfier  leicht  geotaltendi^n  Phaüitaste^r 
eb(^tfttll3  ein  Bild  ^rvengen  kontaen;  das  dettObjiekM  enOstiltieht?  > 
dty  Dass  idle    fieltemende  Dame'  Ei^tnkb^itsisrdchdntmgeii  • 
zeigty  die  de«  Eränkbetteo  der  in  Frage  fe^meftden'  Pdi^n '  Mt-  ' 
sprechsn  (Kepi^di^  Hohen,  BUn^eln),  beireist  nnv,  d«isil  iMieh 
die  Knbkheitsdäffe  dieser  Personen  an  den  Objekten  hMgta;  - 
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XVI.  Nachtrag  ^ur  N^MNabalyso  und  der 
Verdffnnungslehi^  ^ 

Dem  Yorigen  Kapitel' h^se  ich  einett  Näehtrag  folgen  über 
einige  Experimente^  ^e  teils  das  verstänflnis  der  S^lenlehre 
fördern,  teils  für  die  VerdQnnmigserscheintmgißn  nicht  un* 
interessant  sind. 

Ich  beginne  mit  Messungen  mittelst  d^  Chronoskops,  die 
Herr  Julias  Panzer  selben  int.FrSbjahr  lödb  in  meinem  La- 
boratorium ausführte,  ^achdcfm  die  fHiher  mitgeteilte  neunl- 
anidytische  Prüfung  der  hömOo^tidsdien  Verdfinnnngen  ieo. 
unwiderleglichen  Beweis  geliefett  haben,  dass  die  Einatmunj? 
flüchtiger  Stoffe  bis  zu  den  ftussersten  Verdfinnnngen  hinaaf 
nidit  nur  einen  Sinneseindrud^  aqf  die  Na^  sondern  auch  (genaa 
wie  bei  den  Affekten)  eine  bedeutende  Veränderung  der  per- 
sönlidien  Gldchung  hervorbringt,  so  frug  tes  sich,  Ä  letztere* 
nicht  auch  den  Empfindungen  ^nder^r  Sinne  mit  eb^isolctier 
B^elmässigkeit  sich  beimischiB?  Die  erste  Prüfung  besfiog  sich 
auf  den  Gesichtssinn  und  wurde  in  foljfender  Wrise  ausge- 
führt: Ich  Hess  durch  den  Buchbinder  eine  AnzaM  BgöPtbus  in 
gross  Folioformat  mit  gefärbteni  Glanzpapier  überziehen;  der 
eine  Karton  war  schwarz,  ein  zweiter  girfin,  dn  Atftter  weis, 
die  andern  rot,  blau,  orange,  violett.  Herr  Panzer  bestimiBti' 
zuerst  aus  1—3  Dekaden  setne  Rubezifför,  dann  ^stalte  er  ii 
der  Entfernung  von  etwa  1  Meter  einen -dteser  ge&rbtea  Kar- 
tons senkrecht  sich  gegenüber  und  n^m,  wtiirepid  er  densdlien 
fixierte,  mehrere  Zifferdekaden  mittat  des  Qhfono&^<q)&  Das 
Resultat  war  folgendes,  wobei  ich  bemerke,  8a^  das  +  Tor- 
zeichen eine  Verschnellerunfc  das  —  Zeichen  ieine  Veflangsam- 
ung  bedeutet. 
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Schwarz  gab  am  21.  April  —  5,6 ^/g, 

am  23.     „      —  3,3% 

am  23.     „      —  5,6%,  wie  das  erste  Mal, 
also   eine  ganz  konstante  Verlangsamnng  der  Nerrenzeit,  im 
Mittel  —  4,8  «/o,  Differenz  2,2. 

Weiss  gab  am  21.  April  +    2,3, 

am  22.      „      +    2,2, 

am  23.      „      —    4,6, 

am    6.  Mai    —  10,9  nnd,  bei  einer  unmittel- 
bar darauf  folgenden  2.  Messung,  —  6,6 ^/q,  also  zweimal  eine 
Verschnellerung  und  yiermal  eine  Verlangsamung,  Mittel  —  3,3 
und  grj5«3t^  Piffer^  13,2  .?/j^^  ,i    ..   .        ,  *        ^       ?  / 
Grün  gab  am  21.  Äpffl'+  5,4,  -     '     '  ''     ''  ^ 

am  S^r  *W-  '  tif '<bB,"s-V 

am  23.      „     —  3,4, 

.  .*pi    1.  Mai  .— .  3,7%  , .  ,  ,  ^ 

Mittel  +  1,6%  grösate  E3^ffere^zi  97^. .      ,.     :  » 
Rot  gab      am  24.  April  +  0,9, 

.  am    3.  Mai    -  5,7%.  , 
Mittel  ^  2,4%  DiffeiTfinz  6,e%» 
Gelb  gab    am '27>  AffrU  0' DifferenZf 
am   .4.  Mai  —  1,6% 
also  Mittel  —  0,8% 
Violettg^b.  am  7,  Mai  +  2^ 

am  8/    „     —  3^% 
Mittel  0,8  ^'o. 
Blau  wurde  nur  einmal,  am  27.  April,  j^emeeisen  mit  dem 
Besultat  —  2,6^/0, 

Ich  gebe  zu,:  da«s  dieae  Messungen  nicht  so  zahlreich  sind, 
als  es  nötig  wäre^  um  nach  jeder  Bichtung  hin  eine  klare 
Deutung:  und  Beurteilung  zu  gestatten,  allein  esUsst  sich  doch 
folgendes  d^übei:  sagep:  > 

Vergleicht  man  diese  M^siungen  mit  den  inhalatorischen, 
bei  welchen  von  den  .Sinneswerkzeugen  nur  der  Geruchsinn  in 
Betracht  k<^men  kann,  so  ist  die  verl^ältnismässig  geringe 
Differenz  in  der  gans^  Messungsreihe  ein  Beweis,  dass  Empm-* 
dungen  des  Ge^iclitssinns  nicht  entfernt  so  grosse  Yerände- 
mngen  der  Nervenzeit  heryorbringen»  wie  dies  bei  Inhalataoiis* 
yensuchen  der  iFall  ist,  denn  wenn  wir  yqu  der  nur  einmal  und 
zwar  bei  Weiss  vorkommenden  Yerlangsamung  um  10,9 7o 
absehen,  so  bewegen  sich  die  Schwankungen  zwischen.  +  5,6 


Digitized  by 


Google 


un4  —  MV  *^  ^  BataBß^  wii  W  V^tPeiB.^tjBffiWiiftJtti- 
übÄr/ew  »iJfolatofiÄhas  Ke^  WMkfllf 
Farben  ,bepe\bt^,  a:&w:>iiujlrf  m.ihrw  W^rtelÄff  iwrf  :da«  4'?*» 
sondern  aut  dem  Wege  der  Einartifitti[igi.;  .|)ü9vXlili«99Q€k«ig 
gescjiah.,ßj)i  verscMeden^ jj^rbt«^ .row -M^U^Wnt^Seiiiwti i  Se 
bewegte^  sicb;^iscliep  -f,^?ya; und.  r-t./(^%iiUÄ4ttÄftwte.i»- 
mit  ,^ine  pchwa^kv^ngsbi:^^  yw  iLa^.%,,WtjÖfti(tea  E|£fofitevder 
Schir^kii^gsttreite.  JS,ei.c(ßi^x^ti«c^wMe8wng».  Weier-Gegw» 
satz,  tritt  jjLOch . .  scUäir)?^,  m.  Tf^gp,;  ,wm\  wm  iitoi  MiöWwerte 
d|gr  einzdnßn  ^ärfb,eA.b§i  .de^iycf[t^ 
diQ3eÄ^','^iad.,...^  ,..j  ;.,/,-  7.-;.  -H'i-.T-:  .j^iii/--;!  .-f.n:--  • 

-•^=  --^^  -z-^'  '-Sr^  tS*^^"."";'  ':'"'•"' 

,.'».    .  r.-i  ,.;.,.;<•/  IT  ..\  .Jiojott /-^OiSi  :'.;•!'*. II  p'  -r   '-^'i.  - 

Hiermit  reduziert  sich  die  ganze  Diffi^^M^'  tZiviadieBi^dmet 
d(H!b,fio^^Uj^ßfir9(r4^t;^cil^,.y^^  Fiurb^iAufiiA^^^,  lalso 

fast  auf  ,dißn.  20^  Teil  dar^Di&rcpisi^^  ^nilnbftlAiitMferwdieiL 
Die  <jjQte^$iy£  Wirkuqg  :dßr  J^f^r/^e.ia^lf  demiW^ 
trat  aucli  in  anderer  Wai^  M^r  rnffs^llmd.  :^itas§r\Bl  b^undot 
sich  Dei  dßn.gena^nti^n  geförbt«^»  WoUmistei^  ^noil  dlNiini<«sUB 
Farbstoffen  mehrere  Proben,  die  nur  in  der  FarbeniMtbätits 
dif^];i^:tQn;,!^iei  zfitgt^Mdk  koiistaAt^errUAM^cUed^sdaMdie 
heljer  gefaxte" ^Probei.gegppjibeJp.dl^lf.iIlt«si?er  giafilrbftaB  ^m 
besser^  ^4«  n,  ,a*asch^ß  ^ßrveazeftt  .arg«ih  .  Wi^gfosa  dielDifth 
rens;ei^.  zwjjfpb^i^  h^U,  <ind .  dnufke^l  bei»  .einer  ^mA^-domaBieB 
Farbe. ^M  \i^^M>  mPJokm^^^ZiS^m^Mn^Seite  Asßä^ 
br»w.wg%b  W  .MlrtwJSüfkiw^—  l*t%,  iti.iiw*Uer»<+~  74^^. 
in/dipkf^t^Br  r-r  ^1*%.]'  Ew  B4augrfl'yit>att0NA4iiUh,  fdaÄri»^« 
Nii4n9eq,y,<vlagi.,Qi;g^b|  fq^^da  liähm^ogisaiffeiai:  Jldtst^^Ittne« 

.  ;^m(^;)pijb  AiüUpi  q^^iengte  Jl^mgelb&jFarbeieFghbtdcr  fiftfhe 
nac;)^  ^lg€(^deJ?^]fo^p)^i*tz«4!  —  rW*  r^«  ^^fw-**  -*^  *l->!Jii 
anderes  AnjÜinbraun  g^ib  yoi^  <|er  ^l^en.  ^sun^^lqdlaten  iNtonee 
die J^ffe3n^/^r^^ 9n •  -^  il»  -^  Wv^^ry  31*  -r^Mi-^Vtt  nav*^ «■ 
Beüyüel  yon  ei^jß^  gui^n  f^arbrMigetiiaiiiiiiMy^ 
einjap  ^6bpg^fBkt.;?pn.-:i^:31<''/aril)1i^  Vt^k- 

;^.,4^..j^ei  («^€^,4^9  g%e0|ftf|#i?j4i6Ma  B»kraMba*^ilMi'lti^ 
30^/^^ft,  .pijibat  ?K)%>  -die^  Bujhr/belf.  döu.MtflhalfctoniBbhM 
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Eia*apWifllüg  bÄ  eftnem  aäd'  deÄdglßiA'  l^febstöffje  nach  der 
AiteüMM  d^J^^liang^rgkbeii^'«^^  diä>F6s$te  Dif ef^n^  be4^ 
deiLO](^tteihbö  R«f4lig,  dle'siwtecIieTi  Bänrar«  t|iid  Grün,  ge- 
mde»i^iri>rtöhwiAaendMfeifiM    '.  "        '     ^         * -^  ^ - 

Diuidt  ist'-d!»r^iffert!iSs»^e  Bp 

sufem^htong^  beit^lit^  als  ^wischäi  le 
siniL:  Ja^  ^R^^  nirir  Ätis  den  6|)ti^cli^ 
(hß  aHäbl  dfekü^l  den  ^laichen  Sffekt 
so  Üideä  im  IM  mm  räeittmli  ( 
wechselndes  Besultat,  gegenüber  dei 

nissen  bei  inhalatorischen; MessaHge[n,,.das8  es  fraglich  ist,  ob 
die  gemessenen  Differenzen,  yirklich  auf  den  G^sichtseindruck 
der  yerschiedenen  Farben  zurückzuführi^  sind  Ich  habe  für  meine 
praktischen  Zwecke  Hundärte  von  linhalatorischen  Prüfungen 
auf  Farbstoffe  in  meinen  Büchern,  aw  denen  ich  entnehme,  dass 
derselbe  Farbstoff  in  gleicher  Intensität,  mit  einer  merkwürdigen 
Konsequenz  immer  und  immer  wieder  dieselbe  Verschiebung,  der 
Nerf^iiedt  bervorbringt;  ;  .       t    :    •         i 

Dass  wnl.'Au8«''ÄÄ9  Affififtrte'  äusgelöisrt  *WjeHen  ^öMj&ni  'wird 
seUwtmn'ErttaMaitiii  liic&t  in  At^rc^e  gei^iellt,  der  I7;^tärschi^  ist 
nur  der,^  dass'n^H»  öbne-einto  Affekt  s^hetf;  aber  die  jiechen 
kaim;  das  letztere  Ist^  immer  mit  LihalMioä  des  t)üftsttiffes  ret- 
bundauf'^md  deswegw-'eifte  Verändeririig; , döt'  N^vmeit  i^n- 
vermcddlidbi'-*''-^'  <  '"  ^'  •■•'    '•  >  "•• 

'  Diel  zweite  MeBSüng^dihie'  die'  afai' Sl.'Mal  begonnen  M^tirde, 
bezog  sich*  Biat  den  -  Gehörsinn   und-  iruirde'  zuersjt  mittelrt 
einer  kleüien- Spi^ttUi*,  (fie^^echs  terrsbhieden^,  '^1^  beikannte 
Melodiee»  «pielte,  so  a«s^eflihl^tr  da^i^  ^uetsrt  mitt^ü^t  billiger  , 
Dekade^  die'^Biibezifller  und   dan^  di^ 'Mnsikziffei*  b^^imtit 
wnrae*     Der   Versuch   wiüüe   zwöittridzwanzi^al  i/^i^d^rholt 
und  zwar  in  idem/Zeitrattlti  voin^' 31;<  Mai  biiü  23.  UTtini;  teils  , 
vomitta^»,  ibilfi  MachmiUag»:    Üas!  «er^'l^f^bniSjy^n  man* 
die  Messungtr^h^  mWerblickt)  ist,'  ^ass  die  erste  M^ung  .am 
31.  MU  mild 'die  drei«  f(dgeiJdM>^ihl.(rnlS  sHMlIcVeini^ü  Be- 
leba^gs-'d.  h.  Lusteffekt  ergab j^n;  die^^ilfern'  i^ind  der^  Aeiliie' ' 
nach  -KlOili, '^^^aMi  H-  ^fii  -f  2li3.'   Dittt  gö^ettttbbtir^betr ; 
alle  übrigen  >Messu^^^,  mit  Atisnaiune  eliier~eu^gen  Votd  ß.  UteA^  \ 
duretnreg  düett  igegbütleiUiMR  Effi^/  der  *^ir#{äc]!ten^  —  5,7  und 
—  12^  siehtbewei^i  Dies'^slitäml;  VöMäftfflg  mit  de^  bekanhten 
Thateaehe,!dM8^iMii  6iMiSpiebito*;eltt  p^rmktimt  Wgblik^^ 
hört,  dann  laUerv  ^enn^  die^gleidie  Leier  itnm^  iiried^rkenrt,  ^ 
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an  die  Stdle  des  Fargiräfeim  da«iiMmi9tei<36«saigtfikl  der 
Lims^veile  eaatn^  ein  GkitUiI,  dad  in;  dieJEategosidTte  0» 
htstfisfühfe  «ohfSrt. 

wahrend  m  der  Eegel  aur  Bädimg  d«r  Mw&toäfBw  tiebfli 
DükadMi  <  Verwendet  imiidtoEi,  wnrda  «n  d0«  tfinf  ^BfCA'  yoi 
17.  bis  mn  Sl.  Mfii  naoh  Abincklung  der  debeii  J^fricj^ei 
HnsäE  und >  einer  ^deinen. Pause  noch  einmal  mhn  D^«dQn  i«l«r 
Miwikeirwirfeinif  gemessw;  der  Erfolg  war  eine^St^geiung  der 
Langeweilestimmimg:  •     v     , 

das  ente  Mal  von   ^  10,1  Vo  Mt  —  31,4, 
das  sweite-tfal  von  -—  11,7%  atf  —  3ei,4, 
das  dritte  Mal  von.  t-  114  auf— 22i8^ 
das  vierte  Mal  von  •-*  4,7  auf  -^-  28,2i;< 
das  filnfte  Mal  von-  11,1  auf  ^Sfi^O. 
Am  24  Juli  nahm  Herr  Pa^^aer  e]ne.aBddrwei(%e  Prä- 
ftag  cter  Mwikeiawirkuiig  vor.    An,. diesem  T«ge  wur  in  den 
vor  den  Featst^nk  meine$  Laboratoriuma  liegenden  Stadtnarten 
Orehefiterkon^ert,  das  man  in  voller  Sttoke  im  LaborotorimB 
horte.    Herr 'Panzer  maas  mn  mAe  Nerveiwit  tunActet  vor 
Beginn  des  Konsertes,  daiui  wjitowd  des  eastcqi.^ouertatiidsv 
darauf  während  der  ersten  Fawe  vl  s.  t  wAhreaad  «jeder  Paue 
und  während  jedes  Konzertstücks«    Eor  erldelit  bierbei  iolgMle 
Zifbrreibe: 

Bniie:  94,  Musik:  66,  Pause:  82,  Musik:  «4,  Pauae.:  64  Musik:  80. 
Pause:  78,  Musik:  61,  Pause:  74,  Musik:  52,  leeiT:  .63. 
Aus  dieser  ZifEßrreihe  ergibt  sich  1.  da^s,  nit  Ausmüuih: 
eines  «inzfgen  Falte,  während  der  Einwirkung  der  Musik  di^ 
Nervenseit  i^igt  und  in  der  ZwisobeApause  wieder  flütt;  das 
erste  Mal  bringt  die  Musik  einen  Belebungseffekt  von  31  ^ . 
hervor.  Die  erste  Pause  ergibt  einen  Röckiftdl  von  26  ^To*  ^^ 
flsweite  Konzertstück  macht  diesH^  BückfGUl  fast  genau  wieder 
rüekgftngSg«  Nun  k^MumtdieAusiBahme.  Während  dernichaiet 
P)B«se  hUt  die  „animierte^  Stimmung  unvecändeit  an  vd  stat* 
duroh  das  dritte  Konzertstück  gesteigert  zu  werden,  onkt  sf 
im  Gegenteil  um  26?/«,  fast  auf  di^elbe  Ziffear  herunter,  vir 
in  ider  ersten  Pause«  Diese  scheinbare  Ausnahme  ist  eise  der 
schönsten  Bestätigung«  der  ganzen  Sache;  denn  wabi«nd  Hen 
Panzer  bei  diesem  Konzertetück  massy  luhr  ein  rasselnde: 
Wagen  vor  den  Fenstern  des  Laboratiuma  vorbei,  was  selbst- 
verständlich die  animiesrende  Musikeinwirkung  aufliok  Mit  ^< 
ist  eine  Nervenzeit  fixiert,  die  sowohl  mit  der  Nervaueit  wäb- 
read  dar  ersten  Pause  (82^  als  mit  der  der  nächstfolgenden  Pas^ 
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(78)  (Mt -^f^ir 'tbtt^iiististmt«;  derlütf^  würde  sagen r  der  voi^- 

beifato^ndd  >Wlig4ii  ftat  mir  den  QmnsA  dioiet  Musik  gciwobt 

Im  weitern  Verlauf  ist  das  anfängliche  VerhfQinis  wieflet'dä. 

Dbb  vierte  Sonzi^tstÖck  ansengt' etoe  IMinieifnng  von'  M  %,  die 

sflchs^9genc^  Pa«se  elften' Hftc^kgMg  tnn  80^^/^*.     DaB'lli&fte 

EM2ert8tacM  gibt  irieder ^1  \'  Aniinletnnr und  Aie  letzte  Paase 

dnen  BiM^rMl  ttm'»%:    Stellen  ^r  die  Sflotae  lA^di  dnnttl 

mit  Himi^assnng  der  Störung  dar(^  den  Wagen  rasamaieA: 

Der  Animirungseffekt  der  Musik  betrug:     .  ■     .      •_    .  i 

daii  erste  Mal  31*/oV  das  zrwdte  )tal''»%  • 

da»  dritte  Üal  22  ^^y  das  Vierte  Ifal  8^^/^; 

also  eine  Schwankimg  zwischen  9tf  und  31%. 

Der  Rückfall  in  den  Pausen  betrug:      '    ' 

daß  erste  Mal  32  ^fo,  das  zweite-  M<äl  22%/ 
im  dritten  und  vierten  Mal  äbereinstimihend  21%; 
eine  Überein^mmüng  in  dem  E^fo^,:  welche  ^«rieSer'  ein  ^sahr 
schsnes  Zeu^s  für  die  Exaktheit-  der  Neuvalanaljrse  ablegt. 
2i»n  Sehlüßs  ^ei' noch  darauf  aute^ksam  geniaeht/ dass 
sämtliche  Pansenzifferh  höher  liegen,  als  die  Boheeiffer' vor 
Beghin  dee  Konzerts,  und  zwaar  "zelgM  i^ie;  w^db  mr  von  der 
bereits  bekprdciicben  Auttidime  absehet,  eine  stieti^  anfeteigende 
Beihe  Von  94  auf  82,  atif  78,  74,  63;  Dats  ist  der  züihrmäfiBige 
Ausdruck  für  eine  konstante  Steigerung  der  Animievung  düreh 
das  Etmsert.  die  aticb  durdi  die  Intervalle  nicht  verwischt  wiid. 
Nach  diesem  Bbtp^riment;  wdcbes  dem  «iffermässigen  Aus- 
drtic^  fftr  die  durch  angenehmen  Rehs  efnseügte  „Ohre^lust^ 
festetdlte,  galt  es  nun  noch  ziffermassig  zu  ermitteln,  wie  ^ch 
die  Sache  gestaltet,  w^nin  man  auf  iss  GehSrorgaii  einen  nn- 
a  n  g en ehme  n  Rei^  wirken  läast.  Dieses  Expearimen«  würde  am 
26.  JuH  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  nach  Vornahme  einer 
durch  drei  Dekaden  ifortgefübrten  Festetelluiig  der  Roheflüffcor  tzwei 
Spieluhren,  von  denen  jede  ^e  andere  Melodie  spielt,  inOang 
gesetast  wurden,  so  dass  ftttgesetzte  Dissonanzen  entstanden. 
Die  iCuhe^er  betrug  86,4  Mfllsekunden.  In  di^r  ersten  Dekade 
erhielt  sich  diese  Nervenzeit,  in  der  zweiten  sank  sie^  auf  92, 
in  der  dritten  auf  98.  im  di^r  vierten  auf  118,>  in  &m  nächsten 
acht  Dekaden  bewegte  sie  i^ch  zwiscii^  108  und  118,  dann 
folgten  fünf  Dekaden  mit  einer  Bewegung  zwisdien  118  und 
124,  mit  welch  letzterer  Ziffer  der  tleri^e  Stand  erreicht  war. 
Nun  trat  die  Erscheinung  zu  Tage,  die  jeder  kennt,  da^  man 
^dh  auch  an  unangenelmie  Eindrücke  bis  zn  einem  gewissen 
Grad  gewamen  kann:  die  Nervenzeit  hob  sich  jetzt  wieder  wif 
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diirtli' ^ebeK  De^dq»  jTc^it^eselzt,' um  .ftii^^ 
mj^äsigen  AWdrudk,  füir...^^^  dk 

Beeiidiguii;^;  flW  ^y^ t e  iig,n al  **/,  ^.  pfewjj^nß^,  ^p^^  ?j^  I>(d»dd 
eSgab';eihe'*Bjes^i:uji^'.der  ]Nerv^nzieit..^  ?&,.;Pr^F  »?^^ 
ßeltad^  'jtiob  sie  sic^  /o^r  aiu!  ^ie.  ^»pT.me  jg[ö^,  yjojij  48^  am 
Vöü^ä'  ai  >n|Mler  (|üii(J^'  die  Z^  ^  i^,^6„.(^^;:iMdl^di  joit 
82\x^. 'h.  eih^r  Ziffer  apzus(^ep^  WwhJ^.  vpii  der..anapg:lich€a 
Eü*hezifer:V85y^!m  ,i.|.. ,  ,.  :. 

;  Dieäe  ^fern /z^eigeii  pis,  ^ep'p.  wi  äi^^t^^W  .^  jAnpe 
fässeii/gegeniifeer.^a^&r^ teilt  (Ö5j,  ,ii4t.djBr,^IUjg?teft  Ziffer 

(124^ jßii^e  Depres^oi^  Von.  .^6J?/V,  ,Vj^t?'  !siin/.W!  .^r  ;pr«iteii 
U^äae  'n^i^h  B^endigUBg . der  ,01irea[i(ju4,ift  .^^  !Eiip(tat^<)i^.¥oa 
445%'^  v6rw'äudeitj,  so  aasß  yrir  zwjlpch,eji:  ^eseii  j)giäjaii.Zi^stiüri^ 
eine  ^ffe^eiiz,  Von '90%^  .^,V     ,y  ^^ij^V:^   --i^i.- 

'  Äiisäer  ,  def ,  Wih^aig^^.  .dei: .  J)efc0taw|zi|[(^^ .  ist  aucn  am<^ 
eiil'3lict  auf 'qi^  DetaiJ&ui-ye  jichV'^ni^ 
zw^fmaf^lAe  gäni  kolossale;  auerd,ijnigß,jfi|ir,  jj^otoeine  I)|et*2- 
zifer  inatkiefte,   also  die  Dauer  von   40  Sekunden  (4j^^iJrte 

Srde^  Djit  In^teryalteuTOi)  f2()^,zvi  .äp?  j^PÄd^^jg^QflP^ 
ht'  jlib^vsclireit^^de  Peprossion;. ,d^: i?  ^^ ^jpjftujSfffyiiiiTlgatoft 
Ddkade. kämmt,  fein;  Akt  mit.e^ief.!^eryenzjeit  .yp^i,^8^,jyBlke- 
kdiden  voiknnd  am  ScMüiss  der^  dreißs%sten".DeK^  eia 

Akfc  vöp'm,  a,  ii  eine  Depriejssion  von. ^2 ^^o.».. ,/,;,'..,  ' . . 

'  'Hferi-Wtiifef  notierte  äulp»er4em  i^äbrenft^  d^^^'jy(t$a»n; 
dieVÄ^ubjekifiVen  Emp)5n4unpen*-<  Jn*4er;.diitW 
Beginn  der  pissbiijii^usik,  iaoti(B|rte  jär  v^ejuw^ii)^t|^       4^ 
netiüt^  K^ittyehiünd  &^hen.'(liBr  H^u^,.i»  d^f 


setihsimdzvarizigsteri  '  kam  wü^ier  Kopfwet/.^JEyi^;  ^jg^tom- 
licSie*  fir^olieinung;  deren  Erklärung  *$chwieri^W 
er'.iweitüal^  zwisclien  ^bigen.,  du^cliaiis  den  tlnlji];^jb^tQ|i)f^  an* 
geiiöHl^en  Bmpifindungeu  ein  angepi^hmes  G^lillu^Aptie^i  dM.'^^ 
Mal  in  d^r  neum^elnpen  t)ekade,  :Yier  4^  ^^ 

beadtfeften  Xkt  .von  tiefster  DeBresaianl.  Hißf  j^t  .ßi^ .  wieder- 
aulAsteig^en,  auch  nur  bis  zur  früheren  H^e,  allerdings  eine  £r< 
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dfese  «rtiÖieiintofi?^  tefif  seeKscJi'  äj  "h.  'Öurpli'  DüÄwJirlcuHg 

ei'kMrtfei^  *faV«oiööri  6S  'spiölt  Wer 'leifenfa]^  4^^  ctas  £pi- 
st%e-Mömeiit'hefeftft'.'  Die.' ErheUtm^'  ober  ^..Niveau  ist.^iif 
Birfla*'der^$iSti^en'Befe(3di^iig  relative  Verbessej; 

rdngMifr''  öeeHsfclfeii^  StinäiitiBg; '  I)er\zweft^  ^p'  welphem 

etile  ;IitifetMßflBÖünig:'n6tlkt'''W^^  TÄnfan^^ätzigöW  ilttus^^^^ 
dAeA^j  Itest  älcii  .ay  Öer  KdiVe  ^fl)S^' iiicht|  eAllLretf  und  cla 
Htert  P^üyer'k^e  Hreitere  Betherktiiig  1üef(!iber'n;iaciW  lUiA 
s^itxle^f  litemt*  4Vj  'JäMe  Vei^ti^ichißn.'sin^/ s6>Bt^eiit,  sipb' 
diesem''  Öetaü-tfer  ^Ertnitt^lnn^; '  '1^]  MeftV'iiut  41^'  Verrpüt^^ 
iftfig,  dasd  *did  ÜräacM  tietleiäif  In  einer  vor^berj^öhen^eii  Ö^Tr- 
monie  der  beiden  Sbielöhfeii  tä  suchen  wäre,  denn  ;^ch'an  einer 
awtefn -Stelle  Cwo  ledbth  keiÄ  Gefühl  ndAirt  ist]  (^i-hebt"sicl^  die 
Kutyö  Äoch  eramaiatif  ,eöifen  Akt  Voi  34  Nerverizpit. ';. 

Etee  ättd]ere''b#mer^nWerte**Ei|5enschaf^^  de?'  jpetjailknrv^' 
ist  del^'Gfegenfe0it2i*MRhythmns/In  der  ßuhekiiirvte  ist  dersell^. 
ziemBi^  regellhässig  ^  kleine  Tfgnten,^  von  (Jeijeh '  sich  inehrere 
mebrmi^s  wiederholi^n.  Pie  Mnsikknfve  4age|^n  hat  den  iCha- 
raktet  der  ^öSSten 'Ühregelteässlgkeit;  *sS  ,  en^^ 
Pigufenr  "Phaseii  grosser'  schwäriknngsamplituden,  da^wisidbien 
PKäs6*  *  seHr 'göi^inger  *0sdÄä'tiöh6^  kürz  die  ^^rössti^  Unregel- 
mäsSfckeit    "  ''*;".'/';.       "   ,  .\"  V'"     '"' . 

ü4s  CharÄkteWi^tschste  diepes  Experimentes  ist  das.  Nachspiel, . 
welcK^«  däss^be  Hätte,   fii^t^er  notiert.  Hetr  Pa,4zer.  feigen: 
des:  riiLiTL  darauffolgenden  Ta^.  Var  ich.sö'.Äbgesp«|,nnt^^dass.  es ' 
mir  nid&t  mC^ch  wir,  iheirie  Absicht,'  eine  nei^e  ^£essnng  zu. 
machen,  ^auszuführen,  xrad  voi^  ^1^^  Vt);rputt^gs  abiteigey^te^  pich 
die  lffit%k^t  ^d/'"däÄäMcfi/ta'p^  Jjji,  ^fisiph  m  'gehen; 

ich  l)fieb  attf  'fepiBfett'. liegen, und  schlief  daün  eip^'unji^  ^  jCIhr  . 
erwÄclrte  ich'  nnd'  ^oinf e  ei-ß^  alienÄs  uin'  9.,tJhr  u]a4.i>tt|p^t  ohne  ^ 
Widerwfnen^  etwas  JPleisjih  zu'  jnür :  n^htaei'   Den  ^^ustwd  ier| 
folgenden  Tag^  kann  ict' nicht  ä^idärs,  aepn  ais/eiii  for^uiches! 
Nerröiifleber'  Ijfezeijihhjen;'  währeiid  äiesör  ZJeif.  Wr  '  Hiein.  tlr^ 
ToIIstäiiäigf '  ändnfiaisittitig;'  thit  ,starkeni'  jSfiederscW*&.   ^.aob , 
Beseiti^ng',  des  ^eberhaJtiBp .  Zustandes'  l^  bjiet».  mein  ;  CÖir ',  j^ocji 


GelÄs»  d^siilböit^beafesfti^  iiiich  life  in  .nieiijie'^W'öhnM 

dem  ^feselbe  ih  *zleihlicl^eir;*&ntfeiii^^^^  sich. 

befand:"'-  ''^  "'■'''-   "" "'     '''     ■''    •     "^  "'  " 
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Hier  liegt  doch  klar  auf  der  Hand,  was  es  für  rine  Be- 

^ndtnis  hat.mit.d^  Geipem^fefuhlen^jY^l^b^  ^^  ^^  ^^^ 
efipfindtingen'bei|[e9ellan.  <  Sobald  4^r;|^^die  AfiektschweUe 
ibmicht,  raft  derselbe  eüae  St(ifeCTS€ftzini|f^lite^^g^ 
eeugten  Stoffe  sind,  wenn  der  Keiz  auf  mässig^flHHwlt, 
so  spärlich,  dass  sie  nur  in  flüchtigem  Zustand,  ^^^^HBcb- 
bar  auftreten.  Steigert  sich  dagegen  der  Reiz  l^PSWBist- 
stärke,  so  kommt  es  zu  Stoffizersetzungen  und  zwar  in  solchen 
umfang/ dass  neben  den  fltichtigen  Stoffen  noch  sichtbare  Aos- 
soheidungea  im  Urinr  stattfinden.  Leteteres  ist  eine  ganz  be- 
kannte J^oheinung  auf  dem  €febidt  der  Pathologie;  nanMtüdi 
bei  Fraum  beobachtet  man  Öfters  maah  jed^  stiarken  Alteration 
TräbungeH  im  Urin,  ich  yerweise  biet  auch  auf  Band  L  8. 70. 


Aus  imbeinen  eigenen  rjeichhaltagenMessu^gsproiob^Uen  greife 
ich  noch  einea  kleinep  N^tchtrag  hiei:au8)  der.emepa  hötochcn 
Einblick,  in  den  tägjliehen  Wechsel  unserer  s^lisehen  I>wf^ 
^itioi^n.  gm  und  zwar  dardi.  nachlolgWe,  ^u.  drei  Reä^  za- 
saDUoeiiigesteUten  ^wölf  Oispositionskurv^^die alle  an  denselbefi 
l^ag  zu  deu  unter  den  einzelnen  Abs^haitten  3te)teiiden  Standes 
gewonnen  wurden.    Sie  wurden  sohoa  in  Jahr  1881  g^ertift: 


11 


10  Studiere.    .     1 2.80  Studiere.       12.38 '  Sttid!efE. ' ' "  1^.45 '  l^diftn. 
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2  Kachm.  Studierz.       4  Nrn.  nach      4.30  jiacb  Kaffee  6.22  nach  Spazier- 
Mittags-Schlaf  gang 

Der  easte  Kur?6iHiÄbsctmitt  wütäe  10   Minuten  nAeh  9  Uhr, 
nadUem  ich  mich  bereite  ULiigere  Zeit  im  Stndier.ab1tm0r.ttna 
zwar  am  Schreibtisch  angehalten*  hatte,  abgeilommieiL    Bsist 
ein  Ansdrook  meiner  StudierzimmerstimAnng.  Hieranfgiag idi  in 
den  anstossenden  Salon,  dessen  Thäre  nach  meinem  Zimmer  stets 
offen  steht.    Ein  Blick  zeigt,  da^s  diese  Kurve  ein  ganz  anderes 
Gresicht  hat,  als  die  vorhergehende;  der  erste  Abschnitt  hat  zwei, 
der  zweite  drei  Ntdlakte  xmd  im  erst^  steht  zwischen 'diesen 
beiden  NtrHakten  eine   mittelhöhe  Figur,   die  iir  Nr.  2  fehlt; 
l^atere  ist  ausserdem  ebener,  fds  die  Studierzimmerkurre.    Ich 
verfHgte  mich  hierauf  in  das  Studierrimme^  zurück  und  machte 
dort  den  Kurvenabschnltt  Nr.  3.     Derselbe  gleicht  aBeiüings 
auf  den  ersten  Blick  nicht  dem  der  ersten  Studler2immerkurve, 
aber  bd  grauerer  Betrachtung  nimmt  er  sich  fftst  wie  eine 
Kombination  von  Nr.  1  und  2  aus:   Seine  fünf  Nullakte  sind 
die  Summe  der  (2  +  3)  Nullakte  der  beiden  ersten  Abschnitte, 
und  in  Nr.  3  hat   sich  der  ebene  Charakter  von  Nr.  3  ent- 
.schieden  den\  unruUgeret  .Char^ter  von  ^r.  1  genäkert.    Ich 
mich  nun  in  das  eine  Truppe  tiefer  liegende  Wohn- 
in  dem  meine  Familie  sich  gewöhnlich  aufhält  und  das 
Speisezimmer  dient,  und  gewann  dort  den  Kurvenab- 
Nr.  4.    Für  jeden,  der  sich  nur  ein  bischen  mit  Neu- 
ralanalyse  befasst  hat,  bildet  der  Umstand,  dass  hier  jetzt  nur 
noch  ein  Nullakt  gegen  fünf  in  Nr.   3  vorhandene  vorkommt, 
den  sicheren  Beweis,  dass  dies  eine  ganz  ausgesprochene  Ver- 
schlechterung der  seelischen  Stimmung  bedeutet,  und  wer  über- 
himpft  '-die  ,ifier  obem  :Kurven  v^gleicht,  Vird,  wAin  er  »sich 
ardl^diiilia&alyse  W^ehi  das  Urteil  abgeben  müss^  daafe  es 
lltudierzimmer  am  wohlsten  ist,  im  anstossenden 'l^ion 
lerung  des  Studierzimmers  zu  einer  flacheren,  aber  immer 
rch  kleine  Animierungsintervalle  belebten  Stimmung  herab- 
_        idert  wird,  während  Im  Wolinzimmer  die  Stimmung  unbe- 
dingt die  schlechteste  ist;  denn  der  erste  Nullakt  ist  nur  der 
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Ausdrüofe  eüier:  Nkcliwiittiii^'Wifir^iexfe  3^uMe^^^  Dieses 

lieiiraiaöalytis^ü^^  Resultat  harmonietV  yollötanffi^'i^^^ 
icU  tipi  ,nieiAe*  FäaiiifieiiiuitgliiBäer  söit  ^älirfen  ^b'^  nieüte  Nei- 
gjlüg  m  AeS^r  ^Bözteiiung  >issißn-  dasfe"8ih'  nSmljfch  *fli  mmm 
Stümöri^mm^r  W  aüfjgfelegtesteh  jKtir  AAelt  hmO^^t'l^hd 


_.„r  Arbeit  ^sruhe.  Letzteres  köiiuirt' änbh  :jn  d^r  __^..-  ^  -  - 
sdir  schön"  zünr/^iisdruclt:  Die  Stud^r^mmeriurt^  ij^  ffie 
Unruhe  der  A"'rb'eitSltiSt,  die  i^aWikum  üi  ihiferEblrf^^ 
den  Charakter  dßr  Seelenruhe/der  d^rdi  die  drei ^^tst  ijegei- 
n)i|l$sig  dartibef  verteilteii  NüüaJkte  ein  Lnstmoment  'filn^^etrt 
ist,  welches  dieser  Seelexirühe  den  Charakter  der  Behaglich- 
keit ^ibt.-  '    /  •        '  '  ' 

Der  fitiiitk  Ati^chnitt,  pDT.  Iteihe,  gibt  zum  drittenmal  die 
ätudierzimitierdi^osition  nach  Eöckkehr  ans  dem  Wohnsänunet 
Hier. finden  wir  ntm.sehr  dentlich;  wie  sofort  —  da?  Itntervall 
beträgit*  ja^nüi-  ein  i)aar  Minuten  -^  die  alte  Studierz^mtäeftmrahe 
wiederkehrt,  utid  eine  raverkeniÄäre  Ihniichkeit  sowiÄl  talt  der 
ei-steiL  älä  atich  der  zweltet  StudierzimnierkurVe  ge^^en  l^t. 
Wir  ißideii  In  l^i.  5  dieselben  ffinf  Nnllakte  wie  in  Nr/ 3  und 
auch  in  'ahnlicher  Verteilung,  hätolich  zu  ^wei  und  drei  gesellt 
Di^  Ähnlichkeit  .mit  Nr.  i  liegt  namentlich  schön  ausgefragt  is 
der;  mittleren,  kirchenartigen  Figur.    '    \, 

Nachdem  ich  nun  zwei  Stunden  an  meinem  Schreflbifsdi  g^ 
arteitet  hatte,  interessierte  es  mich,  zu  bestimmen,  ob  zwischen 
meinen  gewöhnlichen  zwei  Aufenthaltsorten  injt  Studierzimmer 
seiost  noch  ein  Unterschied  sich  ergebe.  Diese  beidcSn  Orte  sind 
der  Schreibtisch;  an  einem  nach  Norden  gelegenen  Fenster,  und 
dfer  Messtisch,  bei  welchem  auch  verschiedene  Chemikalien  stdien 
und  der  an  einem  nach  Osten  gelegenen  Fenster  postiert  ist 
Der  sechste  Kmrenabschnitt  ist  am  Messtisch  gemessen  und 
zwar  wurde  die  Kurve  unmittelbar  nach  dem  Herantreten  b^ 
gönnend  JDieser  Abschnitt  hat,  trotz,  einer  gewissen  Ähnlichteil. 
etwas  ganz  Fremdes  gegenüber  den  andern  Kurven,  die  am 
Schreibtisch  genommen  sind;  die  Ähnlichkeit  li^  in  den  Null- 
akten, die  wiederum  in  zwei  ungleichen  Gruppen  aujptreten,  vie 
in  Nr.  3  und  5,  nämlich  zu  zwei  und  dann,  allerdings  nicht  zu 
drei,  Nsondem  za  vier  gepaart  Der  üntersdiied  liegt  in  der 
Zerreissung  der  gi-össern  Figuren.  Nun  ging  ich  znm  Sdireib- 
tiisch  zurüäc  und  gewann  den  Abschnitt  Nr.  7.  Dieser  nähert 
sich  entschieden  wieder  Nr.  5  und  besonders  deutlich  erscheint 
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wig^F  die  lÜT^^s^iiißß  yipir,  i^ur  da^s  i^i:  dej;  zweite  ^ckft  iib-^ 


diese /Eiaptipäi:^^ i,gi\)i  d.er  Kuryen^b^'scbuitt. Nr^  B^  ^ine'Xüst;I^ 

Me,  drUte  Kerne  ^bV  nun,  Situationen  app^^ifrl^Cüfm 

2elt,'aDe  im/Stu^ierzüpwe^^  gemessen,  j\t)s0lijuti 

Nr.  9  Vöii  '^  Uhr  nachmittags  ist  ein  Ausdruck  des  bekanixt^n 

Spri<^TOrt^^fonw^,  venfer  «on,  9i^  libenkr:  yo?t  Nu^kt^sA'^ein'e'* 

S^iii:^.,äer  l^iizVt  äer  JKurve. »steht,  tiei  un9  die,ÄW?''i<^^^P^, 

sind!  ^gering,  j  Kurvenabschnitt/Nr.  iÖ.iharkiiBrt  d^  meiäerer^ 

wachen  ;äerji^b^it5l9st,  es  treten  wiedi^holt  ^ie.g^Pj^rteif'Ni^^ 

ak^  ,ägf  und  der  JIoTizaiit  "pegit.  .viel  h^her^  'alsi  bei  'If^..^9^*^(Iie 

Kury^.mfiessen i§^,^och zi^         eben^  venn  vir  siie z.  B, mit "^pX 

unä  ^  vergleichei^   m.  JJ^eigt  nun,  wie  der  Qenusp  von  Kaffe^^. 

,,Iiebei^  in.aie  jßude^.brihgt**;^  da  gind  wiecier  die  fiii^f  NuMakte,' 

die  ,einp\der  lurcienajögen.y  ^r.,  5,  nur,  a?lss/iliy, 

zweitiör  dicker  Turm  etwas. veiter  ^Weruckt  ist.,  ^UQt,,d^r,^ 

tiefe  I^sehnitt,  den  Nr.  6  am  Sdüjiss;  .^t,  zeigt  sich  mß^.  11, 

a|)er  der  Einflnss,  des  Kaffees  hat  keijae  weitergehende  AlmUcj^^^ 

keit  mit  Nr.  ,^  zugelassenV       ,.    /     /.^      ,      .,    .'.,'!  '.  ,t  ,., 

.    t)er,, letzte  ^bschnitt  (Nr,  13)  jst  spgleich  n^ch  ]^tt.ck|:e)i'r . 

wn.eiiiem  S|)azierj5ang  genompaeiu   Pass  die^e  Kurve  sich '>9n 

allen  ubrig^en  radikal  unterscheidet  und,  nur  etwa  mt  %^ 

verglichen  werden  kann»  lehrt,  der V>ejrste  Blick...  D;ie  Aiulicjhj'' 

keit  mit  ^n  8,  dßr.Sal(mkurve;.I|egt  e^^nmal,  in.  der  Biflefepung'. 

(Seelenruhe)  und  dann  darip,  dass  übe;-  ihr  ,drdi  Nüjlakte  sjteheii,^ 

welche  die  Huhe  zu  einer  angenehmen,  ;?tempeln.    Öer  Unter-' 

schied  zwischen' Nr..,  2  und  Nr/ 12  ist  aber  der;  Sa  Nr/J^  liegt  • 

der  Horizont  noher  als  "iri.Nr,  2,  was. ein  Beleg  für  dej^  hösser^n.^ 

Zusind  ih^r,  12  gibt,  und  in.glificjiem  Sinn  spricht, 'dass  in 

Nr.  12  die  drei  Jlullakte  in.ganzf  gena^  deichen  Absttoderi  yori, 

einander  stehen,  in  Nr.  '2  dagegen  die.  Intervalle  .'nicht  ganz;, 

gleich  sind^    Wir.  können  somit  Nr„  .^  nnd.  Nr.  ,12  Behaglich-. 

keitskurven  nennen,  aber  die  letztere  zeigt  einen, höheren  Giiad . 

Ja«g»r,  iBtdeekwig  d«t  S«eU.  Bd.  n.  \  26 
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von  WQhlbefiBdaß  an,  al«  Nr.  2,  und  ist  somit  dai  Ansdrack  für 
die  bdnaMinte  erhotetide  Wk-kang:  eines  Sparäergwes. 

'  Als  letzten  Nachtrag  gebe  ich  einen  Bericht  des  Herrn 
Dr.  Schlichter,  eines  der  drei  Herren,  welche  an  den  neural- 
analytischen  XTntersnchnngen  der  homöopathischen  Arzneien  sich 
betrügt  haben.  Derselbe  bezieht  sich  auf  räiige  Versuche,  deren 
Zwedt  darin  bestand,,  zu  ermitteln,  wie  weit  man  einen  Stoff 
verdünnen  kann,  bis  derselbe  auf  chemische  Reagentien  nicht 
mehr  wirkt  Sie  sind  allerdings  aus  Mangel  an  Zeit  aur  bis 
zur  zwanzigsten  Potenz  fortgeführt  worden,  aber  schon  in  diesem 
ünvoUst&ndigkeit  sind  sie  so  interessant,  dass  ich  ihre  Ve^öffen^ 
lichting  für  angezeigt  halte.   Der  Bericht  lautet  folgendernMissen: 

,IHe  TOB  mur  imtonachten  Stoffe  sind  Kochsalzpotensen  Ton  d« 
ersten  bis  zur  zwanzigsten  Dessimal-yerdflniniiig.  Als  PoteniieroiigBfiang- 
keii  wiurde  komOopatakdier  Alkohol  (dnrebfweg  ans  der  gleichen  Flaacbe) 
verwendet.  Die  QnantitBAen  wurden  so  genommen,  dan  auf  je  18  «m 
Alkohol  2  com  der  nftdigi  vorhei^hen«len  Potenz  kamen. 

Dan  einzelnen  Potenzen  der  anf  diese  Weise  hergesfteUten  Koefasak- 
Serien  wurde  non  düboTnittat  in  genau  bestinomter  Menge  (je  5  Titipfte 
anf  IS  etmt  iä»t  Substaaz)  beögegeben,  und'  um  ffir  die  iJtitmokied»  so- 
ipohl  »riadien  deai^enzett  unter  einamdery  als  auch  zwiaehen  diesen  ^end 
dem  LoBT^n,  unpoteaaierfceii:  A^ohol  oinen  iMetimmien  Mastetaib  ae  «t^altee. 
wurden  ffir  jede  Serie  fBnf .Proben  leeren  Alkohols  genau  wie  die  Po* 
tenzen  mit  Silbemitrat  behandelt.  Dies  bewirkte  ebeinifleh,  daee  in  des 
niedersten  Potenzen  (von  der  1.  bis  4.  inkl.)  aus  der  LOsung  Chlor  eil  be: 

Sefällt  wurde ;  höher  hinauf,  wo  das  Kochsalz  auf  dem  gewöhnlichen  We^ 
er  chemischen  Analyse  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  war  znn&cfaflt  gar  kciB 
Niederschlag  sichtbar.  Als  jedoch  die  auf  solche  Weise  behandeltea  Sab* 
stanzen  mehrere  Tage  im  Dunkeln  gestanden  hatten,  zeigten  ne  einen  Nieder- 
schlag Ton  metallischem  Silber,  hervorgerufen  durch  die  reduäerende 
Sinwuirung  des  Alkohols  auf  das  Nitrat.  Die  Konsistenz  dieses  Niedsr- 
schlags  war  wechselnd:  bald  aus  kleinen  SchQppchen  bestehend ,  bald 
flockenarti^.  Dieser  Niederschlaff  zeigte  sich  iedoch  bei  den  TerBchiedenes 
Potenzen  nicht  ffleichartdg.  Die  charakteriptiscnen  unterschiede  lagen  in  der 
Farbe  desseloen.  Diese  schwankte  in  den  Potenzen  vom  blaeeesien  Gdb 
bis  zu  einem  massig  dunkeln  Braun,  während  sie  im  leeren  Alkohol  sieb 
gleiehm&ssig  schwarzbraun  erschien,  unter  mehr  als  hundert  angeetelites 
Yenmchen  ergab  nie  eine  Potenz  die  gleiche  Färbung  wie  dar  dacn  ge- 
hörige leere  ^kohol  und  auch  unter  einander  yariierten  die  Potensen  nacl 
Farbe  und  Konsistenz  des  Niederschlag  bedeutend. 

leh  bemerke  hier  gleich,  dass  mir  die  Menge  der  Experimente  und 
die  peialiohete  SorgÜEÜt  bei  den  Untersuchungen  dafür  bü^,  dae»  keine 
störenden  Einflüsse  Fehler  hervorgerufen  haben,  sondern  die  augeafiUUgM 
Diffl^renzen  zwischen  Alkohol  und  Potenz  nur  der  in  letzterer  enthal- 
tenen verdünnten  Substanz  zugeschrieben  werden  können. 

Nachzuweisen,  ob  bei  verschiedenen  Serien  die  gleichen  Potenaen  anoli 
dieselbe  Konsistenz  und  Färbung  zeigen ,  war  mir  bis  jetzt  nicht  mBgÜch. 
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da  bei  ddr  R«dUkiion  durch  Atkohol'  did  Temperatur  in  Befrackt  ge- 
zogen werden  mufls,  welche  natflrlich  eine  gleichsehige  Sene  nicht  äidraul 
beeinflnsst,  deren  Wechsel  jedoch  Vergleiche  in  ausgedehnterem  Massstabe 
zwischen  den  einzelnen  Serien  bis  jetet  unausführbar  machte. 

Zd  einer  weiteren  merlrwfirdigen  Thatsache  wur46  ich  dusch  folgendes 
Experiment  geleitet.  Ich  begann  die  Potemaerung  einer  auf  zwanzig  Pot 
tenzen  berechneten  Serie,  sah  mich  jedoch  verhindert,  an  dem  n&muchen 
Tage  den  Versuch  weiter  als  bis  zur  zehnten  Potenz  aufzuführen.  Am 
Bächsten  Tage  wurde  die  Eeihe  Tollendet  and  erst  dann  der  «gamsen  Sttie 
das  Silbenntrat  zugesetzt.  Nach  Verlauf  eines  weiteren  Taoes  hfit^  sish 
ergeben,  dass  der  zuerst  potenzierte  Teil  der  Reihe  das  Silber  in  grau- 
weissen,  Itaum  gelblich  gefärbten  Niederschlägen  abschied,  während  der 
zweite  Teil  (you  der  aehnteh  Potenz  an)  durchweg  Tiel  Intensive^  bräune 
Färbim^p  zeigte.  Di^amaeh  ist  die  Airt  Am  Niedetsohlaga'Mieh'daTMi 
abhängig,  welche  Zeit  yon  der  Potenzierung  an  bis  zum  Zusatz  des 
Reagens  verstrichen  ist.  Obgleich  ich  bis  jetzt  nicht  Gelegenheit  hatte, 
weitere  Eicperimente  hierüber  anzustellen,  so  scheint  mir  doch  der  Schluss 
erlaubt,  daaa  auch  der  i»hjBidlogiBehe  Wer^  hondopathiselier^  Aiznei- 
mittel  mit  dam  Alter  Verftndenmgen  erflybrl 

Was  überhaupt  die  Erklärung  der  Differenz  der  Silbersiedeieehläge 
zwischen  Potenzen  und  leerem  Alkohol  betrifft,  so  kann  dieselbe  wohl  am 
einfMhsten  so  gedacht  wenden,  4am  die  Affinität  zwischen  Nitrat  und 
Alkolkol  durch  die  Verdüammgen  gestfot  wird  UAd  deshalb  da*  metallische 
Silber  i&  vewebiiedenagtiger'  Weise  zam  Niedersohlag  kommt 

ICeiiie  Untersuchungen  sind  nickt  abgeschlosaan,  vielmehr  kaum  bo^ 
gönnen  und  ausgedehnte  Experimente  müssen  noch  angestellt  werden  über 
das  weehsels^iAwe  Verhalten  der  drei  m  Beteaoht  kommenden  Faktoren: 
1.  verdOsKte  SoSstaaz;  2.  PotevieronffriBflMilgkeit;  d«  lieagens  danuif  (im 
biühesige»  SUbcHmitnilr). 
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XVII.  fiaehftra^  2ür  ^SÄele  der  Lmdwrrttchflll^'. 

Die  lieferungsweise  VerSfrentlichong  dieser  'AttllAge  und 
die  längeren  Pausen  pnschen  der  Heransgabe  dier  lidG^ningai 
sind  Ursache,  das»  mif  noch  vor  AbscMcBS  des  Bndö  s^ie^ 
Aber  die  „Seele ,  fter  LandwtrtscliaÄ"  Hitteilttn|en  zugAgen, 
ohne  deren  Wiedergabe  ich  das  Buch  nicht  ab^dJiesgeta  möchte. 

Ein  Teil  dieser  Mitteilungen  stammeil  alis  der  f^6l^  d« 
Herrn  Gustav  Tornier.*)  Dieselben  wrÄBei  to'  «wd 
Ornppen.  Die  ersten  datierai  am  der  Zdt  tw  der  Ausgabe 
meiner  „Seele  der  Landwirtschaft^  £e  andern  mA  der  Zeit 
nachher.  Trotzdem  die  späteren  eine  Änderung  d^  Urteils  des 
Verfassers  Aber  meine  Lete^d  enthatteb,  nehme  tdi  AMh  irtich  die 
erste .  Gruppe  ton  Mitt^ütingen  kat,  ^eil  sie '  vAt^  wie  4er  Leaer 
sehen  wird,  Gelegenheit  gibt,  nicht  Uöes  thMMdükii  Neues  in 
bringen,  sondern  anch  überhi&upt  nii^r  Klarheit  in  dieser  Fnge 
zu  schaffen.    Törnier  beginnt: 

,1.  Jodain  schreibt:**)  ,JiiQg6  ^rbsenpfianien  wurden  getrocknet 
und  in  ein  Idemes  porOsee  lliongefftM  emgescblosMu,  w^dies  imim  in 
einen  mit  dertüliac^^  Wasaer  feflülten  Rezipiaiiien  bnlokite^  ftiiwahlir* 
difitOMii«i;tin  die  fiegbudieäe .  dto  firbieaptilireri  in  dat  nmyhyde  Waner 
«ad  jgpiAgen  dort  in.Jftn]m  üher^  In  ,dieaer  onMiachpo.  NHbrAflaw^eit 
wurden  Erbsen  und  Mais  gezogen!  Nach  $r-^  Monaten  hatt^  dSe  ver- 
suchspfiian^en  reife'  Früchte  geoQdet.  Die  anfkngs  tmasigenete  flMkeade 
KtthtlOflung  hatte  i^en  F&Hliiicg«nic(h  eingebttnt.  in  dem.  .PwmWmgefllw 
Illieb  ein  Teü  dee  Bttiger«  flbsä  DerftttoMandideir  Hfthrlftmuf  mtUelt 

.  mit  einer  braunen,  ^nlutiuis  45apumde»es  KaHwn^wjd  aaiwi^y^imi.  phemiwoh 
nachweisbare  Salpetersäure.'  —  Wie  stimmt  dieser  ituLtorvefBiidbi:"  ioit  Ihrer 
Bodenmüdigkeitslehre?    Ich  nehme  an;  dasv  die  ^  ta» 'gilbiiidene 

(bEMHie  Ma«u^  die  Tciebttoffe  deor  Ekbaen  lesthUi.« 

*)  Verfasser  des  Buches:  ,Der  Kampf  um  die  NahiHui^,  Lei|n%. 
**)  Oulture  des  pkmtes   dans   les  dissohUüma  de  matäres  orgar^ 
in  d0O(^tmfO94Uon.   Oompt,  rmd,  XÖVU  fKlSOß.  Ref.  BotaiL  Gentliab. 
Jahrg.  T.  N.  7.  (1884.  N.  88). 
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Meine  Antwort  darauf  laatet:  Dieser  Versach  beweist  gegen 
meine  Bodenmädigkeitslehre  durchaus  nichts  und  zwar  aus  zwei 
Gründen,  a)  Da  allem  nach  die  ganzen  jungen  Erbsenpflftnzchen 
zur  Dängerbereitung  verwendet  wurden,  so  überwogen  die  zur 
Selbstdüngung,  wie  ich  seinerzeit  auseinandersetzte,  vollständig 
geeigneten  oberirdischen  Pflanzenteile  über  die  ungünstig  d.  h. 
Müdigkeit  erzeugenden  Wurzelteile,  b)  Da  die  jungen  Erbsen- 
pflanzen vorher  der  Fäulnis  überantwortet  wurden,  so  haben 
sie  denselben  Prozess  durchgemacht,  wie  der  ebenfalls  von  Pilzen 
verrottete  Stroh-  und  Eompostmist,  mit  dem  wir  gewöhnlich 
düBgtei'  Ök$v9ft»tegat^t^  d^iijab^^ 

änderung  durchgemacht,  wie  als  ivahrung  im  Darmkuiar  eines 
erbsenfiressendi^  Tieren,,  dessen;  Mis^  iia,ch  meiner  Lehre  Ja  der 
geeignetste  Dünger  Jor  Erbsen  ist.  —  pie  braiMie,  an  Kalium 
gebojidene  Substan^imBücikstand  der  K^hrlösung  halte  ich  nicht 
för  die  Triebstoffe  derrlErbse,  sondern  für  ihre  Wurzelß-usscheidutig. 

2,  Gegen  meine  Triehst^fflehre  brachte  Tornier,  aller- 
dings TOT  der  Lek^tüire  ipeine  „Seele  der  I4*n4wirtscllaft^  folgende 
drei  ißinwände  vqr:  ,      ,.  ..         .  ,   .  /.    !  ^ 

1^-  «pEs  iti  dovch^KiättirTbracifbß  i#  4e4<il4ertr9m.WfMaer  bewißa(»n,  da9ß 
Pflamep  oluLe  Tr^^b«tQfle,  eu^sig  bei  ^^weseoheit^  bestimiiifcer  Boden- 
n&hzsidze,  üppig  und  normal  gedeihen.* 

Bieraiif  bemerke  ich:  Dieser  Einwarf  larboriert  ^n  dem  Gxund- 
feUer,  4aa8  man  destilliertes  Wasser  für  reines  H9O  hält.  Wer 
seiaenGeiiKli-  undGeschmacJi^sinn  gegenüber  destiUiertemi  Wasser 
gebraucht»  wird  si<^ übergeugon,.  oass  da^be  eine  Mengealler- 
dings  stark  verdünnter,  aber  eben  darum  um  so  triehkräftigg^erer 
organischer  Stoffe  enthält.  Man  beziehe  nur  einmal  destilliertes 
Wasser  aus  verschiedenen  Apotheke.  JTede  Sort^  hat.  einen 
eigeimi  Geruch,  so  dass  man  bei  edniger  Übung  leicht  erkennen 
kann,  aas  welcher  Apotheke  das  Wasser  staumt  J^emer  ist 
die  bekannte  l%atsache,  dass  das  Wasser  mit  grosser  ^eg:ierde 
übelriechende,  also  ;als  Pflanzentriebstoffe  wirkende,  Düfte  aqs 
der  lioft  anzi^t  (man  ettpftehlt  ja  die  Aufstellung  flacher  Wasser- 
schfisseln  behuft  Luftreinigiing),  eine  immeMe  Fehlerquelle  für 
Wasserkultur.*)  Endlich  verfügt  jeder  Pflaözensame  und  jede 
Pflanze  über  Selbsttriebstoffe* 

b)  «Wenn  man  gleiche  Flftohen  desselben  Bodens,  dem  Kalksaiie 
,  mit  genaa  gleichen  Quaatit&ten  einer  Dfingersorte  bearbeitet, 


*>  8.  aack  hieiza,  was  Mher  gegen  dM  SeUoss  des  Kafi«  XJX  flW 
den  Magnet  des  Paracelsus  gesagt  worden  isi       < 
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dir  ei|Me«L  Fläche  ij>«r  «iiMerdean  StUniilse  «Meistj  so  mi44«^b«fiiial  dise 

'  *  Hmnmf  beiM^e  ioh:.  Dies  beimstincr,  dags  die  PflMce 
ausser  Trietetoffen  luudi  Bfcnstoffe  bedarf  und  ich  bkbe  me  gt- 
leigii  et^  dass  dte  Sake  eilten '  iBtegriorefideii  SeMudleil  'deann 
Mldea,  was  ebkaPflaaste  ibtauekt  Meiiie  Beliavptaiig  gdit  iolt 
€Miin:  DieTriebkraft  mötA  r^pritontiert'diiFcbdmSlädhtigkeit!^- 
gmd  dner  Sabstaim  Je  «flüchtiger,  desto  tnefokrfiftiger.  Usil 
da  die  Salz6  unAer  4eiD,  was:  die  Plftaikze  terliraiiGht,  gerade 
die  weodgfiit  flflchtigeii  T^Ue  ^«d,  «sei  kommt  iteien  aiuih  die 
geiiagisfae  Triebkraft  tnii  Kraft  ist  BeWegimg,  naöh  don  all- 
^[Qtadn  gütig««!  Sesefez  der  Physik,  imd  flüchtige  Steffis  (riso 
Düfte)  haben  demnaeh^  weil  mehr  Bewegung,  auch  in^r  Kraft, 
^ijs  Feststoffo,  wie  die*  Sähe  es  sind.       . 

c)  «Sie  behaupten,  'da«lä  die  EattoüPel  ^en  ^ssteti  &rtrar  an  SVioBen 
bei  DfliUffliiig  mit  Ifeusebenkot.  g&be  n.  s.  wj  Wa»  dfnmn  nMig  ist«  er- 
geiben  folgeocld  Kijitarverfoicbe  vcm  Scbindler.  Bei  viela^i  FfipüiOGoaceeB 
Soden  aiob  eigentümlicbe  Wurzellmßllcben.  tJm  die  ^i^^  oacb  ihrer  Eot- 
6td)iung  KU  losen,  atellte  Scbindler  eine  Reibe  Toti  WadBc^külturen  mit 
siicksioSliriner  und  sHol^eioftTeiobieir  N&brl5fenang  ai^.  Dtejenigpen  Pflanzeiu 
vflcbe  ia  stiekstoffreiohfej  NibuVJBQDg  gebogen  wurden,  seigttn  keine 
Knollenbildung;  in  siicksitof firmer  LösuDg  waren  Tiele  EnoQan.  Bi« 
Gründe  fSr  dieses  sonderbare  Verbalten  lebren  ibeore tische  Betrachiongen. 
In  den  Knollen  und  allen  anderen  sogenannten  Reservestoffbebältem  werden 
ansscblieBslicb  Eoblenbydrate,  ajso  Stoffe,  die  ibre  Entetehoiiff  der 
AsBinrilation  der  Blätter  verdanken,  niedergelegt:  Ztl  ibrer  Ansbildimf 
zu  Eiweissstofien  teblt  ibnen  der  Stickstoff,  den  sie  in  Form  ron  Salien 
aus  dem  Boden  erbalten.  Es  werden  also  dann  Refierre&toffbebälier 
eAtsteben,  wenn  die  Assimilation  die  Stickstoffanftiabme  überwiegt. 
Diesen  ist  besonders  auf  S«ndlH^ddn  der  Fall,  da  hier  die  intentire  Wtrkrmg 
des  Libbtes  die  Assimilation  auf  das  Maximum  bringt,  wahrend  die  Wanne 
den  Boden  austrocknet,  zugleich  mit  dem  Liebt  das  Wachstum  dM  Vege- 
tationskörpers  befördert  und  die  Stifckstoffauftiabme  aus  dem  Boden  auf 
das  Minimum  beschränkt;  daher  ist  auf  Sand-,  Steppenboden  n.  s.  w.  di^ 
EnoUtinbildung  so  bedeutend,  wfthrend  dieselben  Pflansen  auf  «ticksstof- 
reiehem,  feuchtem  Boden  sehr  mangelhafte  oder  gar  kehie  KnoUenliildimg 
zeigen,  so  —  die  Kartoffel,  Sie  sehen,  dass  auch  hier  die  Triebstoffe  nicht 
massgebend  sind.  Die  Triebstoffe  wirken,  Ebenso  wie  die  Ausdünstmif  der 
Weissen  auf  die  Naturvölker,  waebstumbef^rdemd  oder  ^hemmesri  im  den 
PflauKenorganismus  ein,  also  auf  feuchtem  Boden  geradesa  die  SnoUen- 
bildung  vermindernd,  weil  ire  die  Auinahme  der  Bödenn&hteloffe  be- 
günstigen.* 

Hierauf  bemerke  ich:  Ich  will  die  Bichtigkeit  obiger  Ex- 
perimente an  Papilionaceen  nieht  anfechten,  aber  Pniktiken 
die  ich  fragte,  bestreiten,  dass  Kartoffeln  in  Sandboden  grösser 
werden,  aJs  in  feuchtem,  schwerem,  fettem  Boden.  Es  finde  g»^ 
rade  das  öegenteü  statt    Der  Vorzag  der  Sandkartoffelii  be- 
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rahe  HOT  auf  ihrer  grösseren  iSehmackhaftigkeit  —  jedenftiHs 
weil  die  Kartoffel  in  dem  lockeren  Sandboden  besser  verduften 
kann,  als  m  nndturchläasigem,  sdiw^em  Boden.  DajBfegen  be- 
streite ioh  nidit,  dass  grSsserefP.StickHixtfreiGbtiim  emen-Teil 
des  günstigen  Dtingereffektes  bei  Kartoffeln  erkl&ren  mag;  Allein 
zimftelist  ist  heryorznheben,  dass  der  Menschendänger  bä  der 
Kartoffel  nicht  Uoss  die  KnoUenbildong,  sondern  auch  die  Aus- 
büdung  der  oberirdischen  Pflansentefle  unter  adieu  Dünger- 
sorten  am  meisten  folgert.  Die  Haii]ytsache  aber  ist»  dass 
der  Kartoffdversuch  kontrolliert  wird  durch  dön  Zuokerrüben- 
yersufliii.  Wenn  der  höhere  Stickstoffgehalt  des  Menschendünger^, 
gegenfiber  dem  Yiehdünger,  allein  den  höheren  Dttagereffekt  her- 
Torriefe,  so  mnsste  auch  bei  den  Zuckerrüben  der  Mensohen- 
dünger  den  höchsten  Ertrag  gegeben  haben,  der  stickstoffärmere 
Sinderdung  dagegen  einen  g^efiriDgeren,  während  gerade  das  umge- 
kehrte der  Fall  ist  Der  Schwerpunkt  liegt  also  in  den  spezi- 
fischen Stiften  der  Düngersorten  und  lUÄht  in  den  Gfeneralstoflten. 

3.  Zu  den  bereits  in  der  2.  Auflage  meines  Buchs  (Bd.  IKäp. 
29)  enthaltenen  Angal;)en  über  die  ,,Päanzenseele"  macht  Herr 
6.  Tornier  noch  folgende  ausführlichere,  teils  rastimmende^  teils 
kritisierende  Bemerkungen,  die  ich  meinen  Lesern  gMchftJls 
nicht  vorenthalten  will: 

,1;  Beagieren  Pflanzen  auf  Duftstoffe?  Eine  Reihe  von  Be- 
obachtungen spreehen,  dafür.  Sie  befinden  sich  im  Lehrbuch  der  Botanik 
von  Sachs  S.  562  und  lauten:  ,Schan  das  Eindringen  des  PoUenschlauches 
in  daB  leitende.  Griftelgewebe  und  in  die  Fruchtknotenhöhle  bringt  oft 
noch  vor  der  Befruchtung  ^eitgreifende  Veränderungen  in  der  Blüto  hervor; 
ißt  diese  mit  zartem  Perigon  versehen,  so  verliert  dasselbe  ge-^öhnlich  schon 
um  diese  Zeit  seine  Tui^gescenz,  es  welkt,  um  später  gane  abzufallen ;  unter 
den  Liliaceen  ist  es  eine  verbreitete  Erscheinnng,  dass  schon  vor  der  Be- 
fruchtwikg  der  Samenknospen  der  Fruchtknotei^  lebhaft  zu  wadisen  beginnt; 
bei  den  Orchideen  wird  durch  die  Bestäubung  nicht  nur  der  Fruchtknoten 
zu  einem  lebhaften,  oft  lange  dauernden  Wachstum  veranlasst,  sondern 
die  Sajnenknospen  selbst  werden  erst  infolge  dessen  befruchtungsiShig,  in 
manchen  Fällen  wird  sogar  erst  ihre  Entstehnn«  ans  den  sonst  stexil 
bleibenden  Placenten  eingeleitet*  Ich  füge  hier  gleich  einige  andere  Be- 
obachtungen hinzu:  «Geraten  Pollen  einer  Pdanze  auf  die  Narbe  einer 
Pflanze  von  gleiche*  oder  anderer  Art,  so  verhalten  sie  sich  sehr  ^r- 
Bchieden.  Das  eine  Extrem  liegt  in  der  völligen  Erfolglosigkeit  der  Be- 
stäubung mit  den  Pollen,  derart,  dass  nicht  einmal  PoUenschläuche  in  dje 
Narbe  eindringen,  und  die  bestliubte  Blüte  sich  wie  eine  nicht  bestäubte 
verhält;  das  andere  Extrem  zeigt  sich  in  der  Bildung  keimfähiger  Sameo, 
reep.  keimiähiger  Baete^e/  Es  beruht  daa  auf  deor  «sexuellen  Verwandt- 
Schaft*.  Es  fragt  sich  nun:  Wodurch  erföhrt  der  Pollen  auf  der  Narbe, 
dasa  ein  ihm  sexuell  verwandtes  Ei  im  Innern  des  Ovariums  der  Befruch- 
tung harrt?  Dass  nicht  Wärme,  Elektrizität  u.  s.  w.  diege  Vennittler 
sind ,  geht  schön  daraus  hervor,  dass  die  Pollen  nur  dann  Schläuche  aus- 
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,|<fffbit)acli,  eia^  ^ti6«iioii«i  ist     £fl^hnfb  wbu.  hiar '(Ugwi^  JMimMaf^'^ 

l^devDAgfWi.,.  8Q  aiegt  4^«  ScUoaB  inUie,.  duiui  Aoh^n  yor  der/.Vemidgaaf 
,<)^,FiolkiBiT  und  OYununhalto  ^i«  Teil^des  eoUvexi  ia  diMii£i  :tlV«gakt 
Jga  »t'-iiuB  ^kAOst,  :da89,  d0c  P^b:  b^tftudig  Stofti  «*  die  AtwMpblta 
aAijgpbii  will  6«k<ni^0»  d^r^o^^woil^nhml  dui^hJhijftJBiBfmki^ 
ßßrjoLchmgfsßm;  xmi  es  i«^>)iö&b»l.  iraJinoMiilirti,  d»8i ?di^^»  ift^bobitoii 
duirel)^  düs  Ißlieniie  Griff^lgew^be  aur.Eizella  g^QhrfcwerdeitriUNl'i^M^  dii 
£Btwiekla«g  iMwr^^m , wäfindnd'anderQrteaitci  y-oia. derEiMÜe  £^ft«^ac«koSi 
die  4iu  Aii#ii:«ibeiii  d0f'  PoUAnuifvhlfbttohM  y^raaUw»»».  i)dev  i^liibieren.  — 
JS«  leMi^dmeB  ßwML  ala»  it^lcendos;:  L,  £^«1  PiAOzett.mtfifiroiiidi»  Doil- 
fltoffa.r^iCimftik  2.  DtM  BeoAveiAQdorviim.'aiotreto,  weno  ACMPsi^ 
a^ffi^  ii)  d/er  FflavM  fioftiteiieiL  ^,  Di^.  Txi^bstiUujic^  iind  TmfcwookiMg. 
AMtiveÜMjAg  de»  PoUaiispklaacli^  Bf^giaa  dw  SwbiTObiUltng  «ttidl  in  dw 
Ffliwue  yoa-  neu  auftr^AdwD.  Sfcoffen  «bliAMig  «lud.  4.  Dm  d«r  PoUi» 
dttft  XSp6iAn»dii&)  die  Puflewtwiddi»«  im  Ei  yeiaüobtot  (die  BllilieolulUa 
ir«ilki^;.Kiid  dfitt  der  JXifl  dM  Eimi  den  P^UwseUmeh  fuim  Kit  tüeteital.* 
„U^i^ibtee  far  die  Pflaoaeii.  «ymiHikibUohe  u^ftd/ emiipe- 
ihio^be^  Düfte  und  tvi^kexi  sii»  mH*  4olebenT4^i|.fein«ii4ex  ein'? 
Mit  AuwiUutoe  det  'Vio»  HuMn^aBt'TJiLe^pbrAat^  HkittfelMilieti  imibeaMir- 
teil  Beobftcibttiiig  iMhieaen«/  jnanb.  .Qurer  Jieinwiig»  iB^oliaibtaaMi  in 
dMei^  Riobt^ags^M^ob  fturnnKtebeu;  de(«  mt  jede«b  :nmt  devfFatt«' fii  g»b 
ebie  Zeit^  ir^  man  ftof  diese-  VerbUiiiriwe  aebraw^meDkaarnivai;»  ja  sie  m« 
perimentell  stt'bogrtlndeÄ  soi^ite.  .Später  k«»i  die;|f9Antf  S^i^e  in  VeonC 
«ed  4iettte.  wiasen  nur  noob  wenige  ^itwas  dave«.  ^--'£t  wiid  «m  beslon 
eein,  irenn  iob  glekb  mit  eiBem»  w<^flliobea  Citet-auiB  l&e^h^.  ^...Tegttob. 
Seile*  l&U,  ,&  96  beginnet  .Eis  A«r  SebLeiden  kevunten«  mtiereB  sine 
Menge  Yon  debiilkiteltom  eine- Scbnft  yün  Bru^maoü,  ^  jMtQ^^timkm' 
qua  vfurta  specie-i  die  ScbHfb  scbei&ii  aber  gav  niebt  9u  «^rotiisMii»  Rzag- 
nfrana  glaebte  an  finden»  dasa  :gewisfle  Pfianaett  nicb^  ia  -dar  NildUNiaRsbaft 
bestinunter  anderer  PAensei»  gedeiben  k()iuiteAi .  a.  0. :  Atfcna  .mehfc  iiebsn 
CmrdMm  ßtvemiBi  Xioin  nicht  beben  MHgmm  aer^,  J&^^karki^  Apto,  /So»- 


hiasa  mvemU  \k.  %.  w.  Er  a^breibt  dieacM.der  Abaemderoi^^^iiiarMMngaa 
FliQaaigkeit  au,  dweb  welebe  die  Winaebi  konrodievt  wOrdes.  Pieee  Ab- 
aendemogein  warden  yon  aiidexen,.34  B*  ve&  Peoik  ^Pl^rsioIc^iA  ^^  ^^ 
BumbAldt  rApbenjnnen  Aber  die  ebaniecbe  Pb^aiolegie  der  ImMiseA  iü). 
yonc  Co  tu  (KaturbetraAbliong  über  die  «^ew^gox«  des  tSeAoa  48}»  als  ebt 
Aoasebsädung  ^on  Ekkrementen  betmttbM^  «nd;  der  iN^tae»«  idec  :Buad»e 
yea  der  Awnahme  «bgsileitet,  idass  die  l^kremente  im /Boden,  iteueodai 
i^tUste»,  '^retm  wieder .  andere  Pflanaen  ia  demaelbett.  ^g0deibaa  .eoltten. 
Xfieaa  AosaeiiteidiMiigen  der  Wmaelii'  wnrdea  dage^otn  yon  *an4arm»  a  & 
Hedwig,  ^e]iaügnel>»  und  es  wurde  in  aUgemainen  a«f  diee^^bealiesn neaact 
äewkbt  geUi^.  Pa  wurde  die  Aufmerlmmkeit  der  Pbj^(4egea  «afi-  neet 
anl  4ie  Saobe  geSeÄtet,  eJbs  aaf  DeeaAdoLlea  YeianbMauM  Maeaire 
Priaaap  iM^*  0^  la  soo.  <k  pkys.  de  QenhK^  V.  ^87)  VersodM  MartmlHf. 
welche  ein  srans  positiyes  Resultat  au  geben  scbienen.  Macaire  fandnin- 
licb^  dass  Pflanzen» ,  welche  mit  ihren  sorgf&ltig  aasgegrabenen  WQradn  ia 
Wkraer  geseiH  wuMen,  an'  dieses  oi^^snäch^  Stoffe  und  xwar  bänpMchlick 


Digitized  by 


Google 


4(Ä 

if9hmk^'&»i'Vw^ht^MMi&iDLt' 4^  &S^  i^  der  Ffiattifen  Te^M^ii&deii; •  ^i 
den  la&dMMiKi^Än  «bd  1>diir M<>hii  dü^itttaatig,  b«l  B^tphovMa  aobiM^  *l>rii  ^d^ 
Legtod&Dtoft  gfftäälii8rtig^)^wat«n.  Zugleich  wt>lli?6-  ttf  g^ftädOfi  haiM»  >  4Mk 
«aagBa««»  -Bl^v  welcliö»  dl^  Pftiiaueii  a«llgf^nioiäifien'b^t«lA/-ii^t«d«r  atif 
dieteifr  W«g^  Attig«ipclliedeil  imide;  fM^rV  diass^'u^  WttM6^;'ia-  Welche» 
diese  .>Al»^iidcttvib|e^  lAyergegaageii  Sraireil ,  Pflamseh  dMielbtti  AYt  nldM 
g«dBihMi,  wDftä  aberPfiansea'  aiid(8i«r^A»t>'da«9Mbe  ohn«'^  S^feftd^^  i^ 
BOhueB  kdfllnei&v  A^ub^  ^tecm  Versucheii  leitele  &e(i$ftii^all«  de&'SdhloM 
«b,  dMe ' jeiie-AlMoii<lerünfi«il  de» -Unneebetioii  di^r  TIeM  «i  teiglelchek 
Mien,  UBd  wkUMe  am»  dem  Safere;  daett  Seitt  eirgfUiiseher  Weeedi^«^ 
etgeneti  Sxkrentehte  als  Nahtroig^  f>ennt8eii  kob&e«  fti»  EtkkinDg,  ^ass 
Kttltati^flaaMen»  e. -R  OereaUen/ *nioht  vamnlet^iroeheki' auf  d^mcf^lMk 
Bodea  gedeihen  hflteneii.^  Die  Fmer,'die  M/dPtiiksei^'cgettackl'hAtte/iik^- 
dem  er  idine  AoMcb^imiif  de«  aofgenoatttieiien  Bleis  behMip^;^  »-kidedi 
er  beitt  Aaigliabeiir  det"  Wvrs^  die  ttdA -dein  Bodea  fciiAig'i^egfwA<As^nie& 
Wttneloheii  ^teniss  «lad  dadoteh  eehon  eHi*AtUftrete&=  volü  Zelibklail&  heifbel^ 
iSihren  ttUJUte,  ^pnirdi*  vob  Wnclereii  $'onchem  iei$bht  efitdtickt,  ilnd^da  liuitt 
keine  Mel^de  kannte,  ^reiche  es  geetattete,  ttdUlglelileiffi^i  Ett^etfittriaten- 
tieran,  eo  kani  ^,  dase  durch  die  UxiteMtUshtitig^ti  ven^  B¥«c^e«H>t, 
Waleey,  Bouesignaultj  A;  Unger«  Meyeri,  die'Aiigttbbn  Maicaii^ieis 
sehi'  m  Frage '  geeiellt  niurden.  V^nler  dielieil  CCtnirMbideii  tofiiseti  wtr 
imiu4ilbt  Me^l)  die  Ausiiofatidujige&  eitarer  ekkrekeniellen  FlQtokkeii  durch 
die  Wiunehi  aitf  aiuerttietten  betraohtenr  dattnit  it/t  Ireilich  "nöcfi  idcM  be- 
inMen,  daM  det  Wtsiel  Überhaupt  keine  AuiMbieidutige*  «i^tiitaien/^^ 
Bmi  die  KuHurvarsttehe  in  destÜli^tem  Wasser  ^estalttoto^  eine  ifehler« 
IMe  Ckteveucbo]^  der  Frage  nateh  den  WmÄehMwoheldangnnt  jMoch*  hat, 
seviel  idk  weiss,  ndh  ntEnr'En(»p  udt dteeer ' Frag^  tOket  besehäftigi.  Br 
erhMt  fiilffende  Ree^tate  («Kreisianf  des  SHefi^'  Bd^  L4äli  647):  ,Be  ttetea« 
ndi  Ansnimhie  Yon  KohlensCiore,  keine  in  die  Pfian&e  aabenomcaeiiea  SteAe 
wieder  ine  Wbsser  xnrff^.  '  Es  treten  andyerseite,  wenn  anicli  nicht  absokit 
grosse,  eo  doch  telartä"^  aniiehnli^d  Ifengmk  EitvielMMbsbknzen  eeWohliaa^ 
kennenden  Bani^.  ale*  atfl  den  Wui«^  enttiickelter 'Ptensen  ntts/  tJni 
80fa&dfiche:WirlEcaigM,  die  dsunrns  entsi^ehen  k&bnten/ abMiludten,  Iftsetnttn 
die  Pflanzen  inGips^as^er  kehnen. '  tDaerG^pewAsser/ welches  bäMQnetle» 
der  Sadien  und  aar  AnfnahiHie  der  hervorbtechend^'  Radiimhb  angewandt 
wird,  hindert  tien  endosmcrtisehen  AnsHiM;  der'BtweiiskOi^^,  in  die^nm- 
gebende  f^Msngkeit:  V^ttidet  man  statt  desMn  rdneee  Waeser'an,  ee  witd 
dimee  bald  iSoh%  iron  sich  teteetfcehden  Eiweisekftvpehi  imd  in  ntokt 
ferner  Zeit  bilden  sich  FSrälnienrodaMe,  welehe  anssfer-  dem  schftdliehen 
EinfloM,  den  li«  seUwt  anf  die  WtmielthMigk^t  anefiben|  die  Tear^tkm 
▼on  Kryptogamen^fdrdeni/  Die  Wirkung  dee  GI{im»'  b^est(sht  darin,  daes 
der  Kalk  dieses'S^zet  die  £iw^»iesk6vper  glMch  in^  den  Zellenm^fiabtaneA 
nedececbttgt/'  (A.  a.  0.  Bd.  f  S'.  8d2.)  <n>  die  aioattfetenden  atbflb^^wtfk* 
Höh  Biwetoitoffe  oder '2enieteang8pM>dnkt6  dee  Biweim^  «ind,  iet^Ton  Kno» 
nicht  nftber  icmtersucht  w^irden/  ^^  Hierher  gehört  Mtth  ebne  ''Zwvifel 
fo^^de  19«Blle'atts  d^m  Lehrbnebe  von  Sache  (6^  69^  t  ;l>ik  Etaengfimg 
Ten  W\M8etf  anf  Ko6ten  der-<rrM«ilschen  Snbstanx  hifelge  'des  Atnittge^ 
proMssee  wM  ans  der  TetgleiämnR  deriSeinentairainaäyien -ungekelmter 
und  kefanender  Samen  gefelgeit/ ^  Der  Verlust  attSnbsvanx'bÄim 'Keimen 

*)  A^  apezii5«chl  (Jaeger-)  ♦  ,       . .  .  ^  .  >.,*,,*  . 

**)  Hierzu  biamerke  lehi  Wenn  die  Leute  mit  ihrer  .K^  experi^enl«ii»ct 
hätten,  so  hätte  ^e  Sache  nicht  verloren  gehen  können.    (Jäeger.) 
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kMm  if^iiigstens  zoin  Teil  «benfto  gut  atif  dM  Austi^tta  d^  Biirattfcfrper 
'ttttrflekgelnSrt  werden.  Die  von' Kii<»t>  etlangtoii  RtanHäto  flitad faai Oinmde 
'trhie  Bestfttigj^tig  ^r  tou  M.  Printt^p  1t>«9tatipte«6tt  W^irtelaiitscMdoiigcb; 
ttUtOflidherwelse  Aind  d^e  WtirzelauBtich0icmiige&  'nicht  ah  Szkrenen- 
'tftlabsonderangen  aufzufassen*).'  Da  nun  hn  ersten  Absolinitt  bewiesi^n  ut, 
4nm  Pflanzen  dtfrch  Stoffe,  welche  ron  «mderen  ansgeecfaieden  worden,  he* 
enifliMirt  'werden  können,  so  erbalten  die  Vermutungen  und  TheorieeB, 
welche  man  auf  die  Wurzelausscheidungen  gründete,  eine  erhöhte  Bereeh- 
tifnmg*  ^^  daran,  richtig^  und  übeitrieben  iat^  miiss  das  Sxpenmeiit 
entscheiden ;  dass  Brache  und  ^Fruchtwechsel  auch  aus  vielen  anderen  Giün- 
den  erfordert  werden,  kann  nicM  geleugnet  Werden.  »-^  Die  Üntevsachungeo 
Krnops -macdten  ausserdem  die  Ton  Brtif^ffians  behauptete  Beehiflnieiiiig 
einer  Pflanze  durch  die  Ausscheidungen  einer  andern  sehr  mhrseheiultck. 
„Die  TOS  Ihnen  angeführten  B-eispiiele.  8le' Ähren  ein»  Refl» 
▼Ott  Pflanzen  an,  die,  wie  Sie  glauben,  einander  dmtch  Duftetoffe  tertreiheii 
sollen;  dahdn  sollen  gefahren  AfkiOm  airaia  tind  Tnostimia,  iV^naA»  ehiior 
und  affieinahs  u.  s.  w:  Dieee  Beispiele  sind  ni<dit  glüeklieh  mrwftlilt,  denn 
hier  sind- schon  meistens  die  physikalischen  und  Dheittiseh»n  S^ensehaften 
des  Bodens  ffir  das  Vorkommen  entscheidend.  /Wmufo  elaiu^r  ynd  P.  ofp- 
cfnmhs  irhthscD.  beide  anf  demselben  Boden;  kommen  sie  mit  eiBanderzc- 
sammen,  so  teilen  sie  sich  in  das  Gebiet  nnd  zwar  so,  dass  P.  ^ffSrm^^^ 
sfeets  die  ttoeknen,  P.  tMifw  stets  die  fisucfaten  Stellen  einmisunt  Von 
diesen  Standorten  rermag-  die  eine  Art  di4  andere  nicht  zu  veidiiaigeD. 
(H&geli:  Ober  die  Bedingungen  des  Vorkommens  der  Arten  n.  a  v. 
Sitzimgsberiehte  d.  Akad.  ^.  München  1866.)  WbUen  Sie  Ihi^  Dehnaptimc 
aüfret^Spt  erhalten;  so  sind  ^e  sn  der  Annahme  gezwangen,  dass  die  Duft* 
Stoffe  einer  Pflanze  auf  den  verschiedenen  Bodenarten  verschieden  seies: 
was  übriffens  nicht  unmöglich  ist,  da.. die  Pflanzen  auf  den  geeignetsta 
Böden  jedenfalls  am  besten  gedeihen.  Ähnliche  Verhältnisse  liegen  vor  bei 
Achillea  airaia  und  mosckatay  JRhododendron  alpinum  und  hdrsMätam^*^**) 

Zu  meiner  Bemerkung:  „Am  besten  gedi^en  junge  Tannoi. 
-welche  unter  der  Dachtiaufe  anderer  Tannen  stehen",  fülirt 
G.  Tornier  folgendes  an: 

,Die  den  Tannen  nahe  verwandten  Kiefern  zeigen  diese  Eigentümlicli- 
keit  nicht.  Di^enigen  Individuen  welche  von  andern  überwachsen  werden 
geheuTegelmässig  zu  Grunde.***)  N&g eil  sagt«  ,tJnter  denjenigen  Pflanzeo. 


*)  Wairum  nicht?   Sie  sind  es  allerdings  nur  fEir  die  prodnsiereB^e 
Pflanie  selbst.   (Jae^rer.) 

**)  Hierzu  b^oaerke  ich:  Den  Satz,  dass  eine  Pflanze  auf  dem  flfar  sie 
geeignetsten  Boden  einer  andern  Pflanze,  f(hr  die  dieser  Boden  weniger  ge- 
eignet ist^  fiberlegen  ist,  bestreite  ich  natürlich  nicht.  Die  Frage  ist  nur: 
Mit  welchen  Mitteln  veitreibi  sie  die  andere?  Sind  das  bloss  phyaikaliscb« 
und  generelle  oder  kommen  hier  noch  die  Wirkungen  der  ohHBmivcbei 
Spezifität  in  Betracht?  So  gut  letzteres  Dir  das  Verhältnis  von  PoBes 
nnd  Karbev  Parasit  nnd  Wirt  eingeitamt  werden  muss,  ebenso  gut  müsses 
solche  Kinwirkungen  bei  dem  Nachbarschafbsverhältnis  (Pftrapb jtismnt)  der 
Pflasiae  eine  wesentliche  Rolle  spielen.    (Jaeger.) 

*♦•)  Vgl.   a>fnpt  rend.  d,  9^moes  de  rAcad.  d,  9e.   Ibme  X€K  (/^>»:^ 
cdec  XXril  {1880). 
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if^dhe  .ckA  ^leiahtta  rLebensbediogungen  onterBnoTfcoi  sind,  vkd  inegner 
äejenig«  obsi^en,  weAoJie  aioli  eoEnelter  und  st&rk^r  epiwick^li». ; welche 
jrich  über  ibre  JAi^berweEber  erbebt,  ibnen  die  Sonne,  die  Lufk,  den.  Tau  ab- 
tSjagt  lind  ne  in  den  Scbatten  nnd  in  die  Trauie  brinf^.  (^Elntetehtt^g:  pnd 
Begrifi  der  naturbistoriecben  Art'*  Seite  4.y  —  Wie  viel  davon  tbeoiietibieb 
gc8cblo08en,  wie  viel  b^obaohtet  ist,  kannieh  nidit  eniBobeid^:  Thataaobe 
ist,  dA89  viele  Pflansen  unter  der  Traufe  anderer  nicht  «uOkteigebeiiu  Das 
Ifthrt  ein  jeder  Wald,'**) .  . 

G-.  Tornierr  fasst  mm  seine  Awricht  in  folgendem  zusammen: 

„Nach  dem  oben  C^sagten  bin  icb  ^era  bereit,  den  von  den  Pflanran 
auflgehenden  Duftstoffen  eine  besondere  Bolle  im  Pflanaenleben  suznar- 
kennen;  dt^gesu  kann  ich  die  Ajuioht«.  daae  der  Düagtr  dureh  Duftstoffe 
treibend  auf  die  Pflanzen  einwirken  soll,  darcduuu  nicht  teilen.  £&  sprechen 
dagegen:  1.  Bie  ErschesBuog,  daes  der  Düuger  lao^e  vierrottet  ist,  ehe  die 
Pflanzen  zur  Entwicklung  kommen.  2.  Dia  aablimohen  KuUurversnohe  in 
destilliertem  Wasser,  in  welchem  ohemisok  nmb  Stoffe  au%eldBt  sind.  In 
solcbea  Usungan  entwickeln  eich  viele  Pflanzen  weit  besaer  als  in  freiem 
Felde,  und  der  E&inerertrag  ist  bei  ihnen  eit  bedeutender,  als  soBet  Da- 
durch ist  ein  ausrechender  Geganbeweis  gegnn  Ihre.  AnMiht  gelkfait. 
S.  Erw&hne  ich  noch,  dass  Schult z-Lupitz  sein  Gut  seit  einer  Beihe  von 
Jahren  nur  .mit  künstlicher  Dtngnng  bewirtaehaftet  und  dabei  aehr  gute 
Erfolg»  erzielt  hatb  4v  Die  Thatsaahe,  daes  venohiedene  Pflanaen  a«t' be- 
sonderem J>ünger  beaondara  gut  gedeihen»  liegt  einiaoh  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  desselben.  Das  Bind  geniesst  atidexe  Pfianaen,  als  das 
Pferd,  inlolge  desaen  ii>t  die  chemische  Zusammensetzung  ihrer  Ausaekeidun- 
gen  eine  andeKe*'*^) 


•)  ffieran'fÄge  ich  folgende  Bemerkungr  a)  Tor  nie  rs  Schlusspassus  ist 
noch  dahin  2u  erg&nzen,  dass  viele  Pflanzen  nicht  bloss  unter  der  Traufe 
anderer  nicht  untergehen,  a<mdem  nur  unter  dieser  gedeihen,  b)  Was  ich 
Band  I,  8.  337,  sagte,  ist,  dass  lunge  Tannen  unter  der  Trauie  von  ihr,en 
Artgenossen  besser  gedeihen,  als  unter  der  Traufe  von  Bucben;  dass  ea 
also  hier  sich  um  einen  spezifischen  EinflusC -handelt,  c)  Überwachsen  und 
von  Luft  und  Licht  abgeschnitten  werden  ist  etwas  ^nz  anderes,  als  bloea 
unter  der  Traufe  stehen;  hierbei  kann  von  einer  Seite  in  reichsten^  Masse 
Licht  und  Luft  vorhanden  sein,  z.  B.  an  einem  nach  Süden  gerichteten 
Waldsaum.  (Jaeger.) 

**)  Hierzu  bemerke  ich:  ad.  1.  An  dem  verrottetsten  Dünger  riecht 
isum  noch  überlaut,  von  weldtier  Tierart  er  stammt,  und  ger&de  die 
spezifischen  Stoffe  widerstehen  der  Yerrottung  am  allerltagat^i,  weil 
ihnen  deor  Charakter  der  Moachusttoffe  zukommt.  —  «d  2.  Hier  gnt  das 
oben  über  Wasserkulturen  Geaagte.  Im  phyaiologiaohen  Sinai  gibt  es 
weder  chemisch  reines  Wassw,  noch  überhaupt  einen  cbemiaeh  rünen  Stoff. 
Für  den  Chemiker  kann  er  aUerdingfl  rein  aein,  insofern  die  Beimengun^n 
•0  gering  sind,  dass  sie  ihm  bei  seinen  groben  Operationen  entgehen,  oei 
den«n  ja  das  grübste  Instmnent,  die  Wage,  und  daou  der  atumpfate 
Sinn,  das  Auge  entscheidet.  Physiologiaeh  eind  dagegen  gerade  die  dem 
Chemiker  entg^!»nden  minimalen  Beimengungen,  wie  aus  meinen,  früheren 
Darlegungen  hervorgeht,  die  wichtigatan  Triebatofte,  weil  Flüchtigkeit  glaich 
TnebkraQi  ist  —  ad  3.  Übet  die  Erfolge  de»  Herrn  Sehultz-Ltipitz 
schreibt  R.  Braungart  S.  857  der  sp&ter  noch  zu  oitierenden  Sohriit.: 
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/''''  ;4.\Zrt  ineiiier  iö^ljje  klrf^^^  J9ft 

ihttd  SMIv9i»f8QQlH!jop« jäut^dodk^'iiw  YObJoltliMrfiMteiii^tttt;  dk  «nk- 
liche  Gerachstofie  entwickeln.    Die  trocknen  Stangen  and';kli«n  M— ea, 

B.äerr^  S«»  dei;  <ihn  t^auaj^tem  Sand^»^  im 
tjQ,  jfit  «u^9WijreringemT^4ii^*Foto^^ 
ii;,  wie .  an^  aemer  Fablika^uui  ysipRgjcfi^  4^0?*^ 
^eht  njej^irbr,  dass  diese^  Bei8(iic4}gqj^  mSgE  ^ckt 
m  Jkvüm^  Bpndeni  ehet^  i&rir^ck  ^f^pffik%*^  gbngeii 
B^]^tdü];^,ei:  ^ocinio  |^  TSp^l>sto^ß^  ei^i&a^tenr  nun, 

ese  nphxae  icii  das  ße^ets  4er  ^^ip^s^^cnpi.^elatio» 
^,_      _^„, , .  Jalir^gpwaW d^r Tiere,  u»dlw^iwflÄi 

äick^  dasi^  man  y örtliche  ^E^nnstdünger  yerfertigefi  kann,  a^  äocuproba 
ifiagriffen  beim  Kunstdünger ,  fMi^e^a^t^  ist,  ,wenh  man  b^  d^mMlben  nur 
die  Nährstoffe  und  nicht  aucti  c[ie  Spezifit&t  derTnel>8tofie^e^michtigi. 
Es  ist  mir  in  der  Preisliste  einer  Dünger&brik  (Wflrtt  AktiengeeeDsch^ 
^müMngek,  fVotjabt  11884)  loigdMai  aul|^MBaieni'^  Dortoteht  .ttihMlchnei: 

?hQ8phQwRure ,     ^tickatpf        I^ 

):••>.    :      ■-...-::     [   • ..;    -.    •-.•     -      '     >  •  (sebirBttorii«h) ,  ,0 
Ammmiyto-Supeipha^hat,     .     .11     %       9«/ff%      7.%^n'  ^isacva«. 
t /M8t€«  J&rials  fllr  Pera-^&tnBO*  .  (l^ilöslMhj    ^•- 

M  et  niehAi  AulQttg^  ^MS/  der  PeiUrGnamo,  descr^gmber  dantiAtmowak 
Sop^riifcosphat  ^  nftWhflitb^  IXtogeg  ist»  n»  869/^  teoiier.  HomW  wki 
«bi  daa^loQaetlkh»  Awaürwdak^gnt>eq[>hqq|>hat»  'irelches  iiiiiA..4etf  Aaaif» 
dM  !C)heiiipykevs.deia.G^VM«»  aib^^  gleiekirerlurjaeiii  üMlfstoi  da  m-AÜt 
^1  StiektiiQft  und  löslieto.  Ph<»^lu»B&iix«  icoKlihUk?.  Y/m^dtti  iMfti  XU» 
99^edea  ]«a..oheiusbhen  ^aleltfdt»  die  des  PxräcomMit  Mp^_  ivisde  te 
aiAe«  .der.  ObersohiMs  ¥Oti  ninkt  in  Waater  iDslidier  PIim^s 


Angeschlossener  Peru-Gnanö 


emmyomig.  des  Knnstdfliyyn  .bedingen,  .da  im  Bodüi  dtee«  flmphit 
sMre  sehr  gut  lösUdk  wekden  Jkann;  der  anderci  JhAamMedLy  4Bm  im 
Bü$ksMl  vKk  Perft-Guamo  ab  sehweir  lOsUeh,  im  AmBfeakfr-ftyttyheiiiket 
als  leicht  löslich  angegeben  ist,  bedingt  an  sich  keine  Wertdineress,  deas 
je'  üaeh  de«  Bodeaverhaftniseen  kann*  das  eine  odet  dae  andere  cAn  Vortd 
sein;  Da  ^KeiPMiee  einer  seMMn  Ware  do<Ai  haanMUshMoh  dmAäSe  Wrn^ 
siAifl^tvuig,  die  der  Pi^aktiker  aol  QtwoA  seiner  JBniBkhr«aig  hin  ihr  tttitgegea- 
bringt,  besynsrnt  werden,  so  weist  dieee  Preisififferena  eäleehiedeB  ^imnä 
Mut  dass  der  Pem-^ltiano  piaktiseh  mehr  leistet,  tiat  etwas  enMi&li,  wai 
dem  Chemiker  entgeht.  —  ad  4.  Das  ist  ja  gerade,  was  ich  b^Mmie.  Dm 
Fifag^  ist  bloss:  Welcher  Teil  der  ehemisehen  Differeos  ^al '  ium  V^ 
soheidend»,  der  qnantitatiy  verschiedene  Gehalt  an  "fixen  AllgwneAntoffw 
ode)r  die  qualitative  Differenz  infolge  der  versdhiedenen  Sp«effie»f  Wirt 
die  erstem  Differens  die  Ursache,  so  würde,  da  die  fiten  GmkOniMSb, 
wtelohe  die  Pflansen  brauchen,  fiberaü  so  siemlidi  dieselben  tind,  ein  ge- 
hahroi<^erer  iMinger  bei  Jeder  Pflanae  einen  bess^Mn  Effekt  ge^wn.  Gerät 
diM  ist  aber  ai^t  der  Fall«  was  oben  ans  dem  verseMedeaea  Effskt  du 
Menseheti»  mid  Binddftngevs  bei  Znckerrdben  imd  Kartofieln  spesiell  er 
Itetert'weiNlen  ist.    (Jaeger.) 
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lieh  keiiie  iHifutone  ab.  Bass  Paranten  ihre  Itampflaxizep  sucheii.  Mi  mir 
wahzBcheinlieh,  dass  aber  auch  kleMtoide  Pflittzett  me^SMttttK  ikdM 
Dafkeittwafan^gta  Biielieii, - -ixidein- ne  Bii(H»toie^anf^eiilTiMti(afeht  rtechen), 
hahe  ich  flitsohp  mvwaauMhaiiiüdiy  m  «preoben  «dageveii  noeb  >e#li#  iM» 
andev^Qi«ndeJ*>:    v  -.    --     ....  :     ,...>..-■.-••   • »:  :  -•  .-.-,..  ...i.:,, 

„Welches  sind  die  «Triebstoffe*  in  der  Pflanze?  Seit  meiner 
Bekaimi^ltsft  xaS^  ünrer  Seelenlehre '  iefc  elf  mein  ejfri^es  BeintOten  ge^ 
wesen,  die  Täebitöffe  in  den  Pflanzen  t^. -*neren  a^tiftdden.  leb  mn 
jetzt  fbet  davon  f(betzeü^,  dass  dSjb  sdgenaiihten  AUcaloi^e  diese  Tri0b- 
Stoffe  eiiid  tmd  itttfeee  mich  dabei  anf  fö&ended:  Die  Alkaloide  besteb^^ 
AmCReh  aus  Koltlenstdff,  "Wieisserstoft  tmd  Stitikstoff,  in  ^  den  ineisten  h^ 
aaefa  noch  8aiierstoff  entnalteii.  Sie  stebeii  mllMn  den  Sfreisss^ffen '  sehr 
nahe  «nd  es  ist  nicht  munOglich,  dass ^'e  mit  denselben  in  irgend, einer 
Weise  reftbrnidcm  ibidl'Sie  sind  iik  den  Ptan'zen  scbr  veri>rcdtet  imd  bilden 
meist  die  Bestandt^le  ^er  als  (^ifte  oder  HeilmittiDl  offizineilen  FSaozen. 
6Se  lind  diarakteristtech  fttr  eine  Pflanzenart  bdet  -PamiHe,  das  zeigen 
sdion  die  Kamen:  Ootiitt,  Nicotin,  ßpartcffn,  Lobeüin,  Rhociadin,  ^otin, 
Selanin  xl  s.  w.****)  .  /  j 

Umker  dem  6.  April  IQOA  erhiielfe  kk  ven  Herm  O.  Tt%vni^t^ 
nachdem  er  die  Separatausgabe  fteiner  „Seele  der  Landwirt- 
schaft*. gelesen,  noch  folgende  Zuschrift: 

,J)em  anteu  Teil  Ihrer  Schrift,  welcher  über  die  Pflanzenmfldigkeit 
des  B^^s  handelt,  stimme  ich  unbedingt  bei.  fiohon'  «IMd  Ilure  aiw#- 
zeichnete  imd  etscdiOpfende  Beweisführong  ^ivttrde«  mich  betIbitiiieB;'  Iwer 
Lefara  sofort*  b^isutMiUnr  aneh  woin  ich  incbl  tKiseter  daM  ein«  Reihe  Veii 
Enehe&Aimgen  bttt  WasserkoltnfTersiieib«^  vM  Pflanaen  ^iesalbie  fnA  gUid- 
Miidit^  bMtfttigen.''  *. . .  (Hietf^olgt  eine  WledoriieiiBig' der 'schon  früher  mit* 
geieOtett  .Versnehei  'Mnofis  Qbier  Wii»elMSsoh«Mhtfhgeii.  Ja^gav«)  „Berti 
zweiten  Teil  Ihree  Weites  kusn  lob  nioht  «o  tinb^edingt  bektIftHtiett;  ledett- 
MU  'Sand  die  TMi  Ihmm  am^efftlofirten  Enltwrversttehe  dmchaiM  nicht  «e^ 
BQ^end  «um  Bew«J8^,  dasa  &s  «ugleieiie' CMeihen  einer  ^flabzenait  Sei 
AttWBBdimg  Tersdiiedener  Dftngenetrten  auen^liessliDh  den  in  d«a  Büngeva 
enihaiaenen  fkiebetoffen  anmsohieiben  ist^  wie-  ich  Ihnen  aofMt  zu  b»» 
weisen  Podien  werde.   'Im  Pciniip  wiU  ieh  Ihre  Ansidfat  nicht  aMchteM, 

*)  fiieiaq  bemühe  ich  nur;  Wer  einen,  .atte«  VfM  odev  eij^e.  alte 
Mauer  himecht,  wird  mAk  onsohwex  überzengao»  dasa  diesßlben  4ehr  massiir 
duften,  nnd  an  Pfählen  kann  er  .sieh  noch  überzeug,  dim  ein  Weii^beiV- 
pffthl  andern  duftet,,  als  ein  Bohnei»tecken..oder  ^im  floptoatange.  (3gr^ 
**)  loh  halte  es  piipzipieU  nicht  f&i;  nichtig,  Qwr  eixkom  bestimmten  StQii 
einer  JP&mze  die  RoUe  dea  Triebstoffs  aozBs^eibeQ)  •  Die  Triebfi^fiT^^i^ 
findet  ihren  Aasdniek  in  d^r  plüchtigk»it.  Die  flflchiiigsten^aff&  sin4  die 
tvesbendateia  .  ^J^ze^d  die  minder  flüdit^en  oben  eii^beh  wenigisr  Trifibi- 
kraifc  besitzen«  Df^»  iit.^garade  den:  Sohwerpu^  meinee  Duftlomregeimr 
aber  d«pr  einseitig  chenuschen  Betrachtung  der  LebensYQtg&v^ei.  Deoa 
Chemiker  üaUen  bei  seinen  Mampulatioaen  die  Stofte.am  lAichteatan  in  di# 
Bfind^  welche  die  ([fnAgste  flOchtigl^it^  also :  die  ^5sste  JCasea  hesitaf 94 
am  l^eikttest^  entwwhen  ihm  abcr.diii^  fl^obtigeten -fCHis  doppeltem  &rund^ 
wegen,  ihrer  Flüohtigkeit  and  ihrei:  a^sserorifeiSU^hgecingpi^  Menget;  I)a^ 
Hegt  das  Defizit  der  Biochemie.  Ihr  entgeht  der  let^swichtigste^afcbor^^Jgr«) 
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ja  ibb  verde  Omen  sogar  eini^  KultturTennic^e  mittelen,  die  Ihre  Anädii 
aai9  beste  zu  bestfttigen  acbeuien.  Gegen  Ibra  Ansicht  sprechen  diiekt 
die  tahllosen  Wasserknlturen ,  die  von  den  verschiedensten  Foischeni  seit 
Jahrzehnten  angestellt  worden  sind.  Han  hat  in  Wasserkulto^ren  die  Ter- 
schiedeniiten  Pnanienarten  ohne  Triebstoffe  znr  Samenreift  gebracht 
Die  Samen  waren  keimfilbig  und  worden  zu  neuen  Wasserknlturen  benntzL 
(Nobbe:  .,Über  die  organische  Ldstung  des  Kalkun  in  der  Pflanze."  ChaA- 
nitz  1871.)  Die  zahlreichen  günstigen  Kuliaren  sehliessen  den  Zufiel  aw. 
FehlerqueQen  waren  TOllig  ausgeschlossen.  Ihnen  bleibt  diesen  Expeiimentez 
ffe^[enüber  nur  Übrig,  zu  Dewensen,  dass  bei  Zusatz  bestimmter  spezifischer 
Tnebstoffe  die  Pflanzen  besser  oder  schlechter  j^edeihen  als  ohne  Trieb- 
stofle.  Die  Wasserknlturen  aber  lehren  oereits,  dass  die  An- 
wesenheit Ton  Triebstoffen  für  das  Pflanzenwachstum  nicht 
absolut  notwendig  ist.*) 

,,£8  ist  femer  durch  diese  Wasseirkalturen  nachgewiesen  worden,  dam 
bestiinmte  Elemente  in  bestimmter  Form  der  Pflanze  geboten  werdet 
müssen,  soU^  dieselbe  nicht  zu  Grunde  gehen.  W&re  nire  Hjrpothsse 
richtig  (und  im  Prinzip  will  ich  dieselbe,  wie  gesagt,  nicht  angrwen).  «o 
dürfen  Sie,  wie  Herr  Kuhn  sehr  richtig  bemerkt,  nur  sagen:  ^Neben  des 
wichtigen  (besser:  absolut  notwendigen)  Nfthrsalzen  gibt  es  noch  eiseB 
andern,  ebenso  wichtigen  Stoff  im  D&iger,  der  dessen  Wirkung  oder 
Triebkraft  erhöht  (oder  rermindert),  &a  ist  der  ihm  anhaftende  Duft- 
stoff.*  (Anders  habe  ich  es  auch  nicht  gemeint!  Jaeger.}  Gegen  des 
von  Thnen  aufgestellten  Satz:  ,Die  Bodei^alze  fielen  mt  die  Pflanze  die 
gleiche  Rdle,  wie  die  Salze  in  der  Nahrung  des  Tieres,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger*,  —  muss  ich  guaz  entschiedenen  Widerspruch  erheben:  Die 
Tiere  brauchen  vor  allem  fiiweisskürper  zu  ihrer  Ernfthning,  die  Sähe 
kommen  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht;  fllttem  Sie  ein  l^er  nnr  mit 
Saiten  und  Triebstofien.  so  geht  es  unfehlbar  zu  Grunde,  indem  es  Tfr* 
hmogert.  Die  Pflanze  emfthrt  sich  nicht  von  ESweissstoffen.  sondern  rot 
Muienlszlsen  und  zwar  Ton  ganz  bestimmten  Mineralsalzen.  Eine  Ver- 
dickung irt  daher  nur  statthaft  zwischen  Eiweissnahrung  der  Tieve  xjmA 
salsiuihnmg  der  Pflanzen,  aber  nicht  zwischen  Salznahnuig  der  Pflaniez 
und  HalmaSnmg  der  Tiere.  —  Dass  übrigens  die  Triebstofle  in  dar  tieri- 
schen Nahrung  etwas  mehr  sind,  als  bkMse  ,Appetitetofle\  hofTe  i^  m 
meiner  Arbeit  bewiesen  lu  haben.**}  — 

,Efai  zweiter  negatircr  Beweis  g^en  Du«  Triebetofliehre  liegt  daria 
dass  die  Ton  Ihnen  angeeteHten  Knlturrersiiche  weder  fSr,  nodi  geren  di» 
Richtigkeit  deraelben  sprechen  und  zwar  ans  folgenden  Giflndes:  Nehmes 
wir  lininl  an»  4ie  von  Ihnen  geMiehtosi  Beebadrtaugan  tiiiaikilim  sidi: 
dk  Fteee  der  KartoffetfiMser  gäben  beawe  fitttaABkrttftg«  nls  SejcHgin 
der  Flnitrhfreaeey.  eo  ist  hienuii  noch  gar  niehib  bewicMii,  dam  dia  ^Vwlni 
sieie  der  KartoflBsIfresM^  dns  heescie  Gedeihen  der  KnrtnflMn  kewirkw. 


^  Dieser  ans  den  Wssw'ikuHiiren  summende  Einwand^  Ist  achonob«t 
Ttkn  vir  widedegi.    (Jaeger.) 

^)  HieigMcn  b«Biei&  ich:  Die  Bolle,  welche  die  Kiw^MikSriMr  »i 
wie  ich  hinraflge,  KohlwiHjdrale  nnd  Fette  in  dar  Hahnny  dar  Üere 
spielen,  ntotich  derwi  organische  Sabstana  hai  inilellf  ii,  spielen  dM  Siübe 
bei  der  Pflanaa  so  wani^  wie  bat  deas  Tiar.  Diose  IKolle  Qbeniiasl  bei 


I  wenig  wie  bat  deas  Tiar.  Diose  IKolle  Qbeniiasl  bei  der 
n  Waaaar,  die  KoUanAne  and  der  ABoaoniak.  valchedii 
l'tunte  hanpWb^fich  ans  dnr  Lall  baaieht.    tJaoger.) 
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Die  Fäcee  eiiies  Tier«a  erhalten  je  nacX  der  venjchiedeneA  Nahrung. sehr 
Yerschiedene  cÜemische  J^usammenseizung,  iincl  daher  kaxm  schon  Am  ver- 
üchiedeno  Gedeihen  der  Pflanzen  kommen.  ,Die  Fäcalmaesen  enthalten 
ausser  bestimmten  Stoßen  sehr  variable»  mehr  pder  weniger  amgewandelie 
Reste  der  Nahrung;  je  nach  der  Verdaulichkeit  und  Menge  der  eix^- 
Dommenen  Nahrungsmittel  herrschen  die  einen  oder  andern  Yor^'  (Hopp.e.- 
Sejler:  .Physiologische  Chemie/  Berlin  1875  B*  II  S.  835.) 

,Jch  las  sogar  in  einer  Broschüre:  (»»Per  Papageienfreund  von  W^ 
Schuster,  , Ilmenau  1884,)  folgenden  Passus:  »Fleisch  gebe  ich  deshalb  den 
Papageien  nicht,  weil  die  Exkremente  sonst  sehr  stark  siinkeii/  Woh^r 
kommt  dieser  Geruch?  Entsteht  er  aus  den  Seelenstoffen  des  geniessenden 
Tieres  (etwa  aus  dessen  Angst-  oder  Luststoflen)  oder  aus  dein  eiligen  des 
genossenen?  Nehmen  wir  einmal  an,  das  letztere  wäre  der  Fall  (Sie  haben 
ja  in  Ihrer  „Entdeckung  der  Seele"  selbst  von  einer  Entseelung  der  Eiweiss- 
körper  bei  der  Verdauung  gesprochen)»  sq  würden  bei  Düngung  mit  Papa- 
geienkot neben  den  Angst-  und  Luststoffen  des  geniessenden  Tieres  auch 
diejenigen  des  genossenen  zur  Wirkung  gelangen.  Übertragend  wir  diese  Ver- 
hältnisse auf  die  Fäces  yon  Pflanzenfressern,  so  würden  bei  Düngung  mit 
denselben  erstens  die  Seelenstoffe  des  geniessenden  Pflanzeafressers,  i^woitens 
die  Seelenstoffe  der  genossenen  Pflanze,  drittens  die  andern  chemischen 
Stoffe  in  ^  den  Fäces  (Salze)  auf  die  Kulturpflanze  einwirken.  Welcher 
Stoff  bewirkt  nun  das  bessere  Gedeihen  der  Pflanze?  Aus ^ Ihren  Enltur^ 
versuchen  l&sst  sich  darüber  nichts  sagen,  denn  schliessen  Si^  theoretisch» 
Sä  seien  die  Seelenstoffe  des  Pflanzenfressers  das  treibende  Element  im 
Bunger,  so  kann  ich  mii  demselben  Hechte,  ohn^  dass  Sie  mich  widerlegen 
können,  behaupten,  es  seien  die  Luststoffe  der  genossenen  ]pflan2e,.aie 
nicht  resorbiert,  sondern  mit  den  Fäoes  ausgeschieden  würden.',  t'ernei 
könnte  Jemand  behaupten^  wie  ich  es  in  meiner  Arbeit  thats&chUch  gethwi 
babe,  diie  chemische  Zusammensetzung  der  F&ces  nach  Yerschiedener  Nah.-, 
rung  sei  eine  verschiedene,  Wir  wissen  nun,  dass  Pflanzen  um  so  meluN 
von  einem  N&hrstoff« aufnehmen ,  je  reichlicher  dieser  im.Bod^n  ^thaltaa 
ist;  da  der  Dünger  nach  Kartoffelnahrung  jedenfalls  die  Nährstoffe  der 
Kartoffel  in  geeigneter  Quantität  und  Qualität  enthalten,  wird,  und  nicht 
mit  einseitiger  Bevorzugung  des  einen  oder  anderen  Stoffs,  so  wird  die 
Kartoffel  am  besten  auf  Dünger  von  Eartoffelfressem  gedeihen.—  Alle 
diese  Einw&nde  würden  Sie  aus  Ihren  Kulturversuchen  nicht .  widerlesein 
können;  sie  werden  aber  auch  nicht  widerlef^,  wenn  Sie  unzählige  Ver- 
suche auf  diese  Weise  inachen  und  alle  güns^ge  Beäultate  liefern.'*} 


*)  Ich.  habe  aweierlei  beweisen  wollen  und,  wiA>  ick  glaabe,  «och*  be« 
wiesen:  Sratens^  dui  der  Ket  «isee  Pflamwifreesei^i  fttr  dii  Pftaaaev  vo& 
wcldber  er  sieh  genfihri  hat,'eiaeik  i^rttsMren  Bünp^erwert  fallt,  ak  der  Kot 
eiaae  Ffiaazenfirestent,  d6r  eine  «ädere  Pflaauefrisst.  Kwetlens^,  dass  4Let 
günstige  Erfolg  dann  eintritt,  wenn  der  Kot  von  einem  Tiere  stammt,  das 
nicht  bloss  von .  dieser  Pflanze  sich  thatsSAhlieh.  gen&hrt  hat,  sonde^m  dessen 
natürliche  Nahrung  bezw.  Lieblingsnahrung  die.  betrefiende^  Pflanze  ist,  kurz 
gesagt,  dass  eine  spezifisohe  Be^ation  hier  massgebend  ist  Bas'i^eDe  ich 
fieoB  G!..Tornier  unbedingt  zu,  dass  aus  meinen  Versuchen  nicht  hec- 
vorg%ht«. welcher  Stoff  in  den  Exkrementen,  der  eigentliche  Faktor. ist,. djsz;, 
von.  der  Pfl^nz^  stammende  oder  der  vom  Fresser  st^minQnde.  jüas  habe 
ich  aucli  nichA  beweisßn  wollen.  Denn  bei  d^r  spezi^^chen  Btelatiöi^  hfu^  • 
delt  es  sich  um  das  Harmonie-  ode.rDishja.rmonieyerh&ltBiszwiischkeO'. 
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«Sie  haben  AlMbi»  Him^  KaHafpliAiiz^ii  vor  d«ia  fi^iAnM  4er  w  dm 
Magen  enÜntteRen  NtUueiofie  dadwck  s«  achtlUan  ^emeht^  d»mj^  dk 
Dteger  »iSgUdkei  tief  in  am  Bodean  ▼ersenktoa.  Pw»  aOM  »ber  wehte. 
BeuH  BewftMeni  des  Bodeae  dvingt  das  Waesw  bi«  ia  di«  ijeiitn  Ird* 
sobiekien  bibab,  belAdt  «oh  dort  aoit  Stoffim  uid  kriirtni»«  wew  die 
Obetflftdie  des  Bodens  Waeaer  m  TerdiuiBUn  begiaiit»  mü  Sto^  bebdss 
ia.  die  oberen  Sehieht^v  snrüok.  Hier  Terdunetet  es  und  Itai  die  Stoie 
mcttck:  es  filhrt  also  dae  Waeser  bestftndig  8toffi»  aqs  de«  tielem  fisymea 
des  Bodens  in  die  obem;  es  nttat  also  das  Tiefleseiii  des  Di^fgwTs  nicbta.' 
(Wenn  diese  Anfwftctsbewegoag  der  Stoffe  im  Boden  wirklich  «tattfindsi. 
so  beieiligeft  sieh  an  ihr  mter  allen  UnstAnden  die  flüoktigen  StoSo^  also 
die  tmMnden,  yiel  stftrkcr,  als  die  trfigen  Feststoffe,  demnach  ist  dock 
eine  fwwisae  Eliminiemng   dieses    aweiten  Faktors  gsg^iMo,     Jaeger.) 

«fassen  wir  aiim  Schluss  stotiiobe  £inwOrfe  saiwmimeni  so  kommen  wir 
m  dem  Restiltate:  IXie  von  Ihnen  ^wAhlte  Tonn  der  Pflanxensachtong  iik 
mit  eebr  ^elen  Fehlerqneilen  behaftet^  ne  gestattet  nicht  die  filimiaiena^ 
dar  WirirungMi  der  einaebea  Faktoren«  sie  ist  daher  wertlos  and  an  itr- 
weifen.  (Hier  ktante  ich  in  der  Hanptsache  wieder  nur  das  sagen,  was 
ieh  bereiAa  oben  bemerkt  habe.  Jaeaer.)  Es  fingt  sich  nun,  wie  sind 
Knltarversnche  anaostellen,  damit  fehlerlose  Besoltate  sich  eigeben?  & 
sind  bei  den  Knltnrvenmchen  drei  Bedingnngen  sn  erfflUen^  L  Bis  Is- 
dividnen  der  au  sOchtendtti  Fflanaenarten  mOssen  mfiglichat  gleiehweitig 
sein,  (Das  ist  beim  KartofEelTersuch  geschehen.  Jaeger.)  2.  Biese  In- 
diyidnen  müssen  in  Betreff  der  Nfthrsalae  absolut  bleichen  Bedingiii^geB 
unterworfen  werden.  3.  £in  Teil  dar  so  behandeltenTflanaen  erhftlt  eines 
Stnsata  von  chemisch  reinen  Triebstoffen  an  seiner  Nahrung,  ein  andooer  nickt 
(QiemiBoh  reiner,  als  m  dea  Haaren,  wird  der  Triebstoff  nie  au  gewiases 
sein;  diese  Bedinffung  ist  also  bei  dem  Haaxezpenment  erfüll^  Jaeger.) 
Werden    yerschiedene  Triebstofie  angewendet,    so  müssen  dieselben  ii 

Sleichem  Oewichtsverhältnis  stehen*     Verhalten  sich  die  Pflanaen  unter 
iesen  Bedingnngen  absolut  gleich,  so  wird  man  schUeasen  kOnnen,  da» 


Selbstdnft  und  Objektduft.  In  dem  Kot  ist  stets  der Dnftt  der Piaa^ 
und  der  Duft  des  Fresser«.  Dass  awiachen  diesen  beiden  DflAsB  fiMcmenie  bs- 
steht,  beweist  das  Tier  dadurch,  dass  es  die  betr.  Manns  sehr  inm  fiisrf; 
und  darflber  kann  doch  lediglich  kein  Zweifel  bestehen.  Was  ion  beweisea 
wollte,  ist,  dass  dieses  Sympathieverbiltnis  nidit  einseitig  iat,  aondetn  aai- 
gekehrt  d.  h.  auch  für  die  Pflanze  gilt  Ich  gebe  unbedinoi  so,  dass  wsbb 
weiter  gar  nichts  yorläge,  als  mcdne  wenigen  und  kleinen  V«caaeha,  dies« 
ScUnsB  ein  sehr  kühner  w&re.  Der  Schwerpunkt  liegt  darin,  dasi  die 
massenhaften  Experimente,  welche  die  Natur  fort  und  fort  macht  (beerea- 
fressende  Vügel  etc.),  einem  aufmerksamen  Naturbeobachter  auch  oka« 
diese  Experimente  die  obige  Oberaeugung  aufhOtüren  müssen,  nnddsff 
in  gleicher  Richtung  ^e  bisher  noch  nicht  erklSrten  Wahrungen  der  prak- 
tisdaen  Landwirte  Hegen.  Der  Fehler  derer,  die  in  diesen  Angelej^enheiteB 
jetat  das  grosse  Wort  führen,  ist,  dass  sie  zu  viel  experimentieren  und 
zwar  nach  ganz  einseitiger  Richtung,  und  die  verp^leichende  Naturbeoback- 
tung  darüber  yemachl&asigen.  Solche  Gesetze,  wie  ich  sie  angestellt  habe, 
künnen  durcli  einzelne  Experimente  allein  weder  bestätigt,  noch  wideriegt 
werden.  Sie  ergeben  sich  aber  leicht  und  mit  zwingender  Logik,  wenn 
man  das  gesamte  biologische  Getriebe  der  ganzen  Natur  überblickt.  Der 
Spezialist  wird  stets  den  Wald  yor  B&umen  nicht  sehen.    (Jaeger.) 
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Unt  die  ZtftbMMT^^  £litfliift9''attf'ittÄ:Pffiui«Btf«riichft^*l^  nch 

die  PfliBiMk  diigMcli,  d«'k;  irSrt^b0l>di^^^lii«'B«)i»6lter«iäM'iiiliggaaMX' 
die' ttiid«rtd'H)dei<  f  drt  %ie  tttlrj«it'(htuKl«;  flO>ilird  nlaü  0QiAiiMeM  nAüii^ 
d^  d(6>i^diim&  «icb  difl^'dle  THebvtotfe  b«(aiiAug8t>^v«rtoi;   Sk  fimgi« 
sk^  iitteft  Wie'  ^liftl«  mm  sßMiM  gMch«  £eb«tiib6di%tag^  te  mktaati» 

wtmiMg  ^er  WiMMiMlt«»  6ddt  %«l^Sdltttr''iii'kfliiM^ttafa^x»  BMm.  ^M» 
Artott  dek'  ¥fti>ili^0iäk«Mim^  sCn«  IftuMt  bekannt.  Bir^erMt  datoir-^«^  S^ 
s^bMRiixg'di^f^  L4ft>6ii^b«£iigiuig  ^nH  ScklwÜMrigk^iiMi.  Da  die  Wiuaäi^-) 
kttltorto  Vegea'  ^^tov  'id»'detf  Wtt»^B  «ostveteMen  fiiw^aStfldfi^  ^MiMetif* 
]ceif«n  bibtM,  ^ürd^'d!«'  Kuftttf  In  falaeilic^M'BddMi  nxü' Ntlhsttei' 
zmate  liBzmr^ett^fttttt  ^^  seiü.^  "  ^<Ai^eiiger  *  ist  "die '  Reiudaivtelhttiip^  ^r  4mm 
tref!todes-^]4ebffteffie,  -n^Mr  dtfrebftdis  iiieb%  '«ttiittOglieb.^B«  1tetailttt''bjar  vor 
allein  dtttattf  aa,  nadbttiw^ieii;*  n^Kshfes 'dti»'  beftrefMdea  i8M«BMioffi»^dM 
betreffKwden' Tieres  «ib^/  Pfir -den  Meütebto  bfe^ben^dk  als  Afflg;«tsibiff  tei 
SkAtol  'atigenomiuen ,  ^^ras  i^bne  Zweifi»!  rieb(%'iftt/  ^eaigtftaMitt  es  dlir 
Hanptfariebdteff  in  den  laen^bliebMi  Täües.  Ea-  »t^aber  in  4Jmk  laiagehf- 
Heben  F&oe«  "ein  xweüe^  Stoff  etttbaä^en,  t[^  nut'  in  itiefitfAli^eii>$&MB 
gefunden  witd  tmd  eineti^  efgentMbxiai^b '  arottaiisdben  OettK^  ttat^^e« 
ist  das  äxcrei^ti.  lob  iit*b4  niobt  an  <«  be'baaift't4n-,  ^ai^  d*« 
Excretin  der'  in^ttecbHciye  Latititoff'  iei».*^  Die  Retadanitellttkig 
dieser  beideu  BUffSo'  iet  belniünt,  ^aber  die  H^ffBUabg'^det  streiten  Fotdi* 
mng  kehre  TJntn^üt^bk^it^.  Naeh  der*  Me^b^d^  dev  Sxifti'etiti-'  utid 
Skatoldaritellttti^  itütifBeii  «rieb  di^e  Trieb6toff«*artt«  allen  tfd- 
dereti  DUngerartett  daretellen'  iaiffeü  mid'in  der  Tbat^baicuaa 
bereitif  ms ,  Htmadfacc*  atif  Ae$©  •  Weßüe '  afelbeii'  Itfdoi  ^ein  =  |fe^^  öl  >i^ 
widrEgem,  ögentüittWcb  Kizetrdem  Oertich  erbaitea.  JHop^er-Seyler* 
„Physiologische  Chemie**  Teil  II,  S. '888.)  *     '  •  "  '• '^^ 

„Die  KeindarstellizDi^  der  IViebstoffe  bfttte  man  al«o*iii  cTer  Hand,' «ni^ 
Irönnte  die  Wirkung  der  Angst-  nnd  Lnatstoffe  aU'  det^Ibte^  Pfianiteiiaii 
Htndieren.  Man  stelle  gleiche  Böden  her  (ist  bei  uns  geschehen,  Jaeger), 
desea  ^^eticbe  N&brsiofilOsmgetL  b^^igetneagt .  werden.,  iui4.  begÜBSse.  dje 
Piaasen  ÜgUob  tnit  bestuomt^  QuantitlUien  destilUerf^n  Wasser^  i^  dein 
die  Tti^stofte  au%elDfll  sind,  in  l  Lijbei;  Wasser  2—3  mgr  des  Trieb^stpffes. 
Ich  wiederhole  aoch  einmal,  Fflamenftdcbtu^  ijn  künstUabem  3o<i#Q  m^t 
Zusate  der  betretenden  Tti^toffe  und  bestinuater  NährstofflOsongen  H 
alleia  iia>  stände«  nfifaecn  Aa^Bcbloss.  tibex  die  Wirkung  de^  einzelnen,  :iA, 
der  Pflaaaennaiirung  entbaltenaa  StofPe  0u  geben/ f**) 

*)  Hierbei  ist  irrigerweise  Vorausgesetzt,  dass  die  Wurzeln  dem  künkt^ 
lieben  Boden  gegenüber  keine  Ausscheidung  fift)geben.    (Jaegef.)' 

**)  Sehr  wohl  möglich.  Am  reinsten  ^st  aber  der  Lustetöff  in  dto 
Haarfett  enthalten.    (Jaeger.)  ' 

***}  Hiermit  stellt  G.  Tornier  eine  Aufgabe,  die  einrnal  wegen  .der 
vmendliQben  Kasuistik  gar  nicht  durchfOhrbar  ist  und  dann  praktisehlMi^:- 
lich  keinen  Wert  hätte.  Welchen  praktischen  Wert  hatte  es  z.  B.  ftlr  die 
Kochkunst,  wenn  wir  alle  die  massenhaften,  difTerenten,  in  unsren  Nabrung«-- 
mitteln  vorkonmaenden  Stoffe  einzeln  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  ■ 
auf  den  Menschen  untersucht  hätten?  Gar  keinen.  Denn  bei  den  Spieisen' 
kommt  es  bekanntermassen  nicht  bloss  auf  den  einzelnen  chemischen  Stoff 
an,  sondern  noch  mehr  auf  die  richtige,  harmonische  Zusammenstellnng; 
verschiedener  Stoffe ,  und  ganz  dafiselbe  gilt  fbr  die  Nahrung  der  Pflanze, 

Ja«g«r,  Entdeokang  der  Seele.    Bd.  II.  27 
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.  .  ^  ..^hrHi«i»wiw»»t  '}^  ^S(::4m»  ^mritsim^^lffimifi^*/^^      Art 

.  upl^m»nmßT^nWi9fißJ^  ?M»*in JKjtoj^ltowdrtfll  Kei«Jin«i,:TO  relAffiMM*-.  ¥t 

;  Vonn^W^)ifiU0|ik.  in^iu^^.KQaqpdrM«kl8-)aoU^        9ielii^j9Ni^ik0hme^..a«cb 

;4m^^,.Aini0ai3<4i)Q84^^^h^t  .^ia^  Pflanzen, iCiab«»^  m«;i^4S|V'Al<V(fiaHt 
SaT9a..4Mf,\  4fvnn.,]mft  msm  4^«  «ifUftMg^i»  PfianMn  in  r9i«B».49stflli«z<M 
WaBser  seteen,  bei  welcher  Behandlung  die  Fruktifilkation  und  Äqäbildiuig 
der  Samen  ganz  voUst&ndig  vor  sich  geht  (a.  a.  0.  S.  607)/  Diese  beiden 

.BttfUadxlfaiil^lbht^  ttiil^iuhzI^OifeliMlbrfiii^Oi^ll^'dtid»' efav-fiil&inM  d« 


Anwendung '>«lMQ>indek€(r'7H4btfi<^e>et^  ^il^lleiehtUn^elneitltr  imwn» 
Sinne  nicht  wahrnehmbaren  Weüe***)  —  yariiert,  was  nicht  onmtelich,  böh 
dem  •sehrtfahnrch^iiiücftf  W  fRalirtirf  xäiU-  4er  ^«AirtmgJ'. 'fbt  ^AiMpnicfc: 
I>^G(D]'ä6b^nd  €^esb>iii^;<d^''(7eifHSrdwes  Ir^mitet^  lemg^icli  den  hosdo 
pakhi^Mi'  ibiji^ti  SXfiig^rf^ft  V^n  ii!i"det4HlaÄ2<J  zti,  ist  ftl^^u^B^dafisteraLti 

(}.;  \^pi0^  POngerv  J)iea€i.  kJUuiÜiobßn  K^iperimente  »i&4,i%jc<^t  hülücr. 
^^bjBr  wj^  jgefl^Uc}L.iiiie.ß96i}lt^i%  .4iß  PwEi^fsip^t  «PM  b^^  diaee  U 
da|r  iLi^b)g.scia«ii|  Hmevaltbeorie  zu):,Q/Bn%e  e^a^Q;  $oll^  4^4.  £xp«h 
manbQ  emc^  praktischem  Wec^' haben,, aooi^iiB^i^o  opedart Mf^iden,  wledi« 
.ftraii^^  operiert,  d.  b,.jnii^  dem  Düflger,  afw  <o<<i»  fj>e#«p~^,4ci»<?p«rit.'^ 
Jiiabe,  undw^^  )fi^.4iesfmii£ipi(periA^ei>t^g}egenJGlber  4on  meift^eme^rSMet* 
Genauigl^eii'geb|Em  will,  ao.  mn«£;  d^  fi4>  geschehen,!  d^»  nian  die  aar  A^ 
wenduiagf  ikommendep.  Düqger .  voirher..a^i  jbnn  Gehalt  an  'dbeni^ch  aski 
,wei&ba»repQr  Steffen  ansilj^i^t» .  (Jaci^ex*),  .  «..v 

.,:     *)  Alap  war  }ü[(Qiipfaia..Hn4  Chiiiu»  f^ütfikügkßitfiatq:ff,^c  dJMe  rdavr 
beim  l^ier  wOrden  wir  ^%gen.£]^»]^S,  und  ^  ^st  (Oin  B^weU  lt|r  die  ä?' 
,  ^ifisobe  E^kUon  d^r  J?Üanzen.,ayr^e»&clie  StöffK    (Jaegec^  ,.  . 

CbwnlOBung  I^end«  Pflanz^  nicht  bitter. rwird,  jo^w^ift  iiicb^   d*u  t' 

kein  Chinin  aufgenommen  hat.  Jeder  Bitterstoff  vediert  i^  «iiNnr  ^eviase:. 

Verdünnung  seine  Bitterkeit  vollständig.    Das  Chininexperiment  bewei?: 

nUr«]'^«^  AJIbinini  lÖQbiV.iBr  aUopcithi^hM:  ^.üb.  .tütttsMbcpepkeMbr  Doc« 

au%ßP9ouuQ.en.' wc^rdei^r  is^,  Die  ameii^  $«obfC{hti)^  bew^  w^e^.j^.sxi 

gegen  nifeh.  '  (JaegerJ    '    ,       *  '      ^       .  *•.',. 

•  **'*/l8t  der  kndörö  öiisbhmatk  nicht'eih'e  Sinneswiflhrfie&unirg?  Q^neger. 

•  'f)  S^  lautet  <dafi«  «^as  ^'ch  sagte,  üiiJili.:litein>Aii«ptüc]^kit  D^es^r 

Geetbmaokr  :vnd^  GqnficM^if,^  TrQlcher^'e(nrGeeqb|9t)f:'bfywxwiti  flQ^  F&anzr. 

,diet.e8<mit.aein(Bin  eigenen  ^q%  ge^xipgt  hat,  .einer  i^^Dfd^JF^M^.gleifihs 

'    Art,  .die  nicht  mit  seinem  Kot  gedQngt  wordeA  ist,  rorzuziezien^ .  i^.  der 

hbmddpatldsch  verdtinnte' Dilngetrrest.    (,Taege/.) 
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Sie  IriOcM'  ^47i)jdideh  «tBi-  ilamti  KftbjfpfiaiiiMtt '  hat;'  'WIM  flie-  i^Mh 
I>irlbei^wifktttfg'i^-El6e  liiiig^ftllttr  rag^kde  T^Mü^'i^M^dehHi^'^- 
Feiml^öanltea'  debi'^e«  ztf«r«iidi^.   'Z^t#Ata:' Es  >nrM  «KlM  iü  >i«ÄMii 

iraeitBäii  die  <3ü«di^]f»fltttt2(eff  '»«^ 'teu  Ei^'  MuV'BOf  ii^hbM  ma^'^e 
St^hMr^  dir  l^Opfe-^d  «Sielit,  ^b  tki^idi  wi«dä»iM  fleinen^abhdfcmkisrieiilQbg 
i^ert.  '(i;r  iirfMef  dM  V^ftWdk  «O'^ausiidMIiBü'^inv^  daM'CV/^j^tiiii  «tt^rst 
dem'SonneiiMcM^  0niigei|;«ii'«rü^^'4aktt  sicli  voü-^ikii  abw&fidM;  damifr'^.ftre 
daim  :^  AMi&ngig^ei«'  üires  WWdßs^toiitB'  tMi  il^ni  THebdMfen  («iidhl  von 
dem  BoiRDeiiliöhl^  düHee^n.  ^*' leb  wolH«  4ieM  t'efiaijli^  ftnfitiijlfkh 
selbei^  tottstelleh',  <^  irarniH:  «ber^kiiobt  tb^fieb^  SciaMii'VM  €nseut(ot^%^i- 

IHeser  Coirre^oBdßBK  £%e  4cb  naü/noch  >  folgendes  hiiiisa: 
Ich  -oiabbte  'H«mi  WTornifer  dea  VinsrfiJa^  cöe  Expiertmeöte 
in  der  von  ;;ih1ri  'ph)poiifertöÄ*  -W^e  atf  tiieiäe'  !K<«5texi  splbst 
ausznfiihreii^  Der  Vorsd^ag  Wflrd^  von  ihm  zunäctat  acceptieirt, 
aber :  ai».  ih. .  Ju&i  1884  erhielt  ich  Mgand^f  Zaschri^tc  .      -  / 

„Sie  ^op  imr  iaÄiusicht  giQicteUU^u Kaltjarvea:^ax;b^  Wo^  ich  in,'4i.««eiu 
Jahre  Uifier  lulcbi  anstelle^  Ie^oa^, '.einfach  cU^b^^lb«  -«reS  ^s  nuc  bisiel^t 
nicbfe  (ff^Langr  auf  die  to^  mir.m^^bf^ne  Wai^e  die  ßeeiLen^pffe  dez  Tiare 
zu  isoberen.  Ich  babe  bis  zur  vorigen  Woche  (bis  dahin  war  icb  auf  dem 
Lande^^t!mübtetb¥oebeii'  g«ärbeitet/'tim  ida^-^der  Brieger^cbeA  6katol-]>ar- 
fitetltmgs^ethoäe  Stoffe  aus  den  Dün^r^  vo^  'Pfer^;  Üindetb  i^.  ».  -w, 
20  ge-v^ii^eti,  doch  "«irtoeM  alto  Versuche 'ver^ebfie^/  leü  bki  'jetzt  hacb 
LeipzigvzMe^^kfebrt,  titn^ier  zu  versubbeh,  obe^oub^ig^lhi^,  atis  4em 
Oehirn  ^ecfp.  den  Muskelh  der  Tiet«  die"  Seelensto^  i^in  cuMTzobtellen. 
Als  A^bitltert>tiultte  ftlr  eii^e  solebe  üttteeBüebung  diehen  mir  erstexidt  die 
Angabe  voilGorQp-Besanez;  dass  Fleunjb;  ivelches  nian  miVEa^ati^  ^u- 
%^mmeüa&ak\\:i\i,  den  spezifiMbeä  Eo^racb-^^betreffidiideil^M^  gebe; 
zweitens:  die  von  mir  d^rcb  gelitade^  Bi^itzenl  v6n' Tiergebim  iind  Sebwefel- 
B&fnre  isttilttgVeki  Belsültato.  SSUtto  sieb  auf  diese  Weike  df)d  SeeleüBtoffe  als 
Gase  flüch^  'machen  lasseii,-  v&  will^ i^  Äie  ^  eiüekn  Apparat  atiffangen 
und  kondensieren  und  bin  alsdaim  gerb'bei*e!ij,  im  T)rübling  des  n&cb^n 
Jahres  die  EÄÜJtrryersiiehe  definiÜV  anztwielleir, '  denn  ich  halte  es  für 
bessier,  dieselben ^ttrerden  sp&ter  angesb^llt,  al^  ge^enwflrtig,  wo  ibrd  Ergeb- 
nisse .  "doeb  ittrmei:  beisWeifelbar  *  bleiben  müssten.  • 

Ii^  isdiliesse'  diesen  Passiis  toit  ^m  Atisdraok  des  lebhaften 
Dankes  an  Herrn  O'  T'ornJer  fUr  seine  Mitwirkung,  diie  nn- 
bedingt  der  Kläxiing  der  Saxdi^  zu  gut  kommen  m^uss,  und  bitte 
ihn,  derselben  seine  Teilnahme  auch  feruerhin  zu  schenken. 

Auf  die  Zuseildnng  meiner,  anch  separat  heraasg^gebeneu 
„Seele  der  Lküdwirtschaft"  erhielt  ich  u.a.  von  Herrn  Pf öf;  Dr. 
R.  Braungart  in  Weihenstephan  als  Gegengäbe  den  Son^er- 
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ahdrttok  eiaer  Arbeit  ^äese^  Aoibora*)»   aus  velphet  ich  das 
Folgende  entoeiuae: 

Bratingart  turteilt  aber  die  Eäiiseitigkeit  der  Mmeral- 
.tiieorie  Liebigs  ebenso  scharf,  wie  ich.    So  sägt  er  (S.  858): 

liMii  dieMU  beriÜMen  woA  «ocli  andeKfai  gBoesea  Fehlem  aoigwUUet, 
.die  MiDeraliheorie  ula  'b^gvftndeto  wisseaflcbeftliehe  Lehre  da,  als 
Liebig  wie  dei&  Lioben  sehied.  Ein.mpgeheincez  Appent  wurde  in  Be- 
wegung ^eselsli,  nie  lA  Lehen  einrafOhreo.  Ist  dies  alienthaiben  gehngea? 
Geime  sMhil  Öiht  es  wehl  etnr^s^  womit  ma^  echweme  Entiftvaclnmgtt 
erlebt  rmd  gvösivre«  Lehroeld  befehlt  hat  in  der  liandwiitechalt,  eia  mit 
der'ABW«nd«iiig  der  HandeladüB|er?!  Welehe  Hofinnugen  hat  man  a.  B.  ia 
den  Rahendismlrteii  axif  die  KaUdOngung  geeetst,  oad  »vn-istiertMaerkttr 
(ka  A&fflHxieh  einefl  intagelli^eaten  Bübeawirteii^  welcher  tagte:  Wie  ieh  meae 
Sarteffela  dtärtoceteher,  meiaa  ZnekcHrrüben  s^ickerreiQher  jnachen  aoU,  -habe 
leh  »och  nioht  ei^grflodetv  wie  ich  «i^  aber  stftrhe^  beeiw«  snckerarm  »adien 
haauA,  w^aa  ich  gans  genau«  dann  bra\i^e  ich  nur.K^liaabie  aamwenden.' 

lin  Anschlnss  hieran  verweise  ich  anf  des  sdicn  Sdte  268 
citierten  Ausspruch  Brau.ngarts  fibet  dlß  Agrikulturchemie. 
Sodann  beisst.es  (S«  857): 

,Ifi  Böthsaisted  wurde  beim  abwechsdoden  Anhaa  von  Weiaan  end 
Bohnen  (es  sind  jedenfalls  Pflsnlebohnen  gemeint)  beina&eebenM  vid  Weuan 
in  acht  Elroi^n,  wQlche  durch,  die,  so  stark  stick  stp^haltigen  Bohnfn  unter- 
brochen waren  (1000  kg  Ackerbobnensamen  enthalten  41  kg,  1000  kg  Weixen- 
frilehte  enjbhalten  21  kg  StiJkstofi^,  gewonpen»  alfl  in  sechzehn  aufeinander 
felgenden  Weizenemten  aef  einent  andern  Felde,  und  ebenso  wurde  in 
Rothamsted  auf  einem  dritten  Felde,  wo  Weizen  mit  Brache  wechselte,  bei 
nahe  eben  soviel  in  acht  Weizeneimten  erhalten,  irie  bei  Au&ichselbstfolge  ia 
secfaiehK  Ersten.  Bemoach  sieht  man  in  gnMSttrti^fttn  Massstabe,  wekh» 
bedent8$^e  Affenft  der  Bodenfhiehtbarkeit  der  Fmchtwechsel  ist,  daas  die 
Brache  eiine  umUche,  aber  dadurch  teurere  Wirkung  hat,  dass  wfthresd 
ihres  Verlaufs  der  Boden  nichts  M?t,  dass  die  Sprache  noch  ganz  was  an- 
deres  irt,  lals  eine  Interralle  in.^  Kultur,  wo  di»  VerwittenH^ft  stattbet 
denn  sonst  mfisste  sie  grössere  Ernten  hervorbringen,  als  der  Uoeseffliaasn- 
wechsaL  Pabei  bleibt  «auch  hier  wieder  merkwtotig,  wo  die  groseeik  Stick 
stoffinassen  herkamen,  und  es  ist  auch  hier  wahrsqhMlkh^  Aus  die 
Ackeibahaen  den  Boden  für  die  folgenden  WeizenemteiL  hereüshMtduabeB.' 

Seite  877  berichtet  Braungart  in  folgender  W*eifle  über 
einen  Fruchtwechselversuch,  in  welchem  zuerst  22  Jahre  lan? 
fortgeMrtet  die  Yarsuchsfelder  mit  einer  Kriisai^emiibe  (Tlori^ 
Kohlrübe,  Bodenrübe,  Brassica  napus  rapifera)  fast  bia.zu  Villiger 
Ermüdung  in  Ati&ichselbstfolge  bebaut  und  dann  wieder  dvrrk 
den  Anbau  der  zu  den  Chenopodiaceen  gehörigen, Zttdrcrntnkel 
{Beta  vulgaris^  var,  rapacea)  abgelöst  worden  war^»^ 

*)  Aus  Dr.  H.  Thiels  landwirtschaftlichen  Jahrbücbeffn»  J^kmag  IStsx 
(also  700.  meiner  ,3eel0xler  Landwirthschail'  verfasst),  h^iäelt;.  J)iaXaad> 
baustatik,  namentHch  der  Wert  von  Brache  und  Fruchtwechsel  und.ai«ibQdBB- 
statisell^  VersuchsfaJder  zu  Rotfaamsted  (Engl.)  und  Weifaenstephas  (D^|F«ia'^ 
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«Das  'gläüBbüdsto  p08Jtif&  Beiäpid,  wss  Ga/IH^iiiigsw^olbdel-'bti  deti 
Knltoipflanzen,  also  Fruchtwechsel,  tür  einen  gmmmgm  Eadtaasi.atof 
S4i0mri«^  i^iErWUge.aiwIjlM/  finden  wvr  in  diesfv  Vessaeh^i^e «egeben. 
NadEkdem  cUmr  Eeld,du|:ch  22  Jahre  des  Anbaus  mt-zu  den  Aniaiieren  g^r 
hörigen  Bübenpflanzen  för  äiese  nahezu  erschöpft  war,  kommt  eine  zu  den 
Chenopodeen  gehodge,  elso  den  Stoffen  iiach  guiB' andere  Pflanie,  und 
obgleieh  die  BaitguJgen  «iemlich  dieselban  bliebet,  wie  bei  den^firaheren 
Yersnchen  (es  wa)<en  nur  kl^e  Änderungen  b^i  den  Alkalien  vos^nooimea 
wordc^n),  stiegen  dieErtiftg^  tnt>l^^^^o^  gleich  ins  ÜiifflanbUcbe/seUwt^  bei 
migedfingt  um  14'000  ka,  beiden  höchsten 'Leisijftngenk^nbimettetDQBillier 
um  49000  ih^  (bn  6^000  kff).  Die  Kfiben  waren  mü  56; 28  ^m  ^mt»  flach 
gedibbelt,  nur  die  Eflfben  geemtet,  die  Blfttter  auf  denselben  Pa»ellen 
unterpflügt.  (tJnter  formalen  Eultin*verM^nissen  in  Deutscblajkd  gewonnsue 
Ertztee  TOn  Zack^vnüikeln  inro  Hektar  sind  28496  bi*  B5844  k»  »  29890 
im  Mittel.)  In  welehen  Proportionen  die  blt»8se  ThatBadheoe«  Fnttdit- 
wechseis  bei  sonst  rOUig  gl^cher  Grundlage  die  Ernten  gestiägert;  mOgea 
folgende  Oruppierungeki  iA  abgerundeten  zahlen  etsiehtfich  machen,  diä 
vaxB  zeigen,  wie  a^  einem  notorisch  rflbenmüden  Felde  .  heim ,  Messen 
GattongswechseU  also  mit  anderen  Buben,  Ertrftge  .erzielt  w^rdeiiL  bis  zu 
mehr  als  der  doppölten  Höhe  normaler  Dnrchschnittsemten  derselben  Frucht; 
Das8  das,  was  sich  hier  im  grösseren  Jahresdurchschnitt '  in  eo  grtvsent 
Massstabe  geltend  miusht»  «ueh  ron  einem  Jahre  zumandweHrb^trSichtlich 
auf  die^  Bunten  dHlokt,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Erträge  pro  1  ka  und  1  Jahr  auf  demselben  Grundstücke^  *", 


1.  Ungedüngt 

2.  Beine  Mineral- 

uflncnng 

3.  MiiMraldflnffungmii 
Stiekntoft  in  Salpetev 
4.-  Moemldttegungmit 
Stickstoff  in  Ammoniak 
5.  Ifineraldüngungmit 
Sticket,  u.  Rapskuchen 
e.   atallmisbiiMl 

Minetaldfitiger 
7.  Stallmist  and  Stick- 
stoff' als  Salpeter 
3.  Stallmist  mit  Stick- 

Btoft  als  Ammoniak 
^.    Sialhö^dst  m.  AmmO' 
zoc^  ^^d  Bapeküdien 
lO.   BlaUmSst  mit 


TmieUtta  aBTMlbtn  Art '  una  dorMlMn 
PfianstnfiUMllift  (KsnsifbntO 

,1.  n.  m. 

1.  Periode  2.  Periode  3.  Perlode 

4  :hÄün                    8  Jahre  15  cTahr« 

^otKm^Htaaip»  iflhitffld.  lobfred. 

Kona^le                    Tnnüpc  Toniipt 

Mittelemte  ^ ^  '     ""'     ^ 

80000  kif  NotmAle  Srnten  89006  ft^j^ 

kg:  *     A^:  ^9*'    ■ 

3000  J^OO*  SOOO 


Art  einer  neuen 
PflAiiABttaiU» 
.'  (Qbeaopo««e&> 
IV. 
4.  Periode 
8  Jtthre 
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zeugaDgcauf..aa68  nicbt  alrdsVVas   8icn  bo  niBtfit',  matter  Tlitt 

tig  sein.  »-^-"»lijl  •>   ;-( ».  -n  •;  •.  f  H      ♦  iK^jj'r'»  •'»tfrijl  i 

.!  •H%Woiin\«|is»»'^di0^e^nj«fe,vJ[V  ,n^U,.^^ft|n4J>|fIl^jJ^«.Jrl^ciwl^tl 
^^T^H-^^ft'  .^?i  :*'''^*ii  '^^/^  Aie,.,MOSBe^Tl)ataaiclie  des  Fracht- 
we^tfeeU^  in  -einet  GrbesartigtfflV  <}er  Eynt^güiÄ'M'^enftfsfeeii, 
dVef^keiiieii  »V6l!'fel''a'ufkö»iÄ^öil'5ÄW«.'»^»^   '•«    '•n../-ini'    j^r*  - 

gM'fa^sbAd6rs'  tieiiir  etst^il^  !F%ld  (tii^edätigt^üAd'  b^^^Bnltoi 
Feld''  1(1fin6rftl4üti^ilttg'  lält^^'^lekstaff  vtsA'  Ba^kmdMto)^ . dass 
s<?h(On  de»  gering^ ' F^üßbtVet;hs^^, ,  d^ \rmt '  A6t^  Efrsitfeuig  der 
Norfolk-Turaipsi  därchrdie  «cbvel  Jturnips  i^iiigie^r^l^;!^  jiicht 
bloBi^  des  Fotisehritt  derTsebüim  dcareislm  JP^ode  voirbaooenea 
Emüdüi^g^Sdistleil;,  soiideniteff^eise  sogar 'Widii'Mäiefteii- Ertrag 
b^mrl^tha^.  aiicih  V:eM  löan  ^ie'höliere  Nbrisälwiit:*  to  t^mXn 
B,ätieamf^  m  Bejtraobit  ^^t^..-^  Vas  IqE  ^U  emeä  .Mn^^rzeig 
dAflir>  aiBselie^'  dass  <die  ^scbwed.!  Tüixiips  can^ii  Teildior  Wiarzel- 
attsficlieidtmg'en  d(^f  N()rfolk-TariiJ^s,'fitmKdi;«bQ^ 
Tsjl, .%. sifib  mjtzbar  w^hey.. koAiite,  ,  "  ;  ;'^';  '^;' *";'''  /  • 
-  -  VßrgieidheÄ  ww  XM^  ipei^p4e  Xj^und;!!],  l^oW  «jl^^'i^gfob  teil- 
T^^eise  dto  W^rte  Br aung^arUbedidBidi  Beim  Versncb^CBonoäe) HI* 
der  15  J:Uire!  w^^i1^,'<tiiid''t^el'a3Ie'WitMrai)gBB^ipv^^ 
ausgegllpb^p  /öind,,  lia;ben."^ir;fe  IBjährteeTn  Dtiröi^li^tt  tani 
zagiofih  ual)ua:cbac}u)|tt  c^p3  Vi^r  önglei^ged^iigti^  ;Pkic^IeB 
(1;  S,' 4 hirI  ^)  Ffi9>  Hektar  ieinffi  Bädiiigaiig  yobi  18^14  kf  ^^ 

'^n.ge9^ij&bia  ^ln.e^  »blcb^aSrixieäbfalls  in  sala'ii'gWieriger 
Zeit  und  bei  könseqnent  fortgesetzter  alljt^hrlich^r&tiirgnsg 
(«iim  P(bigUQcMt.j».5500  ynd  3500.  ^,  die  ceradezä  koloMt^^  mnss 
n^adi^  4<><^K  Pexifnixen»  ü^saä^t  J^lnfluas  aes/ttangfTk  in  Trucbt- 
V/»,f^hfiei  sicji  ^n  gerade^.^  ,,üb^rw{llkige£dQn'Prop,o1;}di^^  gtl- 
tQn4.  i^actt.  Jj^nn  ipnmiji  bei  (!Pewd^).iy  der^CM^ixnAga^nic^hkd  mil 
e9^  .ijii^.iBfi^cbe  unier  soufl^gQu  gewölm!icb'en  V^erliUtmia^  (jSe  gv 
iMAhi.  ^ppig  c^.^BÜL  }>r^i^cbea(^  wenn  nur  .Fruc)itw^8.6l  dali^  |8bf;am  ^\ 
^eiricfe^  .Wux^ejl^ie  .bhngi^  wie  jene.sub  H  un4  pl»  An^^^  j^te  wir. 


obgleiolpk'  aU^_^O(Ugi^0-YerW  eiic.  genau  ^eseüjen^wj^^*^  Vte  bei 

li\  44M  die  'Einaiiß,  selbst  im  grossen  Durchßchnitt  aller  pfiiijjaiig^  Mtmlbht 
als  das  Dreifacbe  wie  bei  lU  änscliwillt,  und  bei  einzelnen  DäigYiiigiartn 
mehr  als  das  Doppelte  einer  normalen  Ernte  Oberhaupt  err'eiäkt^* 

,  4^n^Ue8seBd  an  obiges,  bericbtQt  Branngart,  das3  in  den 
^Ifitehw.iPMcieUw.  »)  M  euidr/fanfte«. Tersfid^peho^^  der 
gl^olmi  Bäb&<djUingeZiiek6rrimk6l),  AbwAUtireiBm  Uiii«nl- 
dünger,  die  Ernte  wieder  einen  Ausfall  bis  stt  einan^-Dtiltol 


Digitized  by 


Google 


43j& 

t'efr^gBSpfertQÄfe^^^if  V^^^^         Wiöiiereiflftbi^^ito:  der  Stick- 

rukel  .g^mfudit  winda^^^  Awxeder«,ewä,^omes;A^ph^ 
der  Ernte  ergab".    Braangart  schliesst:  nr*    ^  r 

tischer  Tragweite  in  gewÖiftli(^ißi:,Weii8^.CiipWJSJ(5^  ;eJift.,ajir,cBj 
WÄ,§JnrortiaRj?,4i6SflR,Bü]^WWWftWJfl^^^ 


aett?n»_J^»,f4f>^^V4  Fp^^fd^.  Jflel«jtyru«p^8.i^^ 


i^vi-zwivr  pro  'Hektar  um  SOOa  .(ricjittger  25l)Ö;  JäegerV  kör   Hetr  vt,  K 
erlßU^i^;  d^M  *dle^<Mfilettd|>tftoefitii  idb<Dlifibr«t«frt01«Tcb^Qbet«^)SiMgQ 


n^^Hr&ge  nunmelgr  bei  ffleicne^  Bänandltiii^  ledi^lu 

bi  tbldsiidnerTaiiaerft  :T7l£riMk^lQdniArb}arty<>^ 

anderen  Stoffen  angehört *).         .     ,    r   x  .  i  .  „    .     i. ,         r  i    , 

. ,  ,  ^8  Jraan  do^  gar,  keifi^m  ^^^l^^^ei' 'tiiiitrUe^^i),^iy^  ß^  nl^t  ^^a 
aiöi^l]^' M  g^moff' diy»''Ür£lcH^''dä]f  £i<#^8leT^eftl%-w^rdflf  68  ja 
M\l  1ii<  FeHbdi)aiXv^0'Jdiiy  Euftleb  Mättch!  in,  dfnrBÜniliräqV  filtfclpiiQ» 
pwtJfUEAfi  RC^^  iwiiätig  (kttW*edtft?k|. ,  tr^^nL  ^nre^m.  n^cU  j^]  Si^qkatq« 
fie>^te.t,03p^^fiy.,i^ijcb^,,^9Jl  hiep  übei.^a^e;tJr|Bacli9.wirk8^iii,  welcbi^ 
sjcb  infolge  des  imiperwSrbrenden  Anbaub  von  zu  <t^  F^iiliBe  det  Hrinilbi^ii 
geWi^iä^  txiMVil^Q^en'^ff^^mhitYt  hätte/  Ui^Wb^  :M^  Wii<k>^ni\»llibtt»^ 
aU  mit  Anbto^d^'ZaOtMIti^SiilileilL'ttidüeBiBttiiiaiengeqcklecMii^^^^ 
podeen  kamen.  Dass  die  unmiOng^lfWßHBrvjbcÄ-.^^tiK^alJi^  dei^.Zi^ 
runkel  gleich  relativ  80  hohe  Emi^  "brachten,  Kann  wonl  darin  )i^g<3n, 
dHfü  ,dor^'  di^  frÖh^re^  mimipäten'  Ernten^  dl6  Naht«tlbfft<^riftte'  4i*8w  Par-;^ 
zeÄeä  wenkj  aulgf zehrt" -^^aren."    '     '"'.,''/       .*'''       "     '  '**  '  " 'V  ^    '' 

,;  .M^orjn  jtuu^  eigentlich  dä5>i^VsicU'Wäiifia11ijc|'^^ 
wi;rKj8ame.AgeM'  t)es|feht,.  ^Idhßs  sich  ^elta' AHÄidh^Äbstbtfrf.tb'tf'ÄTÄfciiif* 
-p^im^eh  im^qiiifx  ^instetl^  'tnid'  ^nii^ö^  '^eftr'  kA^mmt^Ji  tlild"  s6  j^^äAc^ 
Ax.t  pn<I  Gattung  'd!er,jewenke^  Knltin;p'flanzb  irädi^ei^t^er/labg^ 
Äiträge  gelbst  tjelr^^h^tV  Öuagunguritt  blestem  KültrdrztxÄtdiid  imfe^r  ta^kt 
h^rabdrftckt  'bis  zur  'ü'»ronta'billt>k  d^r'  bfetreffbndriö  Ki&t^reti^T'^^TiiVaak 
m(fgeW  wie  Ptof.'  I)r.  J.Ktthii  iüllälle  ao'achte^ririnfif  b'^'SWtcfeeirtfelielh 
gezeigt  Hat/'paräßltilre  tfr^icfieii  ti|b^^altenV^MM9!ifi  lioat' Vdt^'öilöt'*«bbt 
andere^  $e.,wir  eben*  noch,  iicht ;keimen  (kU ' denke  lifelft'  fth'Rwf.  tk. 
JaegörgEVeld^ij;  "    i         "'"  ,'  "\     '  •  '■  '         •  '; '''  •'•■;•-  ."^  --       • 


deneii 
d«<üP 

ßiMciiia  .mni  -  ( Jm  e  9 4  r -^ 
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^  JPafw.  4i9'£dmt0]nH«^irMlle  iii.olrig«ii  I  VnmehwfüM  oid 
jjMie .  3Lwi9ctiexi  III  und  .IV  nk^  ^ifa  aiich  dujsch  Nfi^aiaU|daii  .TianMiIfwt 
Bern  Ic&nneii,  solidem  dasg  diese  Art  von  'Rübenmüdigkeil  eine  vÖlCs  aoi&ex«- 
arti^  ünaclbehat,  geht  am  besten  daran^  berroT,  daäg  bei  {Tu  und  in 
stt'^eii  CttiiiteteL 'and  h^i  lY,  V  und  VI  «i  dfen  BQnMn  {Ch^iopodemt 
go^f^ciett  14üben  g^aat  wiiflieni  v«Adi0f  ^e  Dr.>  J*  £tliftig««gt»  .gaai 
dUnchxotojg  dem.  BefaUenweTdjm .  doroh  .Nenu^den.  ontexUoM»' .... 
Wenn  also  ^ei  1^1.  Nematoden  dagewesen  w$fen,  so  Miten  me&t  bei  TS' 
die'  ZuckertÜbeh  pldts^cb  ein  sO  kolossSstlet  Wachstmn  «eigen  kennen.  £^ 
-«mA  fpat  sein;  «clieinbare»  Mfldigkeit,  dl6'dixrcltBiiiMit4ner^tigt,iiefa 
ohnehin  aufh  aUte- durah  p«ttii»logisehe  Braeheiniui^Q«  sii'flrksiuieB  fdyi. 
von  wahxeir  Müdigkeit,,  die. sich  nur  in  SohleditwüchBii^kfit  oder  in 
reduziertem  Wachstum  zu  erkennen  gibt,  wohl  zu  unterscheiaen  und  aoB- 
eitttbideir  istt  baltib.'  Wir  werden  dann  wohl  auch  rascher- an  ein  2äel  ge- 
laagett.  Dittse  Bibenmftdigkeil,  welche  hier  (in  Rothamsted  «nd  in  Weihen- 
«tepban)  wirksam  waor^  md  ist»  besteht  akher  auch  dimn  atodh  ftr  die  f^ 
vinz  Sachsen,  wenn  alle  die  rübenkrankmachevden  Nematoden  g^^u^gcn 
und  getötet  sind.'' 

. , .  kh  habe  hi^rzin  nur  noäk  fylg&aies^  zpi  beipi^km^  Xd^  ea^ 
nioht  kdar  auf  der  Hand,  das  j^iie»  ,,7ät9elbafiie  Ageosf^j  da» 
bei  dem  Jlufsäcbselbstbaii*'  sieb  aosamnielt  und  di^  Mädagfcati 
hervorruft  imA  bei  Fruchtwechsel  zu  wirken  «ofhGrt«  ja  sogar 
eine  FmchtbarkeitßqneUe  ist,  4och  „Profefisar«  J,ai»gess  £kel- 
dnlt*'  ist|  d.  h.  die  yoea  mir  mit  der  Nase  imd  Huit  der  Neivral- 
aj^lyse  aJte  massiv,  n&mlich  als  bis  zur  Ekebnrkong^)  gi^eod. 
na^chgewiesene  spezifische  Wur^elaosscheidung,  die,  wie  vhi  totei 
gesehen  haben,  auch  früher  v^J^  zahlreichen  Botatuk^m^Bfoiid^ 
von. einigen  awh  na<^  der  einen  Seite  ifarer'Be4e«Ki«D|rUBl  ^ 
vegetoticmshemmend,  müdigkeitserzengend,  xiehjtig  ea^mtA  wor- 
den is^  Mit  diaser  erklären  sich  i^  £äteeL  der  obigen.  Yer- 
suche  nnd  zwar  ganz  in  der  Weise,  wie  ich  es  in  wmua:^  ^Sevit 
der  Landwirtschaft*'  niedergelegt  haba  Ich  fasse  die  Sache 
noch  einmal  kurz  zusammen: 

Jede  im  Boden  wurzelnde  Pflanze  gibt  an  den  Boden  eine 
durch  spezifischen  Geruch  charakterisierte  Substanz  als  Produkt 
der  Wurzelausscheidung  ab,  die  denselben  für  die  darauffolgende 
Vegetationsperiode  in  folgender  Weise  beeinflusst: 

a)  Bei  AuMchselbstfolge  d.  h.  wenn  die  gleiche  Pflanzen- 
art  wieder  in  diesem  Boden  gebaut  wird,  wirkt  diese  Wnn^- 
schlacke  nicht  als  Nahrung,  weil  eine  Pflanze  ihre  eigenen  Aus- 
wurfstoffe nicht  verwerten  kann  (wenn  sie  verwertbar  wSreit 
so  wären  sie  ja  nicht  ausgeworfen  worden),  sondern  positiv 


*)  Ekelwirkang  ist  der  phynologiache  Auadnick  einer  staiken  Kon- 
aentration« 
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sdkfidliQii  ab  Müdigffceitsstoff,  wml  die  Imprü^atioii  des  Bodens 
nrit  döin  Btö%  der  auch  in  der  Wurzel  vorkommt,  ein  gemsses 
DiJOfiisioiisgleic^ewiclit,  das  glelclibedeutend  ist  mit  Verminderung 
dar  Wurzdthätigkeit^  herbeiführt.  Das  ist  genau  der  gleiche  Zu* 
stand,  ifie  beim  Tiere  und  Mensdben  der  des  Ekels  g^g^Miffber 
einer  l^eiäe^  mit  deren  Duft  der  Körper'  infblgfe  längeren  Ge- 
nusses derselben  übersättigt  ist,  noch  genauer  des  i^kels,  dje» 
das  Tier  vor  seinen  eignen  £xkrementea  beew.  vor  einer  3nit 
seinen  ffixka^emeHten  b^hmutztra  Nahrung  empftEidet; 

b)  Bei  Fruchtwechsel,  d:  h.  bei  Fruchtfolge  der  ri'chtig^en 
Pflanzenart  spielt  die  im  Boden  restierende  Wurzelaüsscheidnng 
der  Yorfrucliti  dar  Nachfrueht  gegienüber  diBiBoUe  eines  Nähf- 
stofest  ist  ab»  eine  „Bereicherung  des  Bodens^.  Weil  die  neue 
Pflanze  spezifisch  verschieden  ist,  kann  sie  die  Wurzelausgcheldung 
der  Vorfrucht,  die  ihr  gegenüber  kein  Diffusionsgleichgewicht  be- 
dingt^  aüfiiehinen  und  sich  a^milieren;  Mer  gilt  aber  das  Ge- 
setz der  ^eziflscben  Relatioii,  das  ja  auch  für  den  Frudit- 
^«rediMl  Iftngst  praktisch  gefbnden  ist.  Nicht  ;)ede  Pflanze  taugt 
zur  Vorfrudit  odier  Näöhfruöhfc  jeder  TöieHöbigen  anderen.' 

t)  Bei  der  Brache  d:  1l  deör  ofitenen  Brache  (denn  flie  ge- 
schloBsene  Bi*«die  ffillt  unter  den  Begriff  des* Fi^uchtweehsels) 
liegt  der  gMöAgeWekt,^  <der  es  ermSglicht,  nach  der  Braehe  di& 
gleiche  Pflan^engattung  wieder  anzupflanzen,  darin,  dass  die*  im 
Boden  Testierende  ^r^lansscheidimg  auf  dem  Wege  der  durch 
die  Bebrbettang  erhielten  Gäsdifftasion  ihren  schädS<ätön  Ebn- 
zentrattmsgrad  herabmindert  bis  zu  jener  Verdannting,  wo  sie 
wieder  ala  Triebstoff  wirken  kann  (siehe  das  Kapitel  ,,Konz*i- 
tiiatfonsgööete");  ■  ■'  '  -^  V'  * 
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Emährungstrieb  I  44. 
Erregbarkeit  des  Muskell  It  72. 
-^  Steigerm^  denelben  ^Ü  33;  49. 5:1 
Erregbarkeitsmaxim^  H'^-d^; 
ErreguzkgsYorgang  im-lludceü  F  46. 
Erschla£mg  des  Mu&ils  If -?& 
ErschOpfongstheorie  11  I0&,  108. 
Erschrecken  I  ^75.     ^        -^ .  . . 
Evidenz  bei  der  Ye^r'bung  V  99. 
Erwärmung  des  BoAete  11  tO(. 
Erwärmungseffekt  11  iW. 
Erwartung  I  74.  ^'^ 

Erziehung  I  76,  3Ä9>:    '    ^i- 
Eulenburg  II  210.      •'   «  •  / 
Eunuchen  und  KästrtK^dB' 11203. 
Euparaphyten  I  337.    '■   ' 
Euparaot^n  I  274. 
Euphorie  I  168. 
Exkremente  U  13fif,  184,-135, 139. 140. 

162,  172. 
Exkretin  II  409. 
Exhalationsaffekt  1  168. 
Exopsychogramme^  11' 10. 
Experimentalphymolo^l^  II  179. 
Experimentum  crucis  1'  l6B,  409. 
Eysinga  I  183. 

F. 

Fährtenkunde  II  946: 
Fäkalduft  I  78;  H  ill,  214. 
—  Pulskurre  desselbdi  U  911. 
Fäkalgerach  I  17,  18,  299. 
FakaknodifikationenaJSpHiedMebT. 
Färbungstrieb  I  848. 
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Fakire  II  351.  -v*  I  »  '.  ki  »rr«  ^ 
Familiendifferenzeii  vl})^.  «  .  <.!co  4 
Familieiidiift  I  243m  I  <•  ,1^*.  ,  :i 
Farbenfreond  I  219.  <  •*.  *  n  '».ti  1 
Farbeonw^Bf  Il<  ^Sß/.  it34  .. .  i  1 
Fasoination  h.Hhn  .  1  {  *  1  :  ^t '  1 
Faser  I  302  ff.  :.,»    :     ,r    s 

FaYus  II  101. .    i    , .  '       K  •  t  ^'  1  i 

Ttd^mlUU  •.., .!.;   ■» 

FederdüngongJI  Ii62,.  .  .  ,t  ,   . ,  4 

Feldwame  1 170< 1     >   1 

Felger  II  64  , . ,.  -.   ;,\ 

Fermente  I  25,  277;  U  217.« . 
Fettafture,  flachüg^  I  IOkM  17.-   1 

Fetteacht  !<  95j    .....  ...      -^ 

Feoerbach  1.354...    ,        ,..     ....    ; 

Fex  I  148.       fj   ....,'..  ,•  .;,'.  . 

Fick  I  859.    .     ./     .j    t    .         .    h 
Fieber.  I  ai5>.  II. lö,.  2U,  21^, «15. 
Fieberangst  1  «^7»     .  •  ^     < 
FiediecJU  U2.  ,    ^  : 

Fingerhut  11  13«;     .  :.  ,  ..  .  /i 

Finna»  U  30a  ,        -r      .    •    •  ,    1 
Fidchgeschmack  I  ,^.:  .,  ,,  .  .  { 

FisobkM^ir.  U  AW.  ^ ..     .... .;.  .  I 

FischflPBihBr  «.13fi.    ...      ,.  .      .^  « 

Flatus  II  2W|.  '.  .  V. .  . 

Flecktyphus  I  282.  j .         r     ,   .  .  • 
Fl^Uahre  I  20K     <  .  .  i 

FleiBChextrakte,  aUqoholiscl^  JX  245. 
FleiachÜMit^rapiß  1  «.  t  . 
Fleischkost  I  3Q2. 
Fleischverdauungaduft,  1  Itö.  ^     .  1 
Flöhe  I  273;  II  102. 
yiüohtige  8toff9  II  25$  ff. 
Flüchtigkeit  II  257,  267.«  . .      ... 

Flussfische  II  135.  .   .  ^ 

Foiminstinkt  l  222^  r  ^ 

Fommngskr^fte  I  92«  .    -, 

Fonmwigstsieb  I  4$  343i  ..     . 

Forrtar  1  117. 

Fortpflanzungdns tinkt  1  13,  .27^  44. 
For1j>flanzung8trieb  I  44,  204. 
Frauenduft  119^. 
—  HeUkraft  desselben  I  138. 
Frauenmilde  li  803; 
Fremden» '  der  Eidder  I  151«  ^   .  ^ 
Frerndtei^itoügll  27a 
Frequenftkunrett  U  221,  .224^  226*  228, 

2^i  234^  287,  239^* .  .<    < 

Freude  I  67,  74,  171. 


Freudenm&dchen  J  198.-.-  ,^1  ..'♦ti; .; 
Freiiden8lDff'I>174>'.l-    -.r.rfy"-"!.Mf 
Freudeschlag  Ict67l    i       !  «v'l  .  , 
Freundesliebe  I  63.;    >    li    •  .trtni') 
Friedrich  11.  1  166.'i.V   >•*       im"! 
Frijs  I  115.  * .    ':  '"' .  i^h  <]  i  i  -uO 
Friktionsaffekt  I  166^  200:.:^<.(ir  v] 
Fritech  I  111.  ■       I  ...-  .  ^,..'i>.i  .  . 
Frucht,  Duftwirkiälg'dfln^beBTl'61. 
Fruchtbarkeit  I  95. 
Fruchtwechsel  nHl20,  125,  404. 
Fruchtwechselversuch  II  412. 
Furcht  I  64.  I     =   . -m.    .•  ^; 

Fusel  I  150.        .    '    •   .    ■.  t,„.,,.  . 
Fusspendelkurven  II222, 230, 83  £,  233. 
Fusspendelkuryemsclyireilli' II  Wk  -. 

Gihrkraft  II  112.  •  :  C  .  .  p  . 
GahrungsfermentC'  U  tl2u  - :  .)-.'»' 
Gährungsffesetz  IlJ12.f  •  <  >•:  .^ 
Gährungskrankheiten^  U.  112.  r  •> 
G&hrungspilze  U  ilOB.i   u,  w.  ,- 

GährungsruhelL  lil2i .  M 
GähruJigsTiärgSiAge  ilrOiiSi.      -.v  i 
Gänsehaut  I  167.  ;  1  * 

Galenus  U  330.  .  .  .-..•  »  -  -: 
Gallinsekten  I  345.   ,  : .  i  ^ 

Gallwespen  II  10k  '  ü  t  •  «i  .^  ' 
Galle,  Uberhiufen«dtfraelbe0iti^86*  -. 
Gang  II  242,  245.  <  .     • 

Gangarten  »11  .246'.'    '      :     t a 

Gans  L.247.    .   •,    a    .  •     ?  .. 

Garstik  I  16L  ..,:,.-, 

Gartenboden  II  .ll36.       *  .     '. 

Gartenerde  II  16a .<  .  - 

Gasflammen  II  175.  -^t  '  . 

Gastein  II  56.  <   >.  t  .-* 

GattuOD^dafte;  LAß.  .  . 
Gaul  I  328.    •  ...  ! 

Gebrauchswirkm^  IL  34tf.  .  .  (  .^• 
Gedächtnis  I  102.  ■.  M   )   t  ua,    ^.1  ' 

—  ÜbuAg  desselben  li347.      .  :•  •> 
Gediankenfluss  U-310L   •::. 
Gedankenlesen  II  363. -^   '   :       .• 
Gehaltstoffe  IL  288.  .       .....     ^ 

Gehimseelenstoft- 1'  66  ff« '......  1    - 

Gehörsinn  I  159.        .   •  v.- 

—  Messung  dess^btn  U  885.    .<: 
Geist  I  72,  81,  104  C»  '1^26(JS^|.  3:29, 

218;  369  ff.;  XI  85,  W*    ,       •- 
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GeisteBabwesenheit  II  804. 
Geisteskrankheit  I  78. 
Geistesverwandtschaft  I  131. 
Geistig  n  78. 
Geistige  Thätigkeit,  chemischer  Pro- 

zess  bei  derselben  I  72. 
GeistvoU  n  77. 
Gelbfeinde  I  221. 
Gelbrüben  II  151  ff. 
Gelbrüben  versuche,  Tabelle  derselben 

II  152. 
Geliert  II  177. 
Gelüste  I  224  ff. 
Gemeingefühl  I  56,  85,  140  ff.,  407; 

II  76,  77- 
Gemsenhaar  II  812. 
Gemütsaffekte  I  891  ff.,  II  10,  179. 

—  schwangerer  Tiere  und  Menschen 
I  97. 

Gemütsbewegungen  II  10. 

Genitalduft  I  334. 

Genussmittel,  Humanisiemng  der  II 

285  ff 
Gerste  n  180. 
Geruch  II  63. 

—  der  Heiligkeit  n  314. 
GemchsempmidungBtheorie  I  50. 
Geruchsinn  I  2,  27,  28,  115,  159;  II 

189,  259,  855. 

Geruchstoffe  I  1,  15  ff.,  85,  58,  76. 

Geruchsunterschied  II  84. 

Geschlechter  I  80. 

Geschlechtsdifferenz  I  282,  278. 

Geschlechtsdifferenzen  in  puncto  Pa- 
rasit I  278. 

Geschlechtsdüfte  I  59  ff. 

Geschlechtsreife  I  61. 

Gesolilechtetrieb  I  60,  209,  250. 

Geschmack  II  68,  189. 

Geschmacksinn  I  2;  II  259,  858. 

Geschmacksprobe  II  149. 

Geschmackstoffe  1 1,  15  ff.,  35,  58,76. 

Geschmacksunterschied  11  146. 

Geschwindmessung  II  69,  285, 

Gesellschaftsdüite  I  125. 

Gesichtssinn  I  159;  II  882. 

Gesichtschwindel  I  222. 

Gestaltungskraft  U  887. 

Gestank  I  148,  169,  170,  172. 

Gesundheit  n  277  ff. 

Gesundheitsstoff  U  295. 

Gesundheitszeichen  II  281. 


Getränke  II  279. 

—  alkoholische  U  288. 

—  wanne  II  288. 
Getrftnkedisposition  II  12. 
Geuofframm  11  17. 
Gewebswassexgehalt  I  88. 
Gewebswasserstand  I  287. 
Gewicht,  spezifisches  I  287,  302,  904; 

TI  280. 
Gewitter  n  288. 
Gewöhnung  I  228. 
Giesecke  n  107. 
Gift  I  28. 
Giftbeere  n  856. 
Giftpflanzen  II  292,  357. 

—  in  Gartenboden  II  136. 
Giftschierling  11  137. 
Gleichung,  persönliche  II  1,  3,  338. 
Glieder,  £e,  versagen  den  Dienst  1 8$. 
Globus  I  114. 

GlossogenesiB  I  360. 

Göhrum  H  19,  23,  26,  85  ff.,  39.  40. 

42  ff.,  53  ff.,  65  ff. 
Göthe  I  82,  185;  U  75,  297. 
Gold  n  28,  57  ff. 

-Pulskurven  desselbenU  196, 198,  W. 
Gomp-Besanez  II  411. 
Grajo  I  112. 

Graphologie  U  242,  245. 
Grasfresser  II  166. 
Grausamkeit  I  145,  186. 
Greisenduft  I  198,  208,  289. 
Gretchen  I  185. 
Griff  U  858,  877. 
Grossfeindliche  Tiere  I  221. 
Grundwasserstand  I  281. 
Günther  I  67. 

H. 

Haarduft  1 134;  II 189, 251, 252fi., »1 

Haarduftkömer  ü  254. 

Haardnftmessung  I  184. 

Haardüngerversuche  II  162  ü. 

Haardüngung  U  162. 

Haare  I  121. 

-—  verbrannt  II  812. 

—  als  Doftorgane  I  121  ff. 

—  Bleichen  derselben  I  86. 

—  Grauwerden  derselben  I  296. 
Haarnetze  I  119,  896. 
Haarwurzeln  II  106. 
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Haberfreeser  II  166.       - 
Haeckel  I  1,  46,  49;  n-^-848.         " 
Hafer  II  130.  ^  " 

Hafis  I  858. 

Hallacinationen  11  85,  B8i: 
Hamerling  II  876.   •        '      ' 
Habduft  I  lÖI.    •'      '•     ' 
Handattflegang  II  813; 
Handfichrift  11  219. 

-  und  Gang  n  242.       ^ 
flandzittenuig  II  232  ff.    ' 
Bandzitierknryen  U  231,  288. 
Hanf  U  127. 

Hansen  H  313,  817,  826,  S68. 

Harmonie  d.  Dafbstolfi»!  57,  60,-^^78. 

Harn  I  11. 

Hambeschauer  I  818. 

Hamduft  I  173.'  • 

Hartmaim,  E.  ▼.,  I  109. 

Eartnuum  I  111. 

Harvey  II  21. 

Hm8  I  64,  74. 

HasenBcluurte  I  98.      ' 

Hanghton  I  70. 

Hauptdotter  I  99. 

Hau|»thaar  I  295. 

Hausduft  I  241.      ' 

Haustaube  n  184. 

Hausw&sche  II  142.  •       •    •  - 

Hautausdünstung  I  88  !ß;  11  215: 

-  Unterdrackung  dereelben  I  S7. 
Hautschaudto  I  166. 
Hebrftergeruch  I  10,  64,  246. 
HefenmUdigkeit  II  112. 
Hefenruhe  II  112. 

Hefepilz  H  101. 

Hehn  I  118.  

Heidenhain  11  818. 
Heilbrunn  U  92. 
Heiligkeit  II  814. 
Heükraft  U  314. 

-  der  eigenen  Natur  II  806. 
Heilkunde  I  815  ff. 
Heilmagnetismufl  II  818. 
Heilmethoden  II  281  ff. 
Heilpotenzen  ü  281  ff.       ' 
Heüquellen  I  321,  898. 
Heim  I  316. 

Heine  I  188,  247. 
Hellsehen  11  868,  875. 
Hellseheriu  U  377. 
Helmholtz  I  48,  898. 

Jaegei,  Entdeekang  cUr  Seele.  Bd.  II. 


Hemmung  I  66.  '      * 

HemmungBdotter  I<88.  ' 
Hemmungserscheinungen- 1*  178;       ' 
Henmiungsstoffe  II  111.         ' 

Hermann  I  18.  « ' 

Herrschaftawechsel  I  887.- 

Herz  and  Krankheit  II  211  ff.         '! 

—  Seele  ü  177  ff,     »  '    ' 
Herzensangst  II  210.     '    - 
Herzenslust  II  202,  ^^. 
Herzklopfen  U  808. 
Herznerven,  regulatorische  H  1'79. 
Hess  II  26,  45,  49  ff.,  58. 
Heterosexualit&t  I  255: 
Heufresser  II  166.  ' 
Hipp  II  1,  68. 

Hippokrates  II  830. 

Hiniex«mkt-n"2ei: 

Hlubek  II  125. 

Hochpotenzen  II  48,  45,  61,  54.    ' 

Hochstetter,  Prof.  Df.  II  126. 

Hochstetter,  Oftrtnek^n  102, 188,  175. 

Hochwild  n  133. 

Höhenschwindel  U  812. 

Hoffmann,  Dr.  Jul.  18. 

Hoffmann  H  22.  ' 

Hoffnung  I  74.     ' 

Hohenester  U  882. 

HoUand  I  116. 

Hollnnderthee  I  626. 

Holzasche  ü  1581 

Holzfaser  I  119. 

Holzkohle  II  120,  121. 

Homöopathen  11-86: 

Homöopathie  I  328;  U  19  ff..  ^8. 

Homöopathische  Theorie  FI  265. 

—  Verdünnungen,  deren  Nentalanä^ 
lyse  II  19  ff  '• 

Hopfenpflanzungen  II  158. 
Hottentotten  I  ^84. 
Huflattich  H  1^,  123: 
Huhn  I  154;  II  188.      ' 
Hnmanisierung  11  188. 

—  der  öemissmittel  II  985  W. 
Hund  U  163,  164,  165. 
Hundefikses  H  409.  '    ' 
Hundefeind  I  152. 

Hundegebell  bei  Todesf&llen  I  155. 
Hundehaare  H  169. 
Hundekarren  I  154. 
Hundekot  H  140. 
Hundeschmalz  11  312. 
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Hundweise  II  375. 
Hunger  I  55  ff.,  163;  II  10. 
Hunger,  Stülung  desselben  I  136. 
Hungerafiekt  I  163. 
Hungerangst  I  163. 
Hungerdaa  I  213,  229. 
Hongerl&hmung  I  163. 
Hnngerzom  I  163. 
Hosten  H  304. 
Hutchinson  I  111. 
Hygienische  Massregeln  I  286. 
Hjpnotismns  I  85;  II  313  ff.,  328. 

I.  9. 

Jaeger  I  210;  H  26,  27  ff.,  45  fi.,  65  ff., 

187  ff..  223,  225,  235. 
Jaeger,  Beobachtangen  an  sich  selbst 

I  210,  225. 
Jähhunger  U  302. 
Jagor  I  114. 
Jahreszeiten  H  16. 
Jauche  11  145. 
Identitöt  der  Person  II  242. 
Idiosynkrasie   I  61,   224,    232  ff.;  II 

63,  65  ff. 

—  homosezuale  I  268  ff. 

—  monosemale  I  259  ff. 

—  sexuale  I  250  ff. 
Jean  Paul  II  89. 
Jesaias  I  106;  H  89. 
Imbibitionsgesetz  I  87. 
Imprägnation  U  139. 
Indifferenzstoffe  I  23. 
Indigestion  II  214. 
Individualduft  I  240;  II  264. 
Individualgerüche  I  31. 
Individualität  bei  Tieren  I  3. 
Indol  I  162. 
Infektionseffekt  II  110. 
Infektion  der  Mutter  I  99. 
Infektionskrankheiten  II  101. 
Inhalationsaffekte  I  rz5. 

Instinkt  I  23,  28,  47,  64,  217  ff.,  224, 

232,  386;  n  168,  858. 
Instinkte,  physikalischer  I  219. 
Insfcinktdifterenzen  I  282. 
Instinktstoflel  105,  277, 280;  II  98,217. 
Instinkttroddel  II  359. 
Instinktverirrungen  I  86. 
Instrument,  das  der  Nenralanalyse  H 

1  ff. 


Inzacht  I  100. 
Jodarn  II  396. 
Jörg  n  349. 
Jokai  I  352,  366. 
Jolowic  I  352. 
Jordan  U  107. 

Joseph  von  Gopertino  II  815. 
Isobutyl  U  201. 
Isopathie  H  271. 
ItaUener  I  113. 
Juden  I  112;  H  22. 
Judenhetze  H  22. 
Jngendkraft  H  306,  821. 
JOnglingspuls  II  196. 
Jüigensen  II  317. 
Jungenliebe  I  62. 
Jungenpflege  I  41. 
Jnngfrauendufb  I  184. 


Kahlköpfigkeit  I  290. 
Ealidüngimg  U  105. 
Kalisalze  H  158. 
Kameelwolle  11  350. 
Kamillenthee  I  326. 
Kamtschadalen  I  118. 
Kanalr&umer  I  279. 
Kanarienhenne  I  154. 
Kantenlfinge  des  Würfels  II  61. 
Kartoffelernte  II  151. 
Kartoffeln  n  128, 146ff.,  151ff.,160, 171 
Kartoffelpüz  U  102. 
Kartoffel  versuche,  Tabelle  derselbes 

n  147. 
Kastraten  I  202. 
Kastration  I  344. 
Katalepsie  II  326. 
Kataplexie  I  85. 
Katze  und  Hund  I  47. 

—  und  Maus  I  64. 
Katzenjammer  I  230. 
Keber  I  36. 
Kehlkopfleiden  II  307. 
Keimchen  I  93. 
Keimprotoplasma  I  2,  15  ff. 

—  ontogenetisches  I  15. 

—  phylogenetisches  I  15. 

—  Üontinuit&t  desselben  I  15. 

—  Reservierung  desselben  I  94. 
Kellerassehi  TL  346. 

Kemer  I  337. 
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Kessler  I  316. 
Kinderfreund  I  151. 
Kindersprache  I  859. 
Kinzelbach  I  805. 
Kirchner  I  886. 
KMitz  I  118. 
Kitzeln  II  829,  855. 
KlassendflAe  I  49. 
Klee  U  124,  180. 
Kleiderschaben  I  878. 
Kleidung  I  207. 
Kleinfrenndliche  Tiere  I  221. 
Klandnger  I  858. 
Knabenduft  I  201. 
Knoblauch  I  120,  169,  174. 
Knoblauchschildkröte  174. 
Knödler  I  805. 
Knop  U  401. 

Koch  und  Köchin  II  298. 
Kochsalz  U  28,  45  ff.,  61,  157. 

—  Pnlskunre  desselben  II 200. 

—  Zitterkurve  desselben  II  225,  226, 
228,  230. 

Kocbsalzpotenzen  II  894. 

Kochsalzaerien  II  45  ff. 

Köchin  I  187;  II  298. 

Köder  I  880;  II  856. 

Ködern  I  169. 

Köhne  II  107. 

Könige,  engl,  und  franz.,  ihre  Heil- 
kraft U  813. 

Kömerfresser  II  166. 

Körperregierung  I  884  ff. 

Körperruhe  U  216. 

Kohle  II  218. 

Kolik  U  808,  828,  380. 

Kongestionsaffekt  I  164. 

Konsequenz,  praktische  der  Müdig- 
keitslehre II  120. 

Konzentration  II  129,  140. 

Konzentrationsgesetz  II  185,  265  ff. 

Koordination  der  Bewegungen  II  4,  5. 

Koordinationsgesetz  II  4. 

Kopfschmerz  I  820;  II  84,  41,  59,  302. 

Koprophagen  II  178. 

Koprophile  Parasiten  II  217. 

Koprophilen  II  218. 

Kosmetik  I  80. 

Kosmos  I  15,  27,  53,  92,  340;  II  74. 

Kost,  vegetarische  II  350. 

Kotduft  1  168,  278;  II  111. 

Kot  II  132,  383. 


Eotausstossun^  II  214. 

Kotduftaufspeicherung  II  216. 

Eotgeruch  I  56,  66,  87,  278. 

Eousso  U  184. 

Kr&tzmilbe  11  99. 

Erampfstillendes  Mittel  II  824. 

Erankenduft  I  816. 

Erankheit  I  77,  78, 168;  U  211,  277  ff. 

Erankheitsdiagnose  11  180. 

Erankheitsdisposition  11  217. 

Erankheitsdülfte  11  881. 
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Erankheitszeichen  II  278. 
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Erause  11  74. 
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Lattich  II  136. 
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Lessing  I  265. 
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Lewin  I  116. 
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Liebesrausch  I  135. 
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Linde  II  130. 
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Lubbu  (Gallasprache)  II  77. 
Lücke  n  107. 
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—  freie  I  87. 

Luftkur  I  321,  323-,  II  288. 
Lumpen,  wollene  II  141,  159. 
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Lust  II  10,  216,  248. 
Lustaffekt  II  139. 
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Lustkurve  II  10,  11,  128. 
Lustparasiten  I  274. 
Lustschwelle  der  Affekte  I  172,  177. 
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260,  273,  330. 
Mackenzie  I  116. 
M&nnerheid  I  270. 
M&nnerkraft  II  803. 
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Männerpuls  II  196. 
Mftrker  II  131,  142,  209,  412. 
Mästungsresultate  II  144. 
Mäuse  U  149. 
Magnumigräne  II  302. 
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Magnetiseur  II  264,  373. 
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Mais  U  126. 
Makroparasiten  I  280. 
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Massage  II  313  ff.,  828. 
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Messung  betr.  Brotduft  und  Ofiogdn 
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Mist&esser  II  173. 
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Mundduft  I  235. 
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Narr  I  148. 

Nase  aJfl  Gesundheitsw&chter  II  358. 
Nasenbluten  II  41,  59. 
Nasengruss  I  144  ff. 
NasenBchleimhaat,   durch  Sexnalduft 
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Pulekunre  desselben  II  200. 
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—  in  Salzburg  II  181. 
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Nej^ergeruch  l  111. 
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Nenki  I  162. 
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Nervenreiz  I  56. 
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Neuralanalyse  1 127,  396;  II 1  ff.,  282. 

—  Feinheit  derselben  II  155. 
Neurogramm  I  383. 
Newton  U  78. 

Nichtse,  physiologische  II  195,  201. 

Niedergeschlagenheit  I  75. 

Niederpotenzen  II  43,  51. 
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Nork  I  353;  ü  371. 

Normalosmogramm  II  24,  36. 
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Oken  I  82. 
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Ontogenese  I  15  ff.,  100. 
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Otto  I  399. 
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Paracelsns  n  268,  334,  372. 

Paralytische  Sekretion  I  86. 

Paraphyüsmns  11  402. 

Paraphytologie  I  337. 

Parasiten  I  271  ff.;  II  130. 

—  koprophüe  II  217. 

Parasitenbekämpfung  II  102. 
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Pavian  II  375. 
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Pepton  I  18,  25. 

Peptoirbildung  I  28. 
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Pest  I  90,  278;  II  101. 
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Pflanzenfasern  II  213. 
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Pflanzentrieb  11  97. 
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Pharmakodynamik  II  63. 
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Philologie  II  75. 

Philosophie  I  55. 

Phlegmatiker  I  79. 

Phosphate  n  159. 

Fhotographiendufb  I  U9. 

Phrenologie  II  245. 

Phylogenese  I  15  ff. 
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Physiognomie  II  350. 

Physiognomik  II  245. 

Physiologen  II  22,  126. 
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Physiolog.  Briefe  üb.  Vererbung  1 15  ff. 
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Placzek  I  145. 

Plärre  ü  339. 
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Plastidnlseele  I  45,  49. 
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Pneuma  II  77. 

Pneumatologie  I  386. 

Pocken  I  278,  300. 

Pollen  II  399. 

Pollutionen  I  210. 
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Ponderabilit&t  der  Lebenskräfte  I  43. 

Posthume  Charaktere  I  100. 

Potenzen,  homöopathische  II  25. 

Potenzenosmogramm  11  25. 

Poteuzenziffer  II  25  ff. 

Potenzierung  II  266. 

PriLdisposition  II  63. 

Prftlinguistik  ü  75. 

Praktiken  U  255. 

Praxis,  hygienische  II  69. 

Preyer  I  85;  II  327. 

Prinsep  n  400. 

Probemessung  II  15. 

Proletariat  I  207. 

Prostitution  I  156. 
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Protoplasma  n  216. 
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Prüfungsmethode,  hygienische  II  156. 

Prusik  I  349. 

Psyche  II  77. 

Psychogen  I  71. 
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PulsatiUa  II  274. 

Puls  II  179. 

Pulsgang  II  180. 
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Palsgeechwindigkeit  n  183,  197. 

Falshöhe  11  181. 

Pulskurven  11 186,  187,  191,  194,  196, 

198,  199,  200,  201,  204,  211 
Pulslftngen  U  184. 
PukmeBiimgen  II  181  ff. 
PulsYariantenkurven  II  201,  204,  206. 
PulsweUe  II  182. 
Putzfedem  I  122. 
PyraHs  II  102. 


Qualität  der  Potenzen  II  28,  80,  86, 
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Schmerzen  II  338. 
Schmetterlinge  I  121. 
Schmetterlingsdüfte  I  27. 
Schmidt,  0.  I  17,  71,  399. 
Schnitzer  II  145. 
Scfanurrbartkauen  II  810. 
Schönheitssinn  I  222. 
Schrecken  I  75. 
Schreckmittel  I  169. 
Schreckschlag  I  167. 
Schütteischauder  II  45. 
Schulduft  n  846. 
Schulgeruch  II  218. 
Schulphjtsiologie  I  99,  108,  829. 


Schultz-Lupitz  II  403. 
Schulze  n  108. 
Schwabe  II  26,  27  ff. 
Schwalbenkot  11  812. 
Schwämme  11  188. 
Schwärmer  I  28. 

Schwangere,  Gelüste  derselben  I  234. 
Schwangerschaft  I  61,  195,  224. 
Schwankungsamplituden  II  184. 
Schwein  U  183,  148,  147,  168  ff. 
Schweinedünger  II  184,  150,  155. 
Schweinefleisohextrakt  II  201. 
Schweinehaare  11  169. 
Schweiss  II  215. 
Schweisssäuren  I  58. 
Schweisssekretion  K  804. 
Schweisssucht  n  805. 
Schwellenwert   der  Affekte    I  72  ff'., 

171,  404. 
Schwellkörper  I  199. 
Schwindel  I  22  1  222. 
Schwindsucht  I  312, 
Schwitzkur  II  283. 
Seekrankheit  II  310. 
Seele  I  44,   53  ff.,   80,   81,   104,   ff., 

157,  849  ff.,  868;  II  77,  248. 

—  der  Landwirtschaft  II  94,  896. 

—  und  Geist  I  74,  104. 

Handschrift  II  219. 

Stimme  II  248. 

—  Etymologie  derselben  I  362. 
Seelenfängerei  I  94. 
Seelenlehre  II  247. 

Seelenruhe  I  74.  118;  II 15,  177,  186. 
Seelenruheduft  I  118. 
Seelenstofie  I  45,  54,  205. 
Seelenvoll  11  77. 
Seelenwandenmg  I  206,  865. 
Seeluft  U  56. 

Sekretionen,  paralytische  86,  90. 
Selbstanthropm  II  H06,  809. 
Selbstarznei  II,  30. 
SeIbBtl)eleckung  II  311. 
Selbstdünger  II  118. 
Selbstdüngung  II  291. 
Selbstdüngnngs  versuche  II  182. 
Selbstduft  I  57;  ü  65. 
Selbsterhaltungstrieb  I  204. 
Selbstgift  II  121. 
Selbstvergiftung  II  279. 
Selig  U  78. 
Sensorium  commune  II  76. 
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Sentir  II  89. 
Seuchen  I  271  ff. 
8enchenfermente  I  300;  U  218. 
Seuchenfestigkeit  1 90,  800  ff.;  U  103. 

—  und  KouBtitutionskraftl  78, 83, 288, 
301,  311/ 

Seuchenpilze  I  90. 
Seuffer  U  146. 
Seume  II  177. 
Sexualaffekte  I  168,  180  ff. 
Sezualduft  I  121,  183,  345. 
Seydlitz  U  368,  371,  375. 
Siebold  n  139. 
Siemsen  II  64. 
Sinne,  die  fünf  U  353  ff. 

—  chemische  und  pbysikaL  I  157. 
Sinnesempfindung  II  76,  77. 
Sinnesorgane  I  158. 
Sinnesreize  I  158,  171. 
Siriusferne  11  62. 

Sittl  II  242. 

Skatol  n  409. 

Skrofeln  U  814. 

Smegmaduft  I  202. 

Soziale  Liebe  I  63. 

Sodbrennen  II  300. 

SOmmering  II  21. 

Soldatenrock  I  294. 

Somatische  Affekte  I  163. 

Somnambule  II  373. 

Sonnenfeme  II  61. 

Solbftder  n  56. 

Spaziergang  11  393. 

Specifica  U  250. 

Spezifisches  Gewicht  1 301  304;  U  280. 

SpezifiiAt  der  Seelenthfttigkeiten  1 46. 

Speichelfluss  II  45. 

Speichelsekretion  II  253. 

Speise  11  279. 

Speiseduft  I  136,  161,  213. 

Speisegeschmack  II  298. 

^eisendisposition  II  12. 

Speisewahl,  Wechsel  ders.  I  236. 

Spektralanalyse  II  61. 

Sphygmograph  n  186,  220,  230. 

Spiritus  fl  77. 

Sprache  I  105. 

Sprachforschung  II  74. 

Sprachgebrauch  I  104  ff. 

Sprachfiches  I  172,  349. 

Springzom  I  312. 

Stabifif&tsphaaen  U  227,  236. 


Stadtlatrinen  II  159. 

Stftnkerer  I  172,  175. 

Stangenbohnen  II  151. 

Stecker  U  £65. 

Steinpilz  n  138. 

Steuer  I  113. 

Sterblinffswolle  U  377. 

Stercus  humanum  II  333. 

Sterne  I  447. 

Stickozydulgasu.  Jungfrauenduftl  18& 

Stickstoff  im  Harn  I  70. 

Stickstoffdünger  n  158. 

Stickzom  I  312. 

Stimme  n  248. 

Stimmklang  U  245,  248,  249. 

—  seelische  I  128. 
Stimmunff  I  129;  II  248. 
Stimmzauber  11  252  ff.,  307. 

—  Kurve  desselben  II  251. 
Stinkmalice  I  175. 
Stinkstoffdflnger  U  158. 
Stinktiei^  I  169. 
Streichelaffekt  I  165. 
Streifenrost  II  102. 
Stroh  n  124, 

Stubenfliege  II  217,  278,  300. 
Studentenkurven  II  196. 

Stud.  G.  n  189, 199,  201, 206, 237. 239. 

—  M,  II  211. 

—  0.  II  196  ff.,  223. 

—  P.  II.  223. 
Succus  niger  Ü  19. 
Superviril  I  269. 
Suppenfiresser  II  166. 
Symbiose  I  271,  336. 
Sympathie  I   29,   62,   69,   125,  131. 

139  ff.,  250,  336;  U  50,  821. 
Sympathiemittel  I  333. 
Synkrasie  II  65. 
Syphilis  I  255  ff. 
Systole  der  Arterie  II  182. 

T. 

Tabak  n  160. 

Tabaksduft  U  341. 

Tacnia  II  102. 

Tarifierung  11  71. 

Tarifskala  H  71. 

Taechenchronoskop  II  68  ff. 

Tastsinn  I  151;  ET  358. 

Taube  I  7;  n  147,  163,  164,  165. 
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Taubendünger  U  146,  154. 

T&ubenkot  II  141. 

Taubenmifit  11  184. 

Taylor  I  840. 

Technik  der  ehem.  Neuralonalysell  17. 

Teint  I  198. 

Temperamente  I  78,  178. 

Temperatur    des    nenralanalytischen 

Messungsraums  II  16. 
Testament,  fdtes  u.  neues  II  81,  82. 
TheeaufgOsse  n  288. 
Theologie  I  81. 
Theophrast  I  169,  336;  H  400. 
Theorie,  homöopathische  II  265. 
Theorien  n  255. 

Therapeutische  Massregeln  I  286. 
Thermen  II  56. 
Thuja  n  23,  42  ff.,  194  ff.,  201,  206  ff, 

285,  237. 

—  Pulskunren  11  194. 

—  Zitterkurven  U  235,  237,  239. 
Thujageruch  II  42. 

Thymol  IL  176. 

Tierl&use  11  99. 

Tierparasiten  II  99. 

l'iger  I  64,  146. 

Tinea  crinella  II  100. 

Tobsucht  I  320. 

Todesangst  I  75. 

Todesangstduft  I  155. 

TOnefreund  I  219. 

Top&ewachse  11  175. 

Topfkulturen  II  162. 

Tomier  n  396. 

Totenvogel  I  156. 

Toter  Punkt,  in  der  Zoologie  I  43  ff. 

Trachytboden  H  126. 

Trfiger  des  Bewusstseins  II  76. 

Transmutation  I  13,  19,  20. 

Transplantation  I  24. 

Transplatationsmethode  II  334. 

Traube  I  20,  89,  95. 

Trauer  I  74  ff. 

Traumbilder  H  881. 

Triebe  I  204  ff. 

—  endogene  und  exogene  I  207. 
Triebkraft  I  343. 
Triebstülung  I  137,  210. 
Triebstoffe  II  98,  125,  128,  130,  131, 

145,  397. 
Triebweckung  I  210. 
TriUion  H  61. 


Trinken  I  207. 
Trinkerrausch  II  286. 
Trinkwasser  I  281. 
Tröffel  U  133,  134. 
Trunkangst  I  230. 
Trunksucht  I  228. 
Trunktrieb  I  226. 
TrunkBom  I  177,  230. 
Trutzdüftung  I  169. 
Trutzf&rbung  I  169. 
Tuberkulose  I  101,  138,  324. 
—  BadUuB  n  102. 
Tylor  I  115,  360. 
Tympanitis  II  215,  281,  305. 
Typhus  I  90,  300;  II  101. 
lyrosin  I  11. 

Übelkeit  I  161. 

Überdüngung  II  129. 

Überhitzung  II  216. 

Überkreuz  Gesetz  II  254,  306,  320. 

Übermächtige  Bisposition  II  25. 

Übermüdungsaffekte  I  166.  173. 

Übertragung  II  336  ff,  348. 

Umgangswahl  II  657. 

ünbarmhetzigkeit  I  145. 

Ungarn  II  126. 

Unicellulaten  I  22. 

ünlustdoft  I  67,  120  tf,  125,  150  ff, 

160,  339. 
Unlustparasiten  II  119. 
Unluststoff  I  120;  H  98. 
Unregelmässigkeit  des  Pulses  II  183. 
Unregelmässigkeitsphase  II  189. 
Unrhythmische  Bewegungen  I  217. 
Unschuldaffekt  I  188. 
Unverdaulichkeit  I  24. 
Urin  II  333. 
Urwaldsboden  II  126. 
Urwurzel  I  361. 

V. 

Yancouver  I  117. 

Variationen  des  Pulsgangs  II  209. 

Vaterduft  I  132. 

Varüren  der  neuralanalyt  Kurve  II  8. 

Vegetarianer  I  206. 

Vegetarianerkot  I  162;  II  160. 

Vegetarismus  II  350. 
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Vegetationsperiode  II  107. 
Veüchen  ü  122,  123. 
Yentilation  11  288. 
Yerftndening  der  S&ftemasse  II  9. 
Yerbohrungsmefchode  II  334. 
YerbreDiiimgsprodukte  II  875. 
Yerdauung  I  18,  22,  161  flF,  177. 
YerdauuDgBaffekt  I  161. 
Yerdanungsfieber  II  214. 
YerdanuDgszorn  I  177. 
Yerdflimnng  U  139,  140. 
Yerdünnungen,  homOop.  II  140,  186. 
Yerdfinnaiigslehre  II  882. 
YerdünnungsTerfahren  II  266. 
Vererbung  I  2,  9,  15  fi,  92. 

—  Constanz  derselben  I  18. 
Vererbung  und  Übertragung  II  86  ff. 
Vererbungskräfte  I  92. 
Vererbungspunkte  9  19. 
VerfeineruDgsprozess  II  289. 
Vergiftung  II  856. 
Verkompostierung  II  159. 
VerluigsamuQg,  neuralanalyt.   II  26. 
Verlieben  I  188. 

Verliebte  I  185. 

Yemet  I  898. 

Vernunft  I  889. 

Vemunftehen  I  30. 

Verschwellunff,  neuialanaljrt.  II  27. 

Versehen  I  98,  346. 

Verstand  II  358. 

Verwitterung  l  4,  41,  63,  279,  380  ff. 

Verwitterungslehre  U  137. 

Vesuv  II  126. 

Yiehkartoffeln  II  154,  156. 

Vis  formativa  I  48,  98:  II  387,  881. 

Vivisektion  I  829. 

Vögel,  beerenfressende  II  138. 

Völkerdifferenzen  I  272. 

Völkergeruch  I  4,  110,  246. 

Vogel  I  72. 

Yogell&use  II  99. 

Vogt  I  110. 

Vomition  II  282. 

Vorfrucht  II  120  fl'. 

Vorstellung  I  81. 

Vortrag  zu  Baden  391  ff. 

Yoz  choleraica  II  248. 

—  syphilitica  II  248, 


W. 

Wachstam  I  48. 
Wachstumstrieb  I  348. 
Wfirme  evidente  II  62. 
—  latente  II  62. 

und  spezifische  II  261,  262. 

WarmebewegungsrhTtmas  n  272. 

Warmekur  II  283. 

W&rmesüui  II  358. 

Wftrmewirkung  II  216. 

W&ache  I  115. 

W&scheduft  I  59,  68,  118,  284. 

Wagnerscher  Futterbau  II  127. 

Wahlverwandtschaft  I  80. 

Wahmehmbarkeitsfrage  U  259. 

Wahrnehmung  subjektive  11 41, 42,45. 

Waitz  I  117. 

Waldb&ume  U  126. 

Waldgartner  ü  128. 

Waldluit  I  825. 

Wallace  I  116. 

Wanzen  I  278. 

Wasser,  chemisch  reines  II  28:5. 

Wasserkröte  I  84. 

Wasserkulturversnche  n  897. 

Weber,  K.  H.  II  854. 

Wecker  U  59. 

Weib  I  186. 

Weiberfeind  I  245. 

Weiberfreund  I  145. 

Weiberheld  I  270. 

Weü  I  189. 

Wein  I  186. 

Weingeist  II  186. 

Weinmessung  II  285. 

Weinreifung  11  289. 

Weinstock  H  127,  141. 

Weissweine  II  288. 

Weizen  U  126,  162. 

Weizenkultur  U  167,  169,  170  ff. 

Werren  H  91. 

Wespe  I  154. 

Wetterfestigkeit  I  810  ff. 

Wickesheim  I  284. 

Wiesbaden  I  822. 

Wüd  II  188. 

Wüdbad  I  828;  U  56.       * 

Wildgout  I  68,  145,  146. 

Wükes  I  117. 

Wüle  I  66.  76,  887. 

Willensakte  O  72. 
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Wimmerl  II  802. 

Wissenstrieb  I  204. 

Witteningsyerh&ltnisBe  II  16. 

Wolff  U  131. 

Wolfsrachen  I  98. 

Wollabftlle  H  156. 

Wollene  ü  213. 

Wollkleidung  I  78,  289,  329,  405  ff.; 

n  218. 
WoUkrise  U  213,  342. 
Wollregime  I  289,  810:  II  213,  289. 
Wollschaben  n  100. 
Wollfltanb  H  158. 
Wollufitaffekt  I  121,  195. 
WoUwarengerach  ü  380. 
Wanschebute  II  363,  369,  374. 
Würfel  n  61. 

Würzbniger  Vortarag  II  836. 
Wundt  II  22,  60. 
Wnrael  11  123. 
WurzelauBScheidung  II  417. 
Wurzelduft  II  113,  122,  401. 
Wurzelexkrete  II  125. 
Wurzelgewicht  II  107. 
Wut  I  74. 

Z. 

Zaohias  I  253. 

Zähmung  I  29. 

Zahlen  U  20. 

Zahn  und  Seeger  II  26,  28,  30. 

Zahnen  I  235. 

Zahngeschäft  I  235. 

Zahnschmerzen  11  310. 

Zahnwechsel  I  236. 

Zeidlers  Pantomysterium  II  368,  371. 


Zeitdauer  des  Pulses  II  183. 
Zellen  n  256. 

Zenneg  n  26,  28,  45,  49  fi. 
Zersetzbarkeit  des  Eiweisses  I  219. 
Ziegesar  II  94, 107, 110, 116, 125,  142, 

145,  146. 
Ziegler  I  338. 

ZiffiBmin&ssige  Nachweise  II  20. 
Zirknlationseiweiss  I  95. 
Zimmerluft  II  13. 
ZimmerpflanjBen  II  176. 
Zimmerstaub  II  213. 
Zimmervögel  II  138. 
Zittern  I  167. 

Zitterbewegungen  II  219,  222  fip.      . 
Zitterkorven  U  223,   224,  225,  228. 

230,  232,  234,  235,  237. 
Zöppritz  II  19,  26,  30. 
Zola  I  233. 
Zoologie,  Lehrbuch  der  allgemeinen 

von  Jäger  I  46,  81,  94,  102. 

—  Zeitschrift  für  I  1. 
Zoologische  Briefe  I  2,  15,  46,  94. 
Zopf  I  296. 

Zorn  I  74.  89,  174  tf.;  II  Iq,  248. 

Zomaffekt  II  243. 

Zomanf&lle  I  89. 

Zomfarbe  I  220. 

Zommessung  I  175. 

ZomschweUe,derAfiekteI  172, 177, 312. 

Zubowics  n  152. 

Zucker  11  144. 

Zuckerrüben  II 119,  127, 128, 143, 161. 

—  Tabelle  II  143. 

Zusammenziehung  des  Muskels  II  72. 
Zweischlägigkeit  des  Pulses  II  212. 
Zwillinge  I  242. 
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